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lieber  die  Chronologie  von  Jean  Botron's  dramatischen 

Werken. 


Die  chronolocrische  Anordnung  der  Stücke  Rotron's  bietet  die 
grössten  Schwierigkeiteu.  Wliseu  wir  doch  öo  wenig  über  sein 
Leben  und  zugleich  Aber  die  Theatergeschichte  seiner  Zeit!  Und 
da  auch  eine  andere,  aonst  oft  ergiebige  QaeUe  hier  nnr  sehr  spär- 
Ueh  flieiet  —  ieh  meine  die  Bemerkungen  der  Zeitgenoesen  über  ihn 
und  Beine  Werke  —  fk>  lind  wir  in  den  meisten  FttUen  anf  Yer- 
mntnngen  an^:e wiesen.  Zwar  wenn  man  die  Werke  dnrcbMitttert» 
die  sich  mehr  oder  minder  aasführlich  mit  dem  Dichter  beschäftigen, 
merkt  man  nichts  von  di^Reii  Schwierigkeiten.  Für  jene  scheint  die 
Arbeit  schon  endgiltif?  besorgt  zu  sein.  Fast  alle  haben  gläubig"  die 
von  ilen  liriidem  Parfaict  g-ejrebenen  Daten  hiugeuommeu.  Die  letzten 
Jahrzehnte  haben  indes  das  Augehen  dieser  Historiker,  besoinieis 
hinsichtlich  ihrer  Chronologie,  bedenklich  erschüttert.  Man  hat  ih  neu 
eine  Anzahl  folgenschwerer  Lnrtttmer  nachgewiesen^)  and  ist  heute 
so  weit  gekommen,  ihren  Zahlen  nnr  dann  Glanben  beisumessen, 
wenn  sie  sie  dnrch  Beweise  nnterstatam,  oder  wenn  sie  von  anderer 
Seite  Bestätigung  erhalten.  Hit  vollem  Rechte.  Man  weiss  oft 
tbatiAchlich  nicht,  worauf  ihre  Angaben  bernhen,  ob  sie  Theater- 
archive oder  andere  archivalische  Sammlungen  zur  Vei  füi^un^  hatten, 
oder,  üb  ihi'e  Anordnung;  anf  Schlüssen  und  Vemuuun}<eii  basieren. 
Diese  Zweifel  quJilen  uns  nirgends  mehr,  als  bei  den  Dramen  Rotrou's. 
Nachdem  die  t'arfaict  in  den  letzten  Jaiiren  auch  hier  mancherlei 
Feiller  überfährt  worden  sind,^)  kann  man  sich  ihnen  gewiss  nicht 
ohne  weiteres  anschliessen. 

')  Ich  erwfthne  in  »lioser  Hinsicht,  ansaer  Corneille,  nur  Harfly  tind 
Mairet.  Vergi.  E.  Kigal  s  Hardy  etc.  (Paris  1889)  and  VoUmüiler's  Ho- 
mammke  Fonehutigen  V.  B  p.  36—60. 

^  Durch  die  von  Jal  (s.  w.  u.)  veröffentlichten  notariellen  Akte  war 
längst  die  Unrichtigkeit  der  Baten  mehrerer  ]{*'trou'schen  Dramen  bei 
Parfaict  erwiesen,  wenn  auch  liouoa-Foräcber  bin  aui  die  neueäte  Zeit 
die  Angaben  der  ,,BitMre  du  JMdlre  firam^mtf*  wiederholten. 
zu«hv.  f.  frs.  spr. «.  Litt  xvi>.  1 
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Nicht  bMwr  Bind  wir  daran,  wenn  wir  die  andBren  Gnu- 
pendtan  Aber  das  fiuiMMiha  ThAater  m  Rate  lieheii.  Der  von 
FeUem  wlnmelnde  ]faitpoint<)  (1783),  dior  ieinige  und  Im  all- 
gemeinen ittverlftMige  Beanchampe*)  und  die  dem  Herzog  Ton  La 
VaDitoe  sogeschricbone  B^iUothique  du  TIMre  fran^ais  geben  fast 
immer  nnr  die  Zeit  der  ersten  Drucke  an.  Andere  wie  Nic<^ron, 
Löris  (2.  Aug.  1763),  die  Anecdotes  äramnUques  (1775)  von  (  lement 
und  de  La  Porte^,  das  Dtc^t.  dramat  (  von  de  La  Porte  und  Chaiu- 
fort)  (1776),  die  von  Le  Prince  und  Baudrais  lierausgre^ebene  Petite 
BibUoth.  des  liwdtres  (1784  ff)  II  (p.  11  fij,  die  AmMleö  dram,  (1808 
— 1812)  u,  a.  bemhen,  ob  aie  nnn  die  Zeit  des  Druckes  oder  die- 
jenige  d0r  AnflUinuig  anflUiveD,  ISMt  anawshlieaslich  auf  Beanchamps 
oder  Parfidet  Das  OloldiA  gilt  amh  von  dem  „IWaMn  drmuüqßieif*, 
dem  enten  Werke  des  Chevalier  de  Mouhy  fiber  das  franzOsiselie 
Theater  (g«dr.  1768),  das  sich  schon  bei  flftehtiger  Betrachtung  alt 
ein  aus  Beauchamps  nndParfaict  zusammengestoppeltes  alphabetisches 
Dramenverzeichnis  mit  wörtlich  gestohlenen  Notizen  enveist.  Trotz 
der  beiden  tr^  triicben  Führer  enthält  es  Schnitzer  genug.  Was  Rotrou's 
ijtücke  betrifft,  8o  stimmt  ea  indes  bezüglich  der  Aufführun^aten 
mit  wenigen  Ausnahmen  mit  den  Brüdern  Parfalct  und  lünsiciitUch 
der  Dmckzeiten  mit  Beaacliamps  überein.  Anders  verhält  es  sich 
Bit  des  Ghevalien  1780  gednicktem  dieiUndigen  AbregSdeVEui, 
du  TMälft  firmomt.  llon^  weieht  faioriii  aofar  erhobUeli  yon  dsD 
beiden  Paifftict  ab,  zn  deren  direkteii  litenrisdioii  Nacbfolfer  er 
sich  mittelst  Vertrags")  von  1767  an  machen  gewoMt  hatte. 
Allein  mit  dem  privilöge  jener  verdienstvollen  Forscher  \^'ar  nicht 
ihr  Fleiss,  nicht  ihre  Umsicht,  nicht  ihre  Gewissenhr^ftifrkcit  aüf  den 
Kechtsnach folger  über^rf^S"'*"??^^'!.  Das  Abraffe  ist  last  gaiiz  wertlos, 
es  bekundet  sell»3t  den  „Tablettes"  gegenüber  einen  entschiedenen 
Rückschritt,  nicht  nur  wegen  der  ungeheuren  Anzahl  von  Dmck- 
feUern  nnd  der  vielen  haarsträubenden  Widersprüche,^)  sondern 

Bibliotheqnes  des  Theatres  etc.   Paris  L.  F.  Praalt  1733. 

')  Recberrhes  Bur  les  Theatres  de  France.  Paris  Prault  P6re  1735. 
Ks  giebt  2  Ausgaben  dieses  Baches,  die  eine  erschien  in  4",  die  andere 
in  8*;  ich  zitiere  hier  nach  der  letsteren. 

*)  F''  ist  bezeichnend  fllr  den  Chevalier,  dass  er  fHe  ,,Boioticiation 
de  M.  Farfaict  ä  80n  PrivUe^e  pour  VHiMmre  du  Thiätre  Frangaii"  dem 
Avertissement  im  1.  Bande  semM  Abrig6  angefügt  hat. 

')  Hier  nur  einige  Beispiele,  welche  Rotrou  betreffen :  Im  n.  Bande 
8.  303  wird  ^rHffpooondriaqtie'  richtig  als  Rotrou's  ersfc^  Stflck  bezeirtmet, 
im  L  Bande  heisst  er  „VUypoeondrt^  und  .c'ea<  la  trotsuime  P%ice  de  oet 
iOmgtn  Tragique* ;  Bagu«  de  roüNI*«  wird  I  8.  06  als  joHie  m  19» 
fverdr.  für  1628),  imprimtt  en  1735  (verdr.  für  1635)  und  als  „seconde  Püee 
angegeben,  II  S.  308  als  das  dritte;  ..Clearjenür*'  soll  nach  dem  II  B,  (1.  c.) 
1631  gedruckt  und  das  zweite  Stück  äein,  oacii  I  ä.  95/96  wurde  es  1634 
gedmekt;  ,,iMaife^  fgnriert  im  IL  Baad  raUg  als  das  vlarte  Stttek  d« 


üiyiiizea  by  Google 


üeber  die  Chronologie  ww  /.  Eoinm's  drafuatischen  Werken.  3 


BMMDlllflli  w«gen  der  zahllosen  rein  ans  der  Luft  gegriffenen  An- 
gaben. Ich  wwAe  daher  aneh  das  Abrigi  auier  Batnoht  lassen, 
and  iwar  sdbet  dann,  wenn  ieh  mit  ihm  das  eine  oder  andere  Kai  flber- 
tinillmnen  aolite;  denn  naofa  der  ganien  AfbdtaweiBe  des  Tnrfamwiii 
ist  man  zu  der  Vermutang  berechtigt,  dass  eine  selbatftndlge 
richti^re  Angabe  nicht  das  Resultat  wirklicher  Forschung,  sondern 
das  Werk  des  Zufalls  ist.  Dem  Chevalier  de  Mouhy  wird  femer 
noch  das  handschriftliche  Journal  du  Thedtre  franrm's  in  der  Bi- 
blioth^ae  ualiüoale  (f.  fr.  9229—9235),  ich  weiss  nicht  aufweiche 
Gründe  hin,  zugeachrieben.  ^)    Ich  habe  es  nicht  gesehen  and  weiss 


Diehlevt,  im  I.  Bande  wecdeii  wir  aber  belehrt:  „Dkme  .  .  .  |onte  1636. 

II  est  dmitcnx  qu'elle  soit  de  i  c  vieyix  auteur";  im  ET.  B.  S.  306  liest  man: 
On  lui  attribue  encore  pluüieurs  autres  Piecp«?.  entr'autros  Dom  Alvare  de 
Lüne,  jon6e,  dlt  on^  en  1647;  mais  je  n  ai  p<nnt  d  autorit^  soffisantM 
pour  les  placcr  ici,  1 8.  142  heilst  es :  Don  Alvare  d,  L.  TragMie  de  Botrtm 
donn6e  en  IMl.  imp.  eu  1648  in  4";  plaisante  &  singaliörement  intri|?ufee 
—  nebenbei  bemerkt  hat  noch  Niemand  das  Stflck  gesehen,  geschweige 
gelesen  — .  Wie  gerne  mochte  man  snr  Bntsdraldigung  des  Verfassers 
anführen,  dass  er  an  Oedächtnisschwäche  litt  und  dass  er  das,  was  im 
I.  Bande  steht,  bei  der  Abfassung  des  II.  eben  nicht  mehr  wnssite  wenn 
er  sich  nicht  im  XI.  Bande  folgende  Stückchen  leistete:  S.  304  führt  er  im 
ordre  dironoL  nach  den  Menechmes  16361  le  F«oerm  de  Ne^ßee  nnd  La 
Soeur  jin,  um  sie  dann  auf  der  folgenden  Siit.  an  der  richtigen  Stelle  an 
wiederholen.  —  S.  305/6  liest  man  fast  am  Ende  der  Liste  der  Botron- 
sden  StOeke:  „ilmaHlKs,  Fasfeorsle  en  6  ectes,  en  vers,  en  16öö  in  4<>". 
Geht  man  6,  sage  sechs,  Zeilen  weiter,  so  findet  man  mit  einem  MHt 
folgende  TcrhliiftLnde  Bemerkung;  „J'anrois  pu  ajouter  k  re  I  ng  ^tat  une 
Pastorale  d'AmanUis  de  cet  Ancien  Poöte  mais  il  ne  l'a  pa^  mise  au  Th^ätre". 

■)  Im  ATertissement  mm  L  B.  seines  Abr^6  erzählt  de  Mouhy, 
dass  er  auf  Veranlassong  des  Grafen  von  Pont-de-YejIe  ^nn  c^rps  complet 
de  THistoire  du  ThfeÄtre  Frang."  unter  Benützung  dessen  reichlialtii/cr 
Bibliuthek  und  mit  dessen  persönlicher  Unterstützung  unternommen  habe. 
Diese  Arbeit,  an  welche  „M.  de  Pont-de-Veyle  (oder  Pont  de  Yesle)  a?oit 
eu  la  plus  grande  parf  habe  er  (Mouhy)  1773.  nach  lcin  er  sie  in  7  Jahren 
Tollendet  habe,  der  Comödie  (Fran^aise?),  von  der  er  ..la  commnniration 
de  ses  arcbiTSS  et  de  ses  registres"  erhalten,  geschenkt.  Die  Arbeit 
meinte  er,  h&tte  gedruckt  „plus  de  dix  Tolumee  in  oder  20—85  in  8* 
umfassen  mflssen,  doch  wurde  sie  aus  gewissen  Gründen  nicht  gedruckt. 
Ist  sie  nun  mit  dem  uns  erhaltenen  Journal  du  Theätre  fran^.  identisch  / 
Dieses  nmÜMst,  wem  ich  reeht  beriditet  btai,  6Bftnde;  worden  diese  wirk- 
lich den  Ton  de  Mouhy  erwi^hnten  T'mfang  von  10  gedruckten  Bänden  4* 
ergeben?  Was  mir  bisher  Bedenken  geilen  die  Autorschaft  des  Chevaliers 
einflösste,  das  waren  die  geringen  Übereuisummungen  zwischen  dem  Journal 

d.  7%.  fr.  —  soweit  ich  ans  anderen  Werken  Kenntnis  dafon  erhalten  

und  dem  Abr/'pp.  sowie  den  Tablettes.  Allein  aTi!,'c:sirht3  der  Arbeitsweise 
de  Mouhy's  hnde  ich  es  nicht  auffallend,  ihn  fii^  den  Verfasser  eines  dritten, 
gegebenen  Falb  eogar  eines  vierten  Bnches  über  das  Th^t.  franc.  an 
halten,  welches  sich  von  den  anderen  Werken  in  jeder  Besiehung  weit 
entfernt.  Falls  das  Journal  d.  7h.  franf.  wirklich  mit  der  von  de  Mouhy 
im  Avertisaement  erwähnten  üandschriit  identisch  wäre,  so  dürfte  noch 
unbekannt  eeln,  dase  Pcnt-de-V^yle  einen  grossen  Anteil  dann  gehabt  hat. 
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mr  ans  Chwdon^)  (S.  19),  daae  «  meh  mit  den  Pi^aiei  nicht  iber- 
einetimmt    Bd  der  GferingBchätzung,  die  ihm  die  franzMeeheii 

Litteratarhigtoriker  zn  teil  werden  lassen,  insbesondere  nach  der  ver- 
nichtenden  Kritik,  die  E.  RigaH)  au  ihm  geübt  hat,  brauche  ieh  et 
wohl  kaum  zu  bedauern,  dass  es  mir  nicht  vorgelegen  hat. 

Kein  besseres  Schicksal  verdienen  die  Daten  der  sonst  verdienst- 
vollen ältesten  Biographen  Rotron's,  des  Abbe  Brillen  und  des  Üom 
Liron,  die  ans  einem  Memoire  von  Rotron'g  Bruder,  Pierre  Rotron 
de  SaudreviUe,  schöpften.  Ihre  Angaben  scheinen  sich  auf  die  Drucke 
m  besieh«!,  denn  Dom  Linm*i  Worte  —  Brilleii'e  miiee  lag  mir 
nicht  vor,  so  viel  ich  aber  erfahren  konnte,  stimmt  Dom  Lhron 
mit  ihm  fiherein  —  lassen  eine  andere  AnfTaseong  nicht  wohl  zvu 
Dom  Liron  sagt  nämlich  S.  336  It:  „Void  le  Gatalogne  des 
Fttces  de  Th^tre  de  Rotron,  qoi  sont  vennos  ä  ma  connaissance, 
gelon  le  teras  qn'il  les  a  publikes."  Doch  ob  nun  die  Drurk- 
(tder  die  Anffiilirungszeiteu  gemeint  sind,  sie  sind  in  beiden  Füllen  fast 
alle  unzutreflend.  Sowohl  die  Reihenfolge  als  die  Daten  der  an- 
gegebenen 20  br»zw.  30  Stärke  beweisen  zur  GeTiü2:e,  dass  beide 
Historiker  kaum  ein  Drama  Rotrou's,  geBchweigt:  alle  30  in  der 
Hand  gehabt  haben.  Hit  2-^  Aasnahmen  ist  keine  Zahl  richtig, 
nnd  selbst  die  Dedikationen  sind  mehrere  Haie  nnrichtig  angegeben. 

Ich  bin  also  gezwungen,  aaf  Grund  des  gesamten  biographi- 
sehen  nnd  bibliographichen  Haterials  die  ganze  Arbeit  von  vom  zn 
beginnen.  Der  Übersichtlichkeit  halber  wül  ich  indes  zuerst  die 
chronologische  Liste  der  Brader  Parfaict  hier  antfthren;  ich  füge 
gleich  die  Drnckzeiten  bei. 


Titel  der  Stttcke 

Zeit 

der  Auf-  1  des 
fliliniiiff  1  Ora«!» 

1. 

L'Hypocondiiaqne  on  le  Hort  Amonrenz 

1628 

1631 

2. 

La  Itegne  de  TOnbly 

1628 

1635 

3. 

Cleagenor  et  Doristte 

1630 

1634^ 

4. 

La  Diane 

1630 

1635 

5. 

Les  Occasions  perdues 

1631 

1635*> 

6. 

L'TIenreuse  Constance 

1631 

1636 

7. 

Les  Menechmes 

1632 

1636 

8. 

Hercole  Mourant 

1632 

1636 

>)  Xa  Fl«  ife  Sairo»  mieim  conmie  ete.  Le  Haas  nnd  Paris  1884. 

»)  Alex.  Hardy  etc.    S.  688  ff. 

')  Unter  dem  Namen  La  DoritUt  enchien  das  Stück  mit  der  Jahres» 

zahl 

«)  Beauebamps  Rechtrdm  H  p.  106  gibt  das  Jahr  1636  an ,  die 
KönigL  Bibl.  sn  BerUn  besitzt  eine  Anagabe  mit  der  Jahieaxahi  163ö. 
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Titel  der  Stacke 

Zeit 

der  Auf-  1  de« 
führuug  1  Drucks 

9 

I^M.  Celimen« 

1633 

1636^) 

10 

1634 

1637") 

11 

La  (]pli.inp 

1634 

1637 

12 

1634 

1639 

13. 

1634 

1637 

14. 

Le  FÜBiidrB 

1636 

1637 

16. 

AarftailM  d6  ColfihM 

1636 

1637 

16 

1635 

1637 

17 

VA va  UKW 

1636 

1637 

18. 

1636 

1638 

19 

1636 

1638 

20 

T>pä  dem  P 11  ff  11  es 

1636 

1639 

21. 

Laare  Dcrsecutee 

1637 

1639 

22 

1638 

1639 

23. 

IjM  CftDtilk  da  Flants  on  lai  EafilsTfia 

1638 

1640 

24. 

1689 

1640 

TttUffAfiiA  AD  AnlidA 

1640 

1641 

26 

MW« 

riarirp  oa  T/ AtiMWir  GöiutAiit 

1641 

1643 

27 

1644 

28. 

Celie  on  le  Vioeroy  de  Maplee 

1Ü45 

1646 

29. 

La  Soenr 

1645 

1647 

30. 

Le  \  enuble  Saint  Genest 

1646 

1647 

31. 

Dom  Beruard  de  Cabrere 

1647 

1647 

32. 

1647 

1648 

33. 

Coeroee 

1648 

1649 

34. 

La  Floximonde 

1649 

1666 

36. 

Dom  Lope  de  Gaidoime 

1649 

1662 

Meine  Hillüiuittel  sind  in  erster  Linie  die  Origiualdi  ucke  der 
Botroii*schen  Dfarnen  und  zwar  sowohl  durch  ihre  DedikaHooi- 
lehniben,  alt  durch  ihre  DmclDeriaiibniiBe  (privttiges)  und  durch 
die  Daten  der  zaan  ereten  Male  abgeecUoseenen  Drache  (aoheyft 
dimprimer  ponr  ia  pfemiftre  fois).  Doch  erfahren  wir  hierdnrcli 
noch  nicht  die  genaue  Ent^tehangszeit  des  St&ckes,  sondern  nur  den 
Äussereten  Grenzpankt,  über  welchen  jenes  nicht  hinauspreschoben 
werden  kann.   Zwischen  der  Zeit  dee  Druckes  und  der  Abfassongs- 


Beauchamps  kennt  nur  eine  Ausgrabe  yon  1637,  aber  die  KgL 
BibHotfaek  zu  Berlin,  die  Biblioth.  Nation,  zn  Paris  besiuen  eine  von  1686b 

»)  Die  Knnigl.  Biblioth.  zu  Rorlin  und  die  Biblioth  Nationale  za 
Paris  besitzen  Exemplare  einer  Ausg.  von  1638,  Beauchamps  gibt  die  von 
1687  an. 
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zeit  eines  Dramaü  lag  ein  grösserer  oder  kleinerer  ZeitrHum,  Kotrou 
schrieb,  wie  alle  Dichter  jener  Ztii,  seine  Dramen  für  die  Bühne, 
and  seine  Hanoscripte  wanderten  erst  dann  znm  BachhAndler,  wenn 
lie  aaf  der  Btthne  anq^nUtst  waren  und  sa  fOrehtan  stand,  da« 
nnreehtaiSaelga  Drucke  davon  yeranstaltot  würden.  Je  erfolgreicher 
ein  Stück  anf  den  Brettern  war,  desto  län^r  siebte  es  dl«  Tmppe, 
welche  p'^  aufführte,  ausschliesslich  fiir  sich  za  behalten  —  denn 
dnrch  den  Drack  warde  es  Gemeingat  Aller  —  desto  später  trat  es 
also  ans  Licht  Fiel  ein  Stück  bei  der  Aufföhrunfi:  durch,  so  ver- 
suchte es  der  Dichter,  vom  Theaterpublienm  ans  Lesepablicum  zu 
appelliereu,  er  Hess  das  Stück  rasch  drucken.  So  wurde  Corneille 's 
ClUan'ir€f  der  wenig  Beifall  auf  dem  Theater  gefunden,  nocli  im 
Jahre  der  Anffühmng  (1632)  ^)  and  zwar  nor  wenige  Wochen  nach 
derMlben,  wie  ee  eehelBt,  einem  BachkSndler  übergeben  —  das 
Dmekprivüeg  iit  v<m  8.  lUn  nnd  das  acbev^  d'imprimer  Tom 
90.  Hin  1632  ^  wübrend  die  mit  nngewObnÜcbem  BeilUi  aif- 
genommene  MeUie  1629  oder  riclitiger  1630*)  gespielt  nnd  erst  1633 
gedrnckt  wnrde.  Mairet's  Sylvie  1626,  entstanden,  entzückte  anf 
der  Bühne  nnd  wurde  er^t  1628  nnd  da  nur  aufs  Drängen  von 
Freunden'),  gedruckt,  während  die  frühestens  im  Spätsommer  1630 
anfgeführte  Süvanire*}  durchtiel  und  schon  Anfangs  1631  zum  Buch- 
händler wanderte.  Indes  ist  bei  Anwendung  dieser  Regel  gau2  be- 
sondere Vorsicht  am  Platze.  Sie  ist  nnr  so,  wie  oben  vorgetragen, 
stobt  umgestürzt  ricbtig.  Es  Hast  sieh  woU  sagen:  dsa  Stück  fid 
dnreb,  daram  wurde  es  sehneil  gedniekt,  aber  nicbt:  das  Stück 
wnide  naeb  der  Anffübning  rasch  gedradtt,  folglich  M  es  duck. 

der  Verz5gerang  oder  Beschleqnignng  des  Druckes  können  noch 
gar  viele  andere  Motive  als  der  Erfolg  oder  Misserfolg  eines  Stückes 
mitgesprochen  haben.  Der  Verfasser  wollte  einem  einflussreichen 
Grossen  den  Hof  machen  und  er  nahm  rasch  das  Drama,  das  er 
eben  zur  VerfQgong  hatte,  am  es  drucken  zu  lassen.  Er  schämte 
sich  einer  Arbeit,  über  deren  Niveau  er  sich  jäh  erhoben  hatte  und 
er  liees  sie,  trotz  ilires  Erfolges,  lange  ungedmckt  liegen.  Selbst 


*)  So  die  Ansiebt  der  Parf&ict,  adoptiert  von  Uarty-Laveanz  n.  A. 

DafTCgen  nimmt  ü.  Meier  Ztschr.  f  nfr.  Spr.  u.  Litt.  Jahrg.  18«n  p  129/30) 
meines  Erachtcns  mit  Unrecht,  eine  firOhere  Anffiihrungszeit  (i6Al)  an. 

•)  Ich  glaube,  dass  1630  die  richtigere  Zahl  ist.  Einmal  liegt  —  wenn 
naa  1619  guten  lässt  —  zwischen  Corneille's  erstem  nnd  zweitem  Stück 
ein  zu  grosser  Zeitranm.  dann  halto  ich  es  für  undenkbar,  das^  Melite, 
Ende  1629^  wo  die  politischen  Verhältnisse  dem  Theater  ungünstig  waren 
der  Kneg  gegen  Oberitallea  stsnd  i»  Yotdergronde  des  Interesses  ~ 
asr  AufTühmng  glommen.   Doch  hiervon  an  anderer  Stelle  mehr. 

»)  Mairet  sagt  in  der  Vorrede  zur  ed.  princ  folgendes:  .ce  Line 
%ae  la  cnrioait^  de  mes  amis  fut  voir  au  jonr  mal^^re  mt  y 

*)  Die  Aufführongszeit  dieses  Stückes  fällt  kurz  vur  Mdite, 
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Charakter  and  Vermögensverhältnisse  der  Dichter  kommen  in  Be- 
tracht. Wir  werden  also  von  obigem  Satze  aar  dann  Gebrauch 
machen,  wenn  nni  von  einem  Stfieke  Rotron's  die  Zeit  der  Ent- 
gtohnng  nod  AnfflÜmmg  unbekuint,  aber  das  SUctam  bekumt  ist, 
da«  M  geringen  Erfolg  auf  der  Bffime  gehabt  hat  Wir  halten 
uns  in  diesem  Falle  oft  för  berechtigt,  die  Zelt  eeiner  AutnUmmg 
kns  TOT  die  seines  Druckes  zn  setzen. 

Ein  chronologisches  Hilfsmittel,  dem  bei  den  italienischen, 
enfrüprhfn  und  namentlich  bei  den  spanischen  Dramen  eine  ziemlich 
wichtige  Holle  znfAllt,  ich  meine  die  historische  Anspielnnf^,  ist  bei 
B^troQ  wenig  von  Belang.  Liebte  er  sie  nicht»  oder  verstehen  wir 
üe  nicht  mehr? 

Wichtiger  ist  ein  anderes  Homent  Botnm  regte  sowohl 
andere  seitgenMsohe  Dichter  zur  Nachahmung  an,  als  er  selbst 
wiedemm  von  ihnen  Anregung  empfing.  Bei  anfineriDumier  Beobaeli* 
tnng  dieser  Thatsaehen  lässt  sich  die  Entstehnngszeit  dncdner 
Dramen  entweder  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  liin  enger  be- 
grenzen. ^)  Doch  mnss  hier  natürlich  sehr  behutsam  verfahren  werden, 
weil  ja  oft  schwer  zu  erkennen  ist,  wer  der  Nachgeahmte  nnd  wer 
der  Nachahmer  ist. 

Dem  Forscherfleisse  A.  Jal's  verdankt  ii  wir  die  Entdecknng 
sweier  notarieller  Akte,  welche  die  Anfföhraiigszeit  mehreiiär  Dramen 
Botron's  präcisieren.   Hierüber  welter  ulett  Nihsrei. 

Im  ftbrigen  kttanen  sv  genMiereii  Batierang  der  Stieko  mir 
aoeh  gelegeiitliehe  Bemerkangeii  in  den  Dedikatioiinflhreibeii  des 
Btehters  und  die  Vorreden  efauelner  edner  Zelt-  und  KmurtgenoMen, 
aowie  andere  nnbedentende  Notizen  und  Momente  führen. 

Nehmen  wir  nun  die  einzelnen  Stücke  her,  so  stossen  wir 
gleich  beim  ersten  Schritt  auf  Schwierigkeiten.  Das  ei-ste  Bühnen- 
sfiel,  das  Eotroa  zur  Aufführung  brachte,  ist  die  Tragi-oomMie 

L'Hypoconirlafie  en  le  Morl  Amoirenx. 

Das  Stück  kam  erst  1631  *)  zum  Druck  und  auch  das  prwiUge 
ist  vom  8.  Mär^  1631  datiert.  Die  Brüder  Parfaict  setzen  aber 
doch  die  Auffdhrungszeit  in  das  Jahr  1628.  Aul  das  gleiche  Datum 
kommt  mau  freilich,  wenn  man  eine  Stelle  in  des  Dichters  VoiTede 

*)  Lsider  haben  mir  nur  wenige  Stücke  der  minder  bekannten  Zeit- 
genossen Rotrou's  zur  Verfügung  gestanden,  ich  bfttte  andernfalls  frcwiss 
noch  bei  maocbem  Drama  des  Dichters  von  Dreux  genauere  Zeitangaben 
SMdMft  kBnnen. 

»)  Paris  Toussaints  du  Bray.  8«.  Die  von  der  Bibl  du  Th. 
franf.  U  p.  154  nnd  von  der  Pedfe  Eibl  du  Th.  fr.  II.  p  11  g:eTiannte 
Ausg.  Paris  Toussaints  Qxunet  Iti^l  Ö°  beruht  wohl  aui  einer  durch 
die  giticiwii  VbraamMi  herroigeraf sne  Verweshsluig. 


<  Vi  Ich  führe 


^«i  cat  «»rti«  A<  m«s  baixs  4  I**Ti»n  itmtj*l"Aj  tratet 6« 
m'%mi  fM  c«tt«  fmrtTt  t««  4«f«u  six  mms  !&  Itct«re,  Im 
c«aT«nati«a  •!  r«x«reic*  a**mt  Si  e&e  peat  ae 

Taster      ^»s^ae  «^ia:.  tllf  7»  jr»      tx«»rr^  effrt,  je 

cr-^j  q^i«  !i  ^eixr*  ix  m^/ks  t  a  coa^ea.:'*  j*«»|iL  Julraian-is.  Je 
z-t  rixr:s  p*»»  &i>«x«^<?cs<  sxr  «K*  cr¥a»c^.  juijxriee  i      censare,  sl 

da»  oiirfÄeit  4k  «|ae  a^iAACv^  »ir  MOi  Txxiitt^  ^  w^^njB^^ftüeot  xn 

^  CiMkcaM  tt*a  ftü  1»  fRvnirr  *  ia  ta 
aa  «aa  ta  riaairM  ta^lia«  A'te  aana.  C«aae  aa  prtet 
pafett  taa  ta  tt*aa  aaii  iUM;  4  ii  ta  van 
a*«t  aia»  f»  ttafaete  4e  ImMkav  Sh|acafll 
4e  Vepa  Si  qael^m  ctoa  Vj  ibdL  4MHK»-ex  1a  gM«  ^  gnad 
esprit  les  iefaats  cn^  t«  j  ii  aim  ^aa  lli^a  aa  qaaad 
ia  reatrepris  te  Irs  faiJB«?  eiou>^r 

Da  dxi  pririle;rr        B-.ijmt  du  VOmbif  v.»ai  3  jaillet  16^  und 
das  achere  d'imprimer  vom  lS>jinin>r  ditiert  i>t.  so  darf  laxa 

die  AbfasOTHgizeit  dieser  V«>m^ie  w^hl  in  dA>  Jahr  16:34  setxeiL 
Baekoet  Bau  aechä  Jakr«  zorädiu  so  eigibi  aich,  mr  du  EiiL^ehoags»» 
uüinmjm  mmii  füef  imPtam  1$»;  spättr  IM  tfak  ten 
adbatvanttodlieli  aMk  Oaa  «lala  Stick  akkt  aMBM.  Ka  Saeha  niia 
glatt,  waaa  Batra«  ai^  aa  SeUa^a  te  laicaMgaa  Afiaiiiwrf, 
dxs  er  seinem  n^ipawiiriapw  ToraaataDle,  Mgaadaa  ikw  aeiaa 
EntUngsarbeit  gesagt  hAtte:  ,Si  les  cenacara  j  traaaent  dea 
'i*-ftaut8  iU  doiüent  estre  satiüfaits  par  ce  mot:  11  v  a 
d  excellents  pofet*^?  mai»  n<>n  pas  ä  l  aage  de  ringt  atis*. 
Botron  ist  im  Juni  itioy  geboren,  suuiit  wäre  —  falls  er  bei  der 
Abfa&suug  dea  Hyyocondriaque  wirklich  20  Jahre  alt  gewesen  — 
nicht  162Ö,  sondern  1629  als  Entsiciiirngszeit  za  betrachten.  Wie 
aall  aiaa  dkoen  Widenprack  IQaea?  Dom  Liron  {Smgvämms  I  p.  329) 
tagt  von  nnaerem  Stftcke:  .  .  .  rHypoeondriaqaa  oa  l'Amoa- 
reax  mort  (sie!)  qai  fat  repr6aeat6o  k  l*Hotel  de  Bonrgogaa 
avec  plaa  de  sace6i  qne  i'Antear  a'avait  esper6,  car  il 
B'avoit  pas  eneore  ringt  ans.  Leclerc  sagt  in  der  dem  Didlunm. 
de  la  langu^  frnnr.  4^  Pierre  Richelet  vorhergehenden  BibVoth.  du 
Richelet  vorn  IJt/pjtmuiriaque  fp,  C  V):  «L'approbation  in'plle 
«ut  du  puhlii  «laiiK  Tespace  de  pres  de  deu.x  anneets,  peu- 
diiut  iHNquellijM  eile  tut  r^itör^e  plosieurs  fois,  encouragea 


t 
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TAatenr  et  il  la  fit  imprimer  ea  1630'.  Die  Angaben  der 
beideii  Biographen  spredien,  wie  man  rieht^  also  aach  Ar  dae  Jalir 
1628.  Aber  beachtet  man,  wie  Ledere  gleich  Dom  liron  (b.  o.)  dea 
Dmck  des  Hypoe,  fftlBcblich  in  das  Jahr  1680  (statt  1631)  setst»  so 
wild  man  nicht  geneigt  sein,  diesem  wie  jenem  viel  Glanbea  bei- 
zumessen, wo  es  sich  um  ein  Datnin  handelt. 

Wenn  man  die  Zeitgenosaen  zur  Entscbeidunsr  in  der  Sache 
anruft,  so  erhält  man  nui-  von  Jean  Mairet,  eine  und  zwar  sehr  un- 
bestimmte Antwort,  auf  welche  gleichwohl  die  Brüder  Parfaict  u.  A. 
ein  behr  grosses  Gewicht  legen.  Schon  der  Vollständigkeit  halber 
mofls  ich  das  wichtige  Dolmment  anfiUiren.  Ea  ist  eine  Stelle  in 
Jfalret's  bekannter  I^pUtre  comique,  welche  folgendennasien  lautet: 
.si  mes  premiextcmixageBne  flirent  gneres  bons,  an  moins  ne  pentH>n 
nier  qn'Qs  n*aient  eat6  Thenrense  semence  de  beanconp  d*anties 
meiUeors,  prodoits  par  les  fecondes  plnmesde  Messienn  deRotroa, 
de  Scudöry,  Corneille  et  du  Eyer  que  ie  nomme  icy  sui- 
uant  l'ordre  du  temps  qu'ils  ont  commenc6  d'escrire  aprös 
moy.  Auf  diesen  Satz  stützen  die  Parfaict  (TV,  462)  nichts  Ge- 
ringeres als  ihre  Angaben  über  das  erste  Auftreten  der  Dichter 
Rotrou,  Scudeiy,  Corneille  und  Du  Eyer.  Ich  glaube,  dass  sie  den 
Wert  der  Stelle  Überschätzen.  Hairet's  Angabe  bietet  Iceiue  völlige 
SichcfTfaeit  Er  setst  Bn  Ryer  znletit,  während  dieser,  wie  Bean- 
champs,  die  JNNioAsgNS  du  ThSatre  /ronfotf  n.  a.  nns  beilohlen, 
schon  1618  eine  Tragi-eomMie  ÄretapkUe,  nnd  1622^)  eine  Tragi- 
eomMle  Clitophon  el  Leudppe  geschrieben  und  anffShren  habe  lassen, 
also  mehrere  Jahre  vor  Mairet  —  der  seine  Bühnenthätiglceit  erst 
1625  begann  —  aufgetreten  war.  Mairet's  Reihenfolge  wäre 
selh!<t  dann  noch  anzufechten,  wenn  ÄrdapJdle  und  Clitoplmi  ^\'\rk- 
lich,  wie  in  der  Hu^.  du  llt'cU.  franr.  (TV  p.  SSS"*-)  behauptet  ^^'ird, 
nicht  gespielt  worden  mn\  ais  unreife  Jugendarbeiten  anbekannt  ge- 
blieben wären;  denn  das  privil^ge  seiner  im  Jahre  1630  gedruckten 
Argam  d  PoUarque  au  TMoerine  (premiöre  Jonmto)  ist  vom  22. 16- 
Trler  datiert,  nnd  man  darf  wohl  annehmeni  dass  das  8tliek  bei  dem 
nngehenren  BeilUl,  den  seine  QneUe  —  der  bekannte  Boman  Bar- 
clay's  —  Itod,  selbst  beiftUig  anfgenommen  worden  war;  bietet  es 
doch,  was  ganz  dem  damaligen  Geschmack  entsprach,  eine  Fülle  von 
Ei^ignissi'ii,  und  durfte  dorli  i\pr  Verfasser  gleich  im  folirenden 
Jahre  einen  zweiten  Teil  ^deuxieme  journ6e)  (gedr.  1631)  erscheinen 
lassen ;  daher  muss  die  Entstehung  der  premiöre  journ^e  mindestens 
bis  ^um  Anfang  von  1629,  wenn  nicht  gar  bis  Ende  1628  zurück- 

•)  Dieses  Datum  finden  wir  bei  Beauchamps  (II  p.  791  und  in  der 
INN.  d»  Th.  fr.  I  p.  495;  der  Catalogue  de  la  Bibiioth.  de  La  Valliere 
^.  1788)  No.  3417  und  Fournier  (Th.  frang.  au  16.  et  17.  siede  U  p.  69) 
geben  1682  an. 
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vcnohoben  werden,  wo  Scnd^fj  und  ComeiU«  gewiis  nodi  nicht 
Mntiert  hatten.  Zorn  Überflnai  erfthrea  wir  noch,  daas  Aretapluk 
und  CmophoH  wirklieh  geq^t  worden.  Dm  wichtige  ifaiiotr« 
Mäkdoi,  Ton  welchem  noi  R  Bigal  in  seiner  hochveidieiisljieheii 
Arbeit  fiber  A.  Hardy  ztierst  erschöpfende  Mitteilnngen  gemadit» 
enthält  die  Decorationen  der  beiden  Stücke,  somit  steht  es  ausser 
Zweifel,  claas  sie  im  Hotel  de  Boui^ogne  zur  Aufführung  gekommen 
sind.  Befindet  sicli  also  Mairet  bezüglich  Du  Ryer's  im  Irrtum,  wer 
steht  uns  dafür,  dass  er  bei  Corneille  und  Scudery  besser  unter- 
richtet ist?  In  der  That  i^t  das  Debüt  des  erstereu  uocii  uicht  mit 
aller  Sicheriielt  ermittelt,  einige  setzen  et  in  den  Anfang  den  Winten 
▼on  1629,  andere  ein  Jahr  apftter.  Wae  Sendfiiy  betriift,  so  yer- 
faiste  er,  wie  er  seihet  in  der  Vorrede  an  seinem  Ammm  (1643) 
sagt,  sein  Erstlingswerk  ,en  sortant  da  Regiment  des  Gardse*.  Ans 
seiner  Ode  a»  JR<^  (in  den  Poime»  divenea,  die  dem  Trompem  pmiff 
(1635)  angehängrt  find)  geht  hervor,  dass  er  sich  an  dem  Feldzuge 
Ludwigs  XIII.  nach  ObeviTalien  (weg-en  der  Mantuanisclu  n  Erbfolj;:e) 
beteiligte.  Er  wird  beim  Heere  verblieben  sein,  als  sich  dieses  freg-en 
die  Reformierten  im  Süden  Frankreichs  wandte.  Vor  Juli  und 
Aagu»t  1629  war  er  dann  gewiss  nicht  in  Pans.  Hat  er  alsdann 
seinen  lAgdamim  geschrieben,  oder  befand  er  sich  auch  hei  dem 
Heeie,  das  Bichelien  selbst  Ende  Denember  1629  gegen  die  Feinde 
in  Oberitalien  führte?  Hierfiber  wären  noch  Nachforschnngen  an- 
anstellen.  So  viel  aber  steht  fest,  Mairet's  Notiz  bietet  ▼Oferst  keine 
aaTerUssige  Basis  zu  chronologischen  Anfsteünngen. 

Ich  glaube  daher  am  richtigsten  zu  verfahren,  wenn  ich  mich 
an  Rotron  selbst  \\,\\tp.  und  la  scheint  mir  seine  Bemerkung  in  der 
Von-ede  zum  Bagm  de  i'Oubli/  den  Vorzug  vor  derjenigen  im  Argu- 
ment des  Hi/poc.  zu  vei*dieneu.  Wenn  Rotron  sich  hier  als  Zwanzig- 
jährigen bezeichnete,  so  geschali  es  gewiss,  um  eine  runde  Zahl  an- 
zugeben. Was  lag  daran,  wenn  er  sich  etwas  iUter  machte?  Ist 
man  minder  nachsichtig  gegen  einen  SSwaaiiejlhijgen  als  gegen  einen 
NennaehnjUnrigen?  Botron  war  nicht  eitel,  er  war  —  ich  ftber- 
treibe  nicht  —  vielleicht  der  beseheidensfee  Diditer  seiner  Zeit.  Wer 
^  das  bezweifelt,  der  lese  nochmals  die  oben  eitierte  Vorrede  znm 
Bagm  de  VOtiblf/,  der  lese  seine  Vorreden  zu  anderen  Stücken,  be- 
sonders noch  die  zur  Ciarioet  der  beachte  (\en  T'mstand,  dass.  während 
er  selbst  lobeude  Verse  für  die  Dramen  last  alier  Dirhter  uler 
Dichterlinge  seiner  Zeit  hatte,  bicli  vor  seinen  Stücken  kein  einziges, 
wenigstens  kein  unterzeichnetes  Lobesgedicht  seitens  Jener  ak  Gegen- 
gabe befindet.  Ein  Mairet  mochte,  um  als  frühreifes  Genie  zu  gelten, 
sieh  nm  6  Jahre  jünger  machen,  dem  bescheidenen  Botron  kam  es 
nicht  darauf  an,  für  dnige  Monate  oder  selbst  für  ein  Jahr  ttlter  an 
gelten.  Als  er,  ÜMt  22  Jahre  alt,  seinen  H^poomkiagtie  avm  Druck 
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briiclit^,  liel  es  ihm  gewiss  nicht  ein,  nachzurechnen,  ob  er  19 Vg 
oder  20  Jahre  bei  der  Abfassung  desselben  gewesen.  Ich  knüpfe 
hieran  eine  Vermatnng,  die  aber  nichts  weiter  als  eine  Vermatung 
■ein  solL  Dom  Liion  berichtet,  wie  wir  oben  sahen,  dass  VHypth 
eoHärkigm  Im  Hotel  de  Bonrgogne  (znerst)  anfgefBIurt  worden.  Der 
üiMtand,  den  wir  kurae  Zeit  danach  den  Dichter  damnid  im  Solde 
der  Trappe  des  Hotel  de  Bonrgogne  finden»  tieweist,  dass  er  nicht 
ndt  den  ComMiens  du  prince  d'Orange  (der  tpiteren  Tmppe  dn  tfartlif 
die  vor  Sept.  1628  anch  im  Hotel  de  Bourgofme  Vorstelinngen  ge- 
gegeben), sondern  mit  den  ('nmediens  du  roj  angeknüpft  liatte,  wie 
sich  denn  im  Manuscript  „Maheloi*\  das  letzterer  Trnppe  gehörte, 
die  Decorationsaii^raben  zu  Rotron's  Sl testen  Stücken  befinden.  Nun 
bezogen  aber  die  ComMiens  du  roi  udcli  metujähriger  Unterbrechung 
aof  Grund  eines  am  30.  Sept  1628  mit  den  Confr^res  de  La  Passion 
ahgeecMoMnen  Vertngs  von  nenem  dai  Hotel  de  Bonrgogne.^) 
Bild  nach  Wiederanfiiahiiie  ifaror  Duntellnngen  daaelbit  mOgen  ile 
Rotrou*»  Erstlingastfick  aali$effUirt  haben,  dem  sie  —  wahnchefailich 
km  TOT  JahresBchlnK  1628  —  fiotron*e  iweites  Stflek 

La  Bagae  de  TOablj 

folgen  lleMen;  nach  Botrou  ADgal)e  fUlt  dleiee  ja  noch  In  das 
Jahr  1628.  ISi  bietet  keine  Schwierigkeit»  swiachen  beiden  Dichtun^^pn 
efaien  knnen  Zeitraum  anzunehmen,  sagt  doch  Dom  Liren  (I.e.): 
-Rotron  fit  une  autre  ComMie  sous  le  tifro  de  la  Bague  de  VonhU 
&  la  composa  en  XyH  peu  de  temps Es  veitiient  dies  um  so  mehr 
Glanben,  als  die  Arlieit  nur  eine  freie  Ueber«etzung  oder  richtiger 
ik'^rbeitnng  des  Sortuca  dtl  Olvido  I^ope  de  Vega's  (gedr.  1619  i  ist  und 
einem  Dichter  von  der  ächneileu  Arbeitsweise  Rotrou  b  luciit  viel 
Zeit  kneten  komite.  Au  dem  Drucke  kam  das  Lustspiel  —  daa 
ente,  du  nachweiallch  In  Frankreich  einem  ipaniachen  Autor  nach- 
geahnA  iit  ^  wie  wir  oben  iahen,  evst  im  Jannar  1685. 


Bnt  niis  Bchnii  die  chronologische  FeHistellunL^  der  erbten  beiden 
btücke  t?(  liwi»  ri^^kfifen.  kornmen  wir  gera<W/.u  in  Verlegenheit, 
wenn  wir  einen  Schiitt  weiter  gehen.  Welches  war  das  dritte  Stück 
Botron's?  Wann  wude  ee  aufgeführt?  Alf  dieie  Fragen  llaat 
fleh  keine  dorch  irgend  ein  fieweiamittel  nnteratütste  Antwort  geben. 
Die  Brüder  Parlhict  waren  aUerdlngs  rasch  mit  den  Schwierigkeiten 
fortig,  ile  Ueuen  als  drittes  Drama  Cleagmor  H  DoritUe,  ab  viertes 

0  Vergi.  £.  Rigsl's  treffliche  Arbeit  „E9y[um€  d  une  Higtoire  de» 
mUrcff  4f  IWif  etc.«  Paria  1887.  p.60. 
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Diane,  deren  PrivUegien  noch  in  das  Jahr  1634  sarflckgehen,  folgen 
nnd  seusen  die  Anffiihningmdt  beider  in  da»  Jahr  1630,  dann  folgen 
bei  ihnen  ab  6.  bezw.  6.  Stück  Les  Oocaaums  perduea  and  VHeureim 

Constance,  deren  Privilegien  anf  1336  fallen  und  welche  sie  im 
Jahr  1631  aufgefiilirt  wissen  wollen;  Les  Metiechmes  und  Hercule 
Mourant  haben  eine  vom  30.  April  1635  datierte  Druckerlaubuig; 
sie  sind,  als  7.  und  8.  Drama,  1632  entstaiifleii  n.  s.  \v.  Ich  kann  bei 
dieser  chronologischen  Auuiilnuno:  keinen  audeieu  Verteilung-stcrund 
finden,  ak  den,  dasä  untrere  Historiker  von  den  Daten  der  priviUges 
immer  etwa  4  Jahre  bei  den  älteren,  2—3  Jahre  bei  den  mittleren 
und  1 — %  Jahre  bei  den  loteten  Stttelten  des  Dichtere  sar&ckreohnen. 
ICan  braucht  wohl  nicht  viel  Worte  darüber  sn  veiliereo,  dasa  dieae 
ganae  Anordnung  v91Ug  in  der  Luft  echwebt 

Aach  mir  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  von  den  Drucken 
an8znp:ehen,  ich  werde  mich  aber  wohl  hüten,  ein  Stück  schon  des- 
halb früher  zu  setzen,  weil  spin  privilege  oder  sein  achev6  d'im- 
primer  früher  als  dasjenige  eines  aiidf  reu  datiert  ist;  ich  werde 
mich  noch  mehr  hüten,  irgend  ein  b^^stiuiiuies  Aiiffülii  ungsjalir  test- 
zusetzeu,  wenn  sich  hierfür  keine  näheren  Anhalt  ^paukte  ergeben. 

Sieht  man  z.  B.  aar  aof  das  achey^  d'imprimer,  so  muss  man 
deoffemir  ef  JOarkUe  als  das  sweite  Rotron*ache  Drama  beaelehnen, 
denn  es  lum  bereits  am  1.  Anirnst  1634,  also  fast  ein  lialbes  Jahr 
früher  als  La  Bague  de  POublif  ans  dem  Dnick.  Sieht  man  aber 
auf  das  privil^,  so  kommt  ihm  nur  die  vierte  Stelle  zu,  da  sein 
privil^  vom  28.  juillet  1634  datiert  ist,  während  den  dritten  Platz 
Thum,  deren  Privileg:,  trleiob  dem  dee  Bague  de  VOubly,  am  3.  juillet 
1634  ausgestellt  worden  einiiiiuiiir.  Doch  ol>  nrnn  nun  das  eine  oder  das 
andereStückalsdaslriihere  betrachtet,  beidetiindolineZweifel,  abgesehen 
von  den  beiden  bereits  erledigten  Ei-stlingsarbeiten,  dem  Drucke  nach 
die  ältesten.  Wann  dürfen  wir  ihre  Aufführungszeiten  setzen?  Um 
hieranf  eine  Antwort  an  finden,  müssen  wir,  wie  wir  es  schon  bei 
den  Eretlingsdramen  des  Dichten  erfolgreich  gethan  haben,  die  Vor- 
reden nnd  Dedikationen  der  Dramen  nnd  die  Biographen  des  Dichters 
btftagen. 

Von  Cleagennr  et  Doristee  giebt  es  zwei  Ausgaben;  die  eine 
erschien,  wie  erwähnt,  1634  und  zwar  bei  Sommavillc  zu  Paris,  m 
ilir  felilt  der  Name  des  Verfassers;  die  zweite  erschien  unter 
dem  Titel  La  iJorislee  mit  der  Jahreszahl  1635  bei  T.  Quinet,  trägt 
Rotrou'a  Namen  und  von  ihm  sowohl  eine  Dedikation  als  ein  aver- 
tissemetU  au  ledeur.  In  letzterem  sa^t  Rotrou  von  seinem  Stücke 
an  tmserer  nicht  geringen  Überraschung :  „  cette  cadette  de  trente 
soenrs  fera  envle  anx  antres  de  la  snioie,  si  eile  est  traietde  fa- 
▼orablement*.  Sonach  wäre  Doristto  nicht  das  3.,  nicht  das  4., 
sondern  —  die  ErstUngsdramen  mitgesShlt  —  das  32.,  das  ans  seiner 
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Mar  hervorgegangen  ist?  Die  Brüte  Fivfaict,  welche  ^iese  StoOe. 
sowie  eile  Vomden  und  DedUcallonen  Botron*8  recht  wohl  kannten, 
da  ne  dieielben  neigt  lelbft  eltierten,  helfen  sich  hier  leicht  darfiber 
hinweg.  I^e  sagen  (IV  p.  487):  «Apparemment  qae  Rotron  avait 
dlsposA  les  plana  de  vingt  neaf-antres  Pommes  Dramatiqaes,  avant 
de  donner  celni-ci.  nVst  qne  le  troisifeme,  qni  parnt  an  Th64tre." 
Eine  derartige  Erkliiruii;^  ist  meines  Krachtens  durchnns  mibef riedigend. 
Kotrun  ist  meilenweit  von  jeder  Autschneiderei  enlternt;  wenn  er 
nicht  wirklich  die  Stücke  vollendet,  sondern  nur  die  Entwürfe  dazu 
gemacht  hätte,  i»o  würde  er  bei  seiner  bescheidenen  Weise  sicherlich 
nichts  davon  erwShnt  haben.  Botron  hatte  noch  29  oder  —  fallt 
er  die  Zahl  30  nnr  der  Abnindnng  wegen  gebrancht  haben  sollte 
—  unter  allen  Unstftnden  noch  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Stftcken 
fertig,  als  er  £nde  1634  oder  Anfangs  1635  Jene  Worte  schrieb. 
Wo  Bind  jene,  und  warnm  Hess  er  gerade  die  „soeiw  cadette'*  saerst 
ercheinen?  Fra  einiges  Licht  in  die  Sache  zn  bringen,  ist  es  nötig, 
die  Bi<»cT:i}'tne  des  I>i(hters  über  jene  Zeit  zu  Kate  zu  ziehrn. 
Leider  ibt  sk-  {gerade  hier  voll  der  empfindlichsten  Lücken.  Suchen 
wir  indes  die  wenigen  Nachrichten  so  viel  iils  möglich  aasznbeuteu. 
Am  30.  October  1632  schrieb  Chapelain  au  Eotrous  Landsmann, 
Qodean,  einen  Brief,  worin  sich  folgende  schon  viel  cltierte  Stelle^) 
befindet: 

Le  comte  de  Fiesqne  ni*a  amenö  Botron  et  son  Hecine. 
Je  snis  mani  qn^nn  gar^n  d'nn  si  bean  natnrel  ait  pris  nne 

servitnde  si  hontense,  et  Ü  ne  tiendra  pas  &  moy  qne  nons 
ne  Ten  affranchissions  bientosL  U  a  emplojö  Tostre  nom  ontre 
Tauthorit^  de  son  Introducteur,  ponr  se  rendre  consid6rable,  dit- 

il,  anpr^s  de  ma  personnc.  Mandes  moy  si  vous  pren^s  part 
(lans  1  assistance  et  les  otlices  qu  il  attend  de  moy  et  ä  qnoy 
je  nie  buis  r^soln. 

Nacli  finer  geistreiclien  \'»'iinutiinij:  M.  Gnizot's*)  soll  die  ^rr- 
vüude  liOHtcuae  darin  bestanden  habt  u,  daüs  iiotrou,  gleich  Hardy,  als 
dramatischer  Dichter  im  Solde  einer  Schaospielertrappe  gew^o. 
Eine  Stelle  in  einer  mehrfach  genannten  eigentOnlichen  satirischen 
Dichtung  Gaillard^s*)  scheint  diese  Annahme  zn  bestätigen,  ich  führe 
de  hier  an: 


')  Camusat  Melatirfes  delitt.  172G  p.  4,  Guizof  Corneille  et  son  ten^ 
^ar.  1866  p,  H66),  Jarry  A.ssrii"  .<?.  neuer,  dram.  de.  Jean  Motrou  p.  II,  Person 
Ärt.  du  Venceslati  {lbH2)  y.  134,  Chardon  La  Vit  de  J.  Motrou  p.  39, 
B.  Bigal  Älejoandre  Hardif  etc.  p.  38  n.  A. 

-)  CornHlle  et  son  temps  1.  c. 

*)  In  den  Oruprr.t  melhs  d'Ant.  Gaillard.  Paria  1634.  Daa  Buch 
ist  ohne  Privileg,  aber  es  ündeu  »ich  Briefe  darin,  die  aus  «1er  Mitte  de^ 
Jahres  1884  dauert  sind. 


14 


G<»ni«ill6  ert  exoeUant,  nalB  il  md  tes  onvimges 
Rotroa  fall  bien  le»  ven,  maii  il  est  poftte  &  gages. 

Wie  Chuden  richtig  bemerkt,  llaet  anch  eine  mtteUang  Dem 
Liron*!  das  Gleiche  iwiicheii  den  Zdlen  lesen.  Die  Stelle  laviet: 

L'applavdlasement  qa*on  donnolt  h  ses  Onvrages,  ton  pen- 
cfaant  A  les  priores  qne  lei  Comidiens  Ini  faisoient  de 

centinaer  nn  travail  qai  lenr  ötoit  anssi  utile  qn* 
honorable  ä  TAutear,  le  döterminerent  &  chercher  des  sqjets 
dana  les  ancienq  PoAtes  Grecs,  Latins,  Italiens  &  Espagnol«,  qni, 
ptiBsent  lai  conaerver  dans  le  Fablic  la  Imputation  qa'U  8'6toit 

acquise. 

Wann  begann  diese  „servitude  ho}tf''u$e"?  Chardon  nimmt  an, 
nach  dem  Tode  A.  Hardy's  nnd  alB  dessen  Nachfolger.  Nachdem 
die  meisten  Stücke  Kutrou  s  älteren  Datuuiä  in  der  That  von  den 
„conUdiens  du  Eoi"^  Hardy's  Truppe,  aufgefülirt  worden,  hat  diese 
Annahme  Beeteohendes.  Hardy  lebte  aber  nach  im  September 
1681  ttttd  ist  entweder  Ende  1631  oder  Im  Laufe  des  Jahres  1638, 
we  seine  Wittwe  gegen  die  Schaospieler  des  Hetel  de  Bonigegne 
klagend  auftrat,')  gestorben.  Darf  man  Goizot's  Vermiitang  wirk- 
lich als  völlig  begründet  erachten, so  würde  sie  allerdings  manche 
auffallende  Erar'heinnng  im  Schaffen  nnd  Treiben  des  Dichters  er- 
klären. Als  Dramenlieferant  einer  Truppe  durfte  Rotron  seine  Stücke 
nicht  veröffentlichen,  daher  Hess  er  seit  dem  Druckp  d^s  Jlifpocon- 
dfiaque  bis  Ende  16S4,  wo  sich  das  VerhHltnis  mit  den  ^schauspielern 
wieder  löste,  nichts  mehr  erscheinen.  Die  Schauspieler,  durch  Hardy 's 
Beispiel  an  schnelle  Schalbnsweise  gewOhnt,  spornten  Botrou  zur 
Xaiaenprodiiktlen  an  nnd  daher  eridärt  es  sich  leicht,  daas  er  Bnde 
1684  schon  mehr  als  80  Stftcke  geschrieben  hatte. 

Welches  war  aber  die  Thfttigkeit  Botron*s  in  den  der  „sarsi- 
Hiäe  AonIsmss*'  Toriieigehenden  Jahren  1689—31  ?  Setste  er  während 
dieser  Zeit  seine  in  der  letzten  Hälfte  von  1628  erfelgreich  be- 
gonnene dramatische  Beschäftigung  fort?  Sind  ein  Teil  der  ,jtmiie 
sosHTB"  schon  damals  über  die  Bretter  gegangen?  Hierüber  lassen 


*)  Parfaict  IV,  4 :  il  n'^toit  plus  en  1B32  puisqu'on  tiouv«',  un  plai- 
doj6  compos6  cette  ann6e  pour  sa  Veuvc  au  sujet  du  proces  qu'eUe  a?oit 
intente,  contra  Im  ComMieBs  etc.  Sehade,  dass  die  Historilcer  des  In. 
Theaters  nicht  das  genaue  Datum  dieses  plaidoyi  angaben. 

•)  Dom  Liren  erzählt  (o.e.),  dass  ,Le  Comte  de  Soissons  —  dem 
B.  seinen  Rypoc.  gewidmet  hatte  —  Tobligeoic  souvent  k  travaiUer  ä  de 
petita  OuTTsges  en  ven  .  .  ..et  il  les  retenoit  pour  en  faire  Tosage  qoi 
lui  plaisDit*.  Man  könnte  versucht  sein,  A\t  servitwie  honteitsi  niif  diese-, 
Verhältnis  zu  deuten  nod  BL  als  poöte  k  gages  eines  grossen  Herrn  be- 
trachten. Aliein  worin  läge  nach  damaligen  Anschauungen  da«  Schimpf- 
liche? 
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Bich  höchstens  VermntnDgen  anÜrtdlen.  Ich  Im»  eine  an  dieeer 
Stelle  folgen,  die  lo  lange  bestehen  mg,  bii  iie  dimh  eine  beieere 
veidfftngt  wM.  In  ebiem  nnten  noek  ra  besiitechendeii  neterlellen 

Aet  yom  11.  Mftn  1886  wird  .noble  homme  Mr.  Jean  de  Rotron* 
eis  «adaocat  en  la  conr  de  parlement"  bezeichnet.   Wann  hat  Rotron 

seine  joristischeii  Studien  betrieben^  Doch  gewiss  im  Alter  von 
circa  19  —  22  Jahrpn  und  dies  cri^ibt  «ii^^  radt'  dio  Z^it  von  Anfangs 
1629  bis  Ende  lü31.  Es  ma^-  sein,  dass  H  kein  juri.susches  lumen 
gewesen,  das«  er  mehr  vor  und  hinter  den  ('oulissen  des  Hotel  de 
Boui^oguü  ak  beim  Corpuä  j\xxi^  verweilt  liat,  aber  ohne  juriati&che 
Stadien  hfttle  er  weder  .adnoeat*  werden,  nodi  später  das  Amt  eines 
«Üeatenant  partioolier  et  dTÜ  et  crindnel*  bekleiden  kSanen.  Dasn 
kenunt  neek  eine  ErwSg:»!^:  Botron  war  kein  Eopfhftnger.  Ptois 
and  der  Hof  verlockten  eckon  damals  manchen  feurigen  JflngUng 
Ten  19 — 22  und  von  noch  mehr  Jahren  sich  den  VergnügongeD  and 
namentlich  schönen  Aupren  mehr  zn  widmen  als  für  seine  edle  Zeit 
and  noch  wichtigere  Dinge  gut  war.  Rotrou's  ertte  lyrische  Er- 
güsse lassen  uns  in  dieser  Hinsicht  tief  blicken.  Scht»n  war  er  auch 
—  waa  wir  aus  der  gleichen  Quelle  wissen  —  mit  adeligen  Herren 
de8  Hofes  bekannt,  au  deren  Zei-streunngen  er  teil  nahm.  Und  so 
dliften,  alles  in  allem  betrachtet,  die  Jahre  1629—31  kanm  viel 
neue  Dramen  seitens  unseres  Diekters  zu  Tage  gefQrdert  haben. 
Dmb  er  aber  insbesondere  Dimie  and  CUagener  in  lener  Zelt  nickt 
schrieb,  lüsst  sick  mit  siemlicker  Gewisekeit  beweisen.  Zn  diesem 
Behoie  müssen  wir  abermals  anf  die  Biographie  des  Dichters  znrflck' 
greiffii  Wir  sahen  oben  Thapelain  von  der  Absicht  durchdrungen, 
den  ju;_^rndliehen  Dramatikpr  von  der  :,servUude  hontei4se"  zu  befreien; 
allein  seine  Bemühungen  müssen  nicht  gleich  von  Ei-f<>l(r  P-^kront 
worden  sein;  denn  es  vergingen  noch  zwei  volle  Jahre,  ehe  Rotrou 
das  Joch,  düs  er  übrigens  nicht  zu  schwer  empfunden  zn  haben 
sckeint)  definitiv  abwerfen  konnte.  Wer  oder  was  führte  seine  Be- 
fteinng  kerbei?  Okne  Zweifel  die  tkfttfge  OSanmebaft  mächtiger 
PefsdnUchkeiten»  die  Ikm  entweder  Pensionen  sickerten  oder  Auf- 
nahme bei  Sick  gewährten.  Zu  den  letsteren  gekörten  der  Graf  von 
Fiesqae  and  der  Graf  von  Belin.  Jenen  kannte  Rotrou,  wie  wir 
sehen,  bereits  im  Oktober  1632,  aber  allem  Anschein  nach  noch  nicht 
lange;  letzteren  wird  er  noch  spilter,  vielleicht  erst  durch  Verinittlunir 
Chapelain's  und  im  nächsten  Jahre  (1633)  kennen  gelernt  ha]>en. 
Zu  den  Gönnern  der  ersten  Art  zählte,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  der  Cardinal  Richelieu.  Wem  bezeugte  der  Dichter,  als  er 
Siek  eadUdi  frei  und  gegen  Not  gesichelt  iuhlte,  ötfeutlich  seine 
Dankbarkeit?  Zuerst  dem  mftoktigen  Lenkor  der  Geschicke  Frank- 
reieks,  an  dessen  Preis  er  eine  Isnge  Ode  dlcktete,  aber  dann  den 
Grafen  tou  Fiesine  und  Ton  Belin,  jenem  indem  er  1km  ,JHaHei^, 
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$kmm  indem  er  ihm  OUagmor  und  später  les  Meiie(^me9  dediderte. 
Werfen  wir  einen  Blick  in  das  M^dninngMchreiben  der 

Diane. 

Botron  schreibt:  Hondenr,  Diane  est  vostre  par  tant  de 
raisons  qne  vons  ne  Iny  ponvez  deifendre  cette  qnallt^  Vostre 

commandement  vons  a  fait  estre  la  cause  premiöre  de  aa 
naissance.  Vous  estes  autheur  dp  la  plns  helle  partie  de  ea  repn- 
tatiou  et  vous  i'avez  sontenne  contre  toiis  ses  pnvieux  ....  Vnna 
Bcavez  par  quel»  &  corabien  d'esprits  eile  a  ete  cuusideree  chez  ce 
grand  homme  ä  qui  vous  avez  justement  donn^  tant  de  louanges 
et  vou^  tant  d'tunititi^.  U  vous  sonvient  de  Fapprobatiau  qu'elle  y 
Te^n%  et  paa  nn  de  ces  divins  espiits  qnl  la  Tonlnrent  entendre 
Jnsqnes  ä  tr<ns  fois  m'en  fist  nn  jngement  contraire  an  vostre  qni 
fnt  to^Jonm  en  sa  fayenr. 

Apres  cette  satisfaction  qne  j'aj  re^ue,  Je  cralns  fort  peu  le 
gonst  da  penple,  et  quand  vons  seni  l'anriez  appronv6e,  Caton  m'est 
plns  que  le  penple  romaiii. 

Diese  epistre  ist  in  manflipr  Boziehnnc"  beachtenswert.  Zu- 
nächst wer  ist  dieser  «grand  honiine-.  Die  hruder  Parfaict  meinten 
(TV,  b()6):  jliotrou  entend  parier  de  Mayret",  allein  sie  irrten  sich, 
das  Kichtige  hat  Chardon  getroffen,  als  er  sagte,  es  sei  Chapelain 
dunnter  nn  verstehen.  Dass  Chapeliün  damals  anfing  als  Gesetz- 
geber anf  dem  Gebiete  der  Poesie  zn  gelten,  dass  man  sich  vor 
seinen  Ansichten  bengte,  als  vor  Oraicelsprachen,  knrz,  dass  er  als 
,grand  homme''  betrachtet  wurde,  brauche  ich  keinem  in  der 
Litteratnrgeschichte  jener  Zelt  £Ungeweihten  zn  sagen.  Also  Dkme 
ist  in  Folge  der  Anregung  des  Grafen  Fiesqne  und  erst  nach 
Botrou's  Bekannt^i'haft  mit  Chapelain  ♦entstanden.  Ja.  wenn  wir 
Beauchamps,  der  seine  Notizen  über  Rutrou  aus  einem  Mannscript 
g:ezofrpn,  „qui  est  entre  les  mains  de  M.  D.  B.",  Glauben  schenken 
dürften,  su  wäre  das  sujcL  zu  Diane  von  Chapelain  selbst.  Beauchamps 
sagt:  ,La  Diane,  faite  en  dix-hnit  jours  eile  est  irregnUere(?);  mab 
les  vers  sont  beanx.  Chapelain  se  dit  antenr  de  ce  manvais 
Bttjet*  —  eine  Ansicht,  die  nenerdinga  ^ederholt  worden  ist,^) 
ohne  dass  der  bereits  von  Beanchamps  anfgestellten  Behauptnng 
Erwfthnung  geschah.  Dass  der  , grand  homme"  für  Rotron  die  Fabel 
eines  Lustspiels  ersonnen  und  die  Disposition  dazu  gefertigt  hat, 
wissen  wir  aus  einem  seiner  Briefe.  Unterm  17.  Februar  1633 
schrieb  er  an  Balzac:  .,La  Comedie  dont  je  vous  ay  parl6  dang  mes 
pi*ecMentcs  n'est  mienne  que  de  l'invention  et  de  la  disposition.  Le 
vers  eu  est  de  ßotrou,  ce  qui  est  cause  quon  neu  peut  avoir  de 

>)  Ztsch.  f.  !.  Spr.  n.  L.  1892  p.  67. 
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copie,  ponr  ce  qae  le  poSte  en  gaigue  son  pain.  J'en  ay  bien 
ga,M  le  plan  rar  leqnel  eile  a  ettö  «xfeutfo".  Hienm  kommt 
noch  eines:  die  Tradition  Bohreilit  dem  Grafen  von  Fiewine  nnd 

Cbapelain  eine  gemeinBame  Aetion  in  Sachen  der  famoien  Einheiten 
SB«    Nun  ist  Diane  das  erste  ^)  und  lange  das  einzige  Stüclc 

Hofa^n's,  in  welcliem  die  Einheit  der  Zeit  beobachtet  und  ostentativ 
beobarlitet  wird.  Es  ist  dem  Crrafen  von  Fieaque  gewidmet  und 
ChapeUiu  wird  in  dem  Widmiinp^hreiben  gelobt.  Folerlich  ist  es, 
und  kein  anderes,  dasjenige,  dessen  Plan  der  bmiliiiitr  Kritiker  ent- 
worfen hat.  Schade  um  die  schöne  Beweisführung  1  Die  Fabel  der 
Diane  ist  trotn  allem  nicht  Ton  Chapelain.  Schon  eine  Erwägung 
hat  mich  in  diemr  ICeinnng  bestllrict:  Wenn  von  Botron  wirklich 
Bicbts  älB  die  Vene  nnd  von  dem  YerfaMer  der  AieeKe  fiifindong 
and  Anlage  des  Stückes  wären,  so  würde  der  besclieidene  Dichter 
dies  aosdrücklich  betont  haben.  Sein  Stillschweigen  gerade  Uber 
diesen  Punkt  und  das  Anrufen  Chapelain's  als  Richter  Über  die 
Güte  des  Stückes  sind  mir  schon  voU^'-iltipe  Beweise  dafür,  das« 
dieser  nicht  der  Erfinder  d^r  Fab^l  gewesen.  Zum  Übertlnss  ist 
mir  die  Quelle  Rotrou's  stlir  wulil  bekannt.  Rotron  benutzte  dazu 
"  and  verdarb  —  eine  reizende  spanische  Comedia,  auf  welche  ich 
na  anderer  Stelle  snrackkommen  werde. 

Tamizey  de  Larroqne*)  meinte,  Botron's  Cdimäte  sei  das  in 
Flage  konunende  St&ck?  Wamm?  Well  gerade  CWMne  im  Jahre 
1^3  anfgeffihrt  worden.  Aber  das  Lnatspiel  nach  Chapelain'a  Plan 
musste  ja  Ende  1632  schon  aufgeführt  worden  sein.  Man  kann  nur 
Fereon  beipflichten,  wenn  er  sagt  {Hist.  du  Venceslas  p.  134):  ,Nou8 
pensons  qu'il  peut  etre  aussi  bien  qnestion  ici  de  tonte  autre 
comMie  de  Kotrou  qui  n'ani-a  jamais  vu  le  jour,  d  une  ainee  ou 
cadette  de  la  Doristee,*  Nachdem  sich  unter  den  Papieren  Chape- 
lain's  der  i'luii  zu  einem  Stuck  „Chr^^ante  ou  le  Voeu  lompu"  be- 
findet,') Chapelaiu  sich  sonst  mit  dramatischen  Arbeiten  nicht  befasste, 
■o  durfte  dleaee  der  Plan  sein,  dessen  Anef fthmng  Botron  nie  drucken 
Uess.  — 

Doch  nm  anf  Diane  znrflcksnkommen,  so  ist  es  sicher,  daas 

Botrou  sich  darin  —  zu  seUiem  Schaden  —  dem  Einflnss  Chapelain's 
führte  und,  vielleicht  weniger  aus  Überzeugung,  als  um  ihm  eine 
Freude  zu  machen,  die  Einheit  der  Zeit  beobachtete.   Aber  die  Worte 


Abgesehen  jedoch  von  Les  Menechmcs,  die  meines  Eracbtens 
(s.  w.  n.)  noeh  vor  Diane  entstanden  nnd  nach  den  „Regetai**  geschrieben 
aind.  Ii  Vi  zrihir  -t»  nicht  mit,  wtil  Rotrou  darin  als  getreuer  Cupist  des 
Plautus  die  Kiuheiten  olfenbar  nur  ganz  mechanisch  aus  seiner  Vorlage 
herübemahm. 

*)  Lettre«  4e  Chapdmn  p.  88. 
*)  Ghardon  La  Vie  de  Bairon  p.  4l%wih», 
SMMbr.  C  lint.  8pr.  a.  Llit  XYI«.  3 
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A.  L.  St^fel. 


dm  DedikatloiisMlinibeiiB  Immh  iiiu  aach  darüber  nicht  In  ZmltttU 
daia  da«  Stttck  beim  Pabticiuii  dnnMel,  YeranlaaBiiiig  genug  für 
den  Dichter,  die  Einheiten  vorent  wieder  an  den  Nagel  nn  Ulngem 

nnd  lästig  im  alten  Stil  weiter  sa  arbeiten. 

Entstanden  ist  also  Dian^'  ^^ntweder  Ende  1632  oder  Anfangs 
163H,  kurz  vf^r  oder  nach  dem  Lustspiel,  dessen  invenimt  und  duh 
posUiou  riiapelain  für  sich  in  Ansprach  nahm  und  das  sicherlich 
ebenso  wenig  Ert'olg:  hatte,  wie  alle  jenen  ersten  regulären  Ver- 
snobe aas  der  gleichen  Zeit,  mögen  sie  nun  iyümmre,  oder  Dianen 
oder  CNANKfr«  bdesen. 

Wir  kemnen  nvn  m  der  ,cadette  de  trente  MeoTB",  ni 

Cleagenor  et  llerist^ 

oder  „XhrisUei'*,  yd»  der  Titel  der  s  weiten  Anegabe  ichleditweg 
lantet.   Ich  bemerke  gleich,  dass  die  beiden  Anigaben,  so  viel  Ich 

mich  erinnere,  sich  nur  durch  das  Titelblatt  und  einen  Teil  der 
piöces  preliminaires  unterscheiden.  Privil^ge  und  achev^  dlmprimer 
sind  ganz  gleich  datiert  nnd  der  Text  —  ich  sage  es  unter  Vor- 
behalt, da  ich  mir  bei  einer  ttüchtiffen  Veri^leichune:  vor  14  Jahren 
in  Paris  keine  Notizen  machte  —  wird  wohl  aucli  der  gleiche  sein. 
Sommaville  hatte  offenbar  das  Stück  ursprünglich  allein  erworben 
und  später  T.  Qalnet  die  HUfte  des  Privilegs  abgetreten  nnd  dieser 
hatte  in  speenlatlTer  Absicht,  wie  wir  Um  es  spftter  nech  9ften^) 
thnn  sehen,  den  Titel  etwas  Terftndert,  eine  spfttere  Jahreasahl  ge<- 
setat  nnd  die  Dedikation,  sowie  Avertisseroent  des  Dichters  anf- 
genommen.  Wir  müssen  snnftchst  ein  Wort  von  Sommaville*s  Aus- 
gabe gaefen  Sie  ei-s'hiVn,  wie  e«?  ohpn  erwilhnt  ist,  anonym  und 
enthiUr  nur  eine  Vorrede  des  Buclihäudlere,  ans  der  ich  folgende  Stelle 
heraushebe : 

.  .  .  j'ay  creu  quMl  .seroit  dummaije  que  cette  pi^ce  ue  füt  point 
mise  au  jour,  estant  si  excellente  .  .  .  Elle  me  fnt  mise  ez 
main  n'agneres  par  nn  Inconnn  qni  achepte  des  Ihvss  k  moi 
ü  m*a8senra  d'abord  qn'eUe  meritoit  bien  d'estra  Imprimte  db 
ne  me  voulnt  jsmab  nommar  son  Antheur . . .  Qne  sl  de  hasard 
vous  y  trouuez  qnelqnes  fantes  outre  celles  qn'on  a  marqn^es 
h  la  fin,  impntez  en  nne  partie  k  Tlmpression  d  Tantre  k  la 
copie  qn^ou  ma  donnen  assez  mal  esc  ritt»-. 
Was  soll  man  von  icu  Worten  des  BuchhUndlei-s  halten?  Sind 
sie  wirklich,  wie  Chardou  (p.  59)  glaubt,  ein  „snbterfnge,  employd 

*)  Es  existieren  solche  doppelte  Ausgaben,  die  sich  nur  durcli  die 
vorsehiedenen  Buchhändler,  das  Jahr  des  Erscheinens  nnd  allenfall  s  itirch 
den  etwas  geänderten  Titel  unterscheiden  z.  B.  noch  von  Celimhte  bomma- 
TiUe  im,  <^et  1637;  Om.  Ftrd.  8,  1685.  Qn.  1636;  Ha«r.  Nauf^,  S. 
1687.  Qu.  1638. 
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par  le  libraire,  A.  de  Sommavillei  paar  d6toarner  de  la  t§te  de  Botrev 
Ics  r^clamatioiis  et  les  col^res  des  com^diens"  und  war  der  ^incoiiBTl 
qui  ach^ptf»  des  livres  etc.''  Rotrou  selbst^  Alx^r  Rotrou  sagt  ja 
deutlich  -riin£r  im  A vortissHm^nt  zum  Baguc  de  l'üubl^  (s.  o.),  dass 
Cl^cuitnoi  iiiui  gtötohleu  und  (v<tu  einem  Schauspieler?)  nnreclitmässig 
£iim  Drucke  gebracht  wurden  sei ;  ebenso  beschwert  er  gicb  darüber 
im  AYertinftBifliit  und  im  Widmangsschnlben  der  redLtmftnigöD  Aus- 
gabe, loh  kann  alier  lumfiglieh  gUmben,  daaB  «ieh  ein  Botron  aa 
einer  EomOdJe  hergegeben,  an  einer  Haadlangaweiae  yeretanden,  vcm 
der  Chaidon  mit  Recht  sagt:  «Cela  en  efliftt  a  tont  l*air  cTune  coideur^ 
digne  d'on  valet  de  comMie".  Es  wäre  erwünscht,  fiber  dieae 
Frape  volles  Licht  zu  erhalten,  denn  einmal  ist  sie  von  Wert  zur 
Beurteilung  von  Rotrou 's  Charakter  und  dann  —  was  uns  liier  be- 
»chÄfti^t  —  für  die  Entstehunfrszeii  des  ^tückes.  War  Rotrou  der 
Verkauier,  so  war  die  Sache  ein  „subterfnge* ,  es  bestätigt  sich 
dadurch,  dass  er  bis  Ende  1634  noch  iu  der  ^sermiude  honteusc'^ 
atand  and  —  das  Stflckmiiii  sehen  Alteren  Datnaa  »ein,  weil  der 
Blehter  gerade  es  verkanfte.  War  aber  Botron  nicht  der  Veilcänfer, 
ae  verwiecht  sieh  ein  hflaslleher  Fleek  in  Botron*fl  Charakter  nnd 
daa  Stuck  konnte.ganz  wohl  jüngeren  Datnma  eein.  Ich  neige  an 
der  Ansieht,  dass  das  Stück  dem  Dichter  gestohlen  worden  ist,  denn 
sie  erklärt  uns  ungezwungen  mehrere  auffallende  Dinge:  Sie  erklärt 
uns,  warum  ^prado  die  jüngste  der  „tr*^nte  soeura'"  und  nicht  eine 
ältere  znm  Druck  kam,  sie  erklärt  uns  warum  zwischen  dem  privi- 
l^e  und  a(  bev6  d'imprimer  nur  3  Tage  liegen  —  die  Hast,  mit  der 
gedruckt  wurde,  lässt  erkennen,  dass  es  galt,  einen  Raub  zu  sichern 
—  aie  erfclftrt  ans,  wainm  «la  copie  qn*on  ma  donnfo  anea  mal 
eieiitte*  war,  de  erklKrt  nna»  wanun  die  Dlehtang,  obwohl  ,1a  ca- 
dette  de  trente  eoenr*^,  also  ▼erhältaiBniilflrig  spftten  Batame,  eine 
ao  schwächliche  war  —  der  Dichter  konnte  aie  eben,  was  er  bei 
anderen  that,  nicht  mehr  durchsehen  und  verbessern.  Doch  wie  dem 
auch  sei,  Rotrou  erkannte  die  Ausgabe  nicht  an,  und  erst  im  nächsten 
Jahre  erschien  die  seinen  Namen  tragende  Auseahe,  welche  dem 
Grafen  von  T;>  Im  gewidmet  ist.  Da«  Dedikatioiisächreibeu  beginnt 
lülgendemLa«ben : 

Monsieur, 

Sonffrez  qne  oette  Doristfe  qni  prit  le  Jonr  envoatre 
maison  alUe  s'y  plaindre  de  la  violenee  qn'on  Iny  a  faite,  eile 
eapire  de  Toas  cette  eonrtoiale  par  la  eonnoissance  de  eettes  qne 

son  pere  en  a  reines  et  n'a  de  regret  d'avoir  estö  ravle  par 
d*autres  que  pour  le  dessein  qn'elle  avait  de  se  donner  ävous. 
Diese  Zeilen  lr\s"<pn  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  DorisUe 
im  Hause  des  Grafen  von  Belin  entstanden  ist.    Rotrou  lernte  diesen, 
wie  ich  oben  bemerkt  habe,  später  als  den  Grafen  von  Fiesque  kennen« 
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Die  Aaf nähme  in  das  Haas  dieies  edlen  ^M6c^ne  manoeMi*,  bei  dem 
wir  Botaron  noch  1637  finden,  bedeutete  für  ihn  einen  grossen  Schritt 

nflher  dem  Ende  seiner  „serfHtude  honteuse".  Rotrou  will  vor  der 
Ihriisttf  nof'li  29  andere  Stücke  ^'•esch rieben  haben.  Unter  Bolchen 
Umstanden  \suA  sie  —  znmal  wenn  unsere  obige  Vennutunfr  beziijr- 
lich  der  ersten  Ausgabe  richtig  ist  —  schwerlich  mehr  in  daiiJahr 
1633,  sondern  Mhestens  m  den  Anfang  des  Jahres  1684  sn  eetsen 
sein.  Freilich  stebt  das  Stück  in  ComposiUeii  nnd  Stil  weit  hinler 
anderen  snrllek,  die  Dachweislicli  1634  TerfMBt  worden  lind.  Be- 
denkt man  aber,  dass  Botron,  cor  Haaaenprodnktion  gezwungen,  gar 
manchmal  ein  Stück  in  wenißri-n  Tagen  fertig  stellen  mnaate,  dass 
ihm  dieses  gestohlen  und  gedrucltt  wurde,  wie  er  es  vielleicht  nicht 
in  den  Drnrk  ireireben  lu'ttte,  so  wird  man  die  Schwäche  desselben 
nicht  mehr  aulfalleud  finden.  Einen  Teil  der  Schuld  an  dieser 
Schwäche  trägt  auch  Rotron  s  Quelle.  Er  hatte  nicht  wit  bei 
anderen  Stücken  ein  Drama,  »ouderu  einen  ziemlich  laiigweili^on 
Roman  Charles  Sor eis*)  znrVoriage,  ans  welehem  er  anck  bei  mehr 
25eit  nicht  viel  mehr  hätte  machen  können. 

•  Charilon  (o.  c.  p.  21  flf.,  195  ff  )  tiat  zuerst  auf  diesen,  auf  die 
Histoirc  amoureu'ie  de  Cleagtnor  et  de  Dormtee  (Paris  1621)  hingewiesen, 
ohne  jedoch  dun  Namen  deg  Verfassern  nennen  zu  können.  Ich  habe  in 
meiner  Rf^  iirr  <  hung  des  Chardon'schen  Buche.4  (Littbl.  \HHf-,  Sp.  144) 
Charles  Öorel  als  Vert'as^ier  bezeichnet  Hier  die  Beweise:  Sorel  sagt  in 
seiner  BiM.  FranfaMe  (II.  Ed.  p.  896  Folgende«  in  einem  Kapitel,  betitelt 
L'ordre  &  Texaiuen  des  livres  attribuez  k  TAutbeur  de  la.  Bibl.  francaise  : 
„Est-il  donc  besuin  quo  nous  mettions  en  rang  tons  Ich  Ouvrage:?  q'uon 
a  vuahi  attribuer  ä  nostre  Autheur  et  qui  ont  paru  lors  <|u'ii  n'avoit 
qne  qninze  ou  seize  ans  .  .  ?  Parlera-t-oa  de  quelques  Ouvnges  en  prose, 
lOTiime  diientf.s  fortunes  de  CUagenor,  oü  nn  Po^te  'In  tcmps  prit 
•iueii|ue  sujet  de  Tb^atre  ...  Ce  nc  sont  point  la  de  ces  grands 
et 8  qu'on  appelle  Hteoiqaes  .  .  .  Ge  sont  des  avantares  de  quelques 
Personnes  de  niediocre  confition,  mais  on  y  trouvera  possible  de  la  vray- 
peniMance  ^  le  Stile  est  accommodß  au  sujet".  Es  ist  wohl  nicht  nötig, 
sich  darüber  aufzuhalten,  dass  der  Titel  des  Rumäne  hier  etwas  anders 
lautet,  der  Znsats  «oü  an  po6te  dn  temps  etc.*  Itot  keinen  Zweifel  zu, 
dass  wir  es  mit  Eotrou's  Quelle  zu  tbun  haben.  Zwar  mOchte  der  Historie* 
graph  Frankreichs  die  Verfasserschaft  des  Bucbcs,  wie  2  Seiten  weiter 
unten,  fie  von  JWmeum,  von  sich  weisen  —  wegen  der  Obscönität  beider 
Produkte  —  doeh  tknt  er  eben  nur  so.  Wire  er  nicht  der  YerAuner,  so 
würde  er  anders  von  ihnen  roden.  Man  merkt  dentlicb  genug,  da.Hs  er 
an  seinen  unartigen  UeistesiiiDüern  inageheim  doch  mit  Freude  nnd  StoU 
hftngt.  Noch  eines:  S.  904  ft.  «einer  B.  fr.  besoh&ftigt  sic^  S.  mit  den  Drama- 
tikern seiner  Zeit  und  gibt  ihre  Stücke  an.  Rotrou  wird  etwas  stief- 
mütterlich behandelt  „On  tient  que  M  de  Rotmu  a  fait  plus  de  20  Pieces", 
sagt  er  S.  208,  nnd  erwähnt  iiacli  den  Worten  „dont  ies  princi^ales  aonf' 
SU  erst:  Cleagmor  et  Doristee  und  erst  dann  Faiccsla«  nut  noch  4 
anderen.  Ich.  glaube,  das  spricht  deutiicfa  genug. 
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Ich  habe  mich  Jetit  mit  den  29«>eiin  xn  beechSltigen,  die 
Botron  Anfange  16d5  ericl&rt,  folgen  wollen  sn  laaaen.  Wo  nnd 
diese  Stücke?  Eine  Tollbefriedigende  Antwort  darauf  zu  erteilen, 
lehe  ich  mich  leider  nicht  im  Stande.  Ich  kann  nur  eine  Vermntnng 
anssprechen,  der  man  indea  einen  gewissen  Grad  der  Wahreehein- 
lichkeit  zuerestehen  wird: 

Nachdem  Rotron  ?5p}ne  Freilieit  wieder  erlangt  hatte,  wird  er 
schwerlich  das  Bedürfnis  g'etühlt  haben,  im  {gleichen  Stile  wie  früher 
für  das  Theater  weiter  zu  arbeiten.  Eine  nnwidei-stehliche  ^'eigung 
zog  ihu  zwar  zur  dramatischen  Muse  hin,  und  er  blieb  dieser  bis  an 
■ein  Lebensende  getreu,  aber  jetzt,  wo  er  gmagis  famae  quam  fami 
innerviebat' ,  konnte  er  weniger,  aber  reifine  Werke  sehaffen.  Je- 
doch, ganz  im  Gegenteil,  sehen  wir  ihn  in  den  nftchsten  Jahren  den 
Bfichennarkt  mit  Theaterstücken  fiberschwemmen.  Ansser  den  oben 
erwftbnten,  traten  noch  folgende  ans  lieht: 

1.  Les  Oeeasians  perduet,  deren  Privileg  vom  15.  joillet  1696 

datiert  ist; 

2.  L'Heuretise  ConsUmee,  mit  Privileg  vom  27.  novembre  1635; 

3.  Les  Mf'fiechmes,  \ 

4.  CfilKn^r  Laut  notariellen  Acts  vom  11.  März  1636^) 

5.  Celimene  an  A.  de  Sommaville  und  T.  Qniuet  verkauft; 

6.  Amdie 

7.  La  Pelerine  Amoureuse 

8.  VHmrentx  Nanfrage 

9.  X*  JimoMnee  h^ätm 


17.  Heredt  Mmnmi,  mit  Privileg  vom  30.  avril  1636; 

18.  CZorMe,  deren  Privileg  vom  7.  f6vrier  1837  datiert  ist 

Bis  Jänner  1637  waren  also  18  nene  Stttcke  teils  gedruckt, 
teils  an  den  BnchhUndler  vei^nft,  während  von  dieser  Zeit 
an  jährlich  ntoa*  eines,  höchstens  zwei,  aber  auch  in  mandien 
Jahren  (1641,  1643,  1645)  keine  Stflcke  Rotron's  zum  Drucke 
wanderten.  Wenn  nun  auch  von  1640  an  der  Weggang  des  Dichters 
von  Paris  nach  seiner  Heimat  und  seine  Heirat  seine  schwächere 
Produktion  erklären,  so  bleibt  sie  doch  noch  für  die  Jahre  1637 


'-*)  Mitgeteilt  vmi  A.  Jal  iKeMcMfiajre  Oritique  de  Biogri^kie  S 
d^Siskrire  IL  ed,  Psris,  H.  Plön  1872,  s.  Artikel  Botron. 


10.  OrisanU 

11.  Fif andre 


Laut  notariellen  Acts  vom 
'  17.  Januar  1637*)  an  A.  de  Souuua- 
ville  verkauft; 


12.  FUmmonde 

13.  Älphrede 

14.  AgesHan  de  Cofchos 

15.  IjCs  Deux  Fucelies 

16.  Lea  Sosies 
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— 1639  anffallend.  Wir  sind  daliei  zur  Annahme  berechtigt,  dass 
die  Masseiiveröffentlichun^  in  den  Jahren  1635 — 37  znm  Teil  Dramen 
aas  der  Zeit  galt,  als  der  Verfa&Ber  noch  „poete  a  gages"  war. 
AndBn,  die  vir  w«it«r  inteii  aus  vendiiedeiieii  Gründtti  spftter  setseu» 
s.  R  die  Gontamiiiierteii,  m<Jgen  ichoii  damalB  in  einf acherer  Fem  Tor- 
lumden  geweeen  aein  nnd  eiet  spftter,  ale  derDldtter,  reifer  geworden, 
mehr  anf  seinen  Hnhm  bedacht  war,  ihre  jetaige  Gestalt  erhalten 
haben.  Welche  dahin  gehören,  dürfte  kanm  mehr  zn  ermitteln  seio. 
Die  Zahl  29  wird  nllerdirigs  damit  nocli  lange  nicht  ausgefüllt.  Es  mU88 
also  eine  nicht  unerhehliche  Anzahl  dpr^elben  verloren  ge^rangen  sein; 
vermutlich,  schwächliche  Produkte,  in  aller  Hast  für  das  B^'diirftiis 
des  Angenblicks  entworfen,  welche  der  Dichter,  seit  der  Erst  liemung 
des  Cid  strenger  gegen  sich  geworden,  nicht  mehr  wüidig  erachtete, 
ans  Licht  zn  treten.  Vialleielit  gehörton  an  jenen  SI9  aneli  drei  von 
jenen  5,  welciie  die  Katalege  nnd  Tlieaterhiatoriker  aeit  Gbapocean 
{Le  Theatre/rang,  1674,  p.  69)  flim  beilegen.  leh  meine  La  14^ 
*mkte,  La  Thehatde,  Florante  ou  Les  Dedains  Amotiteu9»  Liiimine 
kommt  noch  mehrfach  als  Titel  einea  Stückes  von  anderen  Antor«  n 
(de  Coste,  Bois-Robert,  Boy  er")  vor,  es  ist  möglich,  dass  eine  Ver- 
wechslung vorlieert .  ahpi-  warum  könnte  il.  nicht  ein  Stück  dieses 
Namens  geschrieben  haben?  ChaMon^)  hält  Florante  für  identisch 
mit  Celimene^  aber  E.  Rigal")  hat  ihn,  wie  ich  glaube,  genögend 
widerlegt.  La  Thebaide  dürft«  vielleicht  der  erste  Entwurf  der  von 
Rotron  später  umgearbeiteten  AnÜ^one  sein. 

Veraachen  wir  es  nun  ffir  die  obigen  18  Dramen  die  Ent- 
itehnnga-  oder  Anffttlimngaaeit  an  finden.  Ich  beginne  mit 

Iiea  Ooeaaiena  Perdnea* 

Dieses  dem  ^phenix  de  los  ingeniös'*  Lope  de  Vega-Carpio 
nachgebildete  LnaC^piel  enchlen  beretta  1635  im  BmclL  Daa  ^piivi- 
ist  vom  15.  jniUet  nnd  daa  achev^  d*imprimer  vom  17.  Jnillet') 
1686  datiert  Botron  iiatte  daa  Stüde  mit  efaiem  übefBchwengUclien, 
aber  ffbr  uns  ganz  wertlosen  Schreiben  der  Gräfin  von  Soissons  ge- 
widmet Zur  Ermittelung  der  Entatebangs^eit  ffthrt  nna  eine  Mit- 
teilnng  DomLiron's,  die  folgendermaaten  lantet: 

^Le  Cardinal  de  Richelieu  s^achant  qu'elle  (les  Occ.  perd.) 
avoit  plu  an  Koi,  la  tit  representer  dans  sa  maison,  &  en  fut 
si  content  qu'i!  ne  put  s'f'iiiin  i  her  de  faire  connoitre  sa  satis- 
faction  k  piusieurs  persouues  de  qoalit^  qm  etoient  autour  de 

')  La  Vie  de  Botrou  p.  199  f. 

Ah'xandre  TJardy  p.  684. 

'  Beide  sind  al<io  nnr  2  Tage  anseiiiander.  Sollte  bei  der  einea 

Zahl  nicht  cm  Druckiehicr  vorliegeuV 
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IflL  n  cJuurge»  mSme  le  chef  de  la  Troape  de  dire  a  TAiiteur 

qa'il  dedroit  lo  voir:  &  Botron  se  retira  fort  content  de  la 
bonte  qae  ce  Ministre  lui  avoit  temuign^e.   Les  snites  en  fnrent 
heureusea  poor  le  Poete  car  le  Cardiual  Ini  donna  une  pension 
de  six  Cents  livres.    Kotrou  pour  luarqner  an  recuzmoissaDce  au 
Cardiual  fit  une  Ode  ä  sa  louange.    Elle  plüt  fort  ^  ce  Ministre, 
mais  11  dei^HH  que  Rotrou  adoucit  quelques  expressious  qnil 
jngea  un  pea  trop  fortes  contre  le  Dnc  de  Savuye." 
Ans  dieser  Stelle  ergibt  sieb,  dan  muer  Stück  H^tron  znr 
Bekanntadiaft  mit  Bichelien  verhalf  .  Nun  lag^t  aber  Botron  in  der 
Dedikation  eeinee  dem  Cardinal  gewidmeten  HereiiU  Mmrmii  (ge- 
dmekt  im  Mai  16S6):  «Vons  eetes  trop  gen^reux  pour  m'oster  Tin- 
comparable  faveur  que  vous  m'ayez  coutiou^  depuis  trois  :uig-. 
Folglich  mum  das  von  Dom  Liren  Erzählte  1633  stattgefuiidfU 
baben.    Die  Ode  an  Kichelieu,  auf  die  jener  anspielte,  erschien  1634 
im  Druck,  wird  aber  schon  wegen  der  darin  berührten  Waffenthaten 
des  Cardinais  iu  Uberitalieu  1^1629 — 31)  nicht  später  als  liid'6  ent- 
standen sein.   Später  lässt  sich  daber  anch  unsere  Komödie  nicht 
•etaen.  Sie  wurde  aiun  eisten  Male  wahrsebeinlicb  im  Frü]\jabr  1633 
anfgefübrt. 

L'Henreuse  Constanee« 

(iedrackt  mit  der  Jahreszahl  1636  (privile^^e  vom  27.  novembre, 
achev§  d  imprinier  6.  decembre  1635),  soll  diebeü  Lustspiel  nach  (im 
Brüdern  Parfaict  schon  1631  gespielt  worden  sein.  Ganz  unmöglich ! 
Die  ScbSnbelt  der  Sprache,  die  Ffllle  trefilicber  Gedanken,  die  ge- 
■cbiekte  Fübrnng  der  Handlung  stellen  es  boofa  ftber  alle  Stficke» 
die  wir  bisber  gebabt  baben.  Es  kann  also  nicht  zn  den  ersten 
Jugendarbeiten  aus  der  Zeit  vor  1ß32  gebOren.  Ferner  ist  das 
Stück  eine  Contamination  aus  drei  Stücken  Lope  de  Vega's,  ans 
welchen  sich  der  Dichter  mit  viel  Gesdunack  das  Beste  herans- 
zusuchen  vci-stand.  Zu  einer  derartig^fn  Arbeit  fand  er  während 
seiner  „seroUude  lionteuse"  gewiss  keine  Zeit,  ich  setze  es  daher  in 
das  Jahr  1635.  Hierin  bestärkt  mich  das  Widmungsschreiben.  Rotrou 
hatte  ^iu  Lustspiel  keiner  Geringeren  als  der  Königin  von  Frank- 
reicb  dedidert,  an  welcbe  er  Folgendes  schrieb: 

A  La  Beine 

Madame» 

Apres  qne  Beselle  a  trennt  nne  f anorable  entrte  an  Lonm 
A  daas  Sainct  Oeimain  d  qne  de  vostre  propre  bouche  vons 
B*aTez  fait  rbonnenr  de  me  dire  qu'elle  6toit  infiniment 
agreable  au  yenz  de  vostre  Majest^  ce  seroit  une  cou- 
pable  modestie,  que  celle  qui  la  tiendroit  encor  dans 
la  deffiance  de  soy  meame,  et  qui  rempescheroit  de 
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s'expoier  k  la  veafi  de  yo»  tnbjets.   L'ettiaie  qne  vonsen 

faites  luy  permet  une  honneste  vanite  &  ponrven  qu'elle  ne 
s^emporte  pas  jusques  ;\  rinsolencp  von'?  Iny  avez  doune  de  qaoi 
soustenir  tonte  la  bonue  opiiiiou  (ju  eile  peut  avoir  de  soy  .  .  .  . 
aussi  u  a-t-elle  vonlu  consulter  ny  l'Acadeinie  ny  leg 
Espriiä  ioitb  apres  Tliouneur  de  vostre  approbation,  eile 
86  monstre  aaDB  eontrainte;  &  ponr  faire  taire  tone  sei  envleu, 
eile  ne  dira  qne  ce  mot,  Je  plaU  k  la  plas  grande  Beine 
da  Monde. 

Diese  Zeilen  Bpreehendentlieh.  Anne  d*  Antriebe  fand  begreÜ- 

lichcrweise  an  einem  Stücke  Gefallen,  das  eine  so  geschickte  Nach- 
bildung der  phantasierollen  dramatischen  Dichtnngen  ihrer  Heimat 
darbot.  Gewiss  teilte  sie  mit  ihrem  Rmder  Philipp  IV'.  von  Spanien 
die  leidenschaftliche  Vorliebe  für  die  Comedias  eines  T^ope  de  Vega, 
eines  Tirso  de  Molina,  eines  Calderon  und  anderer  ingeniös.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  sich  Rotrou  die  Gelegenheit,  der  hohen 
Dame  seinen  Hof  zn  macheu,  nicht  entgehen  liess  und  sich  beeilte, 
korz  nach  der  AnffOhrang,  das  Stttek  znm  Dmck  zn  geben,  vm  es 
ihr  zn  widmen.  Er  hatte  Tielleicht  noch  einen  Grand:  das  Stftek 
warnicht  nach  den  ,  Regeln*  geschrieben,  mit  denen  man  bekanntlich 
damals  viel  Staub  anfidrlMlte.  Die  AcadSmie  als  Gesetzgeberin  des 
Geschmac  kes  in  Sprache  und  Dichtung  hatte  sich  noch  nicht  lange 
ei-st  rniistituiert  und  Rotrou  wollte  ihrer  etwaippen  abfalligen  Kritik 
diö  alierhödiBte  Anerkennung,  die  ihm  zu  teil  ^^eword'Mi.  entirogen- 
halten.  So  viel  machte  ich  weniirstens  aus  den  Srlihiü^ Worten  des 
Schreibens  heraualesen.  L' Heureuse  Cotidunce  wird  alsu  Mitte  iödd 
aufgeführt  worden  und  frühestens  im  Frühjahr  entstanden  sein,  und 
gehSrt  demnach  nicht  zn  den  39  ,soeni8*. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Ermittelnng  der  Bntstehnngs- 
zeit  bei 

Les  ■eaeehmes« 

Wie  wir  oben  sahen,  verkaufte  der  Dichter  diese  Nachahmung 
der  vielberufenen  Plautinischen  Mmaechmi  mit  noch  3  anderen 
Stücken  aiu  11.  Marz  löät>  an  die  Buchhändler  Sommuviiie  und 
Qoinet.  Schon  am  90.  April  erlangten  diese  das  PriTileg  ffir  Les 
Mmet^imeB  and  am  15.  Hai  war  der  Dmck  beendet.  Der  Umstand, 
dass  es  nnter  den  vieren  an  erster  Stelle  genannt  wird  nnd  anofa 
zuerst  gedruckt  worden  ist,  dürfte  Tielleicht  dafür  sprechen,  dass  es 
das  älteste  von  ihnen  ist. 

Für  dit^  Entstehnntrszeit  fehlt  uns  jeder  Süssere  Anhaltspunkt. 
Das  Stück  ist  dorn  (Trafen  von  Belin  ^nirpeignet,  abor  aus  dem 
WidmungssciireiljHEi  n -  ibt  sich  nichts  über  die  Entsteiiujigszeit.  Im 
Drama  selbst  sucht  mau  vergebens  Auspielungeu,  die  darauf  führen 
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könnten.  Die  Schlüsse  aber,  die  man  ans  dem  ästhetischen  Wert 
des  Stückes  auf  eine  frühere  oder  spätere  Schaffenszeit  des  Dichters 
n  stehen  geneigt  wftre,  lind  trfigeritch.  Dan  Lnstopiel  ist  eine 
wenig  gelungene  NachbUdnng  der  Jf«Medbmi,  das  kann  indes 
ebenso  gntaof  Bechnnng  der  Jngend»  als  anf  Bechnnng  der  Flflchtlg- 
keit  des  Nachahmers  geschrielmi  werden. 

Unter  solchen  ümstÄnden  wao^e  ich  es  mit  einer  Vermutung  her- 
vorzutr^t*>n.  Scudery  veröffentlichte  1631  sein  Erstlingsdrama  IJg- 
damon  i't  Lffdias  ou  la  Besmnhlunce ^  ein  Stück,  das  Rotron  nm  so 
mehr  bekannt  war,  als  in  den  pieliminaires  ein  langatmijjes  Ge- 
dicht vun  ihm  den  Beigen  der  Lobesvei-se  eröfhete.  Das  Sojet  des 
lA^damon,  der  Astvie  entlehnt,  ist  nichts  weiter  als  eine  Variante 
der  KenaedimenfabeL  Das  konnte  Botron,  der  sich  spftter  so  ver- 
trant  mit  dem  antiken  Drama  neigte,  nicht  entgehen,  nnd  er  fühlte 
sich  vielleicht  dnreh  den  mit  grossem  Beifall  anfgenommenen  modernen 
Menaechmemtolf  angeregt,  eine  direkte  Bearbeitung  des  antiken 
Lustspiels  zu  versuchen.  Wir  liStten  uns  dann  die  Entstehuii«^  der 
Menechmes  etwa  1631  zu  denken.  Da  liutrou  von  1632  an  in  seinen 
Dramen  fast  immer  Stmices^  anbrachte,  diese  aber  hier  fehlen,  so 
würde  dies  ebenfalls  lur  das  Jahr  1631  sprechen. 

La  Celisne« 

Diese  Tragi-com6die  ist  in  dem  notari^^llen  Art  vom  11.  März 
1636  an  zweiter  Stelle  {genannt;  sie  kam  erst  1637  aus  dem  Druck 
(privile^e  vom  27.  jaiivier  und  achev^  d'imprimer  vom  13.  fevrier 
1637).  Das  Dedikationsschreiben  ~  das  Stück  ist  der  Marquise  von 
Pes6,  einer  Verwandten  Bichelien's,  gewidmet  —  enthllt  nkbts  rar 
Ermlttdnng  der  Anfftthnrngsaeit.  Da  das  Drama  sn  den  sehwUcli- 
sten  Erzeugnissen  des  Dichteis  ztthlt,  so  möchte  man  ihm  eine  sehr 
frühe  Entstehungszeit  zuweisen,  das  gestatten  uns  jedoch  vier  Stanee9 
darin  nicht,  Einschiebsel,  welche  wir,  wie  oben  bemerkt,  erst  von 
1632  an  häufic  bei  Rotrou  finden.  La  Cdiane  wird  daher  frühestens 
1632/33  zu  setzen  sein.    Hierin  best^lrkt  mich  folgender  Umstand: 

Im  Frühjahr  1632  brachte  Corneille  seiutn  Clitandrc  zum  Druck, 
der  eine  selii-  bedenkliche  Scene  enthielt:  „Galiste  vient  trouvez  Kosi- 
dor  an  lit*",  Zu  Ende  desselben  oder  Anfangs  des  nächsten  Jahres 
enehien  Hairet's  geradezu  nnslttUches  Stflok  Im  0<ikmterk$  du  Duo 

')  Bei  OorneiUe  erscheinen  4ie  Stances  zum  ersten  Hai  in  der„F<ui*«" 
(1633).  Voltaire  in  den  ComintHtatres  sur  Corneille  bemerkt  zu  MaUt 
IV,  5:  ^RotroQ  avait  mis  1«  stances  h  la  mode".  loh  weiss  nicht,  ob  Botrmi 

die.ses  Verdienst,  das  nach  Voltaire  überhaupt  keines  ist,  tjehührt,  aher 
siolier  ist.  dass  Pichuu  schon  vor  ihm  Stances  in  Lts  Folien  de  Curämio 
(acbeve  d'ijmptimer  12.  »epteinbre  1G29,  priril^ge  20.  auüt  1625  (??)  nach 
Beanehamis)  anwenclets. 
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A.  L.  Stk/d, 


fOmnm  vaf  der  Btthne,  wddMi  dtes^be  Soeoe  in  wonÜgliA  aoek 
aehUimnerar  Form  enthielt  Um  dieselbe  Zeit  dürfte  auch  dee  tdelit 
ninder  nneittllclie  Lvslspicl  des  Yemmonk  L'Iwipmiaamee  ent- 
standen sein,  dessen  Dmck  in  das  Jahr  1684  DHU,  eher  rieh  Cor- 
neille^s  Clltandre  schon  deshalb  zeitUeh  eng  anschliessen  mn^  weil 
es  in  vieler  Hinsicht  eine  Nachahmung  desselben  ist.  Die  oben  an- 
gedeutete  Sc»'!k  fehlt  hier  zwar,  aber  d:is  Stück  ist  sonst  panz  im 
Ähnlichen  Srilr  gelialten.  Da^e^ren  hiuiet  sich  jeii»-  Srene  u.  a.  noch 
in     Eronüne,  einem  jredruckten  Pastoraldrama  des  Advokaten 

Pierre  de  Marcaftsus.  in  der  gleichfalls  1633  gediuckteu  Gjfdigpe, 
Pactonle  des  Chevalier  de  Banssais^)  und  endlich  aneh  In  nnserer 
CWjane.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  an  untersochen-^  wer  die  ver- 
weif  liehe  Seene  damals  znetst  anf  die  Btthne  gebracht  hat,  gennf 
sie  machte  iu  der  Zeit  von  1632—1633  die  Rande  bei  den  Dichtem 
und  die  Odkme  mnss  deshalb  nm  diese  Zeit  entstanden  sein. 

La  Celimene. 

Noch  vor  dem  Dmck  der  Gsitafie,  noch  im  Jahre  1636,  war  La 
Cdimhie  erschienen  (privil.  vom  30.  sept.,  acheve  d'impr.  vom  8.  oc-v 
tobre  1636).  Die  Anfführungszeit  dieses  Stückes  wird  durch  eine 
Stelle  in  dem  langen  Gt  di.  hte  Eotrou's,  das  Corneille's  La  Veuve 
vorangeht,  ann.lhemd  bestimmt.  In  dieser  Lobeshynine  sagt  unser 
bescheidene  Dichter  neidlos  von  dem  Erfolg  der  Verne: 

Jai  vu  trembler  Silvie,  Amaranthe  et  Philis; 
Celimene  a  ciiang6,  ses  attraits  sont  päles, 
Et  tant  d*antree  beant^  que  Ton  a  tant  vant^ 
Sitdt  qu'elle  a  para  se  sont  ^powant^. 
Damns  geht  hervor,  dass  Cdimine  vor  der  Vtiwe  anf  der. 
Bfihne  war.  Nnn  mnss  letztere  noch  1633  erschienen  sein,  da  sie 
sehon  1634  (achev6  d*imprimer  13.  nmia  1634)  gedmckt  wnide. 
Kurz  vorher  feAtte  man  sich  die  erste  Aufführung  nnd  Entstehung  der 
Celimhie  —  ich  nehme  zwisolien  beiden  überhaupt  in  Anbetracht  der 
schnellen  J^chaffensweise  des  Dichters  keine  grossen  Zeitunterschiede 
an  —  zu  denken.    Eini^re  Schwierigkeit  bereitet  uns  nur  die  Zn- 
sammeusteUung  der  Celimene  mit  der  Süvie,  AmaratUhe  und  Fhütii, 

>)  Diesem  Stfleke  gebt  ein  Brief  eines  T.  B.  P.  an  M(onHievr)  D.  R. 

,9on  eher  ami*  voraus,  worin  Cydippe  in  den  Himmel  gehoben  wird.  ^Vt  i 
ist  dieser  D.  R.?  Nach  den  Worten  des  Schreibens  j,vuus  (|ur  s^avez  tout 
cü  i|ue  la  (irece.  l'lt^ilie  &  l  Espagne  ont  prodmt  de  beau  pour  le  Theätr©'' 
könnte  man  g^beiif  dass  die  Initialen  D(e)  B(otron)  bedeuten,  aber  nach 
den  Worten  zu  Ariffinj^^  des  Schreiben*?  .vous  ne  poTivirz  rien  voir  de  phis 
agreable  pour  vous  diver tir  dans  votre  soUtude*  dikrlte  eher  DCn)  B(yer) 
ffonefait  sem,  der  sich  idt  1688  nach  seiner  MeMlUsaee  in  die  Kihe  von 
Paris  snrftckgesogea  hatte. 
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womit  oflfenTiar  die  Stücke  dieses  Namens  von  Mairet,  Gombaud  und 
Pichoü  jremeint  sind,  die  in  den  Jahren  lB2f>  1630  übpr  dip  Bratter 
giogeo.  Allein  ich  glaube,  dass  der  Dichter  bei  jenen  die  Drucke 
iiB  Auge  hatte,  and  von  der  tiüvie  erschienen  noch  1633  und  1634 
mehrere,  die  AmaramÜie  und  Ihüis  1631.  Ausserdem  wurden  diese 
Stücke  thatsttohlich  nm  jene  Zeit  noch  viel  gespielt. 

Für  des  Jabrl6^  epricht  nocli  eine  Erwägung.  CeUmine 
eiilliRIt  ein  Motiv,  das  doli  in  Botron's  IHiom  und  IhrMe  wieder- 
findet. Ein  als  Hann  verldeidetes  Mädchen  wird  m  in  die  Enge 
getriehen,  dass  sie  ihr  Geechlecht  verrät,  was  sie  thut  „en  se  de- 
cnnvrant  le  sein".  Man  wird  also  Celim^ne  ziemlich  gleichzeitig 
mit  jenen  beiden,  vielleicht  zwischen  beide,  d.  h.  1633,  setzf^n  dürfen. 
I  ne  Brüder  Parfaict  geben  das  gleiche  Jahr  als  Zeit  der  ersten  Auf- 
fiihrun;r  an. 

Wesentlich  später  haben  wir  uns  die  Entstehung  von 

Amalie, 

dem  letzten  Stücke  auf  jenem  notariellen  Act  zu  denken.  (Obwohl 
am  11.  MUrz  163b  vom  Dichter  bereits  verkauft,  ist  sein  privil^e 
vom  7.  fevrier  und  sein  achev6  d'imprimer  vom  23.  novembre  des 
folgenden  Jahres  datiert  und  auf  dem  Titelblatt  üudet  sich  die  Jahres- 
aahl 1638.  Der  Buchhändler  hatte  vorher  nicht  weniger  als  5  andere 
Sitieke,  weiehe  inm  Rotron,  mit  Ananahme  von  einem,  erst  10  Monate 
■fiter  verkauft  worden  waren  and  deren  jiriTilöge  vom  gleichen 
Tage  datiert  ist,  ans  dem  Druck  hervorgehen  lassen.  Schon  dieser 
Umstand  zwingt  uns,  die  Entstehung»-  oder  wenigstens  die  Auf" 
führungszeit  noch  zu  Anfang  des  Jahres  1636  zu  setzen.  Auf  dieses 
Datum  kommt  man  auch,  wenn  man  sich  den  Inhalt  der  Amilie  an- 
sieht. Sie  ist  eine  Contamination,  wie  sie  der  Dichter  von  163ö  an 
liebte.  Er  hat  darin  zwei  spanische  Cotuedias  und  ein  italienisches 
Pastoraldrama  verschmolzen  und  ausserdem  noch  Motive  aus  der 
wmedh  enMa  hinzugefügt.  Diese  Motive  sind  zum  teil  Wleder- 
holnagen  «na  anderen  Stfleken  des  Dichters,  ans  der  AMne  Ameu- 
reMe,  ans  Fhnmonde  nnd  Clormdef  wir  hahea  ans  daher  AmiUe 
sp&ter  zu  denken  als  jene  Dramen  und  von  jenen  fallen  die  beiden 
lotsten  selbst  ziemlich  sp!tt,  weil  aach  sie  contaminierte  Stücke  sind. 
Dass  Clorinde  älter  ist  als  Amelie,  schliesse  ich  aus  Folgendem: 
Beide  Stücke  enthalten  die  Rolle  eines  Miles  ,:^]nnosu>.:  in  Clorinde 
ist  diese  Rolle  (Polidor)  sehr  schwach,  in  Anieiie  da{;e<ien  ziemlich 
"breit  nnd  drastisch  ausjEref iUirt ,  jene  muss  daher  als  erster  Versuch 
und  das  Drama  somit  iü>  alLt^i  auj^^esehen  werden. 

Verfolgen  wir  die  Rolle  des  Bramarbas  iu  jenen  Tagen  weiter, 
80  gelangen  wir  zu  einer  genaneren  Bestinunung  der  Entstehungs- 
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zeit  der  Ämelie.  Im  Jahre  1630  üchi'ieb  Corneille  i»eiue  lUusüm 
eottiique,  in  welelier  der  Cftpitan  (Matamore)  in  noeli  BtSikeNni 
MaMe  anfgetngeii  efBchdnt,  als  in  AwtHie,  Kein  Zweifel,  dass  wir 
Botron*t  Stttek  deshalb  frfiiier  aetcen  mftnen.  Andereneits  riUunt 
lieh  Antoine  Uartchal,  in  dessen  UmBmr  ehenfalls  ein  Capitan  auf- 
tritt, in  der  Vorrede  zu  diesem  Lnstspiel,  dasa  sein  Capitan  (Tailie- 
bras)  demjenigen  des  Corneille  zeitlich  voraiigrehe;  über  "Rotrou 
8chweip:t  er  sich  —  wie  leider  fast  alle  Dichter  jener  Zeit  -  hier 
und  sonst  gründlich  aus.  Und  iloch  scheint  der  gutmiiüge  Kotroa 
den  ersten  Anstoss  zn  dieser  Rolle  gegeben  zu  haben,  er  scheint 
den  Taillebras  Marechars  direkt  augeregt  zu  haben.  Wenn  nichts, 
Würde  mir  es  sehen  das  StUkchweigen  dieses  Berufs-  nnd  Kmit- 
genossen  Botren^s  heweisen;  zom  üeheiflnss  beaengen  mehrere  gleleha 
Namen  (Clorinde,  Lisante  nnd  Clarimond)  sowie  einige  andere  Um- 
stände die  Abhängigkeit  des  BaiUetMr  von  Clorinde.  Wahrscheinlich 
liess  Rotrou,  nm  Mar^efaal  zu  übertrumpfen,  bald  nach  dem  B€UUemr 
seine  Amilk,  worin  dem  „soldat  fanfaron"  noch  ein  valet  beigegeben 
ist,  folgen;  dann  k:im  Corneille  und  sucht»  ,  in  let?:terem  Umstand 
sich  Rotrou  anschlies^-  lul,  „son  pere"  zu  überbieten,  was  ihm  auch 
gelang.  Ämelie  fiele  demnach  /wischen  Le  Bc^leui  uud  VlUmum, 
also  kurz  vor  dem  11.  März  lö3ö. 

ÄmiUe  zeigt  in  einem  Teil  der  Fabel  Ähnlichkeit  mit  B.  Bare's 
Pastoraldrama  La  0m9e,  Da  aber  letateree  Stück,  anf  das  Botron 
Öfters  anspielt  (s.  w.  n.),  schon  1632  gedruckt  worden  (ptivttöge  vom 
3.  septembre,  achev§  dUmprimer  vom  30.  novembre  1631),  so  lässt 
sich  ans  dieser  Verwandtschaft  kein  Anhaltspunkt  für  die  Ent- 
Btehung-szeit  der  Amilie  gewinnen,  es  sei  denn,  dass  man  annimmt, 
dasi^  die  am  27.  Jänner  1686  von  der  Clorise  veranstaltete  glänzende 
Aufführung  im  Hotel  de  Richelieu,  welcher  der  ganae  Hof  beiwohnte, 
Rotrou  ganz  besonders  angeregt  habe. 

Bevor  ich  mich  mit  den  10  Dramen  des  zweiten  notariellen 
Actes  beschäftige,  machte  ich  awel  Stücke  erledigen,  die  offenbar 
schon  Yoiiier  an  den  Bnchhündler  verlcaaft  worden  waren.  Ich 
nehme  zuerst  das  zeitlich  spätere  hei*,  weil  soeben  mehrfach  davon 
die  Bede  war;  ich  meine 

Clorinde. 

Diese  «comMie''  kam  1637  ans  Licht  (priv.  7.  f6vr.,  achevi 

d'imp.  vom  16.  octobre')  1637).  Sie  ist  ohne  Widmung.  Innere 
Gründe  er^^elten  :ils  Knt stehun;rszeit  für  sie  das  Jahr  1635. 
Rotrou  contauiinieite  darin  ein  Pastoraldrama  und  ein  spanisches 
Intriguenstück  mit  Motiven  aus  der  Comedia  erudita.   Solche  Couta- 

^)  Beaechamps  n,  110  gibt  irrtflndich  den  15.  ocCobre  an. 
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minationen  kamen,  wie  leb  sdioB  Often  betont  habe,  nicht  vor 
1686  bd  Ihm  TOT.  Die  Brüder  PariUct  eetien  die  AnflUhran^  in 
das  Jahr  1686.  Daaa  CZofMe  aber  ao  epAt  nieht  Terfimt  eein 
kuo,  eigibt  sich  daran«,  daas  AwnSbiei  die  nnbedingt  einige  Zeit 
nach  ilir  entstanden  a^  mvee,  selbst  erst  Anfsng  1636  fUlt. 


"Diese  Tragödie  verliess  den  Druck  schon  1636  (priv.  vom 
30  avril,  nchev^  d'im^irini.  28  mai  IßSOV  !^ie  ist  Richelieu  p^ewid- 
met.  Uber  die  AuffuhruiiL'^s/.eit  gibt  eine  1H34  ersrhienrno  Broohüre 
„VOuverfiire  des  fours  (?ra^  ou  VEntretien  du  carnavui'^)  Autschluss. 
£e  wird  darin  das  Publikum  aufgefordert,  ins  Theater  de  l'Hotel 
de  Boorgogne  an  kommen,  nnd  fefsehledene  neneStttcke  werden  an- 
gepriesen; znletst  heiflst  es:  ponr  la  bonne  bonche  et  ddtnre  des 
joon  gras  VHtmäe  maurmi  ow  de  Uonsienr  de  Rotron.  Wahr- 
Bcheinlich  war  diese  Anfführang  die  erste  oder  eine  der  ersten;  denn 
viel  lange  vorher  kann  das  Trauerspiel  nicht  entstanden  sein.  Hier 
sind  meine  Gründe:  Im  Spätsommer  1633  kam  in  Paris  eine  Tragödie 
Thieste  hemm,  verfasst  von  einem  gewissen  Monleon,  der  sonst  so 
gut  wie  unbek.'uint  ist.  Diese  Senecanaclib i  M  u  n  p-  hat  wahr- 
BcbHinlieli  Rotruii  aaf  seine  Senecanaohbildunj?  JlcniUt  Mourant  ge- 
braciit,  wie  Kotrua  seinerseits  wieder  Coi*neille  zu  einer  anderen, 
SV  MMe,  anregte.  CoraelUe*s  eister  tragischer  Vefsneh  kam  16S& 
auf  die  Bflhne.  Zwischen  !lhietk  und  Medie  in  der  Mitte  stehend, 
wird  der  Baraile  mouramt  also  Anfangs  1634  gedichtet  worden  sein. 


Wir  wpnden  unB  jrtzt  zu  den  Stücken  des  7:wpiten  notariellen 
Actes.  Eb  euipfiehlt  sich  aus  verschiedenen  Gründen,  den  Wortlaut 
desselben,  weuu  auch  mit  einigen  Küizungen,  hier  anzuführen: 
.  .  .  Jean  de  Rotrou  aduocat  en  parlement  .  .  .  vend  k  .  .  . 
Sommaville  dix  pidces  de  thtttre  de  sa  eompodtlon  intitnlte 
nne  laJMkrme  amomenue,  Vhenrem  nmtfrage,  Vhmocaiie  it^dSk, 
Crisanie^  le  FOondre,  Ja  Flormonde  ^  ÄJphrMe,  VAgeaHauB  de 
Colchos,  les  dem  Puedles  de  Cervantes  et  Us  Sosies  pour  ycelles 
piöces  imprimer  par  ledit  de  Sonunaville  s^avoir  les  6  premitoes 


M  Siebe  hierüber  £.  Kigai  A.  Uardy  p.  Sb. 
Vielleicht  anch  den  weiter  unten  angeffihrten  „An^evin*  sienr 

de  La  I'inrliere,  welche  1035  bei  Soniraaville  einen  ,JI>/pol'!>"  nach  Se- 
neca)  erscheinen  liess.  Ol»  etwa  allen  diesen  die  ("berHetzun^'  der  Trage- 
dies  de  äenei|ue  von  Benoit  Bauduuyn  d'AmieDs,  principal  du  Lollege  de 
Trofee  (Troyes,  Noel  Morean,  dit  le  Coq.  1689)  beiutnnt  gewesen,  mnss 
ieh  vorerst  dahingestellt  sein  faueen. 


Hercnle  Mourant. 
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mdedartM  toute  foiB  &,  qaantes  qae  boo  aemblera  et  les  qailie 
aiitres,  VAJphr^  et  VÄgesüaus  de  Colchos  dans  six  mois  pf»* 
chains.  Ifs  dettx  PuceUes  et  les  Sosies  dans  18  moia  d'huy  .  .  . 
moyeiiaut  la  somme  de  1500  livres  touruoU  ...  17.  jau- 
vier  1637. 

Für  iliese  Stücke  —  Flonmunde  ausseiiommen  —  erlangte 
de  ^onimaville  bereits  am  7.  Februar  das  Druckpnvileg.  Gedruckt 
worden  sie  nacheinander  im  Laufe  dee  Jahree  1637  oder  noch  sptlter. 
Daa  Tenpfttete  Enelieioen  der  vier  lotsten  erUftrt  aioh  durcli  die 
VertngaklaaBeL  Zwei  davon  waren  ichon  llngefo  Zeit  auf  der 
BfUine,  sollten  aber  noch  6  Monate  im  Alleinbesitz  der  betreffenden 
Schauspieler  bleiben,  waa  dnrch  den  Druck  unmöglich  gewesen  wäre; 
die  zwei  anderen  waren  erst  vor  wenigen  Tagen  den  Seliauspielem 
überlassen  worden  und  diese  beanspruchten,  wie  es  scheint,  während 
18  Monate  das  alleinige  Aufführungsrecht.  Die  anderen  6  Stücke 
waren  natürlich  ältere,  auf  den  Brettern  bereits  ansjrenutzte ,  und 
wir  dürfen  sie  uns,  woferu  nicht  da»  eine  oder  da^  andere  nach- 
weislich auf  der  Bähne  dnrchgef allen,  mindestens  ein  Jahr  frOher 
entatanden  denken. 

Beginnen  wir  unsere  Betracbtnnc:  mit  dem  ersten  auf  dem 
Aotenstttck,  mit 

La  Pelerine  Amoareose. 

Das  achev^  d'hnprimer  dieiee  Lnatapiefe  ist  vom  20.  f^vrier  1637 ; 
es  ist  dem  Drucke  nach  das  zweite  von  den  10  Stücken.  Eine 
Widmnng:  fehlt  ihm  und  so  mtissen  wir  auf  anderem  Wege  die  Ent- 
stehun^rszeit  zn  ♦^nnitteln  suclien.  Die  I^elerine  ist,  wie  ich  ander- 
wärts') Grezeij^t  habe,  eine  Nachahmung  eines  Lustspiels  (^jPe//c^mw^ 
des  italieniHchen  Eechtägelehrten  Girulamo  Bai-gagli  und  es  steht  zu 
yennaten,  dass  der  Dichter  mit  der  Fabel  durch  eine  Aufführuug 
bekannt  geworden  war.  Leiebt  lieaae  eich  daber  die  Entstebnnga- 
aeit  beatinunen,  wenn  nna  nicbt  leider  gerade  für  die  Jabre  16S1— 
1686  Nachrichten  fiber  daa  Enebelnea  itaUeniscber  Sebanapieler  in 
Frankreich  fehlten.  AUeia  mit  grttaater  Wabnebeinttebkelt  darf  an- 

Unbekannte  Italien.  Quellen  Jean  de  liutrous  V.  Supplement  der 
Ztschr.  f.  f.  Sp.  n.  L.,  wovon  auch  ein  .Sonderdruck  Oppeln  und  Lpzg.  1891 
fjetzt  W  (Fronau,  Berlin)  erachiLneii  ist.  —  Ich  benutze  diese  Oelegenheit, 
meine  Mitteilungen  dort  durch  die  ^utiz  zu  ergänzen,  dass  im  Jahre  1626 
swcf  fhnaOsische  Bomane  ersdiienen  üad^  weTohe  mOghcherwebe  —  mir 
sind  sie  bisher  unerreichbar  geblieben  —  Einfluss  auf  die  Pelerine  am" 
geübt  haben.  Es  sind  dios  ^Ia'S  Amours  Anfir^lifiuf''  par  Ic  Sienr  D.  R. 
(Du  Ejr-er  ?),  Paris  A.  de  SommaviUe  1626  in  8  und  L'AngeUque  du  Sieor 
de  Montagathe,  Paris  Morean  1686  in  8.  Angelique  ist  der  Name  der 
^Pöhrine-.  aber  nll  rüngs  auch  einer  Weit  beriumteien  Heldin,  ich  meine 
der  vielgüfeierten  Geliebten  Medors. 
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genniiHiiiü  werden,  dass  in  den  Jahren  1633/34  eine  italienische 
Truppe  um  französibchen  Hofe  verweilte,  denn  lu  diesen  Jaiaeu, 
oder  kvn  darauf,  sehen  wir,  ansser  Rotron,  Aoeh  andere  Dichter, 
wie  Du  Byer,  GoQgeaot,  Raysdgaier,  Valret,  Sendery,  DaUbraj,  in 
iiiehtpM(ciraie&  Dnunen  mit  einem  Male  die  Italiener  naehalimen. 
Es  kann  dies  nicht  ZafaU  sein.  Femer  tauchte  am  1635/36  plötzlich 
der  Name  Matamore  für  einen  Müeagloriosus  in  Franloeich  auf.  Capi- 
tano  Matamoros  ward  aber  der  nom  de  js^erre  des  italienischen 
Schauspielers  and  Schauspieldirecturs  Silvio  Fiorilio.  Sollte  dieser, 
wie  schon  einmal  früher,  damals  in  Frankreich  gewesen  sein  nnd 
seinen  Namen  zorückgelassen  haben?  Unsere  Nachrichten  aber  ihn 
gehen  freilii:h  nicht  über  das  Jahr  1622  hinaus. 

In  eines  der  beiden  Jahre  1633  oder  1634  dürfte  duiiu  die 
JNüenm  fUl«i,  aber  in  welehee?  Eine  Jener  itaUeniaelien  Naeh- 
alimnngen,  Dn  Byer*B  Xes  Vendamges  de  Swresne,  hietet^  obwehl  in  der 
Fabel  dnrehans  nieht  P9iierme  Alineind,  sonet  mehrere  Überein- 
stimmangen  mit  Ihr,  lo  dass  der  eine  Dichter  sicher  den  anderen 
beeinflvast  haben  mnas.  Les  Vendanges  de  Suresne  wurde  1636  ge- 
dmclct  nnd  das  priril^gre  ist  vom  26.  avril  1635,  während  das  privi- 
lege  der  Pelerine  ja  ei^st  am  7.  fevrier  1(337  ausg'eötellt  worden. 
Wird  also  Du  Kyer's  Stück  älter,  und  Kotrou  der  Nachahmer  sein? 
Der  Schluss  wSre  etwas  voreilijr.  Man  verj^esse  nicht,  das-s  l\otroa 
vor  1635  nichts  veröffentlichen  duiite  und  dass  er  in  diesem  Jahre 
doch  nicht  mit  aeinem  ganzen  Vorrat  an  fertigen  Dramen  anf  dn- 
mal  yor  das  Lesepnblicum  treten  konnte.  Zn  Gunsten  der  Frioiitftt 
Botron's  selieint  folgender  Umstand  zn  sprechen:  GomelUe  führte  in 
seiner  KomOdie  La  Galerie  du  Palais  zum  ersten  Mal,  anstatt  der 
als  Vertranten  bis  dahin  gebrftnchlichen  murricef  die  RoUe  der  sui- 
vante  oder  ronßümte  ein.  Er  äusserte  sich  im  Examen  -/u  dem 
Stücke  tüigendermasspn  r!i\rüber:  „Le  personnage  de  nomiicr  qui  est 
de  la  vieille  comaiic  et  que  le  manqne  d'actrices  snr  nus  theätres 
y  avait  conserve  jusqu'alor«,  nrin  qu'un  homme  le  püt  repr^senter 
sons  le  masque,  se  truuve  ici  metamorphose  en  celui  de  suivante 
qa'ane  ibmme  Teprteente  aor  son  Tisage".  Nnn  entldlt  die  Mtrim 
noch  die  Figur  der  nwimte,  les  Venäainges  äe  8meme  bereits  die 
eot^iimde;  folglich  mnss  la  iVMfie  ftlter  sein.  Eine  absolnte 
Sieherlielt  gewährt  dieses  Aignment  jedoch  nicht.  Die  Roll*  Irr 
mmrrice  verschwand  nicht  sofort.  Sie  erhielt  sieh  noch  einige  Zeit, 
wie  ja  auch  Am  Auftreten  von  Männern  in  Franenrollen  noch  lange 
Zt  it  bpibf'luiltrii  wurde.*)  V Heureuse  Constance,  die  ich  ans  triftigen 
Oi  iiiKlen  in  das  Jahr  1636  setzte,  enthält  noch  die  der  noror/rr  und 
in  L  Innocente  Inßd^iU  —  spätestens  Anfangs  163ö  aufgeführt  —  haben 


>)  Yeigl.  1.  BIgilV  A,  Hairdy  p.  129. 
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wir  neben  einander  eine  siimmU  nnd  eine  naumee.  Indenen,  ob  nun 
Im  Vmidemgei  de  Smesme  Slter  oder  jünger  iit,  uf  alle  Fltte  mnae 

dieges  Stück  noch  1634  geschrieben  worden  sein,  denn  es  hatte  ohne 
Zweifel  EIrfolg  nnd  blieb  daher  längere  Zeit  anf  der  Bühne,  ehe  es 
gedrückt  wnrde.  ünj»:efähr  m  fler  L'l^i'  hen  Zeit,  kurz  vorher  oder 
nachher,  darf  ma?i  sich  die  Entstehung  der  Pelerine  denken.  Dasa 
dicH^  !Ü«  ht  1635  eutstand,  trlaube  ich  deshalb,  weil  von  diesem  Jahr 
all  K()irou  viele  Jahre  laug  nur  Contaniiuationen  anf  die  Bühae 
brachte  nnd  la  PHerine Ämonmue  bietet  eine  einfache  Fabel.  Anch 
Dialog,  Diktion  nnd  aanentUch  dM  romanhafte  Colorit  laaaen  nns 
nioht  an  eine  spätere  Zeit  aia  1684  denken. 

L'flenenx  Naafirage. 

Der  Dmck  dieses  Stückes  war  schon  am  12.  fevrier  1637,  also 
noch  6  Tage  fraher»  ab  derjenige  der  I^kritie  beendet.  Darf  man 
darana  echlieseen,  daes  Jenei  fOter  war?  Ee  mag  gewagt  erseheinen, 
aber  es  spricht  noch  so  manches  dafttr.   Wir  liaben  bei  bdden 

Dramen  eine  Auspielnnir  auf  zeitgenössische  Stttcke,  nnd  swar  nennt 
der  Dichter  hier  nnd  dort  fast  die  gleichen  Namen.  In  der  ^Herme 
heisst  es  (V,  5): 

Prendrez-vons  Celimdne,  Amaranthe  on  Cioris?  etc. 
In  PHemrem  Nai^rage  (UI,  3): 

—  —  —  —  —  vous  savez  quW  la  cour 
Ou  i-epreseuti  en  vers  des  liisToires  d'amour: 
La  jeunesse  iious  porte  ;\  ( e^  Jeux  de  thedtre 
Et  »ur  tons  antrefois  J  en  etois  idolätre: 
Kon  visage  en  ce  temps,  et  plns  jeone  et  plus  frais 
Sons  les  habits  de  Alle  avoit  qnelqnes  attraita, 
Je  faisois  Amarante,  on  Cioris,  on  Sylvie,  etc. 
Znr  Verwendung  für  die  Zdtbestimmnng  an  nnd  ffir  sich  sind 
die  Stellen  an  unbestimmt.  Doch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
diese  Dramen  (Gombaud's  Amarante,  Baro's  Clorise,  Ifairet's  Sf/lvir, 
Rotrou's  Celimhu)  um  1633/34  noch  sehr  beliebt  waren.  Jedenfalls 
beweisen  die  im  Heureux  Nau/rage,  wie  in  der  Päerine  Amourense 
so  zu  sajreu  hei  den  Haaren  herbei«rezogcnen  Anspielungen,  dass  sich 
die  Stücke  zeitlich  nahe  stehen,  und  der  Ersatz  ^\fv  iütereu  Sjihne 
(Jleur.  Naujr,j  durch  die  juuj^ere  Celim^ne  (l'vi.  Am.j  dürfte  duliiu 
2U  deuten  sein,  dass  die  JPiierme  jünger  ist.   Femer  möchte  ich 
noch  Folgendes  heransiehen.   Hairers  Viir^mt  fthnelt  in  Einael- 
heiten  dem  Hwrtm  Nan^roge,  Hier  und  dort  wird  ein  junges  Paar 
durch  Schiffbruch  auf  eine  fremde  Kliate  geworfen,  hier  und  dort 
haben  inon  Krie^  zwischen  zwei  Ländern,  wovon  das  ^e 

Epima  ist,  hier  nnd  dort  weist  der  Held  die  Hand  einer  Prinzessin 


Mer  die  Chnmohffk  von  J.  Bainm's  dfwmiiuehen  Werim.  33 


siirftdL  and  wird  von  Meachelmördern  angefalleii,  and  endlich  finden 

sich  in  beiden  Dramen  ähnliche  Verse.    Die  Virginie  wurde  1635 
gedrnrkt  f  privil^!ge  vom  ö.  f^vrier,  acheve  d'imprimer  vom  22  mai  1635); 
sie  ist  gewisö  1633  entstanden     Al«<>  wird  RotrouV  SiiK  k  —  sei 
es  nun,  di^  es  Vorbild,  sei  es,  dass  es  NacbaluniiQg  ist  —  aach  ' 
1633  entStauden  sein. 

L*buiMttte  InlldQlltt. 

Diese  Tragi-comedie,  in  dem  Kaiitverira^  irrtumlich  als  L'inno- 
cenie  mßdüe  benannt,  wurde  am  4.  mar»  1637  im  Druck  beendet. 
GlUeklidierweise  besitzen  wir  über  die  AatTühmngszeit  dieses  ro- 
mantischen  St&ckes,  welehes  dureh  das  Ring:motiv  nahe  mit  La 
Bä0ite  de  POub^f  verwandt  ist,  ein  AnihdiliiBs  erteflendes  aneh  lonst 
wichtiges  Schriftchen.  Ea  iat  dies  der  zuerst  von  den  PariUet  nnd 
eettdem  öfters  citierte  Partiasse  ou  le  Crüique  des  BotUe  eines  ge- 
wissen de  la  Pineli^re.^)  In  dieser  Nachahmung  der  Suenos  des 
Qaevedo  ViliegaB'}8childertder  Verfasaer  in  launiger  Weise,  waser 


')  Das  SchriftchcD  ist  m  selten,  dass  eine  kurze  Besclureibang  davon 
vieHeicht  am  Platze  sein  dürfte.    Der  Titel  lautet: 

Le  I  Parnasae  |  ov  ]  le  Critiqve  |  des  Poetcs  |  Par  de  la  Pineliere  An« 
geuin  I  DciliA  |  A  Mr)n^^eip;neur  Le  |  ^far^jnis-  du  Beltay  |  A  Paris  [  (,hez 
Tonssainct  i^oinet  au  Palais  1  sona  la  muntte  de  la  Goar  des  Aydesl 
MDGXZXV) . 

Das  Bflehlein  enthält  28  nicht  paginierte  und  U9  paginierte  Seiten  8^ 
.'ene  ^Verden  ausser  dem  Titelblatt  aorch  das  Df  lik  iti  iis-  hreihrn  (7  S.) 
durcii  die  Epistre  an  Lectenr  (9  S.)  nnd  durch  die  Lob^edichte  (9  S.) 
«QsgeAllt;  ab  Verftsser  der  ietstnea  nennen  sich  de  Monteretl,  de  la 
Vip  cvle.  Bensseradde,  Carpentier,  Helene  de  Cl.  und  de  rArdelliers  Le 
feubre.  L'ie  paginierten  Seiten  enthalten  ausser  dem  „Pamaxsr-  /nletzt 
noch  J  Lohesgedichte,  ciui »  vuu  iiuutgallion,  das  andere  von  £.  i  /usHuiniea 
4  Seiten).  E>t  bMM  zu  bedanettt,  daes  das  Felden  des  Privilegs  nnd  des 
achev^  rimi  rimcr  uns  keine  gans  siehflce  Datierang  der  Bntotohnngsseit 

das  ,Panias>dc*  ermüglicht. 

Aus  der  £^istre  au  Lectcur  entnehmen  wir,  dass  der  Verfasser 
seine  —  nebenbei  gesagt  sehr  zahme  —  Satire  in  drei  Teile  geteilt  hatte, 
wovon  ,Ia  premiere-  f^if-h  ^dn  piof]  (!e  c^te  montagne,  et  les  dcux  ntitrcs 
des  deux  sommet«*-  beschäftigen;  ,sur  Tvn  des  quelles  ie  niettra^  tous 
Jee  aaeiens  Poetes  Glees  et  Latins  et  snr  Tantre  tons  le  noaveanx  de 
ritalie  &  de  la  France."  T'nser  Büchlein  enthält  nur  den  ersten  Teil: 
,Iei  deux  autre^  ."'ernnt  plns  pleines  de  vision'^  &  de  chfses  soüde«^  et  plus 
grandea  qne  celle-cy,  mais  tUes  seront  bien  aubüi  plus  iibres  deuant  que 
ie  ka  donner  av  public  je  venx  s^noir  qpel  aocn^  il  anra  fait  k  ce  com- 
raencement''.  Allem  Anecheln  nach  sind  der  sweite  nnd  dritte  Teil  nie 
erschienen. 

')  Als  solche  bezeichnete  La  Pineliöre  selbst  das  Schriitchen.  Er 
sagt  in  der  Eplstre  an  LeeCenrt  JTen  fttmay  le  dessein  en  lisant  les  ViiionB 

ie  Queued"'.  cet  excellcnt  csprit    qui  a  mon  aduis  est  rles  plus  agreables 
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im  Tranme  am  Fane  dei  PanuMs  geaehen.  Er  maoht  aich  an  einer 
Stelle  lange  fiber  daa  Trettmi  gewiaaer  Diehteriinge  Inatlg,  welche 
den  SehMiapielern  mit  ihren  inaiplden  Enengniiaen  mr  Laat  fkUem. 
Wir  leaen  (p.  60  ff.)  a.  anderem: ...  fla  auront  la  teate  lente  vne 

heare  entiere  k  THoBtel  de  Bourpogne  potir  attendre  qne  qnelqne 
Poßte  de  repntation  qu'ils  voyent  dans  vne  löge,  regarde  df  leur 
C08t6  afin  d'auoir  Toccasion  de  luy  faire  la  reu^rence,  ils  le  mon- 
Btrent  k  ceux  de  leür  compagnie  *  lenr  disent,  Voila  M.  de  Rotron 
on  M.  da  Eyer,  U  a  bien  parlä  de  ma  piece  qa'yn  de  mes  amis  luy 

a  depois  pea  monstr6e.  Eniin  se  iettant  pen  k 

pen  anr  le  diaoonra  dea  Antkenia  du  tifpa  et  de  leora  Oamgea  üa 
reneleront  tova  lea  deeaeina  dea  PoBtea  ponr  inonatrer  qii*ila  ont  de 
grandea  intiignea  «rechne  eox;  ila  parleront  du  Plan  de  CUopatre 
A  de  cinq  on  six  aatres  a^Jeta  qne  aon  Anthenr  a  tirea  de  I'lüstoire 
Bomaine,  dont  11  veut  faire  des  Soeurs  a  son  incomparable  Sopho- 
nisbef  ils  diront  qu'ils  ont  vea  des  vers  de  l'Ulysse  dupp^,  que 
Scudery  est  au  troisieme  acte  de  la  mort  de  Cesar,  que  la  Medße 
est  presqu'  achevee,  que  linnocenie  InßdelUS  est  la  plus  belle 
pi^ce  de  Rotrou,  quoi  qu'on  ne  s'imagiuast  pas  qu'il  peast 
B'elener  au  deasas  de  Celles  qu'il  auoit  desia  faites  etc. 
Ana  dieaen  ZeUen  ergibt  sich,  daea  nnaer  Stilek  gespielt  wnrde  naeh 
(oder  gleldizeitig  nüt)  l£alret*a  Sophmkbe  nnd  ala  dieser  gerade  an 
aeiner  CXeopabre  (Marü-Äniome)  arbeitete,  vor  Scnd^ry's  Mort  de 
Cesar  uüd  kurz  vor  der  Vollendung  von  Corneille^s  Medie.  Mairet's 
Sophonisbe  ist  1634  verfasst  und  vor  Ende  des  Jahres  nachweislich 
anfp-pfnlirt  worden;  seine  Cleopatre  (Mnrr  AtUoine)  muss  noch  im 
Frühjahr  des  Jahnas  1635  vollendet  worden  sein,  denn  si^  ist  in  der 
Vorrede  zur  Sophonisbe  (priv.  v.  5.  f6vr.,  achevr  d  iiupriiui  r  22.  mai 
1635)  bereits  erwähnt;  Scudery's  Mort  de  Cesar  wird  m  der  Vor- 
rede zur  Comidie  des  Comediens  (priv.  vom  20.  avril  1635)  unter 
den  fertigen  Stücken  angefOhrt,  iat  alao  nngefiUir  gleichseitig  mit 
Kairet'a  Mafc-Antoine  «hgeadilosaen  weiden.  Vlfmoeade  J^fMUS 
wird  daher  Anfhoga  1635  oder  Ende  1634^)  aufgeffihrt  worden  nnd 
defaer  noeh  Ende  1834  entatanden  aein. 


er  übrigens,  wie  es  scheint  nicht  hirrh  las  Original,  sondern  durch  die 
franzl^sische  Übersetzung  des  ^leur  de  la  ütueste.  Von  dieser  erschienen 
1688  wenigstens  2  Ansgaben,  die  eine  Paria  hei  BUlaine,  die  endete  Gaen 
bei  Jacques  Hangcant. 

Dürfen  wir  für  die  Ensiehungszcit  de>  Parnasse  seine  Anfanga- 
worte  verwerttn?  Sie  lauten:  Vne  de  ces  longues  nuits  que  le  Soleil 
lalsie  sor  nostre  hemisphere ,  quand  11  s'approche  du  Solstice  de  THyner 
]e  ?ommeil  anrtit  suspendu  etc."  Sniiach  wfiro  d^s  Schriftrhen  kurz  vor 
dem  21.  Desember  1634  —  1633  ist  gleich  1635  ausgeschlossen  —  ent- 
atanden. Bitte  es  daalt  adae  Bichtigkeit,  so  Heia  andi  die  AnffShning 
onsene  Stttekee  noch  in  das  Jahr  1684. 
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CriMUite. 

Bei  diesem  Trauerspiel  müssen  eigentümliche  ümstände  ob- 
g«waltet  haben,  denn  obgleich  zu  den  älteren  6  ätuckeu  des  Kaaf- 
actes  gehörie-,  verliess  es  doch  erst  am  2.  Dezember  1639,  d.  h. 
später  ak  selbst  das  letzte  unter  jenen  vieren  auf  dem  Act,  den 
Druck;  das  Titelblatt  trägt  die  Jahreszahl  1640.  Dieser  Umstand 
liatte  die  Parftlct  woU  Tenmlaait,  aeine  AninOirmig  In  du  Jahr 
1639  zu  Mtcen.  Noch  stutziger  werden  wir,  wenn  wir  die  Original- 
augabe  prdfen,  denn  diese  zeigt  eine  nnter  den  zahlreiohen  tnxkr 
flltoischen  Dramen  des  17.  Jahrhunderts  schwerlich  zum  zweiten  Haie 
zn  findende  Eigentümlichkeit:  Ein  Teil  der  Exemplare  ist  nnvoll- 
ständig,  d.  h.  enthält  nur  viVr  Acte  und  zwar  so,  dass  auf  den 
III.  Act  gleich  der  V.  folgt,  während  andere  —  z.  B,  das  der  Kgl. 
Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  gehörende  Exemplar  —  voll- 
ständig sind  und  nur  eine  etwas  confuse  Blätterordnung  bieten; 
14  Seiten,  offenbar  später  eingeschoben,  sind  gar  nicht  paginiert. 
Wie  mU  man  dieaee  Drackcniiomim  eiUären?  Meine  Vernmtiui^ 
geiht  dahin,  das»  sieh  O/imOe  hei  der  Anlftthntng  ab  zu  lang,  bzw. 
za  langweilig  erwies;  die  letzten  Seenen  des  IIL  nnd  die  ernten 
Scenen  des  IV.  Aetes,  welche  in  der  That  die  Handlang  nicht  vor- 
wärts bringen,  wurden  deshalb,  sei  es  von  den  Schaospieleni,  sei 
es  von  dem  Dichter  gestrichen,  und  zwar  so,  das«  man  von  der 
ersten  Hälfte  der  4.  Rcene  des  TIT.  Actes  gleich  zur  zweiten  Hälfte 
der  4.  Scene  des  IV.  Actes  überlang.  Dif^se  Biilnn  nbearbeitung 
kam  irrtümlich  zum  üuchhändler  und  wurde  gedruckt.  Kotrou  oder 
auch  der  Buchhändler,  nach  der  Vulleuduug  des  Druckes  den  Irrtum 
gewahr  werdend,  Uess  den  Iföhlenden  Teil  naehtriglich  dmeken  und 
elnechiehen^).   Damit  eridärt  eich  zugleich  die  Dmekverz9gerong. 

Für  nns  hier  ist  dieser  Sachverhalt  insofern  von  Wichtigkeit» 
als  daraus  hervoi^eht^  dass  das  Stück  in  der  unTerkBrzten  Fem 
hti  der  AnffOhmng  dnrebüel.  Man  kann,  nach  dem  ganzen  Inhalt, 
kaum  annehmen,  dass  es  in  der  vei-stümmelten  Ge'^talt  ein  besseres 
Schicki^al  gehabt  hat.  Rotrou,  wütend  darübt  i  ,  wird  es  den  Schan- 
spielern  abverlangt  und  direkt  mit  den  anderen  9  Stücken  des  Kauf- 
actes  zum  Buchhändler  getragen  haben.  So  k?1nnte  man  aucli  ver- 
stehen, warum  gerade  die  verküi'zte  Form  zum  Drucke  kam.  Unter 
diesen  Umständen  dttrfte  zwischen  der  Verkaofszeit  nnd  der  ersten 

Älmlich  ist  auch,  wie  ich  sehe,  die  Erklärung  Violet-Le-Duc's  in 
seiner  Ausgabe  der  Oeuvres  de  Jean  Kotron,  Paris,  Th.  Desoer  1820. 
lY,  740/41:  D  paroitroit  que  Rotrou,  m6content  de  la  repr6sentation  de 
sa  trag6die  de  OHtanUt  duis  laqnelle  le  pnblie  ania  sau  donte  remaiqne 
des  longuenrs,  se  sera  determin^  ^  rclnire  son  ouvrage  en  quatre  actes, 
et  qne  des  cartons  auront  alors  rempiac^  dans  les  exemplaires  non  encore 
Iinhms  les  tetrsadienents  faits  per  Botron. 

8* 
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AufführuDg  kein  groBMT  SEeltnnm  amanelimea  eein,  und  kdi  wllrie^ 
voranggesetzt,  daaa  meine  Venniitiuig  nicht  durch  eine  beiwre  von 
aaderar  Seite  verdräng  idrd,  dM  Jahr  1686  ab  Anffnhranga-  imd 
EntatehnngBieit  bexelcbnen. 

Pilandr«. 

Dieie  verkappte  Pastorale  wnrAe  20  Tage  nach  flimooeHte 
If^iddiU,  also  am  24.  mars  1687,  im  Druck  vollendet.  Soll  man 
nun  annehmen,  dass  sie  erst  nach  jenem  Stücke  und  erst  1635 

entstanden  ist?  Die  ^anze  Bes' haftenheit  des  Stückes  spricht 
dagegen.  Fiia^ufrc  sT<"ht  in  jeder  Hinsicht  niederer  als  alle  im 
Jahre  1635  entsiaudenen  Dramen  ntjseres  Dichters.  Ich  vermute, 
dass  die  „romMie"  kurz  vor  oder  nach  der  Ptkiine  Amoiireuse 
gedichtet  wordeu  ist,  und  zwar  aut»  fulgeudeu  Grüudeu.  FUanäre 
atimmt,  was  die  Fabel  betrüft,  in  der  Hanptaaehe  mit  G.  Chiabrera'a 
Pastonddrama  La  Qdoipea  (1607)  ttberein,  aber  in  den  Elnselheiten 
and  beaonden  im  Dialog  so  wenig,  dais  Botron  das  Stttdc  nicht 
gelesen,  sondern  nnr  anfftUuren  gesehen  haben  kann.  Vielleicht 
gehörte  /  /  f  relapea  zu  den  Dramen,  welche  jene  italienischen 
Schauspieler  danrcstcllt,  deren  Anwesenheit  zu  Paris  in  den  Jahren 
1633/34  ieli  obrit  vermutete.  Fernei-  tindet  sich  in  I^Umdre  eine 
bedenkliche  Stelle  (V,6)  die  au  eine  ilhnliche  in  der  Pelerine  (V,8 
Schluss")  und  zUL'lei(>h  an  Du  llyer  s  Lcs  Vendaniies  de  Snresnc  (1,6) 
erinuert.  £rwü«^i  man  endlich,  dass  die  Handlung  im  FUutulrc  im 
Vergleich  zu  deijenigen  der  Stücke  aus  den  Jahien  1635  und  1636 
arm  genannt  werden  mnss,  nnd  dass  das  St&ck  nleht  contamlniert 
ist,  so  wird  man  mgeben,  dass  es  spfttestens  1634  entstanden 
sein  wird. 

Flerimonde. 

Merkwürdig  ist  das  Schicksal  dieses  Stückes.  Obwohl  der 
Bnclihändler  dassdbe,  wie  wir  oben  sahen,  schon  am  17.  Jianer 
1637  käuflich  erwarb,  wnrde  es  zn  Lebxeiten  des  Dichters  nicht 
mehr  gedruckt.  Erst  mehrere  Jahre  nach  seinem  Tode  trat  es  als 

„dernier  ouvrage  de  ^f.  Rotron"  ans  Licht.  Das  privil^e  soll 
Beauchamps  (Recherches  II  p.  114)  znfo^  vom  27.  sept.  1649 
datiert  sein.  Lie^t  da  nicht  ein  Irrtum  vor?  Soll  es  nicht  1630 
oder  1651  heissen?  Nachdem  Florlwonde  mehr  als  13  Jahre  an- 
gedruckt,  wahrscheinlich  verfressen,  liegen  j^eblieben,  kann  doch 
nur  der  Tod  Rotrou's  zu  seiner  Entdeckung  gelührt  haben.  Der 
Buclihäiidler  suchte  nach  Manuscripten  des  Verstorbenen,  mit  denen 
sich  angesichts  des  Interesses,  welches  dieser  an  und  für  sich  nnd 
namentlich  wegen  seines  heroischen  Todes  erregte,  ein  Geschäft 
machen  Hess  nnd  er  fand  Flormmde.  Wanim  sich  der  Druck  bis 
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1654/55  hinaaszog,  dafür  weiss  ich  allerdings  keineu  Grund  auzu- 
geben.  Es  zengt  dafür,  wie  aberflKehlieh  die  ParfUct  ofk  die 
Stücke  prüften  —  übrigens  bei  der  nngeheiieren  Zahl  der  von 
ihm  beeproehenen  TeneeOilieli  —  deas  tie  eines,  das  so  dentüch  die 

KeDazeichen  von  Botron's  Jngendwerken  trägt,  als  sein  ietstes 
Werk  betrachten  konnten  (Hist.  d.  Th.  fr.  VII  p.  251). 

Nachdem  das  Stück  z?i  dpii  mehrfach  erwähnten  6  ältei^^n 
zählte,  haben  wir  seine  Entstehuu«?  früher  als  1()87  und  163ß  zu 
daukt-n.  Schoii  eio  flüchtiger  Blick  anf  den  Inhalt,  zeigt  uns,  dass 
es  eine  verkappte  Pastorale  und  aus  mehren  Stücken  zusammen- 
geschmolzen  ist.  Eotrou  hatte  dazu  zwei  italienische  Pastoral- 
dramen  nnd  melirere  Motive  ans  der  Pderme,  aas  FÜtmdre,  C&mhue 
nnd  selbst  ans  seinem  ErsUingsstück  L^Bffpoeonäriagut  benntzt. 
Wir  können  nns  deshalb  die  Entstehung  yon  Fkrmcnäe  nicht  vor 
1635  denkpii  Vielleicht  ist  seine  Verwandsehaft  mit  anderen 
Stücken  des  Dichters  auch  der  Grund,  warum  es  angedruckt  blieb. 
Dass  wii-  1635  nnd  nicht  1636  als  Entstehungszeit  festhalten 
müssen,  g-hiube  ich  deshalb,  weil  Florihtonde  Hilter  aU  AmcUc  und 
wahi-sclieinlich  auch  als  Clorinde  ist.  Flonwondc  hat  trotz  der 
Coniaminatiüii  noch  voll  und  ganz  den  Charakter  einer  verkappteu 
Pastorale.  Es  sind  wohl  einige  Züge  aus  der  Comedia  erudita, 
aber  keine  Charaktere  der  letzteren  beigemischt;  Motive  ans  der 
spanischen  Comedia  fehlen  ganz  darin.  Anders  Clorinde  nnd  mehr 
noch  ÄmSUe.  In  der  C^omde  tritt,  allerdings  noch  schüchtern,  der 
Capitano  der  Comedia  erndita  auf  und  Rotrou  Iiat  darin  den  inter- 
»nanten  Verbuch  gemacht,  Pastoraldrama  mit  Comedia  erndita  und 
spanischem  Intriguenspiel  zu  verweben.  In  der  Amelie  treten  die 
pastitralen  Elemente  noch  mehr  zurück  und  flie  Züg-e  aus  der 
Comedia  espanola  und  der  Comedia  erudita  neimien  den  breitesten 
Raum  ein.  Man  darf  aus  diesem  Grunde  Flormwnäe  gewis.s  als 
älter  ansehen;  somit  (fiWt  sie  in  das  Jahr  1635. 

La  Belle  Alphr^de« 

Die  Klansei,  welche  dem  Buchhändler  den  Dmek  dieses  Stückes 
noeh  6  Monate  nntersagte,  kann,  wie  achon  oben  bemerkt,  kaum 
anders  gedeatet  werden,  als  daes  es  noch  so  lange  aneschliessliches 
Eigentum  der  Schauspieler  bleiben  sollte;  es  muss  also  1636  znm 
ersten  Male  gespielt  worden  nnd  im  p:l eichen  Jahre  ent- 
Ständern  sein.  Dass  es  nicht,  wie's  die  Partaict  an<i;eben,  schon 
1634  aufgeführt  worden,  beweist  der  Umstand,  dass  es  eine  Conta« 
mination  aus  mehreren  spanischen  Comedias  ist. 

Sein  später  Druck  (achev6  d'impr.  vom  27.  janvier  1639^)  lässt 

*)  Beaoch.  gibt  irrtamlicb  für  das  aehevi  d'imprimer  das  Pstom 
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mieh  vermnteii»  daae  et  tp&ter  entstanden  ist,  als  die  ah  der 
f  Mdien  KlMacü  TenslMiie  Ttigi-eomUle 

Ayesllan  de  Colchos^ 

deren  achey6  d'imprimef  vom  12.  aofit  1637  datiert  ist.  Ans  dem 
Dedikationsschreiben  an  Madame  de  Combalet,  RicheUea's  Nichte, 
erfahren  wir  nichts  über  die  Entetehnngs^eit  dieses  dem  XI  Bnrhe 
des  Amadis  entnommeneu  Stück.*)  Aber  das  freie  Verhältnis  des 
Dichters  zna  seiner  Quelle  weist  uns  auf  das  Jahr  1636  hin.  Schon 
der  Umstand,  dasä  im  AgesUan  eine  Art  Mües  gloriuHUB  ^Eosaran, 
ehevalier  extravagant)  geschickt  in  die  Handlung  verflochten  ist, 
swingt  ans,  et  mr  Amäk  waä  cor  Clormde  sn  gweUen.  Dms 
Ageäm  aber  jünger  alt  diese  lieiden  Stfloke  ist,  beweist  die  oben 
erwUinte  Klansei. 

Lea  Uenx  Pacelles. 

Dieie  dramatirierte  Novelle  —  den  Novdas  exempUxres  dee 
Cervantes  entlehnt  —  erhält  durch  die  zweite  Klausel  des  Kauf- 
vertm^  vom  17.  Jünner  1637  das  Ende  des  Jahres  1636  als  Ent- 
8tehunp:8zeit  aufgewiesen.  Ob  sie  vor  oder  narh  Les  Sosies  —  in 
der  gleichen  Klausel  inbej^riffen  —  entstanden  und  anf^eföhrt 
worden,  lässt  sich  schwer  sagen.  Im  Vertrag  steht  sie  verlier, 
aber  ihr  achev^  d'impr.  (30.  mars  1639)  erfolgte  9  Monate  später, 
ak  dasjenige  der  Sode$  (25.  jnin  1688).  Jedenfalls  stoben  sie  beide 
seitlich  nicht  wdt  von  einander  ab. 

Les  Soslee. 

Das  iweite  Lustspiel,  daa  Botron  dem  Plantna  entlehnte.  Hier 
sehen  wir  ihn  schon  freier  mit  seinem  Original  umspringen  und 
sogar  das  schon  öfters  versuchte  Mittel  der  Contamination  —  wenn 
nach  im  geringeren  Grade  als  anderswo  —  anwenden.*)  Entstanden 


13.  ievrier  und  filr  das  pririlege  i.statt  7.  f6vrier}  27.  j&nvier  1637  an. 
Das  Stttck  i»t  einer  mysteriösen  Sylvie  gewidmet,  bei  Beanchunps  heisit 
diese,  woM  durch  Dmckversehen.  Fylire. 

KoUou  hat  ausserdem  noch  die  auf  die  gleiche  <^elle  zorttck- 
gebeade  Tngi-o(»nedie  La  PideUe  JVomperi«  des  Slear  de  Gougenot 
(1688)  benutzt. 

')  Es  ist  allen,  die  sich  mit  dirsem  Lustspiel  mehr  oder  minder 
aosftlhrlich  beschäftigt  haben  —  und  es  sind  dies  nicht  wenige  —  ent- 
gangen, das«  dessen  Prolog,  der  UoUöre  wiederum  zum  Prolog  seinee 
Amphifrjfn}}  anpcrcf;!  hat,  in  rtcr  Ilauptsache  eine  tlbersetznn^  o'ler 
Nachbildaug  des  Monuluga  der  Juno  am  AnlGang  des  Hercules  furms  von 
Seneca  ist: 

Soaar  da  jgUm  gnuid  des  diena  (car  ee  Soror  tonantis — hoc  enim  aolamwihl 
aom  senl  me  rette),  nomen  lelictom  est  sasqper 
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igt  das  Stack,  wie  schon  gesagt,  Ende  1636.  Über  die  AnflÜhrangs* 
zeit  giebt  uns  ein  Brief  Ghapelain's  an  den  Grafen  de  Belin  vom 
22.  Januar  1637  Aaskanft;  wir  leeen  darin: 

Monsienr,  Ne  ponvant  voüs  escrire  öloqnemment,  et  ne 
me  pouvant  empescher  de  voub  escrire,  je  fay,  me  spmble, 
adroitteinent  de  donner  ina  lettre  h  porter  h  de  Rotrou, 
entre  les  mains  duquel  eile  passera  saus  douie  pour  bonne.  Je 
le  tieiii»  hl  officieux  ami  et  d'aiUeurs  si  riebe  des  cboses  qni 
me  manqaent  pomr  Iden  parier,  qnll  eoavrira  Tolontiers  mon 
dfiflSavt  par  lon  abondance  

An  reete,  depnis  qninse  jonn,  le  pnUic  a  M  dlvertl  dn 
(M  et  dei  dmig^  Sosiet  k  nn  point  de  eatSsfaetion  ^ni  n%  le 
pent  exprimer. 

Demnach  fällt  die  Aniführnngszeit  gleichzeitig  mit  der  dea 
Oid  in  den  Jahresanfang  von  1637.  Die  frenndschaftlichen  Be- 
zichnngen  Chapelain's  zn  Botron,  welche  dieser  Brief  bezenp:!-  das 
hohe  Lob  das  jener  diesem  erteilt,  das  alles  Bisst  nm-  veiiiiuteTi, 
dass  der  |,grand  homme**  von  dem  Dichter  oft  nucii  als  Urakel 
befragt  worden  sei  and  dass  jener  ihn  hin  und  wieder  zu  einem 
Drama  angeregt  habe.  Vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht,  sind 
Le$  SMei  aiek  anf  eine  solche  Anregung  mrüekznflUuren. 

Wir  kahen  in  den  letsten  Zeilen  den  Cid  erwähnt.  Das 
epochemacheade  Drama  bedeutete  auch  für  Botron  den  Beginn 
einer  neuen  Schaffensperiode.  teiete  ihm  der  gewaltige  Erfolg 
d«B  Comeüle'schen  Stückes  die  Augen?  Wir  wissen  aus  dem  oben 
citierten  Briefe  Chapelain's,  dass  Rotrou  im  Jänner  1637  in  Paris 
war  und  die  Triumphe  seines  Rivalen  mit  ansah.  War  es  Un- 
zufriedenheit mit  seinen  bisherigen  Leistungren,  die  den  Dichter  von 
Dreux  antrieb,  seinen  ganzen  Vorrat  an  fertigen  Stücken,  die 
gleichzeitig  mit  dem  Cid  applaudierten  Sosies  nicht  autige&chloäsen, 
zusammenzupacken  und  am  17.  Januar,  während  der  Cid  wolil  das 
wichtigste  Stadtgesprftch  bildete,  in  Bausch  und  Bogen  an  den 
Buchhändler  zu  verkaufen?  Es  -wftat  nicht  unmöglich.  JedeniUls 
begann  Botrott  Jetst  strenger  gegen  sich  zu  werden.  In  seiner 
Schaffenswelse  trat  die  Quantität  hinter  der  Qualität  zurück. 
Während  er  von  1628  bis  zum  Ende  des  Jahres  1636,  also  in 


Uuuteuse,  je  descends  de  la  voüte     aliennm  Jouem 

Celeste  ac  templa  summi  uidna  desemiaethe* 

Et  veuve  d*on  Apouse  qui  ne  mourra  ris 

jamais  locnnKiue  caelo  pulsa  paelicibos  dedi 

Le  fnis  pui&qu'ü  me  fbit,  et  Im  iaisse  etc. 
la  pux. 

Lea  maistresses  enfin  remportoit  sur 
r^Q^e  etc. 
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8  Jahren  im  ganzen  22  Stücke,  etwa  3  vUirli.  h  e:»^ dichtet,  sehen 
wir  ihn  von  1637— IBfVT»  also  innerhalb  13  Jalii-e  nur  ooch  13  also 
durchfiehnittlich  eines  im  Jahre  her\'orbrin}reii 

Das  erste  Draaia  Botrou'a  das  wir  nach  dem  Cid  eostehen 
sehen,  lat 


Das  Privileg  dei-selbeu  ist  vom  5.  novembre  1638,  das  achevi 
d^mprimtf  todi  8.  juin  1639.    Die  Brüder  Parfaict  setzen  die  erste 

Auffnhrnn^^  iu  das  Jalir  IfiRS  nnd  lassen  iliT-  diVjeniee  der  Laure 
peisecuiee  —  die  sie  als  irste?  Stii'  k  des  Jahres  1687  V»etrachten 
—  lanpre  vorangehen.  Ich  weiss  nicht  woranf  sie  die>e  chronc^- 
logische  Anordnung  stützen.  Thatsache  ist,  dam  AtUiyone,  sowohl 
bezüglich  des  Privilegs,  als  der  DruckvoUeudung  Laure  vorangeht 
und  obwohl  dies  kein  zwingender  Grund  Ist«  Jene  als  älter  ansnuehen, 
80  mOwen  wir  doeh  so  lang  dem  zuerst  gedruckten  Drama  die 
Priorität  der  Entstehung  und  Anfführung  lassen,  bis  sich  irgend 
etwas  Sicheres  dagegen  anführen  läest.  Übrigens  spricht  noch 
folgende  Erwägung  zu  Gunsten  der  Anfigone:  E.s  war  nicht  «ler 
(.'id  allein,  welcher  Rotrou  um  jene  Zeit  veranlasste,  sich  Lorbeei'en 
auf  dem  (jibietf  des  ernsten  Dramas  zu  holen.  In  den  Jahi-en 
1635/36  waren  mebnre  der  berulVn^teii  Dichter  mit  Tragödien 
hervorgetreten.  Scudery  hatte  La  Mort  de  Cesar  und  Didon  ge- 
schrieben, Hairet  hatte  auf  seine  Sophonisbc  Marc-Änhme  und 
Solifman  folgen  lassen,  Benseerade  liatte  ihm  mit  einer  CUopatre* 
den  Rang  streitig  gemacht,  La  CalprenMe  und  mehr  noch  Tristan 
L'llt  rniite  hatten  erfolgreidi  mit  TragMien  debütiert.  Kein  Zweifel, 
die  Tragödie  fing  damals  an,  als  eine  bevonsugte  Gattung  au 
gelten.  Was  findet  Scudery  in  seinen  Obsenaliotis  sur  le  r/d  diesem 
Tranei'Hpiel  -  denn  ein  solches  ist  der  Cid,  trotz  der  Bezeichnung 
Tra<i:i-comedie,  welche  die  ei-sten  Ausgaben  tragen  -  eutgegen- 
zustellen?  „Je  «onjure  les  honnetes  gens",  rall  er  aus,  ...  „de 
ue  condamner  pas  .«»ans  les  ouir  le»  Sophonisbes,  les  ( emrs,  les 
Cliopaires,  les  Bereutes,  les  MaHamne»,  les  CUtmeäons  etc.  Also 
gegenüber  Leistungen  gleich  dem  Cid  werden  nur  ernste  Dramen, 
nur  Tragödien  als  voll  angesehen.  Was  blieb  Rotrou  gegenüber 
dem  erdrückenden  Erfolg  des  Cid  zu  thnn  übrig  r"  Kr  konnte  vorerst 
nur  mit  einer  Tragödie  hervortreten,  mit  einer  Traaödie  im  grossen 
Stil,  mit  einer  Tragödie  die  sich  auf  die  AutoritJlt  der  Alten  stützte. 
Seine  Kuustgenosseu  hatten  fast  alle  antike  Stofte  gewählt,  er 
selbst  war  ihnen  ja  einst  mit  seinem  Uercale  Mourant  voran- 
geschritten. Jetzt  griff  er  aufs  neue  nach  einem  antiken  Stoff. 
Hatte  er  sich  früher  mit  dem  Vorbild  Seueca's  begnügt,  so  vertiefte 


L'AntigOBe. 
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er  flicli  jetit  aneh  in  das  Stodinm  der  Qriechea^)  und  die  Fnuslit 
dieiee  Stodioiiis  war  —  AnHgone,  In  dieser  TragBdie  verecbniolz 
Botron  —  er  konnte  nim  einmal  von  der  ilun  lieb  gewordenen 
Arbeitsweise  nicht  lassen  —  die  Btctnissae  des  Enripides  mit  der 

Thebais  des  Senera  und  der  Antigone  des  Sopliocles  —  und  benutste 
aosserdem  die  Th/'bais  de»  Statiun  und  die  Antigone  Garnier's.*) 

Wann  ist  nun  Anti-rooe  entstanden  V  Ist  sie  1638  oder  1637 
entstanden?  Hierüber  lassen  sich  nur  Veinnitungen  austeilen.  Etwas 
besser  sind  wir  be/iiplich  der  Anffüliruiig  daran.  In  dem  Dedi- 
katioDsscbreiben  au  deu  Maiechal  de  Gnebriant  sagt  Hotrou ,  nach 
den  ftbllelien,  an  den  Adressaten  gericliteten  Lobpreisungen,  den 
K9nig  (Ludwig  XHX)  erwShnend,  Folgendes:  dnrant  qne  ^ons  le 
sern^s,  je  le  dinertls  je  faits  voir  k  sa  Hajestö  le  siege 
de  Thebes,  cep«dant  qne  vons  tranaill^sü  celny  de  Brisac; 
,  ,  .  Anssi  (Monsienr)  qaand  j'ay  vonln  chercher  de  la  re- 
commendation.  &.  de  la  prot ection  ä  ce  Po6me,  j'ay  d'abord 
jette  If's  yeux  sur  vous  &  j'ay  cren  qu'ayant  tantr^pandu 
de  san^  cu  Ailemague,  vous  pvfndrit'ü  piaisir  a  voirceluy 
que  j  ay  fait  verser  sur  le  Tlieatre  de  Karnct  Gerniain. 
Die  Belagerung  Breijiacli's  (Biizac)  begann  im  August  1638.  Um 
diese  Zeit  wurde  also  AnH^e  ,snr  le  Th^tre  de  Saint  Oermain* 
anfgeftthrt.  War  dies  dieersteAnflUbrung  ?  Ganzgewissnicht;  die  Worte 
„4tiraMi  que  vom  le  aemea  je  le  diueriis^  könnten  sogar  die  Heinnng 
rechtfertigen,  dass  das  Stück  schon  1687  —  noch  in  diesem  Jahie 
yerlie»B  der  MarBf  hall  Frankreich  —  gespielt  worden.  Indes  scheint 
mir  dies  kanm  denkbai*. 

Ich  bin  der  Meinnnjr,  dass  Hotrou  1637  überhaupt  kein  neues 
Drama  ffeschrieben,  iieschwtnue  liat  aufiuhren  hissm.  Znniiclist 
dürft»'  ihn  woid,  üu  ueidlus  er  auch  war,  der  beispieliusf  Erfolg  des 
ad  doch  etwas  vei-schnupft  und  ilim  das  Arbeiten  für  das  Theater 
verleidet  haben.  Am  22.  Jänner  1637  direkt  nach  den  ersten 
Anifdhrangen  des  Cid  reiste  er  sum  Grafen  von  Belin  naeh  Le 


*)  Vemtead  Botron  Grieebisob  genug,  um  die  Tragiker  in  der 

Ursprache  le^en  zu  können?  Zwei  von  den  Stütkt  n.  die  er  diesen  ent- 
lehnte, existierten  in  französischen  Übersetzungen,  Antigone  von  Jean- 
Antoine  de  Baif  (1573)  und  Iphigenie  von  Thomas  Sibilet  (1549).  Von  den 
IhoeniemB  des.BtuipiaoB  ist  aber  eine  Überaetanng  vor  1640  nicht  bekannt. 
Jene  rjlten  ('bersetznniyfen  sind  mir  nicht  zur^ränglich  gewesen;  abwr 
troudeoi  glaube  ich  —  ob  er  ihnen  nun  was  verdankt  oder  nicht  — 
ssgen  so  dHrfen,  dasB  Rotron  OrieehiBcb  verstanden  haben  nrase,  was 
übrigens  damals  keine  Seltenhdt  mehr  war. 

Siehe  liierüber  Bernage  Elude  nur  Ii.  f/nniicr  Paris  s.  <1. 
(ISbO.^j  Delalain  treres  p.  162.  Indes  entbehrt  der  ^rOstite  Teil  der  dort 
angefflhrten  PaiaUelen  der  Beweiskraft,  weil  sich  dieselben  in  der 
gemeinssaMn  Yorlage  wKrtlich  linden. 
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Hang  und  wir  hOnn  tob  uiner  Aswesenlieit  in  Parii  ent  wieder 

im  Dezember  desselben  Jahres.  Es  ist  zwar  damit  nicht  bewieieDi 
aber  immerhin  möglich,  dass  er  die  ganze  Zeit  bei  de  Belin  blieb. 
Der  Graf  war  leidend,  er  verlor  einen  Sohn  im  Lanfe  des  Jahres, 
Rotroa  bliel)  in  solch  •^rbworen  Zeiten  sicherlich  au  der  Seite  scinea 
hochherzige  n  Wohlthäteiu,  der  noch  vor  Ende  des  Jahres  sterben 
sollte.  Niruiiit  inau  dazu  noch  den  wüsten  Cid-Streit,  der  wahrend 
des  Jahres  tobte  und  Eotron's  friedlichem  Natorell  gewias  wider- 
strebte, le  wSre  woU  rar  Genflge  «rkUrt»  wamm  er  sieh  in  diesem 
Jabr  nieht  ram  Theater  Idngesogen  fllUte.  Doch  ob  es  deh  so 
Yerhftlt  oder  iiielit^  Jnägone  wurde  naeb weislich  168B  waigMat, 
ne  kann  ganz  wohl  in  diesem  Jahre  entatandea  sein  and  wir  sind 
nieht  berechtigt»  eine  frühere  Zeit  dafür  anraaehmen. 

Lanre  Persecat^. 

Das  Piivllef  dieser  dem  Lope  de  Vega  naehgeahnten  Tmpr 
eomMie  Ist  vom  8.  f 6vrier  16S9,  das  achevA  d'imprimer  vom  16.  jala 
1689  datint   Entstanden  ist  sie  daher  gewiss  noch  1688. 

Ans  dem  Wldmangssehreiben  an  MUe.  de  Vertns  erfahren  wir  nichts 
Aber  das  Stück  selbst.  Ebenso  wenig  ist  etwas  über  die  AafflUinings- 
seit  bekannt.  Es  l&sst  sich  nur  vematen,  dass  Lmure  grossen  Bei- 
fall gsf onden. 

lies  Captlf^ 

Znr  Abwechslnng  kehrt  der  Dichter  wieder  zn  Plantos  znröclL 
Das  privil^ge  des  Lustspiels  ist  am  8.  ^)fevner  1639,  also  am  bleichen 
Tace  wie  dasjenige  der  Laure  persecutee^  ausgestellt,  das  acheve  d'im- 
priuibi  erfolg  erst  am  lO.*)fevrier  1640.  Man  dai-f  also  wohl  an- 
nehmen, dass  Lea  Capt^s  jünger  als  Laure  sind.  Km  Ülick  in  das 
Stück  bestätigt  dies.  Botroa  Terfbhr  Uer  noch  freier  als  in  den 
8o9ieB,  Er  benfttate  nicht  nur  die  Caplkfi  des  Flantos,  sondern  noch 
andere  Stftcke  des  ümbfiers,  so  s.  B.  den  Psendolns  nnd  etfand 
selbst  mehrere  recht  glttckllche  Scenen  dazn.  Leicht  und  anmntig 
wandelt  er  auf  dem  soccus  umher;  die  Nachbildung  muas  als  eine 
Behr  wohlgelung^ene  bezeichnet  werden.  Viel  schwerfälliger  verhält 
Mich  altfr  Rotrou  in  seiner  Laitre,  er  der  sonst  im  spanischen  Drama 
80  heimisch,  seinem  Vorbilde  gegenüber.  Man  wird  aber  jedenfalls 
die  Entstehung  des  Stückes  noch  in  das  Jahr  1638  zu  setzen  haben. 
Vielleicht  entstand  Antiyone  im  ersten  Dhttel,  Laure  im  zweiten  und 
Im  Capttfs  im  dritten. 


Bei  Beandhamps  fehlt  das  Datam  des  Frifilegs  and  das  aohevft 
diaiyrlBMr  ist  AlsoUiöh  ailt  90.  fftfiler  aagcgebeo. 
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Iphyffenie. 


Das  Privileg  dieser  Euripidesnachahmang  ist  vom  13.  novembre^) 
1640,  das  achev6  d'imprimer  vom  25.  mars  1641  datiert,  das  Traner- 
gpiel  ist  daher  in  das  Jahr  1640  zu  setzen.  I(  h  claube  nicht,  dass 
sie  ttwa  noch  1639  entstanden  ist.  Um  die  Mitte  die  st- s  Julires 
halt«  Kiitrou  die  Stelle  eines  lieutenant-partlculier  in  seiner  Vater- 
atadi  Dreox  gekauft  and  die  Pdicliteu  des  neuen  Amtes  gestatteten 
Um  Totmt  gewi»  nicht»  fBr  du  Theater  m  arbeiten.  Dam  fehlte 
ihm  auch  in  der  kleinen  Provinirialutadt  eine  Bflhne  und  jede  An- 
regung. Uairet  tagt  in  der  1643  geichriebenen  Vorrede  zu  seiner 
Sidonie:  .  .  dea-4-pr68ent  k  Teiieinple  de  MeesiearB  deScnd^iy, 
dn  Byer,  &  Rotroa,  &  antres  famenx  Auteurs,  je  me  retire  saus 
rcgret,  des  occnpations  de  la  Scf^ne"  Da  aber  diese  Dichter  Ihat- 
sÄchlich  nicht  aufhörten,  Theaterstücke  zu  sclireiben,  so  kann  man 
diese  Worte  nur  so  auffassen,  dass  der  Wegzug  jener  Dichter  von 
Paris,  die  langen  Pansen  zwischen  iiiren  di'amaüscheu  Erzeugnissen 
und  vieUeicht  der  Abbruch  engerer  Beiiehangen  zu  den  Paiiser 
Iheatem  als  ein  Biekzug  „des  occnpations  de  la  ScAne"  galt 


Bedarf  es  noch  eines  Beweises,  dass  Eotrou  unumehr  wenig 
Zeit  zu  dramatischen  Arbeiten  fand,  so  kann  ihn  die  Vorrede  zum 
Torliegenden  Stftcke  UefenL  Dort  gesteht  der  Dichter,  dass  es  nur 
die  Übersetanng  eines  Lustspiels  von  Sfoma  d'Oddi  (L^ErußemiMa) 
sei  und  legt  sogleich  seine  schwirmerische  Verehrung  für  Plantns 
an  den  Tag.  Unter  anderem  sagt  er:  ,denz  ou  trois  de  ses  pi^ces 
ior  qoi  j'ay  jett^  les  yenx  d  qui  ne  doiuent  rien  k  Celles  qne  j^ay 
desia  mises  en  nostre  lancrTie  feroient  encor  admirer  cet  incomparable 
Comique  sur  la  S(  r  nc  fi  anweise,  si  Tinclination  qui  me  reste  pour  le 
Th6atre  &  la  pa^sion  que  j'ay  d  avoir  Thonneur  de  dinertir  eneor  le 
Premier  esprit  de  U  terre  me  peuvent  faire  trouuer  parmi 
mes  occupationg  necessaires  le  temps  de  leur  version*. 
Am  SefalQBB  lehnt  er  die  Verantwortong  tlr  die  Druckfehler  ab, 
^dont .  .  Je  ne  te  pnis  respondre  pvlsqiie  je  denenre  k  sehse  lienes 
de  l*impression  et  qne  le  sdn  de  te  donner  mes  pitoes  cocreetes 
doit  estre  celny  de  mes  libraires".  Ans  allem  dem  geht  unzweifel- 
haft hervor,  dass  der  Dichter,  der  inzwischen  (1640)  auch  geheiratet 
und  schon  Vater  geworden  war  (1641^  immer  wenig  Zeit  zur  Be- 
thätignng  seiner  Neigung  für  das  Drama  übrig  bfhielt. 

Das  privil^ge  der  CJarke  ist  vom  28.  f6vrier  1642,  das  achev^ 
d'imprimer  vom  2b.  octobrc  1642,  das  Titelblatt  trägt  die  Jalires- 


)  Beanchamps  (1.  c.)  gibt  ftlichlich  den  18.  man  an. 


darlce« 
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tM  164S.  Die  EnUtehani^  det  Lastepieto  ftUt  offenbar  in  dng 
Jahr  1641. 


Da  die  Oripnalansgabe  dieses  Tniuci-spiels  kein  nf^lieve  d'im- 
primer  fnthält  und  das  extraict  du  privilej^e  uieht  datiert  ist,  so  sind 
wir  bezüglich  einer  genaueren  Zeitbestimmung  auf  Vermutuiisren  an- 
gewiesen. Auf  dem  Titelblatt  liest  man  die  Jahreszahl  1644.  Der 
Drnck  kann  aber  ebenaowobl  in  den  letzten  Monaten  dee  Jahres  1643 
als  noch  in  der  Kitte  Yon  1644  abgeschlossen,  nnd  das  privilige  1644, 
1648  oder  gar  1642  ausgestellt  worden  sein.  Jedenfalls  liegt  zwisehea 
der  Ciarice  und  dem  BeJissaire  ein  grösserer  Zeitraum.  Das  erfahren 
wir  aus  dem  ^N'idmnngsschreiben  an  Tres  Haalt,  Tres  Pnissant,  Tres 
Illustre  Prince  Henri  de  Lorraine,  Duc  de  Guise  etc.,  weh  lies  uns  zu- 
gleich erkennen  Ifisst.  dass  die  Tragödie  wenig  gfinstig  aufgenommen 
worden  ist;  Rotrou  schreibt: 

Monseigneur,  Belisbaire  a  est^  trop  cruellement  trauei^e  pendant 
sa  vie  pour  esperer  de  ne  l'estre  point  apres  sa  moit,  et  quoy 
qn'll  ait  est^  Fadniiration  de  tont  le  monde,  ii  n'a  pas  laissö 
d'estre  la  haine  de  quelques  Tns,  parce  qu'il  en  a  eeti  Tennie. 
Son  histoire  ne  doit  pas  estre  plns  privilegiie  qne  sa 
vie,  ny  sa  representation,  que  Iny-mesme;  et  si  cenx 
mesmes  qui  laymerent  le  plus,  furent  ceux  qui  le  calom- 
nierent  dauaiitage,  et  qui  luv  firent  le  plus  de  mal,  il  est  visible, 
qne  sou  snrt  est  d'estre  perseeute,  quoy  qu'il  soll  admire, 
et  d'estre  coiidamne  par  des  passiuunez  et  par  des  ja- 
loux  .  .  .  II  y  a  long  temps  qne  ie  vous  cherehois  daus  mes 
veilles,  quelque  reconnaissance  de  Thonneur  que  vous  urauez 
foit  antrefois,  Mag.,  de  sonffrir,  et  les  representations  de  mes 
onnrages,  et  les  protestations  de  mes  tres-bnmbles  semices. 
Mais  comme  retablissement  de  mes  affaires  ne  m'apas 
perniis  depnis  long-temps  an  grand  commerce  avec  let 
Muses  ie  me  suis  aquitt^  bien  tard  de  cette  debte  etc. 
Erwairt  man,  dass  Rotrou  über  das  Fiasko  s  mih-j  Belissaire 
auf  der  Hiiliue  erbittert,  ihn  siclierlieh  snhuoll  zum  i/rucke  brachte, 
und  ferner,  dass  er  „depuis  long-tt  uips'-  kein  Stück  tiescluieben,  so 
Hesse  sieh  das  Jahr  1644  recht  wohl  als  Zeit  der  Entstehunsr,  Auf- 
führung und  Druckvolleuduug  denken.    Andererseits  möchte  man 
freilich  glanben,  daas  Botron  schon  lange  vorher,  schon  1641  auf 
den  Oedanken  gekommen  sei,  die  Schicksale  des  Feldherm  Jnstinians 
zu  dramatisieren;  denn  in  diesem  Jahre  war  ein  BHissaire  von  Oes- 
font ahn  s  iui  Druck  erschienen  (privil.  vom  20.  jnin,  acheve  d'imp. 
vom  6.  juillet),  weh  hen  Rotrou  gewiss  gelesen  hatte.    Ferner  kam 
im  Jahre  1643  folgendes  Werk  heraus,  dessen  Titel  ich  einem  alten 


Belissaire* 
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Katidog  entnehme:  Belisaire  ou  le  conquerant  representayit  dans  nne 
kidoke  verUahle,  les  qualUee  et  les  exploUs  (Tun  patfaü  General  d'Artnee 
9vee  dkfenea  r^fkxions  poliUqiies  ä  mOUaim  el  pbuteun  käm  ü 
kanrngnm  pat  le  «mt  de  Grenailles*)  Paris,  Besongne  1643.  8^ 
Trifft  die  Ver&ffentlicluiiig  dtoaes  Buches  —  das  mir  leider  nnerraich- 
bar  blieb  —  züfHllig  8o  nahe  mit  den  beiden  Tragödien  zasammeo, 
oder  bat  vielleicht  der  sieur  de  Grenailles  ans  Entrüstang  darüber, 
daas  zwei  Dranienschreiber  mit  dem  byzantinischen  Helden  so  nn- 
hiatorisch  umgesprungen,  zur  Feder  gegriffen?  Meine  Hiltsmittt  1 
gestatten  mir  nicht,  diese  Fragen  zu  lösen,  ich  miiss  mich  begnügen, 
sie  aoger^t  zu  haben.  Ich  glaube  indes  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
Botnm*s  Bdiaume  unter  besonderer  Berückaichügung  des  schon  1641 
TflrSfflBiitlieliteii  Defontaines'schen  St&ckes  spätestens  1643  setse.  Es 
ift  dann  awisehea  jenem  und  Ckiriee  Immer  noch  ein  Zdtranm  von 
2  Jahren. 

Celle. 

Da8  Privileg  dieser  Na<li:ihiniHi?r  *ler  Fratdli  J^imili  des  G.  B. 
dell  ri  Porta  ist  vom  19.  fevrier,  das  acheve  d  impi  1111*1  vom  20.  jttillet 
lö4ti  datiert  und  diese  Jahreszahl  findet  sich  auch  auf  dem  Titel- 
blatt. Die  Auft'üliruiisrszeit  fäiii  daher  sicher  und  die  Entstehungs- 
zeit mindestens  ins  Jahr  1645.  Vielleicht  darf  man  letztere,  weil 
wir  sonst  Sotron  die  Ahfassnng  dreier  Stficke  In  einem  Jahre  za* 
Sehrelben  mOssten,  noch  ans  Ende  von  1644  setaen. 

La  Soeor. 

Diese«  Lnstspiel,  eine  Naehahmung  der  SoreBa,  einer  eomedla 
des  6.  B.  della  Porta,  wnrde  vom  Verf siser,  wie  es  scheint,  gleich- 
neitig  mit  Cdie  dem  BnchhSndier  fiherlassen,  denn  das  pri^^  Ist 

von  einem  und  demselben  Tage  datiert.  Das  acheve  d'inipr.  ist  vom 
3.  Sept.  1646  und  auf  dem  Titelblatte  steht  die  Zahl  1647.  Sicher- 
lich entstand  auch  La  Soeur  1645  und  zwar  kurz  nach  Celie. 
Beide  Stücke  sind,  wie  ich  anderwärts  gezeigt  habe^K  ziemlich  ge- 
treue t  opien,  fast  nur  Übersetzungen  der  betr.  Stücke  deUa  Poita's, 
die  Botrou  nicht  viel  Zeit  gekostet  haben  können. 


')  Dieser  sieur  de  Grenaille  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  FranQoiB 
de  Grenaille  Sieur  de  Chatonnieres  ans  Usesches  in  Limosin,  welcher  1639 
eine  Tragödie  „Vltmocmt  Malheureux  ou  la  Mort  de  Crispt*  mit  einer 
langen  Vorrede  und  un  discoun  mr  lea  I^imes  Uramatiques  de  ce  U-ms 
ineHtlfoDtliehte  (Paris,  J.  Pasl«)  nnd  ^e  Lobrede  in  der  Tragi-eomMie 
Edouard  seines  engeren  Landsmannes  La  Calpren&de  verfa^-^t  Parfaict 
VI.  80  S.  und  B  du  Tb.  fran«.  HI,  13).  Han  sieht  der  Mann  hatte  Fühlung 
mit  dem  Theater. 

*)  ÜMmmie  lUH  Quetten  Jean  Batrou't,  8.  49  II. 
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iisnm  fott  Deifontftinet  m  «bmi 
^  m  tteem  KlrlTTeidzaiD»  angengt 
(16IS  g«splBlt)  mteeh 
l^^ßlmete)  nag  Mhoa  filier  den 

gleich  Anderen,  in  diesem  durch 
Mf  jmtos)  wieder  hervorgerufenen*) 
.'^'t'n.    Das  Maityriam  des  Schaa- 
rtio  glückliche  idee!  Zn  glücklich 
«un,  etwas  Bessere  als  die^r  zu 
-      Ii,  <L>?sseu  Repertoire  Rotrou  wie  selten 
?  .««tf  n  aein  aeheint,  zeigte  ihm  ndt 

Weg  dasn.  Vellendet  wurde  der 
«  ^  «Mtri  am  26.  Mai  1647,  daa  PrivAeg 
^  ^  ^jWeben  Jahres,  nnd  der  Druck  von 
cm  le  Martyre  de  Saint  Qmeet 
Bossen.    Die  Entstehung  des  Rotrou*- 
^        >  ü  dem  8.  Mai  1645  und  dem  11  Mürz 
/v.n'j  gelangt  man  durch  i'oiirende 


_     ir^n  wir  die  Tragedie  Chretienne  mit 

ZL***.    ^^^^11  ^  Ereignis,  daa 

^       ^  ^.:au^  plOtaliöh  Tencheuchte,  so  finden 
^  i^wnefllM  Theodore  YUrgt  et  Mar^sfre, 

^        A  «aip9H  oad  ofliuibar  gegen  die  nll- 
^     jiggrair**^*^"  hatte.    Nach  Theodore  er- 
MärtyrerBtuck  mehr  auf  der 
w     .  "  "^.^^^»^  mius  Saint'Genest  früher  erschienen 

.>i£v5>^  "  iJ5r  1;l?«ii^^  dienen,  dass  zwei  Namen  in 

^^i;»vie  —  i"  der  Theodote  wietler- 
Oorueille  entnuiumeu  haben,  weil 
-ajkI  umgekehrt  Corneille  sie 

-  •  '  ^  *  pemnach  IWlt  8aM  Genes«  in  daa 

_        tfjirtyrerdramen  des  17.  Jahrhunderts 
'^^■■Vi.^  S  Agntit  deren  schlüpferige  Aus- 
•.V-^t^r*'*    ftbSht  —  Jean  Boissins  St.  Vin- 
rf!!  e^'nc  lange  Pause.    Erst  1639,  als  dic 
^^;^Jn  eine  dominierende  RoUe  auf  der 
;    watfte  man  es  auch,  die  in  Spanien 
"""^         ■  n»chÄUshmen,  oder  ric  htiger  wieder 


*»  ^^^'Lhnrt  die  Trag^ie  Chretienne  zu  den 
*\  ,uv**U  *  ^'^^^        Theodore  sie  in  Miscredit  brachte. 
C.*.-*  >«*  ^T'luter  wie  Nicolas  de  Leville,  J.  Fran- 
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Am  11  Mnr/.  1647,  also  am  deichen  Tage,  wie  für  den  8t. 
Crenest^  erhielt  der  Buchhändler  das  Frivilep:  für  diese  Nachbildung: 
einer  spanischen  Comedia.  Das  acheve  dHmprimer  erfolgfte  aber  ö  Monate 
spater  (2\.  octobre)  als  bei  jenem.  Dom  JB.  de  Cabrdre  ist  sicherlich 
Quell  zu  Stande  gekommen.  Man  darf  annehmen,  dass  er 
groBBen  Erfolg  auf  der  Bftline  emmgeii.  Botrou  hat  du  Stück  ndt 
einer  langen  Elegie  dem  Cardinal  HaEarin  gewidmet. 


da»  bekaimtetto  Drama  Betrov'B  und  eines  der  Ifelaterweike  der 
CransOeiscIien  Bflhne,  dürfte  wohl  nach  1647  entstanden  sein. 
Das  priTü^ge  iat  Y<m  28.  mar»  1648,  das  aehevi  d'lmprimer  vom 
82.  mai  1648. 


Die  Qriginalamgabe  dieier  treifliehen  Tragödie  etechien  1649; 
das  achoTÖ  d'imprimer  ist  vom  21.  Desember  1648,  das  Datum  des 
piiTil^  Ist  mfar  nnbekannt,  doch  dfbffee  Cosroes  sehweriicb  vor 
1648  entstaaden  sein. 


Den  Dmck  die^r  mit  Unrecht  wenig  bekannten  Tragi-COmMie 
sollte  der  Dirliter  nicht  mehr  erleben.  Am  27.  Jnni  war  er  das 
Opfer  seiner  I  flicbttrpue  geworden.  Am  26.  August  1650  wurde 
das  Privileg  zu  unserem  Stück  dem  Buchhändler  eiteilt,  und  ei-st  am 
15.  Juli  1652  wurde  der  Druck  vollendet.  Die  Verantwortung  fiir  diese 
Zahlen  mass  ich  Beauchamps  überlaJisen,  dem  ich  sie,  in  Ermangelung 
der  Originalansgabe,  entnehme.  Es  wird  sich,  da  das  Stück  kein 
DedikationsBchreihen  enthAlt,  schwer  entscheiden  lassen,  ob  der 
Dichter  selbst  oder  seine  Wlttwe  das  Hannskript  dem  Bachhändler 
Terkanft  hat.  Es  ist  aber  nicht  minder  schwer  zu  sagen,  wann 
das  Stück  aufgeführt  worden  und  entstanden  ist.  Dürfen  wir  es 
wirklifli  als  das  letzte  Werk  des  Dichters  betrachten?  Dass  es  der 
letzten  Sehaffensperiode  desselben  angehört,  bezeugt  namentlich  die 
kraftvolle  edle  Sprache ;  aber  ich  möchte  eher  vor  Venceslas,  dem 
es  in  einigen  Punkten  ähnelt,  als  nach  Cosroes  setzen,  weil  es  denn 
doch  hinter  diesen  beiden  zurücksteht.  Im  ersteren  Falln  hätten 
wir  ans  seine  Entstehnng  etwa  1646/47,  im  letzteren  circa  1649/50 
zu  denken. 

Ein  Umstand  freilich  würde  die  Frage  za  Gunsten  der  letzteren 
Zi&r  entscheiden,  wenn  die  Historiker  des  französischen  Dramas 
sieh  nicht  widersprilchen.  Balthasar  Baro,  ein  Autor,  dem  Botrou 


Tenceslasy 


Gesroes. 


Dom  Lope  de  Cardone. 
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A.  L.  StiefeU 


Le  T^ritable  Saint  6«nei4t. 


Zum  zweiten  Mal  wurde  Rotrou  von 
Trauerspiel  und  zwar  dieses  Mal  zu  ein*  t 
Das  Beispiel  von  Comeille's  Polyeude  f  1 
a  eU  irü  heureux*'  (Examen  de  Prh/' 
Wunsch  in  ihm  erweckt  haben,  sich,  r' 
den  Einflnss  Spaniens  (comedka  de 
mittelalterlichen  Genre  zu  versn«  I 
Spielers  Sanct  Genesius,  gewiss  • 
für  einen  Desfontaines.    Es  pji't 
leisten,  und  Lope  de  Vega,  mir 
Jemand  in  Frankreich  vertraut 
seinem  II  Fin^dö  Verdader- 
Druck  des  Le  VeritabU  ^ 
lautet  auf  den  11.  M 
Desfontaine's  Vlllusd 
wurde  am  8.  Mai  1  '  ^ 


sehen  Stückes  lie^t 

1647.    Zu  noch  ( 

Erwägung:  Von  ' 

einem  Male  vt  i  . 

die  bisher  so  ei 

wir  es  in  der 

deren  heikl 

giösen  Dr 

schien  aiu 

französisf ' 

sein. 

Saini-(> 

kehj'eu 

er  sie 

aus  S 


Jahr 


f  i 
f 


Prince  Fugitif, 
-rve  d'impr.  vom 
r-inr.  II  p.  54  ff. 
V  mehrere  Motive, 
>)  haben  wir  hier 
»ffjenige  die  Hand 
grössten  Dienste 
^ihl  schliesslich  der 
.  noch  weiter  geht, 
-  nicht  sagen.  Doch 
Rotrou  8  durch  dieses 
D.  Lope  de  Cardone, 
worden  ist,  doch  das 
tBtstanden  sein.  Allein 
Fugitif  einen  gänzlich 
er  die  bekannte  Er- 
von  beiden  Werken  soll 
hätten,  ist  der  von  der 
isr  Luft  gegriffen,  oder 
dem  gleichen,  sei  es  mit 
■it  meinen  gegenwältigen 
■i  lösen. 

lur  noch,  die  gewonnenen 
lenzustellen.    Ich  füge 


Datum 
des  Privilegs 


8.  März  1631 
3.  Juli  1634 
30.  April  1636 
3.  Juli  1634 
27.  Januar  1637 
30.  Sept.  1636 
15.  JuU  (?)  1635 
7.  Februar  1637 


30.  April  1636 
28.  Juli  1634 
7.  Februar  1637 
27.  Nov.  1636 
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No. 

Titel  der  Stöcke 

Parfaict 

ätieiel 

Datum 
dea  Priyflegs 

15 

Florimonde 

1649 

1635 

27.  Rept  1649 

16. 

Cloriude 

1636 

1635 

7.  Febniar  1637 

17. 

Amalie 

1636 

1636 

18. 

Ag^Uan  de  Colchos 

1635 

1636 

19. 

La  Belle  AlpbrMe 

1634 

1636 

T  fi 

20. 

Grisante 

1889 

1686 

Ä  J! 

21. 

Les  Deuz  Pueelles 

1636 

1636 

22. 

Los  SorieB 

1636 

1686 

23. 

Antigone 

1638 

1638 

5.  Nov.  1638 

2i 

Laare  pers^cnt^ 

1G37 

1638 

8.  Febmar  1689 

Les  Captifs 

1638 

1638 

Ip))yj?eme 

1640 

1640 

13.  Nov.  1640 

27. 

Ciarice 

1641 

1641 

28.  Febroar  1642 

28. 

Belissaire 

1643 

1642—44 

? 

29. 

CeUe 

1645 

1644/45 

19.  Februar  1646 

SO. 

La  Soenr 

1645 

1646 

11.  ICBn  1647 

31. 

Le  Veritable  St  GeneBt 

1646 

1645 

32. 

Dom  Bernard  de  Caibrtre 

1647 

1646 

33. 

Yenceslas 

1647 

1647 

28.  kttn  1648 

34. 

Coflioee 

1648 

1648 

? 

35. 

Dom  Lope  de  Cardo&e 

1649 

1649? 

26.  Aagast  1650 

»Mhr.  t  fr.  8pr.  II.  Idtl.  zn». 
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Nach  dem  Vrri^iide  v-s  (T«th«"»  ^EHchton^  and  Wahrheit" 

seiner  Ja?end  hinter- 

iaä»€:I^  dk  imier  aciu  Iiuri:  , c>./#ct'i«ir«  drmfamcK  et  de  Jame^^ie''  im 
Jalm  1883  cnehka.  Sfe  toU  kam  mtn^  hifUdKket  Bild  getien, 
kein  KmUM  für  ZntnpmiÜkH  wmk  Neknkse  Hehn,   ,Ce  qMi'm 
dd  de  »oieti  iatvomt  füm^  lifertt       Vort,  nr  Wnimnng  für 
bünd^iibige  Leter,   Doch  iik  et  lefeli^  »  dieMr  Schilderung  die 
wichtigen  KoMBte  Miset  Lebcw  «nd  inner  Geistes-Entwickelnng 
h*»ran«zuhehpn.    Renan  war  ein  Mattersöhnchen.  -lenn  sein  Vater 
V^trr!  truh  auf  \(t  See  um.  das  macht  das  Fraueuhan-Gefühlvolle, 
\V<  iol)>h-Anempfindende  in  «einem  Wes»-!!  erklärlich.    Zttglt^ich  war 
*'X  ein  Kiiid  der  Bretag^ne  mit  ihren  reliirlMsen  Erinnemngen,  htiligen 
liegenden,  abergläubiachen  Gebräacheii,    ihrt^r  Abneigung  gegen 
Heuchelei  nnd  Strebertum.  So  erklitt  dch  die  frfihgerelfte  SelbBU 
«rindigkett  seiner  religiöien  Anschaniing  nnd  zugleich  das  weiche, 
Winne  Gefühl  fttr  christliche  Frömmigkeit,  dns  auch  den  Verfasser 
der  yietyendirieeoea  «Vie  de  Jesns*'  noch  am  Christenthum  sich  fest- 
klammem lie»8,  80  auch  die  Unabhängigkeit  von  der  Parteien  Gnnst 
iiii't  rnffniiHt  hfi  aller  liebenswürdigen  Anbeqnemong  an  die  Ver- 
li.ilt TiiHHP  .1»-H  öftViltliclien  und  privaten  Lebens  und  an  die  gesell- 
Kchat  tlii  hcn  Schwilchen  der  Menschen.    Renan  selbst  erkennt  Challe- 
uiell-Lacour's  Urteil  Uber  ihn:  ,/Z  ;pense  cornnm  uh  Imnme,  ü  setU 
cmm  une/mme,  ü  agü  eomme  un  er^ani*  als  richtig  an.^)  Sein 
Üroeivater  and  seine  Matter  lebten  noch  in  den  Erinneraagen  der 
l^azttslichen  Revolatlon  and  sind  wanne  Verehrer  der  Ideen  von 
Freiheit  nnd  Gleichheit  geblieben,  nnr  seine  Orossmntter  hing  an  der 
Z<dt  dt^H  alten  ri'Kime  fest,  rettete  in  den  Tripffn  des  Schreckens  einen 
<Md«tlit:lirn  mit  eigner  Leb(Mis-/.«faIir  und  xmh  I  •  dafür  spÄter  mit 
l'ndiuik  btdolmt.    So  ist  aii<  li  iiennn  ni««  em  Fenid  der  Kevolution 
jf»«woHen,  wie  etwa  Hijip.dyto  Taine,  er  h.llt  noch  1883  an  Thiers' 
VfwhOn»<nd(T  litweliiclit^darntellung  fest.    Doch  das  Jacobinertum 

0  Souvenirs  ec.,  74,  woselbst  aoeh  das  Folgende. 


üiyiiizea  by  Google 


•Mmest  BenoH. 


51 


nnd  diendieale  Demagogie  ilössteii  Beiner  feinen,  allen  Uebertreibnngen 
ab«'pneierten  BUdang'  eine  Art  Granen  ein.  Die  „croyants  absolas* 
hasste  er  in  der  "Rr^lin-iou,  wie  in  der  Politik.  Mit  dem  legenden- 
haften Zauber  jener  grossen  Zeit  hat  er  sicli  nach  dem  Jalure  1870, 
als  diesti  vun  ft-emden,  namentlich  deatachen  Kritikern  zerstört  wurde, 
etwaä  aoägesölmt,  docii  ätand  er  der  Säculaiieier  des  Jahres  1889 
xifliiilieh  kühl  gegenttber. 

Am  27.  Februar  1 W  ZQ  IMgnier  in  Bretagne  geboren, 
igt  Benaa  in  selir  elnflicben,  stiUen  nnd  beeeheidenen  Verbältniawn 
anl^waciiMn.  Zart  von  KSvperban,  ao  daaa  man  ikm  einen  frUien 
Tod  weiieagt«,  verkehrte  er  mehr  mit  Uttdchen,  ala  mit  Knaben  nnd 
wurde  von  seinen  Altorgenossen  spottweise  ^MadeinoiselW^  genannt. 
Frühzeitig:  trin^  ihm  ein  Verstänflnis  für  das  Ewig -Weibliche  auf. 
Von  der  Frau  sa^t  er:  „Nona  so»inies  de:-'  rnfants  ou  des  pf'danfs 
aupres  d^eUe''.  Stets  hat  er  die  HHileuiunfj  der  Fraueu  lui  Leben 
und  in  der  Oescliichte  warm  itücrkcUint.  Die  Frauen  haben  nach 
ihm  am  meisten  zar  Ausbreitung  des  Christentums  beigetragen, 
Urnen  aehreibt  er  mehr  Empfänglichkdt  för  die  tieftten  Probleme 
der  Wiaeenaehaft  an,  ala  ]£ännem,  die  aehon  in  gewiaaen  Voran»' 
aetenngen  be&ngen  aelen,^)  fOr  aie  möchte  er  ana  den  eehOnaten 
Stellen  seiner  Schriften  eine  Art  nnkirclilichen  Erbanungsbuches  zn- 
äammenstellen,^  ihr  schönstes  Vorrecht  sei  das  religiöse  Empfinden. 
Doch  blieb  keusch  in  seinem  Privatleben.  Nur  vier  Frauen,  be- 
kennt er,  hätten  ihn  geliebt:  seine  Mutter,  seine  Schwester,  seine 
Frau  und  seine  Tochter.  Den  ersten  Unterricht  empfing  der  zum 
geistlichen  Beruf  bestimmte  Knabe  in  der  Schule  seiner  Vaterstadt; 
wichtig  für  seine  BUdong  wni^le  erst  die  Stadienzeit  auf  dem  Pariser 
Seminar  Saint-Nieolaa  de  Chatdomiet,  in  daa  er  am  7.  Septbr.  1836 
eintrat  Ea  atand  nnter  Bnpanlonp'a  Leitung,  der  den  Satholizia- 
mna  mit  der  modernen  Wimenachaft  zn  vereinen  sachte,  wobei  denn 
allerdings  die  Wissenschaft  zn  knrz  kam.  Durch  die  angebliche 
Bekehrung  des  sterbenden  Talleyrand,  welclie  freilich  sehr  an  das 
letzte  Komödiantenstückchen  erinnert,  das  Voltaire  den  Pfaffen 
spielte,  war  Dnpanbiup  der  gefeierte  Liebling  der  streng-kath'dischen 
Ki'eiBe  geworden,  vuu  ihm  hoffte  man  auch  das  Wiederau! blühen 
des  seit  der  Kevolutionszeit  nur  vegetierenden  „kleinen  Seminars". 
Der  stolze  Kirchenfürst  stand  den  ärmeren  und  geringeren  aeiner 
Zöglinge  in  unnahbarer  Kfihle  gegenüber,  für  Benan  gewann  er  je- 
doch Intereaae,  ala'ein  zfirtlicher  Brief  deaaelben  an  die  innig  ver- 
ehrte Ifntter  in  aeine  Hände  gefallen  war.  Jetzt  wnrde  der  hohe 
Henr  für  daa  em^ltaigliehe  Q^fOhl  des  Knaben  eine  Art  Gottheit 
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(une  Sorte  de  Dieu),  Die  IMnlpUn  in  Seminar  wu*  eine  eelir  wSM», 
Ale  Straftat  gab  et  nur  tadelnde  Koten  und  Verwelne,  als  nltina 
ratio  die  AnwchlieMamg  in  eriianliclier  Form.  In  Allem,  wat  den 

Katholizismus  nicht  berfilirte,  liesa  man  den  Neiprangen  der  ZOgUnge 
j^ien  Spielranm,  ja  man  trieb  nach  Renau's  Ansicht  y,iroj}  peu  de 
thWiygie^.    Von  <lpr  nnmittelbaren  Gegenwart  der  Litteratur  erfnhr 
man  nicht  viel,  nur  Dichter,    wie  Victm  \\\\\£,ii  und  Lamartine, 
Geschichtsschreiber,  wie  Michelet.  wnrden  pelesen.    Voltaii-e,  dessen 
Stern  damals  wieder  in  den  Kieiseu  <ler  Freidenker  aufleuchtete, 
ward  in  tiefes  Stillschweigen  gehellt.    Zweifel  regten  sich  damals 
noch  nicht  in  Renaa*«  Seele.  Kaeh  Absoltierang  des  kleinen  Seminars, 
ging  Benan  anf  die  Vorsohnle  des  grossen  Prketerseminars  St.  Sil- 
pice,  Inj)  fiber,  die  aif  dem  Lande  lag.  Hier  hatte  er  8  Jahre 
lang  philosophische  Stadien  zu  treiben.    Die  heri^hende  Richtui^ 
war  dort  eine  altrGmiflch-kathoUsche,  von  der  modernen  Geistesbildong 
eb<^n«5o  abL'^ewandt.  wie  von  dem  ritraniHntanismus,  dessen  Schöpfer 
Lamraenais  und  Laconlaire  peworden  waren.    Dorb  bielt  mit  dem 
Jahre  1840  aurh  dieser  Ultra montanismus  seinen  siegreichen  Einzug. 
Die  Liitenitur  vk-urde  auch  hier,  wie  in  vSt.  Nicolaü  de  Chardonnet 
geringgeschätzt,  Philosofijiie  und  Theologie  in  fast  nüttelalteriich- 
scholmrtiseher  Fem  gelehrt.    Doch  achloss  das  nicht  ans,  dass 
Renan  schon  hier  nicht  nir  mit  dem  Cartesianismus,  sondern 
aich  Mallehmnche,  Siler,  Lock««  Leibnits,  Thomas  Bdd  u.  A. 
bekannt  gemaeht  wurde  und  Victor  C«>u>in  wenigstens  aus  Wider- 
1f»mnmi  kennen  lernte.     Seit  dem  Beginne  der  philosophischen 
Studien  rejrte  sieh  in  Ker.an  eine  bestimmte  Abnei.L'ung  geiren  alles 
Metaphy9i««<'he  nni   eii'.o  Voriit*W   t'ur  die  indurtire  Äb-tbude  «ler 
N'attirwi-s'.ensohati    A uf  >.ew  reliirioji^'  l  ebei-zeuguug  wirkte  Feneion's 
,Teiema*mt--  s*^Ari.  ruu  tpfili«. :.  lernte  er  diesen  pädagogischen  Roman 
mr  an  einer  kantriartesi  Aus^^W  keuuen.   Auch  der  angehende 
Philesoph  meiMl»  «adi  nicht  am  christUehen  Dogma,  denn  selbst 
grosse  Nataifoncher  nsiott  gtebig  g^-wesen.  Aber  sein  philosophi- 
scher  I.  bi^r  ir,MM>vv  i^gA^  asinen  Abfall  vom  KathoUssmas  tot* 
aii^   In  St.  Satf»v^         Vagau d«i  eigentliebe  theologisch-orientali- 
sche FachstudinnL   IVr  l^u>ae  Jjt  Hir  beaanberte  ihn  als  Lehrer 
des  Hebrftisrh*»^   ^Vx-^  x^tr^^^s«^  ^  juf  seinen  Zöglinsr  die  maTr^el- 
bafte  Kenntni>>>  .iw  Kenan  wurde  mit  den  Ke.vul- 

talen  der  deuj^lks»  T^/vi/^i«?^  Wk^nnt.  er  lernte  auch  -  daniahs 
in  Frankrt'ieh  keim  julsa  ^»e-f*^»  Vcr?nir  der  belehrten  —  unsere 
Sprache.  Hetdfrt  tJi«^!»*^;^*»*«^.  S  hvittea  euuuckten  ihn.  1844 
ward«  er  HUMthMr  4«a  Die  Semlnarrorsteher  hatten 

ihm  aODFrcs.  ang»hi%n^  ^  ti,*^^»nütxige  Jüngling  nahm  nur  die 
Hüfte  an.  Nebeahcl  Hg<»  ^  OiKyr  4t  iVaaef  die  theologischen 
Vorlesangrn  QaatMM««^  ^  Mtea  Batleaalistea,  hitaan.  Nan 
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gng  «8  nit  flfliiier  sdioii  onterliSblteii  Olftutlgkeit  admell  beigab. 
Dm  fettgeschlosseue  SjBtem  des  Katholizismiu,  in  dem  man  allea 
glaoben  r>der  alles  leugmen  mnes,  machte  ihn  an  der  positiven  Beli- 
gion  überhaupt  irre.  Seine  kirehengeschichtlichen  Studien  hatten 
ihra  e-ezeiiit,  »his--  der  Katholizismus  vieles  auf  Jpsu  5'nrückführe, 
wa-  IUI  cicgeusatz  znm  ursprünglichen  Christ  luum  er^t  spätere 
Erlindung  der  Kirche  war.  Da  er  zum  Prutestuutiümus  nie  ein 
feittes,  iuui^res  Verhältniss  ^^efaudeu  hatte,  so  blieb  für  ihn  nur  die 
Wahl  swieehen  nabedingtem  Glaaben  und  nnbedingtem  Zweifeln. 
Die  Kirchengeflchichte,  das  gefthrlichete  Stadiam  des  Gläubigen,  hat 
Um,  irie  viele  Andere,  zorn  Freidenker  gonaebt.  Als  er  in  den 
SomflieifeHen  des  Jahres  1845  in  seine  Heimath  zurückkehrte,  nabm 
er  nicht  mehr  die  heiligen  Sacramente  und  am  6.  September  kündigte 
er  dem  Dirigenten  von  St.  Sulpice  das  bisherige  Verhältnis  auf. 
Einen  Monat  später  schied  r^r  von  dem  Priestersemiiiare.  Schwer 
wurde  durch  diesen  Entschl  ubb  ^einc  alte,  tromme  Mutter,  die  ihi'cn 
Ernest  gern  als  Priester  .<;esehen  Iiätte,  betrübt,  doch  die  edelmüthige 
Schwester  Henriette  nahm  die  Partei  des  Bruders,  den  sie  mit 
laOO  Fn».  nnterstfltate.  Seine  Lehrer  benabmen  tkh  gegen  den 
AbCrannigen  sehr  nobei  Dnpanlonp  bot  ihm  Geldonterstütziing  an, 
La  Hir  gab  ihm  einen  Stndien-Entwoif  ftur  das  CoBige  de  Drmee 
and  die  Ecole  des  Itmgues  orientaJes  mit.  Auch  sorgte  man  für  aein 
weiteres  Fortkommen,  wenngleich  in  ungenügen  In  Weise.  Zuerst 
wui'de  Renan  Studien-Aufseher  am  Coll/'-e  Stanislas,  daranf  Ropetitor 
an  einer  vom  Lycee  Henri  IV.  abh  ingigeu  Anstalt  des  (^uarii«  i  Saint- 
Jacques,  eine  ganz  untergeordnete  Stellung,  die  ihm  bei  geringer 
Thätigkeit  freie  Station,  aber  kein  (iehalt  eintrug.  Er  blieb  in 
diesem  Amte  3  Jabr  und  gab  nebenbei  Privatstnnden.  Inzwischen 
hatte  er  bereits  durch  sehrif tstellerische  Arbeiten  Geld  za  verdienen 
angefangen,  er  richtete  sich  einen  Haashalt  ein,  dem  seine  anf- 
apfemde  Schwester  Henriette  Torstand.  1848  bestand  er  sein  Agregats- 
ezamen.  1849/50  folgte  eine  Studienreise  nach  Italien,  1856  BeineHeirat 
mit  der  Tochter  des  Malen  Henry  Schefifer.  In  demselben  Jahre  wurde 
er  Mitglied  dt^r  Academie  der  Inscriptims  et  Bellen  LeUres.  Im  Herbste 
1860  trat  er  im  kai'^f'rlirlien  Auftrage  die  Reisf*  nach  Phönizien  an, 
ans  deren  Inschrifteniuuden  dei'  ei-gte  Band  des  von  Renan  geleiteten 
Corpus  imcri^ionum  semüicarum  hervorging.  1862  am  11.  Januar 
wurde  er  Professor  der  semitischen  Sprachen  am  College  de  France, 
Aber  schon,  dass  er  in  seiner  Antrittsvoriesuug:  De  la  pari  dee 
penjpUi  sMjflties  dm»  JMMre  de  Ja  CMO^ea^  allgemein  rellgions- 
geschiehtUche  Fragen  von  seinem  freien  Standpnnkt  besprach,  er- 
regte den  Unwillen  der  frommen  Kreise,  seine  Vie  de  Jhm  trug  ihm 
Absetzung  (11.  Juni  1864)  ein.  Der  Unterrichtsminister  bot  dem 
weltberühmt  gewordenen  Manne  eine  fintschadignag  an,  die  Benan 
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iit  berechtigtem  Stolze  zurückwies.  Manuhaft  vertheidigte  «r  fli<A 
und  das  Recht  der  freien  Forschung  in  der  AUiuidlfUig:  La  (ftmre 
d*HSbrm  au  edUige  dt  Fnmot,^ 

Sein  VttrldQtiii»  nn  2.  Kaiaerreidie  wir  itete  ein  sehr  Icfihlas 
gewesen.    Obwohl  er  die  kone  Begeisterung  für  die  Ideen  de« 
Jahres  1848  und  selbst  für  die  tedalistischen  Trftume  dieser  Zeit- 
bewegung*) überwunden  hatte,  war  er  ein  (regner  des  Staatsstreiches 
und  der  ihm  vorantrehenden  Keaction  mv\  meinte,  in  den  eji^ten 
10  Jahren  der  Napoleoaisclieii  Zeit  habe  jeder,  der  nicht  mcdiocre 
oder  frivole  gewesen,  für  gefährlic  h  gegolten.')    Daher  erkannte  er 
Napoleons  Bestrebungen  für  das  Volkswohl  an.*)    Der  Kaiser  bewfM 
ihm  übrigens,  wie  fast  tllen  Gelehrten,  seine  Hold.  Nachdem  er  im 
Hai  1860  mit  der  Fonehnngsreiae  nach  PMnizien  beauftragt  und 
Ende  October  in  Beyrot  angelangt  war,  mnasten  franzOeiflehe  Soldaten 
ihn  durch  die  geföhrdeten  Gegenden  hindurch  escortiren.    Der  Ein- 
fluss,  den  das  kaiserliche  Frankreich  überall  hatte,  bewirkte  auch, 
dasa  die  Belmrden  des  fremden  Landes  ihn  unterstützten,  wniresreii 
die  Einwohner,  in  ihm  einen  S( hützegräber  sehend,  sich  teindlich 
zeigten.    Auch  mehrere  französische  in  Syrien  atationieile  Offiziere 
sind  Förderer  seines  Werkes  gewesen.*)    Aber  Napoleon  konnte  ihn 
yor  dem  Anatnnne  der  F^mmen  nidit  sdifitzen  und  mnaate  In  seine 
Abaetsnng  willigen.   Etat  Jules  Simon  gab  Ihm  1870  seine  Stelle 
znrftck. 

Renan  billigte  übrigens  die  zurückhaltende  Politik,  welche  der 
Kaiser  im  Jahre  1866  der  deutschen  Einheitsfrage  gegenüber  bewiesen 
hat  und  glaubte,  dass  Napoleon  dafür  in  der  luxemburgischen 
Frage  auf  Deutschland»  Dankbarkeit  hUtte  rechnen  dürfen.«)  Die 
unüberlegte  Kriegserklärung  im  Juli  1870  überraschte  ihn  hoch  im 
Korden  und  erregte  seinen  äussersten  Unwillen. Doch  war  er  der 
Heiniuig,  dass  Bismardc  und  Napoleon,  beide  dnrcli  extreme  miUtäri-* 
sehe  Parteien  gedrängt,  gleiche  Sebald  an  dem  Aasbraehe  des  Gon- 
flictea  hatten. »)  Der  Krieg  von  1870  konnte  allerdings  keinen 
französisrhen  Gelehrten  peinliclier  berühren,  als  gerade  Benan. 
Stets  hatte  er  die  deutsche  Wissenschaft  hoch  über  alle  andeien  ei^ 
hoben,  sich  als  Schüler  derselben  bekannt,  den  Idealismus  unseres 
Volkes  gefeiert,  unser  Schulwesen  dem  französischen  als  nachahmens- 

^  Questions  contemporaines,  199  ff. 

Avenir  do  la  6cience,  6  «d.,  lU.  und  £sMis  de  Moiale  et  de  Cri- 
ti«iue,  Xll. 

')  M^IaujgM  dabist,  et  de  voyases,  XUL 

QuestiuDB  contemporaincs,  XVIL 
*)  Mission  de  Ph^nicic,  Pr^face. 
*)  K^forme  intellectucUe  et  oumüe,  171  f. 

*1  Txi'forine  intclIccTucllc  of  morale,  175. 
*]  Röformc  intellectueUe  et  morale,  löO. 
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wwtes  KoBterbild  voigehalten,  ancli  im.  Etting  voa  Sadowa  als 

Sieg  des  deutschen  Wissenscbaftsgeistes  bezeichnet.')  IMe  teUweiae 
Einheit  Deutschlands  seit  dem  Jahre  1866  hatte  er  neidlos  anerkannt, 
in  ihr  die  natnrgemässe  Foitwirkung  des  Geistes  der  Befreiungskriege 
gesehen  und  bitter  das  Unterdrückungssystem  (rebrand markt,  welches 
der  erste  Napoleon  gejren  Deutschland  greäbt  hatte. Dabs  er  Napo- 
leons III.  Verhalten  Prenssen  gegenüber  im  Jahre  1866  tür  viel 
adbatloier  und  f^iwUüger  ansah,  aU  es  war,  mag  sich  aus  einer 
Pnkenntnlas  der  politlschflii  Sachlage  eridareii.  Nim  aher  sah  er  durch 
den  Krieg  das  einige,  sich  gegerndtig  eii^buende  Znsammenleben 
des  germanischen  nnd  francOsiselien  Geistes  —  auch  noch  in  späterer 
Zeit  sein  idealer  Zuknnftstranm  —  zerstört,  sah  Frankreichs  enrepfti- 
sche  Machtätellunc:  bedroht  und  den  Verlust  Elsass-Lothringens,  der 
ihm  eine  Untcrprabttng  der  Existenz  Frankreichs  bedeutete,  voraus.') 
Auch  fürchtete  er  von  der  Geltendmachung  des  NationaHt-'ltsprinzipes, 
das  ihm,  dem  Humanitntaideal  gegenüber,  unreine  zeitlich  Ites/^hränkte, 
untergeordnete  Geltung  hatte,  eine  Erstarkung  des  Slaveutums 
und  der  internatienalen  Hftelite  des  Sodalismos  und  Ultramontanis- 
mns.^  Diese  BefUrdituigen  sprach  er  in  dem  Briefwechsel  mit 
David  Stranss  (in  BAf arme  intelL  et  morale  ahgedraekt)  ans.  Der 
devtselie  Gelehrte  hatte  in  der  Angsbniger  Allgemeinen  Zeitung  am 
18.  August  1870  ^en  Biief  an  Renan  veröffentlicht,  den  dieser  am 
1^.  Sppt>^mber  im  „Journal  des  D^sbats*  beantwortete.  Darauf  er- 
\vi  i»  i  te  Strauss  am  2.  October  1870,  wovon  aber  Re?mn,  in  Paiis 
einpf-ichlossen,  ei-st  im  Februar  1871  eifuhr.  Inzwischen  hart»  Strauss 
»feiue  2  Briefe  mit  Renan'»  erster  Antwort  im  Sepaiatdimk  bei 
Hirzel-Leipzig  erscheinen  lassen  und  zwar  zum  Besten  der  deutschen 
InftUden,  was  fienan  nicht  mit  Unraeht  als  ^mangue  de  goM  et  de 
kut'  beieidinet,^)  denn  oifonbar  konnte  er  als  franstisischer  Patriot 
nlclit  wollen,  daas  sein  Brief  zur  Beistener  für  einen  dentschen 
Invalidenfonds  verwandt  würde.  Der  Gedankengang  der  beiden 
Antwortschreiben  Renans  ist  in  der  Hauptsache  folgender.  Deutsch- 
land habe  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  seine  Mission  treftlich 
erfüllt  und  si  i  andi  itti  zum  Muster  g^eworden,  auch  sein  Nationalitats- 
prinzip  sei  ein  berechtigtes.  Aber  von  diesem  Principe,  das  Renan 
mit  dem  j,droU  des  (fraupes  naiurels  determines  jmr  la  race^  l'histoire 


')  Fragm.  et  Dialog,  philos.,  120.  Ml  intell  et  morale,  96,  105. 170. 
Lettre  sur  la  libertft  de  l  EnseigBeflMnt  snpjlneur  en  Fraooe  (in  H^langes 
dlust.  et  de  voyag^^s     Qnestiona  contemp.,  VH  t.  o.  81. 

«)  Ref.  inteil.  et  iiKtrale,  VIT,  171  f. 

')  L«ttre  a  un  ami  d'Allemagne,  p.  12,  und  Kef.  intell.  et  mor.,  177  f. 
«)  BM.  Intea  et  morale,  900,  206  n.  A.  nnd  ItMaages  dlüst.  et  de 
vogwge.  Xn— XIU. 

*)  p.  ISO  a.  a.  0. 


et  la  utOmdi  de8  nalkm*  identifiziert,  sei  das  Bacen-Prindp  zu  nntor- 

ucheiden.  Nar  letzteres  könne  die  Losreisaimg  ElsasB-Lothringeos 
von  Frankreicli  gegen  den  Willen  der  Bevölkening  begründen,  würde 
aber  auch  vni  Fr:\nkreich  zu  GnnsteTi  der  Ansprüf'lie  auf  das  nr- 
sprüiif^lich  keltische  Elsass  f^eltend  gemacht  werden  krunen.  Nacli 
dem  Kechte  des  ßacenprinzip^^s  könne  Fraukreich  Belgien  und  die 
französische  Schweiz  zunu  ktordern.  Als  Folge  des  deutschen  Sieges 
beklagt  Eenan  das  Emporkommen  des  MiUtarismos  auf  Kosten  der 
Moral»  der  g«i8tigeii  Cnltiur  und  dea  ftffmillchen  Woldes^)  nnd  weia- 
aagt  der  doaticlien  Einhttt,  wenn  nicht  PreUBen  in  DentacUand 
«tt^cinge,  d.  Ii.  wenn  nicht  der  fifihere  lockere  Staatenbond  wieder 
ins  Leben  träte,  ein  ebenso  schnelles  Ende,  wie  es  die  Napoleonische 
Weltherrschaft  gehabt  hatte.  Die  Slaven  und  Rnssland  würden  den 
besten  Vortheil  von  Frankreichs  Schwilchung  haben.  Man  kann 
einem  Fianxoscii  im  Jahre  1870  es  iLaum  übel  nehmen,  wenn  er  das 
Deutsche  üeich  mit  dem  Schwindelban  des  Napoleoni'^'  hen  Grössen- 
wahnes  verf^leicht  und  der  Keltomanie  wieder  seine  liaidiguner  dar- 
bringt. Jedenfalls  wollen  wir  das  Lob,  welches  Kenan  uns  als 
»Volk  der  Denker*  relehlieh  spendet,  ebenso  willig  anerkennen, 
wie  seine  Znsttmmnng  zu  den  Erfolgen  von  1866.  Die  Elsass-lothringi- 
sehe  Fh^  wUl  er  einem  enropSlsohen  Schledsgefidite,  in  dem 
neidisehe  Milchte,  wie  England,  Oesterreleh,  Snssland,  sich  Frank- 
reichs angenonunen  hätten,  unterwerfen,  nicht  aber  die  ^guerrt  ä 
ouirance*  predifren.  Denn  der  Krieg  sei  eine  Zerstörung  der  öffent- 
lichen Moiul  und  eine  Verhöhnung  der  göttlichen  Gebote.  ^f'€  qui 
faü  enirer  dans  la  WalhcUia  est  ce  qm  e.rdut  du  royaume  de.  Ikcic^. 

Auch  die  Phasen  des  Krieges  von  lö70  hat  Henau  in  mehreren 
Zeitungsartikeln  beleuchtet,  die  gleichfalls  in  jener  Ref.  inleUed.  et 
moralc  abgtdi'Qckt  sind.  Wir  sahen  schon,  dass  er  den  Ausbrach 
des  Krieges  den  Kriegsparteien  jenseits  und  diesseits  der  Yogesen 
Schuld  gab,  da  sowohl  Bismarck,  wie  Napoleon  anf  diese  jmmüs 
fmaUiues*  hatten  BAcksieht  nehmen  mttisen.  Die  ftnnilleischa 
Nation  spricht  er  mit  Unrecht  von  dem  Frevel  firei,  man  lese  dem 
gegenüber  die  actennülssigen  Mittheünngen  nach,  die  uns  der  Ver« 
fasser  der  ^Invasion  aUemande  par  U  General  Boulanger^  in  den  ein- 
leitenden Capiteln  gegeben  hat.  Anch  hier  die  Weissagung  eines 
baldigen  Endes  der  deutscht n  Einheit  mit  preussischer  Spitz«,  der 
Vergleich  derselben  mit  der  Monarchie  Ludwigs  XIV.  und  der  Welt- 
hen-sciiaft  Kapoleons  1.,  die  Drohung  mit  dem  sozialistischen  Schreck» 
gespenste  und  die  Wamnng  an  Frankreich,  den  preussischen  Militaris- 
mns  nicht  nachzoshmen.  Die  FortfOhrung  des  Krieges  nach  dem 


*)  Dawelbe  such  etliche  Jshie  apKter  in  der  .Lettre  k  un  ami  d'AIle- 
amgne*. 
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Stane  ta  KaiterrdciliB  UUt  er  fSr  swecUoB,  doeh  glftnbt  er,  die 
Delegation  toh  Tomi  ktane  aUein  den  Frieden  herbeifthren,  da  sie 
▼OD  der  Fariwr  Tageflitimranng  und  der  Uürmenden  Preeee  unab- 
hängiger sei.  Doch  loUe  die  BeconstHnlenuig  Frankreichs  nach  dem 
Frieden  die  Aufgabe  einer  ^otBemhUe  constitmnie*  lein,  in  der  alle 
Parteien  zur  Geltung  kitmen.  Der  Friedensohlnsj!  nicht  einem 
Plebiszit  anheimfallen,  denn  die  nnrh  Frieden  verlaiiLonde  Volks- 
masse werde  aach  die  drUckendsteu  Bedingungen  des  biegers  gut- 
heissen. 

Unablässig  wirkte  Keuau  nach  dem  Frieden  i'ür  das,  was  er 
,Jblfwme  twfaffjtfiiKgg  H  morak  de  la  fWMOS"  namite.  In  der  Nieder- 
lage sieht  er  eine  Art  Weltgericht,  trotadeia  die  Weltgeeebiobte 
keineewega  Immer  ein  Weltgericht  sei.  Die  ftanaSiiBche  Democratie 

habe  die  Fehler  der  grossen  Revolution  wiederholen  wollen  und  leide 
an  Hallncinationen,  alles  sei  in  Frankreich  entartet:  Geistlichkeit^ 
Staatsmänner,  Armee,  Opposition.  Das  Staatsgebilude  sei  zusammen- 
e-esrnrzt,  der  Legend^  von  171*2  habe  Gambetta  den  Todesstoss  ver- 
getzi.  die  der  Schreckeubzeii  sei  durch  die  Commune  in  f^rausiger 
Weise  paroiiiert  worden,  die  Ludwigs  XIV  pehe  mit  der  Kaiserkronung 
in  Versailles  zu  Grabe.  Frankreichs  ganze  Geschichte  hänge  au& 
engste  mit  dem  KSnIjibom  zosaaunen,  darum  seien  die  kOnigsfeind- 
liehen  Bestrebmifen  der  Berolation  von  1789  grobe  Fehler  go- 
weseiL  Unbedingt  verwirft  B.  das  allgemeine  Stimmrecht«  das  nnr 
5  ICilllonen  reactionär  gesinnten  Bauern  p:u  Gute  käme.  Ebenso  sei 
die  Centralisation  eine  Gefahr  für  Frankreich,  der  provinziale  Geist 
müsse  zur  Wiedererstarkun»-  geführt  werden.  Dem  alltremeinen 
Wahlrechte  üeirenUber  betont  er  das  Recht  der  Geburt,  besonders 
für  die  Armee.  Die  Democratie  sei  die  Venieinung  der  Disziplin. 
Den  gefährlichsten  Feind  Frankreichs  erblickt  R.  im  Materialismus, 
dieser  habe  das  Land  zu  einem  .Feuer  ohne  Flamme  und  Licht,  zu 
einem  Henen  ohne  Wirme,  einem  Volk  ohne  Propheten,  einem 
ledtea  Planeten*  gemacht  Die  Opposition  im  Parlamente  habe  nnr 
ein  Programm:  das,  so  wenig  Stenern  als  ntilglich  zn  nhiett.  B. 
plädiert  fOr  ein  ihdirectes  Walürecht  nnd  für  das  Zweikammersystem, 
für  Gesetze  gegen  die  Ausschreitungen  des  Clubs,  för  Kolonisation 
als  Abzugsmittel  der  uuruhigeTi  Masse.  Insbefiotulcr^^  li*'^^  ihm 
natürlich  die  Keforra  des  Unterrichtsweaens  am  Herzen  und  zwar 
des  höberen,  das  wichtiger  sei,  als  die  Volksschule.  Denn  nach  iiim 
arbeitet  die  Natur  auf  die  Schöptnng  einer  Aristocratie  des  Geistes 
nnd  der  Wissenschaft  hin,  nur  die  democratische  Gleichmacherei 
drticke  alles  anf  dasselbe  niedrige  Niveau  herab.  Damm  fürchtet 
er,  das  Volk,  welches  den  Primaranteiricht  nach  democratiacher 
Schablone  empihngon  habe,  werde  nicht  snr  Pflege  einer  Cnltararbeit 
beitragen,  die  bOher  sei,  als  die  seinige  nnd  ihm  Gebieter  groos- 
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siehe.  ^  So  koMt  m,  da»  d«r  Verteer  TtoleraiitikatbolttcherScliiiften 
die  katlioiJielie  Oeitlliehkeit  nichi  Mi  der  VolkiKlMle  TerbanneB  will 
(p.  96>  Den  GnndMti:  Frafo  Kirche  im  freien  Staate,  hat  er  oft 

Ib  seinen  Scliriften  ausgesprochen,  freilich,  meinte  er,  derselbe  werde 
flieh  des  Bt^ifalles  der  cleriralen  Partei  so  wenijr  ei-freu»-n,  wie  de^ 
der  denrnkrnti.schen.»>    Die  deut^rbe  V.'lks?r!nile  sei  nl?  Werk  des 
Protestant isiims  in  einem  katholischen  Staate  wie  Fi-ankreich  lüclit 
navhzualmiiai.    ip.  96/^    Im  Gjmnasialunienichte  will  E.  wenigrer 
Abrichtuug  zu  rhetoriächen  Übttugen  und  mehr  Pflege  des  wimn^ 
schaftUchen  Oeietee.  Eine  Uaivenlai  wünecht  er  naeh  dentaehem 
Kniter  doch  mit  5  Faealtlten,  neben  der  Pariaer  etliche  gritaMve 
Provinsialhoeliflchnlen,  aber  üchteiae  Anzahl  kümmerlich  vegetierender 
kleiner  UniyerBitäten.   Die  kathoUadien  Hochschnlen  sollen  bestehen 
bleiben,  wahrend  er  früher  von  der  Zweiheit  des  UnterriclitsweseaB 
eine  Zerstönmfr  der  staatlichen  Einbeir  befürchtete.     Da,-*  I'ach- 
schnlwesen  soll  möglichst  eingeschränkt  werden,  da  es  der  „Umversii^ 
schädliche  Concurrenz  mache  und  der  alliremein-wissenschaftlicheni 
Bildung  hinderlich  sei  (p.  Iü2j.    Die  Prolessoren  sollen  ohne  Bück- 
sicht auf  ihren  Olaaben  angestellt  mrden,  der  Staat  nicht  IBr  üure 
Lehren  yerantwortlieh  sein.  Die  Staatebeyonnnndnng  anf  dem  Ge- 
biete des  ünterrichtaweeens  haaete  niemand  mehr,  als  Benan,  dmr 
aie  so  bitter  empfanden  hatte,  um  dieses  Hieaetandes  willen,  hatte 
er  schon  ftüher  Frankreich  mit  —  China  verglichen.')    Neben  den 
Professoren  soll  es  nach  deutschem  Vorhilde  Privatdozenten  geben. 
Insbesondere  \varnt  er  vor  jeder  Verletzung  katholischer  Vorurteile, 
die  (dinehin  durcli  die  Einziehung  des  Kirchenstaates  u:ereizt  seien. 
„Nous  sommes  ä  l'egard  du  vcUhoUcisme  dans  cette  aUuation  etrange 
qtie  mm  ne  pomMms  vivre  m  avee  hd  ni  mns     \  sagt  er.  Den 
Stora  des  Fapettnms  oder  wenigstens  eine  Kirchenspaltnng  erhofft 
er  yon  dem  Siege  des  Nationalprinsipes.   Als  Patriot  will  er  an 
Frankreichs  Znknnft  nicht  verzweifeln.    Der  Krieg  sei  oft  dem 
I^esiegten  nützlicher,  als  dem  Sieger,  die  Sorge  vor  dem  Feinde  werde 
Fraukreirh  vor  EiNchlaffarifj  behüten.    Von  den  Dentschen  solle  man 
natioualeu  CTemeinsiun  lernen,  doch  nicht  ihren  militärischen  Geist 
nachahmen.    Denn  der  passe  für  Frankreich  so  wenig,  wie  die 
anierikaulsche  Freiheit.    Sein  Wahlspruch  ist: 
ni  JamaU  dStag^Srer"  nnd  sein  ICahnwort  heisst:  „Labaremus". 


Auch  hier  aeigt  sich  Benan  als  Verehrer  der  deutschen  Bildung 
und  als  Vorl&nfsr  der  «Tuto  fianoii,  MuM  BrSäl  n.  A.,  welche  daa 
IMst^he  Unterriehtswesen  teilweise  nach  dentscfaem  Vorbilde 


*)  Frao^m.  i-t  dialoifucs  philos..  103. 

■)  Nouv.  et«       l'hist.  rcligitUHc  u.  a.  a.  O.  98. 

•)  M^langvs  d  hiat.  et  de  vo>agüjj,  ö3— Ö4  u.  523, 
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mgeitaltmi  wollten.  Deatochland  ichwebte  ihm  sncli  ab  Hntter 

für  die  FandUenerziehnnj^  vor.  In  der  schon  voi-  1870  veröflFent- 
lichten  Abhandlang:  La  Part  de  la  Famüle  d  de  VEtat  dansVEdu- 
cafion  (g^leichfall«  abgedrackt  in  der  Mforme  mtdlrcfueUe  et  niorale), 
fordert  er  die  Trennnnfr  des  Unterrichts  von  der  Erziehnnc  pj*«;tprfT 
solle  der  .Staatsaufsicht  unterworfen  werden,  doch  daneben  die  volle 
Freiheit  Privat^chulwesens  gewaiirt  bleiben,  letztere  sei  Sache 
der  Familie,  insbesondere  der  Mütter.  Der  Anfangsunterricht  soU 
MdoB  G«Klil6clitern  gemeinaam  In  einer  von  Frauen  geleiteten 
Schale  erteilt  werden.  MQgUchit  lange  seien  Hftdchen  nnd  Koaben 
nranunen  zu  nnterrichten.  Die  denteclie  Jngend  stellt  er  um  ihrer 
Sittenreinheit  willen  der  französischen  als  Hnster  hin,  auch  die  Korsl 
der  deutschen  Frauen  lobt  er.  Das  Kasemensystem  der  Internate 
findet  m  ihm  einen  entschiedenen  Geg'ner,  woj^pfrpn  er  für  die  en?- 
lische  Erziehanp:  beu:e!Stert  ist.  Der  Zweck  des  Unterrichts  nnd  der 
Erziehung  ist  ihm  ein  vorwiegend  ethischer.  Dewir  und  coiiscience 
sind  die  Leitworte  des^^eibeu. 

Renan  nahm  an  den  politischen  Verwickelungen  in  Frankreich 
keinen  aetiyen  Anteil,  renäditete  anf  Depatiertenstellnng  und  anf 
Gemeindeftittter.  In  daa  repnblikanisebe  Sjstem  fand  er»  ein  wamer 
Anhänger  der  constitutionellen  Monarchie,  sieh  als  in  eine  mnabwend- 
bare  Notwendigkeit.  Die  monarchische  Sache  sei  in  Frankreich  Ter* 
Inren.^)  So  führte  er,  von  der  Parteien  Gunst  und  Ungunst  nicht 
abh'ing^isr.  da«  stille  Leben  eines  der  Wissenschaft  sich  weihenden 
Gelehi-ten.  W^dte  Kelsen  nach  Griechenland,  Italien,  Kleinasien  nnd 
in  den  eisigen  Norden  unterbreidien  allein  die  ungestöi-te  Ruhe  seiner 
Lebensweise.  Nie  haschte  er  auch  als  Schriftsteller  nach  dem  Bei- 
ftli  der  Menge.  Die  Democratie  und  besonders  das  Philistertum 
blieb  ihm  stets  Gegenstand  dar  Abneigung.')  Durch  den  Erfolg  der 
Vie  de  Jimis  Hees  er  sieh  weder  in  eine  antiUiohliehe,  noch  in  eine 
sonialistlsehe  StrOmnng  hineindiingen.  Noch  in  der  Einleitung  zor 
Volksausgabe  des  Lebens  Jesu  spricht  er  sich  scharf  gegen  den 
Missbrauch  aus,  den  die  Democratie  mit  ihrer  Berufung  anf  das 
Evangelium  treibe.  Trotz  dieser  UnabhfinL-^iL'keit  seines  Characters 
nahm  er  gern  Rücksicht  auf  menschliciie  vSchwÄchen  nnd  gesell- 
schai  tU' he  Vorurteile.  Von  der  Liebenswürdigkeit,  mit  der  Bman 
auf  die  Mtmuugeu  anderer  einging,  hat  uns  sein  erbitterter  Gegner, 
Me  IMMMrün,  eine  ironisch  geftrbte  Schilderung  entworfen.*) 
Selbst  Lflgen  ans  OefUUgkeit  fOr  Andre  hMlt  er  für  erlaubt  Bsp 
gegen  war  ihm  eine  Freundschaft,  die  sum  Coteriewesen  ausartete» 

*)  3I61anges  d'liist.  et  de  voyages,  IX  f. 
^  Souvenirs  ec.,  12d,  ebds.  das  Folg. 

*}  Soarenirs  d*un  vieax  eritiqae.  Par.  1884,  Calmann  \Atj,  Ernest 
Benaa,  167»182. 
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eine  ,^ütmfkk  tmuftSOe.  opUmdstme  reamnaissamt,  irtmie  gaW. 
Für  AofrenHiekc  nar  habe  Um  der  Skeptizismos  beherrscht.  Vor 

dem  Jf  nvrifs  bao^rte  ihm  m>ht.  weil  fest  daran  Grep'laabt  hat. 

Ebeas^jweni^  für  Lt*:t^  rr  das  göttliche  ^t^aI^■ericht  nach  dem  Tode, 
ieon  dr  r  irlauhc  aa  ein-  Hol'.'^  enispre«  he  nicht  der  „b^jnic  divin€** , 
die  im  JeiLseiLi,  wie  lui  Dii&Msciij&  walte.  Dm;h  war  er  Sc^püker 
geong,  am  eine  Färs'>rge  Gottes  für  die  eiozeiiken  KeudMn  ndil 
twiiflwMtii,  ia  di«Mr  HiMiekt  daekte  «  int  VoltairB  ud  wi» 
Friedrick  te  OmMu  Der  Tod  vwr  ikm,  dfln  Eidevier  in  edditen 
fliaae  des  Wtntei,  «fai  Sekieekgwpeut,  eise  Art  Kihilist,  der  mit 
Djuamit  töte.  (375).  Nor  in  dem  Tode  aaf  dev  Felde  der  Ehre 
und  als  Martvriani  für  die  srule  Sache  erblickt  er  einen  KnhTr  Vor 
d^T  '^f^hwäche  des  Greisenalters  bangte  ihm.  im  voraus  protestiert  er 
gesell  das,  was  er  ani  Alter^hwiii  h^-  fregeu  di**  ewi^e  Gottheit 
sage  oder  H^breibe.  \'on  ihm  gilt  das:  Homo  swu,  nihil  humaiU 
a  tue  ulienum  puto. 

S.  Reu»  eis  Theolege  ud  OrieeteUst* 

Die  Philologie,  tagt  Renen,  kake  Ikn  an  den  EatkoliaiBniia 

irre  gemacht  nnd  von  der  Fhilolog^ie  and  SpraokTeigleichang  ist  er 
ancli  in  seiner  litteraris.  hen  Thätigkeit  ausgegangen.  Schon  1847 
er-(  lnfn  als  Skizze  die  s])?iter  überarb+^itete:  .,Uistoire  genh  H  Sf/steme 
t'.uiiuut  des  langucs  scmUu£U€S'*  und  184^  zuei-st  seine  Schrift  :  .,Z>e 
l'orujtne  du  laugatje".  Hier  steht  R.  jranz  auf  den  Schultern  dt^uUcher 
Forscher,  deren  Resultate  er  in  einer  von  öubjectiver  Willkur  nicht 
fnden  Wdee  ummodelt.  Die  Frage  nach  der  einheiüichen  Ursprache 
UM  er  siemliek  aneatediiedeii,  denn  die  ans  beiuimten  „langue» 
primitive^*  eeiea  nicht  im  absolnten  Sinne  die  ftltesten.  Ana  den 
Sprachüberresten  der  Urzeit  erkennen  wir  nach  ikra  nnr  die  „praoMfe 
primitifs,  au  moyen  dcsquels  Thomme  sut  dmtier  ä  $a  pma6e  une 
expression  fxtcrwure  li  soriah'.  Mit  Recht  rMdemisiert  R.  gegen  die 
meclianiHcbc  Sprachanti  isbun^  des  XVIII.  Jahrlmiiderte,  die  in  den 
Sprachiormen  nur  cunveutiunelle  Willkür  erblikie  und  fasst  mit 
Herder  wid  Hamann  die  Sprache  als  reväatiün  divine  anf.  Dach 
nimmt  er  kein  unmittelbares  Eingreifen  Gottes  an,  der  &ouät  zu  der 
RoUe  eines  Ukrmaekers  kerabeinke,  welcher  das  ^on  ibm  gefertigte 
Ukrwerk  jeder  Zeit  reparieren  müsse.  Ehitschieden  wird  der  Zn- 
Rammenhang  der  Sprachbildung  rait  Ra.  e  und  Klima  betont,  nnd 
auf  den  rntersc  hied  der  lebenden  S[ir;u  he  and  der  toten  B^eln 
der  CJrannnatiker  verwiesen.  Das  Ui-sprüugliche  sei  die  ,,sensatum*' 
dann  erst  komme  die  „Hflexion".   In  den  Ursprachen  hezraclie  eine 
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„emtberance  des  formes'\  die  erst  die  litterarische  Thätigkeit  ver- 
einfache. Die  Grammatik  stelle  dann  s.  g.  Regeln  und  Ausuahmen 
s»f.  Wennglflich  die  Sprache  »oft  engste  mit  dem  YoUageiita  und 
der  Bace  smamaieiililiigt,  to  falleit  docb  die  SpradieigentliiDtteh- 
keilen  nicht  immer  mit  der  Anthropologie  znsammen,  z,  B.  leien 
Indu- Europäer  und  Semiten  im  Typus  nicht  eo  yerechieden,  wie  in 
der  Sprache.  Denn  diese  sei  nicht  „fe  premier  momerU  d^existeiw 
mfüh'kTle  de  Vhmnanifr.  mais  le  premier  niomeni  social"  —  Man  kann 
von  einer  1848  ircschriebenen  und  auch  in  2.  Anfl.  JHö^^  wenis: 
üliei hIm  iteten  Schrift  natürlich  nicht  verlangen,  dass  Bie  aul  dem 
St^iiiiipuukt  heutiger  Forschung  stehe.  Dem  Verf.  gebührt  jedoch 
das  Verdienst,  seine  Landsleute  in  hübscher,  ansprechender  Form  nüt 
den  in  Ideine  Scheldemfinnen  nmgeeclimolzenen  Qoldteren  dentseher 
WInenichaft  vertraut  gemacht  sn  haben,  etwa  wie  der  vielgenaante 
Brächet  die  Forsehnngen  ]>ie2*  für  den  fransUsiBchen  Geschmack 
miiditete. 

Nicht  viel  höher  wird  man  auch  seine  Geschichte  der  semitischen 
Sprachen  stellen,  von  der  nur  der  erste,  mehr  lift>>rr»rhistorische,  als 
phüülop:isrU-sprach wissenschaftliche  Teil  (in  5.  Aufl.  1H78)  ersfiiienen 
ist.  Hier  steht  Ii.  ebenso,  wie  in  der  vorhin  besprochenen  kleinen 
Schrift  auf  deutschem  Wissenschaftsboden,  wenngleich  ihm  die  Sprach- 
vei^leichnngsmethode  der  jüngeren  Generation  als  eine  willkürliche 
Auarteng  erscheint  Doch  wiU  er  eeibst  eowenig  yor  Gopjectnren 
lieh  schenen,  wie  die  von  ihm  perborreBaieiten  dentaclwn  Sprachforscher. 
Da  er  das  Nomadenhafte  als  einen  Gmndzng  des  semitisehen  Volks- 
eliaraktem  ansieht,  so  beschränkt  er  seine  Schilderung  auf  die  Limites 
purs  nomades  et  monotheistes.  Wie  das  Nomadenhafte,  so  erscheint 
ihm  auch  der  Monotheismns  :>!b  ein  Kennzeichen  der  semitischen 
Völker,  wennschon  er  Ausnahmen  zu*^est«hen  mnss.  Der  Character 
dief^er  Volkermassen  wird  von  Iveuan  fast  mit  den  Augeii  Voltaires 
angesehen.  Sie  seien  in  religiöser  Hinsicht  unduldsam,  es  fehle  ihnen 
der  phUosophisch*wissenschaftliche  Geist,  ihrer  vorwiegend  lyrischen 
Poesie  mangle  die  wahre  SchOpfnngskraft  Roh  nnd  gransam  von 
Gemütsart  kennten  sie  fast  nnr  eine  Strafe,  —  die  Todesstrafe. 
Zu  lachen,  verständen  sie  nicht,  für  bildende  Knnst  hätten  sie  keinen 
Sinn.  Anch  fehle  es  ihnen  an  politischem,  wie  miUt&fischem  Geiste, 
ihre  Heere  hätten  aus  Söldnern  bestanden.  Selbst  die  arabischen 
Chalifen  seien  mehr  Propheten,  als  Feldherrn  gewesen.  Ihre  soziale 
UrL^inisation  lasse  die  Standesgegensützp,  wie  Aristocratie,  Deniocratie, 
Feudalität  vermissen.  Ihre  Moral  bestehe  eigentlich  in  der  Selbst- 
sucht. Ihre  Cultur  sei  eine  fnihabsterbende  gewesen.  lu  ihrer 
Sprache  falle  der  sinnliche  Character  und  die  Einförmigkeit  auf,  die 
verschiedenen  Spraehhüdnngen  seien  fast  nnr  getrennte  Dialekte. 
Ihr  Eiainas  anf  andre  Volker  sei  geringer,  als  der  der  Indo-Eniopäer, 
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Dur  (Hiltiir*Wirk!iiigikreiB  ein  ziemlich  bescbiSiikler  gebliebea,  wie 
denn  s.  B.  die  BMyriteh-baliyloBiache  Civilitfttion  niokt  ein  Werik 
dee  leniitlichen  Geistes  sei.  Ganz  besonden  fehle  Uuien  das  wahre 
Freiheitsgef Qhl  nnd  der  wissenschaftliche  Forschersinn.  Ihre  politische 

Entwicklung  zeige  nur  die  klaffenden  Gegensätze  des  Despotismus 
und  der  Anarchie,  selbst  ihr  religiöser  Monotheismus  sei  die  Foltre 
der  politisch-sozialen  £inf(}nnip:keit.  Die  arabische  Wissenschat t  im 
Mittelalter  sei  nur  der  Form  nach  arabisch,  dem  Geiste  nach  ^echisch. 
Doch  sucht  Renan  mit  einer  fast  traaeiüiai'teu  Liebenswürdigkeit, 
im  einseinen  diese  so  ttbel  scugerichteten  Stiefkinder  wieder  zu 
stieieheln  nnd  «n  Uebkoaen.  So  gibt  er  mi,  dnai  die  Arier  dea 
Semiten  nicht  von  Natnr  überlegen  leien,  da»  die  Venchiedenbeiten 
in  geiittger  nnd  phyaiaeher  Hinsicht  keine  anübersteigbnre  Klnft 
Bwischen  beiden  Racen  schilfbn.  Beide  hätten  sich  gegenseitig  ergSnrt* 
Die  Semiten  hätten  den  Ariern  ihre  einfacheren  nnd  erhabeneren 
religiösen  Ideen  gegeben,  die  Arier  seien  den  erstereu  Lehrmeister 
in  (Irr  i*hil(>8nphie  und  Wissenschal'i  geworden.  Überhaupt  erkennt 
R.  die  Bedeutung  der  Semiten,  besonders  des  Volkes  Israel,  in  der 
Religionsgeschichte  nnd  rcligiüäeu  Dichtung  iichou  hier  warm  au, 
aber  der  Standpunkt  des  Aufklärers  sieht  überall  hervor.  Den 
Semitologen  hat  B.  nie  so  recht  als  Kenner  und  sachlicher  Be- 
urteiler dei  Semitiamns  gegolten.  — 

Von  den  Idrchengeschichtllch  -  theologiechen  Stadien  Benans 
Uegt  ale  erstes  grösaree  Werk  sein  .Avenro^s  et  rAverroisme"  vor. 
Studien  <h\7n  hatte  er  1849—50  auf  italienischen  Bibliotheken 
gemacht,  die  erste  Ansirabe  ei*srhien  1852,  die  dritte  1867.  Auch 
hier  stiitÄt  sich  K,  anf  deutsche  Forschungen  und  liat  seine  Auf- 
fassung; des  Averrotis  später  nach  den  Ausstellungen  Ritters  ge- 
ändert. Für  einen  originalen  Denker  erkennt  er  den  arabischen 
PhUooophen  nnr  teilweise  an,  neben  dessen  Abhängigkeit  von  Aristo- 
teles hebt  er  aneh  den  Biidlnss  der  früheren  spanisch-arabischen 
Denker  henror.  Verdienstlich  ist  Benans  Kritik  maneher  Legenden, 
die  sich  an  Averro^s  aaschllessen.  Vielfach  erscheint  dieser  Philosopli 
schon  als  Vorkämpfer  ganz  modemer  Ideen,  z.  B.  wenn  er  die  natür- 
liche lileichheit  von  Mann  und  Frau  behauptet  nnd  den  sozialen 
Zustünden  die  Schuld  an  der  p-drückton  St»>Uung  des  AVeibes  zu- 
s<.'lu"eibt.  Auch  Avcn  oes  \  erhüllnis  xui"  \  «  Iksreligion  erinnert  an 
die  frans.  Aufklärung  des  XVIII.  .Tahrh.  AVie  dl  est- .  hält  auch 
Averro^s  die  Religion  lur  das  Erbteil  der  Ma^^e ,  wähi-end  die 
l^elera  PhiloeopUe  nur  fVr  Anserwihlte  tauge,  nnd  schfttit  die 
Bdigionen  nnr  nm  ihres  moralischen  Wertes  willen.  Von  diesen 
Bellgionen»  meint  er»  solle  man  die  edelste  wiUen,  doch  nidit  gegen 
die  LandesrcÜiriou  sprechen.  Überhaupt  nimmt  er  auf  die  Geistlieh- 
keil thanliclMte  Bicksioht,  verschweigt  x.  B.  nach  lOgUchkieit  seine 


üiyiiizea  by  Google 


Entest  Brno». 


6S 


Zwoftl  aa  der  penBnUclien  üneteiblichkait  Selu*  eingehend  idiUdeit 
R.  Aveirote'  SinfliUi  anf  die  ndUelalteiliehai  Univenitäten,  den 

Wideraprnch,  welchen  er  bei  den  Dominicanern  fand  und  den  Gegen- 
satz der  italienischen  Humanisten  zn  ihm.  Die  Ansicht,  dass  AverroSs 
ein  wirklicher  Sceptiker  sei,  taucht  erst  im  16.  Jahrb.  auf  und  wird 
von  Renan  bekämpft.  Über  die  Verfolgungen  dieses  Philosophen 
und  wint»r  Lehre  von  Seiten  der  bildungsfeindlichen  arabischen 
Geistlichkeit  and  des  blindgläubigen  Volkes  erfahi'en  wir  Näheres. 
Schon  hier  tritt  Renans  Lieblingsvorstellnng  von  dem  feindlichen 
Verhiltnit,  in  dem  der  idam  war  Wiiaenachalt  itebe,  un  entgegen. 
SeUtfer  noch  itt  dieselbe  in  einem  viel  epiter  (29.  Uftra  1883)  in 
der  Sotboime  gehaltenen  Vortrag  «rialamisme  et  la  Science*  aas- 
gesprochen.  Dort  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die  arabische 
Philosophie  eigentlich  eine  griechische  im  arabischen  Gewände  sei 
und  vom  13.  Jahrh.  ab  sich  der  schlimmsten  Verfolgung  der  Geist- 
lichkeit und  zum  Teil  auch  der  weltlichen  Herrscher  ausgesetzt 
sehe.  Den  Islam  solle  der  moderne  Zeitgeist  als  wissenschafts- 
feindlich  and  geradezu  als  staatsgeföhrlich  bekämpfen.  Doch  ist 
aeiae  Bemteilung  Mnhameds»  dem  er  peieSnllehe  Vorzüge  zaerkennt 
and  der  orsprüngliehen  ialainitiichen  Beligion,  die  er  ak  einfache, 
dogmenloee  Katorreligiion  hinstellt,  sowie  die  des  arabischen  VoUcs- 
charakters  keine  angünstige.  In  Knhamed's  religiöser  Stellung  sieht 
er  eine  Vereinignng  Ton  Schwärmerei  und  Begeisternng.^)  Der 
Gedanke  einer  mnharaedanischen  Vt^eltreligion  stamme  nicht  von  dem 
Propheten,  welcher  kanm  mehr  als  ein  Sectirer  im  klrineii  Style 
gewesen  sei,  sondern  von  Omar,  und  der  Verfall  des  Muhamedaiiiftmus 
schreibe  sich  von  dem  Einflüsse  der  Geistliuhkeit  und  dem  EindriniLjen 
rober  Volkergi  Uppen  her.  Seine  VervoUkommuiüig  sei  ein  Werk 
der  persiaclien  Cnltnr  geweeen.  Die  neupendsehe  CiTÜisation  und 
litfeeratnr,  namentlich  Firdnsi,  sohfttst  B,  hoch. 

Vorrtadien  za  dem  grosBcn  Thftndigen  Werke  OHginea  du 
ehristiamame,  welches  in  dem  Jahre  1868 — 1882  ezschien,  Hegen  uns 
in  den  1857  yerttifentlichten  „Etvdea  tThiä,  rdigJ*  und  in  ihrer  Fort- 
laiuiuig,  den  NouveUes  etudes  cThisi.  relig.,  einem  1876  erschienenen, 
aber  zum  Teil  aus  früher  publizierten  Aufsätzen  bestehenden  Werke 
vor.  An  die  Origines  schliesst  si' h  dann  die  „Histoire  du  peuple 
d^Israel'  (1887—1891)  an,  von  der  bis  znra  Tode  des  Verf.  3  Bde. 
erschienen.  Wir  wollen  in  Anlehnung  un  diese  Schriften  und  einige 
Gelegenheitä-Auiäätze  oder  Vorträge  Keuans  Verhältnis  zu  Cliristen- 
tnm  nnd  Jndentom  besprechen.  Am  24.  Jnni  1863  yeriicH  die 
„Tie  de         die  Presse  nnd  hatte  bis  snm  Jahre  1867  schon  die 
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diesem  Erfolges  und  zn- 
r  von  katholischen  and 
n»n  freisinnisen  Theologen*)  an 
als  Biograph  Jesu  znm 
Üe  mit  (iem  französischen 
m.  "mi.  an  den  Ideen  der  Aufklärang 
ivtrh.  den  blendenden  Styl,  die 
laudernisierung  des  Stoffes  und 
benabert.    Aach  hat  er  ans 
-••♦kh  dem  G»  fühle  der  Franen 
-ir'nial  gefärbt,  rhetorisch 
welche  uns  David  Strauss 
;:r*phie  wie  ein  kühles,  klares 
n.    Henan  sieht  in  den 
«hten  Mytlins,  wie  Straass, 
-  tkkt    Jesa^  ist  ihm  nicht  ein 
]4e^n  mit  willkürlicher  Con- 
-  —  riue  lebensvolle,  bis  zur 
.;.iäierei(  he  Persönlichkeit, 
^nt.  dessen  welthistorische 
><  .  werden.''^    Ebenso  tiet  hat 
^.utJi^  J**n»  seint  Erhabenheit  über 
3tfi^tges^  erkannt.  Aber  ein  Flach 
vt.-  I»as  erste  Moment  der 

immte  der  Betrug,  auch  auf  Jesu 
t.    >*inen  Anhüngem  zu  Gefallen 
jNeru.  thuT  Wunder,  um  den 
Wh*!!,  geht  auf  das  abgekartete 
Ni'  ht  nur  vom  allgemein- 
•  >  vom  kleinlich-menschlichen 
,  iui    Der  Messias  verkehrt 
^eii  Voltaires,  denkt  noch  in 
von  Gethsemane  an  die 
t;;:>c<n Visse  Kenans  bat  diesen 
>telk  zu  tilgen,  sie  sei  un- 
Ä-hwächste  Punkt  in  der 
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^Vie  de  Jf^tts"  ist  aber  die  Qaellenkritik.  Obwohl  R.  das  4.  psendo- 
johanneische  Evangelium  häutig  vor  den  synoptischen  bevorzugt, 
weil  das  ideale  Jesnsbild  ihn  mehr  anmutet,  als  das  halb  hiatorisehe, 
ist  er  doch  über  die  Entstehung  desselben  in  fortwährendem  Wlder> 
^mehe  befangen.  Einmal  steht  Johannes  an  Jesn,  wie  Plate  za 
Secratea»  ist  also  Verf.  eines  nicht  vor  der  lütte  des  2.  Jahrh.  be- 
zeugten und  selbst  dem  in  der  Nähe  von  Ephesus  lebenden  Papias 
nnbekannten  Evangeliums.  Selbst  die  Reden  Jesu  im  4.  Evangelium 
sollen  , ideale  r'nTieeptionen*'  der  wirklich  vun  Je;^n  gehaltenen  sein, 
doch  wird  das  ieizLere  von  R.  unmittelbar  daraul  widerrufen.  Später 
macht  er  das  4.  Evangelium  zum  Werk  eines  Schälers  des  Joiiannes, 
der  nach  Überlieferungen,  die  zuui^  Teil  in  die  Zeit  des  Apostels 
hineinreichen,  gesohrieben  habe.  Endlieh  (in  den  ^Evangiles",  1877) 
kommt  er  zu  der  Ansieht,  dass  nieht  der  Apostel,  sondern  der  Pres- 
byter Johannes  Verfasser  dieses  yor  170  n.  Chr.  nicht  In  den  Kanon 
aufgenommenen  Evangeliums  sei.  Nicht  scbftrfer  ond  klarer  ist  aeine 
i^aeUenbenrteilung  der  drei  ersten  Evangelien,  auf  die  wir  znrftck- 
kommen.  Anch  sonst  sind  manche  Behauptungen  Ronans  sehr  an- 
greifbar. Ohne  überzeugt  nde  Gründl  l;>sst  er  Jesu  erste  Reise  nach 
Jerusalem  schon  29  n.  Chr.  siatttinden  und  dessen  Lehrthätigkeit  über 
4  Jahre  danern.  Auch  das  Todesjahr  Jesu  wird  ohne  Notwendigkeit 
aui  33  verlegt,  während  viele«»  für  d.  J.  3Ö  spricht. 

In  der  Wnnderdentnng  schwankt  Benan  zwischen  der  sog. 
natfidichen  Erklftrung  and  der  Annahme  legendenhafter  Ans- 
sehmflckangen.  Der  enteren  macht  er  ansserordentUeh  weitgehende 
ZogestAndnisse.  Blchtig,  wenigstens  nac  h  unsrer  Überzeugung,  ist 
es,  daBs  er  das  Do^rma  von  der  Gottgleichheit  Jesu  und  die  sog. 
Logoslehre  nicht  als  Glauben  Jesu  anerkennt,  da  letzterer  sich  in 
den  Synoptikern  mit  Vorliebe  „Menschens» dm*  nenne  und  selbst  im 
4.  Evangelium  die  Gottf^leichheit  als  Verl«  uin<!uii^'  der  Juden  hin- 
gestellt werde.  In  der  Schlussheurteilunp;  der  ^eschii  hiliehen  Stellimg 
Jesu  wild  das  gesammte  Christentum,  aehr  in  Wideräpruch  mit  der 
Kirchengeschichte,  als  persönliches  Werk  des  Hessias  in  der  Haupt- 
sache hingestellt,  Jesos  also  nachträglich  in  eine  unerreichbar  ideale 
Hdhe  gehoben,  nachdem  er  tief  auf  den  Boden  des  Irdischen  herab- 
gedrückt  ist. 

Streng  geschichtlich  und  wissenschaftlich  begründet  ist  Kenans 
Bi iviraphie  Jesu  nicht,  schon  mit  der  mangelhaften  Qaelienkritik 
bos&t  sie  üir  sichres  Fundament  ein. 

Dasselbe  Urteil  muss  man  über  die  Auffassung  des  AjjustLls 
Paulus  iu  den  2  folgenden  Bänden  der  ^,Oriyines*-  (Les  Aputres,  lötiü, 
Saint-Paul  18üü)  fällen.  Wie  in  der  Lebensbeschreibung  Jesu  das 
4.  Evangelium  unkritischer  Weise  vor  den  3  früheren,  so  wird  hier 
die  Apostelgeschichte,  ein  aiemlich  spätes,  tendenzlto  Werk,  das 
ZtMhr.  t  frs.  8pr.  «.  Litt  ZTI'.  ^ 
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di«  (rf.f/fni^tzf  .Tndpnchristentaraa  und  Ueidenchristefitaiik»  zu 
renaAi'Aim  nie.h  temäht,  vor  dem  GaUterbriefe.,  der  den  Ge^reosatz 
Fanii  and  Petri  in  schroffer  Form  knndgiebt,  beTorzngt.  Die  Be- 
ittKtng  FmU  wM  zu  Gufteii  der  etnes  Bannbas  mmä  Fem 
Oindtetet  berabgedrftekt,  der  letztere  gm  «nMrtorieeher  Wene 
tk  mftteloder,  TeftOlnilicher  CharBCter  hingesteDi  nd  bvt  der 
Ap<Mit«l  Jacobna  als  eigentUeher  Fanatiker  des  jidiadieB  Gesetzes 
nnd  Zeremoniells  anerkannt.  Die  legeiMlenluilt  aosgescbmöckte 
Tradition  von  Panli  unprün^lh  hrm  Writhen  gegen  das  Christeritnin 
vrHt^-.ht  Rennn  nicht  anf  ihren  pes-  hirbtüf^hj^n  Wert  zuni*  k7ii- 
fUir»-ii,  das  Wnnd^  r  vor«  Damaskus  erklärt  er  aus  einer  dun  h  Ein- 
wirkung des  KlimiiÄ  herbeigelührten  Selbsttäuschnng  de?  spateren 
Apostels.  Aach  sonst  leidet  die  Cbarakterzeichnimg  de«  Paaluä  an 
WUIklr.  Bald  wird  er  wegen  Beines  ,/2(m  de  jeumme  mm  (orwee" 
mit  Alezander  d.  Qr,  yergUchen,  bald  unter  den  Mystiker  Franz  ▼mi 
AMiii  gestellt,  Iwld  ist  er  ein  Veriftofer  Latbere,  bald  wird  ibm 
zom  Vorwurf  gemacht,  data  er  der  ,Vater*  des  Angnstin.  des  Thomas 
von  Aqnino,  der  Calvinisten  nnd  Jansenisten  gewesen  sei.  Dem  Gmnd- 
Zil(?e  nach  ist  er  Imlb  Scliw.'Inner,  halb  1>er*^<iinender  Diplomat,  der 
sich  »ohlan  mit  JnfVn  wie  mit  Heiden  abtiudet  und  den  soir.  Ur- 
aposteln  nach  Krälteii  Zugebtändnisse  macht  Der  Paulas  der 
Apostel gescliichtc  steht  eben  Renalis  Gefühlen  näher,  als  der  des 
Galaterbriefes,  trotzdem  er  die  ,konzeUa torische''  Tendenz  derei-steren 
zngiebt.  All  Stylist  babe  Paulus  sieb  an  der  menscblicben  Logik 
▼enttndigt.  IQt  den  Frauen  verkebre  er  nicbt  viel  sjiders,  als 
Jesns  nacb  Bena&B  Anfhssnng.  Ganz  willkflrllcb  ist  die  Frage  nacb 
der  Eebtlieit  der  paulinischen  Biiefe  entschieden.  Unecht  sollen  nur 
die  an  Timotheus  und  der  an  Titus  sein,  zweifelhaft  echt  der  Epheser- 
binef.  Selbst  der  2.  Tessalonicherbrirf,  trotzdem  er  die  jnhanneische 
Apnralypse  v'»rMns^»'tzt  nnd  der  an  die  Colosser  mit  seinen  frnostischen 
Ideen  und  andren  Mi  rkraalen  der  TTnechtheit  seien  panliniseh,  der 
an  die  Ephemer  s  i  nach  dem  Dictat  des  Apostels  angetertie:t. 
Im  Uömcrbrietc  niuimt  Henau  wenigstens  fremdartige  Bestandteile 
an;  er  sei  ein  Bnndschreiben  an  verwbiedene  Gemdnden,  der  Haspt- 
teil  aber  nur  an  die  jndencbristlicbe  Glemdnde  in  Born  gerichtet 
Das  st&rkste  Stück  von  Benans  «conservativer*  Quellenkritik  ist 
die  Ecbtbelt8erklllra.ig  der  Briefe  Judä  und  Jacoi)i,  trotzdem  beide 
Apostel  kein  Griechisch  verstanden  hätten;  denn  die  Briefe  kJjnnten 
ja  naebträglich  übersetzt  sein.  Nalüi-iieli  haben  beide  ^rhriften 
Henaus  auch  ihre  grrossen  Vorzüge.  Selten  ist  der  Opfermnt  der 
erxten  christlichen  Genminden,  die  selbstentsasrende  Hingebung  der 
bekehrten  Frauen,  die  uio  verzagende  Energie  des  Paulus,  seine 
Kiinipfe  und  T.fiden,  der  fanatische  Hass  der  Joden,  welche  die 
röuüticheu  Beamten  autlietzten,  selten  aucb  das  landschaftliche  BUd 

• 


üiyiiizea  by  Google 


±}me86  Menan, 


67 


der  Reiseu  Pauli  so  hiareissend  geschildert,  selten  so  die  Welt- 
geschichte mit  den  Anfängen  des  Chmtentiuns  harmonisch  zn- 
aammengegliedert  woiden.  Aveh  der  Widerstand,  den  der  Paoliuis- 
mi»  noch  lang«  in  der  flehen  oi^aniaierten  chriatUclien  Kirehe  fand, 
wird  eingeliend  berrergeboben.  Es  fehlt  nur  Allem  das  anencfa&tter- 
liehe  Fundament  wirklicher  Quellenkritik.  Kein  Wnnder,  daas 
Renan  die  Tradition  von  dem  Märtyrertode  Pauli  und  Petri  in  der 
so^.  neronischen  Christenverfol^ng-  pläabig  wiederholt.  Störend 
wirken  die  Modernisierung  des  Stoffes  und  die  Ver^rleiche  mit  viel 
spUteren,  anders  gearteten  Zeitverhältnissen,  auch  der  unmittelbaren 
Gegenwart. 

Der  4.  Band,  VÄtUechrist  betitelt  (1673),  schildert  die  ueronische 
Zeit  und  ihr  Vodiftltiüs  zum  Ghiistentom.  Olftnsend  koloriert, 
aber  ohne  kiltiiche  SchlUf e  Ist  das  Portrait  Neros,  des  an  Grifssen- 
wahn  und  Eflnttler-Einbildiing  leidenden  Tsnrannen,  ebenso  blendend 
die  Schilderung  des  Todeskampfes  der  jüdischen  Selbständigkeit,  wobei 
nur  der  parteiische  Römerfreuud  Josephus  einseitig  als  Gewährsmann 
herangezog:en  wird.  Auch  die  als  unecht  anerkannten  Hirtenbriefe 
Panli  müssen  zu  dem  Gesamtbilde  einige  Züge  liefern,  dem  Tacitus 
uiid  ijclbst  Sueton  wird  allzusehr  (Glauben  geschenkt.  Vei"8täüdiger- 
weLse  erklärt  aber  Reuau  die  angeblichen  Gräuel  der  neronischen 
Christenverfulgung  grossenteils  für  Legende.  Die  Apocalypse  erscheint 
ihm  T(niig  als  Werk  des  Apostels  Johannes,  sie  sei  ein  Zeitgemllde 
der  Zustände  nach  nnd  vor  Neros  Tode.  In  dem  4.  Bande:  Jte 
HvMifSe^'  lernen  wir  Ronans  Aosiehten  Aber  die  Entstehung  der 
Evangelien  vor  allem  kennen.  Anfangs  habe  nur  eine  mündliehe 
Überlieferung  der  Thaten  und  Ausspriiclie  Jesu  bestanden,  denn  erst 
haben  Matthäus,  Mart  ns  und  Lucas  geschrieben.  Alle  drei  Evan- 
gelien sind  also  nach  ihm  nicht  apostolischen  Ursprung«,  was  ja 
auch  die  ältere  cliristliche  Kirche  von  Marcus  und  Lucas  überhaupt 
nicht,  vuxi  Matthäus  nui'  teilweise  annahm.  Am  ältusteu  sind  nach 
ihm  dss  nur  in  Fragmenten  nns  überlieferte  Nazarener-Evangeliom 
und  der  Urmarcos,  daranf  folgen  Matthäus  nnd  Lneas,  die  teils  naeh 
der  Tradition,  teils  naeh  sehriftliehen  Quellen  gearbeitet  haben.  Die 
\'ers()üedenheit  der  Evangelienberichte  leitet  Renan  ans  Abweiehnngen 
der  Tradition  her.  Alle  enthalten  Geschichte  mit  Legende  gemischt, 
bes<»nders  seien  nach  altteßtiimentlichen  Stellen  Erzählungen  erdichtet 
Wurden.  Auch  ikk  Ii  Abfassung  der  Evangelien  habe  die  mündliche 
Überlicfening  mehr  gegolten,  als  die  scliriftlich  fixierte.  Das  wäre 
alles  an  sich  schon  richtig  oder  ducli  wahrscheinlich,  wenn  nicht  in 
anderer  Hinsicht  Keuaus  kritische  Willkür  sich  geltend  machte. 
8o  hftlt  er  ohne  Grand  das  Kazarener-Evangeliom  fttr  das  älteste, 
etwa  75  n.  Chr.  entstandene  nnd  nimmt  bei  Uatthftns  keine  hebrilische 
Urschrift,  trots  Papias  Zengals,  an.   Dieser  habe  den  Unnarons 
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namenülch  in  Bedeu,  Oeneftlogie,  Kindheitserzahlangen  veiToU- 
stUndigt,  und  inm  Teil  nach  mflDdlicher  Tradition  greschrieben.  Die 
ftiteste  Abfassaug  sei  bald  nach  dem  jüdischen  Kne^*-e  (70  ii.  Chr.) 
entstanden.    Ein  spätrer  Keda(  t>Mir  eine  ^^^chnft  benutzt  und 

für  die  ;vlttestamentlichen  Zitate  die  Septua^inta  heran^re/ogen.  Der 
Character  dieser  Redactiou  sei  ein  vorwiegend  lefrendenhiii'ter,  künst- 
licher, gewallBam  zuttammendrängender,  auch  von  Wiederholungen, 
Widerapracben  mid  Unklarheiteii  sieht  freier.  tdlweis  anti- 
Jfidiflclie  Tendeiis  sei  ancb  ein  Werk  der  spftteren  Bedaetion.  So- 
nach Bteht  der  canonische  Matthäus  in  Benana  Beorteflnngr  dem 
Harens  nach.  Auch  Lucaa  sei  von  dem  letztren  abhängig,  nebenbei 
tendenziös  im  Sinne  des  gemässigten  Paolinismns,  habe  aber  ganz 
ohne  Kenntnis  des  Matthäus-Evangelium  gr'schriebori.  Renan  glaubt, 
dass  der  \>i1V!sst'r  der  Apostelgeschichte  mit  dem  de.s  Evanf;eliuius 
identisch  und  ein  in  Rom  schreibender  Schüler  des  Paulas  gewesen 
sei.  Eigen  sei  ihm  der  Hass  ireiren  die  Reichen  im  Sinne  der  Ebioniten. 
Auch  habe  er  die  hüUou  vorhandene  Legerideuhikiuug  noch  erweitert, 
xnm  Teil  nach  alttestamentUehen  Stellen.  Bas  Ifarcns-EvangeUnm 
sei  yon  einem  Schüler  Petri  nach  dessen  Lehrvortittgen  nnd  in  dessen 
Geiste  gesehlieben,  wobei  Renan  freilieh  diesen  Apostel  fOr  weit 
mildo*  und  gemässigter  ansieht,  als  er  es  in  Wirklichkeit  war.  So 
wiu*  anch  die  Ansicht  der  ältesten  Kirche  über  die  Entstehung  dieses 
Evangeliums.  Eigentümlich  ist  Renans  AufFassun'j,  dass  Jesus  hier 
als  Wunderthäter  nnd  Zaubrer  mit  Vorliebe  geschildert  werde. 
Grade  die  ältesten  Partien  des  Marens  sind  niicliterner  und  weniger 
wunder^iauliip:,  als  die  beiden  anderen  svii  i  lischen  Evangelien,  wie 
denn  von  der  übernatürlichen  Geburt  Jt-äu  hier  überhaupt  nichts 
steht  Eine  (Jmarbdtnng  des  Marcns-Evangelinms,  mit  Znhfllfenahme 
-der  beiden  anderen,  giebt  anch  Benan  sn.  Die  schwankende  Meinung 
Benan^B  über  das  4.  ETangelinm  erwtthnten  wir  schon,  neu  ist  hier 
die  Ansicht,  dass  in  den  Mitteilungen  des  greisenhaften  Apostels  an 
seinen  Sehfliert  den  Bearbeiter  jenes  Evangeliums,  sich  Geisteeschwü che 
und  ein  wenijr  „rharhitnnimie"  zt-iL^e.  Dass  Apocalypse  nnd  Evanfielium 
nicht  von  eitH'in  ^'prfn^      sein  können,  «^iebt  auch  Renan  zu. 

Schon  m  der  JSciiiui't  Jes  Kvatujilrs''  mussten  die  rhritt^n- 
verfolgnngen  erwähnt  werden,  da  bie  bereite  unter  Nero  beguimen 
haben.  In  der  Benrteilnnir  derselben  steht  Renan  auf  einem  vStand- 
pankte,  den  die  französische  Aufklärung  im  XVIII.  Jahrhundert  ein- 
nahm nnd  der  wieder  von  neueren  Kirchenhistorikem,  n.  B.  yon 
Th.  Keim,  Tertreten  worden  ist.  Die  Ursache  dieser  Verfolgungen 
ist  nicht  etwa  religilSser  Fanatismus  der  CSsaren,  denn  Tolerans  sei 
stets  ein  Hanptipmndsats  der  itfmiacben  Staatskunst  gewesen,') 

*)  S.  auch  in  üonl^rences  d'Angleterre,  p.  lö,  28  f. 
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sondern  eine  politisebe.  Die  duriatliclie  Beligioa  Ultte  Bkbt,  frie 
die  jfidiiehe,  sn  den  jmcHM*  gehQrt,  die  christlichen  Oemeindea  liitten 
sich  gegen  heldoieehe  Gesetze  und  Gebranehe  fttttj^elehnt,  c.  B.  die 

Verehrnn^  der  kaiserlichen  Bilder  verweigert,  und  sich  in  den  Ver- 
dacht des  Staatsverrates  gebracht.  Die  abergläubischen  Heiden  hätten 
sie  gemeiner  Verdrehen  nnd  der  Götzendienerei  beschuldigt,  auch 
hätten  anfangs  die  Juden,  dann  die  heidnischen  Philosophen,  nament- 
lich die  Stoiker,  ge{j:en  sie  gehetzt.  Doch  habe  es  vor  Trajan 
kaum  ernstliche  Verfolgung  gegeben,  und  selbst  diebe  einen  rein 
lokalen  Cliiiracter  gehabt,  unter  Nero  and  Domitian  seien  die  Christen 
dagegen  nur  als  jfidlsche  Secte  veifolgt  vorden.  Aneh  die  Mfiityrer- 
legenden  sehrftnkt  Renan  anf  ihre  wirkliche  Bedeutung  ein.  «Xes 
dMMmaids  lies  proeis  des  mart^,*  sagt  er,  j^soiU  pour  la  phspaH 
Qpocffpka,  ks  teaites  des  historiens  proprement  äüs  rdai^  am  fwr- 
siciäions  rares  et  courts,  Us  recueüs  des  Ms  romaktes  ne  cenieHatii 
presque  rien  sur  Ja  matih'e.'^ 

Der  6.  Band  ,rAV///-r  chretienne''  zeigt  uns  die  Entstehung 
einer  ^f^esclilossenen,  woliita^ünisierteu  christlichen  Kirche.  Die  Pres- 
bjteroi  werden  allmählich  zu  Bischöfen,  die  Gemeinde verfasäuug  nimmt 
ein  hierarchisches  Gepräge  an.  Eine  feste  EirchendissipUn  wird  ein- 
gefBhrt^  der  Canon  bildet  sieli  aUmAUich,  wenngleich  die  Beseich- 
Bungen  apokiyph  und  canonisch  noch  schwankend  sind.  Das  Gebäude 
der  qMiteren  Degmatik  wird  m  seinen  Grundlagen  errichtet,  das 
Sectiierische  and  übertrieben  Ascetische  aa^escliieden.  Auch  die 
Gegensätze  des  Juden-  und  Heidenchristentams  gleichen  sich  aus. 
Wohl  giebt  es  noch  Christenverf< »Irrungen,  weil  das  Christf^ntura 
eine  ungesetzliche  Religion  ist,  und  weil  Christen  und  HeMi(  ii  mit 
gleicher  Int4>leranz  sieh  anfeinden.  Aber  die  Kaiser  Antonius  Piut» 
und  Marc- Aurel  siud  per8önli<  h  so  tolerant,  daas  Letzterer  von  dem 
Kirchenvater  Tertollian  als  ein  Beschützer  der  Christen  gepriesen 
worden  ist  Die  ckiistlichen  Kirchenleiter  suchen  sich  mit  den 
Kaisern  thunlichst  gut  zu  stellen,  und  z.  B.  bei  dem  letzten  Auf- 
stande der  Juden  (116/117  n.  Clir.)  ihre  Loyalität  knndzugeben. 
Vielen  Anhang  gewinnt  die  neue  Religion  unter  den  Frauen  und 
namentlich  unter  den  Armen  und  Unfreien.  Sie  sucht  die  Selaverei 
zu  mildern,  w^-niurleich  sie  dieselbe,  aus  Rücksi'  hf  anf  vornehme, 
neubekehrte  Homer,  nicht  beseiti!_^en  mag.  Es  fehlt  uuht  im  iittfi-ari- 
scUen  Kämpfen  zwischen  ehristlichen  Apologeten  und  heidiiißchen 
Freidenkern,  an  Streitereien  mit  jüdischen  Gelehrten,  auch  nicht  an 
FSlschungen  christlicherseits.  Besonders  die  gnostischen  und  mon- 
tanistischen Irrlehren  machen  den  Wftcbtem  eines  engen  Glaubens 
und  einer  strengen  Kirehenzucht  —  die  letztere  ist  besonders  ein 
Werk  der  rOnüschen  Kirchengemeinde  —  zu  schaffen.  1882  erschien 
der  letzte  Band  ^Mare^AurHe  etlaßnd»  monde  aiUiguef.  Er  ISäbrt 
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ODS  in  die  weitere  Entwickelung  der  christlichen  Kirche,  ihre  iuneren 
Gegensätze  und  litterarisehen  Kämpfe  mit  den  heidnischen  Wider« 
flachem,  ihre  Leiden  und  Verfolgungen  ein  und  weist  auf  die  Idnge 
BEplomatie  der  KirdienTorsteher  gegenüber  den  CSsaren  hin.  Hare- 
Amrs  Bild  wird  in  den  lichtesten  Farben  als  das  eines  toleranten 
Freidenkers  und  tiefernsten  Philosophen  gezeichnet.^) 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  alle  Eiiizt  Uieiien  des 
7b.lnf^iL'en  Werkes,  von  dem  eigentlich  nur  die  y,Vir  de  Jesus"  mehr, 
als  ein  Fach-Interesse  hat,  einzugehen.  Nur  hervorgehoben  sei,  dass 
Renan  sein  Tliema  im  umfassendsten  und  erschöpfendsten  Sinne  aus- 
führt, dass  er  die  Geschichte  der  römischen  Welt,  die  spJUere  Er- 
starrung des  Stockjudentoms,  die  Anfänge  der  Bildung  des  Tainrad 
mit  in  seine  Darstellung  zieht,  dass  diese  Darstellung  eine  hOcbst 
lebendige,  durch  Bilder  und  Vergleiche  anmuthig  belebte,  doch  mit 
Anspielungen  auf  ganz  moderne  Verhftltnisse  überladene  ist.  Schwadi 
ist  aber  auch  in  den  letzten  Bänden  die  eigentliche  Quellenkritik, 
besonders  die  Beurtheilung  der  Echtheit  und  ünechtheit  einzelner 
nicht-canonischer  Srlirifton. 

Renan's  Ansichten  über  Alt-  und  Neu-Isracl  siii'i  eluif^eu  Wand- 
lungen unterworfen  prewesen.  Nicht  nur  in  der  Geschichte  der  semit. 
Sprachen,  sondern  auch  in  seiner  Antrittsvorlesung  am  College  de 
Fnmce  (De  la  pari  des  peu2)le»  UmU,  dans  VM.  de  la  civilisaMoii, 
iMs  1BS2)  urthellt  er  im  wesentlichen  nngfinstig  und  stellt  die  indo- 
germanischen Völker  in  ihrer  politischen,  ethischen  und  zum  Teil 
auch  poetischen  Anlage  weit  ttber  alle  Semiten.  Doch  bleibt  Israel 
der  Kuhm,  den  Monotheismus  gepflegt  nnd  dem  Christentum  einen 
Teil  seines  Inhaltes  gegeben  zu  haben.  Aber  hier  bezeichnet  Renan 
die  Religion  Jesu  als  eine  rein  i:ei8tige,  von  äusseren  Formen  freie 
Universalreligiou  und  meint,  unsere  Religionganschanuiif;  Holle  sich 
von  dem  Altjüdischen  nii'^rlichst  loslösen.  Anders  lautet  schon  die 
Bemerkung  in  dem  bereits  angefühlten  ortrage:  ;,Der  Islam  nnd 
die  Wissenschaft* :  ,Wir  Fhinzosen  sind  ^BXmsx  der  Spraehe,  CMeehen 
der  Giyilisation,  Juden  der  Bellgion/  Noch  Judenfreundlicher 
ist  ein  am  24.  Januar  1883  gehaltener  Vortrag:  «Das  Judentum 
vom  Gesichtspunkte  der  Basse  und  BeVgion*.  Hier  wird  der  uni- 
verselle Character  des  nachexilischen  Judentums  und  dessen  Am^ 
breitun L^seifer  hei-vorsrelioben  und  für  die  Schattenseiten  des  modernen 
Judentums  mir  die  cliristliche  Undn\d'Ä;imkeit  verantwortlich  gemacht. 
In  Frankreich  seien  daher  die  Juden  seit  der  Emanzipationsarbeit 
der  Revolution  national  gesinnt,  trotzdem  sie  im  Aeussem  noch  be- 
stimmte Typen,  nicht  einen  Typus  zeigten.  Am  2ö.  Mai  desselben 
Jahre«  hielt  er  vor  israelitischem  ZnhOrerkreise  wieder  einen  Vor- 


')  ^gl*  Gonfteences  d*Angletenre,  den  Vortrag  Uber  ICarc-AnreL 
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trag:  „üeber  Judeutuni  und  Christentiim*',  der  geradezu  ein  Lob- 
lied des  ersteren  ist.  Das  Christ^ntnm  erscheint  hiemach  nur  als 
ein  wenig  reforuirtes  Judeutum,  Jesus  als  treuer  Beobachter  des 
mosaischen  Qetetses,  die  ganxe  Bifa«l  als  Werk  des  Jadentums. 
An  dem  letzteren  wird  die  Untere  Hond,  der  noch  1862  die  ^ßnem 
de  doUimeiU*  beitritten  wurde,  gerftluat 

Doch  in  der  «Oeaddchte  des  Volkee  iarael*  kehrt  Benan  der 
Hauptsache  nach  auf  den  früheren  Standpunkt  znrüek. ')  Besonders 
das  Königtum  Israels  kommt  recht  schlecht  fort.  David  ist  ein 
kaltbereclmender  Egoist  und  stellfnwcis  eine  Art  Räuberhuuptmann, 
Saiomo  leidet  an  (Jrössenwahn  und  die  von  ihm  gp««'!int!'ene  Kn!tin* 
hat  keinen  "Bo  i»  u  im  Volke.  Die  militärischen  F^rtolge  der  Juden 
sind  eiu  Vt?rdi«:iist  der  Philistlier.  An  den  Psalmen  hat  David  wenip: 
Auteil,  ebenso  Salonio  au  den  uuter  seinen  Namen  gehenden  Schrilteu. 
Sani,  der  Liebling  der  Auf  kUmng,  erfreut  lioh  auch  nicht  Benan*e 
Sympathie,  ebenso  wenig  Samnel,  dessen  Oegensats  zu  Sani  gelengnet 
wild.  Die  Propheten  erheben  sidi  zn  einer  reineren  GottesanfCusnng, 
aber  durch  ihre  Einmisclmng  in  die  politischen  Verhältnisse  werden 
sie  zu  schlimmsten  Feinden  des  Vaterlandes.  Sie  hindern  den  Ab- 
schlnss  von  Bündnissen  und  die  Erstarknng  der  Militärmacht.  Renan 
verirleicht  sie  mit  den  nio  b  rnf^n  Nünlistmi,  die  lieber  gar  keine  Welt, 
al»  eine  unvoUkomuieae  wollien.  Auch  deu  Tagesjoumalisten  der 
Gegenwart  werden  sie  au  die  Seite  gestellt.  Nach  ihren  grau  in 
grau  gemalten  Schilderungen  und  Prophezei uugen  habe  man  die 
Könige  der  beiden  geteilten  Reiche  ab  übertrieben  schlimm  ge- 
schildert, soweit  sie  nicht  Werkzeuge  der  prophetisehenEUbrer  waren. 
Die  Propheten  hätten,  ähnlich  wie  die  Bettelm9nche  des  Mittelalters 
um  ihrer  firommen  Fanl  mzerei  willen  für  heilig  gegolten.  Aach 
hätten  sie  mit  dem  Volksaberglauben  einen  Bund  geschlossen  und 
seien  in  ilirer  rigorosen,  weltfeindlichen  AnschannnEr  die  Vorlflufer 
d»  r  T'iiiitauer  geworden.  Ihre  Theocratie  sei  der  schlimmste  Des- 
iwtismus.  ^) 

In  '1er  Kritik  der  5  Bücher  Musis  steht  Reuau  auf  dem  Staud- 
punkteWe  1  ha  usen's.docli  erlaubt  er  sich  phautasie  volle  Ausschmückungen 
und  Modemisirungen,  wie  er  z.  B.  den  ersten  Bearbeiter  des  Peuta- 
tenchs,  den  sog.  Jahvisten  —  mit  Ednard  v.  Hartmann  vergleicht. 
Der  natnnHssenschaflttiche  Aberglaabe  des  swelten  Bearbeiteis,  des 
sog.  Elohisten,  wird  besonden  s^rf  getadelt.  Sonst  Ist  Benan  in 
der  alttestamentliohen  Quellenkritik  tbnnlichst  consenrativ. 


'i  Vgl,  auch  Emdes  d'hist.  rel..  7.  M.  1884,  III,  wu  die  altjüdixjhe 
Beügioii  alü  ,];rcsqoo  im»'  nögation  sani  fht'idogic  raftin6e*  bezeichnet  wird. 

')  „Mieux  vaut  le  soldat,  que  le  pretre,  car  le  soldat  n'a  ancune 
mttaphysiqae^  (11,501). 
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teh  mttk  te  ttiliMiiiii  ■  Srite  — eiM»  Mwwttir^  i»  toi  fnpbeü- 
•dM  ScMftcm.  fctt^  Dm  IÜcti  Jrtmi—  lufce  iteBedeatng 
Fm  tlbmm^  wit  te  Un.  kmfefewür%ft  nd  sei  in  religi^or 
HiMickt  iiad«^naü  b^sehrtakt  4cwif.  CniTenellere^  dem  «'hnsteii- 
fTtfn  TonH)«itende  GoctesaBSchasinrpn  h.ltten  .Tesaias.  Micha  tind 
ZWB  Teü  Jeremrii.?.  i^risen  r>^?i^''S^  Ht^arhelei  UQii  Aäectiertheit 
Ab^r  !rf-f:ii<i«it  wird.  Am  bocks&eii  iiiLatiiä  ai<d  relMiöäa  Anschannng' 
dt^  P^en.i —.I^iaiiAS  and  der  üarh^iil!»'li^n  Zeit.  —  üeberall  hebt 
Ee&aa  oai^iijLkk  di«  Be«iiiiia2f«<ui^  der  JoaIcq  dorck  die  überi^ene 
Oütv  der  fcadawm  otintalMekem  Völker,  besonders  der  Btbjkmier, 
tew.  Die  Uiin  Mini  Ule»  ur  e&Ma  TeO  der  Be- 
Htkum^  tnto.  Mt  er  im  ■ninHia  Lidkte.  —  A«eh  ab  tM- 
«Meter  rebeneCnr  4es  Parhf  Hkb,  des  Hokenlie^  und  dm 
P)Ki%er  SnlMMidi  IM  Bens  M  n  die  BiMkwiae  VerdleiiBte 
emuibeB. 

3.  KeuAiiä  .Nrhrirt^ii  äWr  (t«$ckichtey  Pelilifc^  Litteratur, 

Ans  dem  Jahre  1849  suouut  die  erste  sozialpolitiscb-zeit- 
gcechicliUkhe  Sckrift  EenAns,  die  erst  40  Jahre  später  unter  dem 
Titel:  ^VAwmk  de  la  Sdmot*  eiaeUai  od  deai  Naa^a  Ourea  Veiv 
Hamsn  ea  sa  daakea  hatt«,  daaa  de  6  Aalar»  eiMrta.  Wir  baben 
hier  das  frnheste  GlaataabeiieBataia  Raaaaa  Tor  vm,  denn  in  der 
Dmckbearbeitan^  ist  nur  das  Lob  daa  deataeban  Idealismus  aaa 
Ärcer  über  Heinrich  Tivitschke  strichen  worden.  Natürlich 
stand  Renan  lSv^9  nicht  mehr  auf  dem  Standpunkte  von  1849.  Er 
sah  die  Utopien  de:>  48er  Sozialismus  ein,  billiierte  aber  A\p  dr-ntsrlien 
Sozialiäteugesetze  nicht,  .\ncli  der  Traum  einer  für  alK;  Menschen 
▼erbindlichen  Univerealreligion  war  ihm  jetzt  eßt^chwunden.  Die 
Oleiebbeit  der  BUdaag  aller  Khuaea  bielt  er  für  eine  Chin^lr«,  denn 
geistige  Erleaebtnag,  Sitttiebkeit  and  Kanat  seien  nnr  flbr  eine 
Minderzahl,  die  jedocb  niebt  den  Abergianben  der  Kasse  zu  be- 
trügerischen Zwecken  pflegen  dürfe.  Doch  bat  Benan  seine  ,»Aiiste 
de  184S*\  wie  der  Untertitel  der  Schrift  lantete,  nns  so  hinterlassen, 
wie  er  gif  bis  Jnli  1849  nieder^^eschrieben  hatte.  Diese  Anfzeicb» 
nnn^jen  blieWn  liefren,  weil  Kenan  während  seiner  italieniprhen 
Studienreise  (1849—50)  von  den  Illusionen  der  48er  Revolution  be^ 
sonders  durch  die  Eindrücke  des  Kunstlebens  in  Italien  geheilt  wurde 
and  sollten  erst  naeb  des  YerfuBers  Tode  erscheinen.  Da  aber  sein 
Leben  läager  dauerte,  als  er  damals  angenonmen  batte,  entschloss 
er  sieb  doch  zn  einer  Vernientlicbnng.  Im  Jabie  1840  stand  H^n^n 
noch  gans  auf  dentscbem  Standpunkte.  Das  Bflchennacben  endiien 
ibm  als  die  Tomehmste  Aufgabe  des  Gelehrten,  erst  Thieny  vnd 
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SacT  ^Viesen  ihn  darauf  hin,  dass  man  vorteilhafter  tur  das  Journal 
des  iJtbats  oder  für  die  Jievuc  des  deux  Mondes,  als  für  einen  Buch- 
▼eiieger  arbeite.    Von  der  RUcksichtuahme  auf  das  franiiösische 
Pnbliktim,  die  er  spüter  als  das  Charactemtiache  des  sohlen  Schreibens 
ansieht,')  wiiaate  er  noch  wenig.  Desto  mehr  lebte  er  In  den  Idealen 
der  dentechen  Philosophie»  aebwinnte  fOr  das  AUeinsellgmachende 
der  WiBBenschafti  der  ge<?enttber  Politik  und  Sozialismus  znrttck- 
treten  mfissten,  nnd  der  Humanität,  welche  die  Schroffheiten  des 
Nationalen  versöhnend  ausgleiche.    Freiheit  ist  der  Lehensnerv  der 
wigsen.M'lmftlif  hen  Forschung,  weder  Stnnt    noch  Kii*che  sollen  sie 
bevonnunden.    Vou  dem  Einzelneu  ausgehend,  erhebt  sie  sich  zu 
allgemeinen  Ideen,  aber  alle  Metaphysik  ist  der  Tod  der  wahren 
Wiübeu&chaft.    Nicht  einmal  umfasbende  Geschieht swerke  und  zu- 
esmmenteende  Arbeiten  will  Benan.   Die  „haute  spSadaHm**  sei 
am  nnflnichfbaiBten.  Keine  Analyse  ohne  gmndlegrende  Synthese. 
Zwischen  Glanben  nnd  Unglanben  gftbe  es  keine  verbindende  Brücke. 
Die  Religion  sei  ehemals  zum  blntgeflirbten  Werkzeuge  der  inneren 
Parteiungen  gemissbraacht  worden,  jetzt  aber  in  das  Zeichen  humaner 
Pnidsamkeit  getreten.   Ruhe  und  Stille  sind  die  Lebensbedingungen  des 
philosophisch  TVnkenden,  darum  preist  Renan  den  heschanlichen 
Fried»»!!  der  luitielalterlichen  Klöster.    Noch  hielt  er  eine  Volks- 
auiklanuijr,  an  der  selbst  Voltaire  verzweifelt  hatte,  für  erreichliar, 
nur  die  mangelnde  Erziehung  halte  die  Masse  in  der  Dummheit  fest. 
Doch  vetspricht  er  sich  von  dem  allgemeinen  Stimmrecht,  das  nnr 
der  Demagogie  oder  Oligarchie  vorarbeite,  wenig,  wohingegen  der 
Sosialismns  znr  Vervollkommnnng  der  Menschheit  fObre.  Dean  Voll- 
kommenheit, nicht  Glück  sei  der  Zweck  des  irdtsdien  Strebens. 
Neben  der  Oeistescultnr  soll  auch  das  Handwerk  znr  Geltung  kommen. 
Der  modernen  Civilisation  weissagt  er  ein  längeres  Leben,  als  der 
trliTiell  auf-  und  vei  lilulK  uden  antiken.    Die  WisBenschaftsptiege  sei 
nii  ilifuingig  von  den  >o/,ialen  Formen,  doch  güben  revolutionäre  Be- 
wegungen ihr  einen  kiäftigen  Antrieb,  denn  das  Genie  gedeihe  nur 
im  Sturme.   Der  Stubengelehrte  nnd  der  Dilettant  hassten  dagegen 
die  ünmhe  der  Bevolntionen.  Die  Kritik  sei  In  der  Wissenschaft 
das  Heilmittel  gegen  blinden  Antoritätsglanben,  wie  gegen  roaeht- 
losen  Skeptizismus.   Dabei  polemisiert  Benan  sowohl  gegen  das  17. 
wie  gegen  das  18.  Jahrhundert  und  sucht  die  Mitte  zwischen  einem 
Rüllin  und  einem  Voltaire  zu  halten.    Wohl  könne  Wissenschaft- 
lichkeit sich  mit  einer  gewissen  Zweifelsucht  in  raoralischni  Fragen 
vereinen,  wie  Goethe's  Beispiel  beweise,  aber  die  Erhebung  der 

*)  Qa^est  ce  quc  bien  terirc  ?   Cest  sacrifier  sans  cesse  ä  la  mesure 

du  langftge  la  «aillie  et  sfvnvent  In  franchise  de  la  pena^e.  Cest  dire 
tont  an  plus  la  uoitii:  de  ce  i|ue  Tun  pense  et  an  muins  nn  «iuart  de  ce 
4ve  Ton  ne  pense  pas.  (M61anges  p.  281.) 
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MmbUmi  all»  aaf  i^B|!ÜtHMn]»cher,  nicht  blos  auf  politischer 
i^roDdlAfT  r«lM9L   Jßct       grossen  dent«cheii  DeBkem  des  vorigen 
JiüirhQiidt  ns  stiyVl  Kflua  nach  einer  Räckkebr  znr  Einfachheit 
4tT  Wllt  Kisi-inii  Sin^n  iu>a  rrüfi'^^en  An^ehaiiiingen.   Dio  Sitten 
s*iillrti  \kt^tT  »rj>iiiknaisfJi.  noch   l^leiiilürL-^eriich,  noch  plelKjjisch 
jiitin,  di^c-h  TT'jviJifÄchf  die  Bf'Uiipeoiütr  da&  gesellschaftliche  Leben. 
An  der  K^  hpi»».  n^ib  b  an  4pr  d<»£i!ienloseu  imd  reiu  eliiischeii, 
i.i<lle  in&ji  foMhjOuL.  liku  äcj  Aiiici&iaus  sei  eine  Verkehrtbdt 
Aber  >sie  meujd^vjuÄche  Frac^  seh«  dk  WMb      Existenz  GoOei, 
M4  T«tt  4MMr  «atiilk^a  SriiciMi  fmaitoHwi.  Tolenuus  sd  der 
Ai««llHiiikt  «U<r  KeUfEte.    ^.Stftm  ßwe$  au  mim  de  DieuJ' 
B/tmtm  i^iiis  sick  u  dMMr  J«|E«nitchrift  ah  beredten  DolmetAcher 
der  Ummünit-ätKidM«  »ci>er  groMi  Dinker,  namentlich  Henlers. 
D»^  »U  'h  dit'  ihm  -.^h«-  IkfTMide  franzfeische  Aufklärunp  nicht 
ohne  naoliliAlti-T!    \\  :'k:ir^  tax  ihni  T>r;:VtprreiraTt£ren  i«t,  beweist 
sein  hefrif  T  AiigTiÄ  auf  das  Papeiiimi  und  den  >panis-  Iiph  Katholi- 
rismus.    Al-er  >tin  h(ihcT  Idf^nflujr  ift,  irou  >fine>  uiiveikennbart-u 
Sinnes  ikr  da*  wirklich  Krrvi.  hbare,  nm  h  aliru&ehi'  in  nebelhafte 
Ferne  schwellend.    Svii^ni  .m^u^  ik^ria-ierung  lar  die  Utopien  der 
Sodalrefoimer  des  Jahres  IStö  mä^  das  an.  Ava  diesem  Grande 
kitte  Beaan  mm  seiner  aelkat  willea  diese  Jngendbekenntniase  um- 
aibeitea  nnd  roa  Gnnd  aaa  Tcrtxesera  soUen»  «emit  er  allerdings 
dem  Biograpben  ein  anachitäbares  Docameat  seines  Werdens  und 
seiner  inneren  L>  1  ensentwickdai^  entzoiren  hätte. 

liii  Laui.  seines  langte  Lebens  hat  sich  Renan  immer  mehr 
Ton  den  z:inWr)i:tfTen  Schlagwörtern  der  Jahre  1789  und  1848  frei- 
titmu'  hi  und  di».-  Bererhtigmnir  des  historisch  Gewordenen  mehr  als 
einmal  litt'  gewürdigt.  Seine  LieMinirsidee  war  «üe,  dass  die  Natar 
aof  die  iSchaffang  einer  Ariatocraüe  des  piditischen  nnd  ireistigen 
I^bens  kinarbeite,  während  die  Democratie  alles  aal  dasselbe  niedre 
NiTean  kerabandrfiekfin  suche.  Doch  hielt  er  die  a.  Repablik,  weil 
sie  wenigstens  die  geistige  Freiheit  nicht  nnteidrficke,  für  besser, 
als  den  Napeleonlnns  und  das  alte  KlinigtaB,  anf  die  Daner  sei 
jedoeh  (  ine  Entnervnng  des  Geisteslebens  von  ihr  an  befüickten.^) 
Mar,  wo  die  De  mocratie  sich  mit  festen  Institutionen  umgäbe,  wie 
In  der  .'ilter»  ii  rlirigtlichen  Kirche,  könne  sie  segensreiche  Reformen 
herb<iifüliren.  JJlese  ari8t/)knitisch  aiif(Tef;i«^re  Republik  vnrke  mehr 
für  das  Volkswohl,  als  die  radiciile  l)emagoi>-ie.-j  Unbeirriindet  er- 
sekeint  ihm  der  Anspruch  auf  j,npiche  politisi  lie  Eechte,  denn  auch 
der  begabte  Hensck  habe  nur  die  Bereclmgung,  sein  Talent  frei 
aosnobilden.   Der  Adel  sei  wegen  seiner  geseUschaftUchen  Vorzüge 

')  Fragn».  et  dlal.  pbiloa.,  102  n,  108. 
»)  ebdt..  XVX. 
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for  die  höchsten  VenvaltongspoBten  am  geeignetsten.^)  Die  angeborene 
Gleichheit  der  Menschen  galt  ihm  als  oitic  Wahiiv<'i*8tellung.*)  Am 
widerwiutif^sten  ist  ihm  die  pitle  Selbstüberhebung  der  friinzüBischcii 
^'olk8ln;i8se,  die  Schmeicheleien  und  Huldii^unic  ihr«'r  Ff!ili  r  ver- 
iange.')  Unendlich  oft  tadelt  Renan  die  Bevoramudunj;-  vun  Seiten 
des  Staates  und  die  Pariser  Centralisation,  Schattenseiten  der  fran- 
zöäiechcu  i^IuiwickeluDg;,  die  in  der  Ivepublik  nicht  minder  »chlimm 
«nftnien,  all  In  den  Zelten  dee  andm  regime,  Beeonden  dflrfe  die 
Begierong  nicht  fttr  dae  verantwortlich  gemacht  werden,  was  Pro- 
tawren  leihrten  nnd  Niemanden  wegen  seiner  wissenschaftlichen 
Ueberzengang  absetzen.  Renan  spricht  hier  ans  eigener  Er&hmng. 
Aach  die  Freiheit  des  Cnltos  nnd  des  Religionsunterrichtes  koU  der 
Staat  nicht  antasten,  sondern  nnr  Überprriffe  in  sein  eigenes  Wacht- 
grebirt  hinfiprn.  Seli)st  Concordate  verwirft  Renan,  weil  sie  sfinem 
Lieblingssaize:  Freie  Kirche  im  freien  Staate,  nicht  entsprechen.*) 
Wie  er  den  staatlichen  Despotismus  verabscheut,  so  ist  er  auch  ein 
Gegner  des  Militarismus,  der  ihm  die  deutsche  Elinheit  widerwärtig 
machte.  Doch  erkannte  er  an,  dsss  anch  anf  dem  Gebiete  des 
Krieges  der  wissenschaftliche  Fortschritt  seine  Triumphe  feiere,  nnd 
dass  der  miUtAiische  Geist  der  Democratie  entgegenwirke.^)  In  sehr 
eingeselirftnktem  Kasse  nur  billigte  er  das  Nationalitätsprinzip,  be- 
sonders nachdem  es  zur  Grundlage  der  deutschen  Einheit  geworden 
war.  Er  glaubte  dasselbe  im  Abnehmen  nnd  Absterben  und  opferte 
es  jedesmal  seinen  Humanitätsgedanken  auf,  während  er  in  ilim  eine 
Fessel  der  individuellen  Willkür  gern  anerkannte. Aufs  entschie- 
denste bekanipit  er  natürlich  die  Einmischung  der  Kirche  in  das 
Gebiet  der  Gewissensfreiheit  und  der  Staatsrechte.  Damm  war  ihm 
der  Gedanke  eines  auf  die  hreite  Hasse  wirkenden  Katholizismns 
mit  nniTeinalem  Ziele,  wie  ihn  Lammenais  nnd  Lacordaire  dnrchzn- 
ftUuen  gestrebt  hatten,  ebenso  zuwider,  wie  die  Herrschergelüste 
eines  Gregor  VII.  und  Innocenz  III.  Der  Papst  d&rfe  sich  nur  in 
rein  religiöse  Dinge  mischen  und  einem  freien  und  individuellen 
Christentum,  wie  es  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  bestanden 
habe,  nieht  eut^'^egenwirkcn.  Volksfreiheit  und  Kirchenherrsehaft 
schlössen  sich  aus»  im  Evangelium  stände  nichts  von  politischen 


*)  Qoestions  contempor.,  25. 

>)  Fragm.  et  dial.  pbilos.  XVIL 

•)  Questions  contemp.  (SB). 

•)  Nouv.  Etudcs  d'hist.  relig.  IX  u.  X. 

»)  Fragm.  er  dial.  phil.,  106. 

•)  Vgl.  Mdbnges,  XII— XYII,  die  angeführten  Stellen  der  B6forme 
intellectuelle  et  morale,  nnd  den  Vorttag:  Qa'cst  qne  e*est  qn*nne  nation  in 
den  ,4>iscoar8  et  oonierences". 
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Freiheiten.  Wenn  die  Kirche  sich  der  Democratie  ansclmiiege,  thae 
sie  es  nur,  iiin  ihren  Zwecken  besser  zu  dienen.*)  Aach  national 
könne  das  Papsttum  nie  sein. 

Am  besten  scheinen  ihm  die  Rechte  det»  Staates,  des  Volkes 
nnd  der  Kirche  in  einer  constitutionellen  Monarchie,  die  nach  eng- 
lischem Muster  die  historischen  Erinnernngen  treu  bewahre,  abge- 
grenzt zn  sein.  Seine  Forderongen  sind  vor  allem:  Veifaa&ungs- 
mftssige  Freiheit,  Dezentralisation»  Sdbatändigkeit  dea  geistigen  nnd 
industriellen  Lebens,  VervoUkommnang  des  Unterriclitswesens  im 
Geiste  der  Unabbftngiß^keit  der  Lehrenden,  vneingeschränkteReligions- 
flbnng  nnd  Glaubensfreiheit,  Volksrertretnng  nüt  2  Kammern,  kein 
allfremeines  Stimmrecht. ^1 

Latein  und  später  ituch  (iiiechisch  waren  HauptgetrenstHnde 
des  l'nten'ichts  gewesen,  den  Renan  auf  den  Seminarien  empfangen 
hatte  nnd  sein  Leben  laug  blieb  er  ein  warmer  Verehrer  des 
classischen  Altertums.  Von  dem  überwältigenden  Eindruck,  den 
Athen  im  Jahre  1865  auf  ihn  machte,  giebt  er  ans  in  seinen  „Sou- 
vemn"  eine  furbenprftchtige  Sdiildemng,  ähnlich  erhebend  irirkte 
anf  ihn  die  italienische  Knnst  Stets  blieb  er  ein  Fkennd  Italiens, 
pries  die  Einhdt  der  Apenninenhalbinsel,  welche  der  Priester-  nnd 
l^rrannenherrschaft  ein  Ende  machte  nnd  feierte  in  Lnigi  Tosti 
den  nationalgesinnten  Italiener,  der  Tom  Papsttum  und  der  Kirche 
die  Befreiung:  seines  Vaterlandes  vergebens  erhoffte.^)  Auch  den 
sizilianischen  Volkprliaracter  und  die  Znknnft  dienpr  Insel  schilderte 
er  in  \ielleicht  allzu  hell  kolorierten  Farbt  n  ')  Dringend  notwendig 
erschien  ihm  die  Pflege  der  alten  Spraciien  anf  den  französischen 
U\iunasien;  die  heute  auch  in  Frankreich  tätige  Reformpartei  fand 
in  ihm  keinen  Veitreter.  Ebenso  wird  er  nicht  müde,  die  Not- 
wendigkeit der  philologischen  Methode  der  Wissenschaft  za  betonen, 
wenngleich  er  vor  Pedanterie  wnnite.  Er  bekämpfte  die  fransSs. 
Vorurteile  gegen  deutsche  Gründlichkeit,  nngleich  weist  er  anch 
anf  die  Freiheit  lün,  deren  sich  die  deutschen  Professoren  in  ihren 
Stadien  und  Vorlesungen  eifreuen.^)  Doch  spottet  er  etwas  über 
das  Zopftum  anf  den  deutschen  Philoloo^PTiversammlnngen.  Die 
deutsche  WiHs^nschaft  zeige  sich  dort  in  ihrer  ganzen  Naivität,  mit 
ihren  etwat>  pedantischen  Formen,  ihrer  ehrlichen,  rückhaltlosen 
Gutmütigkeit,  aber  der  gute  Ton  fehle.   Er  beneidet  Deutschland 

')  Qnestions  eontemp.  383  ff.,  4m  ff. 

'  i  La  monarchie  constitntionelle  en  France  (in  Rtf.  inteliect.  et 

morale). 

')  In:  EEtöaiä  de  morak-  et  de  critique. 

*)  M61anges  III  t^Vingt  jonrs  en  Sicile). 

*)  Qneätions  eontemp.:  Les  Etndes  savantes  en  AUemagne. 

•)  H^langee  p.  411  ff. 
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wegen  dee  engen  ZoBammenbangeB  zwiaeben  WiBBensehaf t  nnd  Sohnle, 
der  in  FmDkreidi,  wo  der  ganze  Unterricht  dem  StaatflintercNue 
diene,  fehlen  müsse ,  doch  douiiniert  ihm  auf  jenen  Congressen  die 

rlassische  Philologie  allznBehr.  Der  znr  Schan  getragene  AtheismoB 
der  deutschen  Professoren  sei  nicht  ernst  zu  nehmen,  denn  in  Deutsch- 
land köMiip  Niemand  irreligiös  sein.')  Deutschland  ist  ihm  das  Land 
der  raison  pure,  freilich  fehle  dort  auch  die  frauzös.  Grazie.*)  Aber 
seine  Begeisterunfr  für  das  griechisch-römische  Altertum  und  die 
classischen  Stadien  machte  ihn  für  die  Schwächen  der  antiken  Cultor- 
entwieUang  nicht  blind.  Eine  wahre  pi^tiBdie  Freiheit  Icenne  daa 
ganze  Altertum  nicht,  man  Bei  in  Sparta  nicht  freier  gewesen,  als 
in  Pereepolia.^  Auf  die  Blilthe  folge  Bchnell  das  Yerblöhen.  Anch 
religiÖBe  Dnldsamkeit  sei  zwar  in  Bom,  aber  nicht  in  Athen  zn 
finden  gewesen.*)  Sehr  ungünstig  arteilt  er  über  die  alexandriniache 
Phiiolo^ne.  der  es  an  Kritik,  an  lexicoi-^rapliischen  und  allfremein- 
frraiumatischen  Kenntnisse  n  wie  an  Formenanmuth  cefelilt  habe.^j  Sehr 
\sohlwollend  steht  er  den  römischen  Cäsaren  ^e^'enüber.  Er  nimmt 
sich  ihrer  gegen  Benins  Herabsetzung  an,  sucht  äelhst  Nero  etwas 
gegen  Tacitus  zu  retten,  weist  auf  ihi'e  Fürsorge  für  die  Froviuzeu, 
auf  die  Verkommenheit  dea  Senates,  der  keine  beaaeren  Herrscher 
verdient  habe,  hin  nnd  stellt  den  Standpunkt  der  politischen  Weis- 
heit dem  der  bfirgerliehen  Moral  gegenüber.  Insbesondere  bemfiht 
er  sich,  Fanstina,  Marc  Aurels  vielversclirieene  Gattin,  zu  retten.^ 
Sehr  gering  denkt  er  aber  von  der  Augusteischen  Litteraturperiode. 
Er  meint,  Augnstus  hätte,  wie  Ludwi«*-  XfV.,  der  Litteratnr  ein 
eiirenvnlles  Begräbnis  bereitet  (Mehmges,  151)  und  in  be;:eiste!ten 
Worten  scIiiMert  er  die  unendliche  Überlegenheit  der  helkiiischeu 
Kunbt  und  Lilteratur  über  die  römische  (ebds.  150 — 151).  Weniger 
günstig  urteilt  er  über  Jnstinian  nnd  den  byzantinischen  Hof.  Hier 
steht  er  acnm  Theil  anf  Seiten  des  Schwarxfärbers  Prokop. 

Bei  einem  Freidenker,  wie  Benan,  füllt  die  Objectivitftt  anf, 
mit  der  er  dem  Uittelalter  gegenttbersteht.  Franz  von  AsisBl  wird 
von  ihm  in  einem  längeren  Essay  gepriesen  (Nouv.  Etudes  d'hist.  relig.}. 
Renan  vergleicht  sich  selbst  mit  dem  weltverachtenden  Gründer  des 
Franziskanerordens,  auch  er  habe  die  Welt  ohne  ernste  Anhänglich- 
keit an  sie  durcheilt.  In  den  „Souvenirs"  rühmt  er  sich,  der  Einzige 
gewesen  zu  sein,  der  Jesus  und  Franz  v.  Asissi  yeratauden  habe. 

*)  Etadea  dliist.  relig.,  7  M.,  417. 
')  Fragm.  et  dial.  phil.,  120. 
*)  Qut  st.  conteinp  S.  lÜ. 
•j  Coiilerences  d'Angleterre  2ü. 

Mftlangoi  p.  401  ff. 
*)  llfttaages.  147  ff.  ebda.  Uber  Panstina  (Bxamen  de  quelques  faitB 
reladfs  &  rimp^rntrice  Fannina). 
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Aaeb  die  mittdalterliche  Kirche  ^^eist  er  als  geistigen  Centralponkt 

jenes  Zeitalt»?r?.  röhmt  die  ArmeiwissAns^  haft  des  Mittelalters  als 
„seul  sotftien  d^j  Vesprif  rationd'.^  Der  mittelalt  erbchen  Kunst  fehle 
allerdm<rs  das  wahre  Schönheitsideal,  d^ch  st-i  dir  moderne  ebenfalls 
ohne  selböLändic*"^  Lehen. -  Ins^-^^^  nidere  war  Renan  ein  Kenner 
der  französischr-u  Litteraiur  1-^  und  15.  Jaliiu.,  deren  Gesciiiciite 
er  f är  eine  grosee  SawmlOTg  vmmm/tai  nit  \lctor  Ledere  beariieltet 
hat  Gelogentlicfa  bat  er  «uh  eimaal  in  einer  Bnehbe^reehiing 
die  Fane  de  Mdm  nneh  ibrer  Itttenriadiett  ind  knltiiriuBtoriaelien 
Bedentnng  gewürdigt*) 

Vergleiebt  man  Renans  Benteiliuig  dee  Mlttelaltan  mit  der 
im  Anfkläningszeitalter  äblichen,  so  erkennt  man  nicht  nur  die 
•sichere  kir(  henhi>ti'ri<<  hr  Schulnng-,  sondern  auch  den  Einflnss  einer 
Seuiiuar-Erzirh'HT_ .  die  im  Boden  j^ner  Zeit  noch  ihre  Wurzel  hatte 
und  vor  der  lieiuiirun^  mit  dem  Geiste  der  unmittelbaren  Gefren- 
wart  sich  .scheu  zurü.  kzojr.  Glücklicherweise  trat  Renan  früh  genug 
aub  dem  Seminare,  um  eiiie  voruiieikfreiere  Anschauung  der  neuen 
nnd  neaetten- Zelten  gewinnen  m  kOnnen.  £in  welthletoiischeB  Er- 
eignis, das  die  Einffliining  in  das  16.  Jahibandert  bildet,  hat  er 
infolge  seiner  mSnchieeh- katholischen  Erzlehnng  nie  liehtig  ver- 
stehen lernen  —  die  deutsche  Eirchenrefbmiation.  Hierin  erging  es 
ihm,  wie  Voltaire,  für  den  es  gleichfalls  in  religiösen  Fragen  nor 
zwei  unvereinbare  Geg^en^fttzc  —  Katholizismus  und  Aufklänin^  — 
gab.  Doch  erkennt  Henau  wenigstens  die  kritischen  Forschungen 
der  protestantischen  Theolos^ie  freierer  Richtung  au"*j  und  venvertet 
sie  oft  für  seine  kircheiihist>;iiöchen  Schriften.  Auch  sieht  er  treffend 
iu  dem  Protestantismus  den  unireiwiliij^eu  Förderer  der  Religions- 
freiheit.^) Der  Voltaire  so  unsympathischen  Gestalt  Calvins  vermag 
er  manche  sympathische  Seiten  abaogewinnen.  Er  hebt  die  rtthrende 
Hingabe  für  die  Opfer  katholischer  Verfolgung,  die  sich  in  Calvins 
Briefen  knndgebe,  nnd  die  Verdienste  des  Genfer  Reformators  am 
die  practische  Moral  hervor  und  sieht  in  dessen  Intoleranz  nur  eine 
Gegenwehr.*')  Die  KissionstätiglLeit  der  Protestanten  stellt  er  über 
die  der  Katlioliken,  denen  es  an  wissenschaftlicher  Bildung  fehle. ^) 
Mit  vieler  Wärme  sfhilficn  Kenan  die  Opfer  katholischer  Unduld- 
samkeit, wie  Galilei,  oder  Geilster,  welche  über  die  engen  Schranken 
der  Confessiou  hinausstreben,  wie  Spinoza.^)  Der  erstere  stände  hoch 

»)  Fragm.  et  dialog.  phil.  IU\  12;-1. 

')  L'arL  du  moyen-äge  in  den  Melange». 

')  abgedr.  in  Essais  de  Horale  et  de  Critlqne. 

*)  Etudo»  d'bist.  rclig.  358. 

»)  Etiidea  dhist.  rel.  7.  M.,  344. 

ebds. :  Jean  Calvin. 
^  Qucstions  contemp.,  359. 
•)  Etodes  in  Nonvelles  dabist  relig. 
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So  vorurteilsfrei  fasst  Beoan  die  f ranzösiBt^he  Litteratur  der  Zeit 
Lvdwiga  XIV.  »«f.  Sie  habe  Ar  die  Gegenwart  ein  munittelbares 
lotofeaie,  erhebe  sich  nicht  sn  geistiger  Fieihelt  nnd  wi«enichiift- 
licher  SelbstftiidiglEeit.  Doch  erkennt  er  die  Verdienste  der  Academie 

um  die  französische  Sprachvervollkommnun^  an,  billigt  nneh,  dass 
diese  Körperschaft  Möllere  ais  Schauspieler  und  Descartes,  der 
Frankreich  untren  p:ewor(len  war.  nicht  anfpenonimen  hat,  und  dass 
sie  die  heutige  Zeitrichtung  bekiiinpft.  Da  si*^  ein  soziales,  nicht 
ein  litterarisches  Institut  sei,  niÜBse  sie  vornehme,  aber  litterarisch 
bedentaiigslu»e  MSnner  zu  Mitgliedern  machen,  auch  dem  weiblichen 
Einflüsse  Rechuuui;  tr;i45en.  Diese  Scliutzrede  war  1859  (in  den 
^ÜBBoia  de  morale  ei  de  criUque'^)^  also  lauge  vor  Renan's  Aufnahme 
in  die  Zahl  der  40  Unsterbiieben,  geschrieben.  In  der  franaMsehen 
Sprache  siebt  er  dgentlich  nur  ein  Yerdorbeaes  Latein,  das  in  nepester 
Zeit  dnreh  das  Eindringen  des  Pstois  noeh  meiir  entstellt  werde. 

Aach  tber  die  groesen  Oeechicbtsepochen  und  Geschichte- 
wandlnnpren  finden  sich  Urteile  in  Renan*s  Schriften  zerstrent.  So 
Uber  die  Restanration  von  1816  and  die  Revolution  von  1830.  Erstere 
wäre  durch  die  Fehler  der  frrossen  Revolution,  der  nach  Renan's  sehr 
ausserli'  lipr  HpschichtsautTassuiiii  Tnrgot  s  liaU>(  hläge  vni  ixebfugt 
haben  winden.  ^)  nittwt-ndiir  j^ewordeu,  aber  sei  an  dem  Widerspruche 
der  öffentlichen  Meinung  und  durch  die  Fehlei  de»  Adels,  der  nichts 
gelernt  und  nichts  vergessen  hatte,  zu  Grunde  gegangen.  Gleich- 
wohl sei  die  Absetzung  der  älteren  Linie  der  Bonrbonen  ein  Fehler 
und  ein  ümrecht  gewesen.  Doch  sei  Lndwlg  PhUipp  hauptsächlich 
deswegen  gestiürzt  worden,  weil  er  nicht  verstanden  habe,  em  wirk- 
licher K5nig  zu  sein  nnd  weil  seine  Regienmg  nnr  in  der  Geld- 
aristocratie  eine  Stütze  gefunden  habe.*)  Auch  hätte  selbst  dieses 
Bürgerkönigtum  die  individuellen  und  gesellschaftlichen  Rechte  zu 
^ehr  besc!n*r5nkt.  z.  B.  schon  2  Monate  nach  der  Juli-Revolution  die 
Versamnilun^strcilicit  angetastet  —  Von  der  Begeibterung  für  die 
Kevolution  des  .lahies  1848  ward  er  schnell  geheilt,  schon  1859  (in 
den  y,J-^aüi  de  Murale  ä  de  Criliquc*,  47)  erkennt  er  an,  dai^  die 
Führer  dieser  Bewegunir  ebenso  unwissend  in  der  Politik,  wie  in  der 
Geschichte  nnd  Philosophie  gewesen  seien. 

Was  ihn  an  der  Gegenwart  am  misten  Yerdioss,  war  das 
Vebergewicht  der  materiellen  Interessen,  das  zwar  der  Indnstrie  nnd 
dem  Handel  an  gewaltigem  Anlbchwnnge  verholfien  bfttte,  aber  alles 
Ideale  und  rmn  Geistige  zu  Boden  drückte.  Darum  warnte  er  vor 
Nachahmung  amerikanischer  Verhältnisse.  Daneben  fürchtete  er 
gleich  sehr  von  der  radicalen  Deraocratie,  wie  von  der  Beaction 

')  Rei.  intell.  et  morale,  IV. 

*)  S.  Bssai  ttber  Onisot  a.  a.  0.  nnd  De  ts  uonarohic  conetitntionelle. 
ZtMar.  £  frs.  Spr.  n.  LUt.  XVI*.  6 
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ilnes  HiUtftidespotoii  k  la  Napoleon  vnd  richtoto  fidi  seUMlich 
BQfriedeii  in  dem  poUtiseh-^Kizialen  Baue  ein,  den  das  Jahr  18T0  ge- 
•chaffen  hatte.  —  Wichtiger,  ak  Renan*«  Urteile  flher  Politik  nnd 
Weltgeschichte,  von  der,  wie  er  selbst  in  dem  Essay  über  Guizot 
bekennt,  ihn  nur  die  Resnltatp,  nicht  der  Streit  der  Parieien  inter- 
essierte, sind  seine  philosophischen  nnd  religionsphilosophischen  Be- 
kenntnisB*'.  Am  vollständiqrsten  tinden  wir  diese  in  den  1876  ver- 
öffentlichten, aber  schon  im  Älai  1871,  zu  einer  Zeit,  wo  Reuau  sich 
von  seiner  Missstimmung  über  den  BonapartiBinns  in  der  ländlichen 
Ruhe  zu  heilen  suchte,  geschriebenen  ^Diodognes  et  FragmetUs  phüos.'^ . 
Sie  enthalten  kein  fest  abgeschlossenes  System,  sondern  Beden  nnd 
Gegenreden  naeh  dem  Hnster  griechischer  Dialoge.  Sehen  in  der 
Vorrede  zeigt  sich  Benan's  Sehen,  das  religiöse  GefUhl  anderer  zu 
Torletzen.  Er  fürchtet,  durch  seine  religiöse  Freidenkerei  das 
schwache  Gebände  des  Glanbens,  nnter  dem  mau  Schutz  gefunden 
habe,  zu  erschüttern.  Deshalb  will  er  die  Mitte  zwischen  Ortho- 
doxie nnd  Atheismns  halten,  aber  alle  metaphysischen  FraL^en,  wie 
z.  B.  auch  den  Gdttesglauben  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  als 
unergründlich  bei  Seite  lassen.  Das  Weltall  habe  einen  itltalen 
Zweck  und  diene  dem  göttlichen  Ziele,  über  die  nähei'eu  Eigen- 
schaften Gottes  sei  aber  uichts  zu  erweisen.  Selbst,  dass  Gott  die 
Tagend  beschütze  und  das  Verbrechen  rttche,  sei  cdn  Irrtam.  An 
Stelle  des  vnlgftren  Gottesglanbeos  fttr  Benan  tritt  das  Hnmanitäta- 
ideal,  welches  er  mit  Becht  als  Emingenschaft  des  Anfklärungs- 
zeitalters  preist.  Metaphysik  wird  durch  die  Moral  ersetzt.  Morali- 
sche Antriebe  leiten  den  Menschen,  bewirken,  dass  er  mitderHoftnnn^, 
im  Jenseits  belohnt  zn  werden,  in  den  Tod  creht,  führen  zum  Glauben 
an  Gott  nnd  zur  Liebe  den  Mitmensi  lu-n  pe^^enüber.  Der  Gotte»- 
be<rriff  ist  der  Höhepunkt  der  eihif»t  In-n  Weltansehannng.  »Wir 
arbeiten  für  einen  Gott,  wie  die  IJiene  für  den  Menschen  Honig 
schafft. "  Doch  dieser  Gott  bekümmert  sich  nicht  um  die  einzelnen 
Indivldnen,  deren  Geschick  er  den  Naturgesetnen  fiberUtsst^  nnr  der 
Weltzweck  im  Grossen  nnd  Ganzen  ist  der  Gegenstand  seiner  För' 
sorge.  Sein  Wesen  ist  Güte  und  Liebe,  doch  im  Jahre  1870  bemerkt 
Benan  beissend,  sei  er  zn  einem  mitleidlosen  Zebaoth,  zu  einem  Be- 
schützer der  Ulanen  und  der  prensf^ischen  Kanonenkugeln  geworden. 
Solche  Sarkasmen  entschuldifrt  er  mit  der  Behauptung,  die  Schmähungen 
grosser  Geister  seien  Gott  ancenehnier,  als  das  eigennützitje  Gebet 
gewöhnlicher  Menschen.  Einen  direcLen  Eingrifi  Rottes  in  die  Natur- 
orduuug  bestreitet  Renan  aufs  Entschiedenste,  darum  sei  das  Gebet 
in  der  Hoftnung,  den  Willen  des  unendlichen  Wesens  zu  ändern,  sinn- 
los. In  der  Betrachtung  des  Natnrorganismns  bleibt  Benan  nicht 
bei  der  Materie  stehen,  denn  nicht  diese,  sondern  die  Idee  beseele 
Alles  und  sei  die  Ursache  des  Seins.  Beligion  ist  die  Anbetung  der 
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reiueii  Idee.  P'ortwÄhrend  vervcdlkoniiiiiie  sich  die  Welt,  weiiu  auch 
die  Meuscbheit  nicht  das  ^absulu  de  la  mison"  erreiche.  Die  Natur 
iibeite  sif  SehOpfnn?  «iner  GeittesariBtocratie  hin,  deren  Wirken 
der  Verbeaeiung  der  Menge  diene.  Die  Vma  ist  für  erliabene 
Wnhrlieiten  nieht  empfänglieh,  ihre  BeBtimmting  sei,  gnt  oder  BchOn 
oder  heidee  zugleich  zu  sein.  Von  der  Natur  werde  sie  zur  Keusch* 
heil  angetrieben,  die  beim  Manne  fast  lUcherlich  sei.  Die  geeehlecht- 
liehe  Liehe  falle  er^t  in  der  Eho  mit  der  Moml  zusammen.  Auch 
die  Ehe  dient  dem  sozialen  Zwecke  de»  XntnrjrMnzcn, 

An  Stelle  der  VolksreliLrioneTi  will  Henau  die  ^rüigwn  dei-ite'^ 
•euen,  doch  wideretehe  ihr  einstweilen  noch  die  Rohheit  und  Eigensucht 
der  Men8(;hen.    Deshalb  seien  die  bestehenden  Religionen  zu  achten. 

Das  Univemun  ist  zugleich  Materie  nnd  Idee  oder  Seele. 
Erstere  sei  der  Farbe  des  Malers,  dem  Marmorbloeke  des  Bildhauers, 
der  Wolle  der  Stickerin  zu  vergleichen,  ewig  sei  nnr  die  Idee. 
Doch  felile  dem  Weltall  das  Bewusstsein,  denn  dieses  setze  den 
Wiilerüpruch  des  Ich  und  Nicht-Ich  voraus.  Mit  den  Einwämlen 
der  Naturwissenschaft  findet  sich  Renan  kurz  ab.  Gott  sei  mit  dem 
iiefiihle,  nicht  mit  der  Vernunft  zu  bestimmen,  für  den  Dichter, 
Künstler  und  den  Gläubigen  eher  zn  erkennen,  als  für  den  Piiilo- 
sophen,  er  sei  das  Produet  des  (rewissens,  nicht  der  Wissenscliafi 
oder  Metaphysik.  Das  moralische  Bewusstsein  od'enbai'e  ihn,  darum 
sei  der  Pantheismus,  der  den  Unterschied  zwischen  Gnt  nnd  Böse 
nicht  anerkenne,  noch  gefährlicher,  als  der  Atheismus.  Die  Natar 
▼erkfinde  Gott  nieht,  denn  sie  sei  unmoralisch,  Qnt  und  Bdae  Ihr 
gleichgftltig.  Von  Gott  wisse  man  nur,  dass  er  existiere,  die  Begriffe 
penOnlich  und  unpersttnlich  seien  auf  ihn  nicht  anwendbsr,  weil  der 
erstere  eine  Leognung  der  Unendlichkeit  sei  und  gegen  den  zweiten 
da>  Gewissen  protestiere.  Der  reine  Deismus  sei  allzn  Klar  um  je- 
mals \'olksreliß:ion  zu  werden,  darum  seien  die  Symbole  der  Keiij^if>nen 
als  Austirücke  eines  untrüglichen  Getühles,  obwohl  augfreifbar  und 
ver^^Hnglich,  zu  bewalireu.  Ewig  werde  die  Religion  sein,  wenn  das 
Meuschlieitsideal  sich  verwirkliche.  Von  den  positiven  Religionen 
komme  der  Islam  dem  Deismus  am  nächsten,  doch  sei  er  in  den 
Augen  dee  Kritikers  die  schlechteste  und  habe  dem  Menschengesuhleehte 
mehr  üebles,  als  Gutes  jsngef&gt.  Der  Begriff  Religion  ist  fiir  Benan 
ein  dunkler,  nicht  ein  absurder.  In  seinen  Aasführungen  geht  der 
Standpunkt  der  naturwissenschaftlich  indnctiven  Methode  neben  dem 
der  idealistischen  Philnsophie  einher.  Beide  können  natiirli*]i  nicht 
znsamnientnllpn ,  dadurch  entsteht  in  Kenan's  Ansfiihrnneen  eine 
giossH  Divergenz.  Sehr  zu  seinem  Nachteile  ist  er  oÖ'enbar  von 
David  Strauss'  .Alter  und  neuer  Glaube",  einem  Buche,  das  vor 
Verüffentlicliuu^  der  ^Dialoyues^  erschienen  war  und  das  an  dem- 
selben Widerspruche  krankte,  beeinflusst  worden. 
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Im  AnschlinM  «n  die  ^Ffupmäs*  flndet  sich  ein  Brief  Beun's 
an  fleinen  Fremd  KaroeUn  Bertlielot  vom  Angnet  166S  wieder  ab- 
gedruckt, worin  die  derNaturwisseii^cliuft  entlehnte  inductive  Methode 
anch  für  die  lüstoriacbeD  Wissenschaften  prefordert  wird.  Aehnlich 
spiicht  Renan  auch  in  einem  T?riefe  an  Adolphe  Gu6roiilt  '2'^  Antr. 
1862). M  Aufs  bpsrinimtr-^te  bestr»Miet  er  hier  jedes  uberiuitürlii  iit' 
Eingreifeu  Gottes  m  (ias  W  eltall  und  das  Meuschenlehen.  Weiiu  es 
üur  eine  Natur  gSbe,  bemerkt  Keuan,  könnte  man  tragen,  ob  Gutt 
nütig  sei,  aber  t>eitdem  ein  rechtschaffener  Mensch  existiert  habe, 
■ei  Gott  bewieeen. 

Jeens  habe  das  Tollltoaunenste  Gotteebewnaetaein  leaBrieit,  dea- 
wegen  seien  alle  religiOa  empfindenden  Menschen  seine  SehUer.  Der 
▼nlgttre  Henach  maohe  Gott  an  Seinesgleichen,  an  einem  ^moi  UmUS*^ 
nnd  müsse  der  Conseqnenz  halber  ilim  einen  Körper  andicliteu.  Aach 
die  schwierige  Frage  der  Willensfreiheit  streift  Renan,  ohne  sie  m 
ergründen.  Einmal  sagt  er:  Ja  Ugislaiion  exterieur<^  de  Ja  riJigion 
resume  en  un  seid  wot:  LiberU,  und  'h^r  Mensch  i  trei,  die  N'ntnr 
aber  vom  Schicksal  bestimmt,  ein  anderes  Mal  leugnet  er  die  Frei- 
heit des  Menschen.  Der  S^'Btemphilosophie  sehr»_'ibt  Renan  hier  keine 
Zukauti  zu,  denn  die  einzelnen  Wisäenächalteu  hätten  sich  vuo  ihr 
frei  gemalt  Zweck  der  Flülosoplüe  kitene  nnr  noch  ^  Zasammen- 
f assnng  der  allgemeinen  Ideen  nnd  Besnltate  der  Wissenschaften  sein. 
Aebnlieh  skeptisch  urteilt  er  in  der  Abliandlnng:  La  mäaphjfsiqiie 
et  8on  aceiiir^)  (Jan.  1860).  Hegel'»  Erbe  sei  von  den  Schülern  in 
alle  vier  Winde  zerstreut,  Schölling  habe  sich  selbst  überlebt,  die 
anderen  philesophischen  Schulen  seien  gleichfalls  bankerutt.  nnr  die 
positive  Schule  habe  noch  Lebenskraft.  Ein  neiips  Syst^Mu  würde 
keine  überzeugten  Anhänger  mehr  ftnden,  wer  überiiaupt  eine  Scliule 
be^xründen  wolle,  sei  zu  beklaiien.  Renan  selbst  hasste  allerdin^ 
alles  Schulmftssige  uud  freute  sich  stets  über  die  Selbständigkeit 
seiner  ZnhSrer,  anch,  wo  sie  ihm  gegenüber  traten.  Socrutes  sei  im 
Vergleich  in  dem  heutigen  Philosophen,  der  Schule  machen  wolle, 
an  bensiden.*) 

Das  warme,  religiöse  Gefühl  hat  es  Renan  stets  nnmSgllch 
gemacht,  zom  kalten  Skeptiker  zu  werden,  freilich  anch  etwas  Halbes 
and  UiikUires  in  seine  religionsphilosophischen  Auseinandersetzungen 
hineingetragen.  Wir  begegnen  demselben  gerade  in  seinen  kirchen- 
geschichUichen  Schnfteu  recht  häufig.   Die  Religion  sagt  er  in  den 

')  Gleichfalls  in  die  ^Fragments''  aiitVonommeii. 

^)  In  die  ^  Fragments'  aufgenommen. 

Die  Schwachen  Renan*s  aU  Philosoph  erörterr  Eng.  MelcJnor  de 
VMßi  in  Bevue  den  deux  Mondes,  15.  Nuvbr.  p.  445—462.   Mit  den 

^Frt^mmtit*'  Tergleiehs  flbrigens  das  auf  dieselben  (imndgedaaken  hinaus- 
laufende Examm  phUtm^ique,  1889. 
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^tAufles  dliidoire  reVigieuse'^  s^ei  eine  Art  Poesie,  die  den  Menschen 
über  das  Alltagsleben  erhebe.  Jede  Religion  sei  in  ihrem  Anspruch, 
die  allein  walire  zu  sein,  beachteiwwerth.  Doeh  mflise  e«  eine  Kritik 
der  relifnonageschiditlichenlJeberliefenuigeii,  die  stets  die  Vergaogen- 
lieit  nach  der  Gegenwart  lunniodeltenf  geben,  sonst  würden  die  Ter- 
Bchiedenen  Beli^rionen  anter  sich  im  Streite  liegen.  Sdn  Z\ve(  k  sei 
nidit  Polemik,  wie  der  Voltaire's,  sondern  wissenschaftliclie  Dar- 
8tellnn<r.  dif  Gl.'lubigen  wolle  er  iii^ht  JJivern.  Selbst  der  Kritiker 
kJ^niie  den  Zorn  des  Glanbenü  vei-stehen  u-ul  t'ist  ]iel>pn  Doch  sei 
ein  l'iitei-schied  zu  raachen  zwischen  den  Itesondereii  jb  unnen  und 
dem  Wesen  der  Reli<rion.  Von  den  einzelnen  Religionen  sei  der 
Katholizismus,  dem  er  audi  Gedankenweite  zuschreibt,  die  reliLiinsestc. 

In  der  Beurteilunfi  der  Religionen  ist  sein  Massstab  ein  vor- 
wiegend histoffiseher,  nicht  ein  philosopischer,  daher  er  weder  Eich- 
hornes, noch  Stninss'  kritischen  Standpunkt  teilt  Am  Christentum 
heht  er  schon  in  den  genannten  ^Etudea*  die  Selbständigkeit  dem 
Judentum  nnd  dem  IJnddliismus  gegenüber  hervor.  Auch  die 
Evangelien  seien  christliche,  nichi,  wie  Stranss  wolle,  jüdische  Werke, 
fe^'lbst  das  Messlasideal  eine  Erfindung  der  Christen.  IVbripens  hat 
er  den  ihm  unsympatiiisrhen  und  auch  etwas  von  ihm  unterseiiätzteu 
iJnddlii'^Truis  in  einem  den  „Naumiles  J^ttdes''  eingereichten  Essay  sehr 
objektiv  tjewiirdigt.  Ebenso  parteilos  beurteilt  er  die  KeliLnonen 
des  Heidentums,*)  wobei  er  jedoch  Kreuzer's  Symbolik  nach  zu 
viele  Zugeständnisse  macht  Die  grieehische  Religion  ist  ihm  eine 
Religion  fflr  sorglose  Freie,  das  Christentum  eine  Religion  flir  Ge- 
driickte  und  Unfreie,  So  lange  es  Menschen  g&be,  existierten  auch 
Religionen  und  religiSee  Symbole.  Selbst  die  Philosophie  könne  des 
religiösen  Inhaltes  nicht  entbehren.  Warm  hat  er  auch  di<'  Be- 
geisterung- der  M.irtyrer  mehr  als  einmal  gepriesen,  die  holie  Be- 
dentnnp  der  frommen  Poesie  und  de*^  religiösen  Kultus  anerkannt. 
I)a^  Christeiituni  verteidigt  er  pejren  i  t  nerlia<  li ,  den  er  in  seinen 
Haupfx  In iis<-n  aus  französischen  l'eberselzunj^^en  kannte,  jrab  ihm 
aber  u.  A.  zu,  dass  der  christliche  Spiritualismus  sinnlicher  sei,  als 
der  sog.  heidnische  Haterialismug.  Auch  dass  Goethe  und  Hegel 
das  Christentom  unter  das  Hellenentum  stellten,  findet  seine  Zu- 
stimmung. *)  AUe  Bemühungen  um  die  Forderungen  des  Bibelstudius», 
Ton  welcher  Partei  sie  auch  ausgehen  mochten,  erkannte  er  warm 
an,  die  jüdischen  Uebenetaungen  z.  B.  nicht  minder,  als  die  Luther- 
sche  Bibel  Verdeutschung,  ein  Werk,  das  in  Frankreich  unmögli(  h  sei. 
l>ie  moderne  Bibelerklämng  sei  in  der  Hauptsache  das  Werk  des  Pro- 
testantismus (8.  in  den  NouveUes  Etudes:  Les  Traductions  de  la  Jiiöle), 

^  Etudes  d  hibt.  re])|i(. :  Les  iieiigion:*  <ii  i  urini|uite. 

*)  Etodes  d'hisL  i  tlig. :  M.  Feucrbaeb  et  Ja  nouvellc  6cote  h^;{6lienne. 
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B,  MahrehhoUjt, 


Renaii  hasate  nlchtg  mehr,  ab  sehrotfeB  Aburteilen,  eystemati- 

sehen  t'nfehlbarkeitsdünkel  and  klitieclie  Allwissenheit  oder  morali' 
Bchen  I'liarisäismas.    Damm  liebte  er  die  rein  liistorisclie  Ansclianung 

weit  inelir,  als  die  philosnpliisrhe  \*orallc:eTnrinprnTifr  nnd  ethische 
"Wertscliiit /iiirj.  Denn  in  t!*^r  Ueschichte  «fftbo  es  keine  iiTib»'ditiirt 
lobenswerte  und  krin»;  uubcdiir-rt  zu  verdammende  Erscheiimnü-.  die 
Dinare  hatt4*Ji  eine  relative,  durch  zeitliche  und  örtliche  Verhältnisse 
bestiiüüite  J^edeutong. ')  Weder  willkürlich  und  zulällig  sei  das 
hiBtoriscb  Gewordene,  noch  auch  voverrftckbaren  Oesetien  unter- 
worfen, wie  die  Geometrie. 

4.  Renan  als  Dichter* 

Um  seinen  philoeopliiBctien  Ideen  eine  freiere  Form  an  geben 
nnd  eine  weitere  Verbreitung  zu  sichern,  hat  Renan  für  die  Höher- 
gebildeten, nicht  für  das  auf  Zerstreuung  bedachte  Theaterpubliknm 

eine  grosse  Anzahl  Schuldranien  geschrieben,  in  dem  er  sieh  Shake- 
speare zum  ^In-iter  nahm.  Dieser  grosse  Dichter  schildere  kein  be- 
sonderes Land  oder  Zeitaltei ,  sondern  die  menschliche  Geächicliie 
und  sei  der  Gesclii<'htss(  hieiber  der  Ewigkeit^^  Die  äussere  Form 
dieser  1888  veröffeutlichien  und  im  Laufe  des  vuiiiergehenden  Jalir- 
zehntes  entstandenen  Dichtungen  ist  eine  lockere  und  swanglose,  da 
Benan  durch  die  BiUinenriicksichten,  welche  schon  Victor  Hugo  ab 
einengendes  Corset  ansah,  nicht  liehindert  war. 

Das  erste  denelben:  Caiiban  (1878)  ist  eine  Fortsetaung  von 
Shakespeare's  Tempesf  Piospero  herrscht  wieder  in  Mailand  und 
lenkt  die  Menschen  mit  seiner  Zaubergewalt.  Unermüdlich  auf  das 
Wohl  seiner  Unterthanen  bedacht  und  ein  Feind  der  Volksordnung, 
hält  er  si<  li  d  u  h  von  dem  Glauben  an  die  abgtracten  Freiheit«-  und 
Gleichheitsidef II  oder  an  Rousseau*»  Volkssouveriinetät  frei.  Auch 
den  Sozialismus  bekämptt  er.  Renan  macht  ihn  /u  seinem  Sprach- 
rohre. Der  böse  Caiiban  stürzt  iiin  durt  h  eine  Eevolution  der 
Volkamasse,  kann  aber  sein  sozialistisches  Gieichheitsideal  nicht  ver- 
wirklichen, mnss  Kunst  und  Wissenschaft  als  berechtigte  Cultnr- 
mächte  anerkennen  und  selbst  die  positiv-kirchliche  Religion  schirmen. 
Doch  weigert  er  sich,  den  Zauberer  Prospero  der  Inquisition  aus- 
Äuliefern.  Auch  Prospero  sieht  ein,  da^  die  Tttuschung  des  Volkes 
unmöglich  sei,  denn  dieses  wenle  durch  einen  aufgeklärten  HeiTscher 
selbst  aufirekl:>rt  nnd  widei-stehe  den  Zauberkünsten,  weil  es  nur  an 
das  Allt,i;^lii  li-KeHle  glaube.  Der  uenieine  Caiiban  sei  das  Abbild 
des  Volkes.  .Jede  Civilisation  sei  aristocratisclien  (Tr8})runges,  doch 
wende  sich  das  civilisirte  Volk  gegen  seine  aristocratischen  Beglücker. 

*)  Qnestions  contemp.,  22s. 
*)  Dnunes  philos.,  Paris  1888. 
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Dsmm  «ei  der  Glmnbe  an  die  VervolULommnaug  der  Menscheu  doch 
niebt  anfmgeben,  selbst  ein  Galiban  dörf e  daran  nicht  irre  machen. 
Der  rein  idealiatiflche  Ariel,  Prospero's  treuer  GenosBe,  kehrt,  mit 
dem  irdiechen  Leben  gämlidi  entzweit,  in  sein  Lnftreich  znrfidi, 
Prospero  selbst  macht  der  Wirklichkeit  und  dem  Schmutse  des  AIl- 
ta?sleViens  pinigre  nebeusilclilichf  Zugeständnisse,  um  das  Wesentliche 
seiner  Humiuiitätsgedaakeii  zu  retten.  —  Renan  fdebt  hier  seiner 
A))neijrunfi  ^n'«ren  die  Voiksdemagoe'ie  und  ihre  Tiitähigkeit  zur 
Sliiatsbelien-sclmug,  zuirleich  aber  aui.Ii  seinem  Hasse  ge«reu  die 
Reactiou  einer  volksfeindliclien,  kirclilicii  trummeii  Aristocratie,  wie 
sie  damab  unter  Hao-Hahon^s  Führung  den  Beetand  der  französischen 
Republik  bedrohte,  offenen  Audruck.  Anch  der  Hilitarismiis  and 
Beine  VerbindnnEr  mit  der  Beligion  wird  von  ihm  belüUnpft.  Seine 
Antipathie  gegen  Deutschland  offenbart  sich  darin,  daw  er  den  atiB 
Goethe^s  „Faust''  iiijii  bekannten  Wagner  als  Vertreter  des  pedanti- 
schen üufehlbarkeitsdüukels  deutscher  Zunftwissenschaft  dem  Spotte 
preisgiebt  Wahrscheinlich  schwebte  ihm  Heinrich  v.  Ti-eitschke  bei 
der  Zeicliuun;:  Wagner's  vor,  denn  in  diesem  entschiedenen  Vor- 
kämpfer deö  Deutsch-Nationalen  vemochte  Renan  nur  einen  be- 
sclirauki-hochmütigen  Cliaus  iuibten  zu  erblicken.  Das  ganze  Stück 
ist  also  mit  Zeitanspielungen  durchtränkt  und  ein  Glaubensbekennt- 
nis des  der  radicalen  Democratie  abgeneigten,  aber  warm  für  eeiji 
Volk  empfindenden  Bichteis. 

In  der  Fortsetzung  des  CtäHbany  welche  den  Titel:  L*ea»  de 
Jammeef^thit  (1880),  bekundet  Renan  seine  Abneigung  gegen  Jeeuitie- 
mus,  ültramoutanismus  und  Papsttum.  Anfangs  habe  er  Prospero's 
Wiedereinsetzung:  durch  .,.Tc-suiten  und  päpstliche  Znaveii''  uns  vor- 
führen wollen,  aber  Caliban 's  Regiment  sei  ihm  doeh  besser  ersrhicnen, 
als  ein  kirchlieh  n-aftionäres.  Prospero  vemciitet  auf  die  Kiickkehr 
nach  Mailand  und  eriiudet  ein  Lebenswasser  (Euu  de  Jouvence), 
welches  nicht  nur  das  menschliche  Dasein  verlängert,  sondern  auch 
Tote  aufsuerwecken  vermag.  Er  weiht  sein  Leben  dem  Dienste 
der  Mensehbeitt  der  er  die  Illusloneu  und  Zentreuungen  nicht  rauben 
will,  obwohl  er  an  dem  Glauben,  dass  Wianittchaft  und  Uoral  das 
Vorrecht  weniger  Auserwählter  sei  und  die  Menge  nur  materielles 
Interesse  habe,  festhält.  Die  Wohlthäter  der  Menschlieit  verbrenne 
man  aber  „mit  dem  Holze  ihrer  Entdt.'ckuiigen"  und  andere  hätten 
St  ift  ihrer  Nutzen.  Um  seines  Zauberwassers  willen,  wird  Prospero 
vom  Papste  an  den  verderbten  Hof  zu  Avij^uou  gezogen,  auch  gegen 
die  Inquisition  und  die  mit  ihr  verbündeten  Mächte  (Deutschland 
und  Hailand)  thunlichst  geschützt  Selbstredend  geht  der  Papst  auf 
Proepeto*«  Vorschlag,  mit  dem  kirchlichen  Aberglauben  lu  brechen, 
da  das  Christentum  «war  die  Masse  Bichtlich  veibesaerBt,  aber  der 
Winenachaft  und  Humanität  nicbta  genfitot  habe,  nicht  ein.  Zuletzt 
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koflUBt  der  auf geUIrt«  MeueheBfkmiiid  doek  in  dm  Keiker  to  In* 
qradtlonf  am  den  er  Bich  dwch  Abtcbwöruii^  fani^liwr  intilaer 
ZQ  retten  raeht.  Catibui  hilft  leiseiii  ehemaligen  Herrn  bei  diesem 
Befrei an^versach.  Zu  bedauern  bleibt,  dass  Renan  anch  in  diesem 
Drama  DentBchland  und  die  Deutschen  als  herrschsüchtig:,  länder- 
gierig und  franzosenfeindlich  mit  sehr  gehä8ei<jeTi  FarV.f  n  (geschildert  hat. 

Pro«5per"  t  iid«  !  üVtrisreTis  nh  schwaiher  Menge  h,  nachdem  wir 
iliii  als  zauin  I  kt  :if(iL;m ,  üWr  daü  Erdeulebeii  erhabeiieu  UeiTScher 
in  dem  engten  Diaiua  bewandert  haben.  £r  mnss  sicii  in  eine  ver- 
worfene Maitresse  des  Papstes  veriieben. 

Das  dritte  Stuck:  Le  Fißitre  de  2fimi  (188ö)  schildert  uns  die 
Geführliehkelt  nnd  sogar  Unmöglichkeit  der  Volksanfkltnuiir-  Banan 
warnt  allerdings  in  der  Vorrede  davor,  in  dem  Helden  des  Dramas» 
d^m  wilden,  mit  (b  m  bintigen  Aberglanben  brechenden  Prieater  Anti- 
KtiuB,  nur  das  Sprachrohr  seiner  eigenen  Meinung  zu  sehen,  wie 
man  Plato  nm  seiner  Schrittfin  willen  bald  als  Ttoptsten,  bald  als 
uiimornliscb,  bald  ah  Soplii^ren.  bald  als  Heuchler  hingestellt  habe, 
alter  nfteiibar  ^'■iebt  »-r  hier  seiner  Wflt'fhmerzlicheu  Stimmnnqr  übt-r 
diii>  frauzüsibche  Volk,  welches  der  katholischen  Ueberliefemntr  nicht 
entsagen  und  der  priesterlichen  Zachtmte  nicht  entbehren  wolle, 
nnxweldentigen  Ansdmck.  Daa  Zntianen  seines  Volkes  in  die  Zn- 
knnft  will  er  allerdings  ebensowenig  entmutigen,  wie  dessen  Pflicht» 
gefOhl  und  «Glanbenseinfachheit*.  Durch  letstere  führe  die  Frau  Ihre 
Herrschaft  Uber  die  llftnner,  denn  sie  handle  gut  ohne  theoretisirhe 
l'eberleprnng.  Doch  verwahrt  Renan  sich  gegen  die  Beschuldigung, 
der  Relifrion  geschadet  zn  liaben.  Seine  Kritik  habe  letzterer  mehr 
genützt,  als  alle  Apologien  und  jede  Wahrheit  sei  ^bonne  ä  savoir-" . 
Er  sei  kein  Priester,  der  nur  ein  enprbegrenztes,  voi-geschriebeneö 
Interesse  wahrnehme,  sondern  ein  Denker,  der,  wie  in  diesem  Drama, 
auch  gegen  seine  eigene  Sache  plaidiere.  Nnr  den  mit  der  Kirche 
sich  verbflndenden  gConserratismus*  greift  er  auch  hier  an;  jeder 
Consenrative  habe  einen  Banditen  anm  VorfUiren. 

Antistins,  der  Vorsteher  des  albanesiechen  HelUgtunis  an  Nemi, 
weigert  sich,  seinen  Amtsvorfranger  nach  altem,  grauenvollen  Her- 
kommen zn  töten,  schafft  die  Blutopfer  ab,  schädigt  dadurch  daa 
Ansehen  und  die  Einnahmen  seines  Tempels  und  wendet  sich  dem 
Monotheismns  und  der  Reli^'ion  der  Liebe  zu.  Humanität  ist  das 
Ziel  seiaetj  Lebens  Um  dieses  hohen  Endzweckes  willen,  bleibt  er 
unverheiratet,  obw^iil  er  alles  Grosse  in  der  idcah  ii  W- Ituidnun^r 
von  dem  Zusammenwirken  der  Frau  und  des  Mannes  erhofft.  Das 
abetiglftublscke  Volk  wendet  sich  von  ihm  als  Neuerer  ab  und  er 
füllt  in  einem  von  Aristocraten  erregten  Volksaniktaad,  nachdem  er 
den  Sie^  Borns  Uber  Alba  nnd  des  riSmiechen  Christentums  Uber 
den  heidnischen  Abenglanben  vorausgesagt  hat.  Der  Bandit»  welcher 
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ilm  getötet  hat,  tritt  dem  Gesetase  entsprechend,  in  das  Priesteramt 
•eines  Vorgängers  ein.  Der  Krieg  zwischen  Rom  nnd  Alba  wird 
na**!)  f\pvn  Vov^nnge  des  vom  Jahre  1870  L'-e'^rhil(1ert,  Di^^  nach 
Kiiliin  v«'rlaniren<le  Democratie  stürzt  siel»  in  den  KruT:  nhwolil  sie 
dadui  i  h  den  ihr  rhassten  Militärdespütismiis  tordert,  liü  Anstocratie 
hetzt  aus  eig^enuUtziger  Absicht.  Nur  die  Liberalen  reden  vom 
Kriege  ab  und  snchen  Antistios'  Hinneigung  zu  Rom  zu  rechtfertigen. 
Hur  fhausSriMhes  VorbOd  ist  .Benan  lelbat  und  die  ^eiü  (/raupe  des 
KUraM»*,  TOB  der  er  in  den  Briefweehael  mit  Straus  ab  AnhSngerii 
der  dentichen  BinheitsbeBtrelnuigen  and  ala  Gegnern  dea  nnttberlegtea 
Kriec!p<  FrankreichF  init  Deutschland  gesprochen  hat.  Sonach  ist 
•neb  dieses  Stück  im  Hinblicke  anf  das  Jahr  1870  geschrieben  nnd 
Tom  Hasse  p-ejren  die  Prf(ss'>ens'*  ebenso  dnrcbdrnngpn,  wie  von  der 
anfrii  htiji^en  Anerkennung  der  Geistescrrös^p  nn-l  c:«  srhichtlichen  Be- 
deutung Deutschlands.  Mit  Hinbiirk  aul  die  i>reuöj>ibi  lieu  „Barbaren" 
sasrt  Renan  in  der  Vorrede,  das  barbarische  Volk  besiege  fast  immei' 
das  in  der  Kultur  vorgerücktere. 

Gegen  die  Schreckeniliemebaft  der  franaHeiachen  BeTointion, 
in  der  Benan'a  nngenflgende  GeeehichtskenntniB  nur  eine  Folge  der 
frenden  Einmisehnng  aieht,  wendet  üch  das  1886  geBchriebene  Drama: 
I/abbesse  de  Jomre.  Eine  freidenkende  Aebtissin,  Julie,  trifft  mit 
dem  gl  eichgesinnten  Freunde,  Maiqnia  v.  Arcy,  der  sie  nicht  ge- 
heiratet hat,  nm  sie  ihrem  frommen,  menschenfreundlichen  Berufe 
nieht  y.n  *'ntrHissen,  im  Kf"r]<ei'  «ler  RevolutionHansscbiissp  /tif^ammen. 
Da  sie  beide  ihrem  T  ide  durch  die  (iuiUotine  ent^^egenseh« n.  s(  hliessen 
sie  einen  Liebebhiuui,  durh  Jnlie  wird  durch  einen  unbekaiiuren  Für- 
6(>recber  gerettet.  Nacikdem  t»ie  vergebliche  Selbstmordversuche  ge- 
macht bat,  entaeUlent  sie  sicii  anf  eiBea  Abbi  ^ireden,  vm  ihrer 
Hftade  Arbeit  sieb  and  ihr  Kind  an  ernähren.  Znletzt  wird  ele  die 
Gattin  ihres  Befreiefa  ans  dem  Gefitaigniise  nnd  findet  bei  ihrem 
Bruder,  einem  Marquis,  der  naeh  dem  Ende  der  Schreckenaaeit  xoriick- 
gekehrt  ist,  Linderung  von  der  Noth  ihros  Daseins.  Benan  erkennt 
in  diesem  Dram;i  den  Patriotismus  der  Vaterlandskärapfer  von  1792 
vollauf  an,  feiert  auch  die  grossen  Ideen  der  Revolution  nnd  ver- 
wirft nur  den  Terrorismus  der  Volksherrschaft.  Auch  den  Atheis- 
mus bekJlrapt^  er  und  friebt  selbst  die  Möglichkeit  .  iner  persönlichen 
Unsterblichkeit  zu  ^p.  436).  Gott  erBcheiut  liim  iiier  nicht  als  blosse 
Idee  des  Weltalles,  sondern  als  die  „riäfUi  des  dmet*. 

Andeia  lautet  sein  Glaabensbetcenntnisa  in  dem  Gelegenheit»» 
sifieke:  Lt  JwMr  d$  Ton  1886,  Hier  werden  die  Gottesleogner  als 
die  wahren  Anhinger  der  sich  vor  den  Menschen  verbergenden  Oott- 
hf'it  hingestellt,  wenngleich  Renan  vor  der  ^^dogmatischen"  Gottes- 
lengnnng  warnt  (p.  565).  Nebenbei  {riebt  der  Dichter  seinem  ün- 
wiUen  über  Denlschiands  Vorhemchaft  nnd  ttber  den  Dreiband, 
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eeinem  Schmerze  über  Fraakreiehs  politische  Znitftnde  lebendigen 
Aoedmek.  Sein  Vaterland  werde  von  Menschen  regiert,  die  seit 
1 5  Jahren  hätten  fttsiliert  werden  müsBen ;  es  hnldige  allzn  sehr  dem 

Einflösse  <l(*i  ,femm€3  irop  jdXietf*,  Wenn  ein  „erster  Consol''  sich 
ihm  anbiete,  solle  es  ihn  cfnan  ansehen,  aber  iiii  lit  im  Vorans  zurück- 
weispü  Sollt«'  dieser  ,.orst(;  Oonsiü"  nicht  der  damalige  französische 
Kriegsmuiistrr  Bonlanger  sein,  von  ^«mii  Alle  mit  der  republikanischen 
Regierung''  Uiizufriedeiien  eine  Art  Inkiatur  erhofften?  Danaeh  hStte 
auch  Renan  sich  von  diesem  wortreichen  Schauspieler  und  elenden 
Werlczeuge  niedriger  Interenen  tttnschen  laesen. 

LitterarhistoriecfaeB  Intereaae  haben  Benan's  (an  26.  Febr.  1886, 
Victor  Hago*8  Gebnrtetage,  in  der  OmMe  /nm^am  an^effihrten) 
„Dialogues  des  Mortem*  Sie  verherrlichen  Victor  Hngo,  den  kOrzlich 
dahin  geschiedenen  Liebling  der  französischen  C.'hauvinisten.  Der 
Vater  der  französischen  romantischen  Schule  soll  Racine's,  Corneille"«, 
Boilean's  nndVoltaire's Ideale  vereinen,  soll  alsDichter  undHumanitMt?- 
frennd  bleich  erhaben  sein.  Man  wird  si.  h  ilurcli  dieseii  rln  torischen 
Auiputz  nicht  über  Renan's  waiire  Ansieht  tiiuhclieu  lassen,  that- 
sächlich  aber  stellte  der  Zolling  von  St.  Sulpice,  dem  Victor  Hugo 
und  Lamaitiue  von  seinen  Lehrern  als  hanptattchlichc  litterarische 
Geisteenahrong  dargereicht  waren,  die  Komantik  &ber  den  GlaMizifl* 
mos.  Damm  Iftaet  er  anch  in  den  ,,Totengesprllchen**  Chateanbriaod'a 
„Jittkif*  und  das  Anflenehten  des  nenen  Oestimes  der  Romantik 
durch  den  hiersn  wenig  berufenen  Voltaire  anpreisen. 

Für  einen  dramatischen  Dichter  wird  auf  (rrund  dieser  Studien- 
Dichtnn^^en  niemand  Renan  erklären  wollen,  aber  wir  linden  in  diesen 
nirlit  aufdek  lieit'ail  d-T  '"»ffentlichen  Meinung  bereohneten  S.  h;.|ttnn<r''n 
st'iut^i  Mussestunden  bisweilen  einen  viel  un;jes<  hminkten  u  Ausdruck 
Reiner  innersten  Meinung,  besonders  seiner  politibohen  Mimmunpen 
und  Verstimmungen,  als  in  seineu  den  gegenwUrtigeu  Verhältnissen 
sich  zuwendenden  Essays  und  Zdtnngsartikeln. 

6»  Benan's  Utterarisoke  Stollin«. 

Von  Bedeutung  ist  es,  dass  Benan's  Jagend  in  die  Blüthezeit 
der  französisciien  Romantik  ffUlt,  und  da^  schon  im  Seminare  ihm 
eine  Vorliebe  für  die  beiden  Hauptvertreter  dieser  Richtung:,  für 
Lamartine  und  \  ictnr  Huf^o,  eingeflösst  wurde.  So  kam  es,  dass  die 
romantische  DichtuiiL'  ihm  höher  stand,  als  «üe  <h'^  französischen 
Clabsizibmus,  dass  er  am  Mittelalter  zwar  die  Iniiuisitiou  und  das 
intolerante,  wie  internationale  Papsttum  tiasste,  aber  sich  für  Heilige, 
wie  Franz  von  Assisi,  begeisterte  und  selbst  die  Herausgeber  mittel- 
alteilicher  Heiligenleben,  die  Bollandisten,  trota  ihrer  kritiklosen 
Willkür  and  Streitsacht,  warm  anerkannte.  Aber  ein  Gegengewicht 
erhielt  diese  Neigong  für  das  Bonantlsehe  in  Geschichte  and  Dichtung 
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durch  seine  Stadien  der  classischen  Pliilolugie,  in  das  ihn  ein  Uerutener 
Keniierf  wie  £gger,  einführte.  0nnsh  ihn  wurde  er  zum  Sehwänuer 
für  das  Hellenentam  gemacht,  faet  wie  unsere  groeaen  Dichter  in 
SlVm.  Jahrhandert  et  waren.  Die  deutsche  Wiasenschaft  und  Philo- 
sophie haben  doch  kaum  den  Einfloss  anf  seine  (toisfi  sentwiekelllQg 
gehabt,  deo  ihnen  Renan  Halbst  zuschreibt.  Seine  KenntDis  des 
Deut^chpn  blieb  mangelhaft,  statt  der  Oricritial werke  las  er  daher 
meint  französische  liebe r trag u Ilgen  oder  Besprecliunq^en.  Die  frei- 
siimige  Theologie  Deutschlands  stiess  ilai  durch  ihre  kritische  Zu- 
versichtlichkeit ebenso  sehr  ab,  wie  sie  ihm  durch  (lelehrbauikt^it 
und  Gründlichkeit  imponierte.  Von  der  Philosophie  Deutbchlands  gab 
Uimdie  Hegel*scheSchale  ein  nngfUistigeanndVictorConain  eingefärbtes 
Bild.  Einen  so  bahnbrechenden  Philosophen,  wie  Sehopenhaner  er^ 
wftbnt  er  nnr  knrz  nnd  gelegentlich.  Der  Systemphilosophie  set^ste 
er  die  indnctive  Methode  der  Naturwissenschaft  oder  die  historisch- 
philologische  entgegen  und  erkannte  Ton  den  neueren  philosophischen 
Bichtungen  nur  ri.mtes  Positivismus  als  hereehti-it  an. 

Vielf';v}i  'vurzelt  sein  Denken  noch  in  der  Aufklärung  des 
XVIII.  .lidiie.s  und  nicht  znni  mindeRte»»  ist  er  ein  Schüler  des  ei*st 
öp:it  und  niigeiiii;rend  ilim  bekannt  iiewordenen  Voltaire,  wenn  schon 
ein  uudaukbare)',  den  Lehrer  iiielüteruder  gewesen.  Mit  dem  Patii- 
«rehen  der  AnfkUiimg  theilt  er  die  Abneigun^^  gegen  Descartes  und 
Pascal,  die  Vorliebe  fUr  Newton,  die  Begeisterung  für  dnen  rein 
ethischen,  dogmenlosen  Thelsmos,  den  Hass  gegen  alle  Metaphysik 
und  Dogmatik,  die  ünterschätznng  des  Apostel  Panlns,  die  Ansicht 
von  der  Toleranz  der  römischen  Cäsaren  dem  Christentum  gegen- 
über, u.  A.  Natürlich  gaben  die  kirchenhistorisch-apraehlichen  Studien 
Renan  Waffen  <renn-j:  um  Voltaire'»  Irrtümer  'zn  erkennen  und  zu 
bekämpfen.  Als  Zoi^iini^  der  Aufklilrung  zeigt  ihn  auch  seine  ari.-^to- 
cratisf  he  Weltansehauunü,  die  sich  scheu  vor  der  Volksraasse  ziuück- 
zojL',  und  die  religiöse,  wie  politische  Aulkiaiunt:  tür  ein  Vorrecht 
einer  Kindensahl  ansah.  Er  war  jedoch  zu  religüm  angelegt,  um 
in  Voltaire's  Spott  über  die  biblische  Üeberlehning  und  die  Urch- 
Uchen  Dogmen  einsustlmmen  und  das  „Eermez  Vii\fome"  auf  die 
Fahne  zu  schreiben.  Doch  im  Hasse  gegen  Rom  und  den  Jesnitis- 
mns  kommt  Renan  Voltaire  selir  nahe.  In  seinem  Geiste  spricht  er 
auch,  wenn  er  in  einer  academischen  Rede  die  Zerstörung  der  feinen 
cyfis^l]..,  haftlichen  Bildung  desXVTIl.  Jahrhunderts  dureh  die  franzn.si- 
ache  Revolution  beklagt.  An  einer  vollen  Sympathie  fiii-  die  Auf- 
klärung und  den  Patriarchen  derselben  hiiuierten  ihn  aber  die  Lehi'en 
und  Eindrücke,  welche  er  auf  seinem  Seminare  empfangen  hatte. 
Zn  der  uachroman tischen  Entwickelung  der  französischen  Litteratar 
stand  er  in  ebenso  bestimmten  Gegensatze,  wie  zn  der  politischen 
seit  1848. 
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Bemui  «nsIlUt  in  Miner  JngendbiogTaphie»  er  habe  ee  neb  xim 
GmndBatae  genommen,  nnr  fttr  einen  Veileg:er  nnd  für  eine  Zei^* 
aehrift  zn  aibeiten.  Seinem  enten  Verli  gt  r.  Miefad  bezw.  Calmann 
Ir^vy,  ist  er  sein  Leben  lai^  treu  geblieben,  aber  verschiedene  Zeit- 
schriften und  Zeitungen  haben  Beitrüge  von  ihm  aufzuweisen,  die 
er  später  in  seine  Werke  aufiirthm.  Durch  diese  journalistische 
Thfttiffkeit  und  durch  die  ftffentliihen  Vnrtriige  in  Paris,  im  Haag 
und  in  Londcn,  die  er  zum  T**il  für  l^nmen  einrichtet«,  zersti-euie 
er  seine  littera rischeu  Studien  und  verlor  au  wisseuschalilicher  Vei- 
tiefang.  Unendlich  vieleeicig  sind  die  Gegemtände  eeiner  Udneren 
Aofefttie.  Dai  gesamte  Gebiet  der  Litteratnr  vom  iltecten  HeUenen- 
tnm  nnd  Jndentnm  bis  anf  die  unmittelbare  Gegenwart  nmfnnsfin 
sie;  Politik,  Sossiahvissenscliaft,  Unterrichts-  und  Kirchenwesen,  Sprach- 
vergleichang,  classische,  orientalische  und  gelegentlich  auch  neuere 
Philologie  werden  in  ihnen  neben  Reiseskizzen  und  Volkssi  hildeningen 
n.  A.  berru'ksii'htigl.  Mant  he»  bat  nur  einen  feuillfctonistisrheü  Wert 
«Hier  beschränkt  sich  aul"  Keten«  i  nnfr  fianzösischer  und  deutscher 
V\  erive.  Einen  festen  Mittelpunkt  lund  er  in  seinen  alt-  und  neu- 
testanieiitlidieu  Studien  und  in  seiner  BescliälLi^uug  uul  den  i»einiti- 
B(  hen  Sprachen.  Seine  „Origm» di$  Ckrittumkim^*  nnd  seine  ,M*sioif0 
4u  peupU  d^I$ntd**  sind  seine  beiden  „Standard  worim**  inmitten  des 
iUr  die  Angenblidnwirknng  Berechneten  oder  Unselbständigen  nnd 
Dilettantischen.  Auch  die  yon  Uim  geleitete  semitische  Inschriiten- 
sammlnng  beweist,  dass  der  ernste,  echtphilologische  Sinn  anch  dem 
Schr>ni*edner  und  Schönschreiber  nicht  abhanden  gekommen  war. 
Eiiieti  festen  Halt  gab  seinen  Studien  auch  der  arademische  Lehr- 
>»»  rnf,  durch  den  er,  soweit  es  die  von  ihm  bitter  beklagte  Oeffent- 
liriikeit  der  Vorlesungen  gestattete,  beiue  Zuhörer  za  aelltttäudigem 
Denken  und  Forscheu  amegte. 

Ein  eigentlicher  VolkschiiftsteUer  wollte  Renan  nicht  sein  nnd 
itt  ee  nie  geworden.  Zn  dem  Erfolge  seiner  „Vie  dB  J^mnf*  trag  der 
Missbranch  am  meisten  bei,  den  die  Feinde  der  römischen  Xirehe  nnd 
des  ihr  verbündeten  Bonapartismns  mit  dem  Werke  trieben.  Die 
sahireichen  Anfingen  mancher  anderer  Schriften  verdankt  Renan 
dem  Ruhme  seines  Namens  und  dem  Glänze  seines  Stiles.  Aber  wie 
m«  isterbaft  klar,  wie  bezaubernd  nnd  selbst  den  Ctegner  bestrickend 
auch  die  mit  Bildern,  VergleichoTi,  Pointen  reich  belebte  Art  seiner 
Dart<teUung  sein  mag,  jxijnil  »r  und  ettecthaBchend  kami  man  sie  nicht 
nennen.  Er  \>\\A\  aneh  aU  Schriftsteller  ein  vomelim  <tuf  die  Mentre 
herabblickender  Aristocrat  des  Geistes,  dem  seine  WisseubciiuiL  und 
Uebergeugung  sn  hoch  ttanden,  nm  sie  marktschreierieeh  ansmbenten 
nnd  na  verwerten.  Nie  hat  er  nach  Rnhm  nnd  Geldgewinn  ge- 
ttrebl.  Obwohl  seine  Werke  nnd  Vortrige  Ihm  reiche  Snmmen 
eintragen,  Ist  er  doch  in  bescheidenen  Verhhltnissen  gestorben. 
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Aber  ihm.  der  die  historische  Methode  der  philosophisciieii  vorzog, 
fehlte  der  wahie  gesclüchtliclie  Siuii  —  auch  darin  ist  er  ein  Jünger 
te  fhuisSaiseheii  AnfkUlruig  irad  Voltabe^a  —  ind  dasn  die  scharfe 
Kritik  des  UeberUeferten,  welche  die  Ontndlage  aller  FoTeehniiir 
ist  Sein  lebendiges  AnschaviugsvermOgen,  seine  fast  nervOs  erresfte 
Phantasie,  sein  empf^lng^icfaer  Sinn  für  das  Zeitcolorit  und  die  land- 
schaftlichen jffilder  können  diesen  Mangel  nicht  ersetzen.  Das  „senür 
comme  unefemme"  blieb  ewigder  Hauptfehler  seiner  wissenschaftlichen 
Forsehaog  and  Darstelloug. 
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Ableitung  der  pmenzalisch-iTanzösischen  DaDSft- 

und  der  fraiizösiscbeu  Yirelay-Formen. 


In  «PiTiom  Aufsätze  „Des  raports  de  hi  p'te.^e  des  trouvirei  <it  ec 
cflh'  des  troKÖadours''  (Romania  XIX)  kuiuint  Meytr  auch  auf 
die  formalen  Einflüsse,  welche  die  süd französische  Poesie  auf  die 
altfrauzösische  ausgeübt  hat,  zu  sprechen  und  sagt  darüber  unter 
anderem  S.  21:  ,11  y  a  un  genre  de  poMe  pro?eu^ule  qui  a  pa:«84 
en  AraQQaiSf  non  pas  tontefoie  eons  son  nem  original,  c^est  la  dansa 
qni  eet,  eomme  je  vais  le  montrer,  identiqne  an  vir  eil  on  virelai 
fran^ais*'.  S.  S5  fügte  er  hlnzn:  ,ce  genre  de  ])o^e  .  .  .  est,  en 
eomme,  nne  varidte  de  la  ballade  avec  rette  dilference  notable  qne 
le  reft-ain  a  la  mesnre  d'nn  demi-conplet  et  roproduit  la  mesure  et 
les  riines  de  la  seconde  partie  de  chaque  couplef.  D.  h.  also  aas 
der  Ballada  entwickelte  sich  die  Dansa,  auH  der  Dansa  das 
franz.  Virelay.  —  Nicht  ganz  so  drückt  si«  li  .leauioy,  Origines  de  In 
poesU  lyr.  en  France,  Paris  1889,  also  ziemlich  gleichzeitig  aus, 
S.  426:  ,Le  Tlrelaa  üent  &  la  fois  dn  rondet  et  de  la  ballete*. 
Das  VerhftUnie  von  Virelai  nnd  Dansa  fasst  er  umgekehrt  wie 
P.  Heyer  anf.  Naoh  ihm  ist  die  Dansa  ein  abgeblasstes  Virelai, 
denn  in  ihr  ,le  refrain  tont  en  laissant  une  trace  de  Iui-m6me, 
disparait  k  proprement  parier*.  -  -  Ich  selbst  habe  mich,  ohne  Meyers 
Anffas^nnjr  zu  kcTinen,  im  romanischen  Grnndriss  IIa  8.  05  Al.sch.  207, 
wi*'  fo1i-t,  ausgespriK'hen:  „Aus  dem  Rondel  entwiekelten  sich  bereits 
früh/riti<r  ...  die  Bergerette,  das  Virelay.  die  prov.  Dansa 
u.  s..  w."  und  S.  96  Abschn.  209:  „Durcliaiis  iui  Kechte  ist  Jeanroy, 
wenn  er  die  spätprovenz.  Dansa  mit  dem  Virelay  zusaiumeustellt . . . 
Dadurch,  dass  die  Übereinstimmung  des  ei-sten  Strophenteiles  mit  dem 
Anfang  des  Befralns  nochmehr  gelockert . . .  ist»  tritt ...  die  Dansa 
gleichseitig  in  nahe  Beziehung  rar  proyenz.  Ballade*.  D.  h.  ich 
nahm  an,  aus  dem  Bondel  entstand  die  Bergerette,  diese  er- 
weiterte sich  zum  Virelay  und  letzteres  wurde  zur  Daun,  welche, 
sich  freilich  auch  mit  der  Ballada  berührte.  Die  folgenden  Aus- 
fühi-unpren  sollen  feststellen,  welche  obiger  Ansichten  nnd  in  wie  weit 
bei  genauerem  Zusehen  zutrifft. 
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In  der  Amicht  Veyer*«  erlieteelit  sonfteiist  der  Schlnsesats  eine 
Beriehtigrung.  Darin  daae  in  der  Danea  wie  im  Virelay  ,le  refrain  a 
la  raesore  d'na  demi-oonplet*  kann  ich  einen  Untenchied  nnr  von  der 

spiltereu  französische ii  Ballade  erkennen.  Die  älUre  namentlich- 
provenzalische  hatte  einen  ganz  f^leicliartigen  Refrain.  Selbet  das» 
der  Refrain  der  Dansaa  und  Virelais  „reprodait  la  mesure  et  leg 
riiivei«  de  la  aeconde  partie  de  chaijuc*  ronplet"  ist  kein  rnterscheidnnprs- 
moment,  wenigstens  nicht  von  der  iiltesteii  Komi  der  Balladen.  Ab- 
schn.  198  meiner  Übersicht  über  die  roiniinis(  Ue  Verslehre  glaube 
ich  dargethau  zu  haben,  da.ss  in  der  ur&prüni4 liehen  Balladen-  und 
BaUete>Fonu*)  gerade  so  wie  in  der  der  Dansas,  der  Strophenschlnss 
dem  Refrain  eutspHcht,*)  daae  er  aber  später  dem  Strophenanfang 
angeglichen  wnrde,  s.  B.  BB]abbBB  wurde  in  BB]  aabBB  um- 
gewandelt 

Die  Dansa  hat  diese  Angleichnng  nicht  vorgenommen,  die 
ihr  selbst  allen  Balladen  gegenüber  eig^entfimlichen  Züge  sind  da- 
gegen folgende:  1.  Der  auch  in  ihr  dem  ganzen  Gedichte  vorauf- 
geschirkto  Refmin  wird  am  Schluss  der  einzelnen  Strophen  nicht 
wiederholt.  Am  Schlnss  des  ganzen  Gedichtes  findor  sich  aber,  wie 
in  (Ut  Caiizo,  regelrecht  eine  Tornada.')  die  in  Bau  und  K*^iinen 
Hilf  dem  Hefraiu  übereinstiiumt.  —  2.  Die.  beiden  Teile  der  Dansa- 
Strophe,  oder  andere  ausgedrückt  Refrain-  und  Strophen -Anfang, 
werden  mehr  nnd  mehr  differenziert,  eine  Übereinstimmung  beider 
in  den  Beimen  ist  sogar  ausdrficklieh  von  den  Leys  untersagt  und 
von  den  Dichtem  auch  streng  gemieden.  Rhythmisch  sind  Befhdn- 
mid  Strophen -Anfang  nur  in  dreien  der  13  mir  bekannten  älteren 
nnd  in  fünf  der  14  jüngeren  Dansas  ansden  Joyas  del  gay  saber 
vollkommen  identisch,  ansserdem  noch  in  zwei  Ulteren,  wo  indessen 
die  Reimst ellnng  verscliieden  ist.  —  3.  Die  2-Teiligkeit  des  ersten 
Strophen-Teiles  winl  wenigstens  in  älterer  Zeit  /-ienilich  streng  durch- 
^etiihrt.  Nur  die  Dansa  Pauleis  de  MarsciUa,  sowie  drei  der  Joyas 
veruachläiisigeu  sie,  der  Eeimstellung  nach  allerdings  auch  Dansa 


^)  Meyei'  scheint  hauptsächlich  die  jüngere  Balladenfurm  im  Auge 
gehabt  an  haben,  da  er  Peire  Vidals  No.  11  der  Ausg*  als  solche  anführt. 

'  Warum  ich  nicht  umgekehrt  mit  Meyer  saL'c;  .d«  r  IJefrain  ent- 
spriclit  dem  Sin>{ilienscblii«s"  gebt  ana  meinen  AnsTfibnmgen  i.e.  Abschn.  I74ff. 
hetvor.  Dit  Zahl  der  alV.  ßaUetc-i  in  O  beträgt  übrigens  nicht  35,  wie  ich 
irrtümlich  Abschn.  199fr.  angab,  sondern  nach  ibiyiMiMi  Bibl.  1,481!.:  188. 
Kur  wenige  Imben  die  uraprüngliche  F»>rra. 

*)  W  orauf  P.  Meyer  seine  Ansicht  1.  c.  S.  22:  ,Je  aoppose  qu'on 
rei  renait  ce  rctrain  ajir^s  cha<|ne  couplet"  grtlndet,  ist  mir  unerfindlich. 
^»irgends  wird  eine  solche  reprise  angedeatet.  Die  Anfügung  einer 
Tornada  kann  dafür  jedenfalls  ni  iit  herangezogen  werden,  beruht  sie 
doch  hikshät  wahrscheinlich  auf  einer  Angleichnng  der  Dansa  an  die 
rcfrainlose  Canso. 
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2  der  Ha.  f.  AufflUl«  »t,  da«  die  Leya  dieae  2-Teiligkeit  mit 
keinem  Worte  erwälmeii.  Sie  findet  eich  in  den  Balladen  weit 
weiliger  streng  beobachtet  —  4.  Reimwecbsel  von  Cobla  zu  Cobla 
im  ersten  Strophenteil  ist  nahezu  Regel,  obwohl  die  Leys  S.  342 

ihn  nur  ^statten.  Nur  rlrei  üUere  Dansas  und  eine  iiin^:ere  haben 
vollständigen  Darchreim,  iu  einer  alteren  wird  weiiij^ätens  einer  der 
beiden  Reime  beibehalten.  Die  Balladen  bevorzugen  dagegen  den 
vuiiätüiidigeu  Durchreim.  —  5.  Für  die  Balladen  der  älteren  Zeit 
iat  die^  Wahl  der  zu  veinvendeuden  Versarten  völlig  freigestellt,  für 
die  DanaaB  dagegen  wird  die  Voracbrift  der  Leye  S.  342  Ton  allen 
Diehtem  streng  beobactitet:  ,E  Ii  bordo  que  son  en  dansa  no  der» 
paaaar  VIII  sülabas.  Et  en  caa  qne  aytal  borlo  pasaesso  YIII  aülabas, 
seria  irregnlars  aytais  dansa  . .  .si  donx  Ii  rim  no  seran  mnltiplicatia*, 
d.  h.  wenn  die  längeren  Zeilen  nicht  dnrch  Binnenreime  in  köraere 
zerlegt  werden. 

Der  t^rösseren  (ibersicht  halber  mögen  hier  lio  ScUematü  d»-r 
prov.  Dansas  folgen.    Zunächst  die  der  neun  Ouiraut  d'E^aidta 

zugescbri  ebenen  \) : 

Nu.  I.  i^',Ü,B',B,a',a,a',a,b',b,b',b,        Durchreim,   Doppeltornada .  gedr. 

Appel,  Inedita  S.  167. 
,  3.  CyCf C^Cia    «baS  «a'«baCyC,<VC|      a'b  wechseln,  c  durch  Binnenreiine: 

a  aerleKt  in  3  -f-  4-  oder  4  +  3- 

Silbner, "  ^'t  dr.  ebenda  8. 16i. 
f,  6.  C|gCi^'jbTa'tb|e',«CM  nnr  b  wechselt,  c  durch  Binnenreime: 

b  zerlegt  in  4  +  ä  ff-  gedr. 

B.  D.  ä.  1. 

,  6.Cjl>',('5l)'7a',b,a',b,Cjd'7Cvr,        a'b  wechseln,  gedr.  ILO.  559. 

,  10. C|C,CyC^'ib'(a'yb',c^'feiO'a       ab  wechseln,  c  durch  Binnenreime: 

c  /tcrleiirt  in  3  4-4-S,,  Doppeltor- 
nada, gedr.  B.  L.  110. 

,  18.  CiD'.O'.D' Ab>,b Vsd'«c'«d'«    Durchreim,  Tomada  fehlt,  gedr.  B.  D. 

S.  8. 

,  14.  B,B',B^'^a'ga,a'«b,b',b«b'g       aa'  wechseln,  gedr.  M.  G.  ö6ä. 

'j  üiuchier,  Jahrb.  XIV,  .S02  hält  auch  244,  2  (gedr.  Appel.  Ined.  159» 
lür  eine  Dansa,  iLk.-Ij  ist  es  ebenso  wie  244,  4  (v^l.  Anin  '.'r  -  iiic  P-alla^l  i 
denn  der  erste  Vj-Silbner  des  Strophenschluitses  ist  dem  ötrupheugruudstock 
angeglichen  (B'^B'^B^aga,  ajb'gb^.   Alle  Zeilen  dnreh  Binnenreime  zerlegt 
in  4  +  5-S.). 

*)  Appel  druckt  irrig  statt  7-Silbner  mit  Binnenreim  4-  und  S-Öilbner. 
Vgl.  aber  Z.  15-6.  35-6,  43,  47-50  und  insbesondere  52  die  Anfangszeile 
einer  im  tkbrigen  verlorenen  Tomada. 

')  Obwohl  No.  n  und  12  (ehen-to  wie  1,  M,  0.  14,  15  sich  nur  durch 
ihre  Form  als  Dan.sa.s  ergeben,  sagt  Jeanroy  1.  r.  6.  4SI :  „plusieurs  pieces 
portrat  ce  nom  qui  ne  se  soumettent  nuilement  ä  ces  legle.n"  nnd  ftthrt 
dafür  auch  sie  an.  Die  drei  weiteren  in  B.  abgedruckten  Lieder,  die  B.  G.  244, 
16,  4  und  7  verzeichnet  sind,  sind  altenlint-  1'  ine  I»  a  n  sas ,  wiewohl  P.  ^feyer 
(L  c.  S.  21)  umgekehrt  auch  sie  dafür  auägiebt.  4  bezeichnet  sich  t>eUtst 
als  beladete  nnd  ist  aneh  seiner  Form  nach  eine  solche,  16  ist  verderbt 
and  7  sieber  keine  Dansa. 
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No.  15.  BsCaBsC^sBga'jasa'aaBa'ja^a',      aa'  wechseln,  gedr.  B.  L.  109. 

Anon.  CTDyD|Cyatayb^4a,bve,dfd,Gt       a  b  wechsein,  dreifachcTornada  -|-  Z.  1 

dM  Refrains,  nennt  sich  dansa, 

rlr.  Soebier,  Deokm.,  8. 999,  eb. 
551  wird  Guiravit^EtgaiAa^^ 
Antor  vermutet. 

Ferner  die  der  2  in  f •  anonym  nberiieferten  Dantas: 

C'.,X)^\)^Q'^a.^h^^^h^Q!^^^A^Q.'^  a  b  wechseln,  ^'e<lr.  Dern.Troab. 8.116. 

CyC,D,Dfa,a,b,b7b,a,C7C,d,d,  ab  wechseln,  ge<lr.  eb,  S,  116. 

Das  Musterbeispiel  der  Leye  III,  160  und  I,  186  ff.: 

CtG»D'gaebyaabf(%<%d'f  «b  «ecbeeln. 

Endtich  die  der  Dann  Pandets  de  Man^  (B.  Gr.  319,  4): 

E,E,E',E'^'ia',bsbiC'sdsC'sdBeyey      Durchreim,  gedr.  in  LeTy'a  Antgnbe 

e',e',  S.  18.') 

Die  9  formen  der  14  in  den  Jojfos  del  Qojß  Saher  enthaltenen 

.  Dansas  laaten : 

a  16  CSDiDiDsCt  a'vbrbibta'i  e'tdTdt 

dsc'-  ab  wechseln,  Tornada  fehlt. 

,  187.  199,  206  ClVCiy  a'ba'b  cd'cd' 

'-^  »  » 

,  190,  208,  217  U'DC'D  a'ba'b  c'dc'd 

7-S.  .         ,      vgl.  b.  ÜäO. 

,  193, 202  C'DDC'  a'bba'  c'ddc'  7-8. 
„  196  C'D'C'D'  a'ba'b  c'd'c'd     7-8.  Dnrchreiui. 

,  214  C'DC'D  a'bba'  c'dc'D      7-8.     ab  wechneln,  letzte  Beirainseile  auch 

Scblnsszeile  aller  Coblen. 

,  224  CfD'7D'4D'4CtD'i  a^bWbS  cr 

d'}  d'4d'4('7d'7  ab  wechseln 

,  227  C'DDC  a'b'b'a' c'ddc'     7-S.      ,  , 

„290  C'DC'D  a'ba'b  c'dc'D      7-8.     „       „      letate  BefrainseUe  ancb 

Sehlusiseile  aller  Ooblen. 

Die  bisherigen  ErOrtemngen  lassen  nnter  gleichzeitiger  Be- 
achtung des  Unstandes,  dass  in  der  Dansa  durchaus  die  3-Strophig- 
keit  herrscht,  welche  sich  ja  auch  in  der  Ballada  sehr  frühzeitig 
zur  Nonn  herausbildete,  keinen  Zweifel  darüber,  das«  die  Dansa 
nls  eine  Abart,  der  Ball  ad  a  anzusehen  ist  uixl  zwar  der  Hauptsache 
nach  jüngeres  Gepräge  und  gekünsteltere  Formen  als  diese  aufweist. 
Nur  in  einem  Punkte,  darin  nämlich,  dass  sie  die  An«rlei(  hung  des 
Strophenabschlus&es  an  den  Strophenantaiig  unterlähbt,  stellt  sie  sich 
als  Abkömmling  gerade  der  ältesten  Balladenform  dar.  Interessant 
ist  nnn,  dass  sich  letztere  gerade  wiederholt  in  den  altfiranzttsisehen 
Ballet  es  findet  nnd  dass  wir  nnter  den  9  (nicht  5,  wie  ich  noch 


'  Nicht  liierher  gehört,  wie  Jeanroy  1,  c.  richtig  bemerkt  hat,  die 
D a  n  s  e  T  a  von  Uc  de  S.  Circ,  gedr.  M  .  29 1 .  Formel :  a,b«af b^a, b4C,C,CfC|G,Cf| 
4  tubien,  gleiche  Reime  in  1,  2  und  6,  4. 

Ztochr.  f.  fr.  Spr.  n.  Litt.  XYl*.  7 
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iin  Grundriss  ang^ab,  4  weitere  teilte  nämlich  Jeanroy ^  Origines  etc. 
S.  491  if.  mit)  gedrackten  Balletet  der  Oxforder  lieder-Hs.  zwei 
Huden,  die  geradem  als  Dan  beb  gelten  können.  Es  sind  No.  3S3 
gedr.  In  P.  Jfeyvr'«  I>ocamentB  3.  238^)  ond  No.  16  der  Lieder, 

welche  Jeanroy  anhangsweise  veröffentlicht  hat  (S.  492 f.).  Letztere 
zeigt  jedoch  noch  den  in  den  Dansas  nnge wohnlichen  DnrclireiBi. 
Sf'lbst  wenn  nun  das  Virelay  direkt  aus  d«^r  Dansa  herstammte, 
läge  also  seine  Ableitiin^^  aus  nordfrauzösischen  Daii.ses  niilier.  Dass 
diese  aus  der  Provence  nach  Nordfrankreicli  statt  umg^ekehrt  von 
Nonit lankreich  aus  nach  der  I'rovence  gelangt  seien,  ißt  auch  nicht 
zu  erweisen.  V.  Meyer' s  Ansicht  mubs  somit  jedenfalls  dei-  Haupt* 
saehe  nach  als  nicht  satreffend  gelten. 

Es  fragt  sich  nnn  aber,  ob  die  uordfranzOsische  Dause  als 
«identiiiue  anvirelai*  anzusehen  ist  Gegen  diese  Annahme  Hejer^s 
sprechen  folgende  Abweichungen,  die  der  Bau  des  Virelay  von  dem 
der  Danse  zeigt:  1.  Der  Refrain  wird  aosnahmslos  am  Sehlnss  Jeder 
Strophe  wiederholt  und  zwar  auch  st  h  tu  bei  lASCurdl^  nnd  MachauU,' 
d.  h.  bei  den  iiltesten  bekannten  Virelay -Dichtem.  Das  Virelay 
folgt  hierin  einfach  dem  Brauch  der  provenzalisch  -  französischen 
liallada  ~  abgesehen  davon,  d;>s--  manche  altfranzosiBche  Ballete, 
wie  bemerkt,  als  eine  Danse  an/.usehea  ist.  —  2.  Rhythmische  Cber- 
einstinuhung  von  Strophen-  und  Refrain- Anfang  ist  keine  Seltenheit, 
sogar  völlige  Gleichheit  bis  auf  die  Keiuie  begeirnet.  Für  Lescurd 
ist  rhythmische  Übereinstimmung  zwar  nnr  in  dem  von  P.  Meyer  mit- 
geteilten  Virelay  zu  beobachten.  Bei  DMeAamfM  finde  ich  aber  drei 
d-strophige  (Ausg.  der  Societ4  des  Anc.  Textes  fr.  IV  172,  823,  233X 
acht  2-stropbige  (eb.  18,  19,  75,  160,  102,  163,  174,  181)  und  sechs 
1-strophige  (eb.  III  .182;  IV  17,  26,  27,  52  (?),  238  Z.  42ff.*),  in 
denen  beide  Keime  in  jrleicher  Stellung  im  Refrain-  und  Strophen- 
Anfang  bei  auch  sunstiirer  rhythmischer  Identität  wiederkehren.  In 
umgekehrter  Aufeinauderfol^re,  verbanden  mit  rhy  thmischer  Umkehr 
ist  diese  Kmheinung  bei  Dcschamps  und  Chuötoa:  de  J'isau  noch 
viel  häuiigci,  während  z.  H.  Froissart  stets  lauter  neue  Keime  vei^ 
wendet.  —  3.  Die  2-Teiligkeit  des  ersten  Stropheuteiles  wird  aus- 
nahmslos durchgeführt,  während  sie  für  die  Dansa  nur  die  Bogel 
war  und  in  der  Ballada  oft  genug  vernachlässigt  wurde.  » 
4.  Darchreim  ist  fiir  beide  Strophenteile  Vorschrift,  während  er  bei 


')  I>cn  I»efrain  und  die  ihm  gleichgi l)auten  SirophenschliW>e  hat 
P.  Meyer  a-zeiiig,  gedruckt,  während  sie  nur  2-zeilig  sind,  da  reimlose 
Zeilen  ja  unzulässig  sind. 

*)  Hier  wie  in  so  nnd  so  vielen  anderen  F&llen  nnterlftsst  Queux 

de  Sainl-IIilaire  die  rhythmische  Gliedenni;;  an/auhutm.  j;i  er  l)CtrÄchtet 
died  Virelay  m^nr  als  Strophe  4  des  Toraolgehenden.  Form:  A'^A'^ßf 
Bf.\'f  a'ju'gbj  a'fU'jb,  a'^a'jbf bju',  j^A',  etc. 
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d^r  Ballada  nur  beliebt,  bei  der  Dansa  nahezu  auageschloj^sen 
w.ir.  —  5.  Längere  Versarten  als  die  8-Silbner  werden  nicht  be- 
aiißtaudet,  iusbeüoadere  findet  sich  der  uuzeilegte  10-Silbiier,  so 
Bc-hon  bei  Xescwre2  (allerdings  nur  in  einem  der  drei  zweifellosen 
VMays),  ebeoBO  bei  DeBdumps  und  ÖkfiaHne  de  Pitm,  Ballada 
und  Ballete  verwenden  bekanntlich  ebenfalls  liingere  Venaiten 
neben  den  kürzeren,  wfllirend  die  Dansa  sie  ansdrncklicb  verpOnt.  — 
6.  Die  3-Strophigkeit  wird  im  Virelay  zwar  ebenso  wenig  wie  in 
der  Dansa  überschritten,  wohl  aber  begnügen  8ich  viele  Dichter 
mit  zwei  ourr  e^ar  nur  niit  einer  Strophe,  während  dif^  Dansa  aus- 
nahmslos ans  (lr<  1  Strophen  he«t(^]it,  mul  dir  Bailada  in  üUester 
Zeit  auch  diese  Stroplienzahl  übersclireitct.  Allerdiii^b  haben  die 
Virelay p  von  Lesmrel  fast  alle,*)  die  von  Maclmuit^)  alle  drei  Strophen, 
aber  JJescJtamps  liat  nur  noch  17  von  die^r  Autklehnung,  die  grubtie 
Kehnafal  seiner  VIrelays  ist  2-Btrophig,  ebenso  wie  die  FroisBarta 
nnd  Chrntki^B  de  Pisa».  Die  einstrophigen  VIrelays  scheinen  noch 
Jüngeren  Ursprungs,  bei  Desdutmps  habe  ich  nnr  10  geAinden.  Unter 
den  Namen  Bergerette  ist  die  Form  dann  im  lö.  Jahrhundert  ziem- 
lieh beliebt,  hat  aber  das  16.  Jahrhundert  nicht  überlebt.  Anch  in 
der  catalanischen  Stoiia  de  Frondin o  e  de  Brisonfi  (heraus- 
gegeben  von  F.  Meifcr ,  Komania  XX,  ü04;  aus  dem  14 — 15.  Jahr- 
hundert findet  sich  ein  solches  Virlay  in  französischer  Sprache  ein- 
geschoben. 

Die  unter  1.,  4.  und  b.  augeiuluteu  Abueichuugeu  lassen 
meiner  Ansicht  nach  eine  IdenUfisiemng  der  Dansa s  nnd  VIrelays 
nicht  zn.  Wahrscheinlich  sind  dagegen  beide  ans  einer  alten 
Balladen-Abart  entstanden,  wekhe  bereits  einige  Züge  der  spftteren 
Dansa  angenommen  hatte  nnd  darum  als  primitive  Dansa  beaeichnet 
werden  darf.  Dafür  sprechen  Abweichung  3.  nnd  6.,  letztere  aller- 
dings nur  insoweit,  als  die  Strophenzahl  die  von  drei  nicht  ü)'  !- 
sclireiten  dnrftf,  während  ich  in  der  weiteren  Reduzierunjr  auf  zwei 
und  eine  Strophe,  ebenso  wie  sclion  in  der  Abweichung  2.  eine 
Annäherung  au  die  Rondelform  erblicke,  welche  Abweicliuug  3.  be- 
reit vorbereitete.')  Von  einer  Herleitung  des  Virelay  und  der 
Dansa  aus  dem  Rondel  durch  Vermittelung  des  I- strophigen 
Virelay  (oder  der  Bergerette),  welche  ich  selbst  angenommen 

»)  No.  IX  der  Ausi^'ahc  iit  jedenfalls  kein  Kondel,  sondern  ein 
l-i»trophiges  Virelay  uder  eine  Bergerette.  Seine  Form  lautet:  C'«C'sC'i 
msaVt  •va4b'«  c'sc'ic'i  CsCtCv.  Vielletcfat  ist  audi  No.  31  als  solche»  auf- 
Sl^ftsaeri.  duch  ist  sein  Text  verderbt  und  unvollständig:. 

)  Für  Machault  berufe  ich  mich  auf  Ffuhl's  Disaert.,  l  nters.  über 
Kond.  u.  Virelay,  Königsb.  1887,  S.  35  ff.,  da  mir  von  ihm  nur  das  Bom.  XK, 
£3,  au8  dem  Voir  Dit  abgedruckte  vorliegt. 

Das  DoppelroTidel  seinerseits  iz.  B.  das  von  Oton  de  Granson, 
gedr.  liom.  XIX,  43ü)  ibt  eine  Nachbildung  des  2-strophigen  Virelay. 
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hatte,  muBS  abgesehen  werden,  weil  die  3-8trophigen  Virelays  doch 
wohl  die  Sltetten  sind.  Veraiüawt  wnide  ieh  am  maiiier  Ann^i^ini» 
dofch  die  Deflnitton,  welche  Fahii  y<m  der  Berger ette  gab.  Sie 
kann  aber  um  eo  weniger  in  die  Wagiehale  fallen,  ala  Fahri  yoin 

Virelay  bereits  eine  völlig  unklare  VorBtellung  hat.  Von  einer  Her^ 
leitung  derDansa  aus  dem  Virelay,  die  ich  mit  Jeanroy  anzonehmea 
geneip^  war,  kann  sowohl  wef^en  der  teilweise  näheren  Verwandt- 
schaft derDansa  zu  der  Ballada,  die  sieh  aus  Ab  weich  unL--  2  »r- 
giebt ,  wie  auch  wegen  des  höheren  Altei*s  der  uns  erhaltent.^n 
Dausas  ebensowenig  die  Rede  sein.  Die  ältesten  Virelays  von 
Lescurd  stammen  wohl  noch  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhundert« 
(wenn  nSmlieh  dieser  Dichter  identiich  ist  mit  einem  Man  de  Le9- 
etHrmOt  der  1SQ6  in  Paris  hingerichtet  wnrde).  Die  ältesten  provenz. 
Dansas  dagegen  scheinen  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hinaof- 
angehen. 

Das  aus  obigen  Ansffihrungen  sich  ergebende  Verwandtschafts- 

verh.'iltnis  der  besprochenen  Gedichtformen  stellt  sich  somit  wie  folgt: 
rrsprüuffliche  Bailada  in  3-strophi<rer  Form;  aus  ihr  gehen  hervor; 
1.  die  gewöhnliche  prov.  Ballada  ^alr.  Ballete).  2.  die  primitive 
Dansa  (auch  im  Altfranzösischen  vorhanden,  aber  wie  1.  als  Ballete 
bezeichnet).  Aus  2.  entwickelt  sich  a)  die  gewöhnliche  provenz. 
Dansa,  b)  nnter  Anlehnung  an  die  Bondelfonn  das  französische 
Virelay,  ans  welchem  in  noch  engerem  AnscUnss  an  das  Rondel 
schliesslich  die  fhutzOsische  Berger  et  te  entsteht 

Schliesslich  sei  hier  noch  auf  fünf  Gedichte  Lescorels  hin- 
gewiesen, die  ihrem  Baue  nacli  als  Balladen  mit  Dnrchreim,  2-teiligem 
ersten  Strophenteile  und  2-  oder  3-teiligem  Refrain  anzusehen  und 
von  Dansa  und  Virelay  deutlich  durch  den  im  Eincrang  fehlenden 
Refrain*)  unterschieden  sind.  Der  Schlussreim  des  ersten  Rtrophen- 
telles  stimmt  überdies  durchweg  mit  dem  .Anfangsreim  des  Schluss- 
teiles und  des  Kefrains  überein.  Es  sind  die  Gedichte  No.  ö,  11,  lö, 
16  und  IB  der  Ausgabe.')    Ihre  Formen  lauten: 

^)  In  No.  16  kann  der  Refrain  gar  nicht  im  Eingang  »tchen. 
*)  Neben  ihnen  finden  sich  unter  den  33  Gedichten  Lescnrels  noch 
teeh«  regehreohte  Balksen  (mit  l-seiltgem  Refrain):  No.  2,  3,  4,  6,  21,  22, 

drei  H-strophige  Virelays:  No.  19  ,  20  ,  28,  ein  t -stropbiges:  No.  9.  vier 
«-■eilige  Rondels  (Triolets)  N'o  8.  !7,  2:5.  24.  sechs  U-zeilige  3 -f- 1, 
1+3.  8):  No.  1,  13,  25,  2Ü,  27,  3Ü,  ein  37-aM:iliges  (9 -f  5.  5 -f  9.  9), 
welches  von  Montaiglon  ganz  falsch  abgeteilt  und  als  Ballade  beseichnet 

wird:  Nn.  12.  Ausserdem  drei  1 -strophige  Qedichtchen.  welche  Montaiglon 
sonderbarer  Weise  für  Rondels  hält:  No.  7,  14,  29,  ein  3- strophiges  Ge- 
dicht ohne  ReiVain,  aber  mit  Reimwechsel  gerade  für  den  Schlnssreim: 
No  10,  ein  l-atrophiges,  offenbar  verderbt  überliefertes  Geliebt,  vielleicht 
»Urb  iirnprünglii-h  ein  Virelay  (oder  vielmehr  eine  Bt-rgerctte) :  No.  31  und 
fudlu-h  £\vei  längere  von  Montaiglon  als  fatrasies  bezeichnete  Gedichte: 
Na.  8»  und  8S. 
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No.  n.  ab'lal.'  ib'al'.'A  7  S.  ait. 
f.  11.  asb'iC&jaab'iCä; ,c;b7iüjli?  ent,  uie,  i,  oi 
,  16.  ab'lab'  b'ab'B'AB'  7  8.  »ni,  oie 
,  Ifi  a'bia'b  bc'BC  7  S  ance.  aint,  oi6 
,  lü.  ab|ab||bcBC  1  S.  Ours,  oir,  ont. 

Demgegenüber  linde  ich  in  der  Ausgabe  Champollion-Figeac's 
von  den  Gedichten  Karls  von  Orleans  ('S.  249ff.  n.  270)  vier  Caroles 
(eine  darunter  ist  lateinisch),  weit/he  iliiem  Baue  uacli  vnllkummen 
mit  den  2-8trophigen  Virelays  anderer  Dichter  übereinstimmen,  in- 
dessen für  den  2- teiligen  Strophenanfang  den  Durchreim  aufgegeben 
haben.  Bekanntlkh  kommt  auch  im  Beaart  le  nooTel  der  Ane- 
drock  rondet  de  carole  Tor,  welcher  indessen  bisher  ein&eh  ahi 
^onym  mit  rondet  (ebenda)  angeeehen  wurde.  Übrigens  werden 
die  wirkliehen  Rondels  von  Karl  nnterpchiedslos  ehaneons  und 
To&dels  fiberschrieben. 

£.  Stbvobl. 
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Beiträge  zur  Irauzösisciien  Syntax. 

I.  Zur  Aiyektivstcllaiiff. 

Die  Beatrobangen  nnserer  Zeit  !ii  Beza?  Avf  die  Erlernnnsr 
lebender  Sprachen  gehen  mit  Becht  dahin,  den  Lernenden  in  mö^licliit 
kiiTser  Zeit  in  den  Stand  zu  setzen,  seine  Gedanken  in  der  fremden 
Sprache  anszudrücken.  Zu  diesem  Zwet  ke  ist  es  besonder«  notwendig, 
die  ^^!»rlche  rieliti^  anffassen  zu  lernen,  die  Eichtselmur.  von  der 
der  KiuheimisclK-  in  der  Kede  iinbewusst  sich  leiten  Insst,  anfzu- 
linden,  ihr  aiifanirs  l  ewiibsL  zu  tol^ren  ntui  (iurdi  Gewöhnung  dazu 
zu  gelangen,  sie  uubt-wusst  einzuhaUen.  Mit  letzterem  wÄre  das 
Höchste  erreicht,  das  Ideal,  das  wir  eiBtreben  müssen.  Zur  Erreidmng 
dieses  Zieles  wird  man  den  Lernenden  1)  unmittelbar  in  zusammen* 
hängende  Bede  einfuhren  und  2)  aus  dieser  zusammenhängenden 
Bede  heraus  das  sprachliche  Verständnis  entwickeln.  Für  das 
Französische,  auf  das  wir  uns  in  den  folgenden  Auseinandersetzungen 
beschriinken  wollen,  sind  im  letzten  Jahrzehnt  eine  ganze  Reihe  von 
Büchern  erss'  liirnen.  welche  der  ersten  Foitlernnc  prerecht  '/.\\  werden 
suchten.  Einige  davon  herauszugreifen,  ist  nnniitig;  die  \'ertasser 
bemühen  sich  alle,  Hraii(  lil>aies  y.w  liej'ern.  die  einen,  indem  sie  den 
nächsten  Anschauungt»kreis  verari  eitet  vorführen;  andere,  indem  sie 
kurze  Erzählungen  aas  dem  Leben,  auch  Fabeln,  für  geeignet  halten ; 
wieder  andere,  indem  sie  beides  verbinden  und  in  den  Ansehaunngs- 
stoir  kleinere  Erzählungen  und  Gedlehte  einflechten. 

Wie  verliält  es  sich  aber  mit  der  zweiten  Forderung,  aus 
der  zusammenhängenden  Rede  die  Mittel  herauszuschälen,  deren  man 
sich  bedienen  mnss,  um  in  der  Sprache  seine  Gedanken  richtig  und 
klar  aus/ndriicken?  Ich  komme  divmit  anf  die  Behandlung  i^er  Syn- 
tax in  unseren  Giammatiken  zu  sprechen.  Wir  be.^iitzen  ein^^  'i^iv/. 
stattliche  Keilie  von  franz?>8ischen  Grammatiken,  recht  ansfiiiirlichen 
und  weniger  ausfiihrlicheu.  Eine  jede  glaubt  ihren  Stoff  in  richtiger, 
ich  miLss  annehmen  in  bester  Weise  vorzuführen.  Dürfen  wir  be- 
haupten, dass  irgend  eine  derselben  vollständig  befHedigt?  Können 
wir  sagen,  dass,  nachdem  wir  iigend  eines  dieser  Bficher  durch- 
gearbeitet, wir  ein  wirkliches  Ganze  in  ans  aufgenommen  haben? 
Mehaes  Erachtens,  nein!  Sie  alle  sind  grösseres  oder  lüelneres  Begel- 
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werk.  Aber  werden  wir  mit  diesem  Kegelwerk  auch  iui  :SUujde 
sflin,  das  Richtige  jedesmal  zu  treffen?  Nein.  Und  wanun?  Weil 
man  bei  der  Abfassung  nicht  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  ge- 
leitet war.  Man  hat  statistische  Beobachtungen  gemacht;  die  sind 
gesammelt  werden,  nnd  darfiber  sind  so  und  so  viele  Be^^ehi  ans- 
gesprochen  worden,  ohne  dass  man  sich  dabei  klar  gemacht  hatte, 
was  im  Zuaammeubang  der  Rede  au9g:e8prochen  werden  sollte,  ob 
objektiv»^  Berichterstattung  oder  subjektive  Fiirbun;^  vorlag.  Ain 
deutlichst  eil  wird  diese  Art  der  Znsamuieiistellung  gekennzeichnet 
durch  die  Auäaüsuiif^  und  Behandluiicr  *1er  Modi,  des  wichtigsten, 
aber  auch  interessantesten  und  iruchtUaiüten  Kapitels  der  Syntax; 
deiui  was  heisst  Modus  anders  als  die  Art  nnd  Weise,  wie  der  lu- 
halt  des  Gesagten  anfsnfassen  ist?  Man  stellt  eine  Menge  tob 
Begeln  anf  nnd  sagt,  nach  den  und  den  Verben  oder  Konjunktionen 
stehe  der  Koiguaktiv,  und  findet  so  eine  Unmasse  von  KoignnktiYen. 
Wo  aber  wird  gefragt,  was  in  allen  den  Füllen  das  Gemeinsame 
sei,  und  steht,  wo  es  versucht  wurde,  das  Retfelwerk  im  Einklan<r 
mit  dem  an-ztnominfnen  Oeniein5<amen?  Der  Konjunktiv  ist  und 
bleibt  dorh  immer  dt-r  Ki>njui)kriv.  Ja,  man  tiiulet  oft  anrh  iu 
Grammcitikt:u,  nach  einem  gewissen  Verb  oder  Aiisduirk*  biehe  uier 
finde  man  ebensowohl  den  einen  Modus  al^  auuU  den  andern.  Daher 
erklärt  es  sich,  wenn  man  Vertreter  (berechtigte?)  dieses  Faches 
aatriifl,  die  sagen,  in  vielen  FftUen  sei  der  IndikatiY  ebensowohl  am 
Platze  wie  der  KoBjunktiY.  Das  ist  grundfalsch.  Ist  nicht  ver- 
ninftigerweise  ansunehmen,  dass,  wenn  wir  einen  Gedanken  an»- 
s|B*echen,  wir  auch  wünschen  richtig  verstanden  zu  werden  und  nnr 
in  der  einen  Weise  verstanden  zu  werden?  Xui  ein  oberttüehlich 
Denkender  wird  fii<:lich  {rlnilxMi,  dass  die  dfutsclu-n  Sntze  „fch 
liop'.  «^\.ss!  er  irekommen  ist"  und  ^ich  li<>re,  er  H.ei  trekominfn"  voll- 
kommen ifleiitiscii  seien:  denn  im  ersten  Satze  verhüll  sicU  iler 
Reiieiule  zum  Inhalte  seiner  Aussage  doch  ganz  anders  (Aussage 
einer  Wahrnehmung)  als  iin  zweiten  (Mitteilung  einer  Wahrnehmung 
ohne  Übernahme  einer  Gewähr  daffir). 

Wenn  ich  diesen  Begelapparat  in  den  französischen  Gram- 
matiken mir  vorführte,  da  habe  ich,  gerade  bei  dem  besprochenen 
Kapitel  der  Modi,  mir  immer  sagen  müssen:  „Der  Franzose,  der 
seine  Sprache  richtig  spricht,  mnss  ein  Genie  sein."  Und  doch  hatte 
mich  meine  Erfahrung  gelehrt,  dass  auch  der  {rewiHm liehe  Mann  die 
allgemeinen  Reg'eln  «ranz  richtig  inne  halte.  Da  wird  man  vielleicht 
entifpgenhalten,  das  sei  das  Sprachgefühl,  das  den  Einheimischen 
Heine  Sprache  richtig  sprechen  lasse.  Gut!  Aber  was  ist  denn 
Sprachgetiilii?  Doch  nicht  ein  Wust  von  Regeln!  Doch  nicht  etwaü 
Compliciertes!  Sprachgefühl  ist  das  Einhalten  der  Richtschnur,  oder, 
linguistiseh  au  sprechen,  der  Analogie,  die  sich  durch  die  Sprache 
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Undnrcbsielit  und  den  Badenden  sieher  leitet;  diese  aber  mnss,  wenn 
sie  von  jedem  benutzt  werden  soll,  einfaeh,  sehr  einfneh  sein.  IHeee 
allgemeine  Richtschnnr,  dieses  SpraehgetUhl,  diese  Analogie,  das  ist 

die  iMychologische  Ra^  einer  Ansdincksfoim,  die  der  Eingeborene 

nnbewnsst  in  äch  trägt,  die  der  Fremde  anfznsnchen  bat  und  da- 
durch finden  wird,  dass  er  ans  den  vielarti{ren  F.lllen  einer  Spmoh- 
ersclieinung  dan  üemeinsame  zu  finden  sich  bemüht.  Diese  Forderung 
—  wir  dürfen  es  mit  Recht  sagen  —  erfüllt  keine  unserer  Gram- 
matiken. Den  besseren  dei-selbeu  merkt  man  das  Suchen  sich  klar 
zu  werden  an,  man  bege^rnet  hie  nnd  da  Ansätzen  dazu,  über  die 
aber  die  Verfasser  nicht  hinansgekommen  sind.  Der  Fehler  liegt 
darin,  dass  diese  sieh  von  der  hergebrachten  Anffsssnng  nieht  haben 
frei  machen  können,  dass  sie  alle  mehr  oder  weniger  in  den  Fnss- 
stl^fen  ihrer  Vorgänger  wandeln.  Es  war  das  Verdienst  von  Prof. 
OrObw,  in  seinem  Grandriss  I,  p.  213  ff.  auf  die  Notwendigkeit  hin- 
gewiesen  zu  haben,  der  psyr linldy^ischen  Radix  des  Gedankenans- 
drucks  nachzutrehrn  ninl  in  (  inrissoTi  die  VVe^e  dazu  angedputpt 
zu  haben.  Folg»  ti  \\ir  ihm,  so  werden  wir  uubedinirt  zu  einem 
anderen  Er^rebnis  gt  laufren  müssen.  Es  wird  Bich  heransstellen,  dass 
von  unserer  lieutigeu  Auffassung  der  frauzösibcheu  Syntax  das  Meiste 
ftber  Bord  geworlbn  wwden  mnss. 

Zur  Bestätigung  der  ünznlänglichkeit  der  Usherigen  Be- 
handlnng  der  französischen  Syntax  wollen  wir  einen  Abschnitt  ans 
derselben  herausgreifen  nnd  näher  beleuchten.  Ich  wähle  ein  Kapitel 
nns  der  Wortstellung,  die  Stellung  des  attributiven  Adjelctivs,  und 
z^^ar  deshalb  zunächst,  weil  vor  kurzem  eine  Sclirift  erschienen  ist, 
die  dieses  Kapitel  nach  den  oben  ausgeführten  Gesichtspunkten  zum 
ersten  Male  behandelt  hat;  es  ist  die  Dissertation  von  Cron  „über 
die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Altfranzitsicheo,"  die  auf 
Anregung  Prüf,  (irobers  in  Angrili  genommen  worden  ist.  Dieses 
Kapitel  ist  aber  auch  anerlunntenuassen  eines  der  schwierigsten 
nnd  eines  von  denen,  ftber  die  die  Usherigen  Beaibeitungen  am 
wenigsten  Klarheit  verbreitet  hatten. 

Die  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  begnügen  sidi  alle  damit» 
ein/eine  Fälle  zu  verzeichnen.  Es  werden  gewisse  Klassen  von 
Adjektiven  aufgeführt,  die  nach  dem  Substantiv  stehen;  andere,  die 
vor  dem  Substantiv  stehen;  andere  wieder,  die  in  der  Stellung  vor 
dem  Substantiv  eine  andere  Bedeutung  anfwei<ien  als  in  der  Nach- 
stelUinir.  Nirgends  aber  werden  allgemeine  (iesichtspunkte  angegeben, 
die  hei  der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  mi^sgebend  sind. 
Es  gilt  die  einzelnen  Fülle  der  Nachstellung  und  die  der  Voran- 
»teUung  genau  zu  prüfen,  um  das  llassgebende,  die  allgemeine  Bieht- 
wthxmt  heransEufinden.  Das  thut  Cron  in  seiner  Schrift 

Sunäehst  wUl  ich  voransschicken,  dass  der  Titel  der  Cron*- 
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scheu  Arbeil  weit  weniirer  besagt,  als  sie  in  Wirkln  likeit  luufasst. 
Cron  stellt  die  Regel  für  die  Steiiun^^  deb  attributiven  Adjektivs 
im  Neafraazdfiischen  feBt,  erprobt  aie  ^nn  ia  ausföhrUcber  Weise 
am  AltfiuiBdaiflefaexi  und  erweist  sie  zoletzt  andi  als  bereits  wirk- 
sam  Im  Lateinkciien. 

Cfdh  beginnt  damit,  die  Stellang  seiner  Vorginger  zu  dieser 
Frage  an  besprechen,  sowie  dieselbe  in  Sonderschriften  and  in  Gram- 
matiken znr  Behandlung  gekommpn  ist,  und  weist  klar  die  ITnzn- 
länglichkeit  jener  Scliriften  nach.  Dabei  \vird  immer  und  immer 
wieder  mit  besonderem  Nachdrnck  betont,  daas  iu  Fragen  der  Syn- 
tax rein  statistische  Arbeiten,  solche,  die  die  einzelnen  Falle  einfach 
zahlenmilsidj;  registrieren,  ohne  Wert  sind,  und  mit  vollem  liecht. 
Denn  Syntax  ist  nicht  Wortlehre,  sondern  Lehre  von  der  liedeatanir 
der  WOrter  als  Satzglieder.  Man  hat  also  den  ganzen  Satz  nach 
dem  Znsammenhang  der  einzelnen  Glieder  nnter  sich  und  ihren  Zn- 
sammenhang  mit  dem  Voraoagehenden  ins  Ange  sn  ihasen;  es  ist 
zn  fnLrr  :i.  was  der  Redende  ansdr&cken  will,  es  ist  einzig  nnd  allein 
anf  den  Inhalt  der  Rede  einzugehen.  Das  ist  die  einzig  rationelle 
Bebandlnng  der  Syntax,  dit^  einzige  Art,  die  zu  einem  richti^'^en 
Ergebnis  führen  kann,  die  einzige  Art,  durch  welclie  erwiesen  wird, 
dass  in  der  Sprache  nur  einlache,  niemals  compiicierte  Verhältuisse 
bestehen. 

Im  weiteren  behandelt  Cron  die  Stellung  des  attributiven  Ad- 
fektivs.  Er  scheidet  znnftchst  solche  BegtiHb  ans,  welche  znr  Klar- 
stelliBg  nichts  beitragen,  jene  oft  gerllgten,  nichts  sagenden  Ans- 
drScke,  wie  «gewöhnliches  Vorkommen",  «Neigung  zu  dieser  und 
jener  Stellung",  u.  a.  Es  sind  dies  Ausdrücke,  üe  alle  beweisen, 
dass  man  sich  nicht  genug  vorhält,  dass  die  Sprache,  um  einen 
Gedanken  klar  und  eindeutig  auszusprechen,  es  nur  in  einer  Weise 
Ihnn  kann.  Sie  zeiiren  ferner  dass  man  zwischen  v(  rstandesgemilsser 
Rede  und  rhetoi  ix  h  freiUrbier  Rede  nicht  klar  gesctuedeu  hat,  wie 
die  Auskunft,  da  luan  beim  -Ohr",  „Wohlklang",  „Rhythmus*  etc. 
sucht,  beweiiit  Aus  den  Auseinandersetzungen  Croups  geht  hervor, 
dzM  Im  NeafranzOsischen  das  dem  Sobstantiv  nachgestellte  Adjektiv 
logMi  natencheidet)  das  Torangeatellte  dagegen  entweder  a)  aflbhtisch 
attribaiert  oder  b)  solche  Bestimmungen  giebt,  die  nachgestellt  be- 
giittich  anverbindbar  wären  und  nur  iu  der  Vorausstellnng  den 
ibertragenen  Sinn  des  Substantivs  oder  Adjelctivs  kennzeichnen. 
Wenn  wir  von  dem  Falle  b)  der  Voriinstpllang  absehen,  da  er  in 
dag  Gebiet  der  Wortbildung^lehrf»  gehört  und  hier  seine  Begründung 
in  der  analogischen  WirkuiiL-^  voti  unter  a)  gehörigen  Fallen  alt- 
fraiizösiseher  Rede  findet,  su  reciuziert  sieh  die  ganze  Stellung  des 
Adjektivs  aut  ein  sehr  einfaches  Verhältnis,  nämlich  dniauf,  dass 
das  Adjektiv  nar  in  der  logischen  Distinktion  dem  Substantiv  nach- 
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steht,  in  allen  aadeibu  Fällen  aber  vor  das  Substantiv  tritt.  Das  ist 
eine  sehr  einfache  and  Idare  Be^el,  unter  die  alle  bisher  aufgestellten 
Regeln  sich  mit  Leichtigkeit  nnterbringeD  lassen.  Es  ist  die  von 
GMber  im  Grnndriss  I,  214  aosgesproehene  Begel 

Cron  ist  sn  OrOber's  Ergebnis  gelangt  znnAchst  dnith  die 
Beobachtung,  dass  das  Adjektiv  an  keine  bestimmte  Stelle  gebunden 
ist,  weder  im  Französischen  noch  in  den  andern  romaniselien  Sprachen 
noch  im  T.ateinischon,  und  ferner  dadurch,  dass  er  zwischen  ob- 
iektivcr  und  snbjpktivor  Rede  ireiiau  untei-^^chied.  Zu  diesem  Z\ve<  k 
ist  »'S  «'i  tunlrrlicli,  die  t'inzeliuiii  Fiillö  im  Zusammenluinir  der  IN-de 
zu  pi  iifeii.  Da»  führt  zu  der  Überlegung,  in  wel»  hem  Sinne  Sub- 
stantiv nnd  Adjektiv,  die  zu  einander  treten,  gebraucht  sind,  ob 
beide  im  eigentlichen  Sinne  oder  beide  im  übertragenen  Sinne  gesetzt 
sind,  oder  ob  von  beiden  das  Substantiv  oder  das  Adjektiv  im  eigent- 
lichen bezw.  im  ttbertragenen  Sinne  erscheinen.  Das  sind  Furagen, 
die  sich  aafdrüngen  mfissen,  wenn  ein  Verstftiidnls  enielt  werden 
soll,  ünd  um  sie  zu  lösen,  gilt  es,  die  eigentlicbe  Bedentang  von 
Substantiv  und  Adjektiv  zu  kennen,  will  man  beurteilen,  welche 
St' llnn«,'  das  Adjektiv  einzunohmen  hnt.  l^a  lnss*»M  nns  die  Wörter- 
bücher, besonders  beim  Adjektiv,  sehr  häutig  im  Stiche.  Diese  Er- 
wJlirnniren  eif^eben  vitsr  verschiedene  FHlle  der  Naehstelluug  und 
ebenso  viele  der  Voranstelhin^.  wie  Cron  klar  gezeigt  hat.  Be- 
trachtet man  die  einzelnen  Fälle  der  Nachstellung,  so  findet  man, 
dass  das  Adjektiv  in  dieser  Stellnng  Überall  dem  Substantiv  ein 
Merkmal  beilegt,  das  den  Gegenstand  von  anderen  Gegenständen 
derselben  Gattang  nntencheidet,  dass  das  Adjektiv  also  rein  logisch 
distinguiert;  nne  table  ronde,  un  saut  perillenx.  Die  Fälle  der 
Voi-ausstellnnfr  dagegen  zeigen  nichts  derart;  dss  Adjektiv  drückt 
liier  eine  subjektive  Wertschätzung  aus,  es  wertet,  ist  affektisch 
attribuierend :  un  bei  homnie,  une  grand.-  table. 

Wir  wollen  die  l\'ii  litigkeit  obi^^er  l'^^L-^eln  an  einigen  liei- 
spielen  erläutern.  Es  ist  dabei  besonders  inü^ere  Absieht  za  zeigen, 
dass  das  uach^estoUte  Adjektiv  nur  logisch  unterscheidet. 

Hit  homme  brave  wird  von  der  Gattung  Mann  ein  solcher 
bezeichnet,  dem  das  logisch  unterscheidende  Merkmal  des  Tapferen 
ankommt,  im  Gegensatz  zu  dem  feigen  Jlanne,  homme  lache.  Wird 
aber  dieses  Attribut  Substantiven,  wie  mÜitaii«,  soldat,  offider, 
denen  dieses  Merkmal  bereits  wesenilich  anhaftt  t.  beigelegt,  so  kann 
hier  von  einem  neuen  Artbegriflf  nicht  die  Kede  sein,  sondern  dies 
Merkmal  wird  dem  Gegenstand  als  ihm  in  hohem  Grade  zukommend 
in  subjektiver  WertschÄtzung  d.  h.  atlektiseh  zuerkannt.  Wiihieiid 
also  im  Zusammenhang  der  Rede  mit  homme  brave  ein  ti  nei  ,  zum 
Verständnis  notwendiger  Artbegritf  eingeführt  wird.  s.>il  mit  brave 
Soldat  auf  einen  benits  bekannten  Soldaten,  dessen  Thateu  besprochen 
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sind,  hingewiesen  werden;  unser  Inneres  aber  treibt  uns  wegen  des 
Bindmcks,  den  diese  Thaten  aaf  uns  gemacht  haben  nnd  vielleicht 
auf  andere  machen  aollen,  dasn  an,  dem  Hanne  diese  Eigenschaft 
noch  heisniegen,  die  snm  rein  sachlichen  Verständnis  der  Bede  voll- 
stflndig  überflüssig  ist.  In  allen  Fällen  übrigens,  wo  ein  znr  logischen 
Untencheidnng  geeignetes  Adjektiv  dem  Substantiv  vorangestellt 
wird,  wird  durch  ein  Pronomen  (also  aiicli  Artikel)')  niif  den  mit 
dem  Substantiv  bezeichneten  Off^enstiind  zurückp:ewie8en,  g;lei<  lis;un 
rnn  zu  begründen,  warum  man  dem  hinreichend  bekannten  Ut  L^'U- 
stand  diese  Eigenschaft  affektisch  beileprt.  Unvermittelt  wird  eine 
Solche  Altribuiernng  nicht  möglich  sein,  wenn  sie  nicht  Staunen 
erregen  soll.  Daher  wird  hei  der  Einföfamng  eines  neuen  Arthegriib 
in  die  Bede  nnr  nne  ville  importante  gesagt  werden  kdnnen;  soll 
über  anf  eine  bereits  genttgend  als  solche  gekennzeichnete  Stadt 
aifoktisch  zarSckgewiesen  werden,  dann  wird  cette  (1')  importante 
▼ille  am  Platze  sein. 

ün  hamme  vrai  ist  ein  wahrer  Mensch,  ein  3Ianii,  der  nur 
Wahres  spricht;  ebenso  ist  nne  histoire  vraie  eine  wahre  Geschichte 
zum  I  nt^TH»  liied  von  einer  unwahren.  Mit  vt  aie  histoire  danT£r»^n 
wird  ein»'  (Teschichte  bezeichnet,  die  den  Nammi  (.icsebichte  vi-rdient, 
and  mit  vrai  jioete  ein  Dicht»-!-,  dem  dieser  Name  zukominl.  In  di-u 
F.aUeii,  wt>  vrai  dem  Substantiv  nat  lijrestellt  ist,  wird  demnach  eine 
logische  UuterscbeiduuM  bezweckt,  während  in  den  beiden  letzteren 
FKUen  der  Snbstantivbegriff  in  seinem  Wesen  verstärkt  \(ird,  der- 
selbe also  nnr  eine  affektisclie  Attribniemng  erhält.  —  Bois  blane 
and  blanc-bois.  Wir  nntencheiden  die  Holzarten  nach  ihrer  Farbe, 
ihrer  Härte  u.  a.,  und  erlialten  die  Artbezeiehnnn^en  bois  blanc, 
bois  v(?rt  Vois  dur,  bois  mou.  Aus  der  eifrentlichen  Bedeutung 
^weiss*"  ist  im  ctmtrJtrpn  Gegensatze  eine  neue  Bezeichnung  ,nirht 
verschon  mit  »'twas*  absrezotr»'!!  worden;  so  ist  nne  pagt  blanche 
eine  unbeschriebene  Seile,  uue  assictte  blanche  ein  nicht  *2:ebiaui  ht<  r, 
ein  reiner  Teller.  In  der  Vorausstellnufr  aber  wird  mit  blam  einem 
Gegenstand  ein  Merkmal  beigelegt,  das  ilmi  bereits  wesentlich  an- 
haftet: nne  blanche  neige;  es  wird  also  affektisch  attribniert.  In 
dieser  Stellting  wird  jedoch  blanc  auch  im  piägnanten  Sinne  zn  « 
Wortsnsanniensetzangen  gebraucht,  nnd  es  bezeichnet  blanc-bois 
einen  seiner  Wertschätznng  nach  schlechten  Wald,  einen  Wald,  der 
nichts  einbringt;  blanc-bec  einen  nicht  bewachsenen  Sctmabel,  einen 
bartlofsen  Mund,  einen  blatjun^^en  Menschen;  blanc-seing  ein  Blankt  tt. 
Nachgestellt  wüi-de  blanc  in  Verbindung'  mit  diesen  Substantiven 
nnr  den  Beghtf  .weise"  bezeichnen.  —  Auch  in  plein-poavoir  haben 


*}  Es  liegt  hierin  auch  die  Erklärung  für  die  Stehung  der  prono- 
mimlen  Adjektive  vor  dem  Substandv. 
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wir  eine  Wortzusammensetznng  vor  nus.  Plein  bedeutet  im  eifsent- 
lichen  Sinne  „vollgrefiillt/  Als  solches  kann  ps  znnilclist  nnr  nach- 
ßTstt'llt  mit  SubBtantiveii  verbunden  werden,  die  eine  d«  rnrli  j^  Art- 
nnteröcheidunfr  zulassen:  un  verre  plein  ein  voll'^enillt»  s  (ilas 
(Gecrensatz  verre  vide),  uii  homiue  pleiu  (=  un  homme  soüli  ein  M<  ijBch, 
dt-r  in  sich  alles  aufgenommen  hat,  wa8  er  aufnehmen  kann.  Poavoir 
dagegen  lässt  eine  Artunterscheidung  mit  pleiu  nicht  zu;  an  ponvoir 
ist  ein  ganzes  Können,  nicht  ein  halbes  oder  teilweises.  Um  aber 
zxL  zeigen,  dass  dieses  Können  in  nichts  gekürzt,  in  nichts  einge- 
schrtlnkt  ist,  wird  plein  im  wertenden  Sinne  hinzogefUgt;  Plein- 
pouvoir ist  daher  die  unbeschrRnkte  Macht,  in  allen  Dingen  für 
eine  Person  einzutreten,  eine  Vollmacht.  Dieselbe  Erklämng  er- 
ItdiL^t  F.'tlle  wie  plein  jonr,  pleine  mer.  —  Araour-propre  und 
jtiopre  amour.  Mit  aniour  propre  wird  die  eigene  Art  der  Lie- 
be ausgesprochen,  die  jemand  zu  sich  hat;  t'H  wird  demnach 
eine  besondere  Art  der  (Tattung  Liebe  ausgedrückt.  Li  Ic  propre 
amour  da^e^eu  iat  propre  nicht  eine  liesümmung  zu  dem  Substantiv 
amour,  sondern  eine  Verstftrkuug  des  vorhergehenden  Pronomens. 
—  Haut  bezw.  bas  bedeuten  hoch  bezw.  niedrig  gelegen  in  Beziehung 
anf  ein  gewisses  Niveau  und  geben  als  solche  Artunterscheidnngeii. 
Le  pays  bas  ist  also  das  im  Verhältnis  zu  einem  Niveau  niedrig 
gelegene  Land,  das  Tiefland,  das  Niederland;  le  pays  haut  be- 
zeichnet im  Gejrensatz  dazu  das  Oberland.  So  erhalten  wir  folgende 
geograpliische  Bezeichnungen:  les  Pays-Bas  die  Niederlande  le 
pays  haut*)  z.  B.  das  Metzer  Gebiet,  welches  nicht  im  Moseithale 
liegt,  das  westlich  gelegene  Hochland.  Beides  sind  lugisch  unter- 
scheidende Beuenniuijren.  Ebenso  hat  fast  jede  an  einem  Abhänge 
gelegene  Ortschaft  eine  rue  haute  (Oberstrai^se;  und  eine  rue  hasse 
(Niederstrasse).  Etwas  ganz  anderes  aber  bezeichnen  haut  und  bas  in 
der  VoransteUung.  Nach  der  oben  angegebenen  Bedeutung  von  liaut 
und  bas  kennen  diese  beiden  Adjektive  nachgestellt  niemsls  mit 
einem  Fiussnamen  verbunden  werden;  denn  einen  Fluss  anteracheiden 
wir  zunächst  nnr  in  Hinsicht  anf  seinen  Lauf,  und  sprechen  von 
seinem  unteren  oder  oberen  Lauf  wo  der  Franzose  logisch  unter- 
scheidend z.  B.  sas:t:  Ic  Rhin  inferieur,  le  Khin  snp6rieur.  Was 
bedeuten  nun  aber  bas  Khin  und  haut  Rhin  ?  Ein  in  der  Niederung 
gelegener  Rhein  im  Geerensatz  zu  einem  im  Gebirfre,  z.  B.,  gelegenen 
Rhein  kann  es  nicht  sein,  im  Deutschen  geben  wir  diese  Ausilrücke 
wieder  mit  Unterrhein  und  Oberrhein,  bezeichnen  damit  aber  nicht 
den  Rhein  selbst  in  Bezug  auf  ein  Niveau,  sondern  das  am  unteren 


\i  leb  8t«lle  die  geographische  Benennung  pays  baut  fest  im  Gegen- 
sate  SU  dem  Beoensenten  der  Cron'sehen  Arbeit  im  Litteratutblatt  1808, 
Sp.  186,  der  dieselbe  als  nieht  vorhanden  beseiidmete. 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


BeUra^e  zur  /ranzösiiiciien  Si^ntax. 


109 


BlMin  gelegene  Gebiet  und  da«  am  oberen  Bhein  gelegene,  d.  h. 
die  Unterland  and  das  Oberland  dee  Bheinea.  Ebendasselbe  besagen 
aneh  bas  RUn  und  baut  Bbin,  also  le  pajs  baa  dn  Rhin  nnd  le 
pays  haut  du  Bbin.  Wir  haben  demnach  thatsächlich  keine  logischen 
Attribniernngen  des  Rheines,  sondern  eine  verkünte  Ansdmcksweise, 
eine  eifrentliche  Wortznsammensetznnjr.  Die  geographischen  Be- 
nenn un{2:eii  Bas-Rhin  und  Haut-Ehiu  im  Elsass  bezeiclmcn  aber  auch 
nichts  anderes  als  das  Unterland  (le  pays  bas)  und  das  Ober- 
land (le  pays  baut  )  des  durch  das  Elsass  iliesseuden  Teiles  des  Rheines. 
Ebenso  erklären  sich  Hautes-Pyren^es,  Basses -Pyrenees,  Basse- 
Bretagne,  Hante-Sadne,  n.  a.  Und  es  ergiebt  sich,  daas  Flnss-, 
Gebirge-,  aber  aneh  Ortsnamen,  oder  allgemein  Eigennamen,  die 
ja  in  sich  schon  alle  den  Gegenstand  bildenden  Merkmale  enthalten, 
niemalB  in  der  Nachstellung,  sondern  nnr  in  der  Voranstellnng  bezw. 
in  appositioiieller  Stellang  mit  dem  bestimmten  Artikel,  haut  nnd 
bas  zu  sich  nehmen  können.  Denn  auch  Seppois  le  Haut  (Obersept 
im  Oberel^än-^^  i^t  nichts  anderes  als  das  Dorf  Sept,  und  zwar  das 
im  Obergebiet  gelegene,  im  Gegensatz  zu  Seppois  le  Bas  (Is'iedeisept), 
das  im  Niedergebiet  gelegene  Dorf  Sept.  —  In  Jihnlicher  Weise 
sind  alle  Fälle,  in  denen  hant  und  bas  einem  Substantiv  vorangestellt 
sind,  zn  erklären:  bas  offider,  hant^relief,  bas-relief,  haute  mer, 
baase  eneeinte,  n.  a.  Es  sind  teils  Wortansammensetsnngen,  teils 
in  anderen  FAllen  snbjektive  Attribniemngen,  niemals  aber  logische 
Diatinctioiien. 

Ans  dem  bisher  Gesagten  ist  leicht  ersiehtlich,  dass  Adjektive 
wie  bon,  mauvais,  beau,  joli,  grand,  petit,  menu,  dem  Substantiv  vor- 
anjrestellt  ^verden;  d^nn  sie  treffen  nur  relative  Bestimmungen,  geben 
snbif4:tive  Wertschätzungen.  Es  ist  damit  aber  nicht  ausgeschlosFen, 
dass  das  eine  oder  andere  dieser  Adjektive  nicht  auch  zur  logiscl»en 
Unterscheidung  dem  Substantiv  nachgestellt  werde;  in  diesem  Falle 
ist  ein  Bedeutongswechsel  zu  verzeichnen.  Menu  ist  eines  von  diesen 
A4jektiTen,  das  zn  Artnntencheidangen  niemals  verwandt  werden 
kann;  denn  es  bezeichnet  immer  nnr  eine  relative  WertsciiAtznng, 
daher  aneh  nnr  manne  roonnaie,  menn  penple,  menns  plaisirs,  n.  a. 
Anders  veihillt  es  sich  mit  honnete.  Dies  Adjektiv  bezeichnet  sn- 
nächst  ein  affektisches  Merkmal  und  bedeutet  „ehrenhaft";  deshalb 
tritt  es  vor  das  Slubstantiv,  und  un  honnete  lioninie  bezeiclmet  einen 
ehrenhaften  Mann,  einen  Mann  von  Einen.  Nun  wird  dies  Ai3i<'^tiv 
aber  auch  zur  lofnschen  l  nters('ht;idunir  gebraucht,  alsn  dem  Sub- 
stantiv iiach;;estellt,  im  Sinne  von  poli,  iinit  in  aus  der  H*^(lentung 
^ehrenhaft'  sich  die  Bedeutung  „anständig,  angemessen'  dadurch 
entwickelt  hat^  dass  man  schloss,  der  Hann  von  Ehren  müsse  auch 
die  dem  ftnsseren  Sinne  auffällige  Eigenschaft  des  Höflichen  nnd  An- 
ständigen haben.  Sicherlich  werden  poU  nnd  honnete  in  Verbindung 
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mit  honiroi*  nirht  nnt-erschiedslos   an^'ewandt;    Iptzteres  wird  auf 
jedeu  Fall  immer  auch  den  honiiete  homme  in  sich  gchlieggt* u. 

Und  wenn  dn  an  sieh  nur  rabjektiT  attribnlerandes  Adjektiv, 
im  objektiven  Sinne  gebrancht,  nicht  hinreichende  Klarheit  ^wSbrt, 
dann  wird  ein  zweites  diesen  Adjektivbegriff  erkiftrendes  Adjektiv 
hinzugefügt.  Daher  bezeiclinet  nn  homme  bon  et  g6n6renz  einen 
gnten  and  zwar  grossmütigen  Menschen,  du  pai!)  bon  et  bien  cnit 
gutes  und  zwar  ordentlich  gebackenes  Brot,  de  lu  viande  bonne  et 
tendre  trutes  und  zwar  zartes  Fleisch,  une  Situation  et  pitto- 

resque  eine  schüne  und  zwar  raalerisrhe  Lage.  Ihrem  li)hali  nadi  lassen  • 
Bich  diese  Fälle  genauer  folsrendt^nnaHsen  erklären.  Mit  un  homme 
bon  et  g6n6renx  wird  «lesai^t,  dass  mau  einem  Manne  das  Attribut 
,gnt*  deshalb  beilege,  weil  er  grossmütig  ist;  oder  mit  de  la  viande 
bonne  et  tendre,  dass  das  Merkmal  ,gut*  dem  Fleisch  deshalb  zn- 
komme,  weil  es  zart  ist;  oder  mit  sitoation  belle  et  pittoresqne, 
dass  der  Lage  die  Attribniemng  „schSn*  deshalb  zuerkannt  werde, 
weil  sie  maleriscli  ist.  Und  wenn  ein  zur  logischen  Distinktion 
gebranchtes  afiektisches  Adjektiv  durch  einen  Relativsatz  klai-er  be- 
stimmt wird,  so  erkennen  wir,  dass  Mi(  ht  ein  weiteres  Merkmal  dem 
Substantiv  liiiiziiüi'tii^t  wird,  sondern  nur  der  vorhergehende  Adjek- 
tivUegriff  erläutert  wird,  am  besten  daran,  dass  dieser  Relativsatz 
nicht  durch  et  angeknüpft  wird.  Hei  citier  Verbinduu;!:  des  Relativ- 
satzes durch  et  würde  not  gedrungen  dem  Substantiv  ein  neues  dis- 
tingnierendes  Merkmal  beigelegt  werden.  Wenn  man  also  der  Klar- 
heit wegen  de  la  viande  bonne  et  tendre  sagen  wird,  so  wllre  z.  B. 
eine  Zosanunensteliung  de  la  viande  bonne  et  ehöre  undenkbar,  wdl 
sich  mit  bon  der  Begriff  eher  nicht  verbinden  Iftsst. 

Aus  der  allgemeinen  Kegel  für  die  Stellung  des  attributiven 
Adjektivs  ergiebt  sich  noch  folgendes.  Zu  einem  Substantiv,  das 
keine  Artunterscheidnng  zulfisst,  das  also  selbst  nttr  eine  Art  be- 
zeichnet, ist  eine  logische  Attribnierung  nicht  möglich;  es  lässt 
höchstens  eine  wertende  Bcstiniiimri;:  zn.  Demnach  kann  jedes  Sub- 
stantiv wertende,  nicht  aber  logisch*-  Attril)uierungen  zn  sich  nehmen. 
Ferner  wird  ein  Adjektiv,  mit  dem  nicht  der  liejiriö  der  Wert- 
8i;hätzung  sich  verbinden  Ifisst,  niemals  vor  einem  Substantiv  stehen 
kennen;  es  wird  folglich  andi  nicht  zu  einem  Substantiv  treten, 
das  nur  wertende  Bestimmungen  znlSsst. 

Gegen  die  allgemeine  Regel  künnte  der  FaU  zu  Verstössen 
scheinen,  wo  Chiasmus  vorliegt.  Doch  nur  scheinbar.  Zunttchst 
muss  hervoirehoben  werden,  dass  der  Chiasmus  eine  rednerische 
Figur  ist,  die  den  einzigen  Zweck  hat,  eine  Wirkung  auf  den  Hörer 
hervorzurufen,  bei  welcher  demnach  der  Aft'ekt  eiiii*  Rolle  spielt. 
Betrachten  wir  die  einzelnen  Fälle,  so  finden  wir,  wo  es  sich  um 
Substantiv  uud  Adjektiv  handelt,  fast  nur  die  Stellung  Adj.  -j-  Öubst. 
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—  Snhst,  -}-  Adj.  Dies  jrilt  nicht  nur  für  das  Französi^fhe.  zumeist 
das  Altfrauzö.^isi  da  diese  Figur  im  Neafranzösisclien  wohl  selten 
vorkommen  dmite,  suaderu  auch  für  das  Lateinische.  Anf  diese 
Stelliuig  von  Substantiv  und  Adjektiv  ist  zur  Erklärung  der  Er- 
scbeimuig  sm%  besonders  Gewicht  zu  legten.  Es  datf  dalpei  aber 
aneh  der  Ziuaininenbaiip  der  Bede  nicht  aoeser  Acht  gelassen  werden. 
Bei  der  Stelle  garanür  la  publique  mine  par  une  itgoi'e  priT^e 
(Hont,  n,  33)  ist  im  vorausgehenden  Zasammenhang  diese  mine 
bereits  genau  gekennzeichnet  mit  allen  ihren  Merkmalen,  zu  denen 
nnch  das  Merkmal  publique,  mit  welchem  eigentlich  nur  logisch  dis- 
tinL'nii^rt  wird  tr^  hört.  Nim  wird  dieser  Aitbegrilf  mine  in  Be- 
ziehuuir  zn  einem  aus  Suhstantiv  und  Adj»'ktiv  besttdu  iidnn  rien»^n 
Artbegriff  iujure  pnvee  trebracht,  in  dem  das  Adjt  ktiv  privee  im 
Gegensatz  zu  einem  in  ruiue  mitUcgriflfenen  Merkmal  publique  stellt. 
Dies  vom  Artbegriff  mine  bereits  umfasste  Merkmal  publique  wird 
in  aflfektischer  Weise,  mit  subjectiver  Wertschätzung  abgezogen  und 
vor  das  Substantiv  gestellt.  Ruine  allein  wttre  hinreichend  gewesen ; 
durch  das  Herausziehen  des  Mericraals  publique  aber  wird  der  Gtegen- 
satz  zu  injure  priv6e  hervorgehoben  und  dadurch  die  rednerisclie 
Wirkung  erzielt.  Auch  der  bei  Cron  8.  80  angefttlirte  Fall  aus 
dem  Lateinischen:  homines  rnstieos,  sed  fortissimos  viros  civesque 
optimos  verhält  si<  Ii  nicht  andei*«.  Der  Artbegriff  homines  rnsticos 
enthält  schon  in  sieli  das  Merkmal  f<»rtissimos,  welches  in  subjektiver 
Wertschätzung  in  Verbindung  mit  dem  Substantiv  virtis  in  Gegen- 
satz zu  cives  optimos  gebracht  wird.  Es  sind  Männer,  die  trotz 
ihi-er  Kraft  auch  ausgezeichnete  Bürger  sind;  es  wird  gesagt,  dass 
die  Kdrperkraft  die  geistige  nicht  ausschliesse.  Aus  diesen  und 
anderen  Beispielen  geht  hervor,  dass  Cron  ganz  richtig  gesprochen 
hat,  wenn  er  sagt,  dass  bei  der  Stellung  des  Adjektivs  der  Chiasmus 
nur  dann  eintreten  könne,  wenn  er  Im  Einklang  zu  der  von  ihm 
aufgestellten  Piegel  stehe. 

Dureh  obi^'^e  Anseinandersetziingen  dürfte  wohl  hinreieheiid 
erwiesen  sein,  dass  das  dem  Substantiv  uachgestellte  Adjektiv  immer 
nur  logisch  distinguiert.  Und  wenn  wir  jeden  einzelnen  Fall,  der 
in  den  Grammatiken  geboten  wird,  die  ja  doch  ilire  Beispiele  zn- 
äaiiimeuhilngender  Rede  entnommen  haben,  vuruiihmen,  so  würde 
dasselbe  Ergebnis  erzielt  werden.  Dass  nicht  alle  Fälle  der  Voran- 
stellung als  affektische  Attribuienmgen,  sondern  einzelne  auch  als 
Wortzusammensetzungen  anzusehen  sind,  das  haben  wir  bei  unseren 
Auseinandersetzungen  zu  zeigen  die  Gelegenheit  gehabt.  Immerhin 
aber  steht  die  einfache  und  klare  Kegel  fest,  dass  im  französischen 
Satze  das  Adjektiv  dctn  Substantiv  nur  dann  nachgestellt  wird,  wenn 
mit  ihm  logisch  distingoieit  werden  soll. 

Durch  diese  Kegel  wird  so  manche  Ansicht  beseitigt,  Ansichten 
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wie  die,  da&»  Adjektiv  and  Sabstauüv,  die  in  Beziehaug  za  einander 
tnlen  aoUen,  em  gonemn  werden  münteo,  oder  aber  die  un^^laub* 
lidie  Auieht»  da«  fSr  die  Veramrtellang  dee  A^jektiva  dae  Denteehe, 
du  Boait  in  der  fimniiWdacben  Syntax  keine  Spnien  hinterlaeaen 
hat,  Ton  irgend  einem  BÜnflnss  gewesen  sein  sollte.  Nicht  minder 
wird  aber  auch  der  Hinweis  auf  .stärksten  Aco»  nt"  und  sbSchsten 
TlUi  der  Sprachmelodie"  aufgecreben  werden  niiissen.  *) 

ist  oben  schon  ans  der  Cron'schen  Arbeit  mitgeteilt  worden, 
dass  das  nenfmnz.ösische  Stelluiiirsprineip  auch  für  das  AU  französische 
vollsUuulig  iriltii;  ist.  VwA  wo  vu»  diesem  Princip  abgewichen  za 
Äeiii  scheint,  da  dürlie  die  rhetorische  Stilart  des  Schriftwerkt-s 
massgebend  sein,  nnd  m  Itaan  von  verstaadesgemässer  Bede  nicht 
gesprochen  werden.  Die  Anwendung  obiger  Regel  für  die  Stellnng 
des  attribntiTsn  Adjektivs  wird  ans  also  ein  nenes,  bisher  nnbelunntea 
Mittel  snr  Benrteilnng  der  Stilart  eines  litsiatnrwerkes  an  die 
Hand  geben 

Wie  wir  hier  für  die  Stellung  des  Adjektivs  statt  der  bisherigen 
Behandlunir  :^nf  «nne  andere  klarere  Bahn  gewiesen  werden,  so 
würden  mit  Knväguugen.  Aiv  denselben  Gefsirhi.spunkten  entspringen, 
wir  anch  für  alle  andern  Teile  der  Syntax,  /..  B.  für  die  übrigen 
iva^ut*  i  der  WoriÄiellung.  besondere  Objekt  und  Adverb,  für  Ze  iten, 
für  Uodi  0.  8.  w.,  anf  ein  einfache«  und  klares  Verhall ais  hinaub- 
kenunen.  In  seUiem  Gmndriss  I,  214  hat  Prof.  GiQber  auch  bereits 
anf  eine  solche  Begel  Ar  einaelne  Modi  hingewiesen.  Eine  ein- 
gehende Besehiftigviig  mit  diesen  Frsgen  bat  mieh  ftbefzengt, 
dass  die  folgerechte  Durchführung  des  Prindps  der  Anlbnchnng  der 
psychologischen  Radix  für  die  Rede  zu  einem  ganz  einfachen  Regel- 
werk der  fkaniHsisdien  Sjrntax  fihrL*) 

C.  This. 


Dsnui  gissbt  der  Recensent  der  Cron'sthen  Ai  beit  im  Litteratur- 
blatt  1893,  Sp.  137  erinnern  an  md^sea. 

Verfasser  ist  mit  «^or  Abfassung  einer  na^h  lii»  s*  n  G^iehts- 
punkten  be^beiteten  S^'ntax  dtr  fraaiOdischea  Sprache  beschäftigt. 
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Die  folgenden  Beiträge  zur  Sophonisbelitteratar^)  sind  melir 
das  Ergebnis  des  Zufalls  als  des  ernsten  Nachforsehens,  welches 
meine  Zeit  nidit  irestattet  hat 

Biiiiiros  ist  mir  bei  Arbeiten  auf  anderen  Gebieten,  anderes 
beim  znfälligen  Durchblättern  der  in  den  Räumen  der  Göttinger 
Bibliothek  auslieirenden  ZeitPflirifteii  niul  N6nanscl)affnn{?en  auf- 
jrestossen  Wenn  IvoirAem  das  auf  diesem  Weire  irowoiirit  iie  Rrsnltat 
nicht  ganz  gering  ist.  so  irelie  ich  doch  betrübt  zu,  wit-  iiianclies  mir 
höc  hst  wahr8cheinli(  Ii  enlj;angen  und  wie  viuleb  bei  erneutem  Foi*8chen 
auf  iliebem  Gebiete  noch  aus  Tageslicht  zu  ziehen  ist.  Der  alte 
TragSdienatolf  beweist  sdne  Lebensfthigkett  immer  wieder  anls  nene. 

Das  so  gewonnene  Material  nnn  stelle  ich  wie  folgt  ansammen: 

Was  ztmAchst  die  französische  Litteratnr  angeht,  so  kann 
ich  nur  bemerken,  dass  die  Sophonisbe  Hontcretien's  (vgl.  Ab> 
handlang  S.  6  oben)  Neudrucke  erlebt  hat.  In  Ausg.  u.  AbhdL 
Xo.  85  hat  Fries  einen  Neudruck  der  drei  bekannten  Ausgaben  be- 
<ortrt,  sodann  sind  iu  Paris  sämtliclie  Stücke  des  Dichters  neu  Iwv- 
:iustrpk'tramen:  Les  tragedies  de  Muutchrestien.  Nouvelle  editiuii 
dupies  r^d.  de  1604,  avec  noticf  et  commentaii*e  par  L.  Petit 
de  Julie  vi  Ile,  iuris  1891  (^lil)rairie  Plön;.  Jedes  Stück  is>t  mit  einem 
«savant  commentaire"  versehen. 

Englische  Litteratnr.  Wie  ich  in  meiner  Abhandlung 
S.  92  oben  bereits  vermutete,  ist  in  das  Stttck  von  Nabbes  die 
Sophonisbe-Episode  mit  verweben.  Ich  entnehme  die  nachstehenden 
Bemerkungen  dem  reichhaltigen  Werke:  Some  account  of  the 
English  Stage,  from  the  restoration  in  1660  to  1830.  In 
ten  volumes.    Vol  X.  Bath  1832,  S.  57  ff.: 

Ilannlhal  atiä  iScipio  von  Thomas  Nabbes  wurde  1637  ge- 
druckt und  bereits  1636  von  den  ^ueen's  servaiits  im  Drnrj'  Lane- 
Theater  aofgeführt.   Die  Tragödie  gehört  zu  den  wenigen  Stücken, 

Vgl  meine  Abhandlang:  Sopboniefbe  in  der  französischen 
Trag«"Hlie  mit  Berücksichtitrnnt:  der  Sophouisbebearheitungen 
in  an^li  rcD  Litteraturen.  Sup^ji.  VI  der  Zisch,  f.  franz.  Spr.  n. 
Litt.  Oppeln  1891.  Vgl.  andi  Ebering,  Bibliographischer  Anaeiger 
Bd.  m,  Heft  10,  8. 88», 
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in  weU'lien  dir  Namen  der  Schanspielt^r  mit  abgedruckt  sind.  Der 
Inhalt  T-*T  fn]ir^-ni\('Y:  ad  ] >t  tlie  scen^*  lio«  at  Capna.  Hannilar» 
soldiers  art-  .li<-i<lvtM  in  luxury.  He  reinoaclies  Üwm  for  it,  bnt 
falls  in  love  lliul^ell  u  ith  a  lady  of  Salapia.  He  recoivt»  an  order 
from  the  Senate  <»f  Carthaj^e  to  return  iiome.  Aci  tfie  saue  lies 
Ol  Ute  eanri  0/  Si/i)hax,  Sdpio  and  Hannibai  med  ihere.  JJler  ihe 
depariwe  0/  Scipio,  Sophankba  anrives.  Ske  givea  her  hand  to  Sjfphaat 
on  cmditim  that  ke  iciü  join  ihe  (ktrihagmians  against  the  Bamans, 
Act  3d  the  licene  ties  at  Utica.  ^^assanUsa  fßrmffs  in  Sj/phax  m  a 
^mo«cr.  Sc/i)i(»  rcproaches  Massanisaa  for  lujving  marned  SophotMa, 
SIw  }H/isi/.'iS  her.ielf.  Act  Ith  the  scei!^>  li«'s  at  Carthage.  A  Messenger 
relates  the  interview  between  Hniniib;il  niid  Scipio  and  the  result 
of  the  battle  of  Zama.  Hannibai  treaih  ih-  Srnators  roughly.  Seipio 
enters.  Hannibai  had  previously  left  Cai  tlinire.  Ad  'tth  tlie  seene 
lies  at  ihe  Court  of  Prusias,  Kini;  ot  i>ithynia.  Scipiu,  Massanissa 
Ac.  enter.  Hannibai,  suspecting  that  Pmias  meant  to  betray  him  to 
the  Bomans,  poisons  himself.  Sdpio  determineB  to  retire  to  a  private 
life.   Der  voUsttindigre  Titel  des  StUekes  lautet: 

Hannibai  and  Scipio.  An  hisioricaU  Tragedy.  Äcted  in  ihe 
yeare  JCofi  bi/  the  (^ruc^^  ^[(li^■.<fies  Scrranls,  at  their  VrioaU  house 
iit  Drury  Laue.  The  Aitthor  Thomas  Xnbhes.  Arma  inrosfiue  cano. 
Vh/ttdfr.  London ,  }*i  iuted  Itj  liichrtrd  Oidtnn  für  Charles  (Jrreene, 
find  ar>>  to  be  sold  at  Ute  uhUe  Lion  in  Faids  Churcli-gatd. 
^i>riti8(  hejN  Museum). ') 

Lee,  dessen  TrauiSdie  lPi78  erv<hien  (vgl.  Abhandlung  S.  88), 
•scheint  nach  dieser  Inhaltsangabe  von  Nabbes  abhängig  zu  sein. 
Lee'8  Stück  hat  ausserdem  eine  deutsche  Übersetzung  erlebt,  welche 
um  das  Jahr  1750  in  Nflmberg  herauskam  nnd  folgenden  Titel  hat: 

Bopkom^  oder  der  i^bertcwnideite  Ha/malHA  ein  Tramer  Spid 
am  dem  Enffliseken  Orighud  des  NaL  Lee  in  tetägeke  Reimen  Über- 
sezd  von  J,  Cr,  B*  Nürnberg,  eu  ßnden  bejf  Adam  JonaÜian  Feleeeher» 
seel,  ijrhen. 

Das  Exemplar  der  Kftnigl.  Bibl.  zu  Berlin,  welches  mir  vor- 
liegt, ist  unvollständig.  In  einem  Zwiegespräcli  /wisdien  Massinissa 
und  Sophonisbe  (vierte  Abhandlung,  zwejter  Auftht)  bricht  der  Text 
(Alexandriner»  plötzlich  ab. 

Die  Kenntnis  vorerwähnter  Uebersetzung  ist  dem  kürzlieh  er- 
schienenen iUiche  cntiiummeu:  Mucedorus,  ein  englisches  Drama 
aas  Shakespeare's  Zeit,  übersetzt  von  L.  Tieck.  Herausgegeben 
von  Joh.  Holte.   Berlin  1893,  S.  XXXVI. 

Erwähnt  sei  auch,  dass  die  Fielding*sche  Parodie  der  Sopho> 

')  Vi»n  Nalibes  sinil  luub:  Micioci>shius,  TJu  Bride  (1640  g6dr.\ 
TotUhham  Court,  The  Unfortunate  Mother,  Coi^  Garden  (L63ti). 
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iiisbe  Thomson'«  (Abhan<llnn<r  S.  91)  .lU  Oper  verarbeitet  iet: 
Opera  of  Operas,  or  Tom  Thumh  the  (rreat  sei  to  music  (vgl.  accoant, 
vol.  III.  4081  l'^her  Thomson's  Tragödien  selbst  und  insbesondere 
i>opboui>li»'  sicliH  ntn  h  Hf»rri£r's  Archiv.  Bd.  84,  8.  25  und  37. 

Ihe  folgende  Bemerkung  gilt  oinem  }?fltei;eii  Buche,  welches 
ich  in  den  Registers  of  Statioiu'is  T.  149  und  II,  48  erwähnt 
fand:  John  J^hilipp,  CUomenes  and  So^honisba,  surnamed  Juliet,  a 
rmre  and  stränge  novd  1577.  Jedeufalla  ist  diese  Erzfthlung,  welche 
mir  niclit  zu  Gesicht  gelcommen  ist  (nicht  im  Brit.  Mos.)»  mit  der 
histoire  Afriqnaine  de  Cleomede  et  de  Sophonisbe  vonOenEan 
(Paris  1627/28),  von  Zesen  ins  Deutsche  fibertragen,  und  mit  dem 
niedeiiftodischen  Stück  gleichen  Namens  zusammen  zu  stellen;  vgl. 
Abhandlung  8.  32  und  8ö.*) 

Italienische  Litteratnr.  Als  letzte  mir  bekannte  italieni* 
sehe  Sophonisbe-Tragödif»  erwähnte  ich  damals  Alfieti's  Bearbeitung 
an?  d^'m  Jahre  1784  f  Al»liaudiung  S.  50).  Heute,  nach  fast  hundert 
Jaliren,  Hec't  eine  n'*!u*  \(»r  luul  zwar: 

Sojonisba,  drainma  >iori<  o  dt  (rit  oitnuo  de  Rada,  Xapoli  1f**K'L 
In  Herriii  s  Archiv  (lid.  XC,  3.  Heft  18i)3,  S.  328-,  dem 
ich  die  Bekaimtüchaft  dieser  neuen  italienischen  Tragödie  veidaukH, 
ünden  sich  der  genaue  Titel,  eine  genaue  Analyse sowie  Notizen 
Sber  den  Verfasser,  worauf  ich  liiermit  verweise. 

Tschechische  Litteratnr.  Zu  den  Abhandlung  S.  113 
Ikotz  erwähnten  rassischen  Bearbeitungen  Icommen  zwei  neue  slavi- 
SGhe  Unza,  und  zwar  zwei  tschechische. 

Die  Bibltotheca  philologica,  herausgegeben  von  A.  Blau, 
neue  Folge,  7.  Jahigang,  3.  Heft,  S.  100,  verzeiclinet  ein  Programm 
des  Meustldter  Gymnasinms  in  Prag  vom  Jahre  1890  mit  folgender 

in  tschechischer  Sprache  abgefassten  Abhandlung:  Df^  •SV<^'<^  (zwei 
Sophonisben)  von  Jos.  Capek.  Dem  Programm,  welches  mir  zu 
Gesicht  gekommen  ist,  entnehmen  wir,  dass  der  alte  Tragödienstoft", 
wie  schon  angedi'iitet,  auch  in  der  tscherhisdiPii  Litteratnr  Eiiiß:aug 
gefunden  hat.  Da  die  Abhandlung  nicht  jedermann  bekannt  sein 
dürfte,  so  mag  ihr  Inhalt  kurz  angedeutet  wei*den. 

L  Einleitung:  Das  traurige  üeschick  der  Karthagerin  Sopho- 
nisbe hat  vielen  Dichtern  Stoff  geliefert.    Aufzählung  von  zehn 


*)  Zu  S.  21,  Anmerkuog  1 ,  merhenocb,  dass  in  dem  englischen  Stüdfe: 

Scip'to  Afrikanm  von  Bedängham  (aufgeftthrt  in  Lincoln  s  Inn  Fields  1718) 
die  Eiii^ode  von  den  Feldberm  Qrossmnt  ebenfalls  bearbeitet  int]  näheres 
accoant  vol.  11,  621^.  Dieser  Livius  (Buch  26,  Cap.  49  und  5U)  entnommene 
8tolf  war  schon  1580  dramatisch  behandelt  unter  dem  Titel:  A  historjr 
of  Alncius  shewed  at  whiteball  un  St.  Johns  daie.  Vgl.  Eztracts 
irom  the  accounts  of  the  revels  at  coort,  London  1842,  S.  154. 

9* 


oiy  ii^uo  uy  Google 


116 


A*  Andrae. 


deatsclien  Bearbeitnncreii.  ^)  Die  tachechigohc  Litt^ratar  hat  sich 
den  Stoff  ebeufallt»  uiclit  entgehen  lassen  and  in  zwei  ätäckeu  be- 
arbeitet, uäinlich: 

Ii  Sofofusba.  Tragedie  V  paUrud'  latvi.  Sepsal  Bernard  Güldener 
{  V  Frazc,  1875).  =  S.  T.  in  5  Akten.    Schrieb  B.  G. 

2)  Karthaginka.  Tragoeäie  V  peti  Je^btänkh  od  Jas,  JhirMa 
(Mha,  1882).  =  Die  Karthagerin.  OVagOdie  in  5  AnMgen  von 
J.D, 

n.  Hauptteil  der  Abhandlang:  Vergleich  des  Gnldener^hen 
mit  dem  GeibeFsclien  .Stüike.  S.  4—8  oben  Inhalt  des  ersteren, 
welches  weit  ausholt  und  mit  einer  Scene  in  Hasdrubal's  Palast  be- 
ginnt. H.  nnd  Syphax  beim  Wein  :  S3  phax  f^eht  ein  Bündnis  um 
die  Hand  der  Sophonisbe  ein,  wei  he  dem  Massanissa  gut  ist.  SpSter 
nimmt  sie  treiwillig:  Cfift,  weil  sie  das  Unf^lück  ilires  Vaterlandes 
nicht  überleben  kann.  S.  8—11  Inhalt  der  Geibel'schen  Tragödie. 
8.  12 — 14  Unterschied  beider  Stücke,  an  Inhalt  und  Charakteristik 
der  Hauptpersonen  nachgewiesen.  Sebliusreaiiltat:  Goldener  ist  yon 
Oeibe!  nicht  abbftngig.*) 

Aco.  Andbab. 


•)  Dcdekind'a  Übersetzung^  (vgl.  Abband  lunj;  ^,  8ü  olien  i :  die  Stficke 
von  Lohenstein  (S.  94),  Hanker  (S.  95),  Plümicke,  Gramberg  iS.  '.)9;,  Kersch 
(8.101,  gelobt),  Horn  (8.103)«  Prölra  (8.104),  Boeber  (S.  100)«  Oeibel 
(8.  106.  '^ehv  ^'elobt). 

Am  öchloss  der  Abhandlung  «erwähnt  der  Vertasbei  nuch  Tnsäina, 
Htiret,  Laotin  (fftischUclierweise;  Abhandlung  8.  80),  Voltaire,  Corneille 
all  Bearbeiter  des  Stoffes. 

')  Guldener,  geb.  1836,  gcst.  als  Notar  1877.  hat.  wie  aus  dt  r  Vor- 
rede zu  seinem  StUck  hervoigeht,  dieses  btinem  Lehrer  Uugu  Karlik  ge- 
widmet, nnd  sieh  schon  als  Jfingling  mit  d«m  Oedanken,  eine  Sophonisbe 
sn  dirlifm,  getragen. 

Teber  Durdik's  Drama  ertahren  wir  weiter  nichts. 
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Nicht  ohne  Zagren  bin  ich  aof  den  Vor&cblag  den  Herauü^ebeiä 
di«eer  ZdtwMIt  eingügaugeu,  fBr  deren  Leaer  eine  üelieialdit  über 
die  neueren  üntemehungen,  betreffend  die  physikaUBche  Natnr  der 
Sprachlaate,  n  llefera.  Denn  einmal  iit  es  fOr  den  Natorforscher 
«chmr,  einien  üeberblick  ttber  die  Bedürfnine  des  Spraehferschers 
zu  gewinnen  und  zn  entsdieiden,  welche  Dinge  für  ihn  mehr,  welche 
weniger  Interesse  darbieten,  nnd  zweitens  sind  es  anch  innerhalb 
ti^  uaturwisHCTisrliaftlichen  Bereichs  zwei  Disciplinen,  welche  hier 
conciirrieren,  die  Physik  nnd  die  Physiologie,  und  es  wird  kanm 
möglich  sein,  beiden  Seiten  der  Frage  in  fjleicli  überlegener  Weise 
gerecht  zu  werden.  Wenn  der  Veriaaser  dieser  Zeilen  den  Vei-such 
treudem  wagt,  so  bittet  er  in  der  erstgenannten  Hinsicht  von  vom- 
hesein  am  Nachalcht  nnd  f nsst  in  der  anderen  Hindcht  anf  den  Um- 
stand, den  die  rein  anatomiech-ptajaiologisehen  Unteranchnngen  den 
SpradiforacheEn  grösstenteils  in  einer  ohne  weiteres  Teratftndlichen 
Weiae  cngänglich  sind,  während  diea  für  die  phjalkaUaehen  Unter- 
•nelinngen  nicht  der  Fall  iat. 


Die  Laut«  der  Sprache  u.  s.  w .  lassen  sie  Ii  auf  zwei  durchaus 
verschiedene  Weisen  chamkterisieren,  nämlich  einmal  topographisch, 
indem  ein  in  allen  TeOen  ToUatandjgea  nnd  trenea  Bild  der  bei 
der  EraenKung  beteiU|gten  Körperteile  in  den  betrefEenden  Lage-, 
8pannnnga>  nnd  anderen  VerhBltniaaen  —  aei  ea  in  Wort  oder  Bild 
—  gegeben  wird,  oder  andererseita  aknatiach,  indem  ein  wiederum 
In  allen  Einzelheiten  vollständiges  und  treues  Verzeichnis  der  bei 
dem  Laute  beteiligten  Schalle  nach  ihren  sämtlichen  Qualitäten 
(regelmässiger  oder  unregelmässiger  Charakter,  Tonhf^he,  Tonstärke, 
Phase,  Dauer  u.  s.  w.)  —  sei  es  wiederum  in  Wortsprache,  raaüie- 
malischer  Formelsprache  oder  geumetrisch-sjnnbolischem  Bild  —  ge- 
liefert wiitl.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  direkte  Autwort  auf 
die  Frage:  Wie  ist  der  and  der  Laut  zn  deinieren?  nnr  auf  dem 
swdten  Wege  erteilt  wird,  daaa  aie  dagegen  bei  dem  erateren  Ver- 
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&hren  amgangen  nnd  süUschweigend  durch  die  audei*e  ersetzt  wird: 
Welches  sind  die  Znttaadsbediagniigen,  vntiet  welelie&  der  und  te 
Laut  zu  lUnde  kommt?  Wenn  ich  Jemandem,  der  mich  nach  der 
Natnr  eines  FlOtentonee  fragt,  statt  jeder  anderen  Antwort  eine 
Flöte  neige,  so  wird  er  höchst  verwundert  nnd  unbefriedigt  sein, 
and  doch  entspricht  die  Antwort  genau  der  ersten  der  obigen  Methoden, 
hier  wie  dort  wird  das  lauterzengende  Instrument  und  nicht  der  er- 
zeugte I  :int  >»fsr]irieben.  Ueber  die  Üeberlegenheit  der  akustischrn 
Methode  kiuui  daher  kein  Zweifel  bestehen.  Ebenso  selbstverstilud- 
lich  ist  es  aber,  dass,  nachdem  die  akustische  Charakterisierung:  eines 
Lautes  geleistet  ist,  die  Zusauiiuenstellnng  dieser  CliarakteriaieruDg  mit 
der  topographischen  zur  genetischen  VerroUständigung  der  Lösung 
flUirt  Schliesslich  bleibt  dann  noch  in  mandien  FlÜIen  eine  dritte 
Aufgabe  n  bewSltigen,  die  man  als  die  topogn^hische  Analyse  der 
akustischen  Charakteristik  beaeiehnen  kann,  die  darin  besteht,  an 
ennitteln,  welche  Teile  des  Lautes  mit  welchen  Teilen  des  In- 
strumentes in  genetischem  Zusammenhang  stehen,  und  die  nament* 
lieh  von  franzögischen  Natur-  und  Sprachforschem  In  Angriff  ge- 
nommen worden  ist. 

Topographische  Methoden. 

Die  Methoden,  deren  sich  die  topographische  Untersuchung 
bedient,  sind  meist  sehr  einfacher  Natnr  und  im  übrigen  so  bekannt, 
dass  sie  hier  nur  erwAhnt  zu  werden  brauchen.  Die  Mundhöhle 
iSsst  sich  ohne  HiUimiittel  oder  mit  solchen  (Stomatoskop  u.  s.  w.), 
der  Kehlkopf  mit  Hflfe  des  Kehlkopfspiegels  beobachten,  in  manchen 
Stellung^en  bequemer  und  vollkommener  als  in  anderen,  in  l-  ii.  n 
Lippen,  Zähne,  Zuniro  und  Z-iptVhen  hinderlich  sind.  Für  solche 
Fälle  kann  man  den  Kunst^ritV  anwenden,  dass  man  die  Teile,  deren 
Lage  mau  ermitteln  will,  insbesondere  die  Zw^e,  mit  einer  ireeip- 
neten  Flüssigkeit  bestreicht,  deren  Ahr! rücke  man  dann  an  den  be- 
rührten Stellen,  insbesondere  am  ütauuien  und  den  Zahnen,  beobachtet. 
Weniger  einwandsfrei  ist  die  Einffihnmg  künstlicher  Präparate  in 
den  Mund,  weil  hierdurch  topographische  und  physiolc^sche  Ver- 
Änderungen  herbeigeffihrt  werden  mOssen  und  können,  und  mit  der- 
selben Vorsicht  sind  alle  Schlüsse  ans  Versuchen  an  herausgeschnittenen 
toten  Teilen  aufzunehmen.  Ueber  alle  diese  Dinge  findet  man  bei 
Czermak,  (irützner,  Belinke,  Techmer  u.  A.  ausffthrliche  Angaben 
und  zahlreiche  Abbildongen. 

Aknstiflehe  Grundlagen. 

Für  das  Veretändnis  der  nunmehr  zu  betrachtenden  akusti- 
schen Methoden  ist  es  unerlässlich,  die  wichtigsten  Gruudthatsachen 
knrs  ins  Gedächtnis  znracksurufen. 
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Natur  des  Schalles.  Der  Srhall  besteht  in  Schwiii<;un?ren, 
die  sich  in  der  Luft  iu  eigentümlicher  Weise  lortjiüanzen.  Be- 
trachtet mao  einen  Schallstrahl,  d.  h.  eine  von  der  Schallquelle, 
z.  B.  der  HnndSAiiiDg,  auageheiide  gerade  Linie,  so  kann  man  aick 
eine  telir  anicbatnlicbe  Voratellaiig  von  der  Fortpflanzung  des  Schattes 
madien,  wenn  man  sieh  eine  Reihe  von  Personen  denlit,  die,  je 
einige  Meter  von  einander  entfernt,  Gegenstände,  die  das  Werfen 
nicht  vertragen,  von  Hann  zu  Mann  zu  Mann  befördern  soUen.  .Tede 
dieser  Personen  wird  dann  sich  abwci  hselnd  zum  Hinter-  und  Vorder- 
mann begegeben,  um  deTi  GoL'^enstand  in  Empfang  zu  nehmen  resp. 
abzuliefern:  dnreU  die,  wie  man  sacrc-n  kann,  schwingende  Bewegung 
der  Personen  ivommt  alöa  die  fortschreitende  Bewegung  des  Ge^ieu- 
»tandes  zu  stände.  Beim  Schalle  bind  die  schwingenden  Körper  die 
Luftteilchen,  das  Fortgepflanzte  ist  die  kinetische  Energie  (lebendige 
Kraft).  Schwingungen  von  dieser  Art,  wo  also  die  Richtnng  der 
Schwingung  mit  der  Richtung  der  Fortpflanzung  flbereinstimmt,  nennt 
man  longitndinale  Schwingungen,  im  Gegensatz  zn  den  transversalen 
Schwingungen  z.  B.  eines  Seiles. 

Die  Eigenschaften  eines  Schalles.  Wenn  eine  Schwingung 
Cans  Hill-  nnd  Hf»r«rang  bestehend)  genau  so  verläuft  wie  jede  andere, 
so  hiirt  man  einen  Ton,  anderenfalls  ein  Geräusch;  die  Grenze 
ist  jedoch  IS.  w.  u.)  nicht  scharf  zu  ziehen.  Je  grösser  die  Ex- 
cursioneu  der  Luftteilchen  nach  beiden  Seiten  sind,  desto  starker 
ist  der  Ton,  je  mehr  solcher  Hin-  und  Hergänge  in  der  Sekunde 
erfolgen,  desto  liOher  ist  der  Ton.  Erw&gt  man  nun,  dass  ein  z.  B. 
ansehwellender  Ton  Immer  noch  ein  Ton  ist,  obgleich  hier  nicht 
mehr  eine  Schwingung  der  anderen  gleich  ist,  so  sieht  man  sich 
genutigt,  den  obigen  Ausdruck  zu  modifizieren  und  zu  sagen :  durch 
Schwingungen,  die  alle  von  gleicher  Dauer  sind,  komme  ein  Ton, 
anderenfalls  ein  Geräuseli  zn  stände.  Aber  aucli  hierbei  wird  man 
nicht  stehen  bleiben  dürfen,  wenn  man  an  die  z.  B.  heim  Gesänge 
oder  anf  der  Geige  ,,»rezo<ienen"  Töne  denkt,  hei  denen  die  Tonhöhe 
allmählich  venlndert  wird;  hierauf  wird  also  noch  zuriu-kzukümmen 
sein.  Ausser  der  Amplitude  (Weite  des  Hin-  und  Hergangs)  und 
der  Schwingungszahl  (pro  Sekunde)  hat  eine  Schwingung  noch  eine 
weitere  Eigenschaft,  die  in  dem  Oesetz  besteht,  nach  welchem  sich 
das  Teüchen  während  einer  Schwingung  bewegt;  es  kann  z.  B.  die 
ganze  Strecke  eines  Hin-  und  Hergangs  mit  gleich  bleibender  Ge- 
schwindigkeit zurücklegen,  oder  es  kann  in  den  mittleren  Teilen 
der  Bahn  am  schnellsten,  in  der  Nähe  der  Umkehrpunkte  am  lang- 
samsten sich  bewegen  u.  s.  w.  Die  hierdnn  h  gegebene  dritte  nn- 
eudliche  Mannijrfaltigkeit  nennt  man  den  Klaiiir  oder  liie  Klaiifrfarbe  der 
Töne,  Zu  diesen  drei  ei{;entlichen  (Qualitäten  des  Tones  kommt 
dann  noch  als  zeitliche  Eigenschaft,  seine  Dauer,  hinzu. 
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Onp\Ucht  DartUlUasL  Denkt  Bin  ric)^  ssnSchst  ganz 
itemkt,  timmk  rnkmia^märn  Ptakte  gegenüber  eine  FUcbe,  4ift 
«ich  la  ihm-  »irAaen  FlficJje  uid  iwar  swikrecht'  zur  Seliwin^ngs- 
riohtiuiir  i«s  Pwxkt«*  fortbewegt       1er  Deutlichkeit  halber  werde 
die  Schwinrnnrsrichuinff  r^rtikÄl,  die  FortbeweL-^nns^richtuttg  der 
F^Sfljf  ^lon?.'!::^!  £fviai  hi  —  so  erhält  man  «ks  aut  irgend  ein© 
Weit*  Sk%i  ikT  Fl  .dif  eniwv.rtViie  Bild  des     hwiugenden  Punktes  in 
ii«tt*U  ^iiit  r  V  urve.  dit  U  i  riDrm  Tuue  au»  lauter  gleichen,  an  üch 
*Wr  je  14«. Ii  üii  iH^cUAfeiiiicit  des  Tones  sehr  veracMetoiartigen 
$tfick«A  iMtK^i;  eim«  Stimmgalieitgn  eattpricht  z.  B.  eine  Wellen- 
liaie«  eineai  OelgeMn  eiM  Zeidnolinie,  einem  genrngenen  VokU 
eine  Cim,  T«n  d«r  jedes  Stick  ein  nnd  dereelbe,  mehr  oder  weniger 
coBltlicierte  WellmniBplez  Ist.   Die  H5he  dieser  Corve,  d.  h.  die 
vom  tiefsten  bis  wum  höchsten  Pnnkt  eines  Corvenstückes  eremessene 
vertikale  Emfemang  stellt  die  Amplitude  der  Schwingung  dar  r.i  l 
charakterisiert   .wenn  nnch  nich!  Tollstiiiidiir.  s.  w.  u.)  die  ioa- 
stÄrke,  die   Zahl   der   ::leichen  Curvensiiu  ke    die  auf  eine  be- 
stimmt*», n  uulii  li  voll  der  Fläche  in  einer  St  kuude  zurückgelegte 
Sti^cl^f  euuÄllru,  stellt  die  Schwin*rungszahl  dar  und  charakteii- 
eieit  die  Tonhöhe,  die  Gestalt  )ed«s  einzelnen  CnrveDStflekee  end- 
lich itellt  des  Geifliwindigkeitsgesetn  während  eines  Hin-  nnd 
Herganges  dar  nnd  cbnmkteriaiert  den  Klang  des  Tones.  Enrz  ge- 
sagt: die  Tons^ke  witd  dnich  die  WellenhBhe,  die  Tonh5he  durch 
die  WeUenlAn^e.  der  Klan^'  dnrcb  die  Wellenform  bestimmt.  Wie 
die  drei  Qualitäten  des  Tones  empfunden  werden,  ist  eine  weitere 
Fra-jp     Dass  ein  stärkerer  Ton  auch  eine  stärkere  Kniptindnu^^  her- 
vorrmt,  ist  ><•  vt^i-siändlioh,  dan»  es  keiner  weiteren  Erörterung  be- 
darf.    Die   \  t  ix  hiedene  Höhe  der  Time  emptindet  man  jedenfalls 
durch  die  En  egfung  entsprecheud  abgrestimuiier  Teile  im  Ohr;  ob, 
wie  man  nach  Helmholtz  längere  Zeit  hindurch  allgemein  annahm» 
die  Corti^sehen  Fasern  diese  Funktion  aosttben,  ist  nenerdings  wiedei 
zweifelhaft  geworden,  fflr  unsere  Fragen  aber  irrelevant.  Was  end* 
Hell  die  Klang&rbe  betrifft,  so  mOsste  man,  wie  dies  anch  nenerdinga 
wieder  eiui^re  Gelehrte  fz.  K  L.  Hermann)  thnn,  annehmen,  dass  wir 
imstande  sind,  jede  ^Vt'lh•lIfonn,  jede  nocli  so  complizierte  Periodik 
aln  etwas  spezifisches  zu  t  niptinden,  womit  diese  Frage  sehr  einfach 
aulkeiasst,  wenn  auch  nicht  erklärt  wäre;  und  man  niiisste,  nni 
einen  Klang  zu  cUarakterisieren,  die  Formel  seines  Gesi  li\wiidiykeitj,- 
gesetees  oder  ihr  graphisches  Ciirvenbild  angeben,  was  doch  nur  in 
hesckrOnktem  Hasse  befriedigen  würde.   leh  sage,  mau  müsste  so 
verfahren,  wenn  sich  nieht  die  Möglichkeit  darböte,  m  einer  viel 
prftciseren  nnd  einfacheren  Darstellung  und  Auffassung  zn  gelangen, 
ii»dein  man  den  Klang  einer  gewissen  Analyse  unterwirft  —  einer 
Analyse,  die,  zunächst  rein  matbemaUsch  ausgeführt,  «ine  erhöhte 
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Bedeutung  dadurch  gewinnt,  das»  da»  Ohr  tbatsächlich  imstande 
ist,  sie  anszufübren. 

Zerlegung  der  Elftnge.  Die  mathematische  üntersnchnng 
xdgt  Bimlteli,  dM8  man  jede  beliebige  Welle,  welche  Gestalt  sie 
meh  haben  möge  (de  kann  eeUg  oder  abgemndet,  qrmmetriseh  oder 
sMjnmetriBch  sein,  ans  mehreren  Teilwellen  von  venchiedener  Htthe 
«nd  Lttige  bestehen  n.  s.  w.)  «erlegen  kann  in  Unter  Wellen  von 
ebenlUlB  verschiedener  Höhe  nnd  Liinge,  aber  sämtlich  gleicher 
Form.  DiPse  Form  ist  die  sogPTiannte  Simisform,  nnd  die  ünter- 
snchtiTiiT  lohrt  ferner,  dass  mir  dfpse  eine  Elementar- Welle  iri^^bt, 
in  welche  muii  Jede  belieliiue  {gegebene  Welle  analysieren,  durch  die 
man  also  auch  wiedenim  jede  p^ewünschte  Welle  synthetisch  bilden 
kann.  Bei  einer  Sinuswelle  beuLeht  zwischen  der  Ordinate  y,  d.  h. 
der  H8he  irgend  dnes  Cnrvenpnnktes  Über  der  horizontalen  Grund- 
Knie  nnd  der  sngehOrigen  Abscisse,  d.  h.  der  Entfeninng  des  eben 
gedachten  Grondlinienpnnktes  vom  Anfangspunkt  der  Qmndlinie  die 
elnftehe  Beziehung  y  =  a  sin  nx,  wo  a  nnd  n  feste  Zahlen  sind, 
von  denen  jene  von  der  Höhe  der  Welle,  diese  von  ihrer  Länge  ab- 
hängt. Ein  solcher  Ton  ist  hiernach  ein  einfaciier  Ton,  einen  zusammen- 
gesetzten (wie  es  fast  alle  uns  bekanntr  n  T«>nf'  sind)  erhltlt  man, 
wenn  man  unter  a^,  a^  u.  s.  w.  versciiiedene  feste  Zahlen  versteht 
und  eine  Welle  zeichnet,  deren  Ordinate  y  durch  die  Gleichung 

y  s  a|  sin  z     a,  sin  2x  +  i^s  ^      +  *  *  > 

bestimmt  ist,  sodass  also  die  obige  Zahl  n  im  ersten  Gliede  gleich 
1,  im  zweiten  gleich  2  n.  s.  w.  gesetzt  worde.  Irgend  eine  Ordinate 
dfoter  Cnrve  ist  hiernach  gleich  der  Summe  der  Ordinaten  der  jedem 
einzelnen  Gliede  entsprechenden  Slnnswellen  an  der  betreffenden 
Stelle,  und  je  nach  dem  Werte  der  verschiedenen  a  kommt  durch 
die  Summation  (Uehereinanderla<rening)  eine  andere  Cur%e,  mitbin 
ein  anderer  Klunfr  zu  stände.  Statt  also  zu  sajreu:  die  KlnriL^farbe 
Iteruht  auf  dem  (lesetze.  nach  welchem  die  (-Jeschwindigkeit  des 
8<:h\vinLrenden  Teilchens  während  eines  Hin-  und  Herganges  sich 
ändert,  oder  graphisch  ausgedrückt,  die  Klangfarbe  beruht  auf  der 
Form  der  Schwingungscnn^e,  kann  man  anf  Grand  obiger  Analyse 
anch  sagen:  die  Klangfarbe  beruht  anf  der  Stärke  der  einzelnen 
PartialtOne,  oder  graphisch:  anf  der  HOhe  der  einzelnen  Sinnswellen, 
deren  Zusammensetzung  die  Cnrve  des  vorliegenden  Tones  ergiebt. 
Soweit  die  mathematische  Analyse,  die  man,  weil  sie  von  Fourier 
(wenn  auch  anf  anderem  Gebiete)  tdufreführt  rcsp.  begründet  worden 
ist,  Fouri' r'srlio  Analyse  (entsprechend  die  obige  Reihe  Fourier'sche 
Reihe)  nennt.  Es  ist  nun  höchst  bemprkenawf  it .  dass  das  Ohr 
eine  d<*rartige  Analyse  thatsäclilich  ausführt,  also  jeden  es  treffenden 
Ton  in  seine  Teiltöne  zerlegt.    Dass  mafi  diese  letzteren  unter 
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gewSholichen  ümtindea  nicht  benuialiQrt,  liegt  dsmi,  du«  num  & 
Anlmerinaiiüteit  »vf  de  niclit  richtet,  dasi  man,  den  gewdhnlichen 
Zwecken  ent«prechend,  die  Aofineiksamkdt»  wie  ich  mich  ansdrAekwa 
mdchte,  aof  Zasammenfassung  einsteUt;  stellt  man  aie  aber  anf 

Analyse  ein  und  eisrnet  sii  h  hierin  eine  «rewis^e  Uebung  an,  so  hört 
man  die  eini^remiassen  starken  Teiltone  deutlich  heraus  und  erliiilt 
dann  zu£?leit  h  eiuen  interessanten  Bt  weis  dafür,  dass  die  Zusaramen- 
st'tziinir  aus  Teiltönen  den  Klang  bestimmt,  indem  niimlieb  die  jetzt 
getrennt,  gehörten  Teiltöne  gar  keinen  au^geprägteu  Klang  mehr 
besitzen,  sondern  so  leer  wie  einfache,  z.  B.  Stimmgabeltöne  klingen. 
Ob  mit  dieaen  Tbateachea  die  oben  erwähnte ,  von  Hermann  neuer- 
dings vertretene  Ansicht,  dan  daa  Ohr  die  Klänge  als  Ganses  anf- 
faae,  verembar  sei,  braneht  hier  nicht  erörtert  zn  werden. 

Harmonische  und  unharmonische  Obertöne.  DiePartial- 
tOne,  deren  ersten  man  auch  Grondton,  deren  übrige  man  Obertftne 
nennt,  stehen  in  obiger  Reihe  in  einer  n!erkwürdi<ren  Beziehnnsr  zu 
einander,  indem  die  Zahlen  n  für  die  einzL'lnen  (iiieder  die  Werte 
1,  2.  3.  4  .  .  haben,  woraus»  folgt,  dass  die  L:4nffen  der  einzelnen 
Sinnseurveu,  also  physikalisch  gesprochen  die  Höhen  der  einzelnen 
Teiltöne  ebenfalls  in  \  erhaltnissen  zo  einander  stehen,  die  ganzen 
Zahlen  entsprechen.  Man  nennt  solche  Obertöne,  deren  Schwingongs- 
zahlen  die  ganaen  Vielfiichen  von  der  Schwingnngsxahl  dea  Grand- 
tones  sind,  liarmonische  Obertöne.  Die  ersten  hatmonischen  ObertQne 
eines  Tones  sind  z.  B.  seine  Oktave,  Bnodezime,  Doppelohtave  n.  a.  w. 
Man  darf  aber  jenem  Ausdruck  keine  zu  grosse  Bedeutung  beilegen, 
einmal,  weil  z.B.  der  siebeute  Partialton,  mit  Rücksicht  anf  den 
musikalischen  Eindntck  fresproehen.  nichts  weniger  als  harmonisch 
zum  Grnndton  igt,  und  dann  weil  die  Ubertöne  für  sich  meist  »ehr 
niiharmonis(  h  zu  einander  stellen,  z.  B.  der  4.  und  der  9.  Partialton 
im  Verh.iltnis  von  4  :  9.  Ueberhaupt  kann  in  der  obigen  Reihe 
nicht  nur  jeder  der  Obertöne  fehlen ,  indem  das  betreffende  a  0 
ist,  sondern  anch  der  Grnndton  resp.  einige  der  ersten  Töne,  und 
dann  tritt  an  die  Stelle  der  Reihe  1,  2  .  .  .  eine  ganz  andere,  z.  B. 
4,  5  .  .  .  Knrz  gesagt,  anch  T9ne  mit  nnharmonischen  Obertönen 
fallen  unter  die  Formel  der  Fonrier^sohen  Beihe,  ja  es  kann  anf 
Grund  der  oben  angedeuteten  mathematischen  Theorie  überhaupt 
keinen  Klang  geben,  der  nicht  anter  dieses  Schma  liele.  Daa  ist 
p^e<renüher  missverständiieheu  Anlfassnngen,  die  mehrfach  hervor- 
getreten sind,  ft'stznstellen. 

Am]«litii(le  und  Tonstärke.  Objektive  und  subjektive 
Tonslilrkt'.  Zur  Vervollständigung  sind  noch  zwei  Bemerkungen 
zu  machen,  deren  Wichtigkeit  sich  daraus  ergiebt,  dass  ihre  Nicht- 
beachtung wiederholt  zn  Irrtümern  geführt  hat  Erstens  sind  die 
Cnrvenhöhen,  also  die  Grössen  a,  zwar  die  graphischen  Repräsentanten 
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der  Scbwingnngunnplitiiden,  und  je  grösser  diese  Amplltnde  ist,  desto 
stärker  ist  der  Ton,  aber  nicht  in  gewöhnlichem,  sondern  in  quadrati- 
schem Verhiiltnis.  d.  h.,  wenn  sich  zwei  Amplituden  wie  1  :  2  ver- 
halten, so  verhalten  sicli  die  Tonstärken  wie  1  ;  4  Man  kann  -Aha 
die  Stfirke  eines  Tones  nach  Belieben  durch  die  Anipliiude  oder  durch 
die  Toustiirke  selbst  charakterisieren,  uiuss  aber  beiden  streue  aus- 
einander halten.  Dazu  kommt,  da»s  für  einen  Ton  von  bestimmter 
Höhe,  der  nach  einander  in  Terschledeuer  Stftrke  hervorgebracht 
inrd,  die  Amplitaden  diese  Starken  alleidings  vollständig  diarakte- 
fiiienn,  dass  dies  aber  nieht  mehr  der  Fall  ist,  wenn  es  sieh  um  die 
Yergleidnmg  der  Starke  versclileden  hoher  TOne  handelt;  bei  gleicher 
Amplitude  ist  nämlich  der  höhere  von  zwei  Tönen  im  Verhältnis 
des  Quadrats  seiner  S«  lnvin<:;nnprszahl  stärker,  das  vollständige  Jlass 
der  Tonst?lrke  ist  also  das  Produkt  des  Quadrat«  der  Schwingunfrs- 
zahl  tb  s  (Jnadrats  der  Amplitude.  Aber  auch  hierbei  ist  n«ch 
die  stiüschweigetide  Annahme  cremaeht,  dass  die  beiden  zu  vergleichen- 
den Töne  der  schwinorenden  IVwcfning-  ^'leicher  l.nllniassen  (oder  fester 
Massen)  ihre  Entstehuiii^  verdauktru;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  kommt 
auch  noch  die  schwingende  Hasse  als  dritter  Prodnktfisktor  hinsn,  und 
die  GriOsse,  die  nnnmehr  das  vollständige  Mass  der  Tonstarke  darstellt» 
ist,  wie  es  eine  einfache  Ueberlegnng  xeigt  nnd  anch  von  vornherein 
sn  erwarten  war,  die  sog.  lebendige  Kraft,  richtiger  kinetische^ 
Energie  der  Schal Ib  wegnng. 

Dies  die  eine  der  angekündiirten  Bemerkungren.  Nicht  minder 
wichtig  ist  die  folfrende  zweite.  Die  TonstUrke.  von  der  bisher  aus- 
schliesslich die  Rede  war  ist.  wie  am  deutlichsten  das  Schlussergebnis 
lehrt,  ein  rein  objektiver,  pli^sikalischer  Begriff,  der  im  Prineip 
auch  existieren  wüi-de,  wenn  es  gar  kein  (Tehör  präbe.  Hiervon  zu- 
nächst gänzlich  verschieden  ist  die  subjektive  oder  physiolugische 
Tonstärke,  d.  b.,  im  Gegenaatx  an  der  Starke  des  Tonreiases  die 
Starke  der  Tonempftndung.  Welche  Beaiebung  zwischen  Beizstarke 
und  Empflndnngsstarke  besteht,  würde  die  Psyehophysik  lehren,  nnd 
man  könnte  dann,  wenn  man  die  eine  von  beiden  Grössen  kennt, 
die  andere  rechnerisch  ennitteln.  Leider  aber  ist  die  in  Bede 
stehende  psychophysische  Frage  noch  immer  eine  offene,  man  weiss 
trotz  zahlreicher  gerade  in  letzter  Zeit  hierüber  durchgeführten 
Lütersuchiinc-pit  tirx  It  immer  nicht,  ob  die  Em]>tindnnfr!?8tärke  der 
Keizstärke  «uler  iiirer  Quadratwurzel  oder  ihrem  Lugaiithmus  — 
wie  das  sojrenannte  psychophysische  Grundgesetz  lehrt  —  pro- 
portional iht,  und  ob  überhaupt  eines  dieser  Gesetze  allgemein 
oder  jedes  von  ihnen  vieUeicbt  nur  anter  gewissen  Umstanden 
giltig  ist.  Es  besteht  infolge  dessen  liier  noch  eine  nn&ber- 
brflckte  Elnft,  nnd  man  ist  geswnngen,  sich  mit  der  objektiven 
Tonstarke  zn  begnügen,  wenn  die  experimentelle  Untemuchn^g 
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difte  —  und  mit  mbjektiTeii,  mna  die  U&tenaebQng  diete 
gtUflArt  hat 

Die  Yom  Mensii'iieii  erzeugten  SchaUe« 

In  Bezug  eaf  das  menschliche  Schallorgan  sei  nar  korz  daran 
erinnert,  dass  e«  von  der  Art  einer  Zunp:*»npff^5fV  iüt,  nnd  zwar  einer 
solchen  mit  nieinbranöser  und  durchschlagender  Zunc-e.  besteht 
also  aus  Windrohr  (Brust  un<l  Luftr()hre),  Znnsrenüppaiat  iKt-hikopf) 
und  Ansatzrolir  (Mund-  und  Nasenhöhle  nii!  iliren  Annexen);  nnd 
diese  drei  Teile  teilen  sich  in  die  Funktionen  derart,  dass  das 
Windrehr  die  Stbke,  die  Znage  die  H(^he,  das  Ansatsrolir  den 
Elaog  bestimmt  (TgL  jedoch  w.  n.)« 

Singen,  sprechen,  flftstera.  Abgesehen  yon  den  Schallen 
nntergeerdneten  Interesses  (%\  einen,  schreien,  senfaen,  husten  n.  s.  w.) 
pflegt  man  drei  verschiedene  Klassen  Ton  Schallen  an  nnter^heideu, 
die  das  menschliche  Schallorgan  hen'orbringen  kann,  oder,  hesser 
gesagt,  drf'i  Modalitfiten,  in  denen  die  —  im  übriiren  frleiciiartifri^n 
—  mcnschlii'iien  Laute  auftreten  können.  Ks  sind  dies  der  (lesan*^, 
die  Sprache  und  das  Flüstern.  Zwischen  Singen  und  Sprechen  be- 
steht, wie  schon  eine  vorläufige  Früiung  ohne  weitere  Hilfunittel 
erkennen  Iftsst,  im  wesentlichen  ein  doppelter  Unterschied;  beim 
fingen  wird  nttmlich  anf  einigen  der  prodnsierCen  Lante  Bast  gemacht, 
wKhrend  deren  die  TonhOhe  nnd  der  Klang,  teilweise  aber  aneh 
die  Stärke  unverttndert  bleiben,  beim  Spredien  dag^en  giebt  es 
solche  Ruhemomente  im  allgemeinen  nicht,  es  Andern  sich  vielmehr 
sämtliche  Qualitäten  von  Moment  zu  Moment  in  stetiger  Weise. 
Zweitens  ist  der  T<M)]i?^henhereich,  innerhalb  dessen  die  Sprache  sidi 
altspirlr,  viel  bci^ienzter  als  beim  Gi^saniie.  Indessen  sieht  man  ohne 
weitereg  ein,  dass  in  beiden  Hmsuhleu  der  Geirensiitz  zwischen 
Gesang  und  Sprache  kein  schroffer  ist,  wie  denn  auch  die  Sprache 
anweilen  (bei  gewissen  Ceremonien,  in  manchen  Dialekten  u.  s.  w.) 
singenden  Charakter  annimmt  nnd  umgekehrt  der  Gesang  häutig 
(beim  Beeitativ,  Parlaodo  n.  s.  w.)  dem  Sprechen  lieh  nähert.  Des- 
halb dfirfte  anch  die  von  Helmholtx  ansgesprechene  Vennntang, 
dass  die  Stimmbänder  beim  Sprechen  aufschlagen,  beim  Singen  durch- 
schlagen, keine  allgemeine  oder  wesentliche  Giltigkeit  beanspmchen. 
Zwisflirn  Sinc-oii  und  S}ire(hen  einemits  und  Flüstern  andererseits 
l)»'st»'hr  da^'egen  ein  !<ehrortVr  itcirensatz,  es  giebt  keine  rebt-rtr  nit^e. 
und  keinen  Fall,  in  weh  heni  es  zweifelhaft  würde,  ob  es  sirii  wm 
das  eine  oder  das  andere  handelt:  eine  Thatsache,  die  sehr  emta<  h 
verständlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  beim  Singen  und  Sprechen 
die  Stimmbänder  in  Thitigkeit  sind,  beim  Flflstem  dagegen  nicht, 
wenigstens  nicht  in  iigendwie  aktiver,  wesentlicher  Thätigkeit  Man 
hat  diesen  Sachverbalt  neneidings  zn  vemischen  versncht,  indem  nmn 
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tagte,  aoeli  beim  Fllisteni  wftrea  die  Stimmbänder  in  einer  gewiesen 
nnregeimBiwIgen  Thätigkeit,  und  anch  l»eim  Sprechen  andererMite 
wftren  diese  nnregelmäasigen  Schwingungen  eine  wesentliche  Begleit- 
erKheinnng;  damit  wird  aber  die  Uanpteaehe  nm^an^en,  wonach 

beim  Sprechen  und  Singen  die  Stinmihrtnder  aktive  Arbeit  leisten, 
boim  Flüstern  dntrpppii  eventuell  riur  üusseren  Einflüsspn  keinen 
Widerstand  enlgeut-uHrUen;  und  das  Gefühl  utellt  iu  einer  über 
jeden  Zweifel  erhab«  in  ti  Weise  fest,  dass  selbst  beim  leisesten  Singen 
oder  Sprechen  jeue  aktive  Thätigkeit  noch  immer  iu  verhältnis- 
miaeig  kräftigem  KasM  Tinfaaaden  ist,  dagegen  eetbit  bdm  energisch- 
stes  nfittem  gSosUeh  fehlt  Bae  Blastem  kommt  hiemach,  von 
der  notwendigen  Lnftanftahr  abgesehen,  lediglich  im  Ansatcrohr  n 
Blande,  und  dementsprecliend  hat  es  anch  nur  zwei  von  den  drei 
qualitativen  Mannigfalti<;keiten,  nttmlich  die  Jfannigfisitigkeit  der 
Starke  und  die  Kannigfaltigkeit  des  Klanges,  während  ihm  die 
Manni^'^faltigkeit  der  Tonhöhe  (von  gewissen  Zwangencheinnugen  ab- 
gesehen) durchaus  abeeht. 

Resonanz.  Bt^i  di-M  r  (Teleuenlitii  wird  es  erwünscht  sein, 
über  die  Bebuuauz  eaiij^eä  zu  sagen,  da  sie  ilie  £i-&cheinung  ist, 
dnrch  welche  der  —  deshalb  anch  Resonanzranm  genannte  —  An« 
satsranm  seine  Funktion  ane&bt.  Resonanz  ist  Mitschwingnng, 
d.  1l  die  Erscheinnng,  dass  Schwingungen,  die  auf  einen  festen 
ESrper  treffen  oder  in  einen  mehr  oder  weniger  abgeschloesenen 
Lnfkmnm  gelangen,  diesen  selbst  an  Schwingungen  anregen  v  t  iis- 
gesetzt,  dass  er  zu  Schwingungen  von  der  betreifen  l  n  Tonhöhe 
iiberhanpt  veranlagt  ist.  Bei  einfachen  Körpern,  besonders  von 
linearer  Dimension  (z.  15.  Sait^Mi)  nnd  bei  entspreclieTul  !x«*formten 
l>nftrauTnen  len^en  Hidireni  i>l  dies  nur  ausnuhinöweisje  der  Fall, 
iiauilicli  nur,  wenn  der  Tun  j;erade  der  ihrer  Länge  entsprechende 
Eigeutun  ist,  d.  h.  der  Ton,  welchen  der  Körper  oder  Luftraum, 
direkt  eri*egt,  liefern  wilrde;  oder  aber,  wenn  der  Eigenton  des 
Kanmeo  zwar  nicht  mit  dem  eintreffenden  Tone  fibereinstimmt,  zn 
diesem  aber  im  Verhältnis  eines  Obertones  zum  Gmndtone  steht 
(anch  wenn  in  dem  eintrelfenden  Tone  dieser  Oberton  gar  nicht  ent- 
halten ist).  Bei  zusammengesetzten  Körpern  oder  Lufträumen,  be- 
sonders bei  solchen,  die  eine  Ausdehnung  nach  allen  drei  Dimensionen 
haben,  dabei  vielleicht  anch  noch  Annexe  verschiedenor  Gestalt  be- 
sitzen nnd  überdies  mit  dem  Anssenrauni  durch  melir  oder  weniger 
zahlrei(  lie  und  weite  Oelfnungen  counnunizieren,  verhält  es  si<  h  aber 
wesejitlich  anders.  Hier  werden  erstens  statt  eines  einzigen  meist 
mehrere  vci'schiedene  Eigentöue  existieren,  und  ausserdem  wird  der 
KOrper  rssp.  Lnftraom  die  Kraft  besitzen,  TSne,  die  ihm  nicht  ge- 
nehm sind,  bis  zn  einem  gewissen  Orade  zn  modifizieren,  sodass  er 
einen  selbständigen  Elnflnss  anf  die  Tonhöhe  gewinnt.  Han  kann 
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sagea,  daw  ein  derartiger  Hanm  nicht  einen  oder  einige  Ei^rentAne 
iiat,  sondern  dass  er  ein  oder  pini«re  Kesonanzgebiete  besitzt,  von 
denen  ein  jedes  einige  einander  benachbarte  Töne  iiuit'asst.  also 
einen  ü^  wissen  Spielraum  znlSsst.  Ein  Kesunmizraum  der  zoletzt 
geschilderten  Art  ist  der  liebonanzrauni  »les  menschlichen  Stinim- 
orgaus,  dank  seiner  complizierten  Zusauimeubet^ung  aus  Mund-,  Naseii- 
hölile  und  Annexen,  dank  seiner  Commnnikation  mit  der  Anssenwelt 
durch  mehrere  Oeffnangen,  dank  endlieh,  was  bUher  nieht  erwUuit 
wurde,  der  Weichheit  und  der  Beweglicfakeit  seiner  Wände  und  der 
in  ilim  whwebenden  XiSrper  (Znnge,  Zäpfchen),  durch  deren  ftneeerat 
mannigfaltiqre  Einstellharkeit  der  Besananzranm  ein  bei  Iceinem 
künstlichen  ScbaUiastmment  anch  nnr  annähernd  in  diesem  KaaBe 
vorhandenes  Anpassungsvermögen  erhält. 

Wahl  der  zu  Untersnchnngen  i:eei«rneten  Schail- 
gattunp.  Es  fragt  »ich  nun,  was  man,  um  der  Natur  der  mensch- 
lichen Schalllaute  nachzufoi'scheii ,  am  bebten  studiert,  gesungene, 
gesprochene  oder  geliUsterte  Laute,  insbesondere  Vokale  —  denn 
bei  den  Conaonanten  ist  die  SchaUgattnng  entweder  gegeben  (manche 
Consonanten  werden  auch  beim  Singen  nnd  Sprechen  geflästert)  oder 
Bie  ist  doch  nicht  ganz  von  so  wesentlichem  Einflnsse,  wie  bei  den 
Vokalen.  Nnn  ist  es  einleuchtend,  dass  man,  um  die  Besonderheiten 
der  Sprachlante  zu  ermitteln,  gesprochene  Laute  ven^enden 
mnfis.  nml  ebenso  bei  den  beiden  anderen  Klassen.  Es  handelt 
sich  hier  rtbt-r  zunächst  ganz  alliremein  um  die  Untersuchung  der 
Natur,  insbesondere  der  Klan^^larbe  der  Laute,  eine  Untersuchnns-, 
die  den  eben  erwähnten  fpezielleu  voranjjehen  muss.  Da  ibt 
es  nun  zweifellos,  dass  man  sich  au  den  Cle^^ang  halten  muss. 
Bas  Flüstern  kann  —  trots  der  entgegenstehenden  in  einer  kürz- 
lich erschienenen  nmfhssenden  Arbeit  zn  Grande  gelegten  Ansicht 
—  nicht  ernstlich  in  Frage  kommen,  weil  es  gewissennassen  nur 
eine  fragmentarisclie  Erscheinungsform  ist  nnd  die  filr  die  LOsong 
des  Problems  nnerlässliche  willkürliche  Veriindt  runu  der  Tonh&he 
gar  nicht  zulässt;  die  Ergebnisse  einer  derartigen  Untersnchnng 
müssen  naturircniJtss  verhältnif-^mJissig  einfnclic  sein,  sie  wliiiden  sich 
aus  diesem  üruude  etwa  als  vorUiutiü'e  Anbaltspunkte  verwerten 
lassen,  wenn  man  solche  niciit  in  viel  zuveriäi^sigerer  Weise  gewftnne, 
indem  man  in  der  Flüsterhöhe  des  betreffenden  Lautes  singt.  Keines- 
faUs  dar!"  man  behaupten,  durch  eine  L  nt ersuchung  des  Flüsterus 
das  Vokalproblem  gelöst  zn  haben;  die  Schwierigkeiten  beginnen 
eben  erst  da,  wo  die  doppelte  Mannigfaltigkeit  von  TonhShe  nnd 
Klang  dem  Versnche  unterworfen  wird,  nnd  das  ist  nnr  beim  Sprechen 
oder  Singen  möglich.  Vor  dem  Sprechen  aber  hat  das  Singen  den 
Vorzug,  dass  <»,  nm  mich  so  auszudrücken,  breiteres,  reineres  nnd 
deutlicheres  Material  lietert,  als  die  flüchtige  Sprache. 
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Aknstlsiilie  HethodoB, 
insbeBondere  cur  Analyse  der  Vokale. 

Analytische  nnd  synthetiselie  Kethode.   IHe  wichtigste 
nnd  daram  mit  Recht  am  meisten  studierte  Frage  ist  die  nach  der 

Klancrfarlie  der  Vokale,  also,  dem  früher  gesajrten  entsprechend,  die 
FrajTP  nacli  den  P  irtialtöneii ,  mis  deiifn  die  verschiedenen  Vokale 
in  den  verschiedenen  ümstäudeü  iiires  \'orküniniens  zusammengesetzt 
siud,  nach  ihrer  Stärke,  ihrer  Abhän^^rkeit  von  der  Tonhöhe 
IL  w.  Hieifür  bieten  sich  verschiedene  Wege  dar.  Zunächst  hat 
man  m  nntenebeiden  zwischen  analytischen  und  synthetischen 
Methoden;  bei  Jenen  wird  der  auf  natürliche  Weise  eneengte  Klang 
analysiert,  d.  h.  in  seine  Bestandteile  anigellist,  bei  diesen  werden 
die  Bestandteile  kttnstllch  hergestellt,  and  zwar  bo.  dan  sie,  In 
geeigneter  Weise  zusammengesetzt,  den  gewünschten  Klang  eiii^ben. 
Indessen  können  die  synthetifselien  Methoden  dt'nn  doch  niclit  den 
Ansj>ni(  h  auf  Gleichberechtigung'  mit  d'  ii  niialytisclien  erliehcn.  Sif» 
h  iImmi  rill  lii  lii  s  praktisclics  Interesse,  wie  «ts  in  den  Sprechinasc.iiinen, 
den  kii!i8iii«  hen  Sprechoruanen,  dem  I'huuographen  n.  s.  \v.  zu  Tage 
tiitt,  uud  sie  gewäliren  für  die  Wissenschaft  selbst  die  MögUclikeit, 
die  sogenannte  Probe  anf  das  Ezempel  anzustellen,  d.  h.  m  inrttfen, 
ob  and  inwieweit  die  durch  Analyse  gewonnenen  Ergebnisse  richtig 
sind,  wobei  Jedoch  noch  immer  an  erwftgen  ist,  dass,  wenn  die  Probe 
nicht  stimmt,  die  Schuld  mindestens  ebenso  wahrscheinlich  die  Probe 
wie  das  Exempel  trifft.  Für  die  eigentliche  Unteisuchnng  konnte 
die  Synthese  nur  so  lange  in  Betracht  kommen,  als  man  die  Analyse 
ans  Manirel  an  jreeiffueten  Hilfsmitteln  nicht  ausführen  konnte,  wie 
denn  in  der  Tliat  dl*-  Mlfrsfen  Vokalstudipn  die  wet'^on  ihrer  V'or- 
trefflichkeit  auch  heute  uuch  von  Interesse  sind,  synthetischen 
Charakters  waren.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  der  Ausdruck  ana- 
lytische Methode  iuhofern  zu  eng  gewählt  ist,  als  es  z.  B.  zur  Er- 
mittelung der  TonhShe  gar  keiner  Analyse  bedsrf,  Insofern  aber 
schliesslich  doch  richtig,  als  die  aar  Charakterisierung  des  Klanges 
notwendige  Ermittelung  der  PartialtOne  der  umfangreichste  nnd 
schwierigste  Teil  der  Aufgabe  ist. 

Subjektive  nnd  objektive  Analyse.  Es  fragt  sich  nnn 
weiter,  wie  man  die  Untersuchung  anzustellen  habe,  wie  man  die 
vorhandenen  Töne  festzustellen,  oder,  da  dies  doch  der  kleinste  Teil 
der  Auftrabe,  der  irrüsste  aber  von  quantitavem,  also  messendem 
Charakter  i»t,  wie  man  die  Höhe  und  Stärke  der  Töne  (des  Grund- 
lones  wie  der  Obertöne,  wodurch  dann  zuarleieh  die  Klangfarbe  er- 
mittelt istj  zu  messen  habe.  Mau  unterecheidet  liier  zwischen  sub- 
jektiven nnd  objektiven  Methoden.  Bei  den  subjektiven  Ittsst  man 
die  Schalle  auf  das  eigene  Ohr  mit  oder  ohne  Unterstfitsung  desselben 
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&[kroh  künstliche  Apparate  wirken,  bei  dm  objektiven  liisst  man  si^  ^e- 
eij?:Ticte  Körpfr  in  Heweirune-  setzen  iin  l  luisst  diese  Bewegnn^^,  meist 
dadurch,  dass  man  sie  abbildet  oder  ant'zeichnet  und  das  Bild  oder 
diese  Zeichnaug;  ausmi&st.  £%entlich  sollte  man  also  zvviscUea 
akustischen  und  optischen  Methoden  onteneheiden,  indem  man  bei 
jeBon  nttt  tat  Ohr  nntenacht,  bei  diesen  mit  dem  Ange,  ftlr  wekshes 
man  die  Heise  dnich  geeignete  ümwnndlimir  richtbur  gemieiit  hat. 
Dieae  Umwandlung  bat  den  nngebenren  Vorteil,  daas  das  Ange 
ein  znm  Hessen  ^anz  nnyer|]rleichlicli  g^eeigneteres  Oi*gan  ist,  ^ 
das  Ohr,  nnd  dass  das  optische  Bild  die  Charakteristik  d^  Schalles 
weit  preifharer  enthält  als  dieser  sf^lb*^t.  Bei  der  aknstischen  Methode 
inUBs  man  direkt  die  Tonholip  und  -Miirke  bestinmtrTi,  wovon  erstt-n  s 
zwar  ziemlich  genau,  letssteres  aber  nur  Sfhiltzunirsweise  gescheiieu 
kann,  bei  der  optischen  Methode  kann  man  dagegen  die  ursiichlichen 
Correlate  dieser  Begriöe,  nämlich  die  Wellenlilngen  und  die  Wellen- 
h5ben  ansmessen.  Bas  sind  die  Voisfige  der  ol^ektiven  Methoden, 
und  ee  wftre  tboricht,  sie  irgendwie  herabsetsen  zu  wellen;  was 
jedoch  an  tadeln  ist,  das  ist,  dass  man  vieifaeh  Aber  der  Fiende, 
so  exakte  Metlioden  zu  besitzen,  ihre  Nachteile  richtig  zn  würdigen 
unterlassen  hat.  Diese  Nachteile,  die  zugleich  Vorteile  der  sab» 
jektiven  Metliode  sind,  sind  foljrende.  Ei-stens  erhält  man  auf 
diese  Weise  die  objektiven  Tonstärken,  ans  denen  man  na^di  dem 
früher  Gesagten  g^ar  keine  Schlüsse  anf  die  subjektiven  mit  uu>  od 
welcher  Sicherheit  ziehen  kann,  während  doch  die  letzteren  t  iir  den 
£indrack,  den  die  menschlichen  SchalUante  machen,  allein  massgebend 
sind.  Zweitens  erhält  man  nicht  die  wahren  Bilder  der  Sclialle,  diese 
Bilder  sind  vielraehr  durch  dieHitwiriinng  der  znrDarBtellnngbenntaten 
Apparate  getrübt,  nnd  es  ist  bis  znm  heutigen  Tage  nicht  gelungen, 
diesen  Einfluss  gänzlich  zu  elimiBieren,  wenn  man  ihn  auch  neuer- 
dings wesentlicii  herabgemlndeit  hat.  Dinttens  ist  die  Analyse  der 
Klangfarbe  in  die  Elemente  bei  der  subjektiven  Hethode  Verhältnis- 
mäasis:  einfach,  indem  es  nnr  notwendig  ist,  die  Aufmerksamkeit 
(statt,  wie  {/f^wöhnlich,  synthetisch)  ^.analytisch  einzustellen*,  d.  h. 
auf  die  Elemente  statt  anf  das  Ganze  des  T<tnes  zu  lenken,  eventuell 
sie  durch  Hilfsapparate  zu  unterstützen:  dasregen  bedarf  es  bei  der 
objektiven  Methode  einer  höchst  mühsamen  mathematischen  Analyse, 
es  sei  denn,  dass  man  eine  der  in  neuester  Zeit  zu  diesem  Zwedte 
constnderten  Maschinen  zur  Verfügung  liat.  Diese  redineiische 
Analyse  ist  um  so  heikler,  als,  wie  sich  auch  schon  melirfach  in  un- 
angenehmer Weise  füUbar  gemacht  hat,  kleine  Fehler  oder  Ungenauig- 
keiten  in  den  Curven  ganz  betrftchtliche  Vei'inderungen  des  £nd- 
eigebnisses  zur  Folge  haben. 
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Die  Hethoden  im  EinselneiL 

Zw  Brieiehtenuig  der  Obenlcht  Mgt  hier  eine  Zwainmeii- 
•teUnng^  der  sämtlichen  bisher  bennteten  Methoden,  soweit  tie  nicht 
Uee  unwesentliche  Modifikationen  anderer  Methoden  sind.  Nicht 

ang^eführt  sind  die  Methoden,  welche  lediglich  zur  Bestimmnn^  von 
Tonhöhen  oder  Tonstärken  dienen;  jene  sind  in  allen  einschläji^ifren 
Büchern  dar«:e8tellt,  diese  befinden  »ich  /,ur  Zeit  sämtlich  noch  nicht 
in  dem  Stadium,  in  welchem  sie  zu  irgendwie  einwandfreien  mid 
zuverlässigen  Megsun^en  fireeig:net  wären;  ansgenuuimen  hiervon  sind 
nur  die  objektiven  Methoden,  die  die  ganze  Schallcharaii.terifitik 
Uefm  «nd  im  Teit  zu  flndeii  aind. 

I.  AnmlytiBche  M ethad«a. 

A)  Akustische  Methoden. 

1)  Ohne  Uillamittel  (Grassmaiiii). 

2)  Beeonatoren  (Auerbach). 

B)  Optische  Methoden. 

3)  Seifenblasen,  Phoneidoekop,  Newton*sche  Farbenfiguren  auf 
einer  angesprochenen  unreinen  QnecksilbeifUlche  (6u4bhard) 
n.  8.  w. 

4)  Flammenbilder  im  rotierenden  Spiegel  (König), 

5)  Phonoskop  (Forchhanuner). 

6)  I/isBiyott'sche  Cunren. 

G)  Graphische  Methoden. 

7)  Phonautograph  (Scott),  Logograph  (Barlow),  Marey'sche 
Trommel,  Eönig^scher  Vibrograph,  Hensen'scher  Sprach- 
seichoer u.  8.  w.  (König,  Schneebeli,  Marey,  Rosapelly, 
Eousselot,  Blocli,  F6r6,  Mensen,  Pipping,  Wendeler,  Martens, 
f'elnvan  nnd  Pringslieim,  Wajrner,  Y'irk  n.  s.  w.). 

8)  Phonograph,  (rraphophon  u.  s.  w.  (Jenkin  nnd  Ewing,  A. 
M.  Mayer,  ]<>azer,  Ellis,  Gross,  Boeke,  Hermann,  Lahr 

U.  8.  W.). 

D)  Photographische  Methoden. 

9)  Photographie  schwingender  Körperteile  ( Derne ny). 

10)  Photofn-aphie  von  Meml)ranschwingnngen  (Hermann). 

11)  Photographie  Xönig'scher  Flammen  (Doomer). 

II.  Synthetische  Nethodea. 

12)  Zuugenpfeifen  (Kratzeustein,  Kempelen,  Willis  u.  s.  w«). 

13)  Stimmgibehi  (Hehnholta). 

14)  Vokalsirene  (Kdnig,  Preece  und  Stroh,  fiichhom,  Hermsim). 

ZtMhr.  1  tn,  8pr.  s.  Litt.  ZVI>..  ^ 
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16^  ZihnUer,]Ullai«.i.w.  (Willis,  Fteeee  uid  StrohiL  t.  w.). 

IlL  Andere  Methodfla. 

17  G^Iegentlicbe  und  specielle  BeobachtaDgen     i  ExperimeBte: 
Srim^giäela  i  Helmkats),  Perkussion  des  Kelilkopfe  (Amt- 

Iki  h  T-^eph  n  (13ell,  Hermann  u.  a.  i.  Phonnsraph  (Mayer, 
Lahr.  Hermann  n.  a.V  Au>iiiL'^eii  der  Iklavienaiten  (Uebn- 
hoiuv  Flüstern,  NocuipfeifeiL 

Beaerkvngen  hierzo. 

IV  Tm  Mit  nb«w«fiiete»  Ohre  Vofaüitiidkii  machen  zu 
ktaes,  mtm  mam  aek,  mi  der  erMjerikhen  Begabung  gans  ab- 
gewke»,  «ne  betricktlkke  üebug^  uieigaeii,  annerdem  aber  zweck- 
mäamg  mfakrea,  wvfir  aektn  Giawnann  zum  Teil  Begeln  ange- 
gebea  kaL   Nack  »enea  Erikkmgen  i^ird  man  wesentlich  eifolg- 
reicher  operieren,  wenn  man  folgende  Puikte  beachtet  Ei>t«ns 
kann  ra:\n  lias  Prinzip  des  Kontrastes  gut  benntzen.  auf  welches 
>chon  Nvit'dtrholr  aufmerksam  Eremacht  wonlfii  ist,  uiul  welches  au«?- 
»agi,  d^Dä  Zikklrekiie  Vokal-Eigenlüiulichkeiten.  obtrleicli  au  :^\vh  nicht 
eben  aufiällior,  durch  den  Kontrast,  id&o  /..  B.  durch  die  Aufeinander- 
folge von  Lauten  verschit^euer  Höhe,  Stärke  und  besonders  Klang- 
farbe höchst  betrichtlteh  wetden:  ein  Prinzip,  welches  auch  bei  der 
Erklirang  der  Thataacbe  betdligt  ist»  das»  die  Sprache,  bei  welcher 
die  Kontraste  wdt  sehneUer  aif  einander  folgen,  viel  prftgnanter 
and  leichter  verständlich  ist,  als  der  Geeang.   Will  man  b.  B.  — 
wenn  mir  als  Laien  t  in  Beispiel  anzufahren  gestattet  ist  —  das 
wienerische  a  (hab',  Abend  u.  s.  w.  i  dem  norddeutschen  gegenüber 
'  harakterisiereu  und  zu  diesem  Zwecke  j^anz  ungefähr  seine  Zu- 
sammensetzung stndieren,  so  wird  man  jrnr  rlmn.  rasch  hinterein- 
ander beide  a  zu  singen,  die  Verschiedenheit  der  Obertöne  tritt 
dann  weit  starker  hervor.    Zweitens  haben  die  \  okaie  mit  künst- 
lichen Mnsikinstnunenten  dies  gemeinsam  —  wenigstens  bei  Personen, 
die  nicht  Knnstaftnger  sind  —  dass  sie  mdst  nicht  sofort  gut  an- 
tpiechen,  ein  Umstand,  der  sich  hinsichtlich  der  Erscheinung  im 
Ganzen  nicht  sehr,  hdchst  deutlich  aber  dadurch  geltend  macht,  dass 
die  Obcrtr.nf  oft  erst  allmählich  ansprechen;  man  darf  daher  erst  nach 
mf'hrinaligeu  Wiederholungen,  wenn  die  Erscheinong  stationär  ge- 
word*'n  ist,  Schlüsse  ziehen.    Endlich  ist  drittens  hervor/nheben,  dass 
es  für  die  deutliche  EnnittluuK  der  übertöne  dnnhaus  nicht  am 
vorteilhaftesten  ist,  sie  laut  zu  üingen,  vielmehr  sondern  8i<h  die 
letsteren,  nachdem  sie  einmal  angesprochen  haben,  gerade  bei  massi^-er 
Tonstärke  am  besten  ab,  was  mit  der  eigentümlichen  Natur  der 
Besonani  snsammenhingt  Was  die  einaelnen  Qualitäten  betritt 
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w  kuift  num  die  ToiUiOlie  des  Qmiidtoin,  wenn  naii  sie  nieht  Im 
GefiOil  hat,  am  Klavier  oder  mit  Stimmgabeln  koiurtatiereii,  di^nige 
der  Obertöne  aber  beaier  durch  ilir  TertiUtniB  cum  Gnmdtoiie»  wo- 

WOL  allerdings,  um  za  grOneren  Feinheiten  zn  gelang^en,  eiDi<2:eniiassen 
mnsikaliaebe  Veranlagung  erforderlich  iit.  Die  Tonstftrke  des  Grnnd- 
ton»  kann  man  nnr  annShernd  abschätzen,  etwa  indem  man  die  J^ezeich- 
niiDgen  „eben  hörbar,  schwach,  gut  hörbar,  stark,  sehr  «tark"  ein- 
fahrt.. In  derselben  Weise  mit  df»ii  Obertüuen  verfaiueud  erhält 
man  dann  drittens  die  Charakteristik  der  Klaiigtarbe. 

ad  2j.  Diti  Anwendung  von  Resonatoren  hat  natürlich  nur 
Sinn  für  die  Untersnchnng  der  Klangfarbe,  also  der  Obertdne.  Am 
beXen  verwendet  man  Beeonatoren  von  der  Form  einer  Engel  nüt 
einer  ZaapitEong,  die  ine  Ohr  einpaaet,  eineraeits  nnd  mit  einer 
kleinen  kreiifttimigen  öflhnng  auf  der  anderen  Seite,  wie  lie  von 
Hdbnboltz  angegeben  worden  sind.  Es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  das»  die  Anwendung  der  Resonatoren  einige  Voraussetzungen 
macht,  welche  auch  bei  dipseri  kiigellT»rmigon  Resonatoren  vielleicht 
nicht  streng  erfüllt  sind.  Zwar  ist  ein  vi>n  (Trassmann  gemachter 
Einwand  bei  richtiirer  Handhabung  der  Versuciie  nicht  verständlich 
und  darum  hintallig,  aber  es  fragt  sich  doch,  ob  ein  Ton  von  einem 
aof  ihn  abgestimmten  Resonator  in  genau  gleichem  Masse  verstärkt 
wild,  wie  ein  anderer  Ton  von  dem  anf  diesen  abgestimmten  Reso- 
nator. NahemngBwelse  ist  dies  jedenfalls  richtig,  nnd  das  genfigt, 
nm  durch  Veigleichnng  sweier  T5ne  in  Resonatoren  zu  folgenden 
Schlüssen  zu  gelangen:  Dieser  Ton  ist  elmnso  stark  wie  der  andere 
(1:1^  oder  er  ist  etwaa  atftrker  (1*:1)  oder  etwas  schwächer  als 
der  andere  fl  :  1*),  oder  er  Ist  doppelt  oder  halb  so  stark  wie  der 
andere  (  2 ;  1  resp.  1  : 2),  oder  er  ist  weniger  als  doppell  so  stark 
oder  stärker  als  halb  so  stark  wie  der  andere  (was  mau  etwa  durch 
die  Zahlen verhnltnisse  &:3  und  3:5  ausdrücken  kann).  Man  kann 
iiim  in  vei-schiedener  Weise  zu  Werky  gehen.  Entweder  man  singt 
den  sa  nntersachenden  Vokal  anf  einen  bestimmten  Ton,  steckt  erst 
den  dem  Gmndton,  dann  den  dem  ersten  Oberton  entsprechenden 
Beaonator  ins  Ohr  und  vergleicht  beide,  vcrfthrt  dann  ebenso  mit 
dem  eisten  nnd  aweiten  Oberton,  ansserdem  aber  auch  mit  dem 
Gnindton  und  zweiten  Oberton  (wodurch  man  offenbar  eine  Kontrolle 
erhält)  und  geht  so  die  ganze  Reihe  der  sich  merklich  machenden 
Partialtöne  durcli.  Ganz  ebenso  verfährt  man  dann  boiin  Singen 
desselben  Vokales  auf  einen  anderen  Grundton,  und  dann  weiter  liir 
die  übrigen  Vokale  oder  Laute.  Noch  vorteilhafter  ist  es  natürlich, 
die  zu  vei^leichenden  Töne  gleiciizeitig  statt  nacheinander  zu  prüfen, 
was  man  thun  kann,  indem  man  gleichzeitig  beide  Ohren  benutzt, 
md  in  jedes  den  einen  von  beiden  Beaonatoren  ateckt;  man  mnaa 
rieh  aber  dann  vorher  vergewiaaem,  ob  beide  Ohren  gleiche  H9r- 

9» 
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Btftrke  liedtaen  imd,  wenn  cbw  nicht  der  Fall  Ist,  die  an  d^  Er- 
sebnifl  annliiiiigeBde  Korrektion  ein  für  alle  Mal  ennittelD.  Anaeer 

der  hier  angedenteten  Metliode  giebt  es  nodi  eine  zweite,  w  Iche 
indirekter  ist,  aber  aas  gewissen  Gründen  vom  Verfasser  dieses  Auf- 
satzes V»ei  seinen  Vokalstndien  vorgezo^r^n  wurde.  Man  behfilt  nicht, 
wie  oVie:i,  /unjlcliHt  denselben  Grundton.  sondern  denselben  Resonator 
bei  und  vei-jrieicht  die  Stärke  seiner  Resouuanz  bei  vei-scbiedenen 
Gmndtftnen,  anf  die  man  ein  nnd  denselben  \  okal  singt.  Durch 
eine  kleine  Umrecliuuug  gelaugt  mau  dann  zu  demselben  Ziel  wie 
o1»en.  SeMleesHch  ist  es  ^  reelmeriBelies  VeifsJiren,  ans  den 
isesehntzten  StUrkeverlilltnissen  die  YerteUnng  der  Gesamt-Elaiig- 
Btftrke  auf  die  einseinen  Partialt9ne  prosentiBeli  anssoreeluien. 

Zu  A)  im  allgemeinen.  Zu  den  aknstisohen  Methoden  kann 
man  noch  eine  weitere  rechnen,  welche,  weil  nur  von  indirdfiter 
Bedeutung,  oben  nicht  mit  auffrefiilirt  wurde.  Es  ist  die  von 
Mercadier,  Hermann  u.  A.  benutzte  teiephonische  Metliode  (oben 
aucli  unter  17)  aufgeführt).  Sie  besteht  darin,  dass  man  aus  der 
Wirkungsweise  drs  Telephons  mit  Rücksicht  auf  sein»'  1  rkaimten 
elektrischen  und  magnetischen  Gesetze  indirekte  iiuckschiusse  auf 
die  Natur  der  hineingesprochenen  Lante  zieht.  Wie  notwendig  die 
gedachte  Bfloksicht  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  in  der  That  bei 
anftnglicher  Hintansetanng  derselben  fehlerhafte  Sehlfisse  gesogen 
worden  sind.  Zugleich  ergiebt  sieh  hieraos  aber,  dass  die  Methode 
nur  im  grossen  und  ganzen  ein  Interesse  beanspruchen  darf,  für  die 
Ermittelang  der  t  inzelnen  Thatsachen  oder  gar  fär  Messungen  aber 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Zu  3).  Die  Seifenblasenmethüde  wurde  bislier  nur  von  Sr-dley 
Taylor  und  vom  Verfasser,  und  auch  von  ihnea  nicht  in  grosserem 
Massstabe  benutzt.  Eine  besondere  phoneidoskopische  Methode  rührt 
von  Gn^bhard  her,  mau  sprichi  oder  singt  gegen  eine  unieiue  Queck- 
silberoberüftche  nnd  beobachtet  die  entstehenden,  für  jeden  X4Uit 
anderen  Faibenfi^ren  (vgl.  die  unten  citierte  Schrift  von  Bergonii, 
p.  99). 

Zu  4).  Die  König'schen  Flammen  sind  zwar  ein  höchst  geist» 
volles  Demonstrationsmitte],  vor  ihrer  Benutzung  zu  exakten  Unter- 
suchungen oder  gar  Messungen  ohne  die  äussei-ste  Voi-sicht  ist  aber 
entschieden  zu  warnen.  Erstens  ist  der  Zusfimmenhaug:  des  Flammen- 
bildes  mit  dem  iresunprenen  oder  oresprochenen  Laute  zu  verwickelt, 
(vom  Mund  in  den  Trichter,  durch  den  Schlauch  zur  Kapsel,  Ver- 
dichtung und  Verdünnung  des  Gases,  Fortpflanzung  dieser  iJruck- 
wechsel  zur  Flamme),  als  dass  sich  nicht  zahlreiche  Fehlerquellen 
einschleichen  könnten,  insbesondere  die  Trägheit  der  beteiligten 
Körper  (Luft,  Membran,  Gas,  FUmme),  zweitens  ist  es  unmöglich, 
die  Flamme  äusseren  Luftströmungen,  besonders  der  durch  den 
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rotierenden  Spie^rel  erzeiif^ten ,  zu  entziehen,  invl  drittens  sind  die 
Ei^'ebnisae  je  nach  dem  Gasdruck,  der  Flammeuiiülie  u.  s.  s^hr 
ver^^rhie den,  und  mau  weiss  nicht,  für  welche  man  sich  entscheiden 
soll.  Enimert  man  sich  nun  noch  dessen,  was  oben  über  die  heikle 
Natur  äiest  Analyse  in  einfache  Sinoswellen  gesagt  worden  ist,  so 
wird  man  die  ansgesproeliene  Wanrnng  nicht  fir  ttberfiflesig  erlditareB. 
Um  die  Analyse  überhaupt  xn  ermöglichen,  hat  KUmg  ilbrigens  einen 
besonderen  Resonatoren- Apparat  konstruiert,  den  man  z.  B.  bei 
Teehmer,  Int.  Z,f.  Spr.  W.  1,  p.  85,  abgebildet  findet. 

Zu  5).  Das  hauptsächlich  für  den  Taubstnmmennnterricht  von 
dem  Deinen  Forehhammer  erfundene  Plionoskop ,  ein  höchst  f;eist- 
reich'T  Apparat,  beruht  wie  der  Konif^  ^>che  Apparat,  auf  der 
periodisL-heu  Erref^nuifr  einer  Flamme,  nur  tritt  an  die  Stelle  der 
König'schen  Kapseln  ein  «  niiacherer  Apparat.  Der  rotierende  Spieprel 
Köoig's  ist  hier  dui'ch  eine  rotierende  Papiertroiumel  ei^tzt,  die 
▼on  oben  bis  unten  in  21  ringförmige  Felder  geteilt  ist,  von  denen 
jedea  abwechselnd  ans  nebeneinander  liegenden  schwarzen  und  weissen 
Feldern  besteht,  derart,  das«  der  oberste  Ring  64,  der  nächste 
darunter  liegende  68  u.  s.  w.  und  der  unterste  128  Felder  entlifilt 
(entsprechend  den  Schwingongszahl- Verhältnissen  der  c-dar  Ton- 
leiter). Natürlich  kann  man  auch  noch  mehr  Riiiore  nach  oben  und 
nach  nnt<»n  aubrinfren.  Wird  nnn,  \v-i))r»'?id  dif  Troinnu'l  sich  dreht, 
ein  Ton  in  den  Blammenapparat  hineuigesiuij^en  ,  so  erscheinen  alle 
Hinge  wegen  der  Dauer  des  Lichteindrncks  {^Icichmiissiu  irrau,  nur 
derjenige ,  dessen  Felderzahl  mit  der  Schwinguugözahi  des  Tons 
fibereinstimmt,  lässt  die  weisse  und  schwarze  Farbe  erkennen,  und 
zwar  scheinen  diese  still  zu  stehen,  falls  der  gesungene  Ton  genau 
die  richtige  Tonhöhe  hat,  dagegen  wandern  sie  langsam  nach  rechts 
oder  links,  je  nachdem  jener  Ton  etwas  zu  hoch  oder  zu  tief  ist. 
Kan  sieht,  hier  liat  man  einen  Apparat,  nach  dem  man  Tanbstnmme 
zn  feinsten  Musikern  ausbilden  kann.  Auch  für  wissenschaftliche 
riitei-suchungt-ii  ist  der  Apparat  vielfach  geeignet,  namentlich  zu 
Toitlir»])»' -  Vcrgleiclmug,  zum  .Studium  kleiner  Verändenmfren  der 
TnulfUitf  heim  Detonieren  oder  heim  Sprechen  in  verschiedenen 
Affekten  oder  Dialekten,  zum  Studium  von  Obertöneu  u.  s.  w.  Da 
der  Apparat  ausserdem  ziemlich  leicht  und  wohlfeil  herzustellen, 
andererseits  aber  offenbar  sehr  wenig  bekannt  ist,  ersciiien  es  an- 
gezeigt, ihn  hier  kurz  zu  beschreiben,  obgleich  er  zu  eigentlich 
phonetischen  Studien  bisher  noch  nicht  gedient  hat. 

Zu  6).  Bekanntlich  entstehen  sogenannte  Lissajous^sche  Kurven, 
wenn  ein  Punkt,  der  in  einer  gewissen  Richtung  hin-  und  herschwingt, 
in  einem  Spiep^el  oder  anderen  optischen  Apparate  beobachtet  wird, 
der  in  einer  darauf  senkrechten  Kiehtung  hin-  und  herschwingt. 
Hen&en  hat  dies  Prinzip  derart  angewandt,  dass  er  eine  König'sche 
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Flamvie  darch  Vokale  anspiach  uul  in  einem  Spiegel,  der  an  einer 
eehwingenden  Stimmgabel  befeitlgt  war,  beobaehtete.  Hit  anderen 
Werten,  an  die  Stelle  des  rotierenden  ist  hier  der  Bchwingende 
Spiegel  geaetit.    Die  sieli  ergebenden  Flammenbilder  sind  aebr 

interessant,  haben  anch  gewisse  Vorzöge,  andererseits  aber  wesent- 
liche Nachteile  frej^enUher  den  K!'ni'z''-rlien ,  nnd  es  scheint  nicht, 
dass  sie  sich  bisher  als  frachtbringeiid  erwiesen  haVien. 

Zu  7).    Der  Älteste  Schreibapparat  von  Koni^  bestand  aus 
einer  Stimmgabel  mit  einem  Schreibstift  einerhcit»  und  einer  ebenen 
Schreibplatte  andererseits.    Nach  Duhamers  Vorgange  konstruierte 
dann  König  einen  Vibrograpiten,  der  sieh  von  jenem  dnrch  die  an 
die  Steile  der  Schreibebene  geaetcte  Scbreibtrommel  nntencliied. 
Ans  dem  Jabre  1869  stammt  alsdann  der  Scott*8c)ie,  bald  daranf 
von  König  verbesserte  Phonautograpb,  charakteristbch  für  ihn  sind 
die  schwii^ende  Membran  mit  dem  an  ihr  befestigten  Schreibstift 
nnd  der  grosse  an  sie  angesetzte  parabolische  Ileflekt<»r.  d^r  die 
Schallstrahlen  möglichst  zahlreich  auf  die  Membran  wiitt  Alle 
späteren  Sprachzeichner  sind  Modifikationen  dieser  alteren,  konstruiert 
in  der  Absicht,  die  einzelnen  Teile  des  Apparates  möglichst  zu  ver- 
voUkommneu^  so  hat  Ueubeu  die  Membran,  um  sie  dem  Trommel- 
fell fthnlich  an  maehen«  ava  Goldadilfigeriiani  hergestellt  nnd  triehter- 
förmig  gestaltet  nnd  ihre  Ezkorsionen  mögUchst  klein  gewAhlt^  was 
alles  snsammenwirlct,  nm  den  Hauptfehler  aller  graphischen  Uethoden, 
die  Trilgheit  nnd  die  Eigenschwingnngen  der  Membran  herabzu- 
mindern; auch  auf  die  Befestigung  nnd  Gestaltung  des  Schreibstifts 
ist  viel  Mühe  aufgewandt  worden.    Natürlich  werden  die  Apparate, 
je  vollkommener,  desto  kumplizierf  er.  heikler  und  kostspieliger.  Der 
unter  diesen  ümstJinden  be<rreitliche  Wunsch  der  Sprachforscher, 
einen  einfachen  und  wohlfeilen  Sprachz»  ichiier  zu  erhalten,  hat  den 
Apparat  von  Ph.  Wagner  (aus  der  Marey  sehen  Trommel  hervorge- 
gangen, mitderHiirtfale'schenSchreiblcapsel,  Strohhebel  und  neuartiger 
Sehreibspitze  versehen  nnd  von  dem  Tttbinger  MechaoUcer  Albrecht 
an  beziehen),  mit  dem  Wagner  selbst  schon  einige  schöne  Arbeiten 
ansgeföhrt  hat,  und  den  Apparat  von  Schwan  nnd  Pringsheim  ge- 
zeitik^t,  der  sich  für  die  ihm  bisher  gesteUte,  relativ  einfache  Auf- 
gabe als  recht  brauchbar  en^iesen  hat,  während  es  fiir  sch\^ierige^e 
Probleme,  insbesondere  für        "-^tndium  der  Klangfarbe  zweifelhaft 
erscheint,  ob  sich  die  Vereinigung^  znverlHssiger  und  exakter  Brauch- 
barkeit mit  Einfachheit,    Heciuemlichkeit  und  Wohlfeilheit  jemals 
wird  eri-eichen  lassen.    In  einer  besonderen  LMchtung  ist  der  Sprach- 
aelehner  schliesslich  von  französischeu  Gelehrten  ausgebildet  worden, 
nftmlich  derart,  dass  durch  geeignete  Znffihnuigsapparate  die  Schwin- 
gungen der  Stimmbftnder,  der  Lippen,  der  ans  Hund  nnd  Nase  ans- 
tretenden  Lnft  einzeln  aufgenommen,  an  besondere  Membranen  über- 
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ndttelt,  iderdordk  mehrere  Karvea  neben  resp.  über  einander  er- 
meagt  werden  nnd  auf  dieie  Welse  die  topographiecbe  Analyse  mit 
der  akustischen  verlmfipft  wirl  Die  Beschrdbnner  dieser  neietdiags 

von  Roasselot  bosonders  sinnreich  (resttilteten  Apparate  ilürfte  ddi  er^ 
übrigen,  da  der  Heranageber  dieser  Zeitschrift,  femer  Koschwitz  u.  A. 
hierrüK^r  anf?fiihrliche,  zum  Teil  durch  die  betreffenden  Abbild un<r*^Ti  er- 
läuterte Mitteilungen  «:eniapht  haben.  Einige  der  hierher  gehörigen 
Vorrichtungen,  z.  B.  solch«  zur  Analyse  der  Lippen-  und  der  Kehl- 
kopfbewegungen bestimmte,  enthalten  übrigens  teilweise  elektrische 
AvsKteuug,  die  leicht  unvollständige  nnd  damit  falsche  Bilder  giebt 
und  desiialb  nur  mit  Voniclit  benntst  werden  soUte. 

Zn  8).  Der  Plionograpb  wurde  bald  nach  seiner  Erfindung 
dnrdi  Edison  von  verscMedmen  Seiten  rar  Analyse  Yon  KlUngen 
lu  nntzt.  namentlich  von  Jenkin  und  Ewing,  Frazer,  A.  M.  Mayer, 
Wolff,  Ellis,  Gross,  Beeke.  Der  Phonograph  unterscheidet  sich  be- 
kanntlich, seinem  Reproductionszwecke  entsprechend,  von  dem  Phon- 
autographen dadurch,  d:uss  die  Aufzeichnunü:  nicht  lateral  in  d^r 
Oberfläche  der  Trommel,  soudeni  vertikal  in  das  Material  der  Trommel- 
oberfläche, das  zu  diesem  Zwecke  hohl  liegt  oder  nachgiebig  ist, 
hinein  erfolgt.  Man  erhält  infolgedessen  von  der  Zeichnung  nicht 
wie  dort  eine  ToUe  Brdteaanslcht,  sondern  nur  den  obersten  Quer- 
schnitt, mit  dem  natfirlich  weni^^  anxnfangen  ist,  und  man  ist  da- 
her gezwungen,  entweder  die  Tiefe  der  Eindrucke  an  den  einseinen 
Stellen  zu  messen,  was  bei  der  Kleinheit  dieser  Eindrücke  höchst 
mühsam  und  für  feinere  Ansprüche  g9nzlich  aussichtslos  ist,  oder 
mit  Hilfe  einer  Fiihlhebel-Vorrichtnng  die  Eindrücke  auf  eine  Fläche 
zu  ühtTtraL'-«'!),  wie  dies  denn  in  der  Tiiat  auch  fast  stets  von  Seitefi 
«ler  hi-tri-ttenden  Foreclier  -j-esrhehen  ist  (besonders  fem  ausgebildet 
ist  dies  Verfahren  von  Jenkin  und  FiWinpr  nnd  in  einer  noch  voll- 
kommneren,  von  einigen  Fehle i  a  befreiten  Form,  von  Fick).  Damit 
drängt  sich  aber  auch  die  Frage  auf,  warum  man  dann  nicht  von 
vornherein  mit  dem  Phonautographen  arbeitet,  und  auf  diese  Frage 
giebt  es  keine  Antwort  Denn  dass  die  Spitze  des  Schreibstifts 
beim  Phonographen  die  einfache,  beim  Phonantographen  aber  der 
Seitlichkeit  halber  eine  umgebo^^ene  Form  haben  muss,  ist  kein 
irgendwie  wesentliches  Moment,  und  die  Möglichkeit  der  Reproduktion 
der  Kl;i!u/t'  beim  Phonographen  ist  ebenf;i11«  [rimzlich  unerhehlich 
Dage^^ni  luit  der  Phonograph  den  entschiedenen  Nachteil,  dass  die 
Eindrucke  von  einem  des  Materials  wegen  notwendig  robusten  Stift 
herrühren  nnd  schon  aus  diesem  Urunde  der  exakten  Üben  rag  uu^j^ 
in  ebene  Curven  gar  uicht  tUhig  sind  (während  die  akustische  Re- 
produktion dureh  solche  Stifte  eine  sehr  gute  sein  kann);  die  meisten 
Einielheiten,  namentlich  die  höheren  ObertOne,  werden  dabei  meist 
verloren  gehen.  Man  hat  hier  wieder  einmal  ein  Beispiel  dafftr,  dass 
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infolge  einer  neuen  Erfindung  die  Begeiffterang  über  die  nüüge  Über- 
legung den  Sieg  davontiSgl;^ 

Aitögenommen  von  dieBem  Urteil  bleibt  ein  spezieller  Yersnch, 
den  man  als  Experimentum  crucis  für  eine  ^rewisse  Frage  betrachten 
kann,  und  der  sich  mit  dem  P1iono?rraplieii  ad  aures  demonstrieren 
liisst.  vorausgesetzt .  dass  seine  (  on^tniktiun  für  diesen  Zweck  hin- 
reichend vuUkoiumen  ist,  was  man  hii>  jetzt,  nach  den  widersprechen- 
den Angaben  zu  urteilen,  noch  nicht  behaupten  kann.  Von  dieser, 
namentlich  von  Lahr  nnd  Hermann  beantworteten  Frage  wird  weiter 
naten,  bei  den  Ergebnissen,  die  Bede  sein. 

Zu  9).  Demeny  hat  Angenblicksphotograpliien  der  Llppeii 
während  des  Sprechens  oder  Singens  hergestellt,  und  zwar  für  sehr 
zahlreiche,  rasch  aufeinander  folgende  Epochen;  diese  Phssen-Pheto- 
graphien  wurden  dann  mit  Hilfe  des  Zootrops  zusammengesetzt. 
Die  Untersnchung  ist  also  mehr  topograpliischeu  als  akustischen 
Charaktere:  nm  daher  nicht  mehr  auf  sie  /iirückkommen  zu  luüäöen, 
sei  gleich  hier  hemeikt,  dass  ein  Taubstiiiauier  die  Bilder  des  Zoo- 
tropen lesen  konnte,  soweit  sie  Vokale,  Diphtonge  oder  Labiale  be- 
trafen, andeie  Laute  weniger  gut  und  solche,  bei  denen  die  Zunge 
oder  das  Z&pfchen  wesentlich  beteiligt  ist,  gar  nicht,  ein  Eigebnis, 
das  freilich  von  vorherein  zu  erwarten  war. 

Zu  10).  Einer  der  wesentlichsten  Übelstftnde  der  graphischen 
Methode  ist,  wie  angeführt  wurde,  der,  dass  der  an  der  Membran 
befestigte  Schreibhebel  infolge  von  Reibung,  Trägheit  und  Eigen^ 
schwingunsr  fremde  Elemente  in  die  rnrve  )»rinirt.  Bei  dem  zuerst 
von  Hermauu  benutzten  Verfahren,  die  Schwingungen  der  Membran 
zu  photographieren ,  wird  dieser  Übelstand  vermieden,  es  braucht 
hier  mit  der  Membran  nur  ein  ganz  leichtes  Spiegelchen  befestigt 
zu  sein,  und  es  Icanu  folglich  auch  die  Membran  selbst  leichter  und 
freier  gewfthlt  werden.  Frellicb  itt  zur  Erzielnng  scharfer  Gurren 
krftftiges,  wenn  möglich  elelctrisches  Bogenlicht  und  sehr  empfind- 
liches Papier,  am  besten  Stolze*Bches  Bromsüberpapier  erforderlidu 
Auch  auf  die  Anbringung  desselben  auf  der  rotiert  uden  Trommel, 
die  Handhabung  dieser  letzteren  und  andere  Einzelheiten  ist  grosse 
S  »rgf;ilt  zu  verwenden,  und  es  ist  aus  allen  diesen  Gründen  nicht 
anzuifpbiiien ,  dass  die  an  sicli  vortreffliche  Methode  erössere  Ver- 
breitung gewinnen  werde,  es  sei  denn,  dass  sie  sich  wesentlich  ver- 
einfachen Hesse. 

Zu  11).  Statt  eines  rotierenden  Spiegels  wird  einer  angesungeneu 
KVnig'schen  Flamme  ein  rotierender  Cylinder  gegenübergestellt,  der 
mit  empfindlichem  Papier  bespannt  ist. 

Zu  12).  Eratzenstein  und  Kempelen  waren  die  Ersten,  welche 
auf  Grund  der  Erkenntnis,  dass  das  menschliche  Schallorgan  im 
wesentlichen  eine  Zungenpfeife  ist,  sich  bemflhten,.  es  künstlich  nach- 
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xaahiiieii,  und  Eonpelen  wandte  auch  schon,  nin  die  Weichheit  des 
KUagea  sa  eneiehen,  statt  der  aafecUagenden  dnrGhschlageiide 
Znn^n  an.  Aber  erst  Wfllis  richtete  dabei,  statt  auf  die  Kuriesität, 
auf  die  wiflsenschaftUcbe  Bedeutung  der  Frage  das  Hanptangeniserk. 

Er  operierte  anfangs  im  Anschloss  an  Keapelen  mit  trichteifdnnigen 
AnsatzrÄumen,  die  er  mehr  oder  wenifrer  verschloss,  später  aber  mit 
cylindi-is«  bell  AnsatzrOhren,  die  mehr  oder  weniger  weit  ausgezogen 
werden  konnten. 

Zu  13).  VVUhrend  die  vorige  Metluxle  iiiclit  fifrontlidi  syn- 
thetisch, sondern  in  der  Hauptsache  nur  nachahnu  nd  war,  hat  Hehn- 
boltz  eine  wirkliche  Synthese  von  Vokalen  aus  den  Teiltüneu  unter- 
nommen, und  zwar  mit  Stimmgabeln,  denen  Besonatoren  gegenüber 
gestellt  wurden.  Der  Apparat  ist  za  bekannt»  nm  noch  zn  weiteren 
BeaiMlnuigen  Anläse  zn  geben. 

Zn  14).  Wenn  man  eine  am  Rande  gezackte  Scheibe  in 
Drehung  versetzt  und  gleichzeitig  einen  Lnftstrom  gegen  den  Rand 
bliest  80  hört  man  bokaimtlich  einen  Ton  von  besthnniter.  durch 
«Itf  1  irehnngsgeschwindigkeit  und  die  Zahl  der  Zacken  gegebener 
Tuiihohe.  König  in  Paris  bat  die  sinnreiche  Idee  gehabt,  dein  Rand 
einer  solchen  Sirene  niclit  eine  beliebige  Zackeuform,  sondern  die 
Gestalt  von  periodisch  sich  wiederholenden  Gurven  zu  geben,  wie 
sie  bestimmten  Tönen  oder  Toneomblnationen  entsprechen;  giebt  man 
2.  B.  dem  Band  die  Form  einer  SinnsweUen-Linle,  so  hört  man  einen 
einfachen  Ton,  schneidet  man  den  Band  in  Form  soleher  Cnrven 
ans,  wie  sie  die  graphische  Methode  beim  Znsammenidang  zweier 
Töne  liefert  resp.  wie  man  sie  durch  Zusammensetzung  zweier  Sinus- 
linien  construieren  kann,  so  hört  man  beim  Drehen  und  Blasen  zwei 
Töne  u.  s.  w*.  Preece  und  Stroh,  Eichhorn  nnd  bald  darauf  Hermann 
haben  nun  diesen  Gedanken  weiter  verfolgt  und  den  Händern  die 
(Testalt  von  Vokalcurven  gegeben,  um  auf  diese  Weise  eine  Probe 
auf  die  Kichtigkeit  dieser  Curven  zu  trhalten. 

Zu  15).  Um  die  Resonanztöne  der  Mundhöhle  beim  Flüstern 
zn  studieren,  hat  Lloyd  nenerdings  einen  Apparat  constmiert, 
welcher  der  Flflsterstimme  ähnliche  Schalle  erzengt.  Er  besteht 
ans  einer  anzublasenden  Glasröhre,  deren  Ende  mit  zahlreichen 
Glassplittem  angefüllt  ist.  nnd  aus  Ansatzrttnmen,  in  welche  jene 
Röhre  hineinragt,  und  die  verscMedene  Fom  nnd,  mit  Hilfe  von 
Korken,  auch  verschiedene  Öffnungen  erhalten. 

Zu  17).  T"^nter  dieser  Nummer  sitvl  ;»lle  WahrnehmuriL'-eii, 
Beobachtungen  und  Experimente  zusammengefasst ,  welche  einen 
rewiivsiermassen  gelegentlichen  Aufschluss  über  die  Natur  von  Stimm- 
lauten geben.  Dahin  gehören  z.  B.  zahlreiche  manometrische,  d.  h. 
ans  Böhren  mit  Wasaer  oder  dergleichen  bestehende  Vortiehtongen, 
nm  die  Grösse  des  Expiratiionsdracks  beim  Sprechen  nnd  Singen  für 
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die  eiuzelueu  Fälle  uud  Laute  zu  bestiBimen)  ferner  die  echon  er- 
wUmten  Verfluche  mit  dem  Telephon,  das  ebenfaUs  schon  angedevtete 
Ezperimentnm  crads  mit  dem  Phonographen,  dann  der  von  Helm- 
holte  angegebene  VerBueh,  Vokale  ins  geOffiiete  Ciavier  hinein- 
zoflingen,  wobei  dann  derselbe  Vokalklang  aus  dem  Ciavier  herans- 
tOnt,  ein  Beweis,  dass  der  Vokalklang:  auf  der  Zusamroenwirkang 
verschiedener  Teiltöno  bernlit  und  der  ?:n«rleich  die  auslesende  Re- 
sonanz erlilutert;  ferner  das  Verfahren,  Stimmgabeln  anzuschlagen 
und  vor  den  in  die  Stellung  eine?^  bestimmten  Vokals  gebrachten 
Mund  zu  halten,  wobei  dann  der  Stimiugabelton  im  grossen  und 
ganzen  eine  dem  betreffenden  Vokal  ähnliche  Färbung  anninunt,  ein 
Versuch,  anf  den  aoch  zQifiekzokommen  sein  wird;  die  Perkaamon 
des  Kehlkopfes  bei  Einatellong  des  Hnndea  anf  venchiedene  Vokale, 
auf  welche  Methode  ich  anfmerksara  gemacht  habe;  die  Bestfanmnng 
der  Hohen  der  ^geflüsterten  Vokale  anf  direktem  Wege  and  zahl- 
reiche andere  derartige  fieobaehtangen. 

Zusammenfassung.  So  gross  nach  dem  obi-zen  Tablean  auch 
die  Zahl  der  verscliiedenen  BeobarhtnnL's-  l^eslinnnuncsmethoden 
ist,  so  braucht  man  doch  nur  mit  iIhku  iln  iu  den  vorliergelienden 
Abschnitten  gemachten  IJemerkuugeu  zu>.immenzuhalten,  um  ein- 
zusehen, dass  keine  von  diesen  Methoden  au  und  für  sich  eiuwurfs- 
frei  ist,  und  dass  man  hScbatens,  wenn  alle  oder  einige  von  ihnen 
zu  übereinstimmenden  Ergebnissen  f&hren  sollten,  sichere  Schlfiase 
wfirde  ziehen  kOnnen.  Die  fdr  sich  allein  vollkommene  Methode 
würde  eben  ein  sehr  feines  nnd  exakter  Tonstärke-Empfindungen 
fähiges  Ohr  voranssetzen;  da  diese  Voraussetzung  nicht  erfüllt  ist, 
müsste  man  wenigstens  versuchen,  die  Schwingungen  des  Trommel- 
fells und  der  übrip:en  Teile  des  Gehörorgans  zur  objektiven  Dar- 
stellung zu  bringen,  und  auch  dieser  Methode  müsste  die  Auffindung 
des  psychophysischen  Grundgesetzes  für  Schalh  iniitindungeu  voran- 
gehen. Namentlich  für  die  erstere  Aufgabe  ist  aber  gegenwärtig 
eine  befriedigende  Lösung  nicht  abzusehen. 

Die  Ergebnisse  der  ÜRtersuehungem« 

Indem  wir  uns  nnnmehr  zu  den  gewonnenen  Besnltaten  wenden, 

wollen  wir  die  wichtigste  nnd  schwierigste  Frage,  nämlich  die  nach 
der  Natur  des  Vokalklangs,  voranstellen,  und  dann  die  einfacheren 

und  spezielleren  Fragen,  z.  B.  nach  der  Tonhöhe  und  Tonhöhen- 
Bch^v;^lKnnir  bei  der  Sprache,  nacli  dem  Accent,  nach  der  Eiireiischaft 
der  i onsonanten  u.  s.  w.  folgen  hissen.  Es  braucht  aber  selbstvcrstiind- 
licli  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden,  dass  eine  ausführliche  Be- 
handlung dieser  Gegenstände  weit  über  den  lialimen  dieser  Ab- 
liandinng  hinanaffihren  wttrde,  nnd  dass  infolgedessen  namentlich 
diejenigen  Punkte  ganz  knrz  erledigt  werden  müssen,  von  welchen 


Digitized  by  Google 


JHe  ph^Bikatischm  Grumtta(fm  der  Mumeiik. 


139 


der  Verfaflaer  annelunen  dttif,  daiB  ile  den  Sprachfonchern  bekannt 
oder  auf  Grand  eines  Hinweiflet  an  sieb  vefstftndlicb  sein  möchten. 

Die  Natur  des  Vokalklariirs. 

Willis.  Der  Erete,  der  sich  eiue  systematische  Voretellun^ 
vom  Wesen  der  Vokale  machte,  war  der  End;in*l»r  Willis.  Er 
oiMM-ierte,  wie  wir  wissen,  synthetisch,  verwandte  duichbcliiafrcnde 
Zungen,  die  an  sich  gewistse  1  oiie  j^^aben  (jede  »»inen  anderen;  und 
als  Ansatzraam  ausziehbare  Cylinder.  Er  kam  zu  dem  Ei^ebnis, 
dass  dieser  Cyliuder  für  einen  bestimmten  Vokal  eine  bestimmte  und 
fOr  jeden  eine  andere  Länge  haben  müsse,  nannte  diese  Länge  die 
Vokallftnge  und  fand,  dass  sie  in  der  Beibenfolge  i,  e,  a,  ao,  o,  n 
vräclist.  Jeder  solchen  Volcallilnge  entspricht  ein  gewisser  Pfeifen- 
ton, nnd  diese  charalLteristischen  VolcaltSne  sind  folgende: 

i        e        a        ao        0  n 

«5  d^  fg-dg  -2— e^      cj,  ? 

Dabei  eriariebt  s-iili  zugleich,  dass,  wenn  der  Zungen!  ou  höher 
und  hoher  hinauf  rückt,  zunächst  das  II,  dann  das  ()  u.  s.  w.  nicht 
mehr  gebildet  werden  kann.  Willis  untersutiit  nun  den  Vorgang 
nfther  nnd  gelangt  za  einer  eigentümlichen  Anffassuug,  die  man 
bentzntage  vielleicht  am  besten  charakterisiert,  indem  man  sagt,  der 
YokaUüang  sei  nach  Willis  ein  Ton  höherer  Ordnung.  Die  Lnft- 
sftnle  im  Ansatcrobr  wird  zn  den  ihrer  Lftnge  entsprechenden 
Schwingungen  angeregt,  z.  B.  /u  olchen,  von  denen  512  in  der 
Sekunde  erfolgen;  diese  erlöschen  aber  sehr  bald,  vielleicht  schon 
nach  der  zweiten  oder  dritten  Schwingung,  werden  mm  aber  durch 
einen  ii'  uen  Impuls  der  Zhülc,  die  128  Schwin|»ungeu  in  der  Sekunde 
niaeli.  ]i  möp'e,  von  ih'ih m  ein-ü;t.  Mit  anderen  Worten:  df^r  Vokal 
U'isifht  aus  dein  l.jnui(iion  von  128  SehwinpriniMtMi  uiul  entsprechender 
Tuiüiohe,  sowie  einem  (>bertou  von  öl2  Schwingungen  und  ent- 
sprechender Tonhöhe  (Doppeloktave  des  Gmudtcmes),  der  aber  128  Hai 
in  der  Sekunde  verstArkt  wird,  also  ebenso  oft  an-  nnd  abschwillt 
Dass  dieser  Oberton,  nnabhängig  von  der  Höhe  des  Omndtones  für 
jeden  Vokal  eine  feste  Höhe  habe,  eben  die  in  der  obigen  Tabelle 
angegebene,  behauptet  Willis,  beweist  es  aber  nicht  in  einer  irgend- 
wie  hinreichenden  Art.  Willis  ist  also  Begründer  derjenigen  von 
den  heilten  spater  im  (leG-ensatz  zu  einander  getretenen  Theorien, 
welche  man  als  die  der  , absolut  festen*"  Obertöne  (im  Gegensatz 
zur  Theorie  der  relativ  zum  Graudton  festen  übertöne)  bezeichuen 
kann. 

üraBsmaiin.  Dieser  zugleich  als  Sprachforscher  wie  als 
Naturforscher  hervoiTagende  Gelehrte  knüpfte  schon  1864  an  die 
Arbeit  von  Willis  an,  jedoch  ledigUch  an  den  ersten  Teil  derselben, 
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worin  die  \'ukale  als  eine  lineare  Maunigfulügkeit,  deren  Index  die 
VokallUiige  ist,  gekennzeichnet  werden;  1877  reproduciert«  er  dann 
Mine  fttst  JvtgvBKU^t  Theorie  in  anderer  Form.  Onwunann  erUftrte 
die  Auf faaanng  von  WilUe  mit  Recht  f&r  za  einikch  und  ersetzte  sie 
durch  eine  El&chendantelliinj^  der  Vokale.  Eine  lineare  Beihe  bilden 
nur  die  Vokale  ü — Ü— I  mit  ihren  direkten  Übergängen,  and  diese  nnd, 
worin  Grassmann  mit  Willis  üliereinstimmt,  durch  einen  hfiber  und 
höher  hiuanfsteijrPTidpn  Oberion  charakterisiert.  Dasrpsren  ist  der 
Vokal  A  durch  eine  aanze  Reihe  von  ;:1eic))  starken  nhertöiien 
charakterisiert,  das  A  bildet  :vlso  die  der  obi;;en  Grundlinie  gegen- 
überliegende Eokf»  eines  Drtu  cks,  und  die  beiden  anderen  Seiten 
desselben  eriiält  man,  wenn  luau  die  Übergänge  vom  U  zum  A  einer» 
seits,  vom  I  zun  A  andererseits  bildet,  wobei  in  beidoi  Fällen  die 
Zahl  der  mitklingenden  ObertSne  immer  grOseer  wird,  nnd  zwar,  wie 
man  ergänzend  hinzufügen  mnse,  offenbar  so,  dass  bei  der  ü — 0 — 
AO — A-Linie  sich  immer  höhere,  bei  der  I— E— Ä— A-Linie  sich 
immer  tiefere  hinzngesellen.  Statt  von  dem  Eckpunkte  ü  resp.  I 
kann  man  auch  von  jedem  anderen  Punkte  der  Grundlinie  zur  Spitze 
^ebniren,  so  dass  schliesslich  die  ganze  Dreieckseben*»  von  Vokalklängen 
erfüllt  ist  fzu  den  inneren  gehört  z.  H.  das  o  auf  der  Linie  vom  Ü 
zum  A).  Was  ferner  die  Lage  der  Obertime  beim  Sinfren  auf  ver- 
schiedene Gruudtöne  betrifft,  so  ist  Grassmann  für  die  U — I-Reihe 
ein  Aniiänger  der  absoluten  Theorie,  d.  h.  der  mitiüijigende  Ton  ist 
von  der  Hohe  des  Singtons  uuabhungig  (soweit  das  damit  vereinbar 
ist,  dass  es  ein  Oberton  desselben  sein  muss);  nnd  zwar  ist  das 
dumpfeste  U  durch  den  Oberton  c  charakterisiert,  fär  hellere  U-, 
ebenso  dann  fQr  die  Ü-  nnd  I- Klänge  rückt  der  Oberton  immer  höher 
liinauf,  derait,  dass  der  I-Klana:  etwa  beim  04  beginnt.  Dagegen 
soll  für  die  Klänge  mit  zahlreichen  ObertÖnen,  also  namentli«  h  ftir 
das  A,  die  relative  Theorie  iriltiu  sein,  d.  h.  wenn  man  das  A  erst 
auf  einen,  dann  auf  einen  hitheren  Gruudtou  singt,  so  sollen  sämt- 
liche Obertöne  mit  in  die  Höhe  rücken. 

Ich  habe  bald  nach  Ei-scheiuen  der  neueren  Grassmaun'schen 
Abhandlung  die  6rassmann*Bche  Theorie  einer  Kritik  unterzogen, 
welche  den  richtigen  in  ihr  enthaltenen  Kern  anerkennt,  und  die  ich 
auch  gegenüber  den  inzwischen  von  Lahr  gemachten,  gänzlich  mjss- 
verständltchen  Bemerkungen  im  wesentlichen  aufrecht  erhalten  muss. 
ffrassmann  untei-scheidet  mit  Recht  nicht  den  Vokal  U,  den*Vokal  Ü 
und  den  Vokal  T,  er  unterscheidet  vielmehr  zahlreiche  oder  unendlich 
viele  steti«;-  in  einander  überirehendt'  vokale  Klfint^e  der  Reihe  II — 
Ü-  -I.  Deshalb  saL^'t  er  aucii  niclit:  tler  Vokal  1'  hat  den  und  den 
charakteristischen  Oberton,  sondern  er  hat  einen  charakteristischen 
Oberton,  der  je  nach  den  Ujnständen,  d.  h.  je  nach  dem  Klange 
dieses  U,  z^K'ischen  c  und  b^  liegt;  für  ein  U  von  i>estimmtem  Klange 
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ist  aber  dieser  Oberton  ein  ganz  bestimmtor,  und  zwar  derselbe, 
gleichviel  auf  welchen  Ornndton  dieses  ü  gesungen  wird,  wobei 
natürlich,  wenn  dieser  feste  Oberton  unter  den  harm<.!!i>^(  l!pn  Ober- 
tönen nicht  enthalten  ist,  der  nlUhstizelejiene  dafür  eintritt,  sodass 
hierdnrel:  kU  ine  M'hwankungen  entstehen,  aber  eben  Hin-  und  Her- 
Bchwankutigeu,  die  dem  Ton  den  Charakter  eines  festen  Tons  nicht 
im  mindesten  rauben.  Das  ist  der  wesentliche  Punkt  der  Grass- 
maDn*Bchen  Lehre,  und  diesen  bat  Labr  gar  nicbt  erftest  Anderer- 
neita  hat  der  Vokal  A  zaUreiebe  Obertöne,  and  dieee  sind  nicht  fest» 
sondern  sie  wandern,  wenn  das  A  nach  und  nach  anf  immer  höhere 
Grnndtöne  geenngen  wird,  mit  dem  Grandton  nach  oben.  Meine 
Kritik  geht  nun  dahin,  dass  der  von  Grassmann  statuierte  Gegen- 
satz, wonach  für  einipfe  Vokale  das  absolute,  für  andere  das  relative 
Uberton-Princip  in  Geitunji  ist,  zwar  für  gewisse  ideale  0 rundtypen 
von  Vokalklangen  die  Saehla^re  möo^licherweine  pr  ifTnant  charakteri- 
siert, für  die  wirklichen  Vokale  aher  nur  eine  erste  Aiiniiheriin^  an 
die  Wirklichkeit  ist,  wie  mau  sie  eben  erhalt,  wenn  man,  wie  Grass- 
mami,  mit  dem  nnbewailneten  Ohr  arbeitet;  auch  habe  ich  gezeigt, 
wieso  dann  gerade  so  einfoche  nnd  typische  Ergebnisse  znstande 
kommen,  nnd  dass,  wenn  man  die  Grassmann'sche  Theorie  entsprechend 
modifiziert,  sie  von  der  Helmholtz'schen  resp.  von  deijenigen,  die 
ich  Im  Anschlüsse  an  Helmboitz  entwickelt  habe,  nicht  mehr  wesent- 
lich verschieden  bleibt. 

D'-nders  Dieser  benihmte  lioü  iiulische  Physioloiie  arbeitete 
nnt  dem  Scott-König'schen  Phonautugraplien  nnd  erhielt  ("urven.  ans 
denen  hervorj:eht,  da.s8  die  charaktenstischeii  Obertline  der  Vokale 
mehr  durch  ihre  absolute  als  (iinch  ihre  relative  Lage  bestimmt  bind. 
Die  Einzelheiten  der  Arbeit  können  hier  übergangen  werden,  da  sie 
meist  nur  noch  historisches  Interesse  haben. 

▼.Helmboitz.  Die  Helmholtz'sche  Lehre  ist  in  weiten  Kreisen 
so  bekannt  geworden,  dass  hier  wenige  Worte,  die  für  das  Folgende 
notwendig  sind,  genügen  werden.  Ohne  die  Resonanz  der  Mundhöhle 
würden  die  Vokale  aus  Partialtönen  bestehen,  die,  vom  Grundton 
an^Tpfaniren.  an  Starke  immer  schwacher  werden  würden.  In  derThat 
ist  dies  nn.r»'fahr  dt-r  Sachverhalt  beim  Vokal  A,  weil  hier  der  Mund 
weit  geültnet  ist  und  folglich  wenig  Einflut^s  hat.  Je  mehr  aber  der 
Mund,  sei  es  spalttörmig  oder  kreisföniiig,  verenirert  wird,  desto 
mehr  werden  diejenigen  Partialtöne  verstärkt,  welche  Eigentönen 
der  Hondhöble  entsprechen,  nnd  desto  mehr  die  übrigen  gedämpft, 
bis  schUesslicb  beim  dumpfen  C  nnd  beim  gepressten  I  ein  einziger 
Oberton  oder  deren  zwei  alle  anderen  an  Stärke  weit  übertreffen. 
Bei  r,  0,  A  hat  die  Mundhöhle  nur  einen  einzigen  Eigenton  (resp. 
f,  bj,  b|),  bei  den  übrigen  aber  infolge  der  complizierteren  Gestaltung 
deren  zwei,  die  in  der  Reihenfolge  (>,  Ä,  £,  Ü,  I  immer  weiter  ans- 
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einander  treten.  Das  Endergebnis  ist  also,  dass  beim  Singen  anf 
verscbiedene  GmndtOne  sowobl  die  nrsprflnglicbe  Stttriie  der  Stimm- 

band-Partialtöne,  also  das  relative  Moment,  als  auch  die  Kigentöne 
der  HnndhÖhle,  also  das  abeolate  Moment,  sicli  geltend  macht,  dass 

beide  zusammenwirken,  nnd  dass  bei  einigen  Vokalen,  besonders 
beim  H.  das  absolnte,  bei  ;nidt>r<^n.  besonders  beim  A,  das  relative 
Momi-nt  iibfTwie^t.  man  sitilit,  iöt  dies  die  Urassmanu'sclie 

Theorie,  aber  '»Ime  deren  extremen  Schematismus. 

K.  König.  Im  Jalue  1672  machte  König  seine  vervollkomm» 
neten  manometriseben  Flammen  bekannt  und  gab  aneh  zogleicfa 
Zeichnungen  der  FlammenbÜder  der  Yolcale  in  den  beiden  Oktaven 
von  C  bis  zn  e,;  sie  sind  beispielsweise  von  Techmer  (Int»  Z.f,  Spr, 
1,  p.  83)  reproduziert.  Man  erkennt  daselbst  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Bilder  sowohl  &iT  verschiedene  Vokale  als  auch  Ar 
verscliiedeue  Tonhöhen.  Eine  genauere  Analj'se  scheint  nicht  vor- 
genommen worden  zu  sein.  Da^regen  kann  man  ans  de!i  Fildern, 
freilich  nur  für  U  und  ( ),  eine  annähernde  Bestätigung  der  i  harakteristi- 
schen  Töne  entnehmen,  welche  Koni::  fi  iiher  aus  der  Resonanz  der 
Mundhöhle  gefunden  hatte,  namiicu  etwa  1»  lur  U  und  a^  iiir  0; 
für  die  höheren  charakteristischen  Töne  (ungefähr  für  A,  a,  für 
£,  für  I)  sind  die  Flammen  nicht  empfindlich  genug.  Die  Vokale 
der  Flüsterstimme  ergaben  überhaupt  keine  branchbaren  Bilder. 

vonQvanten.  Abgesehen  von  zahlreichen  missverständlichen 
nnd  zn  begrenzten  Auffassungen  der  Kelmholtz'schen  Theorie  ist  das 
Kr^'ebnis,  zu  welchem  dieser  schwedische  Gelehrte  gelan?rt,  dieses, 
dass  weder  die  absolute  noch  die  relative  Höhe  eines  charakteristi- 
schen Tons,  noi  h  ihre  Zahl,  noch  die  St.irke  dieser  eitr^t-hM'u  ( )bei- 
töne  das  Wesen  des  Vokals  ausmachen,  sondern  dass  aiie  diese 
Momente,  ausserdem  aber  uuch  andere,  wie  z.  B.  das  Tiinl)re,  zu- 
sammenwirken. Gegenüber  den  Ausführungen  von  Helmhol tz  ist  das 
offenbar  wenig  nenes. 

Auerbach.  Auf  Veranlassung  von  Helmholtz  habe  ich  es 
seinerzeit  unternommen,  durch  quantitative  Intensitfttsbestimmungen 
die  Vokalflrage  <1em  Verst.Hndnis  und  der  Entscheidung  näher  zn 
bringen,  und  zwar  indem  ich  die  Kesonatorenmethode,  untermöglichster 
Vermeidung- ihrer  Übelstände  und  Felllerquellen,  benutzte.  Das  Ergebnis 
war,  dass  in  der  That,  im  Einklang  mit  der  Helmholtz'srhen  Theorie, 
8ow<di1  das  relative  als  auch  das  absolute  Moment  mitwirkt.  Aus- 
füluiich  gesagt:  ein  bestinunter  Vokal  besteht  aus  einer  mehr  oder 
weniger  grossen  Reihe  von  liarmonischen  Partialtönen,  unter  welche 
die  Gesamtintensität  in  bestimmter,  nftherongsweise  in  Zahlen  aus- 
drackbarer  Welse  verteilt  ist;  disBo  Verteilung  ist  bei  einem  und 
demselben  Vokale  sehr  versehl^enartig,  je  nach  der  Hübe  des  Gmnd- 
tons,  auf  welchen  der  Vokal  gesungen  wird,  insbesondere  hat  der 
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stärkste  Partialton  weder  stets  dieselbe  absolute  Tonhöhe  noch  auch  stets 
dieselbe  Nammer  als  Partialton,  es  findet  vielmehr  zwischen  beiden 
Principien  ein  gewisser  Wettstreit  and  Aasgleich  statt.  Beispiels- 
weise seien  die  (als  Procente  der  Gesamtintensität  ausgedrückten) 
Zahlen  für  0  (lang)  und  filr  I  angeführt: 


Langes  O. 


Tonhöhe 

1 

1 

I 

II 

lU 

IV 

Partialtöne 
V  1  VI    VII  VUI 

IX 

X 

XI 
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Ifi 

m 

11 

12 

9 
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E 

Ifl 

12 

11 

6 

1 

Pt 

2h 

42 

21 

m 

2 

! 
i 

El 

41 

3a 

Iß 

3 

1. 

1 

c 

'  lü 

12 

21 

9 

1  5 

3 

2 

1 

^  ; 

1  12 

12 

2S 

Ifi 

IQ 

7 

4  2 

1 

1 

1  12 

m 

22 

21 

13 

9 

5  2 

1 

?1 

21 

2S 

Ifi 

14 

9 

4 

2  1 

Wie  man  durch  graphische  Darstellung  dieser  Zahlen  leicht 
findet,  steigt  die  Tonhöhenlage  der  grössten  Verstärkung  (der 
stärkste  Oberton  ist  oben  fett  gedruckt)  bei  höher  und  höher  ge- 
wähltem Grundton  dort  von  tis,  bis  Cg,  hier  von  Cg  bis  a^,  die  Ordnungs- 
nammer  des  tstärksten  Partialtons  föllt  dabei  dort  von  3  bis  1^  hier 
von  4  bis  2.  Dieses  Verhalten  hat  mich  auf  die  Idee  geführt,  aus 
den  beobachteten  Zahlen  diejenigen  abzuleiten,  welche  dem  Kehlton 
für  sicli  vermutlich  entsprechen,  und  diesen  dann  die  liesonanzfaktoreu, 
die  den  Einfluss  des  Ansat/rohrs  repräsentieren,  an  die  Seite  zu 
stellen ;  mit  anderen  Worten,  jede  der  obigen  Zahlen  in  zwei  Faktoren 
zu  zerlegen,  und  aus  allen  Faktoren  der  einen  Art  eine,  aus  allen 
der  anderen  Art  eine  zweite  Tabelle  zu  bilden,  von  denen  dann  die 
erstere  das  relative  Gesetz,  die  letztere  das  absolute,  also  auch  die 
charakteristischen  Töne,  zum  Ausdruck  bringt.  Liefert  eine  solche 
Zerlegung  für  einen  und  denselben  Vokal  ganz  dieselben  Faktoren- 
reihen, gleichviel  aut  welchen  Grundton  der  Vokal  gesungen  wurde, 
so  ist  damit  zugleich  eine  wichtige  Stütze  für  die  Theorie  geliefert. 
Das  ist  nun  in  der  That  der  Fall,  die  Übereinstimmung  ist  keine 
glänzende,  aber  so  gross,  wie  sie  in  Anbetracht  der  Verhältnisse 
irgend  erwartet  werden  durfte. 
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F.  ^werftoeh. 


VoWe  P  !  1  n  I  ffl  I  If  I  YJ Tf  I  ro lYini  11 1  1  I  XI I MllffliXIf 


i.ü, dumpf!  27 

17 

8 

12 

4 

3 

1 

1 
1 

2. 0,  hell 

27 

19 

10 

9 

i 

2 

1 

3.0,sctiarr  27 

19 

14 

10 

6 

0 

1 

4.  Ao 

127 

14 

8 

8 

6 

5 

4 

1  3 

i  2 

li 

&.A 

27 

18 

17 

17 

15 

7 

5 

3 

i  ^ 

Ii 

1 
1 

6.E 

27 

19 

lo 

4  et 
la 

o 
o 

O 

e 
0 

r 
0 

4 

3 

2 

1 

7.1 

27 

21 

15 

11 

9 

7 

6 

5 

'  5 

4 

4 

s 

8.Ü 

27 

14 

10 

1 1 

8 

4 

2 

1 

9.Ö 

27 

21 

22 

lö 

10 

6 

3 

2 

1  1 

1 

10.  A  1 

1  27  1  19 

15 

10 

16 

4 

1  ^ 

Vokale  II  c  | 

«r  1 

f. 

ff. 

? 

2  _ 

c. 

___3_ 

<r 

H 

l.Uidampr 

1 

1.-' 

1,0 

1,9 

1,3 

1,0 

[  i 

2.U,lieU  1 

i,t 

2,8 

3,2 

3,8 

1,6 

1.1 

1,0 

a.o 

il 

2,1 

2,8 

7,0 

7,5 

5,5 

2,0 

1,1 

1,1 

1  ! 

4.  Ao 

2,4 

3,0 

7,9 

18,0 

11,0 

9.0 

7,0 

3,0 

1,4 

1,( 

! 

5.A 

1 

1,6 

2,2 

4,0 

6,0 

12,0 

10,0 

8,ü 

6.0 

4,0 

2,< 

>'l,0 

6.E 

1 

1,3 

2,3 

3,» 

4,3 

5,5 

2,5 

2,0  i 

1,5 

1,4 

1,! 

»  1, 

7.1 

1 

1,4 

2,2 

4,0 

4,4 

5,^ 

4,0 : 

3,0 

2,5 

2,( 

)  1,7 

1,4 

8.Ü 

1 

r 

1,9 

1.5 

2,0 

M 

1,0^ 

1 

9.a 

!i 

2,0 

3,T 

3,» 

4,0 

4,» 

M 

1,0 

10.  Ä  1 

1.8 

1,5 

3,0 

4,0 

6,0 1 3,5 

1,2 

1,0  i  1,0 

1 

1 

Wie  mau  aus  den  hier  wiedergefrebeueu  'rabi"ll»  ii,  in  dt-ren 
erster  der  Gmndton  überall  gleich  27  fiesetzt  ist.  in  deren  z^vt'it♦'^  der 
Toll  c  Uberall  gleich  1  Stilrke)  gesetzt  wurde,  eiituimuit,  bestehen 
sämtliche  Vokale,  so  wie  aie  ans  dem  Kehlkopf  hervorgeben  (ganz 
wie  ¥.  Heimholte  es  vermatete)  m  Partialtönea,  von  denen  der 
erste  (Gmndton)  der  stärkste  ist«  während  die  ttbrigen  fast  ansnahms- 
los  mit  der  Ordnungszahl  an  Stärke  abnehmen;  beim  dnmpfen  IT 
nehmen  sie  am  schnellsten,  heim  I  am  langsamsten  ab,  dort  ist  schon 
der  8.  Partialton,  hier  eret  der  15.  unmerklich  schwach.  Anderer- 
seits liegt  das  Gebiet  der  stJlrkftf  n  T'i  snnaiiz  des  Aiisatzrolires  beim 
ü  am  tiefsten  (g-,),  beim  O  hoher  (c^i,  beim  A  und  E  unch  hoher 
(gg)  und  beim  l  am  höchsten  (c^l  ffnu  r  ist  die  Resonanz  überhaupt 
beim  V  am  schwächsten,  beim  Au  am  mächtigsten,  und  endlich  hat 
beim  U  schon  das  c^,  beim  I  erst  das  g^  wieder  nur  noch  die  Ee- 
sonanxziffer  (1)  des  Tons  c  Die  hier  angegebenen  Besonanslagen 
habe  ich  die  «rednaierten  eharakteristisclien  Tonhöhen'  genannt,  sie 
ordnen  sich  ziemlich  ebenso  an,  wie  die  noch  mit  dem  Elnflose  des 
relativen  Moments  behafteten  „scheinbaren"  chai-akteristlschen  Ton- 
höhen, liegen  aber  wesentlich  näher  zusammen  als  diese.   Auf  die 
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mathematische  Darstellung  und  die  einzelnen  Ersrebiiisse  derselbeu 
Vami  liier  lücht  eingegangen  weixleii,  und  »ei  nur  noch  bemerkt, 
dasB  darunter  auch  solche  in  Bezug  aaf  das  .Tiinbre*  und  in  Bezug 
auf  die  Schwierigkeit,  das  ü  in  hohen,  das  I  in  tiefen  Lagen  zn 
singen,  sich  belinden.  Dagegen  rnnss  noch  auf  eine  Folgemng  hin- 
gewiesen werden,  welche  einen  gewissemassen  als  Axiom  betrachteten 
Satz  umst9sst,  der  von  den  Theoretikern  allgemein  angenommen,  von 
Praktikern  aber  vielfach,  freilich  ohne  Nachweis,  bestritten  worden 
ist,  uümllch  den  Satz,  dass  der  Kehlkopf  nichts  mit  der  Klangfarbe 
zu  tliun  habe,  dass  er  vielmehr  iedigli«  Ii  'lie  Tonhöhe  bestimme.  Die 
erste  der  beiden  durcli  Trennung  der  urr>i»riinjilieheii  Zahlen  erhaltenen 
Tiiiiellen,  welche  den  Klang  der  reinen  Kelüküpftöne  darstellt,  weist 
nämlich  für  die  verschiedenen  Vokale  ganz  wesentlich  verschiedene 
Zahlen  anf,  die  Abnahme  der  Intensität  erfolgt  mit  wachsender 
Kummer  der  PartialtOne  hier  rasch,  dort  langsam;  nnd  da  hierdurch 
die  Klangfarbe  wesentlich  mitbestimmt  ist,  so  siebt  man,  dass  auch 
Ii  II  ohne  Mitwirkung  des  Ansatzrohrs  die  Vokale  sich  als  Klänge 
differenzieren.  Jh'V  Kehlkopf  erzeu^rt  also  sdion  rrpwisse  Klang- 
onterschiede .  die  fr^ch  dann  durch  das  Ansatzrohr  viel  schärfer 
aasgebildet  werden, 

Jenkin  und  Kwingr.  Es  wurden  die  Vokale  L',  O,  Ao  und 
A  mit  dem  Phonographen  untersudit  und  in  tltereinstimmnnfr  mit 
Auerbach  gefunden,  dass  das  relative  und  absolute  Moment  zusammen- 
wirken. Bebpielsweise  habe  ich  aus  den  Zahlen  der  Verfasser  durch 
Kittelbildnng  und  Umrechnung  von  Amplituden  auf  die  Intensitäten 
für  das  lange  0  folgende  Verteilungszahlen  der  Gesamtintensität  100 
auf  die  ersten  6  Partialtone  (mehr  ergab  die  Fonrier'sche  Seihen- 
.  analyse  nicht)  berechnet: 


Tonhöbe [ 

I 

II 

ni 

IV 

V 

VI 

1 

1  ^ 

18 

18 

i  3& 

41 

75 
75 
60 

38 

8 

1 

2 

20 
2 
2 

2 

1 
2 
1 

1 
2 

Aaf  den  Ton  c  ist  also  der  dritte  Teilten  noch  ziemlich  ebenso 
stark  wie  der  sweite,  auf  g  und  c,  dominiert  der  zweite  ausschliess- 
lich, auf  ei  ist  der  erste  auch  schon  recht  kräftig  geworden; 
andererseits  ist  die  am  meisten  verstärkte  absolute  Tonhöhe  (durch 

graphische  Interpolation'  bei  e  :  dp  hei  er  :  {Ti-  bei  c^  :  hj,  bei  :  Cj, 
si^  stei^-^t  also  beträchtlich  an.  Die  ( )rdnunf?zahl  des  verstärkten 
Tons  nimmt  also  mit  höher  steigendem  (irundtoii  ab,  <lie  absolute 
Tonhöhe  nimmt  zu.  Auch  den  Zahlenwerten  nach  stimmt  die  obij^e 
Tabelle  mit  der  von  mir  herrunrenden  wenigstens  im  grossen  und 
ZUclur.  t.  ft.  Spr.  u.  Utt.  XVI «,  10 
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ganzen,  nnd  mehr  ist  nieht  sa  erwirton,  da  Methode  and  Aassprache 
in  beiden  Fällen  ^^o  venchleden  waren  nnd  dort  die  subjektiven,  hier 
die  objektiven  TunstJlrkcn  angej^eben  sind.  Anch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  obigen  Zahlt ü  Mittelwerte  aus  den  entsprechenden  Zahlen 
für  veivchiedene  Stimmen  sind,  die  zum  grossen  Teil  ontereinauder 
recht  erhebliche  DiflTereuzen  aufweisen. 

Schneebeli.     Pie   Analyse   des   Phouautugramms  lieferte 
folg-ende  Tntensitäi^zuhii  n: 


Vokal 

Ton 

Inteiisitiit  der  Partialtöue 

6 

2 

3 

4 

5 

f  ®' 

7 

81 
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2 

1 

0 

8 

93 

3 

1 

c" 
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87 

1 

7 

e" 

sl 

89 

0 

« 

II 

c" 

10 

6 

a 

c" 

!  13 

öl 

12 

21 

3 

i 

c" 

!  25 

72 

1 

1 

e 

c" 

i 

83 

0 

0^ 

0^ 

0,4 

I.eidei-  ist  eine  Verjrleichnng  dieser  Zahlen  mit  denen  anderer 
Beobaehter  iii«  ht  mit  Sicherheit  dun  hzuführen,  weil  die  Töne,  auf 
welche  die  \  uk;ile  gesungen  worden  sind,  so  hohe  sind,  wie  sie  soiiüt 
nirgends  vorkommen,  siidass  fast  der  Verdacht  entsteht,  der  Verfasser 
habe  sie  falsch,  vielleicht  um  eine  Oktave  zu  hoch,  angegeben. 
Lomerhin  iHaet  sich  doch  soviel  erkennen,  dase  beim  U  stete  der 
erste»  bei  den  übrigen  Vokalen  stets  der  sweite  Partialton  der  bei 
weitem  stftrkste  ist,  dementaprechend  nnterscheidet  sich  SchneebeH 
für  die  reine  Relativ-Theorie,  wonach  nur  die  Ordnungsnnmmer  des 
Partialtons  für  seine  Stltrke  entscheidend  ist.  Indessen  erstrecken 
sich  dip  Variationen  äv^  Ornndtons  nur  über  eine  Oktave,  ein  Sjiiel- 
raum.  der  mrht  als  hinreichend  erachtet  werden  kann,  um  diese 
Frage  zu  entsciieiden,  da  auch  bei  anderen  Vei-sui  hen  «ich  der  Ein- 
flnss  de«  absoluten  Moment«  erst  bei  giösseren  Variationen  der  Ton- 
höhe ^reitend  macht. 

Doumer.  Durch  Analyse  von  Photograiiliien  König'scher 
Flanunen  (s.  oben)  wird  constatiert,  dass  in  der  Elangmasse  der  in 
yerwUedenen  Tonhöhen  gesungenen  Vokale  I  nnd  0  nor  ein  Obertoa 
vorkommt,  dass  dieser  harmonisoh  vm  Grandton,  sonst  aber  von 
ziemUeh  constanter  Höhe,  dagegen  von  wechselnder  Ordnungszahl 
ist  (utg— rcj  bei  I,  80I5— si^  bei  U,  Ordnangsnnmmer  10,-7.  bei  I, 
8. — 7.  bei  U).  Mit  den  Ergebnissen  Anderer  stehen  diese,  wie  man 
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deht,  £.  T.  in  Mhr  erbeUicIuiii  Widenprach,  sodus  der  Methode 
znnlclist  noch  mit  lOKtraaen  begegnet  werden  mnw. 

Lahr.  Über  den  kritischen  Teil  dieser  Arbeit  mnaste  bereits 
oben  ein  nngfinstigea  Urteil  gefällt  werdon;  dass  dies  auch  fOr  den 
experimentellen  Teil  gilt,  haben  sclion  Hensen  nnd  Pippinj?  nach- 
gewiesf'!!.  iTifleTn  sie  zeigten,  dass  die  Methode  der  nerfchnun^  der 
PhonMH Timme  fehlerhaft  ist  und  selbst  V»*"!  Znhssmiii  dieser  Methode 
tlte  einzelnen  Rechnnntren  LTösstenteils  ebentall.s  lelilerliaft  sind;  sie 
hätten  noch  hinzufügen  kuiuien.  dass  auch  die  Znsammenfassnnf?  der 
Meääungsergebnisse  in  der  SciihisbUbelle,  derart,  dass  überall  die 
Intensitftt  des  GnmdtoDS  der  Einheit  gleichgesetzt  wurde,  eine  un- 
glficUiehe  ist,  weil  dieser  Ton  bald  der  stllrkste,  bald  der  schwSchste 
Partialton  ist,  nnd  weil  man  nur  dann  Vergleichnngen  anstellen  kann, 
wenn  man  fiberall  gleiche  Gesamtlntensitftt  hat.  Zn  der  wichtigsten 
Fmpre  endlich  liefern  die  Versnche  gar  keinen  Beitrag,  well  alle 
Vokale  nur  auf  einen  und  denselben  Gmndton  presunp-rn  wurden. 
Trotz  dieser  Vereinfachung  der  Yerhiiltnisse  bieten  die  Lalir'schen 
Zahlen  einen  so  krausen  An]»)ick  dar,  es  wecliscbt  prosse  und  kleine 
Partial-IntensitHten  in  so  bunter  Folge  mit  einander  ab,  das»  bei 
anbefangener  Beurteilung  am  besten  gar  keine  Schlüsse  gezogen 
werden,  es  sei  denn  der,  da«ö  beim  IJ  der  Grundton  der  sliirkstti  und 
sonst  nnr  noch  der  erste  Oberton  einigennassen  stark  ausgebildet  ist. 

Hensen.  Nnr  gelegentlich,  nm  seinen  Sprachzeichner  zn 
prüfen,  hat  Bensen  einige  Vokalnntersnchnngen  selbst  ansgeflihrt, 
und  nnr  eine  Zalilenreihe  hat  er  yeröffentlicht;  sie  gilt  ffir  A  nnd 
nimmt,  anf  Intensität  und  die  Gesamtsumme  100  umgerechnet,  wobei 
Brachteile  nnberficksichtigt  bleiben,  folgende  Gestalt  an  (Grandton  c): 

I  n  m  IV  V  VI  vn  vm  ix  x  xi  xu  xni  xiv  xv  xvi 

0012  27  7     1     88481      6      620  8 

Die  Zahl  der  PartialtJ^ne  von  eini«^er  Stiirke  ist  also  ausser- 
ordentlich gross,  und  en  dominieren  unter  ihnen  zwei,  nämlich  der 
6.  nnd  der  16.,  während  der  Gmndton  und  der  erste  Oberton  fast 
ganz  fehlen,  ein  Ergebnis,  das  zn  sonderbar  ist,  nm  nicht  anf  die 
Fehlerhaftigkeit  der  Analyse  geschoben  wenlen  zn  müssen. 

Pipping.  Zahlreicher  nnd  glaubhafter  sind  die  Ergebnisse, 
zu  denen  der  Schwede  Pipping  ans  Helsingfors  (Finnland)  mit  Hilfe 
des  Hensen'schen  Sprachzeicliners  nnt^r  Hensen's  Anleitung  gelangt 
ist.  Er  selbst  fasst  sie  zunächst  allgemein  in  folgende  Sätze  zu- 
sammen: 1)  Gesunkene  Vokalklänge  f^ntliulten  lauter  harmonische 
Teiltüne;  2)  Die  lutensitäien  der  einzelnen  Teiltöne  hrmgen  in  keinem 
nennenswerten  Grade  von  ihren  bezüglichen  Oulmmgszahlen  ab; 
3}  Die  verschiedenen  Vokale  unterticheiden  6ich  untereinander  durch 
Verstärkangsgebiete  von  yersehiedener  Ansahl,  Breite  nnd  Lage  in 
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der  Tonscala.  Von  den  Zahlen  seien  die  beiden  charakteriftlicitfteii 

nnd  anscheinend  zuverlitesigeten,  nftmlicli  för  die  Voicaleü  nnd  A 
angefülirt  (Intensität): 


U. 


Tonliöhe  |  I 

n 

ra 

IV 

V 

VI 

vn 

ISSSchw. 

1 

77 

17 

0 

1 

1 

8 

188   ,  1 

47 

45 

0 

2 

4 

1 

1 

266  , 

84 

0 

10 

6 

363  , 

92 

7 

Es  ist  also  in  tiefen  Lagen  der  2.,  in  liolien  der  1.  Partialton 
der  stärlcste,  filwreinstimmend  mit  Aaert»ach  und  anderen. 


A. 


Tonhöhe i 

'  1 

m 

IV  j  V  1  VI 

vn  ivm 

X  |XI 

"1 

190Schw. 

0 

0 

0 

1   11  1  53 

24 

4 

1 

u 

2 

0 

2 

224  , 

0 

0 

0 

19  !  40  t  27 

4 

2 

3 

2 

3 

393  , 

6 

7 

83 

1  :  0  i  3 

567  , 

3 

95 

2 

1 

1 

Der  stfirkst 

'  Ton  ist  also  in 

der 

tiefsten 

Lajre 

der 

6.. 

dann 

dei"  5..  dHnn 

3., 

1.  Partialtoii : 

•laut 

absolute  'r>inliölie  von  l»»!iit-i  kenswerter  Constanz  iu  den  obigen 
4  Füllen,  indem  man  die  4  Sclnvinjrnng^szalilen  1140,  1122,  1179, 
1114  erhält,  sodass  man  hiernach  alb  cliarakteristische  absolute  Ton- 
höhe des  A  den  Ton  dg  bezdchnen  kann.  Luteressant  ist  noch  der 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  oberen  nnd  den  beiden  unteren 
Zahlenreihen,  welche  letztere  offenbar  von  einer  weiblichen  oder 
kindlichen  Stimme  herrühren,  dort  ist  nftmlich  der  ^VerstäiknngSr 
bereich"  ziemlich  breit,  hier  selir  dfinn,  d.  h.,  dort  Idingen  noch 
ziemlich  viele  Töne  nicht  ganz  schwach  mit,  liier  nur  sehr  wenige. 

Hermann.  Wir  kommen  nun  zu  der  sowohl  mit  Rücksidit 
auf  di»^  Snrp^falt  der  Methiule  nnd  der  rntorsnchnnfr  als  auch  mit 
Kücksiclit  ;inf  df*'  ♦'i-f'nartifi;en  Ergebnisse  bedeutun^svoUeu  Arbeit 
von  Hermunn.  3hiii  kann  die  Ergebnisse  in  drei  Sätze  zusammen- 
fassen: 1)  Jeder  Vokal  hat  einen  charakteristischen  Ton  von  con- 
stanter  Höhe,  d.  h.,  es  kommt  nur  auf  das  absolute  Moment  an; 
2)  Dieser  Ton  hat  eine  so  selbständige  Existenz  und  Lage,  dass  er 
nicht  einmal  harmonisch  znm  Gmndton  zu  sein  braucht;  8)  Anderer- 
Seite,  und  das  ist  das  eigentliche  Charakteristikum  des  YiMklangs, 
erklingt  der  charairteristische  Ton  nicht  in  constanter  StArke,  sondern 
er  schwillt  an  und  sb,  und  zwar  im  Tempo  des  Grundtoos. 
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Im  einzelneo  ist  zn  diesen  Sätzen  noch  folgendes  hinzuzufügen. 
Die  charakteristischeD  T(iiie  haben  für  die  einselnen  Vokale  folgende 
Lage  and  Spielraam: 

ü  0  A  E  I 

bis  d,    d,  big  e^  e,  bie  gis,  hg  bis      d«  bis  g« 

Das  An-  und  AbechweUen  ist  bei  A  am  stMaten,  dann  kommt 
0,  dann  E,  am  kleinaten  ist  es  bei  U  und  L  Die  Stärke,  mit  welcker 
der  charakteristische  Ton  erklingt,  bestimmt  lediglich  die  StSrke  des 
Vokales,  ist  aber  natürlich  —  denn  andere  giebt  es  ja  gar  nicht  — 

für  seinen  Klang  irrelevant. 

Eine  von  einoni  so  hervorragenden  Forscher  wie  Hermann 
aiirgestellte  Theorie  darf  gewiss  nicht  leicht  trenornnien  wenieiij 
wenn  sie  aber  beim  ersten  Eindruck  Bedenken  erweckt,  uii<i  vsenn 
diese  Bedenken  bei  sorgfältigem  Studium  sich  conbolidicreu,  su  müssen 
sie  andererseits  auch  einem  solchen  Gelehrten  gegenüber  mit  Ent- 
schiedenheit ausgesprochen  wetden.  Dabei  sollen  die  Bedenken  gegen 
die  ZnTerUsiigkeit  der  phonophotographischen  Methode  (s.  oben),  die 
natfirUeh  anch  Hennann  selbst  nicht  f&r  eine  über  jeden  Zweilbl  er- 
habene hAlt^  nur  vorübergehend  erwShnt,  der  Haupt  na chdmck  aber 
anf  die  ans  den  Beobachtungen  gezogenen  Schlüsse  jrelegt  werden. 

Was  zunächst  die  Constanz  des  (iiar.ikteristischen  Tones  be- 
trifft, 80  Hpreehen  schon  die  Tiibellt  n  dts  NCrt assers  eher  da-eiren 
Iiis  dat'iir.  Bei  A  steigt  er  allerdings  nnr  ^ranz  lanpfsain  vnii  >'.j  bis 
trisy,  bei  U  ist  er  aber  nur  in  den  tieferen  La^eu  des  Siugtones  ziem- 
lich eonstant,  steigt  dagegen  in  den  höhereu  Ltigen  fast  so  schnell 
wie  diese.  Kit  demsettmi  Rechte  wie  Hennann  den  sweiten  kdnnte 
man  ancb  den  ersten  Tefl  dieser  Wahrnehmungen  dem  Verhalten 
der  schwingenden  Membran  zuschreiben,  insofern  sogar  noch  mit 
grösserem  Rechte,  als  gerade  beim  0  das  unbewaffnete  Ohr  bei 
einiger  Übung  und  Coneentration  das  parallele  Mitwandern  des  ver- 
stärkten Obertons  (dn-  T>n<idezime'^  mit  dem  Sington  innerlialb  eines 
gewissen  Bereiches  mit  grosser  Ijeichtigkeit  niid  Deutlichkeit  wahr- 
nimmt. Auch  bei  ü  und  I  steigt  der  eliarakteiistis*  he  Ton,  dort 
um  eine  Terz,  hier  (Tabelle  U)  luu  eine  V^uart.  Die  Abweichungen 
von  der  Constanz  werden  aber  noch  wesentlich  grSsser,  wenn  man, 
was  Hennann  nnterlassen  liat^  ans  den  dnr^  Ansmessnng  der  photo- 
graphischen  Cnrven  sich  sigebenden  Amplituden  der  TeiltOne  ihre 
Intensitftten  berechnet,  indem  man  sie  mit  den  Ordnungszahlen  der 
Teiltöne  multipliziert  und  dann  quadriert.  Für  A  erhiüt  mau  dann 
Hn  allmähliches  Ansteigen  des  Tons  um  eine  Quart,  wenn  der 
Siugtou  um  etwas  mehr  al^^  ♦•iiu-  Oktave  anst^iL^t  wobei  zn  b«'- 
acht^n  ist.  diu«s  aucii  nach  m»  nim  \  ei-suclien  und  meiner  Theorie 
der  Einlluss  des  relativen  Moments  gerade  beim  A  sehr  klein  gegeu- 
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über  dem  :il)Soluten  ist,  und  es  mussdahf^r  nns^ernH^^ntlirb  befn^dig-en, 
ihn  trotzdem  auch  aus  Hermaun's  Vei-suchen  hei  lusirf  fnnden  zu 
haben.  Leider  ninss  es  bei  dem  Beispiel  des  A  st  in  Bewenden  haben, 
weil  die  Aualysen  der  anderen  Vokale urven  nicht  vorli^en.  Auch 
auf  die  Bedenken  ge^en  den  TTmetand,  dew  jeder  Vokal  nur  einen 
einzigen  ckarakteristitchen  Ton  haben  soU»  sowie  ani  daa  Knriomim, 
daes  zwei  so  venehiedene  Lante  wie  U  nnd  0  einng  nnd  allein 
dnroii  die  um  einen  Halb-  oder  Granzton  verschiedene  Lage  ihrer 
charakteristischen  Note  unterschieden  sein  sollen  (andere  Oelebrte 
ha^PTi  Hehr  viel  griteseie  Intervalle  gefunden)  —  sei  nnr  kon  hin- 
gewiesen. 

Was  zweitens  die  Bezirlmni:  des  charakterisi  is  liru  l oneä  zum 
Grundtun  betrifft,  so  haben  selbst  die  Anhfln^er  der  al)M>luten  Theorie 
ausdrücklich  oder  stillschweigend  zugegeben,  dass  der  erstere,  dank 
dem  Splehraani,  der  ihm  gdaMen  tot,  dek  dem  Onadtone  wenigstens 
in  so  weit  anschmiegt,  dass  er  an  ihm  hannonisch  wiid.  Hennaan 
behanptet  das  Gegenteil,  aber  nicht  auf  Qnnd  der  Fonrier*schen 
Analyse,  die  ja  überhaupt  nur  harmonische  T5ne  liefem  kann,  sondern 
auf  Grund  derjeniiren  Methoden,  die  er  später,  nacbd^  er  sich  ein- 
mal seine  theorrtische  Meinunp:  frehildet  hat,  an  die  Stelle  der 
Fourier'schen  tretf-n  lii'^^t.  die  aber  sieherlicli  Tiicht  entfernt  dieirnic^e 
minutiöse  Geuauisktit  haben,  weklie  erfordeilieh  wJii-e,  um  eine  so 
heikle  und  unerwartete  Schlnssfol^^erung^  zu  reohttVrtiffen.  Es  ist 
in  der  That  schwer  zu  sagen,  ob  eine  solche  Tiialsuche  mit  unseren 
physikalisehen,  physiologischen  oder  mnBikaÜBchen  VoiateUnngen  nnd 
Wahmehmnngen  am  schwersten  veninbar  sei.  In  zahllosen  Fallen 
von  Beobachtung  eigenen  oder  fremden  Vokalgesanges  habe  ich 
durch  Übung  und  Concentration  zwar  die  verschiedensten  ObertQne 
mit  Leichtigkeit  heransgehört,  aber  niemals  einen  unliarmoniacben; 
ein  Zusammenwirken  der  verscliiedenen  Teile  des  Rtimmorcrans  forner 
kann  ich  mir  ohne  liamionischps  Verhältnis  nicht  zurechtle^zfen;  das 
Pulsieren  des  charakteristischen  Tons  (Satz  3  Hermann's)  wüi-de  in 
unkarniüüischem  Verhältnis  zur  Tonhöhe  erfolgen,  also  das  An-  und 
Abschwellen  in  den  verschiedensten  Fliasen  einsetzen;  die  musikalische 
8ch5nheit  der  Vokale  würde  in  vielen  Beziehungen  unbegreiflich  sein 
—  dies  nnr  einige  der  nächstliegenden  Bedenken.  In  der  That  sind 
bereits  zahlreiche  Stimmen  (z.  B.  Donmer,  Bensen,  Fip^ng)  im  ab- 
lehnenden, meines  Wissens  aber  noch  keine  einsige  in  zustimmendem 
Sinne  laut  geworden.  Insbesondere  hat  Pipping  gezeigt,  dass  seine 
Curven  durch  die  Annahme  ansschliesslich  harmonischer  Obertdne 
sehr  gut  —  bis  auf  winzige  Fehler  —  bpfriedirt  werden,  uml  das 
Gewicht  dieses  Beweises  wird  durch  die  Gegenbemerkungen  Her- 
niann's  nicht  wesentlich  beeintrHchtigt. 

Hinen  Widerspruch  anderer  Art,  aber  darum  keinen  minder 
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lebhaften,  fordert  der  dritte  Satz  lieraus;  es  handelt  sich  uämlicU 
hier  nicht  imi  die  Thaliadiea,  icnidmi  nm  die  Anffatmiiig.  Den 
Anagangspnnkt  bildet  die  van  Henaaim  gemaclite  Wabrnebmimg, 
dMi  i^ne  Cnnren  «eine  unverkennbare  Äimlichlieit  mit  Sehwebnngs- 
cmren*  haben.  Nun  hat  es  mit  den  Schwebongen  nnd  den  Sch  webungs* 
cnrven  folgende  Bewandtnis.  Schwebungen,  d.  h.  ein  in  seiner 
Stärke  periodisch  pulaiereiidor  Ton,  treten  z.  B.  auf,  wenn  zwei 
nahezu  gleich  hohe  Töne  glciclizeiti^  erklingen,  die  entsprechende 
graphische  Cnrve  besteht  aus  einer  Folge  von  abwechselnd  hüher 
und  niedriger  werdenden  Wellen,  der  entsprechende  Eindruck  ist 
(von  besonderen  Fällen  abgesehen)  ein  musikalisch  unschöner.  Liegen 
die  beiden  Töne  etwas  weiter  auseinander,  so  erfolgt  das  Pnlflieren 
in  raaeherem  Tempo»  nnd  bald  so  rasch,  dass  man  es  nicht  mehr 
bewnsst  wahrnimmt;  man  nimmt  es  aber  nnbewnsst  wahr,  empfindet 
einen  solchen  Zusammenklan 2  ebenfaUs  nnangenehm  und  nennt  ihn 
Dissonanz.  Die  unschöne  Wirkung  von  Dissonanzen  war  ein  Rätsel 
bis  zu  ihrer  Zunickführini tr  auf  unmerklich  lasohe  Schwebun«:en,  und 
deslmlh  ist  diese  —  bekiiiuitlifli  v  Helmholtz  zu  verdankende  — 
Zuruckt lüirnng  als  ein  Fortschi  iit,  und  zwar  als  ein  epochemachender 
Fortschritt  in  unserer  Erkenntnis  zu  bezeichnen.  Schwebungscur  ven 
entsteheu  uuu  aber  noch  auf  eine  ganz  andere  Weise.  Erklingen 
2.  B.  zwei  Töne  im  Verhältnis  einer  Oktave  gleichzeitig,  so  erhält 
man  eine  Gnnre,  die  immer  abwechselnd  eine  grosse  nnd  eine  kleine 
Welle  enthält.  Beim  Znsammenklange  von  zwei  oder  drd  Tönen, 
deren  höchster  die  Duodezime  des  tiefsten  ist,  entsteht  eine  Curve, 
bei  der  jede  dritte  Welle  besonders  gross  ist  u.  s.  w.;  trotzdem  ist 
und  tleibt  eine  solche  Erscheinung  der  Zusammenhang  zweier  oder 
mehrert  r  liarmoni.scher  Töne,  deren  jeder  ebenso  wenig  pulsiert,  wie 
die  Uesamtheit  der  Erscheinung;  und  wenn  jemand  sagen  wollte; 
der  Zusammenklang  eines  Tones  und  seiner  Oktave  ist  in  Wahrheit 
das  Erklingen  der  im  Tempo  des  tiefen  Tones  pulsierenden  Oktave, 
so  würde  das  kein  Fortschritt,  sondern  ein  künstlicher  fiückschritt 
sein,  eben  weil  kein  Bedürfnis  zn  einer  anderweitigen  Anffiissnng 
vofliegt  nnd  diese  neue  Anf&ssnng  weit  nnbelriedig«Dder  ist  als  die 
yoiige.  So  verhält  es  sich  nnn  mit  den  Vokalen;  sie  bestehen  im 
Zusammenklange  einer  kleineren  oder  grösseren  Zahl  harmonischer 
Töne  (sei  es  nun,  dass  deren  Laj,^e  und  Stürke  mehr  durch  das 
relative  oder  durch  das  absolut^  Moment  be  iiimt  wird),  einem  snlcheii 
Zusammenklange  entspricht  naturf^emäss  eine  Curve  vom  SclnvchüiigB- 
charakter,  aber  weder  hört  man  Schwebungen,  noch  hat  man  einen 
unangenehmen  Eindruck,  und  somit  lässt  sich  für  die  Httinaon*sche 
Auffassung  irgend  eine  Berechtigung  nicht  erkennen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  angeblichen  phonographischen  Ex- 
perimeiitam  emcis,  ron  dem  schon  oben  die  Bede  war,  und  das  zahl- 
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reiche  Akustiker  zur  EntBeheidni^r  der  Vokalfrage  herangezogeu 
hafetti.  Singt  man  in  den  Phonographen  oinen  Voluü  auf  cinon  be- 
stimmten Gnmdton  nnd  bei  bestimmter  Ümdrebnngsgesebwindlgkeit 
der  Trommel  hinein,  so  kann  man  ihn  dann  entweder  bei  deioelben 
oder  bei  anderer  ümdrehangsgeschwindif^keit  reprodazieren.  Im 
ersteren  Falle  bleibt  alles  beim  Alten,  es  mnss  also  auch  derselbe 
Vokal  711111  Vorschein  kommen;  im  zwf»iten  Falle  werden  alle 
Schwiiiirungsverhnltiiisse  in  relativ  p:leichem  Masse  verUndert;  es  kann 
abo  nur  ilanii  derseihe  \'(ik:il  lehuUiereu,  wenn  dessen  Charakteristik 
auBschliessIicli  in  den  Scliwiugangäzahl -Verhältnissen  beruht,  wenn 
also  auch  der  oder  die  charakteristiachen  Töne  durch  ihr  Schwingangs- 
zabl-Veriiftltnis  nnm  Qrondton,  d.  Ii.  dnrch  Ihre  Ordnnngsnnmmer, 
ab  TeiltSne  bestimmt  sind.  Srgiebt  der  Vemth  mit  vettnderter 
Geschwindigkeit  günstige  Besoltate,  so  spricht  dies  für  die  xelatiye 
Theorie,  liefert  er  angünstige  Resultate,  so  spricht  dies  nleht,  wie 
Tielfach  gesagt  wurde,  für  die  absolute  Theorie,  sondern  nur  gegen 
die  relative  Theorie,  es  bleibt  dann  immer  noch  zweifelhaft,  ob  Aif 
absolute  Theorie  oder  die  gemischte,  ahsohit-ivlative  Theorie  richtig!: 
sei,  nnd  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  kann  der  Phonograph 
nicht  entscheiden.  Dass  aber  auch  der  bisher  zugegebene  Schluss 
keine  Beweiskraft  hat,  ist  leicht  einzusehen.  IMe  Beproduktion  der 
Klänge  im  Phonographen  ist  bekanntlich  so  unvollkommen,  daas  man 
Znsammenstellnngen  von  Eliingen,  welche  keinen  Wortsbin  haben, 
fast  niemals  auch  nnr  annShemd  ohne  zahlreiche  Felder  zu  eiftennen 
vermag,  nnd  das  ist  sehr  verständlich,  da  die  Trene  der  Wiedergabe 
auf  der  stets  nur  sehr  roh  erfüllten  Voraussetzung  beruht,  dass  der 
Stift  hei  der  zweiten  Beschreibung  seineR  Weges  alle  Eindrücke  mit 
ihren  Einzelheiten  wirklich  berührt;  thatsfichiich  wird  er  über  einen 
grossen  Teil  dieser  Einzelheiten  hinweggleiten.  Das  schadet  nicht 
viel,  wenn  bei  der  Reproduktion  dieselbe  Geschwindigkeit  wie  bei 
der  Produktion  angewandt  wird,  es  findet  dann  eine  exakte  Um- 
kehrang  des  Vorgangs  statt,  nnd  es  resnltiert  mehr  oder  weniger 
genan  derselbe  Vokal.  Bei  veränderter  Geschwindigkeit  aber  ver- 
itndert  dch  anch  der  Grad  der  Anschmiegnng  des  Stifts  an  die  Ein- 
drücke; es  rouss  sich  also  der  Vokalklang  erheblidi  modifizieren. 
Wieviel  hiernach  von  der  gehörten  Änderung  des  Vokalklangs  anf 
den  Einflnsp  dor  tVstf  ii  c  harakteristischen  Tonhöhe,  wieviel  nnf  die 
verflnderten  l<eprüduktionsverli.*iUnisse  entfallt,  lässt  sicli  gar  nicht 
entscheiden.  Dass  aber  der  letztere  Eintluss  sehr  beträchtlich  ist, 
geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  be/.Uglichen  Angaben  der 
eincdnen  Forscher  gar  nicht  mit  einander  übereinstimmen.  Einige 
fanden  die  Reprodnktion  aller,  andere  nnr  die  einiger  Vokale  mehr 
oder  weniger  identisch»  noch  andere  fanden,  dass  sich  alle  Vokale 
bei  verllnderter  Geschwindigkeit  modifizieren,  nnd  hier  wiedemm 
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emige  Beobttchter,  dan  aie  es  nur  bei  erhöhter,  andere,  daae  sie  es 

aack  bei  vermiiiderter  Geaohwindigkeit  than.  Ich  selbst  habe  bei 
allen  Vokalen  Verändemngen  gefanden,  bei  erhöhter  Geschwindig* 
keit  ^ssere  als  bei  verminderter.  Das  sogenannte  ExperimenUiin 
cmcis  ist  also  nicht  überzeagend. 

Auf  die  letzte  (TT.')  der  phonophotof^raphischea  Untersuch« ncr^m 
Hermanus  (photograpliische  Keproductiou  der  Eindrücke  des  uetteu 
Phonographen)  kann  hier  leider  nicht  eingegangen  werden,  es  sei 
aber,  anter  Aafrechterhaltnng  dea  bei  Bearteilaug  der  phonogi^aphi- 
sehen  Methode  oben  Gesagten,  auf  das  reiehe  Details  Ihres  Inhalts 
und  besonders  noch  anf  den  Sehlnsspassns  hingewiesen,  in  welchem 
der  Verfasser  den  Idagnisten  seinen  Apparat  zu  Specialforaehnngen 
empiflehlt. 

Lloyd.  Die  noch  im  Gange  heflndliche  Arbeit  Lloyd's,  von 
der  immerhin  schon  sieben  Fortsetzangen  veröffentlicht  sind,  enthält, 
wie  von  ;in^^erer  Seite  ansführlicher  gezeig:t  wurde,*)  eine  grosse  Zahl 
teils  wirklich  wertvoller,  teils  interessanter,  aber  melir  oder  weniger 
anfechtbarer  Meinungen,  Auffassung'en  nnd  Gedaiikfu.  Was  al>er 
ihren  wesentlichen  Inhalt  betrifft,  die  Untersuchung  des  Charakteristi- 
koms  des  Vokalklang^  so  muää  sie  als  darchaus  verfehlt  bezeichnet 
werden,  und  mau  mflaste  jeden  Beteiligten  vor  Ihr  warnen,  wenn  es 
nicht  Tonasiehen  wSre,  sie  Ihm  als  eclatantes  Beispiel  einer  modern 
natlirwIlsensdiaftlichenünteiBnchnng,  wie  täst  nicht  leinsoU,  geradeaa 
zn  empfehlen.  Die  Idee,  die  Methode,  die  Art  der  Schlnssfolgerong 
nnd  die  Schlüsse  selbst  sind  in  gleicher  Weise  zu  verwerfen.  Statt 
der  analytischen  ■wird  flic  S3mtheti8che  Methode  g^e\v;Uilr  (vfrl.  n]wxi 
über  deren  Bedeutim;^  ,  statt  gesunarener  werden  geflüst  i  t-  \  ukale 
produziert,  uud  der  Apparat,  mit  dem  sie  produziert  wcriien,  hat 
keine  andere  als  eine  Zutallähed^utang,  wie  er  denn  auch  ei'st  nach 
langem  Heromprobieren  festgestellt  warde.  Des  Weiteren  wird  eine 
▼ergefavte,  höchst  schematisehe  Ansicht,  die  mit  den  richtigen  Ideen 
von  Hefanholtz  nnd  Anderen,  ans  denen  sie  hervorgegangen  zn  sein 
scheint,  nichts  gemein  hat,  in  den  Vordergrund  gestellt  nnd  ledig- 
lich daraufhin  gearbeit,  sie  als  dnrchweg  richtig  nachzuweisen,  die 
Idee  nämlich,  dass  Jedem  Vokal  zwei  charakteristische  Töne  ent- 
sprechen (einer  vom  g:anzen  Hohlraum,  einer  nui*  vom  Ansatzrohr 
herrührend),  dass  diese  keine  feste  absolute  Tonhijhe,  wohl  aber  ♦•in 
f^tes  Tonhöhen- Verhältnis  haben,  und  dass  jedem  \'ulval  ein  andt  i  er 
Wert  dieses  „radikalen  Verhältnisses"  entspricht.  Uud  wie  erfolgt 
der  Nachweis?  Dnrch  Anweuduug  theoretischer  Formeln,  welche 
da«  Grundidee  bereits  als  richtig  yoranasetBen,  vnd  die  filberdies  unter 
unrichtiger  Anwendung  der  Sfttae  über  Resonanz  benutst  werden. 


>)  S.  diese  Zeitschrift,  Bd,  XV  S  Heft  3/4. 
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»i-^  IT.  ftr  Z  13  rir  Las  itir»*  esiärüaciw  A  11.  und  für 
.izr.  \''.r^-.i  T  ixl.^  :'  .>^a  Lioa  rnsner  ilco«ere  Zuileii.  die  aV.t;r 
;-r  T*rtj.i8*:r  i^  iz  «en.*i[i  -'^n-?a  V-f5;j.*äi*a  eacnonmi':  n  hat. 
Znx  m^^r^T  iri-TK^  u.  L-t^r  r  i  :*rul«  isc-  äe.  wi«  der  Leser 

«dl     i-^-JOizziz  2jutta  v~ri.  xir  Prui  ifc'iwt .  4ääir  aber  uch  alBt- 
Ptifta&L«»  B  4em  WireAnite  GrtKtt  eatkilt;  velch  da 
*.  ««^«tiaasiToilfsr  Zi^aBaKiikui^  xviKhn  ter  Tkeoiie  des 

£ieka«rm  «&d  Herm»aa.    I»  KC:ii;r'?che  Wellensirene 

ati^rr^aosr^n  warv^n.  zurrst  v :a  E::lih  m  «mi  biil-l  dürafii  von  Her- 
mann zur  Sjnthrs*  v  -n  V'>k,iltlr^agen  benatzi  worden:  jVnr-r  leizte 
fli*r  von  Lahr  eriultircrn.  -ii^r  -t^i'^*  eignen  CiirveE  za  ünmde. 
L  nl^r  idealen  Verhältnissen  uiiiÄsic  oi^ii  wie  beim  Phonographen  bei 
geeigneter  Drehim^s^eacliwiBdygkeit  der  SroM  die  tiditigen,  bei 
▼«riadcrter  sodifiiierte  Yokalklliige  crhalM;  thatnifhlich  ist  aber 
die  UeÜt^r  ntirUch  Bodi  a.ToUkowMMr  uid  die  Tenndie  noch 
wenifer  zandsvig  ab  bein  Phonogiaplien.  weil  hier  zwischen  die 
Prodoküon  and  die  Beprodaktion  mehrere  Zwischenglieder  zweifel- 
haften Charaktere  eingeschaltet  sind,  hr-^  .n  lers  das  Auss.  hneid«  !!  der 
Wellencurve  nnd  das  Anblasen  der  Sirene  durch  den  Spalt.  Es  sei 
dsih^T  nnr  ani^eführt.  dass  Eichhorn  für  A  und  A  ^te,  für  V  nnd 
O  münwige,  für  I  n«'/ativ»'  H^^'-nltate  erhielt,  nnd  dass  b<-i  Hermann, 
iU'.r  sich  bisher  auf  A  bc^chiaukte,  der  deuiiiih  reproduzierte  Vokal 
Uil  vertuinderter  Geschwindigkeit  allmähUch  ia  0  and  BChUeadich  ia 
Uttkende  Lante  ttbe^ring.  Für  die  iUchtigkeit  einer  Aaalyse  ist 
srlbstveratändlich  die  richtige  Beprodaktioa  aicht  iaimer  beweisead, 
weil  die  I^be  dea  Fehler  desExempels  wieder  aufheben  kana;  aad 
f  s  selfci  lieb  das  am  bestea  daria»  dase  die  doch  zam  Teil  gtta&tigea 
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Ergebnisse  Eichhorn  s  auf  den  nach  dem  früher  Gesagten  entschieden 
fehlerhaften  Lahr  sehen  Aualybeu  ba&ieren. 

ZuBammenfasBung.  Werfen  wir  mmmelir  einen  BilckUiek 
auf  die  aaU^chen  üntenndrangvn  fiber  die  Natur  der  Vokale,  bo 
kommen  im  hinaehtUch  ihrer  ErgeknlBse  zn  einem  elMnao  maagel« 
haft  befriedigenden  Schiasse,  wie  bei  der  Zusammenfassung  der 
Methoden  als  solcher.  Abzulehnen  sind  aUe  als  wirklich  neu  zu  be- 
zeichnenden Ideen,  welche  seit  den  Arbeiten  von  üelmholtz  auf- 
getaucht sind,  insbesondere  die  Hermann  sche  Idee  der  Pulsation  und 
die  Llnj'd'sche  vom  radikalen  Verhältnisse.  Es  bleibt  also  bei  der 
Zasanuneubetzuiig  eines  Vokalä  aus  Pariialtöueu,  deren  Verhältnisse 
zu  einander  harmonisch  sind»  und  deren  Stärke  den  Klang  des 
VokaloB  besümmt.  Waa  femer  die  Entscheidang  zwisdien  relativem 
oad  absolutem  Moment  betiült,  also  die  Frage,  ob  für  einen  be- 
Btimmten  Vokal,  gleiehviel  auf  welehen  Qmndton  er  gegangen  vriid, 
das  charakteristische  VerBtärknugsgebiet  eine  bestimmte  Lage  relativ 
zun  Grundton  oder  eine  bestimmte  absolute  Lage  hat,  so  ist  fest- 
gestellt, dass  die  rein  relative  Tli(*orie  nicht  richtig  ist,  was  übrigens 
von  vornh^*r*än  zu  erwarten  war,  znmal  da  «'s  ancli  keine  künst- 
lichen Aiusikmstrumente  giebt,  für  die  sie  streng  gütig  win  i  .  Aucli 
darf  zugegeben  werden,  dass  das  absolute  Moment  bei  den  \'i)kaleü 
weit  stärker  hervortritt  als  bei  den  meisteu  küiibtlichen  Instrumenten, 
und  starker  ala  das  reUitive.  AndereraeitB  ist  aber  die  Mitwirkung 
des  relatlTen  Momente  ebenfaUa  erwiesen,  nnd  es  mag  mir  somit«  als 
dem  ürh^r  der  gemischten  Theorie,  nicht  verübelt  werden,  wenn 
ich  dieselbe  auch  jetat  noch,  nachdem  meine  unvollkommene  Methode 
durch  weit  vollkommenere  (aber  freilich  mit  den  Nachteilen  objektiver 
Methoden  behaftete)  ersetzt  worden  ist,  aufrecht  erhalte.  Hiernach 
lindt't  also  beim  Singen  und  Spreclifn  der  \'okale  eine  Art  von  Kampf 
zweier  Vorgänge  statt,  deren  eiu»'r  seineu  Urspning  im  Kehlkopf 
hat  nnd  das  relative  Moment  einführt,  deren  anderer  im  Mundraum 
selbst  sich  abspielt  und  dat»  absolute  Moment  zur  Gellunr  bringt, 
sodass  daa  sehliessliche  Ergebnis  ein  Gompromiss,  eine  Anpassungs- 
eracheinnng  ist.  Dass  dem  so  ist  nnd  sein  mnsa,  ist  anch  leicht  be«- 
greiflich.  Es  wUrde  hier  zn  weit  führen,  dies  Bystematiach  ans- 
zuführen,  es  seien  daher  nur  einige  der  bezUgli(hen  Erwägungen 
erwähnt.  Der  oben  angegebene  Satz,  wonach  die  Stimmbänder  die 
Tonhöhe,  die  Mundhöhle  den  Klang  bestimmt,  ist  nur  cum  grano 
salis  zu  verbtelien.  Thatsächlicli  tindet  vielmehr  eine  Eüek Wirkung 
des  Klanges  auf  die  STinimbänder  statt,  und  folorlidi  \v  rden  diej-e 
selbst  mitbestimmt  Uli  l  ur  den  Klang.  Die  Stiinu.hiuuh  r  luln  en  ferner, 
nach  Allem,  wab  wir  wissen,  sicherlich  keine  einfachen  Schwing  nagen 
ans,  sondern  liefern  selbst  schon  T9ne  von  bestimmtem  Ehinge,  also 
bestimmter  Zosammensetznng  ana  PaitialtSnen,  es  kann  also  anch 
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Wahruc  i'*:«  V-.'t^  toim  ik:  Xnd^Ue  ihre  Grüsse  und  Gestalt, 
B2^i  ^  ^  iAh«r  db^rkasft  vv-IIrKkl  aiL  ^-€«t'^n  m  letignen.  dass 
^ia^a         -i^r  ToaJhOb^  i>nMtfirir*r  Vokalkian^  ^ebt.  wie  ntart 
4«Bn  aA'z'a  br-i«  Sbic«ü  V.>kmk  aif  'ü»-  T'-nl'^iter  wahrninmiL, 

da»  <•  afij»'>?iieii  ist.  den  V.>kakkirak£er  genau  2ni  wahren.  Auch 
die  Stärke,  mit  mtlckKr  geM£igea  oder  ?e:^rocheu  wird,  mnsa  schon 
itihalt  Tvm  ifirf—  Mf  to  KUa^  »ein,  wett  die  BfimnaiiB  gar 
uefct  proyoctiMial  aii  des  frwgfdif  Tm  «lehrt,  em  Ponkt,  der 
vfcifaeh  ibenelKa  wnd,  efeglefeli  gau  nhe  Sdbrtbeebeditiiiis 
lehrt,  da«s  dn  Oberton  dnthNis  nkht  deito  besser,  eher  um- 
gekehrt  dest«  schJechter  heraiLsgehöft  wird,  je  stärker  man  den 
V'^ka!  sintrt  Schliesslich  ist  anch  n^h  darauf  hinzuweisen,  da-'^i 
l'ir  'Ii'  .Xu-biMang"  «»ines  V'okab  die  v  rherge«ranir»'n*^Ti  Stimm- 
hiliiüh'^'f  u  w^-T^^ntlif  li  sind,  \v*-il  es  b«^s<-h«icr;>  auf  da-^  , Ansprechen* 
der  Ob*jrtön'-  ankuuimt.  Es  kann  aUo  z.  B.  ein  und  dasselbe  A 
bei  gleicht-i  Tonhühe  nnd  Stärke  doch  noch  sehr  verschieden 
klingen,  je  Mcbdem  ee  aif  ei&  ü  «der  I  folgt.  Bi  kt  dies 
DW  einer  Toa  vielen  Punkten,  welche,  wie  mir  als  Laien  scheint, 
gerade  f8r  Sprachfonefaer  von  nicht  anwesentUebem  Intereaw  sein 
dürften.  Aber  freilich  muM  hinxngefiigt  werden,  dass  aof  dieeeia 
(hihit'te  noch  viel  Arbeit  von  derartiorem  Charakter  an  thnn 
iMt,  dasH  «i«  besser  von  PIiysik«^rn  oder  Physiologren,  von  Sprach- 
forsciieni  :iber  nor  unter  entsprechenden  Vorbedingungen  unter- 
nonuutui  wird. 


Anders  verhält  e»  sich  mit  den  übrigen  Problemen,  welche 
nach  Erledigang  der  Vokal-Charakteristik  noch  übrig  bleiben;  da 
ist  das  Feld,  wie  mau  sagen  kann,  fftr  den  Sprachforscher  schon 
demliob  geebnet,  und  es  wird  daher,  wenn  ich  jetzt  hieran  ILber- 
gehe,  nur  einer  ^anz  kurzen  Übei-Hiehr  bedürfen. 

Al>er  nucli  hier  ist  die  allvremeine  Bemerkung  vorauszuschicken, 
iIiiHH  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  verdop^'^^^ltpr  Soi-i^falt  nach  Fehler- 
ilih'lltMi  äu  suchen  ist.  Zu  häutig  vorkoiunienden  derartip:en  Fehler- 
(imüi  it  p»hl$rt  e».  wenn  der  Apparat  eine  über  das  natürliche  Mass 
hinttU»K«*hendc  InfensitUt  des  Sprechens  oder  Singens  erfordert,  was 
ftut  stets  auiiser  quantitativen  anch  qualitative  \'eräuderungeu  mit 
slrh  bringt,  wenn  der  Sprechende  oder  Singende  von  dem  Zwecke 
der  Untersarhang  nnterrichtet  und  infolgedessen  in  der  Lage  Ist, 
bewunst  oder  ttnbewnist  tendensiOe  oder  si^hüchtem  sich  an  veribalten, 
wenn  die  Meu>bran  tU's  Apiuuates  zu  kräftige  Eisrenschwlngnngett 
t»d»»r  XU  urosst'  Trftjrheit  hat,  wenn  der  Sohallbeoher,  der  etwa  an 
di'm  AppatNt  vorhanden  ist,  merkbaren  hUndius  bttitit  a.  s.  w.  Man 
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kann  eifentlicb  nnr  dann  ein  Ergebnis  alg  den  wirklichen  Aoadiuck 
der  phonetischen  Tliatsachen  betrachten,  wenn  es  nach  zwei  ganz 
verschipdenen  Methoden  übereinstimme f^f^wouneii  worden  ist,  wo- 
für streng  genuimuen,  soweit  mir  bekannt  ist,  gepenwilrtig  noch  gar 
kein  Beispiel  vorliegt,  oder  wenn  sich  ans  den  Differenzen  in  den 
Dach  verschiedenen  Methoden  gewunueuen  Ergebuisseu  Schlüsse  ziehen 
lamm,  teBber,  wetohw  Teil  des  Bemltatas  ^en  Appumteii  und 
Metboden  nunuchreiben  ist  und  was  dann  noch  ab  wlildiehea  Be- 
anltat  tbrig  bleibt 

* 

Die  ubrigeu  Probleme. 

Tonhöhe  gesprochener  und  gesungener  Vokale.  Von 
den  beiden  Hanptunterscliieden  zwischen  Sprefheii  >ni(l  SiTip;!'!!,  so- 
weit sie  sich  durch  aufmerksame  Betrachtunir  ohne  weitere  Hilfs- 
mittel an;reben  lassen,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Die  Ton- 
höhe bleibt  beim  Singen  längere  Zeit  coustaut,  beim  Spree  he  n  wechselt 
sie  fortwährend,  nnd  der  Tonhöhen-Bereich  ist  beim  Sprechen  viel 
«nger  als  beim  Singen.  Bmeh  die  graphischen  Ketiioden  werden 
diese  ^Itae  vollanf  bestlitist  Pippin^r,  Bonsselot,  Sehwan  nnd 
Pringsheim  haben  neneidlngs  Worte  nnd  ganse  Sfttse  phonogzapblert 
nnd  geftuiden,  dass  die  Tonhöhe  ftst  von  Moment  zu  Moment  wechselt, 
häufig  nur  wenig  nnd  langsam,  zuweilen  aber  stark  und  rasch,  in 
beiden  Fällen  a>HT  im  allgemeinen  allmählich  und  nur  in  besonderen 
Fällen  mit  plJitzliciien  >5priin{rpii  sodass  es  sich  also  in  dieser  Hin- 
sicht umgekehrt  wie  beim  besang  verhält,  wo  die  stetige  Ton- 
ändemng  eine  nur  selten  erlaubte  Ausnahrae  ist. 

Als  instruktive  Beispiele  für  die  Touliöhenlage  und  Tonhöhen- 
sebwankuiig  gesprochener  Worte  resp.  Sfttze  seien  hier  folgende  an- 
geführt. Die  Zahlen  bedeuten  NormalBehwingnngen  (a^  s  435). 

Schwan  und  Pringsheim. 
„Ici*^,  von  drei  verschiedenen  Personen  gesproclieu:  ^  i  100 — 220, 
100—265,  100—270; 

«Midi«,  ebenso:  95—225»  150—270,  150—275; 
»Bijon«,  100—215;  140—276. 

Bei  den  Worten  aUendmi,  4U,  passi,  joi^ou  n.  s.  w.  war  die 
Höhenlage  nngeftthr  dieselbe,  die  Höhenschwanknng  noch  geringer 
als  in  den  angeführten  Fällen. 

Kartons. 

^Yater  nnd  Untter",  mehrmals  yon  deraelben  Person  gesproehen : 
118^173,  182—2^,  165—245,  03—242. 

')  Die  Cnrve  'l'af.  II,  Fig.  2,  ist  durch  i  uk  ii  KeclHii fehler  wesent- 
lich entstellt,  der  Anfangswert       ist  naaiUch  nicht  l.««,  rundem  L.oe. 
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Auerbach. 


Dasselbe^  von  anderen  muiiiilicLeu  Personen  gesprochen:  177 


—226,  193—273,  138—220. 

DaflMlbe,  Toa  weibUdMr  req>.  KindentimiBe  gesprochen:  296 
^458,  829— 5ia 

.Der  Donner  roUt*:  146—221. 


Wie  man  sieht,  ist  der  weiteste  hier  za  Tkge  tretende  SpM- 
ranm  der  Sprache  ongeffthr  eine  Undedme  (Oktave  plm  Quart);  in 

den  meisten  Fällen  hleibt  aber  die  Schwankung  innerhalb  einer 
Oktave  und  in  vielen  sogar  innerhalb  einer  Qnint.  Diesem  Kesoltat 
mnss  man  gegenüber  halten,  dass  die  menschliche  Sinfr^timme  im 
l>urchs(  linitt  einen  Umfanir  von  zwei  bis  zweieinhalb  (>kt;iven  besitzt. 
Der  Unterschied  ist  eben  der,  dass  beim  Ue&ang  mit  allen  Mitteln 
der  Kuuüt  der  weitest  mögliche  Umfang  erzielt,  beim  Sprechen  da- 
gegen nur  der  natürliche,  gewissermassen  unbewosst  beherrschte  Um- 
fang benutzt  wird  —  eine  AnffuBong,  welche  dadurch-  beitfttigt 
wird,  daas  eineneite  daa  VolkiUed  eich  fait  ttete  in  engeren  Gtenzen 
hftlt,  andererseits  auch  die  Sprache  unter  besonderen  ümstinden, 
z.B.  im  Affekt  oder  im  Hönde  vonBedtKrn  oder  Schauspielern  eine 
Erweiterung  ihrer  Grenzen  erfährt.  Hiermit  stimmt  es  anc  h  über- 
ein,  dass  nnr  der  Umfang,  nicht  aber  die  Mittellagf^  hrim  Sprechen 
und  Singen  verschipden  ist;  einige  der  obigen  Stimmen  weisen  die 
mittlere  Lage  von  ungefähr  160  Schwingungen  (etwa  t)  auf,  bei 
zwei  anderen  ist  sie  200  (etwa  g)  resp.  250  (etwa  h),  endlich  bei 
den  weibUchen  oder  kindlichen  Stimmen  400  (etwa  g^),  und  das 
sind  gerade  diejenigen  Tdne,  welche  man  ate  Ißttellagen  von  Baas-, 
Bariton-,  Tenor-  und  Sopranstimmen  anzunehmen  pflegt.  Martens 
kommt  zwar  in  den  von  ihm  untersuchten  FftUen  zu  dem  Ergebnis, 
dass  die  mittlere  Sprechlage  zwei  bis  drei  Töne  tiefer  liegt  als  die 
mittlere  Singlage,  dies  sind  aber  individuelle  Fälle,  die  keine  all- 
gemeinere Bedeutung  liaben,  zumal  jene  Differenz  recht  gering- 
ftgig  ist. 

Während  hieniach  der  ei-ste  der  am  Eingang  betonten  Unter- 
schiede zwischen  Singen  und  Sprechen  weniger  principieller  als 
gradueller  Natur  ist,  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  doch  wesent- 
lich anders.  Denn  beim  Singen  findet  im  allgemeinen  gar  kein,  beim 
Sprechen  dagegen,  wie  die  üntersnchungen  erhSrtet  Imben,  ein  fast 
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nnaiifhörlicher  fteti'/f^r  Überfrans:  v<»n  Tonhöhe  zn  Tonhöhe  Btatt. 
Als  Beispiel  diene  der  Vf  ii  Pippiiig  ^gesprochene  Satz  ^Svalorna  fly", 
den  ioh  ebenso  wie  zahlreiche  andere  Sätze  nach  dieser  Richtung 
hin  nntersncht  habe.  In  der  folgenden  Tabelle  piebt  die  erste  Spalte 
die  Zeitabschnitte  in  Sekunden,  die  zweite  die  in  sie  hinein  fallenden 
Sebwingnngen,  die  dritte  die  Anfangs-  und  End-Schwiugungszahl, 
wobei  inuner  eolelie  Perioden  geUldet  wurden,  daee  die  Sehwingungt- 
saiil  inneriialb  einer  entweder  nur  eteigt  oder  nnr  fUlt,  die  vierte 
den  nngefähren  Betrag,  die  Richtung  (steigend  -|-,  fUlend  — )  nnd 
den  Charakter  (allmählich  oder  plötzlich)  dieser  Änderung,  die  fünfte 
diejenif^e  Zn-  oder  Abnahme  der  Sch\ving:nn«rf!zahl.  welche  im  Darch- 
schnifT  auf  di«^  vm  fhwr  Schwinirnn^  einprrnommene  Zeit  entfällt, 
endlich  die  letzte  die  den  i^enudeu  entsprechenden  Silben  der  Phrase. 


I 

n 

IV 

V 

VI 

0,000 — 0^69 

1—41 

184—280 

4-  Quint, 

+  2,3 

Sva 

ftUmähllch 

0,1<» — 0,98» 

42—112 

279—161 

—  gr.  Sext, 

aloma 

allinäblicb 

0,5«9 — 0,760 

(113—142) 

161-^188 

+  kl.  Terz, 

0,ieo — 0,n« 

14a— 175 

188— 2a& 

allmählich 

OjM — 1,129 

176—212 

233—119 

—  Oktave» 

-3,8 

aUmihlich 

Ee  findet  also  bei  dieser  Plurase  nnr  einmal  ein  Spmngf  sonst 
aber  inuner  stetiger  Übergang  statt;  in  der  von  einer  Seltwingung 
eingenommenen  Zeit  Itadert  sich  ferner  die  Schwingnngszahl  im 
Durchschnitt  etv.  fi  nm  zwei  Einheiten,  also,  da  die  Schwingnnp:szahl 
selbst  durt'h«=f  liuittlicli  etwa  2CX)  ist,  nm  rund  1  l'rozent  iiires  Wertes, 
in  der  Nälie  der  Umkehrpunkte  der  Stimme  ist  die  Veränderung 
natürlich  kleiner,  an  anderen  Stellen,  namentlicli  beim  Ausklingen 
von  Silben  grösser,  z.  B.  iu  der  letzten  der  obigen  Perioden  fast 
2  Prozent  nnd  in  ihrem  für  sich  betrachteten  mittleren  Drittel  so- 
gar fast  8  Proxent  llan  kann  dies  bildlieh,  indem  man  an  Weg^ 
strecken  denkt,  so  ansdrficken,  dass  man  sagt:  die  Steigernng  tesp. 
das  QefflUe  der  Sprache  bewegt  sich  im  allgemeinen  zwischen  den 
(Trensen  0  Prozent  nnd  3  Prozent  nnd  betrftgt  im  Mittel  etwa 
1  Prozent. 

Ruhepunkte,  d.  h.  Constanzen  der  Tonhohe,  finden,  wie  gesagt, 
meist  nnr  wahrend  sehr  kur/f^r  Zeiten  statt.  Knr  mit  Mühe  kann 
man  z.  B.  als  die  den  vier  Silben  l<^r  ubitren  Phrase  entsprech^ndon 
Haupt-Tonhöhen  die  Schwingungszahlen  280,  180,  178,  232  heraub- 
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finden  (die  nicht  etwa  mit  tieii  mittleren  TonhOhea  der  betreffeaden 
Sylben  zu  verwechseln  äind).  Jedeufalls  weiseu  diese  Zahlen  nicht 
oder  nur,  wenn  man  Ikiien  ituke  Gewalt  aathiit,  lianiioiiiaelie  Ver- 
hiltniwt  auf,  md  es  folgt  alao»  wean  ee  nadi  EikenntBis  der  atetigeii 
Toiili5heTeitiidenuig  dieses  Naehweises  noeh  bedmfte,  dass  es  um 
den  schönen  Gedankea  einer  Musik  der  Sprache,  wie  man  ihn  zu- 
weilen gefaast  nod  sogar  anszafllhreii  versucht  hat,  schlecht  be- 
stellt ist.  Die  Sprache  ist  pbeiiso  —  nnd  dasg  ist  srhliesslich  ein 
doch  w'^^'it  bptriedigenderer  Sachverh;i1t  —  nicht  schieclite,  !inr»»r- 
geordnete  Mu^ik,  sondern  überhaupt  nicht  Musik,  sie  ist  vielmehr 
etwas  selbständig  Vollkommenes. 

Sehr  gek&nstelt  ist  auch  eine  von  Boorseul  für  die  fnwzöai- 
Bche  Sprache  aiii)|esteUte  Tlieosie,  die  in  der  Idee  einer  .HanDoaisatlon 
des  Vokals*  gipfelt,  und  nach  der  es  zwei  Klassen  Ton  Vokalen 
geiben  soll,  zn  deren  einer  alle  die  Vokale  gehdren,  deren  Mnndten 
im  c-dur-Acconi  enthalten  ist  (ou  :  c,  ö  :  e,  o  g  ao  :  c',  a  :  e'), 
während  die  Vokale  der  anderen  Klasse  andere  Eigeutöne  haben 
(u  :  h,  en  :  f,  en  :  d',  ^  :  h',  ^  :  f ,  i  :  d");  daraus  sollen  dann  zahl- 
reiche spmrlilirlif  Gesetze  nnd  Erschein  untren  foly-en. 

Wie  bei  einem  W  orte  oder  einer  Phrase  die  Tonhohe  im  ein- 
zelnen sich  g^estaltet,  inwieweit  sich  hierbei  der  Ansatz  und  der 
Abschluss  einer  Plirase  uuteröcheideu ,  welche  Rolle  hierbei  der 
Aeeent  spielt  n.  s.  w.»  hierttber  nnd  Insbesondere  Uber  die  ehamktefisti- 
sehen  Untenchlede  der  verschiedenen  Spraehen  in  dieser  Hinsieht 
lisst  sieh  bis  jetzt  noch  nicht  viel  sagen,  weil  das  vorliegende  Material 
noch  viel  zu  geringfügig  ist.  Es  sei  deshalb  in  dieser  Hinsicht  ledig- 
lich auf  die  Zahlen,  Cnrven  nnd  besttglicben  Bemerkungen  der  oben 
genannten  Autoren  verwiesen. 

Noch  Hcliwiei^er  als  bei  der  T(»nhöhe  lie<ren  die  Verhältnisse 
bei  der  Tonstärke  im  gesprochenen  Wort,  teils  weil  die  Ton- 
stärke nach  dem  oben  Gesagten  ein  weit  w  enit^er  leicht  zu  behandeln- 
der BegriA'  ist  als  die  Tonhöhe,  teils  weil  sie  vou  den  Apparaten 
in  einer  nnr  mit  besonderer  Vorsieht  anfsonehsMnden  Weise  wieder- 
gegeben wird.  In  dem  Pipping'schen  Satze  «Pappa  talar",  der  als 
Beispiel  dienen  möge,  wird  die  relative  AmpUtodengiOsse  der 
Schwingungen  durch  folgende  Anfangs-,  Kaximal-  und  Endzahlen  an- 
gegeben: für  die  erste  Silbe  8—24—4,  für  die  zweite  7—16—3, 
für  die  dritte  6 — 22—7,  für  die  vierte  5—11 — 2.  Man  sieht  also, 
dass  iniirrhalb  jeder  Silbe  die  Tonstärke  zunimmt  und  abnimmt,  bei 
den  betonten  Silben  natürlich  stärker  als  bei  den  anderen,  und  auch 
hier  zeig:t  sich  das  Fehlen  jeder  Constanz,  vielmehr  eine  stetige 
Änderuug  der  Tonstärke.  Übrigeuä  sind  das  uur  die  Amplituden, 
und  wir  wissen,  dass  die  Umrechnong  in  wirkliche  Tonstärken  im 
allgemeinen  ein  gftnzlich  veiftnAertes  Zahlenbild  liefert,  ein  Pnnkt^ 
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der  jedenfalls  beachtet  werden  mnssto  wenn  man  den  Zusammenhanjf 
zwischen  Tonhohe  nnd  Tonstärke  im  gesyrochenen  Wort  und  ins- 
besondere die  Beziehung  zwischen  Hohenaccent  nnd  Intensitfttsaccent 
exakt  autersuchen  wollte. 

Überhaupt  mnüs  nochmals  anf  die  Gefahr  derartiger  Unter« 
tnchaugen  liingewiesen  weiden.  Was  z.  B.  die  ]&initt6lnng  der  Ton- 
höhe ans  den  Wetlenenrren  betrifft,  so  bettet  eine  groeae  Unsicher- 
heit hierbei  darin,  daas  diese  Wellen  nicht  einfache  Sinnswellen, 
sondern,  ans  Einzel  wellen  zasammengesetzte  Gebilde  sind,  und  man 
ohne  n&here  Anhaltspunkte  oft  nicht  weiss,  was  man  bei  der  Ab« 
Zählung  der  Wellen  als  eine  solche  zugammenfaasen,  was  dajrepcn 
als  mehrere  auseinander  halten  soll;  je  narh  dieser  Entscheidung 
wird  aber  die  frefundene  Tonhöhe  nicht  selten  wesentlich  versclijpd.  n 
ausfallen.    Es  kommt  noch  hinzu,  dass,  wie  /.  B.  bei  Siiiwau  kud 
Pringsheim,  die  Abzählung  sich  meist  nur  auf  ganze  Schwingungen 
erstreckt,  dnieh  die  VemacidSsBigung  der  Braehteile  aber  ebenfalls 
nicht  nnwesentUche  Fehler  entstehen.  Feiner  ist  immer  wieder  ani 
die  Sigenschwingnngen  und  die  Tittgheit  der  Membran  sn  yerwelsen, 
welehe  notwendig  zur  Folge  haben  mnss,  dass  die  Welleneurven  ein 
einigermassen  verschobenes  und  verzerrtes  Bild  der  Worte  darstellen, 
nnd  es  wird  luMspiplsweise  mancher  Leser  der  Schwan-Pring:sheim- 
■cheu  Abhandlunir  auf  dvu  Gedanken  konimen,  ob  niclit  der  „Schlusa- 
accent**  oder  ein  Teil  desselben  der  Nacll\^  iikuug  der  M.embran  zu- 
zutückreiben  sei,  in  welchem  Falle  dann  aucli  bei  dem  Vorkommen 
der  betreffenden  Worte  mitten  im  Satze  eine  entstellende  Ein- 
wirkung aof  das  nAehste  Wort  zn  befürchten  wftie;  damit  wflrden 
aber  die  Schlttsse  betrelfend  die  Gleichheit  der  beiden  Sylbenaecente 
an  SIcheriidt  verlieren.  Es  ist  ja  schwer,  ohne  Kenntnis  nnd  an- 
gehendes Studium  der  Apparate  sich  ein  eigenes  Urteil  über  deren 
Zuverlftssigkeit  zu  bilden,  nnd  die  Verfasser  der  verschiedenen  hier 
in  Rede  stellenden  Arbeiten  —  die  die  letzteren  übrigens  zum  Teil 
selbst  nur  »Is  vorlrintif;«  Mitteiliuigeu  betrachten  —  werden  natür- 
lich weit  besser  iii  der  Lage  sein,  diejie  VerliUltnisse  zu  übersehen; 
aber  der  Aussensteliende  gewinnt,  so  meine  ich,  noch  nicht  den  Ein- 
druck, dass  es  sich  durchweg  oder  auch  nur  grösstenteils  um  absolut 
sichere  Dinge  handelt. 

Am  wichtigsten  fOr  die  Spraehforsehnng  würde  jedenfalls  die 
Üntersnchnng  des  dritten  Elementes,  der  Klangfarbe  der  Vokale 
im  gesprochenen  Worte,  sein.  Hierfür  liegt  nun  fieilicU  schon 
einiges  Material  vor,  indem  den  verschiedensten  Nationen  angehörende 
Gelehrte  die  Klangfarben  ihrer  Vokale  bestimmt  haben.  So  nenne 
i«'li  als  dpntf^  hpn  Schweizer  Schneebeli.  iranzöf?i8chen  Schweizer 
seinen  Assistenten,  aiä  Euf^iituder  Jenkin  und  Ewing,  als  Schweden 
Pipping,  als  Deutsche  Lalir.  Hensen,  Hermann  und  mich  selbst.  Aber 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  o.  Litt.  XVi 11 
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diese  Untersuchttügen  wunlt  u  nicht  zu  dem  Zwecke  outernummen, 
die  sprachlichen  Charaktenstica  und  Unterschiede  der  Klangfarbe 
festxuBtellen ,  sie  stellen  vielmehr  lediglich  die  Mitvvirkuug  uUer 
Nationeu  an  der  Lösnng  des  aUgemeinen  Yokalproblems  dar,  und 
für  diese  Ltenng  bereitet  eofsr  die  Vencliiedeiüieit  der  Idiome 
imofeni  Schwierigkeiten,  insofem  mui  nie  recht  weiiB,  wee  von 
den  lieh  wieden|ifreehenden  Ergebnissen  der  Sprachverschiedenheit 
und  was  der  Verschiedenheit  der  Methoden  cnznschreiben  ist  Ee 
ergiebt  sich  somit  die  Aufgabe,  mit  einem  und  demselben  Appa- 
rate, dessen  Fehlerquf'llen  vorlu  r  zu  ermitteln  und  praktisch  oder 
rechnerisch  zu  eliminieren  sind,  charakteristische  Bilder  von  den 
Vokalen  der  verschiedenen  Sprachen  aofznnehmen.  Dass  diese 
Aufgabe  nicht  aussichtslos  ist,  schliesse  ich  daraus,  dasä  icii 
seiner  Zeit  bei  gelegentlichen  Analysen  von  Vokalklängen  eines 
Bneaen  und  einee  Japaners  gans  nariunt  düferenzierte  Ergebnine 
eriiielt.  Freilieh  wird  es  eich  auch  liier  darum  handehi,  die  ge- 
eignete Art  der  Vokalprodoktion  ausfindig  tu  machen,  veiche, 
indem  sie  irielieieht  zwischen  Speechen  und  Singen  eine  gewisse 
lütte  einhält,  einerseits  sich  von  der  Natur  des  gewohnheits- 
mft88if2:en  Sprechens  nicht  zu  weit  entfernt,  andererseits  aber  doch 
eine  grössere  Kej^elmiissigkeit  als  das  gewöhnliche  Sprechen  in  die 
WeUencurven  hineinbringt. 

Länge  der  Vokale.  Au&ser  ihren  drei  Qualitäten  haben 
die  Vokale  bei  ihrem  Vorkommen  in  der  Sprache  noch  eine  weitere 
Eigenschaft,  nJtanlich  ihre  Bauer  oder  LHnge.  Für  die  Sprach- 
forschung ist  diese  Eigenschaft,  inabesondere  der  ünterschied 
swischen  langen  und  Imrzen  Vokalen,  zwischen  betouten  und  un- 
betonten, zwischen  an-,  in-  und  aoslantenden  Vokalen  jedeniaUs 
von  grossem  Interesse.  Ph.  Wagner  entnimmt  seinen  Vei-suchen 
mit  dem  Marey'schen  Apparat  den  Satz,  dass  im  schwabischen 
Dialekt  das  Verhältnis  der  langen  zu  den  kurzen  Vokalen  wie 
3:2  sei,  ausser  zwischen  nasalen  und  vielleicht  auch  zwischen 
liquiden  Konsonanten;  diese  bereichern  sich  auf  Kosten  der  ein- 
geschlossenen Vokale,  wodurch  freilich,  wenn  nur  diese  Bereicherung 
bei  langen  and  kurzen  Volcaton  in  proportionalem  Chrade  stattfindet, 
obiges  Verhftltnis  nicht  berfihrt  wird  —  Wagner  drfiokt  sich  hier 
nicht  ganz  deutlich  ans.  JedenlUls  ist  das  Verhältnis  3  :  2  nur 
als  ein  runder  Mittelwert  zu  betrachten.  In  einer  anderen  Arbeit 
studiert  Wagner  die  Länge  der  französischen  Vokale  und  findet 
u.  a.,  dass  die  vStellung  der  Silbe,  in  der  der  Vokal  steht,  von 
gross tem  Einfluss  ist,  dass  z.  B.  Vokale  in  vSchlnssilben  von  Sätzen, 
vor  Reibunf^-slauten  stehend,  stets  lang  sind.  Reichhaltiger  sind 
die  Angaben  Pippiug's,  die  sich  auf  das  Schwedisch  von  Uelsiug- 
iors  beziehen.  Die  SSeitdauer  war  hier: 
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Im  Mittel 

i  III   MLm  w  1 

Ä  l  I  T  l  f  J 

0  17") 

0  ii& 

0  Ml  -^^O  ftA7 

0,160 

0,ni-*-0,M9 

04M--0,aQi 

0,14t— 0,«« 

0,110 

0|M1^,1M 

0,i»a 

0,090 — 0,11» 

0,104 

0,081 — 0,114 

bei  allen  Vokalen 

bei  den  laugen  Vokaleu 

bei  den  kurzen  Vokalen 

bei  den  langen  Vokalen  in  Schliunilben 

bei  den  ftbrigen  langen  Vokalen 

bei  den  knnea  Vokalen  in  SehlnMeUben 

bei  den  übrigen  tanzen  Vokalen 

bei  den  übrigen  kurzen  Vokalen,  betont 

bei  den  übrigen  knrzen  Vokalen,  niciit  betoi 

Die  lanfren  Vokale  dauern  also  mehr  als  doppelt  so  lanj?  wie 
die  kurzen,  die  in  den  SchluHssilben  länger  als  die  übngen  (?),  die 
betonten  länger  als  die  unbetonten.  Auch  ans  der  Arbeit  von 
Si.'hwan  nnd  Prinfrsheim  könnten  hierher  gehörige  SchlüsRe  gezogen 
werden  j  die  Curven  (Zahlen  sind  nicht  uiitgeteilt)  lassen  aber  iür 
den  Annenstehenden  eine  hinreichend  scharfe  Abteilung  der  Vokale 
▼on  den  Konsonanten  nicht  zn,  sodass  es  Tonnziehen  ist,  weitere 
Untersnchnngen  nach  diesem  Verfahren  abzuwarten,  die  nach  dem 
frühzeitigen  Tode  des  einen  Verihssers  vielleicht  von  anderer  Seite 
nntemommen  werden. 

Diphtonge.  Schon  Merkel  u.  a.  haben  beim  Diphtong  drei 
Momente  unterschiedeti ,  niimlich  den  Anlaut,  den  Umlaut  und  den 
Auslaut,  wobei  aber  der  zweite  Moment  mehr  einen  Übergang  als 
eine  selbstflndige  Periode  darstellt.  Diese  Auffassung  wird  durch 
die  von  Maiteus  mit  dem  Sprachzeichner  erhaltenen  Bilder  von 
Diphtongea  Im  wesentlichen  bestätigt.  Von  den  vielen  bnndert 
Wellen,  welehe  hierbei  im  allgemeinen  den  Diphtong  darstellen, 
kommen  nur  wenige  anf  den  Ühragang,  nnd  aneh  von  diesen  zeigen 
die  enten  resp.  die  lotsten  noch  einigermassen  den  Typns  des  An- 
lauts resp.  des  Anslauts,  sodass  für  den  eigentlichen  Übergang  im 
Mittel  nur  etwa  zehn  Schwingungen  übrig  bleiben.  Di'^  übrigen 
Martens'schen  Befund n :  längeres  Andauern  und  st;lrkeri  Ausprägung 
des  Anlauts  im  Vergleich  zum  Auslaut  (wenigstens  bei  legerer  Aus- 
sprache), ziemlich  gleiche  Touhi)lie  von  Anlaut  und  Auslaut  — 
scheinen  mir  big  auf  weiteres  noch  keine  allgemeine  Bedeutung  be- 
anspfnchen  zu  dürfen.  Dasselbe  dürfte  hinsichtlich  der  von  Abb« 
Bonsselot  aufgestellten  Satze:  1)  liCS  diphtongnes  sont  plns  conrtea 
qne  les  denz  voyeUea  eomposaates  rßonies  et  plns  longnes  qne  l'nne 
des  denx  isol^;  2)  La  diphtongne  toniqne  £gale  donc  en  dnr^e  les 
denx  voyelles  composantes  atones  —  gelten,  zumal  da  es  sich  hier 
um  einen  ganz  lokalen  Dialekt  handelt.  Andererseit«  giebt  Pii .  Wagner 
für  den  schwäbischen  Dialekt  an,  da^^s  die  Länge  eines  Diphtongs 
der  eines  langen  Vokals  entspreche,  wobei  freilich  wieder  Ausualmien 
zu  beachten  sind.   Eine  Untersuchung  ailgemeineren  Charakters  ist 
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mir  aus  dem  Gebiete  der  fremden  Sprachen  nicht  zu  Gesiclit«  ge- 
kommen. 

EonsonanteiL  Ol»gleich  dk  Sonsonaatai  6ine  noch  weit 
grtaere  Ibiiiiigf «ItigkAit  ab  die  Vokale  dantellen,  kdunen  wtr  uns 
doch  liier  ans  doppeltem  Oraiide  sehr  viel  kfiner  f  asaeii,  weil  Bttm- 
lleh  eineneita  die  luer  natnigems^s  in  wesentlich  höherem  Masse 
SV  IGtwirtauig  berafBiie  topographische  Methode  mit  ihren  Ergeh- 
aiei^n  den  Phonetikern  teils  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt,  teils 
ohne  erläuternde  und  kritisrhi»  !*.pnu  rkuniren  verständlich  und  ihrem 
T*rt«^il  zugänarlich  Fein  «liirtte,  und  weil  andererseits  die  graphisrhe 
MeihiHie  bisher  nur  von  wenigen  Forschem  mit  einigem  Erfolge  au- 
gewandt worden  ist. 

Grense  swieelieii  Vokalen  and  Konsonanten.  Es  giebt 
bekanntlich  iildit  eine  einiige  aoleke,  aondem  melurere  solche  Greszen, 
dannter  aber  nur  swei,  welche  woU  Ton  allen  Selten  in  gleieher 
Weise  anerkannt  werden;  die  eine  liegt  zwischen  dem  von  einem 
Vokal  gefolgten  griechischen  Jota  gder  dem  englischen,  stelB  yon 
einem  Vokal  gefeinten  y  einerseits  und  dem  deutschen  Jot  anderer- 
seits, die  andere  liesrt  zwischen  dem  englischen  und  dem  deutschen 
W.  Eine  andere  Stelle  des  „Lautfeldes".  wo  ein  Uberp-ane  statt- 
tindet,  nehmen  die  nasalen  Liquidae  M,  N,  n^  ein,  eiueu  weiteren  L  ber- 
gan;; die  Laute  L  und  R,  einen  letzten  endlich,  wenn  man  will,  die  Laute 
S  and  F.  Es  wird  hiervon  noch  im  einzelnen  die  Rede  sein;  aber 
et  seheint  mir  doch  weit  übera  Ziel  gegangen  an  sein,  wenn  man, 
wie  dies  nenerdings  von  einigen  Seiten  geecheben  ist,  diese  Laute 
geradezu  als  Vokale  bezeichnet.  Das  eines  Vokals  liegt 

eben  letliglich  in  der  charakteristisch  aosgeprägten  Elaagfaibe,  und 
die^e  fehlt  auch  denjenigen  Konsonanten,  bei  denen  man,  wenn  man 
Mie  ti^nend  ausspricht  oder  sinirt.  *''m*'U  , unbestimmten  Vokalklanfr* 
mit  einiirer  Mülie  heranszuliören  vennair.  Ifb  teile  vollkommen  die 
Ansicht  (irützner  s  und  anderer  Physiolofrt  ii ,  dass  es  einen  der- 
arUi^üu  von  philologischer  Seite  aufgestellten  unbestimmten  Vokal 
in  Wahlhelt  nicht  giebt,  dass  es  sich  vielmehr  dabei  stets  um  den 
verstümmelten  Reit  eines  ansgepiügten  Vokals  handelt,  der,  wo  er 
vokaliatisch  auftritt)  entaprecbend  einsnordnen  ist,  hier  aber,  wo  er 
einem  Konsonanten  anhaftet,  lediglich  beweist,  dass  ee  eben  nn* 
mOgUoh  iat,  Konsonanten  aelbatttadig  tOnend  an  produzieren. 

Es  ml^gen  nun  einige  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Kon- 
sonanten resp.  Konsonantensrruppen  folpen.  wobei,  neben  lUteren, 
namentlich  die  nenert  n  Arbeiten  von  RosapeUy ,  VVendeler,  BoQsse- 
lut  0.  a.  hentugezogen  W(*r  len  sind. 

M*  N,  nc  Diese  Konsonanten  wenieu  beim  Sprechen  stets 
liinoud,  d.  ü.  uuui  schwingender  ilitwirkuu^  der  Stimmbänder  pro- 
du/iert.    Die  nasale  Resonanz  ist  bei  M  von  geringer,  bei  N  Ton 
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grUwcmr»  bei  og  Ton  d«r  grtMten  BedevtQng;  M  ifft  ähiüleb  wie  U 
am  an  Ob«rtOiien,  N  etwas  obertonrelcber,  woran  man  rie,  entgegen 
einer  Bemerknng  von  Grützner,  wohl  stet«  wird  unterscheiden  können. 
In  dem  Worte  ,amma*  hat  die  Verdoppelang  des  M  für  dieses 
selbst  kfine  andere  Bedeutuiic;  als  die  seiner  zeitlichen  AnRdehnnng 
(Rf»sapelly),  e»  ist  aber  zu  hea<'hten,  dnss  das  Doppel-M  in  diesem 
Beispiele  zwei  Silbe ji  mit  ;rleicheni  Vokale  trennt,  nnd  in  der  That 
fand  Weudeler  iii  dem  Worte  „bemmo'^  zwei  deutlich  verschiedene 
Wellencurven  für  das  H  der  ersten  und  das  der  zweiten  Silbe.  Der 
Übergang  zu  den  eigentlich  nasalierten  Vokalen  der  ftunzgilechen 
Sprache  kann,  inabesondere  beim  ng,  gans  allrnfthUch  ausgeführt 
werden,  wobei  der  Klang  immer  dumpfer,  d.  h<  obertonSimer  wird. 
In  sehr  einfacher  Weise  kann  man  nasale  Konsonanten  and  nasalierte 
Vokale  durch  zwei,  mit  Nase  und  Mund  verbundene  Flammen  studieren. 
Ein  reiMcr  Vokal  macht  dann  nur  die  Mnndflamme,  ein  nasaler  Kon- 
sonant nur  die  Nasenflamnie ,  ein  nasalierter  Vokal  beide  vibrieren 
(vgl.  z.  B.  den  Vortrag  Ph.  Wagncr's).  Freilich  ist  »liese  Gegen- 
überstellung, wie  mir  scheint,  nicht  ganz  sachenttiprt:chend ;  denn 
ein  nasalierter  Vokal  muss  nicht  einem  reinen  Vokal,  auch  nicht 
einem  reinen  Konsonanten,  sondern  einer  ans  reinem  Vokal  und 
reinem  Konsonanten  bestehenden  Silbe  gegenflber  gestellt  werden, 
nnd  dann  wird  der  üntersehied  im  Experiment  der,  dass  in  jenem 
Falle  beide  Flammen  zugleich,  in  diesem  hingegen  nacheinander 
vibrieren.  R<»usselot  hat  übrigens  in  Übereinstimmung  mit  dem  oben 
erwähnten  allmählichen  rberj:!:ange  beobachtet,  dass  die  Nasaüeninp 
der  Vokale  je  nach  der  EröfFnnnjr  der  Silbe  zu  verschiedenen  Zeiten 
einsetzt:  in  Silben,  die  ohne  Koiisouanteu  oder  mit  liquiden  Kon- 
sonanten anlauten,  sofort,  d.  h.  gleichzeitig  mit  der  EiTe^^uuf^  der 
Stimmbänder,  nach  den  Explosivkonsonanten  dagegen  erst  einige 
Zelt  spftter. 

E.  Über  das  Wesen  dieses  Lantes  haben  die  topographisehen 
und  die  graphisehen  üntersnehnngen  bereite  einige  Sicherheit  toiw 
schafft.    Hiernach  besteht  das  R  in  der  rythmischen  VerstKrknng 

and  Abschwichnnfr  eines  vokal.ihnlichen  Klanges,  welcher  meist 
einen  wenig  ansjrepnlgt^n  ("barakter  besitzt,  in  Worten  aber  einigfer- 
massen  die  FrtHtung  des  bena<iibarteu  Vokales  annimmt.  So  erhielt 
z.  B.  \Ve!i d»'lei  l  ür  das  Wort  ^ara**  nis  t  r-^ien  und  letzten  Teil  je 
eine  Serie  voü  Jauter  gleichen  A-WeiU  n.  jede  aus  einem  grösseren 
und  vier  kleineren  Wellenbergen  bestehend,  dazwischen  als  mittleren 
Teil,  also  dem  R  entsprechend,  eine  Serie  ganz  ähnlieher  Elnselo 
gebilde,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  UOhe  (Amplitnde)  mehr- 
mals in-  nnd  wieder  abnimmt  Bei  dem  Worte  ,arre'  verhielt  es  aieh 
ähnlich,  nor  dass  hier  auf  das  A  zunftehst  einige  A-nhnliche 
Perioden,  dann  ans  diesen  allmählich  hervorgehend  einige  &fthnli6hs 
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B-Perioden  and  icMif  lieh  die  E-BUder  kamen.  Die  Zahl  der  beim 
gewOhnlieben  Spreehen  anftietenden  E-Perioden,  deren  g^phisches 
BUd  man  Peeadoeehwebniigeii  nennen  kann,  ist  meist  nichT  sehr 

grotAf  es  genüg-en  schon  zwei  bis  drei,  nm  dns  f^inf;!che  und  drei  bis 
fünf,  um  das  doppelte  H  -/n  rharaktf^risiprcu ,  uiul  selbst  hp'i  nur 
pinfra  einzigen  Scillase  bleil)t  noch  ein  deutlicher  l  nierschied  gegen- 
über einem  einfachen  Konsonanten  übrig,  vennutlicli,  weil  die  be- 
treffende Artikulation  Üüclitiger  und  rascher  erfolgt,  als  bei  jenem 
Konsonanten.  Welcher  KooBonant  es  Ist,  dem  sich  das  R  hierbei 
nibert,  hingt  von  der  Art  des  gesprochenen  B  ab,  deren  es  bekannt- 
lieb mindestens  vier  ▼encbiedene  giebt,  nnd  die  sich  durch  den  Ort 
nntersebdden,  an  welchem  die  üiaadie  der  Intensitfttspalsationen  zu 
saehen  ist.  Beim  Zimgen>R,  dem  verbreitetsten  von  allen,  ist  der 
erzengende  Vorgang  der  Anschlag  der  Zunge  an  die  Zshne  und  den 
oberen  Alveolarfortsatz.  Dieses  R  ist  das  kr'iftiirste,  weil  hier  die 
Intensität  in  jeder  Periode  fast  bis  auf  iiuli  lierabLt  ht  l>pr  ent- 
sprechende einfache  Konsonant,  von  deiu  sicli  aber,  uii  gesagt, 
selbst  ein  einziger  R-Schlag  noch  unterscheidet,  ist  das  D.  Ein 
zweites  B  ist  das  z,  B.  von  den  Franzosen  nnd  den  Berlinern  be- 
▼ersngte  Zftpfeben-  eder  Ganmen-B,  die  Pnlsation  entsteht  hier 
dmreh  Einlegen  des  Zäpfchens  in  eine  Binne  des  hinteren  Zvngen- 
endes^  die  Änderung  der  Intensitilt  ist  hier  weniger  betiftchtlieh,  bei 
sehr  schwacher  Änderung  findet  der  Übei^ng  in  das  6aumen-Ch 
statt,  bei  Herabminderung  der  Schläge  bis  auf  einen  (was  aber 
spontan  kanm  gelingt)  dif»  Anniiliernng  an  das  G.  Naturlich  besteht 
auch  zwischen  dem  Zun^-en-Il  und  dem  (ianm»»n-K  ein  TH)ergaug, 
aber  es  scheint  doch  eine  Stelle  zu  gebeu,  wo  ziemlii  h  pliitzlich  der 
Charakterweehsel  eintritt.  Ein  drittes  R  ist  das  Lippen-R,  das  nur 
in  vereinzelten  Fällen  vorkommt  and  t»ich  dem  B  nähert  j  ein  vierte 
das  Kekikopf-R,  das  beim  Sinkenlassen  der  Stimme  mt  möglichster 
Tiefs  entsteht,  für  das  also  die  Stimmbftnder  selbst  diePeriodisltät  er- 
sengen,  und  dessen  Correlat  demgemlss  nicht,  wie  bei  den  drei 
anderen  R,  ein  Konsonant,  sondern  ein  (etwa  ll-Ahnlioiher)  Vokal  ist. 
—  Sehr  anffallend  und  eines  eingehenden  Stndiams  wert  sind  beim 
R  die  sprachlicheTi  nnd  individuellen  Verachiedenheiten  (man  denke 
nur  z.  B.  an  das  italienische  nnd  dns  enj^lische  R),  die  sich  durch 
die  graphische  Aufzeichnnii;:  bis  ius  einzelne  wünlen  verfolgen  lassen; 
einen  Anfanir  hieimit  hat  Rousselot  gemacht,  indem  er  feststellte, 
wie  in  dem  von  ihm  untersnchteu  Dialekt  in  gewissen  Fäiieu  das  K 
infolge  allmiblleher  Verwischung  xu  Terscfawinden  droht  oder  schon 
Tersefawunden  ist. 

Die  anderen  liquiden  Konsonanten  nnd  Spiranten. 
Fiir  die  übrigen  Konsonanten  ist  bisher  das  Material  sehr  dOrftig 
ttd  das  Ergebnis  nur  sum  kleiasten  Teil  befriedigead.   So  kann 
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man  vom  L  unr  sa^en,  dass  es  t!5nend  gesprochen  wird  und 
infoliTP  der  ziemlich  refr^^lmflssi5j:en  Ausbildung  '!<"r  Grund-  und 
Teilsfhwingungen,  unter  denen  die  höheren  Übertöne  stark  hervor- 
treten, einen  ziemlich  vtikaliachen  Charakter  besitzt  (vf;l.  oben 
besonderes  Interesse  würden  hier  daä  französische  L  mouille 
md  das  nuriache,  d«m  U  aieh  nähernde  L  beanspniehen,  über 
das  erstere  yeigleielie  man  9Mgw»  bei  Ronaaelot.  *  Von  den 
Konaonanten  8,  Ch  und  F  hat  Wendeler  CmrenbUd«'  zu  er- 
halten vermcht,  jedoch  ohne  einheitlichen  Erfolg.  In  den  Gh- 
Conren  traten  zwar  wie  \mn\  B  Psendoschwingnngen  anf,  sie 
war-^n  ftber  schw;i<-}i  und  st^hr  unregelnirtssiM:,  und  sie  sind  viel- 
leicht überhaupt  nur  den  im  Ch  oft  enthaltenen  R-8puren  zu- 
zuschreiben, sodnss  sie  in  einem  reinen  Ch  fehlen  würden.  Ganz 
unrejrelmilssig  smd  die  Wellen  bei  F  und  S,  man  kann  aus  ihnen 
höchstens  entnehmen,  da:ia  in  diesen  Lauten  hohe  Obertöne  ent- 
halten aind;  wein  aber  Wenddo'  als  obere  Grense  dieser  Ober^ 
tOne  bei  8  1000,  bei  F  lÖOO  8ehwingungen  heranafindet,  ao  würde 
diea»  TerallKeneinert«  ndt  der  Thatiaehe  im  WiderBprach  atehen,  da» 
die  mittlere  FltisterhShe  des  S  beträchtlich  höher  als  die  des  F  ist 
Ith  aage:  die  mittlere  Flüsterhühe,  und  ich  meine  damit  die  bei 
zwanglosem  Flüstern  durchschnittlich  sich  einstellende;  wfthrend 
nämlich  bei  den  Vokalen,  den  Konsonanten  "^f.  N,  np:,  K  und  den 
Exploaivkonsonanten  eine  bestimmte  Flüsterhöhe  existiert,  die  sich 
nur  mit  Anstrengung  nach  beiden  Seiten  ein  wenig  variieren  lässt, 
und  während  dieser  Spielraum  auch  beim  L  noch  ziemlich  beschränkt 
ist,  nimmt  er  bei  F,  bei  S  und  namentlich  bei  Sch  einen  sehr  grossen 
UmlSuig  an,  womit  es  jedenfhila  auch  maammenhängt,  daaa  diese 
Laote  80  Terwickelte  graphiaehe  Charakteristiken  besitien.  0m  ao 
interessantere  Objekte  verspreehen  sie  aber  auch  für  die  weitere- 
Untersuchung  zu  werden,  nnd  ganz  besonders  aclieint  mir  dies  vom 
B  nnd  Sch  in  ihren  verschiedenen  Moditikationen  und  Übergängen 
zn  trt-lten,  wie  sie  nicht  nur  die  verschiedenen  J^pni*  h*'n  und  Dialekte 
in  der  Natur  aufweisen,  sondern  anch  künstlich  bei  Itn  Vei-suchen 
mit  dem  Telephon  und  dem  Phonofrraphen  in  so  merkwürdiger  Weise 
zu  Tage  getreten  sind.  Übrigens  repiusentiert  das  S  eigentlich  zwei 
Konsonanten,  nämlich  das  tönende,  d.  h.  anter  Mitwirknng  der  Stimm- 
blader  gesprochene  (weiche)  und  daa  tonlose  (scharfe)  8,  die  freilich 
nicht  selten  sehen  bei  geringer  DialektverschiebQng  in  einander  Uber- 
gehen«  Dagegen  sind  F  nnd  Ch  stets  tonloa;  die  tönenden  Correlate 
amd  für  F  das  W,  für  Ch  (z.  B,  in  „ich")  das  Jot,  mit  beiden  ist 
wieder  die  Grenze  des  V'okalgebietes  erreicht;  Untersuchungen  toiuch- 
barer  Art  über  W  und  Jot  liegen  jedoch  noch  nicht  vor. 

Explosivkonsonanten     W-ilir^nd  Sni  den  Keibungslauten 
4er  Unterschied  zwischen  weicher  und  scharfer  Aussprache  (Ss  und 
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F  mmi  W,  Ch  md  Jot)  iw«itellM  Mtf  der  Ntehtmitwlikiiig  resp. 
mtuMniv  te  Stnwbiiider  beruht,  lieget  die  Sache  bei  den  ExpUwlT- 
lutea  P  ind  T  und  D,  K  nnd  G  weniger  einfach.  In  der  Sprache 
wm4/tm  allerdiBgs  die  sogenannten  harten  Laute  (P,  T,  K)  stets  ton- 
die  sogenannten  weichen  (B,  D.  (^''^  stets  tiinend  hervorgebracht, 
wie  man  dit^  ohne  weiteres  einpiimlei  nnd  die  graphischen  Dar- 
ftteiliuigeu  K*ÄÄpeily  s  und  Kousselut  s  des  genaueren  gezeigt  haben. 
Man  kann  aber  sowohl  jene  anch  tönend,  wie  namentlich  diese  anch 
tonlos  hervorbringen,  ohne  dass  damit  ihr  charakteristiacher  Unter- 
sdM  ferwkeht  wttrde,  wie  dies  bei  dem  geflOsterten  F  und  W, 
Ck  ud  Jot  doeb  fast  gänzlich  der  F^  tot  Ober  diesen  Punkt  nun 
sehen  die  Aantehten  weit  aoeeinnnder,  meiner  Meinung  nach  jedoch 
«hne  Mnieiehendeu  Gmnd;  man  kann  rieh  nftmlich  leicht  davon  nber- 
Bengen,  da»  man  die  harten  Konsonanten  zwar  beliebig  lant,  aber 
nicht  l»eliel>i^'  leise,  und  dags  man  nm^ekehrt  die  weiclien  beliebig 
leise,  aber  wicht  b»'liebiir  bmt  flüstern  kann,  während  bei  Über- 
sehftMTnnL'  diesi  r  iit  »  iiz<fa  «Ue  t-iiien  in  die  anderen  überdrehen;  hier- 
aus i'ohzi  aber,  dass  es?  auf  die  Grübse  des  Lnftdrncks  ankouniit,  dass 
uüurUalb  eines  kritischen  Wertes  desselben  der  weiclie,  oberhalb 
der  harte  Konsonant  prodnniert  wird  ~  ein  Ergebnis,  dass  sich  sehr 
gmt  nit  der  Thateache  der  gewohnheitsmttsrig  tonlosen  Aussprache 
der  harten  und  der  tOnenden  der  weichen  Konsonanten  nosannnen- 
rtlmU  insofern  die  Luft  durch  die  unthätigen  StimmbSoder  ungehindert» 
dutb  die  thUtigen  nur  geschwächt  hindurchzutreten  vermag.  Es 
hann  nicht  besonders  s(  liwieriprsein,  mit  dru(  kmessenden  Vorrichtungen 
^^s,  oben^l  die  kritisehe)i  Grenzdrnck^  fiii-  weiche  nnd  halte  Kon- 
sonanten mit  einiger  SchHrfe  zn  erinittelTi  —  Über  die  Cnrven- 
bilder  der  Muten  liejrt  su  gut  wie  gar  kein  brauchbares  Mateiial 
vi>r.  Nach  König  s  Aufgabe  erhebt  sicli  seine  manometrische  Flamme 
bei  r  ganz  pl()tzlich  und  steil  zu  grosser  Höhe,  bei  T  weniger  plötz- 
lich nnd  nicht  so  hoch,  bei  K  nur  ganz  schwach,  sodass  eine  fbst 
gleichnissig  auf-  und  absteigende  Welle  entsteht;  ich  kann  indes 
nicht  sagen,  dass  ich  diese  Unterschiede  durchweg  bestätigt  gefbnden 
habe;  jedenfalls  haben  andere  UmstKnde,  z.  6.  Tonhöhe,  nachfolgender 
oder  vorausgehender  Vokal  u.  s.  w.  nicht  selten  mindestens  ebenso 
grossen  Kintiuss  auf  das  Flammenbild  wie  der  Unters<  hied  des  labialen, 
dentalen  oder  «rntturalen  Charakters.  Wendeler  lindet  mir  dem 
Hensen'sehen  S}ii;ulizeichner,  dass  die  Zeit,  webbe  von  den  Muten 
au>::etulU  wird,  namentlich  bei  H,  T  nnd  D  sehr  kh'in  (bei  K  etwas 
jft»»^  rl  ist,  aber  im  übrigen  liefern  die  Curven  iaiiMchtlich  der  Zahl 
und  Gentalt  der  WeUen  ein  so  schwankendes  Bild,  dass  Schlösse 
uicht  Ke/ojren  werden  können» 

SobllessUch  sei  erw&hnt,  dass  das  Problem  des  H,  also  des 
)il|lritas,  in  seinen  versclüedenen  Varietftteni  also  ein  Problem,  daa 
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sprachwissenschaftlich  vielleicht  za  den  interessantesten  gehört,  nach 
meinen  Nachforschuiiir*^»  in>erhaapt  noch  niclit  pliyMiknlisch  in  An- 
griff grenommeii  worden  ist  —  auch  nicht  in  der  Form  vorlaufiger 
Orientiemngrsv  ersuche. 

Schlusä.  Obgleich  es  iiocii  zahlreiche  Probleme  giebt,  welche 
teils  bereite  —  wenn  auch  nur  geleg^entlich  —  in  Angriff  genommen 
worden  lind,  teils  mit  den  Torlutndenen  resp.  in  geeigneter  Blehtung 
m  yenrollkommnenden  Apparaten  in  AngriiT  genommen  werden  können, 
lialta  ieh  es  tfir  angezeigt,  hier  absnbrechen,  da  der  Zweck  dieser 
Dar8tellun<jr  ancb  durch  die  getroifene  Aoswahl  en-eicht  sein  dürfte. 
Dieser  Zweck  war  die  Zasammenstellnng  der  wichtigeren  fiir  die 
Phonetik  zur  N'erfiigung  stellenden  Methoden,  verbunden  mit  einer 
Kritik  dei-selben  und  einiy^er  bereits  {gewonnenen  Resultate.  Eine 
solche  Kritik  ganz  unparteiisch  zu  geben  und  in  <\^v  Abwäguufz:  von 
bereeliti^^ten  und  unberechtigten  Zweitein  stets  das  wahre  Älaas  zu 
halten,  wird  kaum  möglich  sein,  und  ich  hege  nicht  die  Erwartung 
bei  allen  beteiligten  Fachmännern  in  allen  Abschnitten  auf  Zu- 
Stimmung  sn  stoesen.  Aber  im  groesen  Ganzen  wird  dem  Leser 
doch  wohl  das  Qewioht  der  aosgeAhrten  Ghrfinde  nnd  ErwSgangen 
zeigen,  dass  ick  das  Richtige  getroffen  habe. 

Ükerslelit  der  wtehtigstvii  plijsikftllflcheii  Lftentar« 

(Züsanunenstellnngen,  welche  auch  die  pliysiologische,  patho- 
logische n.  s.  w.  literatnr  nm&asen,  fttr  die  neueste  Zeit  aber,  so- 
weit sie  sie  überhaupt  enthalten,  lückenhaft  sind,  findet  man  s.  B. 
in  den  unten  anfgefillirten  Schriften  von  Bergonie  und  Lermoyez; 
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I.  Teil. 

Kapitel  L 

Uberblick  über  die  Litteratnr  der  frauzosischeu  Schweiz 

TOr  Benjamin  ConHi^nt. 

Bis  zum  18.  Jahrhundert  besitzt  die  französische  Schweiz  über- 
hanpt  keine  Litteratnr,  die  in  Bezug  auf  Form  oder  Inhalt  nationale 
Eigeatümli(  hkeiten  aufwiese.  Erst  nachdem  die  aus  Fi  uuki-eich  ver- 
triebenen Calvinisten  ihren  dauernden  Wohnsitz  in  Oenf,  Lausaune 
and  Neuenbürg  aufgeschlagen  hatten,  änderte  deli  die  Sachlage. 
Die  finmzSeiachen  Flttehtlinge  verpflanzten  in  ihre  nene  Heimat  nicht 
nur  üire  Indnatrie,  sondern  aneh  nene  Ideen,  die  betenden  in  Genf 
einen  ftnaeent  gfinatigen  fioden  ftuiden.  Trota  aller  religiösen  und 
politischen  Streitiukeiten  herrschte  in  dieser  Stadt  ein  lebhaftes 
Interesse  für  die  Wissenschaft,  während  die  Litteratnr  erst  viel 
>«p-;^t  er  Beachtung  fand,  sodass  in  Lausanne  und  Neuenbürg  dichterische 
Erzeugnisse  früher  als  in  Genf  in  den  Vorderg;rund  traten.  Die 
litterarische  Eutwickelunü:  war  also  in  der  französischen  Schweiz 
keineswegs  eine  gleichniiift&ige,  und  ich  kann  mich  nur  Rossels^)  Ur- 
teil anschliesseu,  wenn  er  behauptet,  dass  das  geistige  Leben  der 
ichweiaetuclien  PToTios  beaonden  studiert  weiden  mOsM.  In  der 
zweiten  HUfte  des  18.  Jahrhunderts  nahm  Genf  unter  den  genannten 
drei  Städten  wiederum  eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Es  war 
damals  das  protestantische  Rom,  in  dem  der  Kircheurat  (consistoire) 
Streuer  darttber  wachte,  dasa  die  Vorschriften  Calvins  beachtet 
würden.*) 

Dadurch  wird  es  begreiflirli ,  dass  J.-J.  Rousseau  verbannt 
wurde,  und  dass  Voltaire  nur  mühsam  und  auf  Umwegen  seine  Theater« 
stücke  zur  Aulführnnir  hrin(»-en  konnte.  Als  Wohnsitz  dieser  beiden 
Dichter  schien  Genf  dazu  bebtinimL  zu  sein,  die  Hauptrolle  in  der 

1)  Vud  Kossei:  Histoirt  litUrairt  d€  1a  8m9$e  rcmande,  Bd.  II,  S.72. 

*)  Vgl.  Lady  Blennerhassct :  Frau  rm,  Sfutl  ynd  ihre  Freunde, 
Bd.  I,  S.  6  u.  7;  Johann,   von  MUUer  Sämtliche  Werke  XVI,  S.  42,  45. 
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neuen  litterariachen  Bewegung  zu  spielen.  Hfttte  ea  damals  achon 
ventasden,  den  wahren  Wert  dieser  Männer  za  scMItaen,  ao  hfttte 
ea  nieht  bis  zom  Anfiins  nnseres  Jahrhunderts  an  warten  brauchen, 

ehe  es  Dichter  aufweisen  konnte,  deieu  Kuf  weit  Uber  die  Grenzen 
ihres  Vaterlandes  hinausreichte,  und  deren  Werke  sich  in  jeder 
Bibliotli» >k  vorfinden.  Gleichwohl  hat  Genf  mittelbar  die  litterarische 
BeweLuii-  jener  Zeit  geleitet;  denn,  wenn  es  weh.  nicht  in  ihrem 
MitTrli  uiikr  stand,  wenn  es  auch  in  litterarischer  Beziehung  v(»n  Lan- 
sanne  und  Neuenburg  weit  überflügelt  wurde,  so  flben-agt  es  docli 
die  beiden  an  wissenschaftlicher  Bildung.  Eä  besuss  eine  Reihe 
Gelehrter,  die  an  seiner  Hochschule  als  Professoren  wirkten  und 
einer  zahlreichen  aua  aller  Herren  Lftndem  herbeiströmenden  Jugend 
die  Ercpebnisse  ihrer  Forsehungen  darboten.  Damals  las  derselbe 
Gelehrte  zngleieli  Pbymk,  Naturgeschicbte  und  Philosophie,  woraus 
sich  der  eigentümliche  philosophis«  he  Charakter  der  naturwissen- 
schaftlichen Forschungen  jener  Zeit  erkliii  t.  Sie  wurden  in  so  voll- 
endeter Fonii  «geboten,  das^s  ihr  litterarischer  Wert  selbst  von  den 
En<*ykl(ip;idisten  bewundert  wurde,  und  sie  wesentlich  dazu  beio^e- 
tragen  hüben,  den  Eintiuss  der  romaniachea  Litteratur  in  weitere 
Kreise  zu  tragen.*) 

In  Genf  bestanden  damals  zwei  Vereine  ohne  akademischen 
oder  öffentlichen  Charakter,  die  nur  dazu  hestiiiunt  waren.  Gelehrten 
Gelegenheit  zu  bieten,  sich  zwanglos  über  philosophische  Fragen  zu 
unterhalten.  Diese  Vereine  haben  zu  verseliiedenen  Halen  versucht, 
wisaenschaftlieh-litterarische  Zeitschriften  ins  Leben  zu  mlüBn,  die 
jedoch  wegen  Hangel  an  Stoif  sehr  bald  eingingen.  Le  eftotr  münnire 
(24  Bde.)  spiegelt  am  besten  die  damalige  Richtung  einer  für 
Rousseau  begeisterten  Jugend  wieder.*)  Aber  die  Wirkung  dieser 
Zeitschrift  konnte  keine  bedeutende  sein,  well  die  Genfer  Gelehilen 
mehr  über  die  (trenzen  ihres  Vaterlandes  hinausblickten,  anstatt  sich 
lun  iliif  eigenen  VerhJ^ltnisse  zn  kümmern.')  Auch  Hess  die  wissen- 
öchattliche  Richtung,  die  sie  veitraten,  Voltaiivs  Einfluss  nicht  aut- 
kommen, und  auch  Rousseau,  wenn  er  früher  als  Voltaire  Aner- 
kennung fand,  hatte  es  nur  der  Begeisteruug,  die  er  bei  der  Jugend 
entfiMhte,  zu  yeidanken/) 


^)  Vgl.  Sajous:  Le  dut-huUüme  nide  ä  VHranger,  Bd.  I,  S.  löd; 

Rossel.  B-l..n,  S.  160,  168;  Godet.  Hist.  Ut.  d'  h  Suim  fr.,  8.  283; 
ÖauÜieur.  Kturle.<  v^r  Vfiisfoire  Ut.  de  la  SuUse  fr.^  S.  81,  86, 
*)  Vgl.  Saj"us,  Bd.  II,  S.  59. 

Vgl.  Sayoas,  Bd.  D,  S.  60;  Oanllieur,  S.  67;  Bossel,  Bd.  II,  S.  133; 
Oodet,  S.  237. 

*)  Vgl.  Godet  S  278:  ,,LeH  ßls  rle  .s.v  pensi'e  et  de  t^oti  ghit'f'*,  sajjt 
Kare.  Monnier,  ^jew^avatt  avatttageusement  pour  nous  les  enfants  de 
Thiri89  qu*U  eui  le  grand  fort  d^uitamä^nmi**. 
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Ganz  laden  verhält  es  sich  mit  der  geistigen  £lniwickeliiiig 
Ib  LmaiuBe.    Anck  hier  ünden  wir  znnftchst  zwei  Oeadlschafti- 

gmppen,  die  ab  Anseran^r^punkto  der  litt^^rarischen  Beweguiig  an- 
zusehen «nd  ni«-  riiie  bestand  aus  Aristokraten,  die  wesentlich 
politiM  he  Inicre&sen  v^-rt-  lcrTen .  ilie  andere  aas  französibchen  Pro- 
fessoifü  QodSlodenit;u<ifrthf«.1..8im^hen  Fakultät,  dereu  Vereiuigungeu 
ledij^licL  geeelUfreu  Zweck  huiieu,  >\tr»liaib  aach  jungen  Damen  der 
Zutritt  bereitwillig  gewSlirt  wvde.^)  Ausserdem  besass  lAosanne 
eine  kleine  Colonie  ehemillgttr  Ofllziere,  die  altadligeo  wtadtlAiiditcheii 
FanilieD  «ngekSiteii  and  in  den  veneliiedeniten  Ameen  Europas 
gedient  hatten,  endüdi  eine  kleine  Gra^  vea  Aasttadern,  die,  weil 
lie  am  gesell  '  -  n  Verkehr  der  Stadt  Qefiülan  fiuideB,  entweder  ihren 
dauernden  Wolinsitc  in  Lausanne  anfgeschlagea  hatten,  oder  doch 
regeimftssi?  zn  bestimmten  Zeiten  wiederzukommen  pflegten. 

Deshalb  fand  Voltaire,  als  er  im  Jahre  1756  nach  Lansanne  kam,*) 
für  sein  Theater  ni-  li?  nur  die  geeigneten  schausjüelerischen  Kräft»-. 
sondern  :uv  h  Zulioivr,  die  ihrer  ganzen  Ki<  htung  nach  für  seine  Dramen 
empiangln  her  wareu  als  das  Genfer  Publikum.  Aber  trotzdem  er  sich 
höciist  anerkennend  über  die  Einwohner  Lausannes  äussert,')  ist  sein 
Einäut^  duch  nur  ein  oberflächlicher  geblieben,  und  er  hat  eher  Schau- 
spieler ale  Leser  der  Encyklopädie  herangebildet.^)  Der  zwanglose 
gemfitliche  Ton,  der  in  Lausanne  eingeführt  war,  begOnstlgte  daher 
aveh  die  Entwickelnng  sentimentaler  Litterstnr.  ^)  Se  erklftrt  sich  der 
Erfolg  des  Kiftnachens  „Academiede^  r<iu.r' ,  das  Susanne  Cnrchod^ 
um  sich  sammelte,  und  der  bedeutende  Eintiuss  des  Vereins  „SocieU 
litterair&\  der  von  Deyverdun  im  Jahre  1772  gegründet  wurde.') 
Deyverdnii  macht  sicli  zuei-st  durch  die  Übersetzung  des  Werther  be- 
kannt. ^)  Diethe  L'bei>;etzung  wurde  ebenso  eifriL'  L^elegen,  wie  "RdUsseaü's 
„Heloise"',  und  trug  nicht  wenig  zur  Entw  i>  ktimg  dci  ^entlmeDt;den 
Richtung;  bei,  deren  Anlange  in  diese  Zeit  i.ila  u.  Es  wuixie  fönulidi 
Mode,  nach  Orten  zu*  pilgern,  die  den  Schauplatz  ^^v  f^NouveUe  Häoise'' 
bildeten,  and  die  eifrige  Lektire  der  eentimentalea  Romane  koniita 
diese  Riehtnng  nur  noch  bestHrken.^  Fran  yon  HontoUeu*")  ist  die 


^)y^\.  Blennerhasset .  Bd.  I,  8.  15;  Gauliieor,  8.  96;  Vioomte 
d*HaQB8onvillc:  J.e  saUm  de  Mudame  Neckett  S.  25. 

»)  Vgl.  Rossel,  Bd.  11,  JS.  82. 

*)  Vgl  Sayou8,  Bd.  II,  S.  82. 

«)  Vgl.  Godet,  8.  243. 

•)  Vgl.  S'avons,  Bd.  II.  S  82—83. 

•)  Vgl.  tnniet,  S.  308,  313. 

')  Vgl.  SayoQs,  Bd.  II,  8.  8»;  Godet,  8. 323. 

•)  Vjrl.  Appell:  Werther  und  srinc  Zeit,  8.6, 

»)  V^rl.  Sayons.  Bd,  II,  S.      u.  ;<8. 

Flau  von  MoniuUeu  (1761 — 1832),  Tochter  des  iio^en  de  Bottens, 
wmde  in  Lausanne  geboren.  Sie  verlor  in  ihrem  24.  Jahr  ihren  Msan, 


Digrtized  by  Google 


Bet^/amm  Ckmäanes  ,^dolphe". 


176 


Hauptvortreterin  dieser  RoauingattiiBg  gewesen.  Sie  fand  zaUreiche 
Hacluhiiier,  unter  denen  ich  besonders  Samuel  de  Constant*)  erwtime. 

InKenenborg  kann  von  einer  wissenschaftlichen  and  litteraiisclien 
Bewe^ng,  wie  sie  in  Genf  nnd  I>auBanne  deutlich  sichtbar  ist,  zu- 
n&chs-l  nicht  die  Rede  sein.  Wohl  weist  die  Stadt  in  der  ersten 
Hält'te  des  18.  Jahrhunderts  hervorragende  Nnmen  auf,  die  auch  in 
weiteren  Kreisen  guten  Klang  haben:  Osterwald  i^lbüS — 1747;  und 
Bourget  (1678 — 1742**);  der  eine  bekannt  durch  »eine  Bibelbear- 
beitung  und  seinen  grob&en  Katechismus,  der  andere  duich  Begründung 
des  Sdiweizer  Herirar  (1732)^)  (Mereure  uriase)  nnd  dnrek  seinen 
Briefwechsel  mit  den  griSstten  Geleiirten  seiner  Zeit  (Leibnits  nnd 
Btonmnr).  Gegen  Mitte  des  18.  Jahrhanderts  sind  awar  wiedeibolt 
Versuche  gemacht  worden,  ein  regeres  schöngeistiges  Literesse  zu 
bekunden.  So  woUte  man  wie  in  Lausanne  Theaterstücke  zur  Anf- 
tuhrung  bringen ;  sie  fanden  jedoch,  da  sie  jetj:lichen  I.ocalinteresses 
bar  waren,  keine  jrUnstige  Aufnahrae.  Selbst  Roussean's  vorüber- 
gehender Aufenthalt  im  Jahre  1765  ändrite  nirhti<  an  dieser  Sach- 
lage. Ein  einziger  Mann,  Dupejiou,  niimnt  nich  seiner  enerfrisoh 
au  und  borgt  für  die  Veröffentlichung  de»  2.  Teiles  von  Rousseau' s 
„Bdßeimimtam**.  Erst  mit  diesem  Dnpejrou,  mit  Cbaület  nnd  sp&ter 
mit  Fran  von  Charriöre  nimmt  das  SiTentliehe  LiteresM  an  Utterarischen 


Benjamin  dt  Cmusajc,  und  heiratete  dann  den  Baron  von  Jlniitdlieu,  einen  Aus- 
wanderer aus  Lanj;ue(hir.  Sie  j<chrieb  Caroline  de  Lichtjkid  178H.  Nacli  <!<  m 
Tode  ihres  zweiten  Mannen  widmete  sie  bich  der  Lektüre  und  Arbeit.  Me 
schrieb  mehr  als  hnndert  Romane.  Sayont ,  Bd.  II,  8. 9ö— 96 ;  Rossel,  II,  8. 277 ; 
Oodct^  S.  319. 

')  ^^amuei  Constant  de  la  Kebec4|ue  ist  der  Onkel  und  nicht  der  Vater 
Benj.  Constanl's.  Gaullieur,  S.  277;  Sayous,  Bd.  II,  S.  96;  Blennerhasset, 
Bd.  II,  S.  293  ;  Faguet:  Revue  des  deux  Mondes,  Juin  1S66,  S.  .■)99,  begehen 
noch  diesen  Irrtnni.  Vgl.  Rossel,  Bd.  II,  S.  273;  (.iimIc  t.  <  214  .  Mcno^.  S.  4: 
Conatant'a  Uandschriiten,  Lettre  de  UoscUie  de  Cünstant  ä  non  frere  Charles, 
die  in  ihrem  Brief  vom  28.  Oktober  1800  fotgenden  Artikel  ans  einer  Zeitung 
abgeschrieben  )iat :  „On  ecrit  de  Genkce  que  Samuel  de  Constant,  oncle  du 
Tribun  Benjnmin  de  Constant,  vient  de  nwnrir,  nge  de  71  ans.  T1  f.«f  auteur  de 
quelques  romans  tutituies  „Cmiiille  oii  lettre  de  deux  filles  de  et 
«t^ele",  „Xe  Mari  sentimental*^  „les  Lettree  de  Laure*'^  de  fiu' 
sieur^i  romrrUrK  ff  quelques  hrUs  de  nuHTtUe  itunrjs  rrnnius-.  On  frouve  parti- 
culierement  dam  Camille  et  dane  Lowe  un  es^nt  oOsercateur,  un  style 
agrhbte  et  a$nmi,  quoiqu'un  peu  ineorred,  ety  eequieHun  mMte  pUis  rare, 
de  foriginalite  dane  les  idies.  II  s'etait  allie  par  un  premier  mariage  ä  une 
famille  de  Oemre ,  depuis  Jongtemps  distinguee  dans  la  litternture  H  le^ 
sdewes,  ceUe  des  cUoyen»  Pictet  ä  (mi  nous  devom  Vexcellent  Journal  de  ia 
BMiotkhpie  BritoMm^.  SamuH  Öoiukmt  ett  regretU  par  eeux  qui  Pont 
connu  comme  hon  citoi/cn.  Zelt-  pour  la  Uherte  et  la  prosperite  de  non  pay$ 
et  comme  komme  d*espri(  d  une  sodete  piquante  et  d'tt»  coractire  äeve,*' 

»)  Vgl.  Üoilet,  S.  197,  S.  176. 

')  Vgl.  OanlUenr,  8. 85.  Diese  Zeitang  bestand  nnter  versehiedenoi 
Namen  bis  zum  Jahre  1784. 
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Gans  anders  verhält  •  - 
in  Laiuanne.   Auch  hiVr  ' 
gruppen,  die  als  A^l^<^^M 
zusehen  Bind.    Die  tiin 
politische  Iiiteret^s»  n  V''rfolgt«|K 
tes^oren  und  Student«  !,  r-rth'  -i.-. 
ledii^iich  geselli'jt  ii  ZwnV 
Zutritt  bereitwillig  irev.^ 
eiue  kleine  Coluiiie  <;h«--  ^ 
Familien  angeht^rie 
gedient  hatten,  endi 
sie  am  geseUifcfit  ^ 
dauernden  Wuli 
regelmUss!;!  yw 

für  Sfin  The:i'  ^ 
sondern  au« ! 
pmpfjintrl'  1-  ^ 
hücll^l  ; 
Eiutluss  (l 
Spieler  n' 
gemütli« 
auch  di. 
Erfolg 
um  i« 
Uiti  > 
Deyv 

kauii 
»H. 
Bi(- 
Ml 
bil 
di' 


.  jer  Oatorwald*!. 
rm.  ud  lebhafte 
.e«er  Mitarbeiter 

IQ  die  Stelle  des 
if  liüerature  de 

.  :;*illet's  und  Dn- 
•.i:  ;^<eii:i!int  worden, 
;  *  r  Frau  gemacht 
Neaenborgs  einen 


-tBK^  Tochter  des  Herrn 
*^^nitotaaten,  vrufdt 
[  ärvr  Jagend  teiclinete 
»Bs.^  I  Ihre  £rEiehung 


anvertraut.  Kach- 

T  ansL'eschlagren  hatte, 
0^  ^-rm  v.>i!  rharriere,  den 
i:;itTe.  und  dessen  y^eist- 
^  i  ^3  -ie  an  Saint-Preux  er- 
^-  rLiiT  iiiiem  Alaun  nach 
i^-r.tre  ein  sehSnes  Land- 
t^^fallen  an  den  Bekannt- 
machte.  Sie  hatte  in 
^  Ea»iräcke  empfangen,  mit 
X  nios^eu  konnten.  Sie 
si^:  ..Ell  fnit  de  Ott^rature 
1^        '/  f^'>ft  i'(*f€t  de  chnmhre 
K>  !'>'(ry!.  il  nV  (i  per- 
^  '.it  de  re  qui  )n'in- 

•     liirai  (litt  Colombier 
.«fw  boueux  ...."■)  In 
wiederholt  die  Eindrücke» 
^ter  findet  sie  einen  an- 
fOksen  %a  sammeln  und 
.Seltrt^  ^'-frifes  de  Neu- 
oraae  an  bnrd  du  Leman 
ftil^*')T  sagt  Sainte  Beave, 

^  ^  ^^^-Mi^f    dicitum,  le$  eapriees 


•  Hl.  III.  S.  389,  391, 

iw  eigenes  Buch  kennen  zu 
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•iW'  Wirkung  di«fl«r  Briefe  su  tcliildeni.  «Tedenfalls  Miebnen 
Ii  Wide  Sammlnngen  nicht  nar  durch  die  darin  niedergel^^  tiefe 
.rU'iimnis  des  menschlichea  Herzens  and  Beiner  Leidenschaften, 

-  ihl('ni  auch  durch  die  Picherheit  und  Klarheit  ans.  mit  der  Frau 
V..I1  Ch.'r?i»'re  ihre  Bcobachtun{reii  darstellt.  Aber  diese  unleug- 
lareu  N  'Tzu^e  erweckten  ihr  auch  zahlrciclie  uegner.  Es  entspann 
sich  ein  leibhafter  Streit,  in  dessen  Verlauf  Frau  von  ('harriere  ihren 
Ant'echtem  kühn  die  Stirn  bot  und  eiuen  Kreis  von  Anhäugern  um 
sich  Bcharte.^)  Sie  lieae  aieh  doreh  die  Angriffe  ihrer  Gegner  in 
keiner  Weise  efDacbflchtem.  DamaU  Kluieb  eie  den  kleinen  Beman 
Gatttte,')  der  epftter  das  Voibild  wurde  für  die  Cormne  der  Fran 
von  Stael.  Das  Buch  entlhilt  eine  geistreiche  Beschreibung  nad 
tief  empfundene  Schilderung  der  Qualen  eines  weiblichen  GemUtSp 
das  den  Staiidesvorurteilen  geopfert  wird.  Insofern  als  die  Heldin 
einsam  und  schweitrsam  duldet,  hat  sie  Ähnlichkeit  mir  der  Ver- 
fasserin seihst,  die  gleichfalls  die  bittersten  Enttäunchungen  schweip- 
bam  ertrug.  Ihre  späteren  Romane  „Mistriss  HenUif*'  und  ,,l€  Mari 
sentim^Uul'*  erregten  noch  grösseres  Aufsehen  und  erfuhren  scharte 
satirische  Benrtheilnngeu,  aaf  welche  die  Verüuserin  nüt  dem 
„PortraU  de  VaiUeur  des  Idires  de  miatms  Henkif  /mit  por  fXk-mimt^* 
antwortete. 

Diese  Erwiderung  ist  aar  Beurteilung  der  Frau  von  Charriire 

äusserst  wichtig;  denn  obwohl  sie  nicht  mehr  als  fünf  Seiten 
(GaulUeur  146 — 152)  umfasst,  wirft  sie  docli  scharfe  Schlaglichter 
auf  den  Charakter  und  die  Gesinnnnfr  derselhen,  besondei-s  aber 
ist  dns  Dokument  für  die  Beui  t  '  ilmio"  der  späteren  Beziehungen  Benj.  - 
Constant  s  zu  Frau  von  Chnni. k  wichtig:  Compaii ssantc  par 
temp'  rdNifiit ,  liheriile  d  (ji  HrrciuH'  par  penchnnt,  ZelltuU  n'ed  bonne 

que  par  piincipe   Elle  a   eu  de  la   vanite;  fuais  U 

M^jpm  et  la  eomudammoe  des  hommes  Vont  eorrigee   Tmdre 

ä  Vexds  et  fwn  moins  dHieate,  die  ne  peut  äre  heureuse  par  amour 
msemeammtt,  Z'amitii  eut^elle  jamais  un  temple  plussaint, 
plus  digne  d*eUe,  que  le  eaur  de  Zilindet ....  L'imagimUkm 


')  '^aullienr  sagt  darüber  S.  136:  „Bieniot  ce  cercle  forma  ecole, 
Pour  la  harätaige  drs  pensees,  pour  la  manikre  d'ecrirCf  ü  st  disUnyua  de 
iam  ha  alentour»,  Cest  dang  ee  hm  que  finfiumee  de  Mme  de  Charrüre 
a  hi'  ffratide  dans  Ja  Siris^e  franfaige.  Elle  a  Joue  un  rroi  rSU  de  rl* 
formateur."    fVgl.  noch  Sainte-Beuve,  prefnce  de  iJalu^tr  1846.) 

*)  Vgl.  Gaullienr,  ä.  128:  „Lea  kitrfs  de  Lamantie  parurent  en 
1783  sou$  M  rubrique  de  Ihtdome.  H  n'y  aoait  d^tUford  qvfMm  premüre 
pariit-  et  la  .treoudt',  Vkistoire  de  Ctdiste,  ne  fut  publiie  qJM  dans  une  seconde 
iditton,  1788.  Lettres  neuchäteloiac«  1784.'*  (Jodet,  S.  867,  t^agt  von  diesem 
Buche:  ,y9Ü  n*(xi8ttnt  pas,  ü  mwifNeraif  im«  petle  ä  la  mthaturt 

»)  Vgl.  Gaullienr,  S.  146  ff. 
ZtMhr.  f.  frsL  Spr.  u.  Litt.  XTI>.  12 
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de  ZUMe  9aU  äre  Hank,  mime  qumä  90h  caur  esl  üfßffk,  Sea 
teimÜtm  frop  vwcb  et  trop  fories  pomir  sa  machine,  tme  ^fcHviU 
exeeaiiioe  qtii  manquent  d'objefs  saütfmeanfs,  rmld  Ja  source  de  fotis 
ses  mam.*^  Vergleicht  man  Fran  von  Charriere  mit  ihren  Zeit- 
genoasen, so  wird  man  wohlthuend  davon  berührt,  dass  sie  sich  von 
dem  Einflnss  der  neuen  H^otse,  der  in  den  phrasenreichen  und 
deklamatoii.srlirn  Werken  der  Frau  von  Montolieu  vorherrscht,  pranz 
freigehalten  hat.  Jc'rau  von  Charriere  vermeidet  durchweg  den 
«UbangsvoUen  Ton  Romieftii^s;  sie  bleibt  überall  etnfacii  nnd  natflr- 
lleh.  Ihre  feine  Beobachtongsgabe  zeigt  eich  anf  Schritt  und  Tritt, 
gleiehTiel  ob  lie  über  Politik,  über  Litteratnr,  Uber  Rovasean  oder 
sonst  etwas  spricht.^)  Han  darf  sich  nicht  wandern,  dass  der  Ein- 
flnss  dieser  geistreichen  Fran  bald  ein  sehr  bedeutender  und  all- 
gemeiner wurde.  Zu  den  scliönsten  Stunden  in  CoJombier  dürften 
diejenigen  zählen,  die  sie  in  Benjamin  Constant's  «iisfll'^rliaft  ver- 
lebte, der  in  ilir  nicht  nur  eine  treue,  selbstlose  und  nachsichtige 
Freundin,  sondern  auch  eine  ebenso  freist-  und  jjeniütvolle,  wie 
verstäudnisinni^e  Zahörerin  und  Beraterin  fand.  Auch  auf  Frau 
▼on  Charridre  wirkte  die  Gesellschaft  des  geistvollen  nnd  vielseitigen 
jungen  Hannes  sicherlieh  höchst  anregend,  nnd  da  steh  in  Ihrer 
Person  gründliches  Wissen  nnd  tiefe  Ernpündong  mit  Witz  nnd 
Verstand  verbanden,  so  konnte  der  *  Verkehr  mit  ihr  auch  für 
Benjamin  Constant  nicht  ohne  tiefen  Einünss  bleiben.  Sie  hat  auf 
seinen  Geist  und  seine  Charakterbildung"  auch  spüter  noch  bestimmend 
pin^pwirkt,  namentlich  während  seines  Aufenthalts  am  Braun- 
schweiger Hofe. 

Ich  habe  versucht,  im  Vorstehenden  einen  kurzen  Überblick 
der  Bedingungen  zu  geben,  unter  deren  unmittelbarem  Eiuüuss  die 
Jugend  der  beiden  Autoren  stand,  die  sich  später  in  hervorragender 
Welse  an  der  Entwiekelnng  der  firaasOsisehen  Idttevatnr  wihrend 
der  Beyolntionsieit  beteiligen  sollten.  Wenn  Fran  Ton  StaSl  dnreh 
ihre  persQnlichen  Verhältnisse  den  wissensohaftlichen  Bestrebungen, 
wie  sie  sieh  in  Oenf  entfalteten,  nflher  stand  als  Benjamin  Constant, 
80  wurden  diesem  die  in  der  französischen  Schweiz  herrschenden 
Ideen  durch  Fran  von  Charrifere  vermittelt.  Tm  wi  itoi  n  Verlaufe 
meiner  Untenuchung  werde  ich  mich  bemühen  nac)i/inv eisen,  wie 
weit  Frau  von  Stael  ihrerseits  anf  Benj.  Constant  gewirkt  hat. 

Kapitel  II. 

Die  Neue  H^lobe,  Werther,  ObemMuui,  Een^. 

Bevor  ich  über  AeMphe  spreche,  möchte  ich  zur  bessern 
Charakterisierung  des  Romans  kurz  seiner  Vorgänger  Erwähnung 
thnn.   Wie  bereits  im  ersten  Kapitel  ausgeführt  worden  ist»  wurde  . 

^fgl  Qodet,  S.  861;  Rossel,  Bd.  II,  8, 278. 
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die  MBtiflMBtato  BlchtUBg  In  Lftvsitiiie  baiipttl«Uieh  dnrdi  die  Nene 
Hilolse  und  Wertfaer  eingefUirt.  Beide  Werke  bringen  die  Getetee- 
md  Geeohmackirichtang  ihrer  Zeit  zum  Anedmclc*  Dns  18.  Jftlir> 
bindert  hatte  mit  seiner  rationalistiecheii  WeltBDiChftliiuig  die  Ge- 
müter veriiftrtet.  Die  lyrisclie  Muse  war  fast  verstummt.  Es  gab 
keinen  bedeutenden  Vertreter  für  Ergüsse  iiloaler  Liebe.  Eine 
Ändemng  ist  in  dieser  Beziehung  erst  thinii  englische  Einflüsse*) 
einoretreten ,  die  einen  überans  günstigen  Hoden  fanden,  denn  alle 
Herzen  »clüeuen  von  fa»t  krankhafter  Sehnsnclit  nach  ein. m  Dichter 
erfüllt  zu  sein,  der  imstande  wäre,  den  nur  dunkel  emptundenen 
Regungen  des  Gemütes  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben.  Unter 
den  Fnnsoeeii  ist  Jeaa-Jacqoee  BooMeau  der  ente»  der  lellMitilndig 
djeeen  Drang  poetiacli  befriedigt.*)  Dem  Zwecke  dieaer  Artieit  ent- 
apredieiid  beaehrinke  ieh  mich  darauf  naehznweiaeii,  in  welcher 
Bkhtnng  seine  neve  H^loise  diesen  Einfla«  flbt*)  ZanAchst  dnreh 
die  kriftig  hervortretende  GefUhbricIitung,  sodann  durch  lehliafte 
Empfindung  für  die  Natur  und  ihre  Schönheiten  und  endlich  durch 
scharf  ausgepiilgte  DnrsteHnnL'  d>^r  eiirfMi^n  Individualität  erwf^rmte 
und  begeisterte  Ronsj^eau  zur  Liebe  zur  Natur.  Dem  kalt  berechnenden 
Verstände  stellt  er  die  wanne  (iefühlsinnigkeit  gegenüber  und  findet 
auf  diese  Weise  immer  neue  Quellen  der  Poesie  im  menschlichen 
Herzen  und  in  der  menschlichen  Phantasie. 

Tkir  Held  dea  Bomans,  Saint-Preu,  tat  eine  darehana  eigen* 
tiflüidieSeMpftuig  «ad  xogleleh  ein  getrenee  Spiegelbild  dea  innetaten 
Labena  und  Empindens  dea  VerTaaeere  aelbat  Bei  Abfiusaiing  leines 
Romaaa  kannte  Rouseean  weder  ideale  liebe  noch  Frenadachaft;  sie 
liad  ikm  stets  Probleme  geblieben,  denen  er  träumerisch  nachgrübelt^), 
die  er  aber  nie  begriffen  hat.  Daraus  erkläit  sich  die  phantastische 
Art  des  ganzen  Romans  und  der  Mangel  an  Xatnrlichkeit  im  Charakter 
von  Saint-Preux  und  (Jlaire.  Besondere  Rparlitung  verdient  in  dieser 
Beziehung  der  eiiite  Teil  des  Rumanes;  die  l.iebesergiisse  von  Saint- 
Preux,  seine  Verbannung,  der  Kuss  im  W.^ldcheu  und  seine  von 
Glut  erfüllten  Briefe  sind  eigentümlich  imd  unverständlicli.  Saint- 
Plreaz  aalgt  dJe  Innare  Zenieaenheit,  Empflndlichkeit  nnd  Hatloiig- 
keli  elnei  Mannes,  der  nicht  Imatande  lat,  der  Geliebten  ein  aoig- 
loaea  Daaeln  an  bieten;  xagleieh  aber  aall  er  Bomaean^a  Ideal  Tom 
Lehrer  varkdi^pem.  Ala  Julie  ihm  schreibt ,  daaa  sie  Herrn  von 
Walmar  geheiratet  habe^),  will  er  sich  toU  Versweiflnng  daa  Leben 


')  Vgl,  E.  Schmidt,  Fi'lKinhon,  Bm^neau  und  Goethe,  S.  79,  80. 
•)  Vgl.  Lotheisen.  Litteratur  und  Gesellschaft  in  Frankreid^  zur 
Zeit  der  Be»oktH<mf  8. 10;  Faguet:  XVUI*  rikde  8. 870. 
1  V^;l.  PelUsslor.  Le  moucement  lUiirmre,  8. 18,  19. 
*)  Faguet:  XV III*  siede,  S.  3ß.1 
*)  Nouteüe  Hdoise,  Partie  lU,  Lettre  XX. 
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Dehmen,  aber  der  trottende  Zusprach  Lord  Edonard's  genügt,  am  ihn 
von  diesem  EnUchluss  abzabfingen ;  ein  neaer  Beweis  für  Reine  Tn- 
entschlosBeuheit  und  seine  Charakterlosigkeit.    So  schwankt  er  hin 
niid  her,  ohne  iVmals  zu  »  inero  festen  Entschluss  jrthinfren  zu  köiineu, 
der  als  Bethäii^uuf^  seiner  Oetülile  anf^efasst  werden  konnte,  und 
wird  dadurch  der  Vorläufer  eines  Werther,  eines  Leouce,  eines 
Oswald,  eines  Fene,  eines  Obennaun,  eines  Adolphe.    Was  ihn  von 
allen  diesen  unterscheidet,  ist  seine  Abstammung  ans  InnUdieii 
VaihlUtiiissen')  und  die  daraus  sich  ergebende  Notwendigkeit,  alt 
Haofliehrer  Beinen  Lebensunterhalt  an  verdienen;  dagegen  steht  er 
mit  Omen  auf  vdllig  gleicher  Stufe  in  Bezog  anf  seine  Menschen- 
leben und  seine  skeptische  nod  pessimistische  Lebensanschauung.*) 
Die  neue  H(  luise  ist  im  Jahre  1761*)  in  Deutschland  bekannt 
geworden.    Der  Knf  des  Romans  verbreitete  sich  sehr  schnell.  Man 
kann  fast  behaupten,  dass  die  wesentlicli  hervortretend^Mi  Chanikler- 
züfre  von  SjnTit  Preux  si(  h  im  jungen  Wertlier  w iedertindeu* *,  aber 
obgieit  Ii  Goethe-  Fom  nnd  (imndgedanken  der  neuen  H^loise  nach- 
geahmt hat,  ist  er  doch  in  der  Ansführnnj^^  seines  Werlher  tiureli- 
aus  selbständig  und  schöpferisch  geblieben.    Wenn  mau  bei  Saint- 
Freux  den  Einflnss  des  Plutarch  fohlt,  so  ist  bei  Werfeber  der  Ein- 
fluss  Homers  und  der  ossianischen  Lieder  unverkennbar.  „Mom 
maUre  ä  amaolaieur  HHiarque^*^  sagt  Bonssean  in  «ner  Zoschrift 
an  Frau  von  Epinay  (Memoire  II,  179)%  und  in  der  neuen  Hölotie 
wird  der  Name  dieses  Schriftstellers  von  Julie  sehr  h&ufig  genannt; 
•laL-^eL-^t-ri   ist  Goethes  Lieblingsschriftsteller  in  Strassbnrg  Homer 
ifc.  Seiiniidt,  S.  222).    Er  erwühnt  ihn  wiederholt  in  seineu  Schriften, 
und  sein  Werther  antwortet  auf  die  Frage,  ob  mau  ihm  Bücher 


')  Bevut  des  deux  Mondes,  Janv  1886 i  Brunetiere:  Xett.  pers., 
S,  443.  Si  Je  voulaia  difinir  <ftm  mot  J.  J,  Bmmem  Umi  tMUer,  je 
dirais  qu'il  me  repri-^cnte  h  lui  ■<ntl  l  inmsion  du  pIrUien  davs  la  littera- 
iure,  berge  von  Abel  Hennann  I'ai  is.  November  18Ö1)  hat  seinen  Helden 
ans  demselben  Kreise  wie  Saint-I'reux  genommen. 

•)  Wenn  ich  den  Ansdmck  Skepticismn«  Wir  Konsseans  Theorie 
anwen-le,  meine  ich  .lamit,  «la^s  llout^seau.  der  in  seiner  Meinung  immer 
verbciilussen  geblieben  ist  und  sein  ganzes  Leben  lang  denselben  Ideen 
Bftchgegrttbelt  bat,  insofern  ein  Skeptiker  war,  als  er  fortwährend  bemüht 
Mieb.  alleri  Nohieten  des  Denkens  und  Forschens  eine  seinem  Standponlct 
entsprechende  Richtung  zu  geben.  Pessimist  ist  er  nnch,  weil  er  immer 
die  (iesellschalt  hir  schlechter  gehalten  hat,  als  sie  wirküch  war.  \aL  dazu 
Fagnet:  XVin»  si^Ie,  8. 831,  8^  388,  3411. 

Die  neue  H^loise  erschien  in  F^rankreich  im  Jahre  1769. 

*}  Vgl.  Godet.  S  27R:  „Werther,  et  ßls  de  Jiousseau.  ru(-il  vu  le 
Jf^J^^ns  M  ^ouc<üe  Hetense'.  E.  Schmidt,  S.  122,  123.  Der  lYinmph 
m.f^'Tl^)!)^^  erschienen  1778.  (Goethes  Werke,  hergeg.  v.  H.  Kurz, 

Vgl.  £.  Schmidt,  S.  21ö,  216. 
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nachschicken  solle:  .Lieber,  ich  bitte  dich  um  Ootteswülen,  la»  mir 
■ie  Tom  Haie!  leh  will  nicht  mehr  geleitet,  ermimtert,  angefeuert 
■ein»  brauet  dieses  Hers  doch  genng  ans  sieh  selbst;  ich 
branehe  Wiegengesang,  und  den  habe  ich  in  seiner  FflUe  geftmden 

in  meinem  Homer.**}   Diese  Worte:  .Braust  dieses  Hf^rz  dnch  genug- 

ans  sirh  selbst"  utkI  R:i!Mt-Preux"s  Ausruf :  „Ah!  Julie,  notre 

coeur  uons  cn  ilit  phis  qu  cux,  d  /<'  langage  imiU  des  Jirrr:^  r>i  Oieu 

froid  poar  quiconqae  eal  passiomw  lui-meme  zeigen  »ieutlicli 

die  l  bereinstimmang  und  die  Verschiedeiiheit  der  Empfindung  beider 
Sehriftstelier.  Öoeüies  leidenschaftlich  erregtes  Gemüt  hudet  iu  den 
einftuhen  Natur-  nnd  Chaiakterschflderangen  des  griechischen  Dichten, 
in  dem  Zorn  des  Aehülens»  in  der  Leidenschaft  des  Paris,  in  der 
Trene  der  Penelope  Gefühle,  in  welchen  sdne  Stimmung  sich  wieder- 
spiegelt,  während  Boossean  jedes  Bach  zn  kalt  findet,  nm  seiner 
leidenschaftlichen  Erregung  zu  genügen.  Es  erhellt  daraas,  dass 
Werther  weniger  Philosoph  als  Saint- Preux  ist,  nur  für  Natur  und 
Liebe  schwärmt  und  viel  subjektiver  denkt  als  jener.  Seine  leiden- 
Bchaftliehe  Liebe  zu  Lotte  erscheint  mensclilicher  und  natürli<  ber 
als  die  des  Saint-Preux  zur  Julie  und  ist  uns  deshalb  leichter  ver- 
ständlich. Werther  steht  allein  im  Vordergründe  des  Romans,  mag 
er  dem  vertranten  Ftennde  sein  innerstes  Gefühl  offenbaren,  oder 
es  der  Geliebten  in  leidenschaftlichen  Worten  aussprechen,  nie  wird 
sein  Verhftltnis  sn  Lotte  weder  dnrch  eine  Antwort  derselb«i,  noch 
sonst  in  anderer  Weise  beleuchtet;  während  in  der  neuf^n  H^loi'se 
sowohl  die  Herzensergüsse  Saint-Prenx's  als  auch  der  Gefnhlsaus- 
tausch  zwiseliHii  Tulie  und  Clairc  und  die  Hatschliiirt^  von  Lord 
fidnuaiil  wesentlich  da/u  beitrag-en ,  Sehmt  für  Schritt  die  ver- 
BcUiedenen  i'basen  «lieser  Liebe  zu  bchibb^rn  und  zu  erklären.  Auch 
gipfelt  die  Handlung  nicht  im  l'utergange  Saint-Preux 's,  sondern  in 
dem  Clairea,  die  bei  Rettang  ihres  Kindes  stirbt  und  dadurch  den 
Fddtritt  büsst,  den  sie  vor  ihrer  Verheiratung  begangen  hat> 
während  Werther  allein  schnldig  ist  nnd  anch  aUein  die  Strafe 
trügt.  Es  finden  sich  anch  ünsserliche  ünterschiede  in  der  Liebes- 
leidenschaft beider  Helden.  Saint-Preuxs  Liebe  wird  erwidert,  sein 
Verhältnis  zu  Julie  nimmt  nur  intVdge  des  Standesnnterschiedes  ein 
tragisches  Ende.  Wcrtbers  Liebe  dagegen  bleibt  fast  unerwidert. 
Bei  ^;Mnr-l^reux  kühlt  sich  die  Leidenschaft  gegen  das  Ende  des 
RomanH  mehr  und  mehr  ab,  bei  Weriher  steigert  >if  sich  bis  zum 
Wahnsinn.')  Bei  Saint-Preux  genügen  die  kühlen  Eiiuaiinun^eu 
seines  Freundes,  um  seine  Absicht,  sich  zu  töten,  zu  verhindern, 


•)  Werther,  Biiei  vi.iu  13.  Mai  (Goethes  Werke,  Bd.  VI,  S.  9).  • 
*)  Bonssean:  ^owOk  HiMi^\  S.  164.  (Ed.  Lafaoie,  Paris  1866.) 
>)  Vgl.  E.  Schmidt,  S.  IbB-^m, 

r 
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wihrand  bei  Worther  immer  sehirfer  and  «diftrfer  lierrortretesde 
Todeefthniingeii  den  Leier  glMi  einer  immer  dfiaterer  weidenden, 
Unheil  kündenden  Wolke  nof  den  trag^idien  Augnn^  voftadten 
nnd  ihn  selilieBslich  ganz  nnvermeidüch  erscheinen  luten.  Ans 
jeder  Zeile  des  Buches  ertönt  die  leidenschaftliche  Klage  nach 
Teilorenen  Seelenruhe.  Als  Werther  sicher  ist,  dass  er  die  Geliel)te 
zTim  letzten  Male  pew'lit»n  hat,  vermag  er  ein  Dasein  nicht  länger 
zu  errmgen.  dessen  euizifr^r  Inhalt  die  Geliebte  war.  Zwar  kSmpft 
er  maniiliaft:*)  »Und  wie  sie  mich  auf  dem  Weire  schalt  über  den 
za  \^iuinen  Anteil  an  allem,  nnd  dass  ich  drüber  zu  Grunde  gehen 
würde!  dass  ich  mich  schonen  sollte!  0  der  Engel!  um  deinetwillen 
mn»  ieh  lehen.'  Äher  n)le  lelne  StaoilhaMgkeii  ▼erital  ihn,  nneh- 
dem  sein  Sdücknl  enteddeden  Ist*)  ,  Wilhelm!  die  einsame  Wohnung 
einer  Zeile,  da»  htrene  Gewand  nnd  der  Stachelgirtel  wSren  Lah- 
mte, nach  denen  meine  Seele  schmaehtet.  Adien,  ich  flehe  dieeea 
Elend!  kein  Ende  aU  daa  Oiab."«) 

Durch  seine  Romane  schuf  Goethe  den  Typna  des  durch 
unglückliche  Liebe  zn  Grunde  gehenden  Jünglings  und  damit 
das  Vorbild  für  alle  späteren  Narhahmer  Koussfan  ?,  Sie  werden  in 
der  Schilderung  ihrer  Leidenschaft  nur  die  Subjektivit.^t  >>ehalten. 
Die  Quellen  ihrer  Seelensdimerzen  können  andere  s^in.  uiul  bei  ihnen 
wird  mehr  und  mehr  ihre  ti-aorige  Klage  in  Schwenuut  wie  in  Rene 
oder  in  Pessimismus  wie  in  Obermann  ausarten.  Aber  weder  Rene 
noch  Obermann  toten  dch,  sondern  Temtehen  Troet  nnd  Linderung 
tn  inden;  der  eine  in  der  Kinwamkeit  der  mendUehen  Prtrien 
Amerikaa,^^  der  andere  inmitten  der  gewaltigen  Alpenwelt*) 

Ohermaan,  tob  Senaneonrt  im  Jahre  180i  TeiSifentlieht,  ist 
gleichfalls  eine  Art  Selbstbiograpliie  in  Briefen,  die  an  einen  Fnnnd 
gerichtet  sind.  Di>ch  spricht  aas  dle^n  Briefen  wenierer  enttäuschte 
TJebe  als  Schwermut  und  PesÄiniisnms  Nicht  glühende  Leidenschaft  wie 
bei  Werther,  saadem  aar  Lebet^beidran  qricht  ans  jedem  Worte, 


h  Weriher  v<^n»eth«  Bd  VI,  S.  30\ 
Werlher  vi^x^tb«  Bd.  VI.  S.  48\ 

*\  1^  htmr  wolle  nickt  ibmehmi,  daas  es  «it^  für  mich  aar  mn 
dl«  Betiehnniren  hAn.lolt .  Au  i«i>ohen  Aii  lphe  ::r  ■    *er  neuen  HeloT^- 
U>«iehea.   l>er  Toiideas-  oad  Lekrrottsa  g«hi>rt  nicht  in  das  Bereich  meiner 
Bmpiechaair. 

•>  Vjfl  Magw,  Bin. 

F  -V  !.v4  Jaov  lo  (>rns.  der  itallesiscbe  Werther,  leigt  ooa  die' 
allg«aMiiM>  K^hrung  »iie*er  Zeit.    ,J7  rviMim^m  d'JT  Ortis  offre  h\  ^^foria 
^*aa  ftiMW»^  %i  yti^i.V,  wtfmtre  mmtia  «^«i  rmtirUa  tieiin  patna  o^^re^sa, 
laymi^i^  j^twM  4*^mm  rtUdwia  ad  m  mtir»:  *,  testiaiidBai  mmeere  oOt 
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Dar  hie  und  da  deatet  eine  Stelle  daranf  hin,  dass  nnglü(-k1i<  he 
Liebe  mit  an  dieser  Grundstimmung  schuld  sein  kannte.  Der  grösste 
tmd  dauerndste  Werth  dieses  Buches,  besteht  in  Hemer  psychologisclien 
Biehtoog.*)  Bei  Werther  haben  wir  die  unterdrückte  Leidenschaft, 
BaMiGhtdoBen  X«inpf  des  Hannes  gegen  die  Macht  der  That- 
flachen,  bei  Ben6  daa  Bewnwtaein  hoher  Beatilnuanng  ohne  die  n5tige 
WÜleukrafl,  flieh  zn  hethfttigen,  bei  Obermann  endlich  die  hohe 
geistige  Begabung,  die  aller,  da  ihrem  Besitzer  jedes  religidae 
Bewusstsein  fiflhit,  nnr  an  SelbfltqnMlerei  und  innerer  Zerrifleen- 
heit  führt. 

Die  BrietV  Obermanns  bilden  keinen  Roman,  sie  enthalten 
keine  Handlung,  sie  bähen  weder  Verwickelung  noch  Lösung.  Sie 
schildern  ein  verlorenes  Dasein,  das  in  der  wilden  Einsamkeit  nach 
Ruhe  und  Frieden  ringt.  Unmittelbar  nach  seiner  Abreise  von  Lyon 
finden  wir  Obemann  als  ausgesprochenen  Menschenfeind.  Trotz 
fleiner  Jugend  lebt  er  als  Einsiedler  nnd  vor  der  Zelt  gealterter 
Menflch.*)  Je  linger  man  liest,  desto  mel^r  ftthlt  man,  dass  dieses 
aerrissene  Oemftt  im  Verkehr  mit  der  nnverfftlschten  Natur  sich 
erholen  kann.  In  der  That  wird  ihr  wohlthKtiger  Einfinas  bald 
fühlbar.  Die  Stellen  erinnern  an  J.  J.  Rousseau,  wo  er  sein  neues 
Heim  am  Genfer  See  schildert  und  sich  dem  Ackerbau  widmet.*) 
Auch  stellt  Obermann  eine  Theorie  seiner  philosnphisi  heu  und  reli- 
giösen Überzengunfren  auf.  Er  lebt  in  einer  emptindsamen  Stimmung 
und  liebt  nur  die  Natur:  „Je  w'ffiW,  il  est  trai,  que  la  nature'*.*) 
Dieses  lebendige  Naturgefühl  macht  ihm  nicht  nur  die  Einsamkeit 
ertrftglich,  sondern  vermindert  anch  nach  nnd  nach  seine  Menschen- 
sehen,  so  dass  er  gegen  das  Ende  des  Bndies  einige  IVenndschaft  für 
Fonsalbe  ftthlt,  der  ebenso  wie  er  empfindet,*)  nnd  dieses  Geffihl  be- 
herrscht den  Rest  seines  Lebens.  Auf  dem  Lande  will  er  es  zn> 
bringen  nnd  dort  sterben.*)  „Si  farrive  ä  la  vieiüesse,  si  un  jour^ 
pUin  de  /r<*n.srf.<  meore.  mais  renon^anl  ä  parier  attT  hommes,  fm  au- 
pr^  fh  moi  ufi  ami  inmr  recevoir  tnes  adietix  ä  la  tcrr^  ■  fju'nn  pfore 
tua  Chaise  sur  Vlta-be  courle,  d  que  de  tranguiUes  marguerUes  aotetU 


*)  Vgl,  Obermann,  Priface  par  George  Sand,  S.  2,  4:  Obernutnn, 
«*esl  Is  Hw^rie  dam  Pimpmstimee,  ta  perpetmÜ  du  di»ir  ibauehi. 

*)  Ob«  ruiaim.  S.  24:  .,Je  demandai  aiu- hommes,  sih  sentaierü  comme 
moi,  je  demandai  aux  cftmes,  ai  elles  etaient  selon  mes  penchants,  et  je  vi9 
qu^il  w'y  avait  point  d'accord  ni  entre  moi,  ni  entre  la  societe,  ni  enlre 
mes  besoins,  m  l€9  dboM»  gii^elfe  a  fedt»,  Pourquoi  la  terre  est-eüe  OMMt 
dhnxciianUt  ä  «w»  ymx.  Jt  fte  commt  pouU  la  iotUU,  je  Irouve  pairtma 
k  vidt." 

*)  Vgl  Obermann,  S.  262,  269,  270—320. 

*)  Vgl  Obermann,  S.  40. 
»)  V^H.  Obermann,  S.  394. 
•)  Vgl.  Obermann,  S.  425. 
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U  det^tU  moi,  som  Ic  aoleU,  sotis  U  ad  immtme,  afin  flMß  Uuami 
la  üie  qui  passe,  Je  retrouve  qttelque  CÄMä  tFüMoi^  n^tue,** 

Vergleicht  man  de»  MwOt  der  LebeiiMwhickMle  Obermani» 
Lüt  denen  des  Verftaee«,  se  drängt  rieh  uns  nnwülkürUch  die  über- 
aengnng  anf,  das»  Obermann  In  der  Hauptsache  eine  Selbetbiogiaphie 
ist.    Unmittelbar  nachdem  Senancourt  die  Schule  (CoOeffe  de  U 
Marcke)  verlassen  hat,  sollte  er  nach  dem  Wunsc  b  seines  Vaters  in 
die  Jesuitenschule  (1789)  eintreten.     Da  er  bereits  vollkommen 
Atheist  ist,  zieht  Spiianconrt  vor   ans  dem  Vaterhause  zu  tliehen. 
Er  lindet  eine  Zullucht  in  der  S.  Ihn  eiz  und  verlebt  dort  eine  freuden- 
lose Jne-end.    Im  Verkehr  mit  eiuiaohen  Naturmenschen  weicht  sein 
Trübsiuii  allmUilich ,   und  «»ach  längerem  Aufenthalt  im  Caaton 
Freiburg  heiratet  er  die  Tochter  seines  Wirtes,  mehr  weil  ihre 
treue  Neigung  ihn  rührt,  als  weü  er  selbst  solche  ffir  sie  empfindet. 
Hit  diesem  Abschnitt  seines  Lebens,  der  in  der  Episode  seines 
Frenndes  Fonsalbe  geschildert  wird,  schliesst  das  Buch  und  läset  in 
keiner  Wdse  das  traurige  Sclücksal  durchblicken,  das  dem  V  rt  a^ser 
spftter  beschieden  ist.   In  seiner  Schildernnj^  der  Natur  enimeri 
Senancourt  lebhaft  an  Rousseau,  in  seiner  Mensdiensi  heu  an  Werther. 
Ich  musste  d^^slialb  dieses  wenic  prelesene  Buch  mit  unt^r  den  Vor- 
länferu  Adolphes  antühren ;  zu  seiner  Charakterisierung  verweise  ich 
auf  Sainte-Beuves  Bemerk uiif^.*) 

ItenA  hat  in  Fraukreicli  fast  dieselbe  Rolle   gespielt,  wie 
Werther  in  Deutschland.   Die  Schicksale  des  Helden  sind  für  jeder- 
mann verständlich,  ihr  Ore&daog  bleibt  unglückliche  liebe.  Dagegen 
kränkelt  Obermann  an  einem  Lebensfiberdmes,  der  den  meisten 
Lesern  nnveretändlich  bleiben  mnss,  wenn  er  nicht  geradeara  ab- 
stossend  wirkt.*)   Werther  endlich  muss  sowohl  durch  seiue  persön- 
liche Gesinnung,  als  auch  durch  seine  heisse  Liebesleideuscb  ift  alle 
Herzen  rühren.   Obennann  entbehrt  jed^^s  Zaubers.    Rejit^  ent-i  richt 
wesentlich  dem  Zug  seiner  Zeit.^*)    Werther  hat  mit  (.Um  i  ui;iuu  nur 
die  Form  gemeinschaftlich,  inhaltlich  weichen  beide  Werkt  »iurchaus 
von  einander  ab.    Aucli  Kene  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
Werther,  sowohl  in  der  Anlage,  wie  in  der  Darstellung.  RenÄ 
beichtet  gewlssermassea  seinem  Pflegevater  Ghactas,  ans  welchem 
Grunde  er  nach  Amerika  geflohen  ist   Die  Handlung  vollzieht  sich 
also  nicht  wie  bei  Werther  vor  den  Augen  des  Lesers,  sondern  das 
Ganze  bildet  eine  Art  Rückwärtsschaueu  der  Betrachtung,  und  ver- 
liert dadurdi  an  Ui-sprünglichkeit.    Auch  flieht  Rene,  nicht  um  der 
eigenen  unbezähmbaren  Leidenschaft  willen,  sondern  aus  Kummer 


')  Vgl.  Öamte-Beuvc :  „FvrtraUs  iMnUmponmn:'  Bd.  1,  S.  174,  177. 
|)  Vgl,  P«li08ier:  „Le  Mtmvemmt  liUercUre  au  XIX«  siecW',  S.  57. 
■)  Vgl.  Nieaid:  „JWie.  firontoM^  Bd.  IV,  S.  496;  Hager,  Bd.  II,  S.  d&. 
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darüber,  dass  er  die  Neigung  seiner  Schwester  Terkannt  und  sie 
deshalb  ungerecht  beurteilt  hat.  Ein  solcher  Inhalt  kann  nnmSgUeh 
so  munlttelbar  packend  sein,  wie  die  von  heusester  Liebesglnt  einge* 
gebenen  Herzensergaase  Werthers.  Trotzdem  wecken  seine  schwer- 
mütigen Rückblicke  in  aller  Bmst  lebhafte  Teilnahme,  weil  sie  über- 
ans  Iiarmonisch  mit  Schilderungen  der  Natur  verwoben,  und  gleichsam 
mit  ihnen  vei-wachsen  sind.  Man  kann  in  g^ewissem  Sinne  sagen, 
dass  Wei  ther  sich  zu  Saint-Preux  h<>  verhält,  wie  Ren6  zu 
Obermann:  denn  Rene  und  (Mjeriuann  ki)nnen  als  Typen  der 
Schwermut  und  des  Lebensüberdmsaes  gelten,  während  Weither  und 
Helo'ise  die  Qualen  der  unglücklichen  Liebe  schildern.  In  Ad«>lphe 
begegnen  sich  beide  Gefühle,  denn  der  onglücldich  Liebende  ist  an- 
gleich  ein  Ton  allen  Genüssen  des  Daseins  übersättigter  Mensch. 
Indem  B.  Constant  skh  bemüht,  den  Innern  Widerspruch  beider  Ge- 
fühle wahrscheinlich  zu  machen,  schafft  er  ein  Werk,^)  das  in  der 
Darstellung  und  Zergliederung  der  Gefühle  wesentlich  zur  Ent- 
wiekelnng:  des  psycludogiscb»^!!  Romans  beigetragen  hat  und  deshalb 
au  die  Spitze  der  ganzen  Eichtung  zu  stellen  ist. 


II.  Teil. 

Kapitel  I. 

Beigaiiiiii  CongUnt  und  Fnn  Ton  ChAiri^re. 

Ein  berühmter  Kritiker  hat  behauptet,  dass  zum  wahren  Ver- 
stSndnis  eines  Werkes  eine  genaue  Kenntnis  der  persönlichen  Ver- 
hältnisse des  Verfassers  unerlässlich  sei.  Dieses  Urteil,  welches 
schon  im  allgemeinen  sich  als  zutreffend  erweist,  dürfte  doppelt 
richtig  sein,  sr)bald  es  auf  den  Verfasser  eines  analytischen  Romans 
angewendet  wird,  der  im  wesentlichen  Stimmungen  und  Empfindungen 
behandelt,  die  wie  bei  dem  lyrischen  Dichter  von  ihm  selbst  erlebt 
und  empfunden  sein  müssen,  wenn  sie  nicht  aller  Lebenswahrheit 
und  damit  alles  litterarischen  Wertes  entbehren  sollen.  Es  bedarf 
also  zum  \*er8tHndni8  des  Hauptwerkes  von  Benj.  Constant  einer 
eingehenden  Kenntnis  seines  an  Wechselfällen  reichen,  unstäten 
Lebens.  Offenbar  deckt  sich  in  den  C^ndzügen  der  Held  des 
Bomans  mit  der  Person  seines  Verfassers.  Wenn  man  zunächst  das 
Buch  mit  den  Bekenntnissen  J.-J.  Sousseans  vergleicht,  wobei  die 
offenbare  Tendenz  beider  Werke  uns  die  Annahme  aufdrHnp^t,  dm 
dieselben  zu  Gunsten  des  Verfassers  veröffentlicht  worden  sind,  so 
wird  man  nicht  umliin  iLönnen,  Adolphe  den  Vorzug  einzuräumen, 

Vgl.  Paul  Bourget:  „hti-re  du  centenaire  du  Journal  des  Dibats". 
Qodet,  S.  424. 
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Bklit  iv  mgstL  te  grtatcrcn  EtalMit  der  Dsntdliiii|r  und  dei 
kUMfterei  Inteif »,  das  der  OelicUe  EU^nons  elniltat,  sondeni 
aack  Yor  allem  deahalb,  weil  Comtaiit  um  alles  Yeiletzoiide  er- 
spart and  «e  gkiekwohl  verstanden  hat,  In  glühenden  Farben  die 
guü  und  Peui  m  «Ulden,  die  das  Unglflck  eeiaes  Lebens  ans- 
Macht.  ^ 

Kaiuwä^au,  Wtnkrr.  i>bermanii,  Kene  schildern  ans  jeder  in 
««filier  Wei;^  die  Eaip tindnug» n  ihreü  Herzens,  aber  keiner  vuu  lUueii 
forsiclii  tiAKü  dtsk  üründeu  »einer  Leiden,  keiner  vuu  limeu  zeigt 
K<Hie  aber  seine  Fehler,  jeder  echilden  seine  Qualen,  aber  keiner 
sfricht  TM  4en  KtafüM,  As  er  dnwiligewucht  bat»  im  seine  Leiden- 
seksil  n  «miete«  nnd  sidh  a»  seiner  wüMilveUen  Lege  n  ke- 
fnkuk.  Nie  tn$x  Wenker  danack,  sb  seiae  Liebe  n  Lotte  ke- 
wcktigi  H>t  ^^er  Mckl,  nie  ^flUl  ihn  der  Gedanke  an  die  Leiden, 
die  er  der  ii^Ü^ksen  kereitet,  nicht  einmal  in  dem  Angenblicke,  da 
«r  mr  Pi*t<>W  creift.  t^-^-  nkt  er  des  TmLeimliclien  Eindruckes,  deu 
wia  Se:^«>i«K-*rd  b^nA^mutD  luiiss«    \Venn  hn  Kene  und  Obermann 
c:-^  KjLv  ksKti  aaf  die  Gt  jrVtr  dnn  h  den  Inhalt  selbst  aasge- 
KhI:^S8S*r,  i^.  so  cieich^  Kr  d  -vb  WVrther  insofern,  als  keiner  von 
-i'-r-cr  Cr-  Vrtvaci  aiÄ.l.i.  dir  utiuUe  zu  zei-gliederu,  unter  deren 
lj:i.irc.k  rr  Uiidelv   lodea  Adelpke  sieh  sieht  damit  begnügt, 
jktt  tmn  in  eesne  «yetfikle  einroben,  sondem  fortwftkrend  ke- 
«mk«      «kk  «ete  Betlittstksft  Iber  sie  skiolesen,  nnteneheidet 
er  «ck  alM  «wentKck  vi^n  mmtm  ^mdirken  Vergingen,  und  wird 
tat  ^^Ifier  einer  nencn  Eamtfittan?.  die  seinem  Namen  für  alle 
I^OtM  <iiie  Wremmie  B<4k  In  der  tieeckichte  des  fraocOsiBcken 

Am  K  V  .  r.v:Aal»  BrierViL  die  er  as  «'eine  Familie  un(i  an  Fraa 
T«  Ckarr^--  riciW«  *•*  #itje?T.t  n  Stellen  seines  Tagebuekes 

^kK5  *i  \  Ä*«»'»  %    ^.-T^'    djk««  r**ti  verschiedene  Einflüsse  be- 
I?^^  .r^  '  L^vi  r^^-^t  haben.  Diese  Einflüsse  l»«m  sieh 
iif  -  ue-  iniem  man  an  der  Hsnd 

a»  1  CM  >  i  :x  .A.  ^  C4»*ttt  den  Wechseüftllen 

fir^  -  HT         '"^"CZm  msa  dsis  ack  so  zahlieieke  nn- 
^  ^     >v  Ai^  Geschiekte  «i- 

„i    irtw  de  Kosalic  de  tonstant  a  son 


^    jaHiTiT  de  mon  pere.  Xmme  «uUant 

wenn«,  quot- 

f  **      i;  .,,»1  jprtnärt  ki  cfioses  comme  oh 
-'^^x»^  fmr  Im  Krm  m  ghiiml  a  tur 
^      ■   pifgrv  *«n»J»  jH^emmt   Quand 

^  inn^  P'^f^  s'expliqtier  et  m 

;  /<  iK  dirat  pm  ({ue  /atme  eet 
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grleich  die  Geschichte  vieler  Menschenherzen  ist,  wie  der  Verfaseer 
in  seiner  Vorrede  mit  Recht  behauptet:  „Tel  a  ete  le  poriraU 
gue  fai  vaiUu  traeer  dana  Adolphe.  Je  ne  9ais  si  fai  reussi,  ce  qui 
m/ermi  crwre  em  maim  ä  im  eertam  mM^,  e'est  qm  prcsque  Um 
eem  de  wuet  häeim  gue  fai  renemutris  m^cnipatU  d^eiUMMimes  eomme 
iijfmU  äi  dm$  la  poaUion  de  mon  keros/'^)  Der  chronologtaeben 
Ordnung  folgend  werde  ich  zuerst  die  Erzieh au^^  B.  Constants 
und  sodann  teinen  Verkehr  mit  Fnu  von  Charri^re  eingehend 
bebandeln. 

B.  Constant  wurde  am  25.  Ot  tober  1767  in  Lausanne  ge- 
boren. Sein  Vater  Jaste  Constant  de  la  ßebecqne  war  Oberst  eines 
Schweizerregimeuts  in  holländischen  Diensten.  B.  Constants  Geburt 
kostete  seiner  Matter  das  Leben,  and  die  Erziehaug  des  so  früh 
Terwakten  Kindee  wurde  znnAchst  einem  Haoilehrer  anvertmnt. 
Der  gut  heanlagte  Knabe  scheint  schon  sehr  Aüh  grosse  Reisen 
gemacht  mid  deshalb  auch  Mh  am  geseUschaftlichen  Verkehr  teil- 
genommen zu  haben.  Hier  mag  der  erste  Keim  zur  Spielsuclit.  die 
später  so  unheilvoll  für  ilm  wurde,  in  ihn  gelegt  worden  sein.  Die 
Briefe,  welche  der  zehnjährige  Constant  aus  Holland  an  seine  Groas- 
luuTtfr.  die  Generaliii  v<m  Chandien,  schreibt,  zenjren  bereite  von 
dem  iebhat'leu  Sinne  und  der  übei-sprudelndea  Zärtlichkeit  seines 
Herzens.  Wir  wissen  von  der  Frau,  an  die  diese  Briefe  gerichtet 
sind,  wenig  mehr,  als  dass  sie  bei  Lausanne  eine  schöne  Villa  be- 
wohnte and  mit  zärtlicher  Liebe  an  ihrem  Enkel  hing.^) 

Die  Lebensschicksale  des  JfingUngs  lassen  sich  nicht  genau 
ans  seinem  Briefwechsel  darstellen;  soyiel  ist  aber  sicher,  dass  er 
das  Carolinum  in  Brannschweig  besuchte  und  Bieter  an  den  T^niver- 
sitäteu  Oxford,  Erlangen,  Edinburg,  Göttingen  studierte.  »Frühzeitig", 
sagt  Ijidy  Blennerhaaset^}  übei-  diese  Periode,  ^wnd.  kaom  dem  Knaben- 


»)  Vgl.  Mt-nos  8.  11.  S.  81,  Brie!  vom  24.  Dec  1777,  8.83,  Brief 
vom  17.  August  177.«.  Constant^s  Hsndedbriften  (Bosalie  ä  Charles  den 
29.  Dec.  1815i.  .Btnjaitun  tlh  sa  premihrc  enfauct  Haii  brillant  par  les 
reparties.  II  ecrivait  m  cers  et  m  prme  ä  tort  et  d  travers.  j  ai  des 
Ittiree  de  ku  d  ma  grand'  mere  d  V&ge  de  10  d  JSS  ans  qtd  «mt  itmnantes, 
avec  une  bonne  et  solide  education  tout  cela  aurait  mieux  tourne  prnir  8<m 
bonhcnr.  CeUt  proure  la  force  d''unc  banne  education,  car  sox  r.'^pnt  lui 
Wkonirt  toujours  ce  ^u'U  y  a  de  inicux  ä  faire;  maia  la  forme  t£u  a  pns  le 
emratüre  PtHtn^,'^ 

»)  Vgl  Latly  Blennerhasset,  Bd.  II,  S.  190;  «Adolphe-,  S.  2.^  Er 
«^elf^t  1  ekeDflt  sich  zu  diesem  Betragen,  wenn  er  sa^l :  . iimis,  da>us  la 
matsoH  de  mon  pere,  aäopte  mr  lc8  femmes  im  si/steme  assei  immoral. 
Mm  pifif  bien  obeervAt  ttrietemetU  lea  emvenmeeB  exUrieures,  se 
permettait  as»ez  i^oiiven^  (J''--f  iTopo;^  Ugers  sur  les  /rVi/.*o?fy  (Ffttitfutr ,  tl  les 
regardmt  cmnme  des  ammmunU  sinon  permU,  du  moiHn  eMiMaOU^  j  et 
eanndirait  k  manage  seul  $om  u»  rapport  eMew.* 
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alter  «ntwaehseii,  betohSfÜgen  ihn  auch  schon  die  Fraoeiif  und  tob 
dieter  Zeit  an  blieb  er  Ton  einem  Bedfirfnie  nach  Anfregimg  er^Mt, 
das  alle  wahre  Empfindung  sogleich  ersetzte  ond  abnfttste  nnd  Ihn 

stets  in  neue,  nicht  immer  gefahrlose  und  jedes  sittliche  Gefühl  tief 
Bchttdigende  Abentener  Terwickelte."  Später,  im  Jahre  1785,  ging 
er  nach  Paris  und  lerntp  im  Hansp  von  Necker  Frau  von  Chanifere 
kennen,  die  sich  um  <liese  Zeit  auf  B'^snch  dort  nuf Iiielt  Bereits 
damals  behemcliten  ihn  Zweifel  uuil  N'erj^niiuuutiBguciit;  er  i^esuchte 
dir  \  (»iit'suniren  von  Laliarpe  und  veikrinte  viel  mit  PhilobupUen. 
Der  Name  der  Frau  von  Clianiere  war  ihm  durchaus  nicht  unbekannt, 
nnd  als  HoUftnderin  hatte  aneh  sie  früher  die  Familie  Constant 
kennen  gelernt,  so  daas  der  Tertranliche  Verliehr,  der  sich  zwischen 
ihm  nnd  ihr  herausbildete,  schon  in  dieser  Zeit  begann.  Wfthiend 
dieses  Anfentlialtes  in  Paris  fän^^t  B.  Constant  sein  Buch  über 
Religion  an,  an  dem  er  wtthrend  seines  ganzen  Lel>ens  gearbeitet 
hat.  Die  Gedanken  dazu  pflegte  er  auf  der  Kücks^ite  Vfn  Kaiton- 
blättern zu  notieren,  und  sie  dann  wie  beim  Spiel  zu  miscli^-n  und 
wieder  zu  ordnen.  Sein  Vater  büliirtf  seine  Lebensweise  ni(  lit  und 
drang  darauf,  dass  er  sich  eine  dauernde  Stellung  snclit,  und,  da 
auch  sonst  die  Gefühle  von  Vater  und  Sohn  keineswegs  ül>ei'ein- 
stimmten,  so  entwickelte  sieh  schon  in  dieser  Zelt  die  tiefe  Ver- 
stimmung, die  er  in  «Adolphe*^  schildert.^) 

Im  Jahre  1787  beginnt  der  Briefwechsel  mit  Frau  vonChani^, 
der  8  Jahre  lang,  bis  1795,  regelmässig  fortgesetzt  wurde  und  sich 
in  drei  Perioden  teilen  Ifisst,  je  nachdem  sich  B.  Constant  in  England, 
in  Deutschland  oder  in  der  Schweiz  aufliJllt.  Der  erste  Brief  ist 
von  Dover  vom  26.  Juni  datiert.  Der  zwanzig.inhrisre  Verfasser 
befindet  sich  in  der  Sturm-  und  Di-aiigperiode  nein,  s  Lebens.  Aus 
Kummer  über  Frau  von  Charriere's  Abreise,  und  um  Bich  dem 
l>riingeu  seines  Vaters  zu  entzirh.  n,  verliess  er  am  Sonnabend  vorher 
Paris  and  schiffte  sich  ohne  Geld,  ohne  Kleider  nach  England  ein. 
Gleich  einem  Handwerfcsbnrschen  wanderte  er  zu  Fuss  umher,  traurig 
nnd  niedergeschlagen.  Bald  war  er  entschlossen  diesem  Dasein 
dnrch  freiwilligen  Tod  ein  schnelles  Ende  zn  bereiten;  gleich  darauf 
aber  trug  er  sich  mit  dem  Gedanken  nach  Amerika  auszuwandern. 
Stets  lüsst  er  es  bei  der  Absicht  l>ewenden,  aber  gerade  die  daraus 
sich  ergebenden  innern  KJtmpfe  biiten  Veranlassung  zu  el>en8o 
interessanten,  wie  feinfühligen  Keizfn,ser;;iisspn  an  Frau  vm  riiarri^re. 
Tagtiit^licli  sehreilit  er  ihr.  All.-  seine  BrietV  beginnen  mit  bitteren 
Klagen,  die  meisten  endigen  mit  einem  übermütigen  Scherz,  und  sehr 

Vgl.  .Adolphe'',  S.  12:  .Je  frouraia  datts  won  p'ere  un  observatewr 
froid  et  cnustiquc  qui  sourtait  d'ahord  dt  pitie  et  qui  finiatait  bientöt  la 
ionversation  avec  impatience.  Je  ne  me  souviats  pas  pendant  mes  dix- 
hwU  prmiirea  anneat  iPovoir  eu  jamais  un  tntreiim  <f  wie  Aenre  orec  Im.* 
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hänti^  enrli  ilft^n  sie  Andeutungen  über  Liebesabenteuer,  für  ili^  fr 
auch  in  den  trübsten  Lebenslagen  noch  zugänglich  gewesen  zu  »ein 
scheint.*)  Eines  Tages  steigerte  sich  sein  Trfibsiuu  so  weit,  dass 
er  in  Knittelversen  seine  eigene  Grabschrift  verfasste,  eine  sonderbare 
Mischang  von  Lebenidberdnui  und  Spottnicht,  die  ans  B.  Conttanta 
Voiliebe  für  Antithesen  selgt.*)  Am  ao.  Oktober  1187  langte  er 
mftde  und  knnk  in  Golombier  an.  Da  er  mit  aeiner  Familie  noeh 
immer  aerfkUen  iat,  nimmt  er  ohne  üroetAnde  die  ihm  von  Frau 
von  Charri^re  angebotene  Gastfreundschaft  an,  und  bleibt  bis  zu 
seiiipr  Abreise  nach  BraunschwHcr  als  Gast  in  ihrem  Hause.  \\';ilirend 
dieser  Zeit  befindet  er  sich  fast  ausschliesslich  unter  dem  Kintlusse 
der  ebenso  hciiönen,  wie  geistreichen  Frau,  und  in  dieser  Zeit 
knüpfte  sich  das  geistige  Band,  das  ihn  gewaltiji  bis  zu  dem  Augen- 
Uieke  fesselt,  wo  er  die  Bekanntschaft  der  Frau  von  Stael  macht. 
Fran  Ton  Cbarriftre  pflegte  ihrem  Schfitzling  ihre  UtterariBGhen 
Aibeiten  vorcnleaen,  er  selbst  arbeitete  damals  an  seinem  Werk 
fiber  ,Jja  BeUgitm  wuMirh  dam  ta  atmree  H  8e$  div^o^^ements,** 
Sie  hatten  die  eigentümliche  Gewohnheit  angenommen,  einen  i^gel- 
mässigen  schiiftlichen  Gedankenanstansch  einzurichten,  nnd  pflegten 
schon  bei  Tagesanbruch,  wahrend  sie  noch  im  Bett  lagen,  zn  schreiben 
nnd  diese  Briefchen  durch  die  I)ienerschnft  einander  zuzusenden.  In- 
dessen ist  von  einem  wuhlthut  udeu  Ein^lu^se  dle^es  herzlichen  \'erkeiira 
auf  den  Charakter  des  jungen  Mannes  wenig  zu  bemerken;  denn  seine 
ans  Braunschweig  datierten  Briefe  sind  noch  härteren  nnd  satirischeren 
Inhalte  ala  die,  welche  er  in  England  schrieb.  Es  ISsat  sich  dieser 
Dmataad  nur  dadurch  erkliren,  dass  die  Gemutsstimmnng  der  Fran 
von  Ghairi&re  selbst  keineswegs  glflcklich  nnd  znfHeden  war  nnd 
die  natürlichen  Neiguniren  ihres  ScbfttzUngs  dnfch  Cynismns  und 
Spottsucht  und  durch  die  Verbitterung  der  vereinsamten  Schrift- 
stellerin eher  genährt  als  gemindert  wurden.  In  dieser  Be7iehung 
kann  man  die  Wahlverwandtschaft,  die  im  Grundzuge  des  (Jliaraktei*s 
der  beiden  herrschte,  nur  beklagen,  wie  Constant  selbst  in  seinem 
.^Adolphe"  klagt,  wenn  er  sagt  (S.  19):  „J'tuais  eontrwtr  daus  mes 
conversations  avec  la  femmc  qui  la  premilrc  avait  dvvcloppe  mes  idSe$ 
«Ne  ntsmmaniiMe  avenion  paur  toyUs  les  maxknes  communes,  paur 
Umles  te$/ormides  dogmatiqucs.**  Zu  Anfang  des  Jahres  1788  verliess 
Constant  das  gastfrenndliche  Hans,  in  welchem  er  seine  Gesundheit 
wieder  erlangt  hatte,  nnd  begab  sich  nach  Braunstdiweig,  um  dort 
gentühomme  ordmahtf  oder  wie  er  sich  selbst  aofldrttckt,  getUUliomnie 
ertratyrdinaire  zu  werden.  Hier  inmitten  seiner  neuen  Umgebung 
findet  er  reichen  Stofi^  seine  Satire  zu  üben,  nnd  er  schreibt  täglich, 


Vjyrl.  Bibl  unirers.  Ji^rur  Suissci  IV.  Serie.  Bd.  t>.  8.240. 
•)  Vgl.  hecue  des  Dtux  Mondes,  avrü  1844,  ä.  207. 
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und  zwar  oft  dreimal  dM  Tages,  lange  Briefe  nach  Colonbier,  m 
deaen  nna  leider  die  Antworten  der  Frmn  yon  Charri^  foat  voll- 
etftadig  feblen.  Ans  den  wenigen  Erwiderungen,  die  erhalten  eind, 
ergiebt  Bkh,  dass  die  49  jährige  Fran  tanb  gegen  alle  glühenden 
HerzensergUsse  des  jnngen  Mannes  ist,  obgleich  sie  ihm  in  herz- 
licher Freundscbaft  7Jie"ethan  M^ibt,  und  obwohl  der  Ton  seiner 
Briefe  eher  an  einen  liebeglühenden  Verehrer  als  an  eineu  ehr- 
erbietigen Freund  erinnert.*)  Aus  ConstauU>  Briei'eu  geht  klar 
und  deutlich  hervor,  da!<s  Fran  von  Charri^re  seinem  Ungestün 
stet«  kühle  Ruhe  entgegengesetzt  Er  klagt  z.  B.,  ob  sie 
denn  glaube,  dan  er  bo  ^de  Oftte,  Sanftmut  nnd  Liebreis  Ber- 
genen kOnne,  dass  sie  ihm  kein  voUea  Vertranen  entgegen- 
bringe. Selbst  ans  der  an  Fran  von  Ghaniftre  gerichteten  Widmung 
einiger  Briefe,  welche  er  über  Geschichte  schreibt,  erhellt,  daai 
von  Lieliesleidenschaft  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  keine 
Kede  sein  kann.  Wenn  man  diese  Widnmn}?  gelesen  hat,*)  ist  man 
der  >^MUuüfr,  dass  Frau  von  Cliarriere  für  B.  Constant  ein  ideales 
Vorbild  und  zugleich  eiue  warme  herzliche  Freundin  ist,  die  er 
dankbar  verehrt,  der  er  die  geheimsten  Regungen  seines  Herzens 
beichtet.  Diese  Auffassung  findet  auch  durch  den  ganzen  Ton  des 
Briefwechiels  Ibre  Bestätigung.  Indessen  sind  die  fortwährenden 
Huldigungen  des  jnngen  feurigen  Verdirers  der  schon  alternden  Frau 
weniger  angenehm  als  der  Schriftatdlerin,  und  als  B.  Constant  In 
stinem  Briefe  vom  9.  Juni  1788  sich  eine  unzarte  Anspielung  mit 
den  Worten:  gJe  me  suis  jeU  $wr  la  jeunem,  et  qmiqu'on  die,  je  ne 
parle  presque  plus  d  des  femmes  de  frenfe  ans:  Virginihiis  puerisque 
(■(ntfo''^\  f-ntschlnpfen  lässi,  fühlt  sie  sich  dernr^iir  verletzr,  dass  von 
diesem  AuLriibli«  ke  au  eiue  merkliche  Vei-stiniumut:  /.w  ist  Jieu  beiden 
eintritt.  Zwar  ist  Constant  bemüht,  durch  vtiduppckt  Zfirtliclikeit 
die  Wulke  z\k  zerbtreuen,  welche  die  Sonne  ihrer  Freuudbchaft  zu 
verdunkeln  droht,  aber  trotx  seiner  aar  Schau  getragenen  Beue  f  Qhlt 
Frau  von  Charri^re,  dass  sein  Herz  ihr  nicht  mehr  ausschliesslich 
gehört;  denn  zirtliche  Vorwürfe  über  seine  ühbestftndlgkeit  kehren 
immer  häufiger  in  ihren  Briefen  wieder.  Später  hören  zwar  diese 
Vorwürfe  auf,  aber  an  ihre  Stelle  tritt  eine  Zurückhaltung,  die 
Constant  noch  mehr  verletzt,  da  sie  ein  offenbares  Misstranen  be- 

')  Vgl.  Bevue  iSWtwr,  Sftrie  IV,  Bd.  6,  8.  261:  ,Je  vous  oime  autant 
que  Jamais  komme  n'a  aime.  Je  voudruis  rom  revoir  tom  iendmt  la  main. 
Je  rondrais  m'etre  rrtmtmf-  uric  fois  de  plu9,  potir  tmis  roir,  u>}f  ff>i>t  //r 
pim  en  partant.  Adieu,  ange  qut  vaiei  bun  plus  qw  tous  lea  atufes  äoiU 
<m  fUMs  parle^ 

■I  Vgl.  Bt  VHC  Suisse,  ^6r.  IV,  Bd.  6,  S.  252:  ä  la  plus  spiri- 

utelie  et  pourtant  ä  la  plus  simple  et  d  ia  plus  sensible  des  femmes,  ä  la 
plus  tendre,  d  la  jdus  vraie,  d  la  plus  constante  des  amies,  saJut  et  bonheur ..." 

»)  Vgl.  Bewe  Suim,  Stele  IV,  Bd.  6,  &  858. 
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deutet.  £r  konunt  uuaufhuriich  daraut  zurück,  ohne  jeducli  irii^end 
welche  ÄBdenmg  dadurch  herbeizuführen.  Frau  von  Charriöres 
Befarehtnngeii  waren  nur  in  begrflndet.  Eineneits  hatte  B.  Gonatant 
die  Bekaimlnehaft  yon  FhM  ven  IfanvUlon  gemacht.  Sie  iat  die 
einsige  Fran,  ndt  der  er  am  hnumichweiglBehen  Hefe  anf  frennd- 
schaftlictaem  Fnne  geblieben  ist.  5>ie  hatte  ihren  Kann  verloren  nnd 
bereits  erwachsene  Kinder.  B.  Constant  spricht  von  ihr  nur  mit 
Achtung  und  Bewntidf^rnTitr,  als  einer  sreistreichen  liebenswürdigen 
Frau.  niTist*^rhafteii  Irattin  und  Mutter.  Er  wollte  dns  Le^en  ihres 
Mannes  schreiben  nitd  besachte  sie  deshalb  sein-  häuriz  '  Anderer- 
seits hatte  er  sieh  unter  dem  Eiuiiusse  einiger  Hotdamen  eutsehlosKen, 
sicii  za  verheiraten,  t^iu  Enttichlass,  den  er  im  Jahre  1789  huh- 
flhrte.')  Seine  erste  Gattin  Wilhelmine  Baronin  von  Cram  begeisterte 
Um  an£uigB  an  folgendem  ÄUMpnich  gegen  Fraa  von  Chairitoe; 
jfSi  vtm  vojfk»  comme  Mmm  mt  eonaole,  me  mpportet  me  pUnrni,  me 
etdme,  tKma  Pmmeneg,  vorn  Pmmeß  n^ett-ee  jnmI***)  Aber  idion 
1791  wünscht  er  die  Ehe  wieder  anf^ein^t  zu  sehen.  Er  wirft 
seiner  Fran  den  Mangel  an  allen  Herzenseigenschaften  vor.  Nach 
seiner  Rüt  kliehr  ans  Holland,  einer  Reise,  deren  traurige  Veranlassung 
ich  ausführlich  zu  besprechen  haTten  w^nle,  weil  i^ie  auch  auf  das 
Verhältnis  zu  Fran  von  Charri^re  bedeutenden  Einfluiis  geübt  hat, 
gesellt  sich  zur  Herzlosigkeit  norli  der  Vorwurf  der  Untreue,  der 
lim  zu  begründet  war.^)  Im  Jahre  1793  wini  diese  Ehe  gelöst, 
die  ilnn  nicht  nur  fortwährende  Geldverlegenheiten,  sondern  auch 
die  echwenten  Gemfitskrftnknngen  herdtet  bat.  Diese  wirken  nm 
80  peinlicher  anf  das  Denken  nnd  Empfinden  Conatants  ehi,  als 
^eichaeitig  seinen  Vater  der  Vorwurf  trifft,  er  habe  sich  in  der 
Verwaltung  der  ihm  anvertrauten  Gelder  Veruntreuungen  zu  schulden 
kommen  lagscm  Diese  Vorwürfe  scheinen  znnllchi^^t  der  Eifersucht 
zu  entstammen,  die  stets  zwischen  dem  Adel  Waadtlands  und  Berns 
g^hf-rrseht  hat.  Bemer  Uftiziere,  die  unter  Juste  Coiistants  Befehl 
standen,  behaupteten,  dass  dieser  einen  Teil  des  Khegsschatzes  zu 

')  Herr  v.  Mauvillon,  Prof.  a.  d.  militär.  Schule  in  Braunschweig, 
war  der  Virfa  m  t  vieler  Werke  und  Mitiir^oitor  >!  ntR.^quieu's  für  dessen 
Buch  ttb.  d.  preu8äi3che  Monarchie.  (Vul.  McLue  i^iuttmt,  öir.  iV,  Bd.  6,  S.  2251.; 

*)  Handsehräten  der  Familie  <Smstaat  im  Besitc  der  mh\.  m  Genf. 
Unedierte  Briefe  von  Rosalie  de  Constant  an  ihren  Bruder  1788—93. 
d^-n  '?4  Ffhrnnr  1789:  „Benjamin  M  mofie  d  i%MS,  ß€  n*4»  pa$  grande 
Qj/ituun  de  son  üuniieur* 

*)  Vgl.  Bmme  Suisee,  Stoie  IV,  Bd.  6,  8.  346. 

*  )  Vgl.  liei  ue  Suisse,  Sfeiie  IV.  M.  6,  8.  378.  Zu  dieser  Zeit  schreibt 
er  über  seine  Frau  Folgendes:  ^J'Jlle  a  miUe  honnes  <ptaltt<s.  inais  eile  nt 
m'iiitni  jiluji,  eile  en  aimt  un  aiUre . . , .  Unc  fuiUe  de  diuts^  de  chietts, 
d'oiseauj:,  d'amis  et  un  amant,  mild  sa  sociiie.  Qu'ai-je  d  y  faire f  Je 
lui  ai  6t e  une  situ4Ui<m  oisie  et  homorabU,  je  doie  kt  hu  tendte  im  hd 
rmdre  l'eqwixUent/ 
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seiueiQ  Nutzen  verwendet  habe.  Diese  ehreurühiigeii  Angriffe  auf  seinea 
Vater  veraetzteD  B.  Conitant  in  heftige  Verzweifiiiiiir.  Er  xdst  so- 
fort naeh  Holland  ab,i)  um  ihm  bei  Widerlegnng  derwlben  beiztt- 
ttehen«  and  einige  Monate  lang  ist  er  avaaclilifieBlicfa  mit  der  Ehren- 
rettong  leines  Namena  beachiftigt.  Ans  HoUand  schattet  er  der 
Freandin  in  Colombier  sein  Herz  ans,  aber  er  vermag  nicht,  in  ihr 
die  Übensengnng  von  der  Unschuld  seines  Vaters  zu  erwecken,  wie 
es  ihm  ein  nnabwpislifhe;^  Bedürfnis  ist.  Im  Gegenteil  verhält  sich 
Frau  von  ChiirnAjf  seinen  L'nschnMslM'tPuerun^en  fregenüber  ziemlich 
kühl;  sie  schreibt  ihm,  dass  sie  gern  etwas  Amiereg  lesen  möchte 
als  übtT  diesen  ewitren  Prncess,  nnd  wenn  Coustaut  ihr  schreiben 
wolle,  solle  er  duch  in  Zukuutt  ein  auderes  Thema  wählen.*)  Die 
Wirlcnng  dieser  Worte  war  nm  so  tiefer,  da  B.  Oonstant  schwere 
Kämpfe  mit  seinem  Vater  zn  bestehen  hatte,  der  sich  seinen  Bat- 
schlagen  dorehans  nicht  fügen  wollte.  In  hellem  Zoiiie  antwortete 
er  Ftatt  von  Charri^re,  dass  ihre  {geheimnisvolle  Sclireibweise  ihn  er- 
müde, er  könne  die  Sybillen  nicht  leiden,  und  er  bitte  sie,  seine  Briefe 
zu  verbrennen,  wie  er  es  vor  seiner  Abreise  ans  der  Schweiz  schon 
mit  den  Du  ij^en  gethan  habe.^) 

l>ie  Bf^hauptnii^  Oonstant»,  dass  er  die  Briefe  von  Fran  von 
Charriere  verbrannt  \n\he ,  findet  bei  Frau  von  Charri^i-e  keinen 
iilauben,  denn  m  ihrer  Antwort  verlangt  sie,  er  möge  ihr  zunächst 
schriftlich  sein  Ehrenwort  verptlindeu,  dass  ihre  Biiefe  wirklich  ver- 
nichtet seien.  In  diesem  Falle  sei  sie  bereit,  anch  die  seinigen  dem 
Feuer  an  übergeben.  Constant  hUtet  sich,  im  weiteren  Verlaufe  ihres 
Briefwechsels  diese  Frage  nochmals  zn  berühren,  obwohl  er  nicht 
unterläast,  sie  wegen  seiner  heftigen  Erwiderung  am  Entschnldignng 
zu  bitttMr  Von  diesem  Zeitpunkt  an  erkalten  die  alten  herzlichen 
Beziehniifren  zwischen  ihnen  mehr  und  mehr,  ohne  dass  der  Brief- 
w»*ohsel  tieslijiib  aiifliärt.  Aber  der  Tun  in  dem  ConstaT)t  sehreibt, 
beweist,  weUhen  tiefgehenden  Eintluss  \  oltaii-es  Skeplieisnms  auf 
ihn  gewonnen  hat,  dazu  gesellt  sieh  ein  eigentümlioher  (  ynisnius 
bei  der  Besprechung  seiner  persSnlichen  Ängelegeuheiteu,  ein  Cynis- 
mns,  der  bei  Fran  von  Charriere  Nahmng  findet,  nnd  den  Sointe- 
Benve  sehr  getadelt  hat^) 

Vergl.  Tonstants  Mso.  Brief  von  Kr.^nlio  d^  (  .  .u\  iliren  Bruder 
v.  1.  Dtw  17Ä»:  ^Mana$ou'  tdie  2.  Frau  v<»n  Juate  de  C  onstant)  est  rcvenue 
mufamtVHm  et  hoh$  nj^mä  qut  riw  n'tti  /Sni,  tu  dicüU  pmr  mtm  widt 
qm  eM  <i  Bn>Ayf!,s.  Hft\jaini»  est  ä  ta  Baye  atre  $a  femme,  il  soccupt 
#tt««  rtimhe  am-  tont  ft^prit  H  CactinV  jKvC-fi/»/?*      räfnire  dt  son  i*i*rf, 

ju'Ü'^  *^         **      jwr*<«i»i«  tht  Ht  ptut  i^rteuir  k  dettoutment 

Ot  mte  njTmre  ./m»  ,iHrt  dej^ü  tleux  hmü.  ' 

*J>  Krr  Smssf.  ser.  iV.  Hd  3ol 

•)  \gt  Jilnr.  &iwaf.  S*r.  IV.  Bd. S.  W, 
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Awer  tei  vollstftiidiir  Teiftiideiteii  Verbältnia  sa  Fran  yon 
Cliamtee  zeigt  ddi  aneh  in  anderer  Beziehnng  ein  Wandel  in  Con- 
8tant8  Lebeneaaffassnug.   Offenbar  beMbflftigt  er  eich  nach  seiner 

Rückkehr  ans  UoUand  mit  Voltaire,  später  jedoch  Uest  er  sich  als 
IVibun  durch  Rousseaas  „Contrat  social"  beeinflnssen,  wie  einzelne 
Andentuiigen  in  «piivni  "Rri^f^'n  klar  beweisen.  Da  ich  nicht  be- 
:ihsichTig:e.  Constant  s  ir><  il<  unui^  als  Politiker  zu  würdiL-^^'n,  so  er- 
übrigt luii"  nur  noch,  eiiit  u  alk'emeinen  Überblick  über  <iie  wcdiKel- 
voUe  Stimmaug  zu  geben,  die  innerhalb  dieser  qualvollen  Zeit  sich 
zeigt,  nnd  die  sich  am  besten  in  den  eigenen  Worten  Constant's  ans- 
spricht,  ivenn  er  schreibt:  „Jis  ctmbats  de  Unite$  mes  /orcea  eeUe 
md^drenee  pomr  Je  vice  d  la  vertu  ^  a  iU  k  rieultat  de  mon 
eirange  education  ei  de  ma  pkts  Hramge  vieetla  cmue  de  mes 
mattx ...  Je  eme  las  ä'Hre  igeüste,  de  persiffkr  mes  propres  senOmeids, 
de  me  permaäer  ä  moi-meme  que  Je  n'ai  plus  Vamour  du  bien  ni  la 
haine  du  mal ...  Je  veiix  r^'fh'vmir  conßant,  crAdule^  enth>tf^lriste,  et 
faire  succeder  äma  mtülamt  j  irmaturce  qui  n'a  faÜ  qm  tont  derolorer 
ä  mes  yeuXf  une  muvdle  jeinujs^ic  qui  t  tnbellisse  touf  d  mc  rende  le 
bonheur."^)  Es  ist  unzweifelhaft,  das«  Frau  von  Chairi^re  auf  diese 
Stimmung  einen  bedeutenden,  und  ich  wage  zu  behaupten  einen  nn- 
gttoatigen  Einflnss  geübt  iiat  Schon  der  Ton  des  ganzen  Biief- 
weehsels  hanii  nicht  melir  als  ein  wfirdiger  beseiclinet  werden;  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dass  ein  zwanzigjtthriger  Jtingling  an  einer 
doppelt  so  alten  Fiau  spricht.  Es  fällt  eigentümlich  anf,  dass  Con- 
stant sehr  häutig  englische  und  deutsche  Ausdrücke  verwendet  und 
dadurch  der  Form  seinpr  Briefe  sehr  schadet.  Diese  Citate  sind 
keineswei^s  zufällig  uml  wohl  anrh  nicht  ohne  weiteres  als  Nach- 
lätj&igküiteii  zu  bezeichnen,  denn  in  „Aduijthf"  (S.  33)  riutlet  sich 
eine  Stelle,  in  der  diese  Eigentümlichkeit  verteidigt  wird.  „EUetiore 
partaU  plueieurs  kmgues  imparfaitemeiU  ä  la  verite,  mois  toti^OMm  emee 
fswaeUi,  qwelqu^me  avee  gräce,  8e$  idiee  eemblaieiU  ee  fmre  jowr 
d  Wmen  lee  etttaeles,  d  aorür  de  eeUe  hdie  plm  agriablee,  pius  md^ 
«es  et  plus  nettvee,  car  tes  idiames  ärangere  r^j^feunmeHi  Jes  pensiee 
d  les  dibarrasseni  de  ces  tournures  qui  les  femd  pairaUre  tour  ä  taur 
commuties  et  aß'ed^es."  Hedenklicher  dagegen  sind  leichtfeitige 
Wendungen  wie;  ,,travais  etc  depuis  dir  hmres  du  fmitin  rn  Staat, 
tmit  (/(iloHtte,  toufifurs  In  ff-f*!.  ei  h'S  ('•ptiulcs  t'n  mofi/  emetUt  f  t  liarbet 
de  cottr')  Hait  piu^  jat«ju''  de  srs  <jntn<ts  tonni  que  jamais  liarbet 
de  Colombier  ne  la  ete,"  und  solclie  kehren  sehr  oft  wieder. 
Besonders  verletzend  aber  ist  die  Art,  wie  er  Frau  von  Charri^ 

•)  JUme  des  deux  Mondes  16  aiiril  1644,  S.  266  (17  mai  J7V2\ 
')  Vgl.  Bev.  des  deux  tnoiuie^,    (avrü  lö44J,   S.  liarbet 
de  conr  ut  B.  Coastant  selbst  a.  Barbe t  de  Colombier  ist  Fran 
Ton  CbsrriAre.    Bsrbet  ist  ein  beliebter  Kosename  in  Constants  Feder. 

ZtMhr.  f.  frx.  8pr.  y.  Litt.  VtlK  13 
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seine  Liebesabenteaer  srhildert,  eine  Art,  die  oft  hart  an  die  Grenze 
des  Erlanbten  streift.  Für  Constants  Charakteren t wickelang  möchte 
ich  noch  mehr  h^-klngen.  das»  s«»iTi»»  ohn*»)nM  b4>dpntende  Neigrnng  mr 
Satire  und  zur  .Schwf^mnt  dadurch,  da.ss  F:ju  ynn  Charriere  von 
.'UinlifJier  Anlage  wai-,  tortwährend  genährt  und  aiia^'^ebildet  wurde. 
Kr  sellwt  ßiebt  in  „Adolphe"'  (S.  16)  eine,  wie  ich  j^laube,  »ehr  zu- 
treffende Schilderaug  beine^  X  erhältniases  zu  dieser  Fraa,  von  der 
ich  nur  iblgenden  Site  »mtUvm  iiiidite:  „Pm4mi  pr^ 
dmu  HM  eomvenation»  m^pmaaUei,  wm  aekm  mmMiffi  me  mm 
h¥UB  tes  fam  ä  la  nutri  im^aun  peur  ierme  de  iaui,**^ 

lo  der  Thftt  Ist  Oonstant  wftlurettd  leiuM  ganxen  Anfenthaltos 
in  Braunichweig  den  widenprnduvolkten  Stimmnngen  unterworfen 
und  gmdesn  bemitleidengwert  in  seiner  Unfähigkeit,  sich  zu  be- 
herrschen.  Am  grellsten  tritt  diese  innere  Zerrissenheit  in  dem  Ver- 
h.'lltnisse  zu  seiner  Frau  hervor  Trotz  ihrer  erwiesenen  Untreue 
bricht  ('(instant,  als  er  endlich  die  langersehnte  Ehescheidnnj]:  er- 
reicht hat,  in  bittere  Klagen  darüber  aus,  das»  er  nun  allt  ii  st^  he.•) 
Auch  in  gesellschaftlicher  Beziehung  fehlt  ihiu  der  inneit  Halt, 
den  nur  Selbstachtung  zu  geben  vermag.  Er  hat  seinen  eigenen 
Zengninen  nach  keinen  Frennd,  wollt  aber  aehr  viele  Feinde,  uid 
wenn  er  die  Sebald  davon  anch  nanSchet  in  dem  Widerstreit  der 
politischen  Übenengrnngen  anelit,  so  ist  doch  nicht  wegsnlengaen, 
und  auch  ans  seinen  eigenen  Worten  dentUch  ersichtiiGfa,  daas  seine 
Spott«ncht  wesentlich  za  dieser  allgemeinen  Mi^timmnng  gegen  ihn 
bei>».tr:i^^en  hat.^)  .\her  trotz  seiner  leichtfertigen  Lebensanschaunng, 
»olwild  08  »h'h  nm  Frauen  und  Liebe  handelt,  trotz  setner  nnsre- 
zfthmten  Sjmttsucht,  fesselt  uns  Const-ant  nicht  nur  durch  dm  Mit- 
leid, das  seine  innere  UuxufHedenheit  unwillkürlich  wachruft,  sondern 

')  Vgl.  Rossel,  Bd.  II.  2b6, 

Vgl.  Arr.  a^rim,  Sir.  IT,  Bd.  &  874:  ,^mm,  k^en,  hymen, 
9mW  wA»Mfrc.'  und  am  2ö.  Mai  ll^A  (fflnf  Tage  nach  aeiBer  Scheidug): 
^Ik  stiHt  mmiHts  Ums  mes  Um$^  ctux  qtri  faisatent  mon  tnoJhewr,  cornme 
emr  v»*»  fais^ntttt  mu  vxm^ftiiiUioH,  tcms,  Unts!  Je  stmptrais  apri$  Vinde- 
fH^f«iN<Y  <>.HM/rfWf .  tUt  et#  ttvme.  H  Jt  frutomn*.  Jietm  ü  eommt  dUiri 
,ff  h  s,^,ry.{ir  ,f4t  m>nto\tif  :  ;V  ,<m*s  i^fm^ßi  de  ne  toitr  d  rim,  moi  qm 

Vjfi  Kft.  dts  iUu.r  mumUs  ntrril  1^4/  S.  257:    ,^miin^  a  »la 
K%  filr  ry|  mmpfttHuK^  <t  U  dtrimt  Ums  in  jömn  plm».   Je  perde  di^ 

m%4  ««riwi>-ntrr  yir  |Hrrw  ^mr  j  tu  rtkw  ks  nätcttlrs  de  tont  ie  motpif,  ce 
*  «••«MMifii»  sfttr  /Hmie  wm  kemme  eems  primcipe».'    Gleich  auf 
dH»  *r*tfn  S<i!,n  seine*  ..4us;JW*  .-i  ÜX  iadea  *i:h  fthnlicbe  Kli^m. 

#<#  4*  m^-^vH^,,    Mt*  fomcf  mmity^  fur<Ht  e^nstderees 

VN^*^  *^  r-'^ww         M  ><inwwf.  «M»  fimmmtentt  €0mmede$  üUem^ 
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durch  Fähigkeiten,  wie  sfe  nur  henrorragendeB  Schriftstellern  ge- 
gtftbeasiiid.  Das  anaseroidentUoheT^lent»  das  sieh  schon  bei  dem  zehn- 
jßMfgBU  Eamben  »igte,  befitfaigt  ihn  zu  DusteUnngen  nnd  SeUl- 
dernngeii,  die  Herz  and  OemQt  des  Lesers  gelSingen  nehmen.  Dssa 
kmmnt  eine  ausserordentlich  icharfe  Beobachtnngsgabe,  alleidlngs 
zunächst  für  die  Schwäclien  nnd  Gebrechen  seiner  Mit  in  pn  sehen,  nnd 
eine  irr<>s*<e  Klarheit  des  ürteil>^  Die  letztere  Eigenscliaft  be^hiprte 
ihn  besoudera  za  der  politischen  Rolle,  die  er  grespielt  hat,  aber  nnch 
in  seinen  Briefen  nnd  besonders  in  seinem  „Ädolplw''  tritt  diese 
Eigenschaft  hervor.  Das  Hauptinteresse,  welches  dieses  Buch  er- 
weckt, besteht  darin,  dass  es  in  Romanform  ein  getreues  Spiegel- 
bild seines  Verfielen  ist,  nnd,  da  dieser  eben  infolge  seiner  anaser- 
f»w91inllehen  Empfindlichkeit  merkwürdigen  Stimmnngen  nnterworfen 
Ist,  so  bietet  dieses  Buch  eine  Hannigfaltigkeit  der  Bindrtteke,  wie 
sie  sieh  in  keinem  andern  Boman  jener  Zeit  findet. 

Kapitel  U. 

R(^njaiiiin  Constaut  und  Frau  von  Stael. 

Eine  zweite  Frau  hat  auf  B.  ronstaiit  einen  Einfluss  geübt, 
der  ungleich  bedeutsamer  ist,  der  der  Frau  von  CharriAre.  Als 
Constant  im  Jahre  1794  Frau  von  Stael  in  Lausanne  pei-söulich 
Iwnnen  lernte,  war  er  21  Jahre  alt.  Lady  Blennerhaaset  schildert 
ilin  folgender  Wein:  .Constant  war  nach  vert»ranchter  Jngend  wie 
mit  dem  Elneh  beladen,  keiner  wahren  Liebe  nnd  keiner  wahrhaft 
glflcklichen  Empfindung  mehr  fähig  zu  sein.  Der  junge  elegante 
Mann  von  hohem  Wuchs,  rotblonden  Locken  nnd  feinra  Zfig^  fiber 
welrlif-n  noch  ein  Hauch  von  Unbefanß:enheit  wie  ausgeprossen  lag, 
iler  nichts  von  der  innern  subtilen  Korruption  verriet,  «iu  Talent 
doch  kein  Charakter,  welchen  Mallet  du  Pan  Je  plus  penrrs  des 
hommes  avmU  trente  an«"  und  Frau  von  Stael  mit  kaum  geringerem 
Rechte  „le plus  grand  des  hommes  distingues"  nannte."')  Der  Gemüts- 
znstand  der  Fran  yon  StaSl  za  dleier  Zeit  Ifisat  sieh  in  vieler  Be- 
ziehnng  mit  dengenigen  vergleichen,  in  dem  sieh  Fran  von  Charritee 
befand,  aJa  B.  Constant  in  Colombier  ihr  Gast  war.  Fran  von  StaSl 
hatte  am  6.  Mai  1794*)  ihre  Mutter  verioren  nnd  stand  noch  nnter 
den  lebhaften  Eindrücken  dieses  Verlustes,  der  für  sie  um  so  schmerz- 
licher sein  musste,  als  sie  weder  in  ihrer  Ehe,  noch  in  dem  Ver- 
Jiältniä,  welches  sie  mit  Herrn  von  Narbonnp  einirpg-anj^en  war, 
Ulück  und  Zufriedenheit  gefunden  hatte.  liire  \  erbindung  mit 
Herrn  von  Stael-HoUtein ,  einem  kalt  berechnenden  Kopf,  und  der 


>)  Fkan  von  Sta«!  und  ihre  Frennde,  Bd.  II,  S.  209. 

*)  Tgl.  d*Hannonviite:  Le  mIon  de  Mme  Neeker,  Bd.  II,  8.  SOS. 
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Veriust  seiner  Stelhirif^  als  AmVas'-udcar.')  waren  ein  ruLMiirk  für 
die  jange,  hei&sbiütige  Frau  {gewesen:  den  TrcrRt,  (ieii  sie  iu  der 
Frenndschaft.  de»  Herrn  Narbonne  suchte,  hattf  sie  niiht  ^^etunden, 
und  das  bittere  Getiilil,  vei-sclimälit  zu  sein,  lastete  t»chuer  iiui  iUr.*) 
Sie  hatte  sieh  in  die  Schweiz  znrfickgezogen  nnd  wohnte  mit  ihrem 
Vater  in  Coppet*)  Anf  seinen  Bat  widmete  de  sich  aoflschlienlich 
der  Erriehnng  ihrer  Kinder,  und  versnehte,  die  fransiMsehen  Emi- 
granten nm  sich  zn  sammeln,  um  Zuhörer  zu  bekommen,  die  ihren 
Geist  bewundern  könnten.  Dadun  Ii  erklärt  sich  der  lebhafte  Ein- 
druck, den  B.  Constant  bei  der  ei-sien  Bekanntschaft  auf  sie  machte.*) 
B.  Constant  seineisrits  v.  ar  ni(  ht  wenijrer  tief  erjrriflfen  von  dem 
persönlichen  Zauber,  den  die  junge  geistreiche  Frau  auf  alle  die- 
jenigen übte,  die  iiir  persihilich  nahe  traten.  Die  drei  Briefe,*)  die 
B.  Constant  damals  an  Frau  von  tharriei-e  schreibt,  gestatten  ein 
Urteil  darfllier,  wie  das  Verhältnis  zwiselimi  ihm  und  Fran  von  StaSl 
entstanden  ist  Zunächst,  ein  Jahr  hevor  er  sie  kennen  lernt,  spricht 
er  aber  sie  ab,  streng  bis  znr  Ungerechtigkeit.  Nach  penOnlieher 
Begegnung  verwandelt  sich  die  Voreingenommenheit  gegen  dieSchriffe- 
stelleiin  schnell  in  Bewunderung,  die  sich  schon  im  3.  Briefe  in 
Wnrteu  Luft  macht.*)  Seine  Vriiurteile  sind  verschwunden,  selbst 
die  Spottlust  '^'•bweifft.  und  bald  finden  wir  ihn  volIständi;r  unter 
dem  Banne  st^inei-  ueueu  Fniiiiliii.  r>ieser  äussert  sich  zunächst 
dadurc  h,  dass  er  sich  wieder  mit  pulitisdien  Dingen  beschätiigt  und 
das  Verhältnis  zu  Frau  von  Chairiere  vollständig  zu  lösen  bemüht 

1)  VgL  d'Hansioaville:  Le  «Oon  de  Mme  Neck»,  Bd.  II,  S.  85. 

')  Fran  von  Stael  liatte  die  Bekanntschaft  Narbonnes  in  Paris  ge- 
macht. Als  echter  Lebemann  war  er  ihrer  sehr  hald  überdrüssig:  geworden 
und  hatte  kurz  zuvor  das  Verhäitui^ä  zu  ihr  vtdlständig  autgelost.  Sainte- 
Benve  sagt  über  ihn  Cameriea  de  iMttdi,  Bd.  XI,  S.  438:  y,Mr.  de  Narbanme 
trea  mal  vonduit  acec  eile,  comme  fönt  tom  l&i  hommes  apres  le  succ^.' 

*)  Vgl.  d  Haus^ooTiUe;  „Le  s<äoH  de  Mme  Necker'",  Bd.  IL  S.  £53, 
256,  382. 

«)  Vgl.  Sorel  (Albert):  Fran  t.  StaSI,  S.  43—52.  Lady  Blenner- 

hasset,  Bd.  n,  S  iss. 

»t  In  dl  m  ersten  Brief  handelt  es  sich  um  das  T'rteil  Constants 
üb  er  die  Apologie  de  Marie- Antoinette  (vgl.  GauUieur,  Mev.  tiuissey  S6r.  IV, 
Bd.  8,  S.  21b):  Qu'esl-ce  que  c'est  que  cetU  pktUhide  hniOanU  et  /riveie 
comnu  le  honheur  ei  la  beatiti . . . .  Cest  d  crarh,  r  Jesi^us.'  CxiistAnt 
schreibt  den  2.  Brief  am  19.  Sept.  1794.  ^Vgl.  Gaullicur.  Mev.  Suisse,  Ser.  IV, 
Bd.  8,  S.  290)  und  den  3.  Brief  im  Oktober  1794  (üaullieur,  Rev.  Suisse, 
Sbr,  IV,  Bd.  8,  8.  292). 

•)  Cfst  la  seconde  femme  que  fai  trouvee  qni  m^anrait  pa  tcnir  liem 
de  tout  VuniverSf  qui  aurait  j>u  ctre  d  eile  seiUe  an  monde  pour  »not . . . . 
(Tat  un  Hre  d  pari,  un  itre  euperieur,  tel  qu'il  s'en  rencontre  peut-Hre 
un  par  sUele,  et  td  que  eeujc  qui  rapprodient,  le  connaissent  et  sont  ses  anus, 
doivetit  ne  pas  exiger  itautre  brndmur^  Uanllieur  {Meo.  Smue,  S^rle  IV, 
Bd.  8,  S.  292). 
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ist.  W  eiin  auch  der  Bruch  sich  nicht  ohne  iuuere  Kämpfe  vollzogen 
haben  ma^^),  so  ist  es  doch  erklärlich,  dass  die  alternde  Fran  von 
Charriere  sehr  schnell  durch  die  jugendliche,  lebensfi-eadige  Frau 
von  Sta61  in  den  Schatten  gestellt  worden  ist;  and  man  daif  be- 
haapten,  daas  die  nene  Verbindung  ftar  Conetant  geradem  belebend 
ond  eri(isend  gewirkt  baben  moas.  Sainte-Benve  hat  diesen  wichtigen 
Pnnkt  in  Con^tants  Leben  sehr  charakteristisch  dar^restellt,  wenn 
er  sagt,  dass  Frau  von  Chan*i§re  für  B.  Constaut  die  Personitikation 
des  18.  Jahrhunderts  war,  wShrend  er  durrh  Frau  von  Stael  dem  19.  Jalir- 
hundert  vollst;uidiir  gewonnen  wurde. ^)  In  «liesem  Sinne  ist  auch 
eine  Stelle  aus  Coii8tants  Tag-ebuch  zu  deuten-*;:  „77  y  a  7  ans  (fuc 
je  ne  l'ai  vue,  U  y  a  du  a)k>  qua  toute  relation  est  finie  eiitre  nous. 
Ävec  quelle  J'aciUte  je  brisais  alors  lautes  ces  relathns  qui  nie  fati- 
gmeaeni!  Commeje  me  erü^oi$  sAr  former  tPauires  ä  ma  voUmtif 
Gamm  je  me  «mfots  e»  pleme  paseessia»  de  ma  «ie . . .  /' 

Die  Frenndaehaf t  awischen  Fran  von  Stafil  nnd  B.  Constant 
mnaste  durch  den  Entwickelungsgang  beider  ^^•  e  ntlieh  gefördert 
werden.  Schon  die  Einflüsse,  die  sie  in  der  Kindheit  empfangen 
haben,  sind  die  ^leichrn.  Die  >!nner  der  Frau  von  Stael  erinnerte 
sich  iiiiuier  an  Gibbon,  ihren  früheren  Verehrer,  und  an  die  schönen 
Ta;?e  ihres  Aufenthalten  in  Lausanne.^)  Ihr  Vater  war  ein  Schüler 
der  genannten  berühmten  Gelehrten,  die  damals  in  Genf  Vorle8un«ren 
luelten.  In  Paris  hatte  Frau  von  Stael  in  ihres  Vaters  Salon  mit 
den  Eneyclopttdlsten  verkehrt.  Sie  hatte  die  Werke  von  Ronssean, 
anch  Goethes  „Weriher**  gelesen,  von  welchem  sie  sagte  (Sotel,  S.  12): 
„Cb  Uore  a  fmt  ^oqiie  dam  ma  vie,"  Uit  einem  Worte,  sie  war 
die  Firan,  von  welcher  Marc  Monnier  gesagt  hat:  „Une  Gcncvmaf 
epanouie  par  la  Frawe.'^^)  Indirekt  wirkte  anch  dieser  schweizerische 
Einflnss  auf  Constant.  Als  er  nach  Lausanne  kam,  blieb  er  nur 
kurze  Z*mt  in  dieser  Stadt,  und  daher  konnte  sjeli  dieser  Einiluss 
eret  aut  iremdem  Boden  eutwickelu.  Aber  in  seinem  Briefwechsel 
und  in  seinem  \'erkehr  mit  Frau  von  ('harri^re  hat  er  etwas  vom 
Scbweizerlaude  aufgenommen  und  es  immer  belialten.  Er  war  ge- 
wissermassen  ein  Bonssean,  welcher  in  der  Lnft  nnd  in  den 


»)  Vgl.  GauUieur.  liev.  Sumey  Sftr.  IV,  Bd.  8,  S.  898.  Brief  an  Fi  au 

TOn  Charrif^ie  r\ni  26.  Miirz  17'Hi  ^AtHnt,  rnttst  qui  nvez  emheVi  huit  ans  de 
aia  me^  vous  gut  je  ne  pui^  maiyrc  ma  tnate  experience  imagtnti  contrainte 
«f  diuimukaUef  vous  que  Je  »ai$  appricier  mieux  que  pertonne  ne  ffous  ap- 
preciera  jamais.  Adieu!  Adieu!''  Zu  dieser  Zeit  fahrt  B.  Constant  nach 
Paris.  Sein  Briefwechsel  mit  Frau  von  Charriere  dauerte  noch,  aber  doch 
nicht  SU  regehuäitöig  alt)  triilier.  bi^  zu  ihrem  Tode  (1805)  fort. 

'j  Vgl.  Rev.  des  deua  fnotuieif  {avril  1844)  S.  860.  Sayous  Bd.  II,  8. 185. 

•)  Vul.  Revue  internationale  fjanrier-mars  1S87)  S.  235. 

*)  \  gl.  Lotheissen;  ^Litt.  und  Ges.  in  Frankr.  z.  Z.  der  Bev.",  ä.  34. 

•)  Vgl.  Godet,  S.  4lö. 
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Charles  Qlauaer, 


Sitten  einer  gebildeten  und  sehr  oft  äberfeinerten  Geaell- 
tchaft  erzogen  war.  Aber  es  gab  andere  Berttbrangspmikte 
Bwieclien  B.  Comtant  und  Ftan  von  StaSl,  welche  in  Corfaine  von 
ilur  folgendennanen  geachüdert  worden  sind:  Leun  goüU  ti^änaU 

point  les  ntemes,  kurs  opinicns  t^accordaieni  ranment,  et  dans  le  f<md 
de  lettr  dme^  nianmoms,  Ü  y  avaif  (i'  '<  mysteres  semblübles,  des  emo- 
tione pidüi^es  n  In  m^if  f^mtrce."^)  Und  endlich  fühlten  sip  sich 
g^e<renseiti;r  auirrznfrcu  durch  trleichmässige  politisch»'  t  berzeuguiiL' . 
Beid»'  schöi)ften  ihre  Ideale  in  England.  Beide  fühlteü  sich  dazu 
beraten  in  der  politischen  Entwickelung  Frankreiclis  eine  Rolle  zu 
spielen.  So  rücken  Politik  und  Litteratur  diese  beiden  Natareu 
an  einander  nnd  itetten  eine  unanlUMiche  Daner  ilirer  persQnlielieB 
Beäehnngen  in  Ansdcht  Aber  der  Gmndzng  im  Charakter  B.  Con- 
stantfl  sorgt  daffir,  dass  auch  Fran  Ton  StaSl  ihn  nicht  danetnd  nn 
feesein  vermag,  zumal  es  auch  au  einigen  Widersprüchen  zwischen 
beiden  nicht  fehlt,  die  Sorel  (S.  52)  mit  den  Worten  charakteriidert: 
,.Mme.  de  Sfai'I  avait  Vdmr  virile  d  sujterieitre,  lui.  le  t^prire,  les 
f>f'rh.  Vi'imr  frnijfh'  et  feminine.  II  le  srntit  d  ^'en  vemjca  aßreiarU 
la  lassUude,  mcna^ant  dt  l/ri$er."  Es  iVhlte  B.  Cuiistant  an  liesUindiir- 
keit.  „Sola  inconstatUia  cmtstans  '  kann  als  Motto  geines  ganzen 
Lebens  gelten.  Selten  widmete  er  seine  Liebe,  seine  Freundschalt 
einer  Person  allein,  wie  ans  den  Beiidinngen,  die  er  nach  nnd  nach 
mit  Fran  von  Ghaniöre,  Fran  von  StaSl,  Charlotte,  Fran  von 
camier  nnterhielt^  dentUoh  hervorgeht.  Umsomehr  bewahrt  sich  die 
Treue  von  Frau  von  StaSl  in  allen  Yerhnltnissen,  die  sie  in  ihrem 
wechselvollen  Leben  eingegangen  ist,  und  man  kann  mit  gutem  Ge- 
wissen das  t'rteil  iinterschreiVien.  wohlics  Fran  Necker  de  Sanssnre 
über  Hip  füllt-  ..F.Ih  nraif  une  ronßtnue  etditrc  dans  scs  aftarhemenf^t, 
jumais  eile  n  u  pu  rvmpre  amc  i>er<,(»oie,  jnmai.s  eile  w'a  pu  cesser 
d'aimer.  fJJh  Hait  indulgenie  par  sa  nafnre  et  par  un  effet  d^  sa 
sup^rioi  iU."^)  Vorläufig  befindet  sich  Constant  vollständig  in  ihrem 
Banne,  nnd  wir  sehen»  dass  er  bereits  einige  IConate,  nachdem  er 
sie  in  Lausanne  kennen  gelernt  hat,  zn  Beginn  des  Jahres  1795  der 
jnngen  Fran  nach  Paris  folgt,  nnd  bald  dnrch  seinen  sprdhenden 
Oeist  eine  hervorragende  Rolle  in  ihrem  Salon  spielt.  Ein  eigen- 
tftmliches  Licht  auf  das  persönliche  Verhältnis  beider  zu  dieser  Zeit 
wirft  ein  kleiner  Auftritt,  den  Constant  in  seinem  Tagebach  erw&hnt. 


»)  Vgl  Sr.i  Ol ,  l.  c.  S.  52.  Corinne  (ed.  Didot .  Paris  1877)  S.  ;{24  u.  54 : 
^Bieu  que  les  gotii;t  d'Onwald  fussent  ä  quelques  egards  diff^retUs  de  ceux 
de  Coritme;  ils  «e  amprenaient  ^wte  ftupm  merteiUeuw.*  n.  S.  19S: 
fN<dre  äme  et  notre  esprit  n'ont-ils  pas  la  Wime  patrie?* 

•)  Oeuvres  completes       la  hnronnt  dr  Stael,  publi«'e!(  pnr  fion 

füs,  urtcrdies  d'une  nodce  sur  le  caractere  et  ies  h-nta  de  M«**^  de  bUiei 
par  JCkm  Nedter  de  Settutnre  (1820J  T.  I,  8.  CCXXm. 
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Fran  von  Stael  g«»stattefe  nicht  langer  als  bis  Mittmiacht  bei  ihr 
zn  verweilen.  Eine«  Tag:e8  ist  Coiistant  über  diese  Rescinankiing 
&o  aulgebracht,  dasi»  er  seine  Taschenuhr  zu  Boden  wirft,  weil  sie 
neb  in  Widerspruch  mit  der  Statznhr  im  Salon  beAndet.^)  Dieselbe 
Heftigkeit,  die  die  Zentöinng  der  Uhr  herbeifitlirte,  behemchte  ihn 
gewOhnUcb,  nnd  mit  einer  wahriiaften  Deepotie  forderte  er,  daai 
Vtm.  Ton  StaiSl  nur  für  ihn  Worte  nnd  Blicke  habe.  Seine  Eifer- 
mcbt  ftberstie^  alle  Grenzen.  AUerdin^^s  lebten  sie  in  vollständiger 
Ideengemeiuscbaft.  und  ihre  Intimität  wird  in  „Adolphe*  in  folgender 
Weise  jrpsf'hildei  t.  S.  49:  „Elletwre  fut  hnue.  Elle  m'imposa  plusieurs 
(on/Iifif'tif.  Ei'h:  ne  ronseiUit  ä  me  recevoir  qtte  raremeni,  au  müteu  d'une 
ü'.fcnie  iwmbretwef  avec  Vengagemefii,  que  je  m  Ini  parlerais  jamais 
ftaniour.  Je  promis  ce  qu'eüe  vmUut.  N<ms  äions  vontents  U/us  ks 
dmx:  moi  d^aoair  reeongms  le  Mm  qtte  favais  iU  menaei  de  perdre, 
StUnan  de  $e  tremer  ä  la  fois  ghtSreuee,  MiuiUe  ei  prudeide .... 
Sw  50.  laraq^efarrwaia,  fqpereevais  dane  les  regard»  d'EUinore  «me 
egprtetkn  de  finisir.  Quand  dZe  s'ammaä  dam  la  comferaaUönt 
8e8  yeux  se  tourtMient  natureUemeni  vers  moi.  L'on  ne  racontait  rien 
d' interessant  qu'dle  tie  m*appeldt  pour  Veniendre.  Mais  eU^'  n'etaU 
Jimais  ^eulc:  des  soirres  enüeres  se  passaieiit  saus  que  je  piissc  lui 
dii-r  ivdrv  chose  en  jHniiculier  qtte  quelques  mots  insl<miß(ttUs  ou  m- 
ierrompm.  Je  ne  tardai  pa^  a  ni  irriter  de  taut  de  eoidrainte.  Je  de- 
vins  sombre,  taciiurnc,  inegal  dam  mon  humeitr,  amer  datis  mes  di&- 
emm.  Je  me  eowtemde  d  peme  larsqu'm  aidre  qw  nu^  ifeidßräemM 
a  pari  aeee  ISMnore:  fnderrempa»  bruaquemeiU  cee  enMiens.** 

leb  liabe  schon  oben  gesagt,  dass  das  erste  Jahr  der  persönlichen 
BeijehaQgeQ  zwischen  B.  Oonstant  nnd  Fran  von  Sta^l  in  die  Zeit 
ihres  Aufenthaltes  in  Paris  1794/95  ftllt.  Ak  sie  zu  Anfang  des 
Jahres  1796  in  die  Schweiz  kamen,  war  ihre  leidenschaftliche  Zn- 
n^iirnng  für  einander  bereits  ein  ittfentliclies  G»*))r'irani8,  und  dip 
Familie  Oonstant  beklagte  bitter  den  Eiufluss,  welchen  Frau  von  Stael 
übte,  wie  sich  aus  verschiedenen  Briefen  ergiebt.^)  Andrerseits  liefern 

')  Vgl.  Recue  intermiti'inaU    J<inv.  mars  1887)  S.  87. 

'}  Vgl.  Menos,  S.  18.  Ii»,  20.  Constants  Handscbriucn  Hogalie 
de  Constant  &  Charles  de  Constant.    (t'banmi^re,  le  6  sepUmbre  17H6.) 

 Jaurai«  tmeux  aimf  passer  man  temps  a  ammger  Vi^pmiement 

dans  la  mdefr  Madame  de  Stael.  qui  me  fatigue  beaucoup  et  m'amute 
peu.  (^uotqw  Je  l'aie  bcaucoup  evitee,  je  m'y  suis  trouvee  quelques  foie, 
Benjamin  n'est  rien  du  ioul  pour  nous,  tt,  c'eet  irh  triste  de  vo^  qud' 
qn^wn  qm  devrait  vous  eire  ^fieUpw  efcoie  fte  vous  itre  rien,  Ma  AMI«  tmi- 
lait  Uft  aroir  Vautre  fois.  HcHrntsement  que  nous  elions  en  force  nvx  les 
Hartfy,  les  Muöer,  nous  Imssäme«  dtuchoter  la  belle  avec  son  ingrat  GC-mmistre 
(Nofhonne)  son  petit  renard  (Mß^  de  TralyJ  qui  partait  Is  nuü  mim«,  et 
If  fat  orise  Benjamin ,  qui  lan^xiit  des  )iarcaf<mc.^  que  personuc  de  }irni^ 
m  comprenait.  Au  milieu  de  Umt  ceia,  une  voix  me  dit  dam  l'oreiUe, 
Votre  onde  est  lä  haut  
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die  Briefe  der  Frau  vou  StaSl  au  Rosalie  (vgl.  Meuos  S.  17)  einen 
eklatant«!!  Beweis  für  die  Innigkeit  ihree  Gefühle  für  B.  Gonstant. 
So  schreibt  ele  dieeer  Freundin  in  BesoiigniB  über  den  Anagnng  eines 
Duells,  das  B.  Gonstant  mit  einem  Jonmalisten  hat:  „Bpa48  kmtna 
ä  priamt  que  je  trtmbU  ä  pleure  et  meun  ä^intqiiaitvde,  Si  wm  aa- 
viu  ce  gu'ü  est  pour  moi,  ^pteUe  lettre  encore  fai  re^  de  lui,  qttd 
ange  de  sensibilitc  il  est  pnnr  moi!  (Tr:yf  ä  lui  que  tinti  tont  ce  que 
f ai  de  vie.  An  }ioin  du  cid  ne  mc  carhrr  ri^N.'  S'il  »'fa't^  hlr-^r:  if 
lui  $ernif  i<i  dou-r  dr.  me  revoir  —  maiä  non;  il  nr  s^r"  pa$  hattit/' 
Wie  diese  Zärtlichkeit  von  Constant  erwidert  w  urde,  ist  sciiwer 
festzastellen ;  wenn  mau  aber  die  bezügrliche  Stelle  in  „Adolphe**  liest, 
und  daraas  einen  Schloss  zu  ziehen  sich  erlauben  darf,  wozu  wenig- 
stens die  hingebende  Liebe,  mit  der  Ellinore  den  verwundeten  Adolf 
pflegt,  m  berechtigen  scheint,  so  ist  ans  Constants  eigenen  Worten 
in  , Adolphe*  zn  ersehen,  dass  die  Liebesglnt  der  Fran  von  Statt 
in  dieser  Zeit  keineswegs  voll  nnd  ganz  erwidert  w  urde.^)  Ans  den 
wenigen  Briefen  und  Dokumenten,  die  ans  jener  Zeit  erhalten  sind, 
ergieht  sich  nur  soviel,  dass  B.  Constant  und  Frau  von  Stael  einen 
öomnipr  nnd  einen  Winter  (1796 '97)  in  (  oppor  vi^rlebt  haben,*)  und 
sich  im  Frühling  1797  wieder  in  P;iris  befanden.  Da  Herr  von  StaSl 
seiner  Stellung  wejren  seiir  oft  auf  Kei!>en  und  weder  ein  geistreicher, 
noch  ein  hervorragender  Kopf  war,  so  war  seine  Gattin  bei  der  Leb- 
haftigkeit ihres  Geistes  nnd  SelhständJgkdt  ihres  Gharaklers  natir- 
gemSss  geneigt,  die  Gesellschaft  von  Uftnnem  zu  suchen,  bei  denen 
sie  Verständais  für  ihre  Auibssnngen  and  Bestrebungen  fand.  Es 
liegt  im  innersten  Wesen  der  menschlichen  Natnr  begründet,  daas 
die  Beziehungen,  die  sie  infolgedessen  anknüpfte,  nicht  ausschliesslich 
nur  von  dem  litterarischen  (lesii  htspnnkte  ans  beurteilt  worden  sind. 
Verschiedene  Autoren  sind  anch  bezüglich  H.  Coiistmits  ohne  weiteres 
zu  tlem  Schlusü  gelanj^^l ,  er  habe  Fran  von  Staei  den  abweseudeu 
Gatten  in  jeder  Beziehung  ersetzt.  Dieser  Auffassnng  schliesst  aicli 
Brandes  an,  wenn  er  sagt:  «Die  Scheidung  von  Baron  von  Stael- 
Holstein  hatte  ihr  Ansehen  geschüdigt,  das  Verhältnis  zu  B,  Constant 


 Le  Icudrmain,  en  me  nreilUttit,  la  premiht  iM-rsi/iute  que 

Je  m,  ce  fut  notrr  pnnrre  onde.  .Fetts  bien  de  Vemotion  rt  flu  plaisir 
«  le  revoir,  je  uc  l'avata  jms  cn  depttis  Ol.  Je  le  trouvainf  rajeuni  et  le 
weme  exaetetnent  pour  resf>nt.  je  fis  ce  que  je  pu»  pour  Mier  le»  contfv- 
dictions,  mfT/>  ccst  trap  tlijf'icilf :  cc  quon  reut  dirc  pour  adunclr  so*/  cha- 
griu  Caigrit,  et  il  ne  wulut  pas  me  pennettre  deuvoyer  chercher  son  fil^t. 
72  ikut  faeM  de  ee  qu'ü  avaii  pag»i  ä  Dole  raiur  te  wir,  et  fm  mal  dis- 
pose  pour  la  helle  (Mmf  de  StaeJ),  uprh  laquelle  il  court,  et  s'afflige  de  la 
tiourdle  carriere  dam  laquelle  il  «V.vf  ntf/npr':  enfin  cest  pour  lui  un  sufet 
d*amertume.    Ii  ne  sait  pas  encore  oü  il  eivrit,  ni  ce  quil  fera. 

>}  Vgl  .Adolphe",  S.  86. 

*)  Vgl  HenoB,  8. 146,  147.  148. 
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wmr  f&it  eine  Uffentlicbe  Begebenheit,  und  er  war  uuzweü'eliuttt  der 
Vater  ilirer  im  Jahre  1797  geborenen  Tochter  Albertine,  der  epftteren 
Herzogin  toh  Broglie.*^)  Ich  mSchte  dmaf  hmweisen,  daes  hier 
ein  chronolo^scher  Immn  vorliegt;  denn  Albertine  Ton  StaSl  iet 
im  Jani  1797  geboren,  und  die  Scheidung  der  Fran  von  Stafil  fand 
erst  im  Sommer  1798  statt.^) 

Ans  den  Daten,  die  Fran  Blennerhasset  in  ihrem  Werke  II, 
>5  2(19,  27(X  271  giebt,  erhellt  aussi'ideni,  dass  Herr  von  Sta^!  im 
iierbst  ^Nov.)  des  Jabi-e«  i79ö  sich  lauge  Zeit  bei  seiiu-r  (tattin  in 
Coppet  aufgehalten  hat.  femer,  das«  die  l'.ezit  hun^en  der  beiden  zu 
fcinauder  iLeüieswegs  uuireundliche  geuauut  werden  können  denn 
HeiT  von  Stn81  verbrachte  den  ganzen  Winter  in  der  Nähe  seiner 
Gattin  nnd  begleitete  sie  anch  nach  Paris  (Apr.  1797),  woselbst 
Albertine  geboren  wmde.  Th»txdem  diese  Daten  gittsster  Vor* 
sieht  mahnen,  hat  Herr  Brandes  oime  weiteres  Fran  von  StaiSl  als 
ein  von  niedriger  Sinnlichkeit  beheiTschtes  Wesen  hingestellt  nnd  in 
diesem  Sinne  beurteilt.  Ich  erlaube  mir  darauf  hinzuweisen,  dass 
eine  gegenteilige  Auffassung  sicli  nicht  nur  äussern,  sondern  auch  ans 
ethischen  Grüudeu  verteidigen  liesse.^j    Zugegeben  moss  freilich 

')  Vgl.  Brandes  IAH.  d.  19.  Jh.  I,  S.  124.  Brandes  seheint  sich  ohne 

weiteres  auf  Strodtin.inn  fDichterproßle  B.  II,  S,  lo)  bernfon  zu  haben. 
An  dieser  Stelle  sagt  ätrodtmann:  „Sie  durfte  mit  Hecht  erwarten,  dass 
der  Mann,  welcher  jahrelang  jegliches  Opfer  ihrer  hingebenden  Liebe  an- 
genommen, welcher  sich  hatte  gefallen  lassen,  ilai^s  sie  ihr  Vermögen  mit 
ihm  teilte,  und  zu  welchem  sie  von  ihrer  1797  ^^ebon  iien  Ttu  liter  All)ertine 
stets  wie  von  einem  ihm  durch  die  nächsten  Blutsbande  angehörigen  Wesen 
tpraeh,  nicht  anstehen  werde,  ihr  die  nnverhrttchlichste  Trene  sn  bewahrai 
und  sie  dnreh  seine  Liebe  fDr  altes  zn  entschttdigen,  was  sie  nm  aeinet' 
willen  erdnltet. 

»j  Vgl.  Blennerhasset  II.  S.  ;U9  und  Sorel  1.  c.  S.  9(5  bezüglich  der 
Scheidung  und  S.  78  bezügli«  h  der  Gebort  von  Albertine.  Sorel  und  Blenner- 
hasset geben  fitr  die  (Jeburt  der  Tochter  mti  Fnui  von  Staei  das  Datnm 
uctober  17U7  an.  Uagegen  fiode  ich  in  eiiteui  liriele,  den  B.  Constant  von 
Paris  an  seinen  Onkel  sehreibt,  das  Datnm:  18.  Jvni  1797.  ^Madame 
(U  Stael  cHt  accouchee  trh  heureusement  (Tune  fUle,  il  y  a  quelques  joura. 
Elle  se  porte  frex  h!<ti  rf  charrje  de  miüe  dtoses  pour  ev>M«  et  /lour  mea 
cotmntif'.  {Vgl.  Mtuos,  S.  Uy— iöO).  6oTe\,  S.  78.  .iV/e  etu  en  octobre 
1797  ä  Coppet  mite  fUte  Attfertint.  Ich  halte  das  Datnm  von  Constant 
für  das  richtig« 

•)  VgL  Blennerhasset  11,  S.  270.  ^Cest  trop  cruei,  au  Heu  de  ia- 
§Hatum  dtms  U  eaime^  e^eti  VagitaHim  dan»  le  vide.  Mwte  o»  vive.  Je  veux 
passer  Chicer  iei,  Mons.  de  Stael  y  arricant."  Frau  von  Staöl  an  Meister 
(undatiert,  aber  hierher  gehörend;  nngedruckte  Biiefc  im  Besitz  des 
Herrn  Dr.  Tii.  Ikinhart.)  Vgl.  nach  Höherer,  aui^res  Vlli,  S.  ü;)2— 6Ö3; 
Corretp  .diplomatique  du  Bar.  de  SiaH-Holstein;  Constants  HandschriAsa 
Robali*  h  Charles  irhaumiire,  jendi  3  nov.  1796):  «Tai  m  pour  ta  pre- 
mtirc  /ins  Mr.  de  Stael. 

*)  Solange  als  die  Staäl-Handschriften,  die  sich  au  Ceppet  be- 
finden, Ar  niemand  sngänglich  sind,  wird  man  sngeben  rattssso,  dass  die 
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werden,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Herrn  von  Stael  and  seiner 
Oattin  manche  EigentttmUchkeit  aufweist,  daas  die  Bedehangeii  Fran 
von  StaBls  za  Karbonne,  Schlegel,  Jordan,  Faniiel,  Oonstant,  Geraodo 
nnlantere  0entnng  solaMen,  nnd  daaa  dfe  hänügen  Trennungen  der 
beiden  Gatten,  sowie  ilie  übertrieben  zärtlichen  Ausdrücke,  deren 
Frau  von  Stael  in  ihren  Biiefen  an  ihre  Freunde  sich  zu  bedienen 
pflegt,  nicht  geeignet  sind,  den  Arjnvohn  zu  zerstrHiien;') 

Die  Scheidung  einer  zwöltjitUrigen  (1786—1798)  mit  Kindern 
presejrnf^ten  Ehe  beweist  noch  keineswegs,  dass  nnr  Untreue  einen 
derartigen  Aussaufi:  veranlassen  konnte,  und  trot/«^pni  Frau  von  Sta^l 
in  ihrem  BrietSvechsel  hänflsc  angeregt  und  enthusiastisch  ist,*)  darf 
mau  nicht  vergessen,  dubs  sie  ihrem  Vater  eine  selbstlose,  treue 
Tochter  und  ihren  Kindern  eine  aufopfernde,  hingebende  Mutter  war. 
Schon  deahalb  wird  man  rieh  der  Xeinnng  ▼eiBchUeesen  dttrfen,  auf 
aie  als  Gattin  einen  Hakel  zu  werfen;  ee  mfiesten  denn  unnmatMiche 
BeweiM  zn  dieser  Anffiueong  zwingen.  Was  man  als  Beweis  ange- 
geben hat,  seheint  mir  keineswegs  ansreichend.  Zunächst  dürfte  man 
wohl  annehmen,  dass,  da  der  Antrag  anf  Seheidang  der  Ehe  von  Herrn 


jetit  veroffi-ntlichten  Dokumente  recitt  wühl  gestatten,  das  Verfa&ltnis  der 
Frnu  von  StaSl  zu  B.  Oonstant  mehr  als  ein  geistiges  anfzn&Men,  nnd 
da^ä  das  (iegenteii  nickt  bewiesen  werden  kann. 

*)  Oersndo  JtfW  de  Rhamier  et  de  iSKaef  y,Ädmi,  je  rous 
aw»e  ä  presetit  bien  plus  que  roux  ue  m'rtiww;  —  S.  25.  ^^'uus  nc 
tn'atmif^  pan  du  tout  en  ecrimut  votrc  dtmün  Uttre'.  mon  eher  Geratido, 
et  votLH  avcz  ett  fort.  Je  vom  amw  exprime  uti  moment  de  peitte  jwr 
Maitkie»t  et  atfee  jtm  eroire  qu^il  itaii  nieessaire  de  In  jueHßer!  8i 
rou<i  satits  itrcc  qtteJ  2)Im'sir  ,;V  (lonncidls  la  mnilli:  <If  mn  cie  }i(mr  Uli, 
rom  aurtez  compris  que  men  piaintea  itaient  de  la  uature  de  ceües  qui 
prourent  qu'on  aime  trop  vicement.' 

Vgl.  noch:  Sainte-Beuve,  Caus.  du  Lundi,  Bä.Via,  8,  Söi).  Mm» 
de  Stael  ü  Rnedorer.  Im  Jahr  17%:  ^Crafes  que  Je  V0U8  aiiN«,  dt  haute 
reeonnaiiutance,  d'opinion  et  d  uttrait.'* 

Sainte-Beuve,  PtnirmU  eontemporauw  (Faurielj  Leihte  de  Madame 

de  Stael  ä  Fauriel  S.  150— 15ö. 

Blennerhasset,  Bd.  II..  S  :?92 

Gerando,  M»*^  de  6taei  «  Madame  Ixicamier,  S.  36,  47,  48,  44. 
Octobre  1801:  „Vom  me  denumdee,  »i  vwts  me  retroHwrei  plus  heureuse; 
je  ne  puis  rw(s  le  promrtfre,  rar  fni  fini  pur  cruire  que  hi  doulrur  ttait 
i'etat  habituel  de  l'hmnme,  et  je  vis  avec  une  somff'rance  au  ccmr  comme 
d^awtres  atfee  m  nml  phjaique.  —  Ah!  croyts-voug  que  h  ceeur  puisae  jamaie 
ee  relever  de  ce  qui  m'est  arrice?  Le^  trois  hommeA  que  faimaü  le  plus, 
que  j^aimais  dejtut's  Vage  de  dix-neuf  et  nn/yf  an^,  rrfait  Narbotme.  Talley- 
rund  et  Matihieu  de  Mmtmormcy.  Le  pretnier  est  une  forme  pleine  de 
grace^  le  eeeond  n*a  plue  Ja  mime  fwmtj  ei  le  ^^oieiime  eet  aUire  dorne 
fous  ,sTs'  oijri'incuts ,  quo  'njuc  sv-s  odonüdeH  quolifis  Jul  j-estent.  Tai  de 
nouvecutx  amis  qui  me  so»t  tres  chert.  umis  le  pcme  sembUt  $urtout  fait 
pour  Ununler  I  magination  et  le  c«ur" 

■)  Vgl.  Stiodtmaan,  l  c.  8.  4. 
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Ton  SteSl  aoigiiig,  er  inr  Begründnng  denelben  nicht  blos  die  Ver- 
■ehi«deiiheit  Dver  politischen  Anflchannngen  aogef&hrt,')  scndern 

den  wählten  Grund  weDigstens  angedeutet  haben  würde,  wenn  er 
ihre  Untieue  hatte  beweiMn  können.  Femer  darf  man  nicht  fiber- 
tehen,  dass  die  Trennung  der  beiden  Gatten  nicht  in  feindschaftlicher 
Weise  •  rfolirt^.  Noch  im  Jahre  1802,  also  vier  Jahre  nach  derselben, 
eilte  Fnui  von  Sta^l  an  das  Krankenbett  ihres  Gattt^n  nnd  nur  sein 
Tod  verhiuderte  sie,  ihn  zu  pflegen.*)  Ebeusuweuig  ist  es  zulJLssip, 
Albertine  vou  Stael  ohne  weiteres  als  die  Tochter  W.  ConstÄiits  an- 
zuflehen, wie  Brandes  dies  thut.  Be  igewissenhafter  Erwäguiig  aller 
eiaachlagenden  Verliftltniaae  lassen  sich  die  vertrauten  Beaiehnngen 
der  beiden  geistig  hochbedentenden  Keuschen  recht  wohl  durch  dne 
anf  rein  geistiger  Interessengemeinschaft  beruhenden  Zuneigung  er- 
klfiren,*)  und  diese  Erklärung  scheint  mir  schon  deswegen  den  Vor- 
zug zu  verdienen,  weil  damit  in  ganz  natürlicher  Weise  die  häufigen 
ZwistiglLeiten  und  die  scUiessUche  Entfremdung  Terstftndiich  werden. 


>)  Vgl.  Sonl»  I.  c.  S.  96;  Blennerbaaaet,  Bd.  n,  S.  819. 
■)  Vgl.  J.  Schmidt,  Gtsch.  d.  frs,  IMt,  Bd  1.  S.  359. 

»)  Vgl.  Bev.  hitrr,u(f.  (.Tnurnnl  intime)  18S7.  S.  109- 

jfDe  ^uelque  nianiere  que  aa  äestinee  se  fixe,  la  mienne  m  peut  itre 

qfte  htUraire  et  wdipeiukmU." 

Vgl.  Sainte-Benre,  Cawieneadu  Lundi.  Bd.  XI.,  S  140 

,,Et  fh  tont  temps,  lest  euprits  de  Bruj  ('nns-huit  et  di-  Mudame 

de  Stnel  setaient  convenu  bien  mieux  que  h-urs  ctfura,  t  ' est  pur  lä  gu  '  Hh 

ffe  reprenaient  taujours.'* 

BMue  deB  deux  Mondes^  1  atrü  1886  (Soavenifa  du  du«  de  BmgUe) 

S.Ö96: 

f^e  *MW  fermeinent  concuincu  y  regardiuU  de  piLn,  oh  trouverait 
au  fond  de  tom  lee  iorts  rMe  ou  supposes,  et  supposh  pour  kt  plupart, 
qu'on  a  bien  Ott  med  ä  propos  imputes  n  Madame  de  Stael,  cette  lutte  entre 
deux  qualites  emintntejt  qui  la  dominait  tour  ä  tour,  au  Heu  de  se  lim  Her, 
de  »e  temperer  mutuellement ;  cest  ce  qui  rendit  son  existence  oragetise,  v  est 
ce  qui  rendit  son  intimite,  voire  meme  soti  inÜnemr  de  famüle  pa.s»i(mn€, 
ardent,  tunrdtHf-iLr.  Je  tie  rni///.?  pa.<  tTaj(}i(ter,  que  cestt  ce  qui  dilruisit 
sa  sante,  maiyre  la  piguettr  naturelle  de  son  temperament,  et  termina  pre- 
maturiment  «o  rie,  deme  la  force  de  Vage  et  du  talent.**  Vgl.  S.  47,  A.  2 
dieser  Arbeit.   Brief  vom  20.  Juli  1816. 

Vgl.  noeli  C.mstant.s  nan.lscliriften  (Rosali('  i\  Charles,  .1.  29.  Oct.  1796  i : 

ffPeut-etre  si  ceg  deux  esprits  se  coneientient  si  bien,  seraient-iis 
oprie  kewreux  eueentble,** 

Den  ö.  August  1804: 

„Hs  <p  tleuiifv.f  par  Ve^prii.  Aucxm  autre  hotnme  ve  lui  offre  les 
ressource«  du  sicn,  cUe  veut  abaolument  le  coneercer  et  le  retient  tantot 
par  deapotisme,  tantöt  par  des  Services  ä  hti  rendre." 

Den  26.  Juni  1816: 

„//  ilinijaminj  a  t'tt-  si  malheu reux  .<tou.<t  8on  empire  (Mn^''  de  St.) 
que  je  ne  puin  croire  qu'il  le  regrette,  quoiqtCil  aimät  beaueoup  la  reunion 
d^esprit  qu'il  y  avait  autowr  d'eUe  et  que  le  nett  faieait  twotr." 
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In  der  That  triU  die  £ntfk«iiidiuig  zwieeheii  beideo  um  so  Btftiker 
hervor,  je  reifer  und  entwickelter  das  Urteil  der  Fnn  von  9ta61 
sich  gestaltet,  nnd  der  männliche  Zog  in  ihrem  Charakter  mnaste 
aaf  die  Daner  einem  nervOsen  und  reizbaren  Wesen,  wie  B.  Constant 
es  beeasfl«  Utotig  werden.  Qegen  Brandes  Meinung  scheint  mir  femer 
an  sprechen,  dass,  nachdem  Frau  von  Stael  ilire  Freiheit  erlangt  hatte, 
ne  '^ioh  frleichwohl  nicht  entschliessen  konnte,  eine  nenp  Ehe  mit 
Constant  oinznfreher,  anch  ist  kaum  Jinziinehmen,  dass  dipp^'r.  n;u  h- 
dem  er  sicli  im  Jahre  1809  mit  Charlotte  verheiratet  hatte,  semer 
jnngen  Frau  erlaubt  haben  wurde,  gelbst  die  ehemalige  Geliebte  von 
ihrer  Hochzeit  zu  beuachrichtigeii.^)  Der  Gedanke  an  eine  Ver- 
heiratung mag  in  den  Jahren  1798 — 1803  öfter  an^etancht  nnd 
swisehen  ihnen  besprochen  worden  sein.  Nach  den  Briefen,  die 
zwischen  Bosalie  und  ihrem  Bmder  einerseits  nnd  Fran  von  8taCl 
andrerseits  gewechselt  worden  sind,  scheint  es  sogar,  als  ob  die 
eheliche  Verbindung  fast  teschlossen  gewesen  wäre.*)  Sicher  hat 
B.  Constant  sich  häufig  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  ihrem  der 
Missdeutnng  ausjiesotzten  Verhältnisse  auf  diese  Weise  Kl.lrnng  zu 
verschaffen  nnd  Fr;iu  von  Staßl  ent«prerhende  Vorschliipe  gemacht.') 
Inwieweit  diese  N'orsehläge  bei  ihm  einem  Herzensbedürfnisse  ent- 
sprangen, ist  bei  seinem  so  wandelbaren  Charakter  sehr  schwer  zu 
bestimmen.  Ich  bin  jedoch  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Weigerung, 
den  Eheband  einangehen,  nicht  von  seiner,  sondeni  von  ihrer  Seite 
gekommen  ist.^)  Znnftchst  legte  Fran  von  StaSl  einen  an  hohen 
Wert  anf  den  Baf,  den  ihr  Name  als  Schriftstellerin  sich  erworben 
hatte,  als  dass  es  ihr  leicht  geworden  wSre,  ihn  gegen  einen  anderen 
zu  vertauschen.  Vielleicht  wäre  sie  bereit  gewesen  Constants  Gattin 
zu  werden,  wenn  dei-selbe,  wie  spllter  Herr  von  Kocca  (1811)  in  die 
Geheimhaltung  ihrer  Ehe  gewilligt  hiitte.'*)  Ferner  war  B.  Constant, 
wenn  er  auch  iu  geistiger  Beziehung  ihr  lebhaftes  Gefallen  erweckte, 


»)  Vgl.  3Ieno8,  S.  45. 

«)  Vgl.  Menoa,  8.  27-20. 

')  Beo.  IiUernat.  (Journal  mtimej  1887,  S.  233: 

„Quoi!  «otw  ne  voules  pas  soufrir  et  totu  Ümdes  vog  aüe$  au  d^on, 

V01IS  aUez  branr  les  rt  fits,  rm(s  heurter  contre  hs  arbres,  vous  hriser  contre 
hs  rochers!  Je  ny  jUHx  neu,  hthis!  Tant  que  mus  ne  ployrrez  pas  ton 
voilea.  tant  quc  vou^  ne  vtrrcz  paa  (^ue  toute  .Situation  fixe  vtuU  mteux  <pu 
le  battement  perpHwi,  ü  n  y  a  rien  d  egpirert  Et  tont  ce  qu«  je  vom 
df's  lä,  s^appliqne  encore  plus  ä  une  fen^me  qiCa  un  homme  qui  a  une  car- 
rüre  et  s'aoite  pour  un  but  flrt',  tandiä  que  vous  vous  agitez  pour  briiier 
dam  im  aaUm  et  pour  eourir  aprts  un  genre  de  aue^,  gm  ne  Udsee  rtm 
opri»  lui,  emiment  dMommagerait'ü  de  ee  quUl  eaüte.** 
*)  Vgl.  Menos,  S.  27. 

»)  Vgl.  Sorel,  1.  c.  S.  97:    Blrnnerhasset,  Bd.  II,  8,  393,  3W. 
Sainte-Beuve,  Caus.  du  Lundi,  Bd.  XI,  6.  436. 
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beztiglicli  Beinei  Chanktera  keineifalls  fftliig,  du  Ideal,  daa  dne 
Frau,  wie  Frau  von  StaBI,  trSnmen  mochte,  sa  yerwirkliehen.  Sie 
mUBite  fohlen,  daas  de  in  der  Ehe  mit  ihm  weder  Glück  noch  Schnts 
findea  würde.*)  Dass  Frau  von  Sta^l  trotz  aller  Gründe,  die  ilur  in 
lieBellschaftlicher  Beziehang  eine  Verheiratung  mit  B.  Constant 
Wänschcnswert  ei-scheinen  lassen  konnten,  doch  eine  innere  Abneipunp 
erecpii  die  Ehe  mit  ihm   empfand,   beweist  auch   eine  Stelle  in 
, Adolphe fS.  119),  der  auf  die  von  Baron  T.   ^restellte  Frage: 
,^Ecouiez,  ü  faul  dans  ce  monde  savoir  ce  qtton  veui.    Vous  tCcpouserez 
poä    EUenorcP*   folgendermassen   antwortet:   „Non,  sam  doute, 
ml'icnai^,  dle^mime  ne  Ta  Jamais  dinri,"^  Hier  spricht  Conatant 
selbst  dopßh  den  Mnnd  der  Geliebten  klar  nnd  dentlich  ans,  dass 
die  Welgemng,  die  Ehe  einzogehen,  nicht  von  seiner,  sondern  von 
ifaier  Seite  kam.    Auch  später  in  seinem  Tagebuch  bedauert  Constant 
za  wiederholten  Malen,  den  Ehebnnd  mit  Frau  von  Stael  nicht  ein- 
gejraTi^en  zu  sein.    .,Je  suis  entre  deux  femmes,  donf  Vunc  m'a  fait 
du  toii  en  ne  n}''''i!''ntsant  pas,   et  d-mf  Vnutrc  la  me  )iuirr  i-n 
m'epousant."'^)    ..An  fand,  CharkMc  rrsstvinhh'  ü  toides  hs  femnit-. 
'Pen  accmc  les  uuiivUltui,  j'aurais  dtl  m'tn  prtndrc  ä  l'espece.  Mai^'i 
pour  mon  tramil  et  les  bons  conseüs,  je  regreUe  JÜT'»*  de  Stael  plus 
qiic  jamais.**^  Wenn  ans  diesen  Stellen  awdi  xanflehst  nur  zn  ersehen 
int,  dass  B.  Constant  in  der  Ehe  mit  Charlotte  nicht  das  getrtlnmte 
Qlftck  gefhnden  hatte,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dass  Fran 
von  StaSl  die  einzige  Frau  war,  von  der  er  mit  diesem  wehmütigen 
Bedanem  und  dieser  Sehnsucht  spricht.    Aber  ungleich  deutlicher 
als  die  angeführten  Stelleu  seines  Tagesbnehes,  sprechen  die  Briefe, 
die    er   an    seine    Base    Rosalie  de  Constant    v<»n    Herbages  bei 
Paris  richtet,  aus  denen  ich  folgende  Stelle  hervorheben  möchte: 
connaU,  chere  Hosalie,  voire  repuynancc  d  me  parier  d  une  per- 
sonne qui  notis  Interesse  tous  deux,  et  dont  les  qmdiies  et  les  de/auts 
mU  quelque/oia  le  tharm  et  d'anires  fois  le  tourment  cfe  ma  vte. . . , 
«Tal  de  gnmda  mommita  de  insksae,  fen  m  defriguenis  d'hmueiance. 
Je  ten»  que  ma  vk  iCed  pas  ßxie,  ü  ee  sehikneni  nuU  ä  VintM, 
Voitä,  je  cr<As,  le  phts  exactemeni  du  monde,  Vhistoire  de  ma  We 
actueUe.    Vous  en  concluree  peut-Hre  qu^ü  fmdroä  mieux  que  eda} 
c'est  possihJe.  3Iai3  il  nc  /auf  pas  risquer  plus  mal,  et  surtotd  ne  pas 
risqtter  le  tnalh^f^r  f'f  Utnnui  d'un  (vifrp  .  je  ne  pourraii  pas  ^aiter  cei 
eMttKt  aussi  CüLaltvrcment  que  le  mien.^) 

^Vgl  Sorel.  S.  97. 

*)  Vgl.  Corinnc,  S.  123:  „U  faut  que  j'ipotuse  Corinner',  sagt  Lord 
Keevil,  ,,»7  faut  que  je  soie  son  proteeieur,  a/bt  que  personne  dieomaii  ne 

pmete  le  tntronnaitreJ* 
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II  m  est  de  mime  de  mm  amlbn  n^ion.  Vctua  vous  fnmpeg 
prodigieueemefU,  quanä  voue  soupcmnes  de  la  Jalousie  dans  me» 
qtiesHons.  „Je  ne  veux  qite  nie  fortifier  moi-meme  par  la  conviction 
qite  ce  dout  fai  efwie,  la  raison  le  conseille  et  la  juf^lrc  nr  h  dr^ 
approure  paa."^)  Und  endlich  vermag:  ich  die  folgende  Stelle  eines 
Briefes,  den  Rosalie  an  ihre  Freundin  (Fr.  v.  Sta€l)  schreibt,  nicht 
andei*»  als  in  dem  angeführten  Sinne  zu  deuten.  „Ah!  combieii  je 
vom  mttai»  aimie,  d  vous  aviess  Spousi  B.  CotuknU  ä  qu  d  u  eM 
iromh  00»  donAeiir.")  Spricht  sich  hier  nicht  deutlich  ein  Vorwnrf 
an»  darfiber,  daas  Frau  von  Sta61  dae  lan^jfthrige  Verhältnis  mit 
Constant  nicht  zum  Eheband  hat  umwandeln  wollen?  Gegen  meine 
Auffassung  scheinen  mir  weder  die  Ereignisse  der  folgenden  Jahre, 
noch  die  spJitere  Verheiratung  mit  (liarlotte  de  Hardenberg,  noch 
endlich  die  weitere  Gestaltung  der  i»ei-s<>nli(  lien  Beziehungen  zwischen 
Constant  und  Frau  von  Stael  zu  sprechen.  Kurz  nachdem  die 
Heiratspläne  sich  zerschlagen  hatten,  verlttsst  Constant  Coppet  und 
begiebt  sich  nach  Hei-bages  bei  Paris  ^l^)03>^  Die  Briefe,  die 
er  im  Hai,  Juni  nnd  Juli  von  dort  an  edne  Connne  sehreibt, 
scheinen  mir  zn  beweisen,  dsas  er  sich  ans  Ärger  Qber  eine  Znrlick- 
welsnng  ans  Coppet  entfernt  hat,  und  bedauert,  dass  der  Ebebund 
nicht  zustande  gekommen  ist.^) 

Envo^ex-moi  qudqu'un  qni  soil  assee  riehe  pour  que  je  ne  sois 
pas  plus  pauvre,  assez  gute  pour  n'circ  pas  accablee  de  lues  acces  de 
dcconrngement,  asser  sensible  pour  ainirr  mon  dhir  de  la  retidr^ 
heureuse,  assez  spuitaelle  pour  fönt  cotuprendre,  as^cj  cnlme  i^ur 
supporter  wie  retraiie  abaolue,  assez  elegante  pour  n'eire  en  rien  ridicule 

»)  Vii].  Menos,  S.  188  (den  23.  Juni  1803). 

*)  Vgl.  Menos,  S.  2i).  und  Cunstants  llandschriftcn  rRoNalio  h  ChailesV- 
Den  25.  Juni  1802.  t^Madame  de  ätael  a  cotUracie  de  grands  devoira 
Beinjamin  en  d*^M>MMt*de  ton  sort  oomme  die  Ta  feit.  Je  iromte 
que,  si  eüe  ne  Vepome  pa»,  eUe  doit  le  marier.  et  ne  pas  le  wuer  au  r^ 

de  Sigishee  prrpHiicl* 

Den  7.  Juli  1802.  ,.Nous  avom  eu  Brnjatni»  tiutl^nts  juurs^  üa 
benucottp  amuse  ma  tante  et  noua  avons  beaueoup  ri.  8(m  caraetire  est 
Cffm'  d'aii  riifaut  vudiu,  qui  eit  toujourfs  guide  jnir  le  mometit,  et  8ur 
leqt4el  un  ne  peut  Jamaiß  compter.  II  m'a  paru  craindre  beaiu^up  le 
mariage  que  je  croyaü  ne  ptmvoir  manqi»«T.  Cest  dutrmant  de  se  trouver 
d^aeoord  arec  ce  qu\i>i  aime.'^ 

Den  5,  August  1804.  ,.//  me  paraismit  ynitu  nl  d'e  poriger  Menr 
jamiti  quaml  eile  dtrint  libre  que  Je  ne  mis  pas  la  chose  en  doute* 

*j  Vgl  HenoB,  S.  177  und  178. 

*)  Vgl  SaiDte-Beuve,  Causerieti  du  Lundt.  Bd.  XI.  S.  435. 

arait  roulu,  ä  tmr  rrrtaiv  hj'ur''  ff  rjuand  eile  (Mnir  fh-  Sioei) 
fut  libre,  i  epouser,  iui  donner  un  noiu,  tt  älc  sy  refum  eibfioiumcnt:  ^ 
Ittt  auraü  sevMi  ä  «He,  en  y  eonsentant,  d^mger  ä  quelqurs  tgards,  faire 
ti'ii  a  m  gl'iirr.  '^  cnnime  eile  le  rZ/sn-V  t/niement,  desorienter  VKurope. 
Vamour  propre  dt  BenJ.  Constant f  au  contrairet  fut  blesse  de  ee  r^us," 
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äm»  le  M<»ide,  asse£  $age  powr  ri'aimer  que  moi,  aateit  ^^aaakumh 
pour  n'avoir  ce  delire  gue  qmmd  ü  U  fönt,  et  oiOn  eda  hiäruüe, 
äomoe  et  JoUe,  je  la  prends,  ma  caueine,  mr  votre  responsabäUi. 

T7ne  commmaute  d'int^ä,  avec  tm  äre  dotU  V^ucaUon  ei  les 
idSe.^  s^raienf  analogues  a  mn  nature,  feraU  mon  honheur  anUani  gue 

fe  botiheur  sc  fait  $ui-  la  terre.-'-) 

Aber  suUte  die  wiederholt  geäusspitp  Absicht,  sirh  mit  clmr 
andern  Frau  zu  verheiraten  nicht  als  dcpU  amoureux  gedeutet  werden 
können  ? 

f,AveZ't'otts  renconire  Ja  demoisdJe  dmit  ruus  m'aies  si  souvmi 
parle  f  KUe  tlait  si  peu  aei  ieusemetU  uccupee  de  moi,  quand  fetais  prha 
d'elle,  iiue  je  parierak  qu'eUe  ne  Vesi  plus  du  iout,  depuis  que  je  mis 
äbeeiU,    CependatU  je  penae  ä  eße  avee  OMor  de  tendresset  et,  parm 
les  iHtgttea  idSee  gm  diarmeni  ma  reiraUe,  je  kt  mete  au  premier 

,^e  erams  bie»,  quani  ä  Vmdre  dorne,  qu^ü  ne  hd  manque  en 
effetf  comme  vous  le  dUes,  hemtcoup  de  dtoaee  pour  retidre  heureux. 
Jt  lui  crois  le  besoin  du  qrand  monde  j^amnciäl  et  c'est  aussi  fächeux 
pour  Ir  bonheur  et  Vesprit  qiie  rdni  du  rjrmid  mnnde  dr  la  cnpitah. 
Cependant,  si  j^arah  m  oi  eile  le  moindre  tmnqm  de  seuaibüite  pour 
ntoi,  Je  )ic  t^ais  re  qu-  j'anrais  fait."*) 

Es  bedarf  voller  sechs  Jahre,  ehe  er  diese  Absicht  verwirk- 
licht, nicht  weil  es  ihm  :ui  Geletieuheit  dazu  gefehlt  hStte,  denn 
wiederhült  spricht  er  in  beiuem  Tagebuche  und  seinen  Briefeu  von 
Frauen,  die  ihm  gefallen  haben,  und  die  bereit  gewesen  wären,  ihm 
ihre  Hind  zu  geben,  aber  stets  fehlt  ihm  im  entscheidenden  Augen« 
blicke  der  Unt^)  Starker  als  die  bisher  angeführten  Gründe  aber 
seheiDt  mir  das  frenndackaftliche  Verhältnis,  irie  es  sich  schon  ein 
halbes  Jahr  nngefsihr  nach  seiner  Abreise  von  Coppet^  zwiseben 
ihm  nnd  Frau  von  Sta8l  heransgebildet  hat,  dafür  zu  sprechen,  dass 
die  Weigening  von  ihr  au8gegan<ren  ist.')  F.s  ist  wohl  kaum  an- 
zunehmen, dass  eine  Fmu  von  der  Bedeutung  und  dem  Charakter 
der  Frau  von  Stael,  es  über  sich  gebracht  hUtte,  den  Manu,  der 
ihre  Hand  ausgeschlagen  hatte,  wieder  zu  sich  zu  rufen  und  als 
Fi-euad  in  ihrer  Nähe  zu  dulden,  wenn  er  sie  so  bitter  gekriuikt  hätte. 

Bereits  im  Oktober  1803  begleitet  Constant  Fmn  ven  StaSl 


')  Vgl.  MenoB.  S.  18.'). 
')  Vgl.  Menofl,  S.  108. 

>i  Vgl.  Henos,  S.  178  (Brief,  den  SS.  Aprtt  1803). 
*)  Vgl.  Meno3,  8.  184. 

Vgl.  Blennerhasset,  Bd.  III.  8.  223  (Die  Heirat  von  B,  Constant). 
•)  Vgl.  Menos,  S.  30. 
^)  Vgl.  Heno9,  3. 31. 
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aaf  ihrer  Reise  nach  Deat8chlan<ni  nud  bleibt  bis  zu  Ende  des 
Jahres  1806  aoter  ihrem  direkten  EinflnBs.    Anfänglich  erinnem  die 

ne«  anpreknUpften  Beziehnnfren  an  die  Arifnii^isz^  it  ihrer  ersten  Be- 
kaiiiitscliaft,  und  trotzdem  fehlt  jede  Spur  von  Liebe  seitens 
B.  Constants.*) 

Ein  schöner  Beweis  für  die  Rürkkelir  {reireuseitipcn  Vertran^n* 
findet  sich  unter  andera  in  dem  Umst^ind,  dasa  B.  ronstant  wiihr-  nd 
Neckers  letzter  Krankheit  an  steinern  Lager  weilt,  und  al»  der  iod 
eingetreten  ist,  nach  Deutschland  zurückkehrt,  um  Frau  von  Stael 
zu  trbsten.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er  deutlich  ans,  dass  nor 
GroMinat  und  Hitleid  seine  Handlungsweise  Teranlaasen,  wenn  er 
sagt:  »»il  äait  plus  posMt  de  briUer  la  eerv^  ä  9tm  am  wUme 
gite  de  Väbandomer  dans  les  eutonstaneea  de  eet  Mver.  H  p  a  des 
dboses  quil  est  impossible  de  jttger  san$  les  avoir  vues:  ü  p  a  des 
genres  de  do/vi^ewr  gu'ü  est  impossihk  d^appr^cier  sam  mmr  mie 
connaissance  entlhre  du  caract^re  de  cdui  qni  l^s  eprouve."^)  —  ,,0n 
annonce  qu'une  esphc  de  j)€ste  se  repand  dans  fönte  VItalie.  Madame 
de  Sfad  ne  peut  plus  y  aller,  d  nie  tmUn  foict  de  nster  iei  (hi 
dtr<iif  '  lai/netU  qne  fexil,  la  mort  et  ia  ptste  se  donneiU  k  inot  pvur 
mc  ttntr  etidiaiiw.  Fouvais-je  abandonner  M"*'  de  Stuel,  d  y  a  deux 
ans,  quand  eile  etaU  bannte f  Et  il  y  a  sepi  mois  lorqu'dle  a  perdu 
sm  piref  Et  d  prkent  qu'eUe  ne  pari  jjltisf  Que  faire  contre  U  noHf^ 


')  Vgl.  Cnm'tlU'  Jitfthiii  (t  Madatiif  'le  Stnt'l  par  Siiitit>--Bein-f  (Bceue 
des  deux  Mondes,  1  mars  mtm,  S.  10)  ;  Lettre  de  Madatm  dt  Stael  ä  Mont- 
moreneif,  28  octobre  1803. 

*)  Vgl.ConBtantsHaiidschrtftenfllo»(i2«>A0KArlM*  leMdieembrelSOS): 

,,Ce  jHiHvre  Bcujttmin  ■^e  laissr  traquer  hien  malgrr  lui  par  VAUe- 
magne.  J'ai  mal  au  cmur  quand  Je  mts  son  mm  sur  les  papier»  publica, 
souvent  arte  quelque»  quolibeta  mr  la  datne.  Quelle  est  coupahle  de  com- 
tnafuier  ainsi  .ion  sort  et  cdui  des  «uUres;  ü  m'a  ierü  de  Francfort.  II 
aUait,  dif^nit-il ,  ki  hii-^si  r  coniinuer  Hon  voyage  et  yinifrvrr  rh'-:  hd.  Je 
n'en  erois  rien,  ü  deimtuäuit  de  tes  nouvelUs  avec  Oeaucoup  damdie.  II 
ne  taura  jamaxe  rien  faire  dheureux  pour  lui.'^ 

•)  Vgl  tfeoos,  &  196,  198. 

*)  Vgl.  Her.  Internat.  (Journal  intime)  Jane.,  mars  1887,  8. 440,  Und 
Gonstants  Handschriften:  Eo-talie  ä  Ch>irh.>.  Ir  13  arrü  1804: 

,,Mons.  Necker  vient  de  terminer  sa  carriere.  Le  paurre  Benjamm, 
qui  dUtit  enfin  parvenu^  ä  guiUer  aa  trop  eiübre  amie  aux  partes  de  BwUn, 
apprit,  ä  son  arripie  ici,  que  Necker  itait  plus  mcdade  et  disirent  ie 
roir,  lui  parier.  A  pctnr  s^arreUt-t-il  nu  jour.  mais  avaut  d'nrrirer  ä 
Genece,  il  rencontra  itf"««'  Necker,  qui  vttunt  au  decnnt  ile  lui  pour  litt  annuncer 
sa  mort  et  prendre  ensembie  des  memres  nieeesaires  pour  onncneer  eet 
afi'yrnr  mnUuiir  ä  hur  amif.  II  ii'a  jiris  conseil  tpir  de  ,<?a  jntie  et  de 
80n  humanite,  et  il  ef<t  reparii  pour  refnnre  toui  le  myage  qu  il  venait  de 
terminer.  CeUe  nudlieureuse  femme  peut  perdre  Vesprit  de  chagrin,  de 
regret  d^aooir  qttitU  son  pkre.** 
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Nach  Coppet  zurückgekehrt,  weilt  B.  Constant  bei  Frau  v.  StaSl, 
bis  .sie  Okt.iber  1804  naoli  Italien  abreist.  Gleichzeitig  mit  ihr  vor- 
iässt  er  Cuppet  und  kelirt  nach  Paris  zurück.  In  d«'n  Bemerkungen 
B.  Constants,  die  sich  über  die  ersten  Briefe,  die  er  nns  Italien  er- 
halten hat,  vorfinden,  findet  sich  volle  Übereinstimmung^  mit  den 
Gefühlen  Adolphes  beim  Lesen  der  Briefe  Ellenores  „Je  ret^ois  um 
lettre  de  Madame  de  Stael  qui  trouve  les  miemies  tristem  ei  mc  dentaiide 
ee  q»'ü  me  fmd paHrman bankeur.  HMa$,  ee  gu'ü  me/md,  c'est  ma 
UberU:  prMSmeiti  ce  qu^o»  ne  veut  pM  m'aeoarder.'* 

regoiB  me  lettre  de  Madame  de  SM,  je  n'y  repondrai  pae,  je 
eme rtiseasiS  de  cea  Ment^  rtprodteeel  de  mee  MemeBee  juMißcatUme.'* 
Spiidit  nicht  ans  diesen  Worten  dieflellie  Gleicbgflltigkeit,  dieselbe 
nniBSmiliche  ScliwSdie,  die  dcli  im  .Adolphe*  wiederfindet  (S.  87)? 

Pendant  man  «deenee»  fierim  riguB^rement  ä  EUenere»  J^äaie 

parfaor  cntre  la  crainte  que  mes  lettres  ne  Im  fisaeat  de  la  pekte,  et 
le  dem  de  ne  lui  peindrc  que  le  setUiment  que  jeprouvais.  J^aaraie 
vtMdu  qu'elle  me  devinäi,  mais  qu'eile  nie  deriwU  sans  s'affliger;  je  me 
felidtais  ffn^nnJ  Famis  pti  substUuer  les  tnols  d'affecHon,  d'amUU,  de 
det-oueiiicnt  ä  ceiui  d'amour;  lunis  smtdmn  je  ine  rrptf-senfais  la 
pauvre  ElUnore  tristr  et  isuUr,  n  ayanl  que  mes  iettn\i  puur  cons^j- 
latian;  et,  ä  la  fin  de  deux  pagcs  Jroides  ei  compassees,  j'ajouiais 
rapidement  quelques  phrases  ardentes  ou  lendres^  propres  d  la  iromper 
de  nemeau.** 

Am  Ende  des  Jahres  1800  begegnet  Conatant  in  Paris  einer 
alten  Bekannten  ans  Brannschweig,  Charlotte  v.  Hardenberg.^)  Er 
findet  soviel  Vergnfif[;en  an  ihrer  Gesellschaft,  dass  sich  ihm  der 
Gedanke,  sich  mit  ihr  an  ▼erheiraten,  sofort  aufdrängt  Zwei  Jahre 
lang  (1806— 180B)  bekXmpft  er  diese  Neigung  mit  Rücksicht  anf 
die  Verpflichtungen,  die  er  Frau  von  Stael  gegenüber  hat  oder  an 
haben  glaubt.  Am  5.  Juni  1808  reicht  er  Charlotte  in  Brevans  die 
Hand  zum  Ehebund.  Ein  eigentümliches  Licht  auf  die  fast  un- 
glaubliche Schwäche  Constauts  wirft  der  (  instand,  dass  «  r  seine 
Verheiratung  heimlich  vornimmt,  und  es  seiner  Frau  und  seinem 
Vater  überlädt,  Frau  von  Sta^l  von  der  vollzogenen  Thatsache  in 
Kenntnis  zu  setzen.*)   Während  dieser  Zeit  zeigt  sich  Frau  v.  Stael 


')  Vgl  Betme  Intemationate  (Journai  intime)  1887,  8.  444,  624. 
*)  Vgl.  Menos.  8.  35. 

')  Vgl.  Sainte-Beuve.  T<ible  ffenrnile  et  <tnabjfiqnr.  Caniet  et  B.  Con- 
siant,  S.  36:  5  juin  ISOS,  manuye  stxrtt.  Memiö,  S.  2Ui,  giebt  dab  Darum 
Jaaiutr  1809;  vgl.  noch  S.  309. 

T)«'r  Hpraustreber  des  Journal  intime  i  Hn  .  Internat.,  janr.,  marfi  1SS7 
8.  ö42j  giebt  für  die  Ehe  Uonstantä  da!^  Datum  9.  Mai  1807.  Ich  berulo 
mich  auf  das  von  Sainte-Beuve  herausgegebene  Notizbuch,  nebne  also 
den  ö.  Juni  1806  als  richti|r  an. 

XtMlir.  t  flr.  Spr.  u.  Utt  XYin  1^ 
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als  erbittprte  (iegnerin  Reiner  Hochzeitspläne,  aber  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  zeigte  feie  ihm  den  Ausweg,  (1»t  sicherlich  die  Lö&uiig 
des  Verhältnisses  za  Chsriotte  zur  Folge  gehabt  UlUe,  nicht  ein 
einziges  Mal  verlangt  siei  die  seine  cn  werden.'}  Aber  wenn  aneb 
Frau  yon  StaSl  mit  ihrer  fiut  m&nnlichen  Entsdilottsenheit,  mit 
ihrem  SelbftbewnastBein  in  dem  schwankenden  and  unentBcfaleflienen 
Constant  nicht  den  Mann  erblicken  konnte,  den  sie  als  Begleiter 
für  das  Leben  hätte  wünschen  können,  so  Nndersetzt  sie  sich  doch 
harTTilirkig  seiiier  andenrcitipren  Verheirattintr.  —  Warmn^  Weil 
Oonstiuit,  rlpr  iit  isT reiche,  witzige  Mann  ihr  ein  {^efü^'^iger  Fit-and 
und  Diener  geworden  war,  auf  den  sie  in  -rUwierigen  Verli  iltuiss^u 
unbedingt  rechnen  zu  können  glaubte,  mul  den  zu  veiliticii  und 
aus  der  Hand  zu  geben,  sie  unmöglich  gern  sehen  kouule.  Damit 
erklSrt  deh  aneh,  warom  sie  nach  Abechlnw  der  Ehe  mit  Charlotte 
im  Jahre  1814  wiederam  in  flreondechaftliche  Beaehnng  an  ihm  tritt. 

Kapitel  IIL 

Adolphe  und  EU^nore. 

Da  „Adolphe"  ein  getreues  Spiegelbild  des  Charakters  und 
der  Lebenserfahrungen  seines  Verfassers  ist,  so  bedarf  es  nach  dem 
bisher  Gesagten  wohl  kaum  der  \'en>ielu  vnnt,%  dass  das  Ünch  bei 
dem  Leser  einen  betrübenden  und  niederschiaut-nden  Eindruck  hinter- 
lassen moss.  Man  kann  nicht  umhin,  dem  Verfasse)-  we<,^eD  seiner 
fortwährend  an  Tage  tretenden  Schwächen  zu  grollen,  und  doch 
ttberwiegt  daB  Mitleid  mit  dem  Unglttcklichen,  mag  man  sich  aneh 
noch  so  oft  sagen,  dasa  er  den  grOssten  Teil  seines  üngläckes  selbst 
yerseholdet  hat.  Diese  Sympathie  für  den  VerlSuser  wird  erhöht, 
weil  man  ihm  aufs  Wort  glauben  darf,  dass  er  aus  moralischen 
Gründen  zu  der  Darlegung  seiner  innersten  Gefülile  sich  entschlossen 
habe.  In  der  Vorrede  zu  , Adolphe*  heisst  es  (S.  2  :  .  J'ai  voulu 
pemdre  le  mal  gue  fönt  t^^rouver  meme  aux  cwurs  aruks  mif' 


Um  Fran    StaiSls  Abneigung  gegen  die  Ehe  mit  B.  Gonstant  sn 

verstehen,  genügt  es,  ihren  P.rielwtchscl  mit  Jonrdan  zu  lesen  (Siiinte- 
Benve,  Rev.  des  2  Mondes,  1  Mars  .  Hier  spricht  sie  ihre  Meinung 
klar  au^  (L80B,  S.  12)  .  ^^Jc  naime  jxi«  que  tnes  amis  se  maneni^. 

YgL  noch  Oerando,  1.  c.  S.  47:  ^C4mük  Jourda»  (lB02y  BOjmn)  m'a 
rcrit  H)ic  lettre,  qui  Vn  faxt  heaitcoitp  aimrr  dr  mnn  j)h'e.  Paur  moi,  cest 
dSdde  depuis  longtemps;  jai  le  plua  tenäre  attrait  pour  /mi  ,  et  Je  peme 
av€c  peine  que  vou$  le  marteren  et  qu'ä  aura  des  affectiom  notnseUes  qui 
me  reculeront  de  plusieura  d^ris.  Je  Im  icrirm  ia  pnmiire  foia 
contre  le  mariage\  fai  mi  hr„}f  morceau  sur  ee  eujttf  qui  vous  eoHPainerait 
vom-memef  si  Anttette  n'etaU  pas  lä". 
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frances  qu'ih  causent  et  cette  iütisUm  qui  Jes  parte  ä  se  croire  plus 
ffhrrs  ou  plus  corrompus  qu'äs  ne  sont"  und  in  dem  Briefe  an 
x  inea  Verleger  (S.  183):  „L'exemph  <r Adolphe  ne  sera  pm  moins 
iH^rudify  si  vom  (\ji/iUez  qü'apres  amir  repi/usse  l'äre  qui  l'aimaU, 
ü  n*a  pas  äS  moins  mquid,  moins  agiU,  mxmm  mkenieni;  qu*ü  n^a 
fait  dMom  «8006  de  sa  UberU  rteonguise  an  prix  de  fand  de 
dotdenn  ei  de  iani  de  larmesi  ä  qu'en  se  rendmt  hien  digne  de 
Uäme,  ü  s'est  rendu  aussi  digne  de  piiii'*  und  in  seinem  Baebe 
sellwt  (129):  ,<rai  r^^andu  du  mäOieur  autour  de  moi  pour  re- 
conquerir  quelques  annees  que  le  (cmps  ncndra  hientot  m'arracficr'^ ') 
und  in  einem  Briefe  drückt  er  denselben  Gedanken  aus:  ^Je  serai 
condatmi''  pour  Jr  tuen  que  foi  votUu  fairey  et  pour  ia  dotüeur  gue  je 
»"oi  pas  Louitt  catiser'^ 

Ein  Mann,  der  so  offen  sM-ine  Fehler  bedauert,  ist  schon  iialb 
entschnldiirt,  uad  keiner  seiner  Lener  hat  das  Reclit  zu  behaupten, 
d&ss  er  uicht  bemuiit  geweseu  sei,  diese  ao  oStn  bekannten  und  so- 
mit Ton  ihm  klar  erkannten  Fehler  redlich  zu  bekämpfen.  Seine 
Darstellung  ist  eine  Art  Beichte,  die  unter  den  unmittelbaren  Ein- 
drücken innerer  Kämpfe  entstanden  ist,  die  den  Veribsaer  in  der 
Zeit  seiner  Verheiratnn^  mit  Fran  v.  Hardenberg  quälten,  als  Frau 
7.  StaSl  gegen  diese  Einspmcb  erhob.  Dass  das  Buch  in  einer 
Sturm-  und  Drangperiode  entstanden  ist,  beweist  sein  Inhalt;  dass 
es  keine  Streitschrift,  kein  Pamphlet,  wie  ,Ello  et  I.ui-  oder  „Liii 
et  Elle'*  sein  soll,  beweist  der  Umstand,  dass  es  erst  10  Jahre  später 
(1816)  veröflentlicht  wurde.*) 

Das  erste  Kapitel  des  „Adolphe**  iJst  eine  packende  Schihlerung 
der  Übersättigung,  der  Langenweile  und  der  inneren  Unzutriedenheit, 
die  Beuj.  Constaut  bewegten,  als  er  die  Bekauntscliat't  der  Frau 
V.  Charri^re  machte.  Damals  hatte  er  bereits  Tersohiedene  Univer- 
sitäten besacht,  aber  seine  Abneigung  gegen  ernste  und  regelmKssige 
Aibeit  and  sein  Widerwille  gegen  alle  Antorität  hatten  ihn  ver- 
hindert ,  den  Gewinn  daraus  zu  ziehen,  den  er  bei  seiner  grossen 
Befähigung,  bei  seiner  leichten  Fassnngsgabe  leicht  hätte  ziehen 
können.  Leichtsinn  und  Spottsucht  waren  so  tief  hei  ihm  ein- 
gewurzelt, dass  CS  ihm  selten  gelang,  sie  zu  überwinden.  Von 
tiefem  Lebensüberdruss  erfüllt,  ohne  wahren  sittlichen  Halt,  sosrar 
der  Stütze  berauht,  die  er  natnrjremäss  an  seinem  Vater,  au  seiuer 
Familie  hätte  finden  sollen,  kommt  er  in  die  kleine  Stadt  D.  Hier 
wird  der  talentvolle,  aber  spottsttchtige  und  hochmütige  junge  Mann, 


Vgl.  noch  Adolphe,  8. 187. 
»)  Vgl.  Menos,  S.  192  (23.  Juli  1803)  und  noch  S.  211. 

')  Bei  J.  Schmidt:  Ge^sch.  d.  frz.  Litf.,  Bd.  T,  S.  384,  ist  es  ein  kleiner 
Irrtum,  wenn  gesagt  wird:  .Adolphe  ist  im  Jahre  1820  erschienen". 
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wtton  nicht  mit  Widerwillen,  so  doch  mit  groasem  HiMtranen  nnd 
abetowender  Kälte  ani^ommen  nnd  behandelt.  Als  Anttnahme  da- 
von erwähnt  er  Beziehnngen  zu  einer  älteren  Frau,  die  er  als  Jflng- 
ling  geliebt  hat,  womit  die  im  Jahre  1805  in  der  Schweiz  ge- 
storbene Frau  V.  Charri&re  gemeint  ist.  Ein  j^anz  zuffilliger  Tinstand 
macht  ilm  mit  der  Geliebten  des  UrafVn  P  .  der  Polin  Ell^^nore.  be- 
kannt. Eifersiichtie:  auf  die  Ert'oli^e  •  itu-  Freundes,  überlädst  er 
sich  den  Gefülilen,  die  ihn  beim  AnUlick  dieser  Frau,  obgleich 
10  Jahre  iilter  als  er,  beschleicheu.  Ellenore  hat  ein  sehr  bewegtes 
liCben  hinter  aich,  ehe  aie  die  Geliebte  des  Grafen  P.  wird.  Gewisaene- 
biaee  kennt  aie  nicht,  wohl  aber  i«t  aie  bemlihti  ihren  Kindern  eine 
gute  Erziehung  zn  geben.  Bei  anaMrgew&hnlieher  Begabung  beaitzt 
E116nore  ein  sehr  klares  Urteil,  ihre  Ausdimcksweine  ist  einfach, 
aber  packend,  sie  besitzt  Innigkeit  und  Wärme  des  Gemütes,  sie 
steckt  voller  Vorurteile  und  Selbstsucht,  ist  aber  doch  auch  der 
Aufopferung  flthiic.  Sie  ist  sehr  fromm,  vielleicht  weil  die  Ku-che 
ihre?i  T^nhenswandel  verurteilen  muss.  Sie  lei^t  grossen  Wert  auf 
äur>Ntren  Allstand  und  prute  Sitte.  Die  natürliche  Folge  davon  ist, 
dass  sie  sich  ununterbrochen  im  Widerspruch  mit  ihrer  Stellung 
fühlt,  und  dass  innere  Kämpfe  ihre  Stimmung  trüben. ')  Die  Gefühle, 
die  Adolphe  beherrschen,  ziehen  ihn  wider  seinen  Willen  zu  Ellenore 
hin.  Er  besucht  häufig  den  Grafen  P.  Zu  schüchtern,  seine  Em- 
pfindungen auszusprechen,  schreibt  er  an  ElUnore.  Er  berauscht 
sich  an  seinen  eigenen  Worten;  am  Schluss  des  Briefes  glaubt  er, 
wirklich  etwas  von  der  Leidenschaft  zu  empfinden,  die  er  darin  aus- 
zudrücken bemüht  gewesen  ist.  Ellenore  widersteht  zuei*st  den  An- 
trügen Adolfs  und  versuclit,  eine  Leidenschaft  zu  ersticken,  die  sie 
ganz  ;?egen  ihren  Willen  in  dem  Herzen  des  jungen  Mannes  ent- 
flammt hat.  Er  empfindet  ihi*e  Behandlung  als  eine  Sclionung,  wie 
man  sie  einem  kranken  Kinde  zuteil  werden  lässt.  Seine  Eitelkeit 
ist  verletzt,  er  droht  mit  Selbstmord,  wenn  die  Geliebte  nicht  ge- 
währen wiU,  was  er  von  ihr  fordert;  EUinore  sieht  sich  gezwungen, 
ihm  zu  erklären,  daae  de  ihn  nur  noch  in  Geaellschaft  empfangen 
könne.  Bald  aber  treffen  sie  sich  dennoch  von  Zeit  zu  Zeit  unter 
vier  Augen.  Ellenore,  die  inzwischen  selbst  von  einer  heftigen 
Leidenschaft  für  ihn  erfasst  worden  ist,  giebt  sich  ihm  hin.  Kaum 
hat  Adolf  sein  Ziel  erreicht,  so  tritt  Ennüdung  und  Teünahmlosig- 


')  ,0h  rexaminaü  avee  inUret  et  eurioMti  comme  uh  bei  orage.^ 
(.Adolphe",  S.  32.) 

jiTourmenii^une  hnotion  vague,  je  veux  Hte  aimi,  tnc  dimhje^  ttje 
regardais  amtour  de  nwi;  je  ne  voijaü  personne  qui  mHntpir&t  deramourt 

per.fOTine  qui  me  parut  s'u^ce}>t{ble  d'en  prevdre.  Tint^rrogeai>i  man  ca^tr 
et  mes  goüts,  je  ne  me  sentats  aucun  moutxmetit  de  prej'ennce.  Je  m'agüai» 
amsit  ^uamd  Je  fig  la  connamanee  du  eomte  P,"  (S.  .  Adolphe",  8.  87.) 
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keit  an  Stelle  der  frflheren  Leidenacliaft,  und  ao  entstehen  eine 
Beihe  ment  xerter,  später  aber  heftiger  Auftritte,  wie  ue  sich  ans 
einem  sokhem  VeriaUtnis  gans  natergemäai  ergeben.  Adolf  fOhlt, 
dass  er  zwar  noch  lebhaftes  Interesse  an  E116aore  nimmt,  dass  sie 
aber  nicht  mehr  den  Inhalt  seines  Denkens  nnd  Föhlens  ans- 
macht,  sondern  nur  noch  als  Last  von  ihm  empfundon  wird.  Unter 
dem  Vorwand,  die  Geliebte  nit-ht  in  bösen  T.enninnd  zu  bringen, 
zieiit  er  Hidi  mehr  und  mehr  zurück,  während  Ellenores  Neigung 
zn  ihm  täglich  wiiclist.  Je  kälter  nnd  abweisender  er  sich  zeigt, 
deiito  lebhafter  und  feuriger  wird  ihre  Liebe  zu  ihm.  >iiemals  hat 
nie  dem  Grafen  P.  eine  solche  Leidenschaft  entgegengebracht.  Adolt 
lohnt  ihre  angstvollen  Bemühangen,  ihm  an  gefallen,  mit  immer 
grtaserer  KUte,  immer  abstossenderer  Btteksichtsiodgkeit  In  selbst- 
siehtiger  Verblendnng  kUig:t  er  über  sän  verfehltes  Dasein,  Aber 
seine  verlorene  Unabhängigkeit.  Hit  Blttericeit  gedenkt  er  der 
Stunden,  die  er  in  ihrer  Gesellschaft  nutzlos  verschwendet.  Der 
erste  stürmische  Auftritt  zwischen  ihnen  erfol^rt  in  dem  Augenblicke, 
wo  sie  ilim  das  Versprechen  abgerungen  Imt,  nocli  sechs  Monatr  in 
ihrer  Nähe  zu  verweilen.  Sie  macht  ihm  den  Vorwurf,  sie  in  dieselbe 
zweideutige  Stellung  zurückver^setzt  zu  haben,  aus  der  sich  zu  be- 
f^ien,  sie  ihr  ganzes  Leben  hindurch  bemüht  gewesen  sei.  Aber 
anstatt  Mitleid  für  die  beklagenswerte  Frau  zu  zeigen,  erblickt 
Adolf  in  diesem  Vorwurf  nnr  einen  Grand  mehr,  leine  Handlungs- 
weise n  entschuldigen.  Elltaore  leidet  so  ftiichtbar  unter  der 
Gleiehgütigkeit  Adolib,  dass  ne  alle  Vorsicht,  alle  Bfieksiehten  auf 
den  Grafen  P.,  auf  ihre  Kinder  beiseite  setat  Trotz  der  energischen 
Abmahnungen  AdoUb  Iftsst  sie  ihr  Haus  und  ihre  Kinder  imstiche, 
und  die  ganze  Unbesonnenheit  ihrer  Handlungsweise  wird  ihr  nicht 
eher  kkr,  als  bis  sie  sieht,  wie  tief  sie  dadurch  in  der  öffentlichen 
Meinung  gesunken  ist.  Das  unglückliche  Weib  hat  nicht  einmal 
den  Trust,  Teilnahme  für  ihr  trauriges  Schicksal  bei  dem  Manne 
zu  linden,  um  dessentwillen  sie  duldet;  sie  überzeugt  sich  nur  zu  bald, 
dass  er  die  Opfer,  die  sie  ilim  gebracht  hat,  niemals  von  ihr  begehrt 
haben  würde.  Angesiehts  ihrer  Qualen  regt  sich  endlich  doch  Sn 
Adolib  Brust  das  Gefühl  des  Mitleids,  fireUich  starlc  vermiseht  mit 
dem  des  Unbehagens.  Statt  der  nnwidermflich  verloren  gegangene 
Liebe,  bemüht  er  sieh  wenigstens  äussetlich  ein  ritterliches  Be- 
nehmen zu  zeigen;  so  entsteht  der  Zweikampf,  durch  den  er  eine 
Kränkung  rächen  will,  die  einer  der  Herren,  die  im  Hanse  ver- 
kehren. EU^nore  angethan  hat.  In  diesem  Duell  wird  Adolf  sclnver 
verwundet.  Ell^noie  weicht  Tag  und  Nacht  nicht  von  seintm 
Krankenlager;  sie  piiegL  ihn  mit  wahrhaft  rührender  Geduld  und 
Aaiupicrung.  Man  sollte  meinen,  ihre  Mingabe  müsste  das  Herz 
des  Treulobeu  luhieu,  und  Adolfs  Liebe  zu  ilir  neu  beleben.  Aber 
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da»  iti  nifilit  so;  er  enpfiodet  kaui  Duikbarkeit  für  die  UnglGek- 
liehe.  0 

Endäch  aeigeii  Bich  die  aeeba  Monate,  die  er  bei  ihr  m 
Uetben  sich  veniflichtet  hat,  ihrem  Ende  za.  Kaam  sind  sie  Ter- 
floeMO,  eo  kehrt  Adolf  ins  Elternhaus  zarück.   Von  dort  schreibt 

er  an  sie  aus  reinem  Mitleid  zürtliehe  Briefe,  wohl  geeignet,  sie 
über  seine  waiir^n  Euiptiudunfren  zu  t  in<chf*n.  GleichzeiTio:  aber 
i*t  er  nur  daran!'  bedacht,  die  wie  !»  i ^i.  woaiiene  treilieii  nach 
besten  Kräften  zu  geniesseu.  Er  empiiiidet  es  als  eine  schwere 
Belästiguiig,  als  Elleuoi-e  plötzlich  erächeiut,  weist  ihre  Vorwürfe 
eehroff  mrilek,  und  dae  Wiedersehen  wird  zn  einem  bttterbSeen 
Aoftiitt.  Zwar  macht  lieh  Adolf  unmittelbar  nachher  heftige  Vor- 
würfe fiber  Min  Verhalten,  and  ab  eeln  Vater  ihm  befiehlt,  nch 
▼cn  EU^nore  za  trennen,  verläset  er  sogar  mit  Ihr  vereint  die 
Vaterstadt.  Aber  das  Gefühl  der  Liebe  hat  an  dieser  Handlungs- 
weise nicht  den  geringsten  Anteil,  obwohl  er  auf  der  Flucht 
bemüht  ist,  sie  durch  Schmeichelworte  und  Liebkosungen  vom 
Gegenteil  zn  über/ent-^en  EHAfiore  täuscht  sich  keinen  Augen- 
blick über  seine  wahren  Gesinnungen,*)  ihr  Zusammenleben  wlixl 
immer  trüber  und  peinlicher.  WShrend  seines  Aufeuthaltes  in 
Cadau  fühlt  Adolf  aufs  neue  grosse  Lust,  sich  von  ihr  zu  trennen. 
Aber  angesichts  des  grossen  Opfers,  das  sie  ihm  dadurch  bringt, 
das«  sie  die  von  dem  Grafen  P.  angebotene  Veneihnng  znrfiek- 
weist»  weil  sie  dann  Adolf  ¥erias8eii  ond  nngesänmt  zum  Grafen  P. 
zorilckkehren  mflsste,  wagt  er  es  doch  nicht,  seinem  innersten 
Wunsche  zu  folgen.  Gleichzeitig  aber  empfindet  er  seine  Nach- 
giebigkeit als  strafwilrdigfe  Schwfiche,  die  er  selbst  verurteilt.  End- 
lich hat  er  den  Mut  ihr  offen  zu  gestehen,  dass  sein  Gefühl  für 
sie  erstorben  sei.  Eikikoie  fällt  bei  dieser  Eröffnung  iu  Uhnmacht. 
Adolf  vei-sucht  auls  neue,  sie  durch  nn wahre  Vorepiefrelungeu  zu 
tauschen;  er  bleibt  bei  ihr,  freilich  uüt  bittereu  Klagen  tlarüUer,  dass 
die  beengende  Fessel  fester  als  Je  geknüpft  sei.  Drei  Monate  später 
erführt  Elltoore  den  Tod  ihres  Vaters.  Adolf  folgt  ihr  in  ihre 
polnische  Heimat,  wohin  sie  reist,  um  die  jei'Hf^hftftwmgtlftgftnhftitftn 
zn  regeln;  denn  ihr  väterliches  IHteil  wird  ihr  von  mehreren  Ver- 
wandten streitig  gemacht. 

Nachdem  sie  den  Prozess  gewonnen  hat,  und  dadurch  in  den 
Besitz  eines  nicht  unbeträchtlichen  Vermögens  gelangt  ist,  bleibt 
£116nore  in  Polen,  und  bemüht  sich,  Adolf  iu  ihi-er  Nähe  zu  be- 

')  Vgl.  „Adolphe*,  8. 85:  „CeMe  r/V  jt-  rmais  d'exposer  pour  ElU- 
nore,  je  Vaurais  miUe  fois  rlmwre  pour  qit'elle  füt  heureuse  sam  moi* 

*)  ^Adoiplte'^,  sagt  sie  ihm,  „com«  vous  trompej:  mir  roioi-mrme.  txM» 
Het  pmAvM«,  vaw  voua  dtwmet  ä  moi,  parce  que  Je  suin  pemecutce;  vwm 
croifu  amir  de  Tamumr,  et  wnt$  n'avee  plus  ^  de  kt  jpÜ««  (S.  96). 
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halten.  An  seiner  stets  waciiseudeu  Traurigkeit  sieht  sie,  dass  ihm 
das  ZniMuninftniieiii  mit  ihr  mehr  und  mehr  mt  Last  wird.  Sie  hofft, 
ihn  anfniheiteni,  indem  de  ihr  Hana  lahlreiehen  Gästen  Oifiiet»  und 
übenieht  dabei,  daas  die  Stellnng  AdoUs  in  ihr  sieh  schlecht  für 

die  Öffentlichkeit  eignet.  In  der  That  verurteilt  man  ihn  als 
(«Adolphe"  146)  „un  komme  pro/andement  egcUsU  que  U  mtmä^  imU 

corrompu".  Als  ihm  solclie  Gerüchte  zn  Ohren  kommen,  werden 
seine  Klas:en  heftit^er  als  je,  Ellenore  fügt  sich  wie  immer  seinen 
Wünschen,  und  bald  steht  das  Schluss  wi<^er  vereinsamt  wie  zuvor. 
I  m  dicwi  Zeit  empfängt  Adolf  eine  Einladung  seitens  eines  alten 
Freunde»  beiiies  X  aters,  des  Barons  T.,  der  er  willig  Folge  leistet. 
Der  Baron  T.  hat  keine  Hflhe,  ihn  von  der  Misslichkeit  seiner 
Lage  nnd  der  NotwendigliLeit,  mit  EUtaore  zn  brechen,  zn  ttber^ 
zeugen.  Um  den  Bruch  zu  beachlennigen  nnd  tun  den  schwanicenden 
Adolf  zn  einem  schnellen  Entschloss  zu  bringen ,  schreibt  Baron  T. 
selbst  an  Ellenore.  Der  Eindruck  dieses  Briefe»^  auf  die  Unglück- 
liche ist  so  gewaltig,  dass  sie  schwer  t*rkrankt  und  schon  nach 
wenigen  Tagen  stirbt.  Die  letzten  Stunden  der  armen  Frau, 
ihr  Tod  und  ihr  Begräbnis  mac))*^n  auf  Adolf  einen  tiefen  Ein- 
druck, der  auf  den  letzten  Seiten  des  Komans  sehr  schön  ge- 
schildert ist. 

Am  Sterbebett  seiner  Freundin  erfasst  ihn  tiefe  Rene  Uber 
seine  Vergangenheit,  und  er  bricht  in  bittere  Klagen  aus  (.Adolphe* 
171)  ,Jfa  doiOeitr  Maä  monie  H  soAMv,  je  n'eapereüB  pomi  mourir 

avec  Ellenore;  fäüais  mvre  aans  die,  dans  ce  disert  de  monde  que 
fanais  iomhaHU  Umt  defoi»  de  irmener  independant.   J'avais  briai  ce 

omtr,  compa^on  du  t«?>n,  qrii  avaif  persi^e  ä  se  dcrouer  ä  rnoi  dans 
sa  tendress'  ii  fntigabler  In  dem  Briefe,  mit  dem  Adolf  das  Manu- 
script  begleitet,  vei-sucht  er  zu  erklären,  warum  sein  Verhältnis  zu 
Ellenore  fiir  beide  verliänguisvoli  werden  musste.  Er  sagt  (S.  182): 
„Le  mallieur  d' Ellenore  prouve  que  le  seiüiment  le  plus  pai>sionfie  ne 
soHraU  hOkr  eonin  PoniN  dei  eitases»  La  sociMS  est  trop  puissante, 
die  se  r^rüdmt  sons  trop  de  fmnee,  eile  mde  trop  d'amertmie  d  Va- 
mtmr  q^dle  fi'a  pas  eaneUomiS;  eOe  faeonae  ee  pendumi  ä  Vineon' 
dmee  d  edte  faiigu»  impeüente,  mäladiea  de  Vdme,  qm  la  saisisseiii 
qHdque/ois  suhUemeid  au  aem  de  J'tfitimil^  .  .  S.  183:  ^Malheur 
donc  ä  la  femme  qui  se  repose  sur  un  seyüiment  que  tout  se  reunit 
pour  empoimnner ,  et  conire  letptel  la  sridefc,  lorsqri^elle  n^esf  pas 
farcee  ä  le  rcspedcr  romme  legitime,  s'amw  dp  tout  cc  qu'il  y  a  de 
tnauvais  dans  le  cttur  de  Vimnme  pour  dtcourager  tout  ce  qu'il  y  a 
de  bon!* 

Kehr  als  die  angeführte  Stelle  beweist  das  Urteil  seiner  Base 
Bosalie,  welchen  moraliaehen  Wert  sie  Adolf  beilegte.  „Je  erde 
•Sti*t{  ed  peu  de  romana  d?me  mordUi  aus»  prt^imde  gm  ntowhre 
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mieux  le  pauwir  de  Vidmoatien.'^)  ConstaiLt  lelbtt  hat  richer  nur 
mit  Mckateht  auf  die  Wirkong,  die  er  damit  ati  endelen  hoffte,  in 
die§er  Weise  leiae  Innersten  Empfindungen  zergliedert    Wir  dürfen 

lieber  sein,  dass  er  nicht  beabsichtigte,  die  Din<re  so  wiederzugeben, 
wie  sie  sich  im  Leben  zugetragen  haben,  denn  das  Bedilrftiis,  die 
ungesfhmiiiktt  Wahrheit  zu  sagen,  eji)i»tindet  er  nicht  einmal  bei 
der  Abt'absung  seines  Tagebuches,  dtsscii  Augabeu  man  nur  mit 
grosser  Vorsicht  aufnehmen  darf.  Die  Zeit,  iu  welcher  „Adolphe* 
verfaäBt  wurde,  lässt  sich  nicht  sicher  feststellen.  Doch  glaube  ich 
behaupten  zn  können,  da«  die  Abfasrang  bmchatttckireiBe  Halt- 
geAinden  bat  Seinen  eigenen  Angaben  zufolge  wSre  «Adolphe*  im 
Jahre  1806  in  der  kamen  Friit  von  14  Tagen*)  verfjisst  worden.  Er- 
schienen ist  das  Buch  in  England  im  Jahre  1816.')  Im  Jahre  1811 
findet  sich  eine  Stelle  in  seinem  Tagebnch  folgenden  Inhalts: 

me  mets  ä  relire  mm  roman.  Comme  Us  Impressums 
chanyeni!  Je  sournls  plus  Vixrirf  aujOHidhui.*  ^)  Wenn  tb^r  Roman 
im  Laufe  des  Jahres  18Ut>  eut.staiuleu  ist,  hat  er  jedenfalls  später 
zu  verschiedenen  Zeiten  nicht  unwesentliche  Änderuugeu  erfahren. 

Nach  Constants  eigenen  Angaben  ist  in  EU^nore  Frau  y.  Stael 
und  Chailotte  verkörpert  Dem  Tagebnehe  anfolge  hat  er  aber 
Charlotte  erst  anfange  1807  seine  Liebe  erklftrt:^)  ^IStam  fwenuna 
d  iWis.  Jmm&a  foUes:  däiee»  d'ßmourl  Que  dieik  oda  veiM 
duref  Ii  y  a  douze  ans  que  je  n'ai  rkn  ^rouvi  de  pareU.  C'est 
par  Uap  fw!  Cette  femme  gue  fai  r^fmee  ceiU/ois,      m'a  ion^fours 


^  Yg\.  Atenos  S.  Bü,  und  Seile  öl,  A.  3  dieser  Arbeit.   Brie(  ?oia 

lü.  Juli  181Ü:  Ktmalie  ä  Charles. 

')  Yt^l  Rev.  lufmua.  fJoimtal  intim)  1B67,  8.635: 

(Ii  ßiti  mon  roman  en  qintue  jours." 

*)  Vgl.  Meiios  Letfrf>>i  de  B.  Vonstnnt,  S.  542: 

Spoj  ITJmUet  Iblü.  Ce  que  vous  me  dttes  sur  Adolpiie  tne  Jait  grand 
jUtnair.  Je  croi»  qu'il  y  a  qnel^ttt  vMU  doMS  Us  dHaUs  et  le»  ü^aermUions. 
Da  rcste,  ftti  tou  jours  mis  bien  peu  (Titnportiince  ä  Ctt  onrnige  qui  eat  fait 
äepuis  ätx  um.  Je  ne  l'ai  publie  que  pour  me  dispemer  de  le  lire  en  sociae, 
ce  que  javaiH  fait  dnqttante  ftm  en  France. 

Strodtmann  iS.  17)  sagt  darüber  folgendes:  ,£r  schrieb  Adolphe  in 
England  1 181fi  ,  alx  r  Hess  das  Buch  erst  nach  dem  T  «le  der  Frau  v  Staisl 
drucken.'    Nach  dem  obengesagten  ist  das  Urteil  ^tiudtmanns  falsch. 

•)  Vgl.  See.  Internat.  (Journal  intime)  18a7,  S.  764. 

Revue  JnUmaHonale  fJ^wmat  intime)  1887,  S.  635: 

„Eh  cnni]>(tr<inf  mr-i  impreji'H'nns  auprKs  th-  M<ulame  de  Sinei  et  M^* 
Dutertre^  Je  m  a^r^i^  que  le  nentiment  est  plus  äetrutt  par  la  gene  que  pur 
la  molence.  Tai  m  mon  roman  ä  M.de  Bouffiers^  qvd  m  a  fort  men 
saisi  le  sens;  il  e^tt  ttrai  que  ce  n^est  pas  d'iuu^nation  que  fai  iarit 
Smi  igtiora  mali.  Cette  kcture  m'rt  prnutr  que  je  ne  demis  pas  miler  un 
aut rc  episode  de  femme  äce  que  J' ai  dijä  fait,  ElUmre  cesseraU  dinte- 
retMf,  M  le  hiros  contfadmt  de»  dtmn  «niwr«  ime  andrt  etneUa  remptittait 
pas}  M  faiblem  demendrait  odMiMe." 
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aime,  que  fai  repousst  e  sii/i  <  rt-sse,  que  fai  quittcr  saus  rcnrrt  iJ  y  a 
diz-hdi  ntüis,  ä  qui  J'ai  rrni  cent  lettrfn  indifirentes,  n  7///,  Jandi 
passe,  fai  repris  mes  lettres,  ceüe  nieme  femme  me  fail  aujimrd'hui 
Ummer  la  fHe,  EvidemmetU,  €eA  la  eomparaison  avec  de  Stael 
eame  Umd  eda.  Le  eotOnatB  enin  «cm  impeimsäe,  son  cifoHstne, 
9ß  eontkmte  oeenpaikm  tPdU-mime  et  la  doueeuTt  le  etdme,  VhmMe  H 
moäate  mumirt  ^Hre  de  ChmioUe,  me  read  mUm  mffte  foie  ptm 
dtürt.  Je  suis  las  de  Vhomme  femme  dont  la  mam  de  /er  m'em- 
ehddne  depuis  dix  ans,  quand  fai  une  femme  vrmtMiU  femme  qm 
w^enirre  rf  m'enchanie.    Si  je  ptfir  Vepmtser,  je  nlie^dtr 

Auch  war,  Ipr^tlhPTi  (^neüe  '/ntVilp^,  iin  Jahre  180fi  seine 
Gemütsstiniraung  eine  voUküinnifU  ruhifre,  uiitl  in  Bhzus'  aiU'  Frau 
V.  Stael  frera  lezn  gleichsrütiere,  so  das»  sie  schlecht  zu  dem  erregten 
Tone  passt,  in  welchem  «Adolphe*^  abgefasst  ist.') 

Viel  eher  entspricht  die  Stimmang  des  Baches  der  Gemüts- 
?arfu8iing,  in  der  sich  Coostant  oifenhar  gegen  das  Ende  des  Jalirot 
1807  anlSaslich  der  schweren  Krankheit,  welche  Charlotte  befUlen 
hat,  befand.*)  ,/e  tfome  Charletie  irh  mal,  JSBe  a  le  diUre,  die 
a  frSmi  ä  ma  voix,  et  s'est  6criee:  ^C^esl  Vhomme  qiU  me  hte."  Je 
Ute  jeUe  okx  pieds  de  la  Ffwidence  pour  lui  demander  pardon  de 
mes  crimineU(>.<  foUes  et  la  force  de  sortir  de  reffe  affrmse  posifion 
..."  ^  Apres  quelques  jours  de  souffrmuc  et  d'amjohsc  Charlaite  Q 
rtfris  cmirnge  et  conßance  ni  vioi,  mmi  honhenr  est  assur^y'^*) 

Endlich  tindet  man  eine  merkwürditre  l'pbereiustuiiiuuiig  der 
Wirkung  des  Briefes,  den  Rosalie  an  Beiij.  Constant  im  Jahre  1809 
schreibt  (vgl.  Menos,  S.  48),  mit  derjenigen,  die  der  Brief  des  Baron 
T.  im  «Adolphe*  herrorhringt  Ans  der  Zusammenstellnng  dieser 
▼«rscliiedenen  Daten  möchte  ich  den  ScUnss  ziehen,  dass,  wenn  das 

')  Vgl.  Eei  ue  Internationale  (Journal  intime)  1887,  S.  636, 
')  Vgl.  Üevue  Internationale  (Journal  intime)  1887,  S.  631  : 
y,Mon  phre  Hanl  tombi  medade,  je  passe  par  DSie  et  f  y  ftuis  retenu 
queiques  jour>.  M"n  per*'  est  avec  moi  doux  et  affn-turur:  rrht  me  fuit 
du  inen.  Mais  une  lettre  de  Madame  de  St<tel  rimt  m  y  vliercher.  Tom 
ke  veUme  stmt  moin»  ßamboyante  qn^dle.  Qu'y  faitef  La  hitte  me  for 
ttgue,  emuhons-nous  dins  Ii  barque  et  dormons  au  milieu  de  In  temptte." 

Rhonda'?elbit  8.  fJHl:  ^Je  reroift  nne  hUrf  de  Mm«,  de  Stael.  Cest 
l  eboukment  de  tunicers  entier  et  le  mouvement  du  chaos.   Et  cependant, 
wm  ae»  difautSy  die  est  pour  moi  suphimre  ä  tout  Je  suis  ms  ff»- 
eerti^de  sxr  tout,  comme  un  raissrnu  Ixtttu  par  deux  tempetes  d^ireHteS,' 
'j  Herne  Internationale  (Journal  intime)  1887,  S,  641. 
*)  Vgl.  „Adolphe-.  S,  „Je  m'approchai  d'elle  (Ellenore):  eile 

me  regarda  »ans  me  reconnaitre.  Je  lui  parlai:  eile  tre.ssaillit.  Quel  est 
rr  hrilif  s'ecria-t-elle ;  r  eM  la  mir  ^yui  m^a  fait  du  mal.  Le  Jiu'decl»  r»>- 
inar<iua  que  ma  prisence  ajoutait  ä  sqh  däire,  et  me  conjura  de  m'eioujner. 
CemmetU  pektdre  ee  que  fiproueoi  peudtmt  iroie  Umguet  heuresf  Le  mi* 
deem  eorOt  eiifiH,  Ellhiore  Uent  tomUe  dans  unprofond  assoupissement. 
H  ne  dheepkedt  pae  de  la  sauver,  »i,  ä  eou  riveil,  la  fixere  itaU  ealmie.* 
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Jahr  1806  als  Entstebnngsjalu-  für  , Adolphe''  gelten  soll,  mindestens 
zagegeben  werden  mnas,  dm  der  Roman  im  Jahre  1809  wesentliche 
Zntätse  und  AbKndemngen  etfidmn  li«t 

Dan  die  Heldin  des  Bomans  EOteoie  wesentlich  ein  Phantade- 
geUlde,  allerdings  mit  realisÜBcliem  Hintergninde,  ist»  geht  nicht 
nur  ans  ihrem  Charakter  seihst  deatlich  hervor,  sondern  wird  aneh 
ansdrttckUch  Ton  Be^j.  C<mslant  bestätigt.^)  Es  darf  deshalb  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  man  ansser  Fran  v.  Sta?l  und  Frau  v.  Harden- 
berg: pine  Fran  TJndsay  darin  hat  erkennen  ^vollen,  zu  der  B.  Con- 
Htant  knrze  Zeit  lang  heftige  Nd<rung  bekundete.  Die  letztere  Aul- 
tassuiu:  ist  intümlich.  Rosalie  bchreibt  in  einem  Briefe  an  ihren 
Bruder  Ciiarles  (12.  Juli  1816.  Menos,  S.  60—61):  ^Tu  comprends 
que  la  fäbk  Lindec^  a  iU  mvenUe  ä  Coppä."*)  Mir  scheint,  dass 
schon  ein  knraer  Vergleich  der  Lebenssehicksale  Ell6nores  mit  den- 
jenigen der  Fran  y.  Stafil  genügt«  nm  damthnn,  dass  sie  nnd  keine 
anders  das  Vorbild  sn  EUfoore  geliefert  hat.  Gleich  E116nore  ist 
Frany.  StaSl  Matter  zweier  Kinder,  die  sie  innißr  liebt,  und  fBr 
deren  Erziehung  sie  ängstlich  sorgt  Gleich  ihr  trennt  sie  sich  von 
dem  ungeliebten  Manne,  um  der  Wahl  ihres  Herzens  mit  Hintan- 
setzung' aller  peraönlichen  Vorteil»^  fulpen  zu  können.  Auch  die  Art 
und  Weise,  wie  Adolf  Ellenore  kennen  lernt,  ibt  eiue  getreue 
Wiedergabe  der  Art,  wie  sich  die  Bekauatüchaft  zwischen  Constant 
und  Frau  v.  Staäl  entwickelt  hat.  Die  ältere  Frau  sieht  den  jüngeren, 
geistreichen  Mann  snerst  In  ihrem  Salon.  Das  Gelhllen,  das  sie  an 
einander  finden,  ist  rein  geistiger  Katar.  Ferner  sthnmt  die  nn- 
erbittliche  Art,  irie  sich  Adolib  Vater  dem  Verhiltuls  an  EUtoore 
widersetzt,  vollständig  ttberein  mit  den  Erfahrungen,  die  Constant 
in  dieser  Reziehnng  an  machen  hatte.   Endlich  ist  der  Tod  des 


V^'l.  nhcn  S.  4d,  A.  6,  wo  das  gsase  Citat«  anf  welches  ich  mich 
berufe,  angeiiihrt  wird. 

')  Vgl.  S.  15  A.  1,  dieser  Arbeit  nnd  noch  Constants  Handschriften 
(Cbarlea  de  Constant  h  Boealle,  den  1.  Juli  1816): 

Quand  an  jymse  que  Benjamin  fnif  ut>  portrait  atissi  rrai  de  son 
ptre  et  d'iuie  amie  [M»*^  de  CharriereJ  d^iU  U  dcorait  respecier  la  memoire 
par  dieeim  et  le  tout  pour  toutemir  ea  riputaHtm  ePhomme  «f  esprü, 
hrit^  qu^il  amhitioiine  ei  dtnit  il  Jout'f.  Adolphe  lui  aura  fait  du  choffrin, 
chkre  Hose,  encore  pim  qu  a  nun  (lont  il  a  excite  rindignatwn.  Les  portraiis 
sont  si  bien  faiUt  qWil  rCy  a  personne  qui  ait  cotmu  les  originaux  qui  ne 
ha  reeowiaisse.  11  s'est  bien  gardi  dans  son  ejfnisme  de  les  ßatter. 
Tapprttids  qu'oH  le  laue  f  raucoup  ä  Coppet,  boh»  douie  pte  Madame  eet 
fürt  aise  qiCil  se  eUgaionne  ä  plaisir. 

Rosalie  ii  Charles,  den  26.  Juli  1816: 

,Je  »e  trouve  pae  maumis  que  Benj.  ait  ecarte  par  quelquee  Umtmffee 

Vaccusation  d'aooir  muht  pilndre  celle  fpa  fhnm'nr  si  iongfnnp--  S^v^- 
doute  que  Fetendue  de  leur  esprit  les  mtttait  dam  uu  rapport  q^u  tis  ne 
trowmt  pas  owe  fTautne,* 
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Vatei-s  in  beiden  Fallen  von  grosser  Bedt^ntniip:  tlir  die  weiteren  Er- 
lebnisse der  beiden  1  raueD.  Nach  aiit'üeiu  lagst  sich  sicher  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  Fi-au  v.  Stadls  Bild  dem  Verfasser  vorgeschwebt 
IulU  als  er  .Adolphe'  schilt.  IHe  Empfindungen,  die  ihn  selbst  be- 
hemehen,  spiegeln  sich  in  dem  Bomane  wieder.  Xit  derselben 
Wandelbarkeit  nnd  Unbeständigkeit,  von  der  sein  Verhältnis  sn 
Frau  V.  BM\  so  oft  Zeugnis  ablegt,  behandelt  Adolf  die  Geliebte; 
dieselbe  unmännliche,  nervöse  Schwäche,  mit  der  er  sich  bald  seiner 
Leidenschaft  hingiebt,  bald  bomttht  ist,  dieselbe  zn  beherrschen,  kenn- 
zeichnet auch  das  Verhältnis  Adolt's  EUeuore  gegenüber.  Fieilich 
emptlndet  man  unwillkürlich,  daBs  EU^nore  an  Fran  v.  Ötael  nur  da 
erinnert,  wo  gewaluge  Leidenschaftlichkeit,  hartnäckiges  Verfolgen 
nnd  Festhalten  am  Geliebten  in  Frage  kommen,  während  die  ge- 
duldige, aufopferungs^hige  Elltoore,  deren  Trene  nm  to  rflhrender 
wirkt,  als  sie  von  Adolf  fast  nnr  als  peinliche  Fessel  empfunden 
wird,  in  ans  viel  eher  die  Erinnemng  an  Fran  v.  Hardenberg  weckt. 
Auf  Frau  v.  Hardenberg  deuten  auch  die  wiederholten  Hinweise 
Adolfli  anf  den  Maugel  an  geistiger  Ueberlegenheit  bei  Ell^nore,  ein 
Mans'el,  der  dnrr h  ihren  gesunden  Verstand  und  ihre  einfache  natttr* 
liebe  Herzlichkeit  vollkfnimeu  aufgewop-cn  wird.*) 

Ausser  den  Erinueruugeu  an  Frau  v.  Chani^re,  die  sich  auf 
den  ersten  Seiten  des  Buches  wiederspiegeln  und  dem  Bilde  Frau 
V.  Staels  und  Charlotte  v.  Hardenbergs,  deren  Charakterztie-e  in 
Ell^ore  gescliildert  aind,  finden  sich  in  ,  Adolphe*  noch  eine  Menge 
anderer  persönlicher  Erlebnisse  des  Ver^Msers  Teraeichnet.  Die  Art 
nnd  Weise  wie  Adolf  von  seinem  Vater  spricht,  spiegelt  genau  das 
Verhältnis  wieder,  in  dem  Benj.  Constant  zn  seinem  eigenen  Vater 
stand,  ein  Verhältnis,  das  sehr  häufig  der  Herzlichkeit  entbehrt. 
Wenn  auch  Benj.  Constant  stets  bereit  ist,  seinem  Vater  beizustehen, 
sobald  dieser  sich  in  Vf-rleg-pnlieit  befindet,  so  scheint  er  doch  nie- 
malh  vergessen  zu  können,  dass  es  iiim  an  richtiger  Erziehung  ge- 
fehlt hat.  ^)   Die  gleiche  Abneigung,  die  Adolts  Vater  der  Geliebten 


')  S.  „Adolpbe%  S.  28: 

,jBlMNore  n^avait  fu^u»  etprü  ordifiatre,  mow  m  idieß  Haimt  Jutte», 

Jirs  fxpressious  toujours  fimples  iiment  guelqiirfoia  ffai^^aniU»  par  la  wh 
bUtat  et  I  t  leatdon  i/ex  .«frnffWfrrf.«  * 

Vgl.  ^Adidphe",  t^.  13:  ^A^eine  tttonft-nua^en  presence  l'unde  l  autre, 
fu*ü  y  awit  m  lui  qttdque  dkoM  de  eonirmnt  que  Je  ne  pouoais  ni  ex- 
pHquer,  «f  qui  reagitsais  mr  moi  (Tune  münih  ept'nible*  und  weiter  S.  2n: 
„Mon  pere  aMtt  pour  principe,  <pCnn  jeune  komme  doit  fritrr  avec 
soin  de  faire  ce  qu'on  uppelle  uiie  folie,  c  tsl-ä-dire  de  contractcr  un  tn- 
fOffetitmi  durable  avec  une  petmute  qui  m«  füt  pa>f  p<irfaUment  son  igaU 
pour  la  fnrftinr,  lu  tMts-iDtrr  ,  '  les  nrntttage^  crtirien :  rffffis  ilu  reute, 
taute«  iea  JemmeSf  au»«i  iongtetnpn  qu'd  m  s  atfiMaU  paa  (i«  k«  epouseTf  lui 
para&mdeiU  pottmir,  sofM  inetmeinient ,  etre  prisea^  pu%9  Hn  quiUiei}  €f 
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seines  Sohnes  entgegenbringt,  findet  sich  seitens  «Tnste  Constaots  der 
Fraa  v.  Stael  gegenüber  tbatsächlich  vor,  und  wir  finden  auf  Schritt 
und  Tritt  Beweise  dafür.*) 

Die  Fremdln  in  «Adolphe*  iet  niemand  anders  ab  Fran  ▼.  B6- 
eamier,^  die  Im  Jahre  1806  in  Coppet  weilte,  om  zwischen  B.  Gonstant 
und  Fran  v.  Stafil  womöglich  Frieden  sn  stiften.  Ihre  Bernfthmigen 
miMlangen.  Aach  hier  ist  also  der  Boman  das  getreue  SpiegelhÜd 
persönlicher  Erlebniase  des  Verfassers.  ElUnores  Tod  endlich  könnte 
für  eine  Sehildemng  der  letzten  Augenblicke  von  Fran  v.  Talma 
^p1tf»n.  In  seinem  Huch»^  schildert  B,  r-mstnnt,  nls  er  Frau  v.  Talma 
erwähnt  p^enau  dieselben  (retuhle  und  Kmpündaiigeo,  die  wir  in 
Adolfs  Worten  lesen.  3) 

Aber  trotz  zahlreicher  Anklänge  an  pei-söuliche  Erlebnisse  liat 
B.  Gonstant  in  E116nore  einen  Franentjpus  geschaffen,  der  später 
anderen  Dichtem  vielfach  mm  Vorbild  gedient  hat  Man  darf  also  die 
Schicksale  EUtoores  nicht  als  einfache  Nacherstthlnng  betrachten, 
sondern  mnsB  in  ihnen  eine  SchQpl^uig  dichterischer  Phantasie  er^ 
blicken,  zu  der  verschiedene  Franen  charakteristische  Hanptzilge 
geliefert  haben.  EUinore  ist  nicht  wie  Lotte  und  Jolie  das  getreue 
Abbild  einer  einzelnen  Fran,  sondern  ein  Typus,  der  wesentlich  der 
poetischen  Gestaltungskraft  des  Verfassers  sein  Dasein  verdankt. 

Die  balinbrechende  De-ieutuu','-  .Adolphes*  hemht  aber  nicht 
in  der  tyjiijjcheu  Uest^iltunp;  dieses  FranencliaraktPih,  wohl  aber  darin, 
dass  B.  Gonstant  sich  nicht  wie  Goetiie  und  Eous^eau  daraut  be- 


jß  famiM  9u  mmrire  avee  une  mrfe  d'approbaüm  ä  eetiepatrodie  «Tim  mot 
counu:  ^Cela  leur  fait  si  peu  de  mal,  et  ä  nous  tant  de  plaisir''''. 

>)  Vgl.  .Adolphe-,  S.  67,  93,  116.  118,  119.    Briefe  Menos« 
47,  157,  182,  187,  210,  212,  H30,  425,  462. 

Vgl.  Sismotidi:  ^Lettre  &  la  comltase  d^AIbany^  1826*,  Vorredd 

Adolfs. 

»)  V^'I.  .Adolphe*.  S.  173: 

»Je  tie  rentrai  gu'avec  tous  aes  gena  pour  oMwter  attx  demüres  et  so- 
Imneües  priires  .  ,  J^Mah  hin  e^pendaht  de  dMaigner  ee»  pratiques;  en 
est-U  une  seule  dont  Vlwmmt,  efofit  son  ifftwrance,  ose  prononeer  Vinutilite? 
Elles  rendaimt  du  ccdvic  a  Kllmore;  eltes  raid<iient  ä  franchir  cepas  terrible 
Vera  iequel  nous  amn^om  touSf  sam  qu'aucun  de  nous  puisse  prevoity  ce 
qull  doit  ipromer  ahn.* 

„Adolphe".  S.  130:  j,Videe  de  la  mort  a  loujours  eu  aurmoibeau- 
coup  d'empire.  Dam  mes  offections  lef  ]4u8  vioea,  eUe  a  tov^own  mfß  ä 
vie  ceUmer  aussitof"  und  noch  S.  175,  176. 

Remte  InUrnaHwM^  (Journal  intime)  1887,  8.  629:  Une  ftetdepartie 
de  la  crremonie  m*a  »embii  avair  quelque  chaee  de  touchant.  Cest  le  aahit 
que  font  les  prffrt  fi  err  jta.^fffint  dcvant  le  corps  et  Vaction  de  fairr  hhiir 
le  cercueil  chacun  des  a.mstanls.  Ce  salut  souvent  repete  est  une  nuit  que 
de  eememt  et  d^adieu,  qui  m'a  Unetii  une  mpreNton  aonce.  X^^rmteoie 
un  »eniiment  de  recontnn«ance  pour  ces  komme»  qm  danfMnaU  tneare  un 
iemoignage  de  re^pect  ä  etile  qui  n'Hait  plus. 
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pohiünkl  hat,  die  eiriKichen  und  natiirlifhen  Empfindungen  junger 
Mädchenherzea  zu  schildern,  sondern  die  Hei-zenökäiuple  einer  Frau 
beliaiidelt,  dto  diw  Leben  kennt  mid  in  einen  Alter  steht,  in  dem 
f&r  gewIthnHeh  die  Stimme  der  Leidenechaft  veratammt.  Die 
sehwftrmerieehe  Uebe  einer  Jnlie  laset  aieli  anf  Sehtitt  und  Tritt  am 
dem  Inhalt  Ihrer  Briefe  verfolgen;  bedentsam  Ist,  daae  sie  am  Mangel 
ao  Energie  nie  versucht,  gegen  ihre  Leideoadbaft  aniokllmpfen.^) 
I.ott<?  ist  das  getreue  Abbild  eines  wohl  erzno^enei!,  warmherzif!:en, 
pfljrhttreuen  Bürgermädchens,  das  für  Werther  lierzliche  Teilnahme 
empfindet,  Ausbrüchen  »einer  Leidenschaft  nach  Kräften  wehrt  und 
itin  oft  durch  veruiinftii:es  Zureden  zu  besJtnftiiren  versteht.  Elle- 
nore  aber  ist  die  Verkörperung  der  sich  selbst  marternden,  unglück- 
lichen Liebe.   Sie  erscheint  ans  deshalb  sympathischer  und  natür- 
Heber  als  Jolie,  weil  ihr  sehr  viel  von  der  Innigkeit  nnd  Anf- 
opCerongifShigkeit  Oharlottes  innewohnt.  JnUe  nnd  Lotte  sind  beide 
jvng  nnd  ohne  Lriienaerfidimng,  voll  blinden  Vertranens  in  den  Ge- 
liebten.  Sie  sind,  wie  Brandes  S.  104  sagt,  „treu  aus  Instinkt,  sie 
begreifen  nicht,  dass  man  anders  sein  könnte.    Sie  haben  keine 
Moralität,  aber  alle  Tugenden,  denn  man  i>(t  Moralist  von  Bewu^ist- 
sein,  aber  frnt  von  Natur*.    Da^res-en  hat  illlenore  schon  ereliebt,  sie 
ist  kein  jun-is  unerfahrenes  Madchen  mehr,   sie  ist  Weib  und 
Mutter  und   in   dem  Alter,   in  dem  eine  Leidenschaft  viel  ge- 
fährlicher ist,  weil  der  Zauber  der  Persönlichkeit  bald  entflieht. 
Was  ElUnore  besonders  an  Adolf  fevelt,  ist  seine  Jngend  nnd  die 
ITebensengnng,  dass  dnrch  dieee  Liebe  sie  wieder  jnng  werden  kSnnte.') 
In  seiner  EmignmtenUtteratnr  bat  Brandes  (3. 10&,  106)  die  ver- 
schiedenen Züge  angeführt,  die  den  Charakter  dieser  Frau  ansmachen. 
Ich  beschränke  mich  darauf,  das  anzuführen,  wodurch  sich  ihm  zu- 
folge Ellenore  von  .Tulie  und  Charlotte  unterscheidet.    Ellenure  hat 
erstens  Erfahrung  (^Brandes  S.  I05j.  denn  Adolf  ist  nicht  ihre 
erste  Liebe,  und  der  Kampf  um  ilire  geselischaftliche  Stellung  be- 
i-^^itet  ilir  viele  bittere  Stunden.^)    Femer  ist  E116nore  ein  sehr 
energist  hes  Weib,  und  ihre  Willenski-aft  wird  ununterbrochen  gestählt 
dnrch  ihren  Wunsch,  sich  wieder  eine  ehrenhafte  Stellung  in  der 
Oesellsdiaft  zn  erringen.  Beides  findet  sich  im  »Adolphe*  in  folgen- 
den Worten  klar  amgesprochen  (S.  74):  ^J*m  simm  oet  hemme  dans  h 
fro$mpii<m,fai  9auvi  sa/ortmie,  je  Vai  servi  dans  totis  ses  i/nUtHs.  Vopir 
nioHpMiguen'ajamttis  äSjusfe pour  moi,  J'ai  rempli  dix  ans  mes  dcvoirs 
mieux  qu'aucunefcmwe,  et  cette  opinion  ne m'a  pas  moins  repoussee  du  rang 
que  je  weriiais."    Endlich  ist  Ellenores  Zuneigung  zu  Adolf  voli- 

BraAdee:  EmiffnmtenHtteratur,  8. 104—109. 

«)  Vgl.  J?erwe  des  deux  Motuhs,  JS32.  8.  352. 

Vgl  , Adolphe',  S.  30;  ^ElUnore  en  tm  mot  ctaü  en  lutte  conntanU 
avec  8a  dejitmie." 
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k<*utidu«-u  Uta  uu«l  aufrichtig  und  wächst  nniBomehr,  je  kiUer  lad 
lü^fralNftitr  Adolf  M  ihr  fecreDlIber  verliftlt.  Ihn  Neigung  fttr 
ih»  «riMtrl  »khl  air  «i  dM  rtrOidie  Weib,  londm  an  dift  treae 
FtrafMis*  «Imt  Schwwter  oder  eiMr  ]fiitter.>)  .Di«e  gmme  poten- 
ii«rH  LeidqMrhftft>*  sagt  Brandes  (S.  106X  »ist  der  dritte  herror- 
tix  ti  lule  rhaniktorzii^  EUAnores."  Die  obengenannten  charakteristi- 
Kvhen  Merkmale  Ellenores  sind  nmsn  treftiiclier  dargestellt .  da  der 
IHchter  genuie  tiir  sie  kein  besseres  l'rbilfi  rinden  konnte  al<  eben 
hVan  V.  Sta^!,  die  nicht  nur  als  Schi-ifustt-Ueim  sich  bereib,  mit  ahn- 
liclu  n  rn»bleinen  beschäftigt  hatte,  sondern  auch  ihrer  ganzen  Natur 
jtut'olge  das  beste  Vorbild  für  einen  solcheu  Charakter  al^b,  so  daes 
die  folgenden  Worte,  die  EU4Eore  wKhrend  ihrer  Kntnkbeit  sa  Adolf 
u%t:  ^L'amaur  ett  ttmte  ma  pk,  ü  nepcmoml  Un  la  eMre'  (Adolphe 
d.  166)  aeedrfteUieh  Ar  sie  geecfariebeD  m  sein  §chfluieiL 

Wenn  sich  in  Ellönore  vericbiedene  fVanengeeUdten,  denen 
(""onstant  anf  seinem  Lebensweg  begegnet  ist,  ra  einem  harmonischen 
Typus  verschmolzen  finden,*)  nnd  p<»rait  ansgeseWofsen  bleibt,  in 
der  Heidi?»  _A  ^olphe"  ein  Portrait  zn  erblickni.  vaw^s  rw.dprer- 
heits  ÄUt;egeben  wei  l-  n  dans  Adolf  gelbst  das  ^eueiie  Abbild  Benj. 
TonstÄnts  ist.  nnd  suwuhl  in  seinen  Lebenserfahrungen,  als  auch  in 
seiner  Kigentümlichkeit  sich  mit  diesem  deckt.  Sowohl  Adolf,  als 
B.  Conatant  sind  das  Prodokt  üirer  Eniehang.  Beide  haben  ihre 
Mntter  nie  gekannt;  denn  Adolf  thnt  derselben  ndt  keiner  SObe 
Brwfthnung,  vnd  von  B.  Gonetant  wieten  wir,  da»  ihr  teine  Gebort 
das  Leben  gekostet  hat.  Das  kastliche  Gut  des  Kindes,  das  L&eheln 
einer  Mutter,  ihre  zarte,  selbstlo^o  Hln^Lrabe,  nnd  die  darans  not^ 
wendiger  Weise  sich  ergebende  Einwirkung  auf  die  Bildnns"  des 
Gemütes  hat  also  beiden  gefehlL^)  Dazu  kommt  noch,  dass  auch 

*)  Vgl.  , Adolphe*,  S.  170:  ^Vn  setd  geniimmt  ne  taria  JamaiB  dam 

h  eotwr  d'Eühxorc,  ce  fut  na  tendre^se  pnur  moi.'" 

*)  Oonstants  HandschriiUn  ^Kusalie  k  Charles,  den  19.  Juli  1816): 

, /«  trois  qu*9  p  a  m  mauwi»  iemtimeia  ä  «A«rdba^  des  applieaHm$ 
ä  tout  ce  qu'ü  contimt,  Un  tmteur  qui  veut  lerirt  tin  rwmtm  doit  p*»ir 
rendre  le  tableau  vrai  diercher  en  hd-mhne  impreMsions  et  les  r^is  du 
cceur  htmain;  put^i,  puur  le  rendre  pittoresquej  il  doit  arranger  les  cir- 
eewiatenee«  ehanger  ee  qm  nmraii  a  Ve§e!t.  Om  ne  doü  dtme  y  eherner 
^«le  Ui  r*ViYr  idnile  d  les  applicaiious  ptuvnä  äevtnir  cahimnifuscs  " 

Vgl.  Revue  JntemntumaU  (JouriuU  intime)  1687^  S.  635  (siehe  dain 
S.  45,  A.  ö  dieser  Arbeit >. 

Vgl.  Menos,  S.  60.   Rosalie  schreibt  darflber: 

Q»e  fi'auniit-il  pas  He  H  80h  Murntion  arnit  Hi  dirigee  par  un 
pere  et  une  mere  chreliens!  Hait  facile  d'exctter  en  lui  Caithousi- 

ame  du  bieHy  la  pamon  de  Fardre  aimi  que  tuAUudes. 

Virl.  nach  darüber  S'ainte-Fenvo,  Itepue  des  deux  ^^oudes  (l  n<>rnrJ>re 
1845),  S.  48ö,  -töö,  und  8.  16.  44  dieser  Arbeit;  ausserdem  Constants  Hand- 
schriften (Kusalie  k  Charles,  den  19.  Jnii  1816): 

,FoM  ee  9iie  m*MI  itfie  pemomie  fmi  däieote  et  qm  Hmt  deprit 
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der  Vater  wenig  geeignet  ei-scUeint,  die  gemütliche  Seite  des  heran- 
wachseiiden  Knaben  anssaUUen.  J.  Constant  ist  offenbar  nach  allem, 
was  wir  fiber  ihn  wiweu,  eine  dem  Vater  Adolft  sehr  verwandte 
Natur  in  Bezog  anf  geistrelehe  FrivoHt&t  nnd  leiehtfeitlge,  rnonli- 
■ehe  Leben&anffassnng.  Es  ist  ein  wenig  erfreuliches  Bild,  das  sich 
Tor  uns  anfroUt,  wenn  wir  den  sittlichen  Wert  dieses  Mannes  an 
der  Hand  seiner  Handliing:8wei8e  prüfen.  Seine  letrhtfertig^e  Auf- 
fassnn»:  des  Verkelii-s  mit  den  Frauen  zeigt  sich  nicht  nur  darin, 
dass  er  in  intimem  Verkehr  mit  Marianne,  seinem  Dienstmädchen, 
steht,  sondern  anch  darin,  wie  er  im  allgemeinen  denkt  nnd  spricht. 
Dieselben  Züge  ünden  »ich  in  Adolfs  \'at6r  verkörpert.  Wie  anheil- 
voll ein  solcher  Einflnss  för  den  heranwachsenden  Knaben,  fiber  den 
das  Mntterauge  nie  gewacht  hat,  weiden  mvsste,  bediuf  keiner 
Worte,  Ffigt  man  hinan,  dass  Beig.  Constant  ein  von  der  Natur 
freigebig  ansgestatteter  Jüngling  war,  nnd  dass  er  sich  keineswegs 
über  den  Eindruck,  den  sein  physischer  nnd  geistiger  Mensch  hervor- 
zubringen pflegte,  im  anklaren  befand,  so  begreift  man  ohne  Mühe, 
dass  masslose  Eitelkeit,  der  Crrnndzus:  seines  Charakters,  die  Trieb- 
feder .»meiner  Handinniren  werden  TuiiBstp  Diese  Eitelkeit  zeigt  sich 
sehon  in  grellem  Lichte  in  dem  Bjietweeiisel,  den  er  von  England 
aas  mit  Frau  v.  (  haniere  führt  j  sie  verhindert  ihn  zu  beij:reifen, 
wie  unpassend  es  ist,  wenn  er  der  älteren  Freundin  seine  galanten 
Abenteaer  schildert  Sie  tritt  noch  greller  hervor  vOhrend  seines 
Anfentlialtes  in  Brannschweig,  und  die  heransfoidemde  Form,  die 
sie  hier  annimmt,  erklSrt  sich  darans,  dass  sein  hochtrabender  Sinn 
wenig  Gelegenheit  findet,  sich  Geniige  zu  thnn.*)  Diese  Eitelkeit 
finden  wir  im  Adolf  verkörpert;*)  er  hat  auch  Erfolge  davon  ge- 
tragen. fiU  er  sich  in  dem  StHdtchen  D.  einschliesst,  um  die  Er- 
überan^  Ellen« »res  zu  machen.  Man  kann  sogar  behaupten,  dass 
hauptsächlich  Eitelkeit  ilin  veranlasste,  bei  ihr  zu  bleiben  bis  zu 

ä  Btnj,  Je  erots  9w*on  admire  la  froftmäeur  et  1a  jMteaM  des  pm»6Uy 

ceM  dam  In  luanierr  donf  eües  sont  exitrunlc'i  quon  reconnait  la  moraliÜ 
qui  en  restUte.  Ah!  je  le  ripete;  s'il  acait  ete  bim  elece,  «t  non  iducation 
«t  soignie  pour  le  dicdoppemenl  de  Vesprit  avait  min  dam  son  ante  ce  que 
Feipirimi»  Im  a  appria  trap  tard,  il  aurait  äiunhomvie  au.^i  distingiU 
por  .«''s  rfrffi<  ffur  jittr  "ffv  tnlrtifs.  II  rend  fmmrwige  tt  hi  gcuerosiiv  t't 
ä  la  bonle  de  mon  ptrc  taut  en  JamnU  hien  seatir  ses  erreurs  en  iducatiun. 
Cetit  pour  moi  une  fiouwUe  preuve  de  cc  qur  j<ii  ioujours  pmiti,  qu'oH 
ne  peut  trojt  r^peter  aux  enfants,  ce  qui  doii  faire  la  regle  dt  Icur  vie, 
developprr  /r.v  i^enttments  rfligienx  qui  doivent  les  soufenir,  (es  reUnif  «n/m, 
que  Veducatiun  fatt  aa  moins  la  moäir  du  sort  de  la  vte.' 

')  Vgl  Revue  Suieee,  Serie  IV,  Bd.  8,  S.  876.  Siehe  noch  8.  19 
dieser  Arbeit. 

Vgl.  „Adolphe",  S.  25:  ^Un  nmioeatt  hesoin  ne  fit  seutir  au  fond 
de  mon  ctmr.  II  y  aoait  dam  ce  besoin  beaucmtp  de  oanite  mm  doute." 
-~  (S.  dt):  ^C^erte  ä  mes  r^rde  dorne  «m  momeut  oft  «km»  eeeur  emü 


224 


Charles  Giauser, 


ihrem  Tode,*)  trotzdem  jedt«  wärmere  oefuM  tur  die  Lugliicklkhe 
liagit  in  ihm  «itoriw  isL  Mad  kau  ife  EBqrfbiilimg  nicht  lot- 
mfdn,  daM  Addf  haapttfeUidi  dtitalb  nicht  tob  Ellfoof«  IiMen 
will,  mm  dea  Ttterüdieii  WoMhe  n  tr»tM.  So  flhlt  sich  «neh 

B.  CoBStut  haaptsächlieh  wieder  zn  Fn«  t.  Sta#l  hingezogen,  w«ü 
sein  Vater  ond  teiae  Familie  lebhaft  gegea  dieses  Verhältnis  pro» 

teatierten. *)  Am  meisten  ab€r  kettet  ihn  an  die«e  Fran  der  Um- 
ftand,  das-»  er  in  ihrem  Salon  dnr  '  seinen  Witz  glänzt,  and  man 
durf  wohl  b^hanptpn.  dass  ihre  V  erbindung  ein  viel  früheres  Ende 
^^euommen  haben  würde,  wäre  Frau  v.  Stael  nur  Weib  und  nicht 
Schriftiitellerin  und  Politikerin  gewesen.  Eitt^lkeit  endlich  iät  e&, 
was  im  Jahre  1804  den  47^Üiri^n  CoosUat  Teranlawte,  d»  37> 
jährigen  Fraa  r.  Rtoauer')  den  Hof  za  naelMa.  Sie  veiaolaarte 
iha  plOtdieh,  selna  frihere  polltitche  Uebeneagang  aofkagabea,  so 
dais  er  trotz  aller  Abweitoagen,  die  er  erfUirt,  dch  zum  Verteidiger 
eiaer  Partei  aufwirft,  die  an  verfolgen,  bisher  seine  Lebensaufgabe 
gewesen  ist.*)  Dieselbe  grenzenlose  Charakterschwache,  die  er  in 
Bezug  auf  Napoleon  in  politischer  Hinsicht  zei<rt,  ke  nnzeichnet  seine 
Handluner!"« weise  im  allcfineinen.  Indess  veniiaü  i%it«4keit  allein  die 
Inconsequenzen  Constants  ond  Adolfs  ni<  lit  zn  »  rklaren.  Selbstsucht*) 
und  hochgradige  Empfindsamkeit,  die  mau  jeut  alt»  Nervosität  be- 
zeichnen würde, ^  spielen  mit  Eitelkeit  im  Bande  eine  wesentliche 
BoUe  dabei. 


bi  <oh)  tfoMOMr,  «MI  vaniU  de  iMch,  SOittore  me ponä  m»€  eatiquHe  digne 

de  !»<«.* 

')  , Adolphe",  8.  117:  ^Td  komme  qtii  pante  de  banne  /oi  s  immoter 
au  d/mipmr  qii'ü  a  eame,  nt  $e  mertfU  dana  le  fand  qu^aux  «Kmmmu  de 

ea  projire  conite^ 

')  , Adolphe".  S.  100:  »iT aurain  wit«a;  aime  ät  s  rtj^rmhm,  des  me- 
nace»,  fcmraie  fim  quelque  gloire  d  rimitter,  ei  faumi»  eenti  la  mkeeeiU 
de  rtufscmbler  mes  forces  pour  drfetulr*  Ellrnorr",  und  S.  28  dieser  Arbeit. 

•)  M»"*  de  Kfecamier  (Juliette  Berniini'  1777  zu  Lyon  creborcn.  Vjrl. 
Souvenirs  bioQraiihiques  de  Mme  de  U.  et  AI»»^  de  Stael,  ijublie»  par  le  bai  ou 
de  Gerando,  \n. 

*)         Menos,  S. 

Vgl.  Faguel  (JUrue  den  deux  Mondt^,  lifdS,  S.  6Ü3;;  II  äait  egotstf, 
igoiete  trh  dintitigue,  pmnt  ttiaieementf  point  betesemetttf  eomtne  c«tfx  qui 
§e  croient  meiUeurs  que  lui  .  .  .  personnei  si  Von  vent  plutöt  quegoWe. 

•)  In  seincni  Tngehm  h  (Rerue  Tnirrnationnff  (Jnnrnai  intime:  jnnrier 
J6äi7,  S.  220)  erklärt  mi»  Benj.  Constant  seine  Eiuptindsamkeit  folgender 
Weise:  „On  me  querelle  mtt  mon  pett  de  eenuhilite!  Non,  Jen*aipas  peu 
d'"  setisihilUt',  ituiix  eile  est  susrrpfiblr  rt  jamais  celle  d*-  nufrrs-  ne  lui 
convieni  parfaitemeni,  EUe  me  parait  toujtmrs  trop  lourdc  ou  trop  legere 
ef  me  hiSurte,  Je  fC$  trwuve  nen  de  Juete  ni  de  trh  profond;  je  n"y  vms 
qu'tm  mögen  dt  me  d&tarrasser  de  ma  dmdeur,  qui  me  /«imiV  ignöMe. 
Eft  im  mot  ma  sensihilit^  est  toujours  blestie  de  la  dimonttraHon  de  ceUe 
des  autres."    Vgl.  noch  S.  lOH,  211,  430. 

In  seinen  Briefen  Menot,  S.  875:  ^Btai»  ü  g  a  pourtmU  dam  une 


Digitized  by 


Benjamm  Cmutkmi^s  „Ädolpkt", 


226 


JedenfUlfl  fehlt  ConiUmt  wie  Adelf  der  Mut,  das  für  gut  nnd 
riditig  Erkannte  xnr  That  ra  nachen.  Beiden  fbUt  auch  die  klare 

ErkeiintBiB,  dau  sie  durch  ihre  Inconseqaente  Handlungsweise  und 
dvieli  ihre  ichwaehherzige  Nachgiebigkeit  ihre  Opfer  mehr  quälen, 
als  es  der  frransamste  Brach  zu  thun  vermöchte.  Beide  glauben 
sich  zu  ihrer  Handlungsweise  aus  Schonnnjr  fiir  die  einBti}-'e  O^liebte 
verpflichtet,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  sich  nur  als  lauuen- 
Uiiile  S<.  iiwiichlimre  un«i  rücksichtslose  Selbstlinge  ei-weisen.^)  Von 
dieser  Grausamkeit  scheint  oöeubar  der  egoistische  Adolf  gar  keine 
Ahnung  zu  haben,  wenn  er  die  Worte  ausspricht: 


Kaitom  de  1&  ammSu  qudque  cktm  qm  ereute  dornt  U  emw,  et  je  n'aurais 
p0t  Wie  gründe  tpimem  de  sensiMiie  de  celui  qui  pourrait  affliger  unt 

amie  amsi  nnrienne,  n'tf-il  meme  ä  s'en  plaindre,  et  qui  se  consolerait  par 
la  cOHvmance  de  la  douieur  qu  U  causerait/  und  noch  S.  188,  191,  24ü, 
M,  B57. 

Siehe  ,  Adolphe*,  S.  15:  portais  au  fond  de  moncoeur  un  besoin 
de  setutihüite  dont  je  ne  m^apercevain  pcis,  mais  qui,  ne  troumtit  point 
ä  wie  satisfain,  me  detacluiU  successivement  de  luua  It»  objets  qui  tour  ä 
tour  tUtiraient  ma  curümti.'* 

5 :  ^Cette  semibihfe  <jue  Von  nieconnaff,  paree  qu  elle  est  souffrante 
et  frmaset^  ccUe  mteHnlite  dont  on  cxige  imperieusement  des  temoißnagee 

riHcn  eeeur  refute  ä  Vtn^oHtmittt  U  äJa  mmaee,  fvCü  me  wratt  dSux 
tny  lii  rer  arec  Vetre  cheri,  c<mpagmm  d^une  vie  rigtdUre  et  respecUe*? 
S.  ISH:  ,S'i}  ty)us  fant  riet  preitrex,  Monsieur.  Usez  ces  lettres  qui 
vom  imtruiront  du  sott  d' Adolphe.  Vou>i  le  terrez  dans  bien  dm  cir- 
amstOMees  divereee  et  ta^jour»  la  vietime  de  ce  mä<inge  d  egefSeme  et  de 
eemtibÜite,  qui  se  combinait  en  lui  pour  sou  malheur  et  celui  den  autres.'' 
')  Vgl.  „Adolphe".  S.  70:  ,  Ah!  Je  voulais  etre plus  doux plua  tendre 
accc  eile,  pour  conserver  son  amitie.'* 

S.  77:  ,Je  n'eue  en  tm  met  d^autre  penUe  que  de ehaeeer  Iom^  cTeff« 
toute  peine,  taute  rrainte,  tout  regtet,  toute  incertitude  sur  mori  sentinteni, 
JPetidaiU  que  je  lui  parlais,  je  n'envisageais  rim  au-<Mä  du  but,  fütu» 
mte^e  deuM  met  promme»,* 

Seite  86 :  y  a  dam  let  liaisons  qm  ee  pfoiongetU  quäque  choae 
de  si  profoful.  FJlr  denennmt  ä  notre  fwwM  une  partie  Mt  intime  de  nofre 
existence!  Noit«  f  ortnons  de  loin,  aoec  caime,  la  re»oluiion  de  ks  rornpre^ 
wme  eroyont  attendre  avee  «mpaltawe  Vepoque  de  Vexieuier;  mai«  ^ümd 
ce  momenf  urrire ,  il  uous  remplit  de  terreur;  et  tdle  est  Ja  bizarrerie  de 
notre  cceur  misemhle,  qw  nous  quittotiJi  avec  un  dSchirement  horrüfle  ceux 
prh  de  qui  muff  dtmmrions  sans  plaisir.* 

Vgl.  Mooos,  8. 197:  ^De  tout  <  /  qne  je  rtspeet«  ewr  la  terre  c'est  la 
douieur,  et  je  reux  mourir  sans  acoir  <)  me  reprrxher  de  V fimir  hravie'^. 

S.  224:  j^Je  ne  puüi  ouvrir  mon  dme  ä  un  projet  de  ce  gtnre,  tandie 
que  je  suis  forek  de  finre  (par  em  maria^e)  du  mal  ä  une  amie  de  13  ans, 
ä  une  amie  pitine  de  qmuüie  que  ee»  tt^jueUeee  ne  me  fant  poitU 
emmaitre.* 

S.  2d0:  ^Je  suis  convaincu  que  la  oeritcdAe  moreUiU  est  d'ipargner  le 
phtt  que  Ton  peut  de  ia  douteuTt  et  que  e^tek  un  deeoir  de  »aerifier  ä  ce 
hut  non  sruhmritt  son  propre  bot^eur,  moit  meme  jnaqn^ä  un  eerUnn  degri 

Ue  appareiices  de  Vojnnion.'' 

Vgl.  noch  Hecue  Internationale  (Journal  tntimej  188?^  S.  440. 
Zwhr.£f^8pr.ii.Utt.  xn*.  16 
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Adolphe"  S.  79):  ^Je  suis  convaincu  que  si  favais  eu  de  Va- 
ntaur  pour  I^Unore,  fmtrm»  rameni  Vapmh»  wr  elfe  <l  mr  moi. 
TeUe  est  la  /ores  <fim  omHmeni  vrai,  qime,  hn^n^Ü  jwrfo,  Ub  tnfer* 
prMkm  famm»  H  les  eom)aimiioe9  faäkeä  »  ioiamL  Mm$Je  fCUais 
flM'im  homme  ßMe,  recoimaiesimi  d  domine;  je  tietais  soutenu  par 
micune  impMon  gm  partU  du  ccpur."  Auch  hatte  Benj.  Constant 
dieaelben  Gefülile.  Frau  v.  Stal^l  ihren  Vater  verlor,  und  hätte 
er  (lamala  nit  ln  Eutöchlossenheit  g^ezeifrt,  so  hätteu  die  beiden  durch 
beiae  zweideutige  Haltung  nicht  so  viel  darunter  gelitten. ' ;  Erst 
später  versucht  Adolf  sein  \  erhalten  zu  entschuldigen  mit  den 
kühlen  Worten  (S.  152):  „De  la  sorte  et  par  cela  seid  quefavais  un 
miHmmi  Cache,  je  trompais  plus  ou  moma  Und  1e  tiHmde:  .  .  .  Cette 
dypUdU  Mt  fwi  &ifigH6e  de  mm  eanui^e  noHmiird;  mais  Phomme  » 
difiraoe  dk  qu*ü  o  dan^  U  wem  wie  mUt  paüie  qjt^ü  eä  ocm- 
stamment  force  de  iftMimifler'  und  Constant  sehieibt  (Menos,  813)  nn 
die  Gräfin  v.  Nassau:  ,Je  me  mis  nii>:  par  ma  faiUesse  dans  um 
yrande  perplexite ;  mai<i  grdce  au  ciel  ü  y  a  necessitf'  (f'en  sorfir.^ 
(S.  251):  ^Je  scrtf^  jifirf'difenirnt  que  si  Von  connaüisnif  mcs  doubks 
rtiations,  oti  me  rrprin  jicrait  uite  sorte  de  dnpUciii^  inai6  quand  hi 
vi'riie  m  fait  que  du  mal,  ü  y  a  plus  d  tfrifueü  que  de  devoir  ä  la 
dire."*) 

Trott  seiner  Selbstsucht,  trotz  seiner  Elmpfindsamkeit,')  tiuu 
seiner  nnmännlichen  SchwAclie  zandert  man,  den  Stab  über  Conatatit 
zu  brechen  I  weil  man  ans  jeder  Zeile  seinee  ^Adolpbe*  and  au 
vielen  Stellen  des  Tagebnehes  herauUest,  wie  tief  nngllleldich  ein 
Mann  sich  oft  gefühlt  haben  mnis,  der  durch  seine  Lebensstellnng, 
durch  seine  geistige  Begabung  wohl  beruten  gewesen  wäre,  sein 
Leben  zu  einem  ehrenvollefv  und  </liickIiclien  zu  f^-estalten.  Man 
entschnldiyt  ihn  um  so  lit-b*  r,  wi  im  mun  bedenkt,  wie  freudlos  seine 
Jagendjühie  ^:evvesen  sind,  und  wie  teuer  er  den  Einblick  in  meubch- 
liches  Fühlen  und  Emptinden  bezalden  musste.  Dass  er  viel  gelitten 
hat,  davon  legt  sein  „Adolphe"  ein  beredtes  Zeugnis  ab.    „C^est  un 


>)  Vgl.  Sorel,  8. 116;  Henos»  S.  197,  196;  Constants  Handschriften 

(RosaUe  &  Charles,  le  3  nov.  1807):  „Je  regrette  beaucoup  les  expreuions 
de  ta  roUre  sur  Vaffaire  de  la  celebre,  mais  je  suLs  fachen'  de  roir  que  tu 
engiobcs  Benjamin  au  meme  degre  dam  ton  indignation.  Crla  ent  inj  »sie; 
quoique  sa  faibleMte  mbnte  le  blame,  ettf  tient  en  partie  ä  une  certnine 
humanite  et  de  trisiesise  r!.s-a-i'!>i  (teile  qui  Vareurih  sur  ee  qu'd  dott 
ä  lui-^neme.  C'est  cette  ^enerosUe  de  sentimentSy  cette  purete  de  mutiß 
que  fai  eru  voir  en  htt  qui  M*a  inieressi  ä  Int  et  qui  a  fait  que  je 
U  ptaim.* 

->  Vfzl.  Melius,  S  sc»  H07.  314,  332,  368,  364,  887,  wo 
Constant  versucht,  auine  Lage  zu  recht! er tigeti. 

•)  Vgl.  Bevue  des  deux  Mondes,  1845,  le  l^'-  hol.  Eeeue  Jnter' 
naütmah  r^awrml  mtimej  1887,  S.  109. 
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tnarttfre  que  de  soußrir  ce  qu'U  jaut  souffrir  pour  a'arraciier  des  en- 
trmtte»  Adolphe  am  Mmm.''  ^) 

Die  VerwandtMlialt  Adolfr  mit  der  neuen  HAIoIm,  Werther, 
Obennaim  und  Bend  wird  bedingt  dnich  die  allen  dieien  Weiken 
Bfwjeinachaftliche  ScUlderang  der  EmpAndongen  einet  ftberreiiten 
Gemäts,  das  sich  gegen  allgemeine  gesellschaftliche  Vonchitften  aof- 
bäumt  und  ^jeiieigt  ist,  in  ihnen  nichts  als  Vorurteile  za  erblicken 
uud  sich  deslialb  im  foi  twilhreiiden  Kampfe  mit  ihnen  betindet  Was 
,Adolp))p"  von  dfMi  übriiTPn  Romanen  unterscheidet,  ist  dtT  Tnistand, 
dass  Cuuätant  gelauj^en  ist,  semeu  Helden  so  auszustatten,  da»s 
derselbe  nicht  als  Einzelwesen,  sondern  als  Typus  einer  e^aiizen 
MeüÄcheuklasüe  gelten  mus.s.  6amt-i'reux  ist  ein  Schwärmer,  wie 
er  wohl  yereinzeit  im  Leben  vorkommen  kann,  keinesfalls  aber  als 
regelmässig  oder  anch  nur  aeilwettig  wiederkehrende  Gestalt  er- 
aclieint  Wir  kennen  die  EmpAndnng  nicht  loewerden,  daae  wir  in 
Saint-Prenx,  wenn  nicht  ein  reines  PhantasiegebUde  des  Dichten, 
80  doch  eine  im  Leben  nur  äusserst  selten  vorkommende  Erscheinung 
vor  uns  haben.  Goethes  Wertlier  ist  weit  mehr  als  Saint-Preux 
eine  Gestalt  aus  Fleisch  und  Blut,  dafür  bürgt  schon  der  ungeheure 
Einflnss,  den  er  anf  seine  Zeitgenossen  geübt  hat;  wenn  aucli  die 
Neigung  Werthers  zur  Schwermut  als  echt  uienschliche  Eniptindnng, 
und  somit  als  typisch  gelten  kann,  so  ist  dixli  *lie  Natur  seine» 
Verhältmä«Miä  zu  Loiie,  besonders  aber  das  traurige  £ude  deö  Helden 
ein  80  ungewöhnliches,  dass  der  Itcser  nicht  nmliin  kann  zu  em- 
pfinden, dass  er  es  hier  mit  einer  AwmahmeerBcheinnng  lu  thon 
hat.*)  Noch  mehr  stehen  Obermaim  und  Bend  als  Vertreter  jener 
Schwermut  und  inneren  Zerrisssnheit  da,  die  die  Krankheit  ihrer 
Zeit  bildet.  In  Adolf  finden  sich  Saint- Prenx'  Unentschlossenheit, 
Werthers  Schweimut»  Obermanns  Lebensüberdruss  Trends  schwärmeri- 
sches Empfinden  vereinigt.  Diese  sonderbare  Misciiung  von  Gefühlen 
ist  es,  was  Adolf  zum  berufenen  Vertreter  aller  fli^jeTiition  macht, 
die  schon  in  früherer  Jug'Mid  alle  menschlichen  Leideuschalteu  durch- 
gekostet hal>en,  die  ohne  inii'-ren  Halt  allen  Eingebungen  des  Augen- 
blicks folgen,  die,  weil  sie  keine  iviaii  uud  keine  Selbäätbeheniichuui; 
besitzen,  fortwährend  mit  sich  zerfallen  sind,  und  die  Zahl  dieser 
Unglücklichen  ist  Legion.») 

Vergleicht  man  die  obengenannten  Werke  einzeln  mit  «Adolphe*, 
so  eigeben  sich  sehr  wesentliche  üntenehlede.  Von  Saint-Prenx 


')  Paul  Bourget:  ,3£e>wo»<7<'.<*,  S.  515. 

*)  Vgl.  Remte  de»  deux  Mondes,  15  aoüt  1855^  S.  336,  ^ontegut 
sagt  darflber  mit  Recht:  ,  Werther  est  bkn  «m  t$pe  «rat  et  wwmt  .  *  . 

Cest  un  type  de  tnuisUion  et  il  ne  ceuem  «Film  vrai  gue  hrtfM  la  tnm' 
«t(um  aura  cftse',  und  noch  S  HB'.» 

*)  Vgl.  Bernte  des  deux  Monden,  at  ni  löH^^  S.  347. 
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unterscheidet  sich  , Adolphe"  nicht  nur  durch  die  Form,  sondern 
auch  durch  den  Tharakter  der  Helden  nnd  durch  die  Handlung. 
Nicht  mit  Unrecht  bezeichnet  Brandes  den  Roman  Constants  als 
einen  weiblichen  Werther.  ^)  In  Werther  ist  der  Mann  krank,  elend, 
verzweifelt,  während  die  geistif^  und  kt*riterlich  {gleich  gesunde  Lotte 
aus  anmutig  berührt,  in  Adolphe  dagegen  i&t  es  £116nore,  die  sich 
au&eibt  in  verge1>Uehem  Bingen  nach  einer  liebe,  deren  Leiden- 
■chaltlicfakeit  unerwidert  bleibt.  Die  SchUdenuig  der  liebeeglnt 
Werthen  wird  vom  ^Morgearot  der  Blnnonen*  *)  belenclitet  £U^ 
nores  Liebe  dagegen  gleicht  der  scheidenden  Sonne,  die  sich  ver- 
geblich abmüht,  das  finstere  Gewölk  zu  durchbrechen,  das  immer 
dichter  und  dichter  sich  zusammenzieht.  Von  Obermann  unterscheidet 
sich  Adolphe  wesentlich  dnrch  flie  kalte  Berechnung,  mit  der  jener 
die  C*»nsequenzen  seiner  pessimistischen  Welt^ingcluüiunfr  und  seiner 
Philosophie  zieht.  Bei  Ren6  macht  sich  der  w  tiltlüiätitre  Einfluss.  den 
die  Einsamkeit  einer  grossartigen  Natui'  auf  ein  krankes  üemüt  übt, 
geltend.  Halb  getri^stet,  obgleich  noch  nicht  ganz  geheilt,  kehrt 
der  melancholische  Ben6  EnrAek,  wShrend  hei  Adolf  der  Einfinss 
der  Natnr  sehr  gering  ist,  nnd  wir  yerlassen  ihn  in  Venweifeliuig 
nnd  Bene  an  der  Leiche  EUdnores.') 

Erich  Schmidt  hat  in  einem  Kapitel  ^Die  Natur"  seiner  Arbeit 
RichardsoHf  Rousseau  uitd  Goethe  eine  tief  empfundene  Beleuch- 
tung der  Eindrücke  gegeben,  welche  die  Natnr  auf  Saint-Prenx  und 
Werther  hervorbringt.  An  der  Hand  zahlreicher  Citate  weist  er 
nach,  wie  vernchiedenartisr  die  Eindrücke  derselben  auf  die  beiden 
gewirkt  haben,  lu  ganz  ähnlicher  Weise  Hesse  sich  auch  bei  Ober- 
mann und  Een^  nachweisen,  dass  die  inneren  Ewptindungen  der 
Helden  dieser  Romane  in  unmittelbarem  Zosarameiiiaag  mit  den  ESn- 
drflcken  an  stehen  pflegen,  die  sie  im  Verkehr  mit  der  Natnr  em> 
pf engen,  dass  aber  doch  bei  jedem  die  Natnr  dieser  Eindrücke 
wiederum  durchaus  eigenartig  ist  WesentUch  anders  verhAlt  sich 
in  dieser  Beziehung  Adolf. 

Zu  den  prächtigsten  Stellen  der  neuen  II^loYse  gehören  die 
ben-dten  Schilderunf^en,  in  denen  >lon«sf'nn  di«*  Schönheiten  de:^ 
Uenlersees  und  seiner  malerischen  Umgebung'-  leiert,  und  es  unter- 
ließt keinem  Zweifel,  dass  ihnen  ein  wesentlicher  Anteil  an  dem 
Erfolge  des  Buches  überhaupt  zuerkannt  werden  muss.  Wir  über- 
zeugen nns  aneh  zn  wiederholte  Halen,  dass  das  hannonlsche 

')  Vgl.  Brandes:  EmigranteniUteratur.  S.  98. 

Yfil.  Brandes:  EmigranteniUteratur,  S.  *.»?. 
*j  Vgl.  Kossei  II,  S.  320:  j^Rene  est  un  heroa  mäancolique  de  Uaende 

est  «ne  eriature  de  chair  et  (Tos,  dont  nous  oojfons  cotder  le  sattg  et  Us 
loniMs.  ReiU  est  «Mime.  Adi^fhe  est  vrai»* 
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Walten  der  Natur  besanttitrend  nnd  lindernd  auf  das  aufgeregte 
üemüt  Saint-Preux'  wirkt,  und  dass  er  am  liebsteu  iu  tiefer  Ein- 
smikeit  den  nagenden  Schmerz  im  Innern  zn  ilbertftaben  pflegt. 
Wie  schon  empftinden  sind  femer  die  Worte,  in  denen  er  schildert, 
irie  mächtig  die  ftnesere  ümgebnng  nach  Jahrelanger  Trennnng  dazu 
beigetragen  hat,  die  Eiinnerangen  an  vergangene  Zeit  wieder  anf- 
cofriRcbeu.  En  les  remijant  moi-mime  apres  »  UmglmpStfSfromai 
combien  la  presencc  des  ohjcts  pcut  ranimer  pmssemment  Us  senümenis 
viole»its  dont  m  fui  agtite  pres  d'eux.^) 

Unbewnsster,  aber  tiefer  noch  als  bei  8aint-Preux  ist  der  Ein- 
flu88  der  Natur  auf  Wertlier.  Mit  dem  sprosiseiiden  Grün,  mit  dem 
ersten  Vogelgezw  itsclier  beiuäclitigt  nich  seiner  die  leidenschaftliche 
Liebe,  die  mit  dem  fallenden  Lanb  schon  zn  düsterer  Schwemnt 
sieh  entwickelt  hat,  nnd  ihm  in  den  rauhen  Froettagen  des  Winters 
die  Fistole  in  die  Hand  drflckt.  Gleich  mildem  Frfihlingssftnseln 
muten  nns  die  Worte  an,  die  er  nnterm  10.  Uai  niederschreibt 
(8.  8):  „Mein  Freund,  wenns  dann  um  meine  Angen  dftmmert,  nnd 
die  Welt  nm  mich  her  und  der  Himmel  ganz  in  meiner  Seele  ruhen 
wie  die  Gestalt  einer  Geliebten."  Wie  heisse  Sommerglut  weht  et^  uns 
an,  wenn  wir  nachdem  Werther  in  gewaltigen  Worten  die  er- 
habenen Kni  ll  in  ke  gesehildmt  hat,  die  das  glühende  Lehen  der  Natur 
in  seiner  Seele  wachgerufen  haben,  am  Schlüsse  des  Briete«  (18.  August) 
die  Worte  lesen  (S.  46):  „Mir  untergräbt  das  Herz  die  verzehrende 
Kraft»  die  in  all  der  Natvr  verborgen  liegt,  die  nichts  gebildet  hat, 
das  nicht  seinen  Nachbar,  nicht  sich  selbst  zersttfrte.  Und  so  tanmle 
ich  be&ngstigt,  Himmel  nnd  Erde  nnd  ihre  webenden  Kt&tU  nm 
mich  her:  icli  sehe  nichts,  als  ein  ewig  verschlingendes,  ewig  wieder^ 
kauendes  Ungeheuer.*  Dagegen  erinnert  an  die  Schwermut  eines 
Herbsttages  das,  was  er  untenn  7.  September  (S.  67^  über  das  fallende 
Laub  und  die  gelb  gewordenen  JUiitter  seiireibt:  ,..Ta  es  ist  so,  wie 
die  Natur  sich  zum  Herbbte  neigt,  wiid  es  TTerbst  iu  mir  und  um 
mich  her."  Von  unheimlicher  Vorbedeutung  wird  man  erfasst  bei  der 
Schilderung,  die  er  unterm  12.  December  (S.  86)  macht:  „Und  wenn 
dann  der  Hond  wieder  hervortrat  nnd  über  der  schwaixen  Wolke 
ruhte,  und  vor  mir  hinaus  die  Flut  in  f firchterlich  herrlichem  Wieder- 
schein rollte  und  klang,  da  fiberflel  mich  ein  Schauer,  und  wieder 
ein  Sehnen!  Ach,  mit  offenen  Armen  stand  h  h  gegen  den  Abgnmd 
nnd  atmete  hinab,  lünab!  und  verlor  mich  in  der  Wonne,  meine 
Qualen,  meine  Leiden  da  liinab  au  stürmenl  daliin  an  brausen  wie 
die  WeUenl« 

*)  ITomdk  H^lotoe,  V  Partie,  Lettre  ^,  S.  196;  IV*"»  Partie, 
Lettre  11.  S.  4.50;  I'^^r- P.^rtie,  Lettn  '2ii  S.  17.'). 

Schmidt:  ]{ichar(hon,  Bou'^.'ieim  latd  Goethe,  S.  177. 
»)  Nouvelk  miouie,  IV^^uic  Partie,  Lettre  27,  S.  47a 
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Ans  diesen  Citaten  ergiebt  sich  deutlich,  dass  man  bei  Saint- 
Prenx  Teigeblieh  die  UrsprüngUchlceit  der  Empfindung,  die  innere 
WSrme  des  GfefftblB  suchen  wüxde,  die  uns  ans  Werther»  Werten 
entge^enbianst;  nneh  da,  wo  seine  Schildemngen  an  das  Eihabene 
streifen,  rerlässt  uns  keinen  Augenblick  das  Gefühl,  dass  wir  es  mit 
echter  nnverfälschter  Natur  zu  thun  haben.  Besonders  tief  und 
innig:  sind  die  Empfindunfren,  die  das  bleiche  Licht  des  Mondes,  die 
tiefe  Stille  der  Nacht  in  Werthers  Herzen  wachzurufen  pflegt.  ^) 
In  dieser  üefühlKiniiigkeit  dürfte  auch  die  Erklärung  für  den  ge- 
waltigen Einflnss  Werthers  zu  suchen  sein,  den  Frau  v.  Stael  mit 
diesen  Worten  schildert:")  „WerÜier  avaü  teUement  mis  en  vogneUs 
amämmt»  eseeUk,  que  pres^  pemnm  WtM  »  nuMbrer  see  etfroid, 
qucmd  mime  m  amaä  «n  et  eanicUre  naturtUemcni.  De  lä  cd  en- 
thou9ia9mt  ohligkfOwrlaUane,  UsforäSt  laeampagneä  la  aofäudel^ 

In  Obermann  verspürt  man  etwas  von  dem  ^enthousiasme 
obligi* ,  von  dem  Fran  v.  Staäl  spricht.  Obermann  vereinigt  ge wiiser- 
müssen  die  Rhetorik  Rousseans  mit  der  Poesie  Wortheld,  dazu  ge- 
sellt sich  bereits  in  starken  Dosen  der  Pessimismus,  der  -itilt^T  im 
„Adolphe"  allein  in  den  Vordergrund  tritt.  Obermann  luldert  die 
Eindrücke,  die  er  beim  Anblick  der  Natur  empfindet,  mit  beredten 
Worten,  aber  diese  Empfindungen  erwecken  in  seiner  Üruüt  Be- 
trachtungen, die  wir  bei  Werther  nnd  SaintrPrenx  vergeblich  suchen. 
Nicht  nnr  lUe  eigene  Jugend,  sondern  anbä  die  Jngend  des  gansen 
Henschengesdilechtes  wirft  dorch  seinen  Unnd  die  Frage  anf :  .Was 
will  ich?  Wenn  lebe  ich?"  Daran  knüpft  er  Betrachtungen  Uber 
die  Bestimmnng  nnd  den  Endzweck  menschlichen  Daseins:') 

„Temps  perdus  et  qu'on  ne  sauraü  oublier!  .  .  .  J'avais  besoin 
de  himhcur.  Täais  nc  pour  souß'rir.  Vous  contiaisscz  ces  jours  somhres, 
voLshts  des  frima^'i,  dont  Vaurore  dle-mhne^  epüimssnnt  Ics  hrumps. 
commence  la  lumiere  que  par  des  traUs  sinfsires  d'une  roiiieur  ardtnic 
sur  ks  nue^  amoncelees.  Ce  voäe  fenSbretu,  ces  rafales  orageuses,  ces 
lueurspäles,  ces  sifßements  d  travers  les  arbres  quiplient  et jremissentj  voüä 
U  maim  de  la  nie:  ä  midi  des  tempäes  plusfraidea  et  ptm  eeiidinMee: 
U  sok  de$  Unibree  plus  ipaisses  «i  la  soirfe  dt  Vkommt  est  oehev^**) 

Bd  B«n6  liitt  das  0ef tthl  für  NatnnchDnlieiten  snrftclt  hinter 
der  tiefen  Schwermut,  die  ihn  vollständig  behenseht;  es  hedarf  ge- 
waltiger Eindr&clLe  nnd  grossartiger  Soenerien,  nm  ihn  zn  eigreifen.*) 

»)  Vgl.  Werther,  S.  25,  48,  49,  100,  106. 

>)  Vgl.  Erich  Schmidt,  1.  c.  S.  190;  AUemagne,  DI*  Partie,  S.  494. 

»j  Vgl.  Obermann,  S.  274. 

*)  Vgl.  Obermann,  S.  72,  und  noch  S.  84,  100,  272. 

Vgl.  Ren6,  S.  77 :  „  Un  petichant  milancolique  VentrainaU  au  fand 

des  bois;  il  pa^saif  setd  des  Joui  n/es  etttihres,  ff  ^niddalf  sdurnfj'-  p,tnnt  f^s 
tawfoges.  {ß.  7d) :  Le  matin  de  ia  vU  est  conmc  le  matin  du  jour  plem 
de  pwrtti  et  ^imagee* 
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Nor  selten  nimmt  er  deshalb  Gel^nheit,  Eindrflcke  za  schfldeni» 

die  er  flüchtig  auf  seinen  Reisen  empfängt.  Kanin  class  er  am 
Krater  des  Aetua  sich  er^riff'ni  füliltJ)  Aber  mit  Werther  steht 
Rene  vollständig  untfr  dem  Einlliisse  der  ihn  iimfrohondon  Natur, 
ohae  sich  dieses  Einflusses  klar  bevvufst  zu  werden.  Adolfs  skeptische 
Lebensanf fassang  dagegen,  sein  scharf  entwickelter  Vei-stAnd  lassen 
oor  wenig  Raum  übrig  für  den  Einiiuiiä  der  Natur.  Nur  ein  eiuziges 
Mal  fOhlt  er  eich  ergriffen.  Das  Ist  an  Jenem  Abend,  wo  Baven  T. 
ihm  das  Versprechen  abgenommen  hat,  seinen  Umgang  mitEUtoore 
absabrecben,  weil  ^  ein  onübersteigliches  Hindernis  für  alle  seine 
Znknnftspläne  bildet.  Unter  dem  Eindnu  ke  dieser  Worte  dui-ch- 
wandert  er  in  höchster  Aufregung  die  Gefilde,  über  die  die  herein- 
brechende Nacht  bereits  ihren  Sclileier  ausbreitet.  Die  Gedanken 
an  alle  tJpfei-,  die  seine  Frau  ihm  '-^pbracht,  an  den  Undank,  mit 
dem  er  ilir  gelohnt  hat,  quält  und  peinigt  ihn,  so  dass  er  angesichts 
des  Schlosfjes  umkehrt  und  bis  zu  Taircsanbrut  h  umherirrt,  ohne  zu 
einem  EutÄchlusse  gelangen  zu  kunneu.  „Xt;  jour  s^affaiblissait;  le 
dd  äaü  aerein,  1a  eanipagne  devenaU  dkserU:  Im  tratfoux  des  hommes 
avaktU  ceaü,  tZs  äbaiidoiinaieiii  la  nature  ä  iMMnime,  Mes  penUes 
prirent  gradueOmeiU  um  tende  plus  grave  H  plus  in^posoKie,  Les 
omhres  de  la  nuU  qui  ^^mmsamH  ä  i^kagm  Mtmt,  le  vaste  sUenee 
gui  m'erwironnaU,  et  gu-  n'äaU  uUerrampti  que  par  des  bruUs  rares 
et  lointains,  ßrenf  siiccrder  n  mon  imngination  tm  sentiment  plus  calme 
fit  plus  sohnnel.  Je  promenais  nies  rcgfirds  sur  Vhorizon  grisaire,  äont 
je  nUtperccvah  ;>?ms  les  limües^  ef  qui,  par  lä  mctnet  me  donnait  en 
quelque  sorie  k  saUiment  de  Vimmeitsite.*^*) 

Nicht  vergessen  sei,  dass  diese  in  unmittelbaren  Verkehr  mit 
der  Natur  verbrachte  Nacht  dem  physischen  und  dem  geistigen 
Menschen  gleich  sehr  Bedürfnis  sein  mochte.  Wollte  man  Constants 
liebe  ZOT  Nator  ansschliesslich  nach  Adolf  beurteilen,  so  müsste  man 
za  dem  Schloss  gelangen,  dass  ihm  dieses  Gefühl  beinshe  ganz  ge- 
fehlt habe.  In  seinen  Briefen  und  in  seinem  Tagebnehe  finden  wir 

*)  S.  83:  ^Quui  que  vom  puissies  penser  de  Beni,  ce  tabkau  vous 
offre  Vimage  de  son  caraeUre  et  de  son  existence.  (Test  ainei  que  tcwte  ma 
vir.  fai  ,u  ilfnint  i/enx  une  creatio»  ä  la  fois  immenee  et  in^ercep- 
ttble  ei  un  tibitne  ouvert  ä  mes  cotes." 

')  „Adolphe",  S.  127. 

Vgl.  noch  , Adolphe",  S.  168:  ^CitaU par  une  de  eee  Joumies  d  hiver 

OH  le  soleil  srmith'  n  laircr  trisfcntent  la  campagne  grisntr'-.  mniwr  ^'11  re- 
gardait  en  pitic  la  terre  qu'il  a  cesse  de  ricluiuffer,  EUtnore  me  promsa 
de  eortir  .  .  .  Le  cid  Hait  eerein,  mais  les  arbres  HaieiU  eana  feuäteSt 
(otnin  .toufflr  n\trjiiaU  Vaifj  aifnni  oismii  ne  le  traversait,  tout  Hait  im' 
mobile,  et  le  seul  brnit  qui  se  fit  eni'mlrr  etait  celni  de  Vherhe  glacrc  qui 
se  brifait  saus  ncs  pas.  Comme  tout  ('.st  calme!  me  dit  EMnore:  comme 
la  nature  $e  risigne!  le  eaur  ue  doit'il  pas  apprendre  ä  se 
risigner." 
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aber,  das»  er  einen  T«»il  des  Jahres  gern  auf  dem  Lande  verweilt:*) 
^Je  me  lere  nvrc  h  sokil,  je  remis  ä  la  nafure  Tnut  rrhi  est  süperbe 
pour  moi  que  le  monde  a  frms?<e.  .  .  .  maiä  pour  um  äme  jeune  qui 
na  rien  confui,  rien  stnU,  il  >/  nuraU  de  <}Uoi  perir  müle  fois  d'ennui. 

Je  trouL'c  im  viai  bonhctir  dans  Ut  solUude  d  au  milieu  dt  la 
campagne  triste  et  depouUl^e  avec  le  vcfU  gui  s'\fße,  des  nuages  min 
qui  gUttaU  dans  le  cid,  le  gason  gria  el  les  glaeier$.  La  campagne 
gmmd  m  la  recherd^e  pow  la  sofUuäe,  «Mtf  nneusg  «n  Uver  g^m 
m.  En  Ulla  naiure  ed  trop  vwante  tt  faU  in^  socUU.**} 

Bei  Saint-Prenx  zeigt  sich  also  der  Sinn  fiir  Natur  als  leben- 
diges Gefühl,  gepaart  mit  dem  Bedürfnis,  als  schön  Empfundene 
auch  in  schönen  Worten  auszudrücken.  Im  Werther  mischt  sich  die 
lebliafte  Empfindsamkeil  für  Natnrschönheiten  fast  unbewusst  mit 
seinem  {Tnii7<  n  Di^nken  und  Empfinden.  T^»'i  Obermann  findet  sich 
bereits  die  Ncigunf?,  »las  Einpt'uuüeue  zu  zt-rgiiedern,  eine  Neigung, 
die  nicht  in  so  vei-sWrktera  Grade  bei  Rene  sich  wiederfindet  und 
bei  Adolf  ausschliesölich  vorherrscht.  Üei  iiousseau  erfreuen  wir 
uns  an  der  Scliöniieit  der  Spcaclie,  bei  Ooetbe  an  der  Wftnne  der 
Empfindung,  bei  S6nanconrt  an  der  pliÜoBophischen  Nntnmwendnng, 
bei  Ciuteanbriand  an  der  glänzenden  Danteilnng^gnbe,  bei  Constant 
an  der  i-ücksicbtelosen  Offenherzigkeit,  mit  der  die  geheimeten  Begangen 
des  Ht  rzrns  zergliedert  werden.  »Adolphe*  ist  also  eine  durchaus 
eigenartige  Schöpfung.  Ihr  besonderer  Wert  besteht  darin,  dass  der 
Verfasser  es  vei-standen  hat,  seine  Lebensschicksale  mit  «lenienigen 
seines  Helden  aufs  innigste  zu  verschmelzen.  Das  Bucli  erh.'ilt  da- 
durch eine  Unmittelbarkeit  der  Empfindung",  die  ungemein  pa<  kend 
und  ergreifend  wirkt,  so  dass  es  iu  dieser  Hinsicht  über  den  andern 
steht,  trotzdem  die  Sprache  wenig  poetisch  and  die  Tendenz  dorcli- 
ans  realiitiBCli  ist  Constant  will  icein  Idealist  sein,  seine  Dar- 
stellung nimmt  keine  BftcJuieht  auf  den  Leser,  aber  gerade  dadurdi, 
dass  er  räcksichtBlos  die  geheimsten  Regungen  seines  Herzens  zer- 
gliedert,  wirkt  er  packend,  tritt  er  uns  menschlich  naher.  Seine 
Wahrheitsliebe  hält  ihn  fern  von  Prahlerei  und  Kuhmredigkeit ,  sie 
erwcekt  desibalb  nirirends  Widenvillen  oder  Abschen,  sie  vevlt>tzt 
auch  uii'gends  die  Fonuen  des  .\nstandes.  Auf  der  Walirhatii-keit 
seiner  Schilderung  beruht  der  sitlliciie  Wert  des  ganzen  hes, 
Sie  bewahrt  den  aufmerksamen  Eeser  vor  Irrtümern  und  Mit>si;riilcn; 
denn  die  packend  geschilderten,  uiilieilvoUcn  Folgen  seiner  Schwäche 
wirken  abschreckend.  Ein  tiefes  Hitleid  ergreift  ans,  wenn  wir 
sehen,  wie  hart  Adolf  für  die  Leichtfertigkeiten  und  Torheiten  seiner 


•)  Vgl.  Menos  (Herbages  pr6s  Paris),  S.  181 ;  vt;].  noch  8  .179,  und 
Sainte-Bcuvc.  ncrue  des  deux  Mondes,  noc.  iS-l',.  ?  4K3. 

^)  lUcue  iHtermUiomie  (Journal  mttmej  ie^r,  ä.  446. 
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Jof^end  bÜ88t,  wie  er  vergeblich  dem  edelsten  Oefühl  der  meDBch- 
lichen  Brust,  der  Liebe,  nacigagt,  wie  Sinnenrausch  und  Ekel  sein 
ganzes  Leben  vergi^n.^)  Chaales  Glauseb. 


Übersicht  über  die  in  vorstehender  Abhandlung  citierte 

Litteratnr. 

I.  Litterat urdenkmitler. 

Constant  Benjamin:  Adolfe,  anecdote  trouv6e  datis  Ich  liavicrs  (Tmh 
ifteomm^  MOUveK«  idititm^  miioU  de  Ja  lettre  sur  Jitlie  el  äe$  nßexioitt  9wr 

le  theatre  allemand  du  meme  auteur,  avec  un  at  aut-propoa  de  Monsieuf 
Sninte-Beure  de  VAcadhtn'e  fran^aise  fParis,  Calman  Lhnj  1884), 

Chateaubriand,  At<da,  twuvelie  idüion,  Garnier  frtres  -Him. 

GiBtbe.    Dü  Leiden  dtt  Jungen  Werthen.    Band  6.    Heinrich  Knn* 

Ausgabe,  Leipzig:. 

Boassean,  J.  J.  La  Nouveite  Meloise.  Jßd.Lahure.  Tome  HL  Paris,  18ö6. 
de  S^nanconr,  Obemtam,  nonedte  idiUim  reme  ei  eonigie  aoee  une 
prifaee  par  Cfeorge  SomL  Bsrte  Charpentier  1882. 

Briefe. 

Lettres  de  Benjamin  Constant  ^Uadame  deCharriAre,  jniMi^ 

jMir  Gaul  Heu  r.  Btbliotheque  universelle.  Serie  IV.  Tmie  6.  8.  12. 
Iiettres  de  Bcnj.  Constant  &  sa  famille,  publüee  par  Henos  Jieme 

idition.   Lavine  (Paria,  1888). 
Letttes  de  Benjamin  Constant  k  Kadame  de  R^eamier,  pttblües 

par  Tmtfeur  den  sourenirtt  de  3fme.  rfg  Jiecamier  avec  une  n<>firr  sur 

Benj.  Comiant par  L.  de  Lom6nie     VAcademie  fransaise U*^'*^  edtUon. 

Pcuris  (Calman  Levy)  1882. 
Journal  intime  de  Bcnj.  Constant,  puhlie  dann  la  Revue  inlernaHonede 

fJanii'er  a  Mars  1SH7)  par  Adrien  Constant  de  Ilebecr|ne 
ManuscritB  Constant  (i^ibliothdque  de  Genöve).  Lettres  de  Bosaii« 

de  Gomtani  ä  ton  frere  CAorlee. 
Lettrc'S  inedites  et  Souvenirs  biographiques  de  M"""-  Rfcamier 

et  de  Mn^o-  de  Stael,  j)ud^iees  par  Mr.  le  Baron  de  Gerando. 

Parts  1868. 

n.  Litteraturgeschichte. 

Lady  Blennerhasset.   jPVau  von  8MÜ  und  ihre  Freunde.   3  Bände. 

Berlin  1868. 

Brandes.  Die  Litteratur  des  XIX.  Jahrhunderts  in  ihren  Hauptetrönmngen. 
I.  Band:  Die  EmufrantenUUeratur.    Leipzig  1882, 
IL  Band:  Die  ronuinHedhe  Selhiile  in  Fraumekh.  Leipzig  1883, 
D^mogeot.   Hisf.  de  la  litUmture  franfaiH  d^ui»  eee  originee  Juequ^ä 

no8  jours.    Paris  1878. 
Oaollienr,  E.  H.   Jßiudes  sur  Phistoire  liiteraire  de  la  Suisse  fran^^e 
particularemeiU  dona  la  eeeonde  wuriUi  du  XVIU^  eOcIe.  Geniee  1856, 


M  Revue  des  detix  Mondes,  arril  is.i  l.  S.  3ö()  .Malgri  la  pfintnrf  et 
VuuaJyse  des  sentiments  qui peuvent  nous  juuaUre  ejcayrrh,  mais  qm  m  lesoni 
pm,  Ädeii^  n^en  est  pas  moim  un  lirre  plein  d^eneeignement  pour  ceux 
qui  aimrnf  li  qui  suufTrciiK  Quand  on  (st  Jrnnr  on  croit  ä  peivc  i'j  y'S 
conseilSt  ä  mesure  que  ton  vieiUü  on  aper^oit  qu'il  en  a  beaucoup  ouOM.* 
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GodetPhilippe.  HisUnrt  UUinUre  de  la  Suisse  frangaUe.  (NenMd  t89p^ 
LofcheiiRen,  F.  LiUentur  und  Oeaeüsdtaß  m  JWwtow*  «r  Znl  der 

Revohähn  (1780—1704).    Wim  1S72. 
üager.    Ge^chtchte  der  französischen  Litteratur  neuerer  und  nmesUr 

Zeit  (1789-1837).   2  Bande.   SeHm  1337—1839. 
Nisard,  D.  Htikrire  de  la  IvtUmture  frm^am.  T.  IV.    Md.  Ihdot, 

Paris  1867  „ 
Pellissier,   (ieorge.    Le  mouvement   IttUratre   au    XXX«»«  Steele. 

HaeheUe  1889.  ,       «    .     ^  ^ 

Bossel,  W.  Bittain  XeUirain  d9k^Bitm9Bom4mde.  SBärnk,  Geniee 

1891. 

Sayous,  H.   Le  dix-huUieme  süde  ä  VHranger.   Paria  1861. 
Seimidt,  JnliaB.  GeseMdtU  der  franeöeitehe»  lAUeraiwr  teU  der  Be- 
«oMon.  9Bände,  Lei^eig  18S8. 

ni.  Kleinere  Abbandlnngen. 

Appell,  J.  N.    Wcrttter  und  seine  Zeit.   Leipzig,  Eng^mäim,  1965. 
Faguet,  Emile.   XFJ/IAw  tüde  ei  XIX^  eikle:  Etudes  mUrairee. 

Paris  1890.    2  Bände. 
Sainte  Beuve.   Causeries  du  Lutidi  Tome  J,  III,  IV,  V,  YU,  VIII, 

XI,Xin,XIV.  M  1868.  .  „   .  .o,^ 

Saint«  Benve.  P(niraii8  eonten^poramB  JBd.  Cahum  JIA09.  Ptme  1B76, 

Tome  J,  II  IV,  V. 
Sainte  Beuve.    I^rtraits  de  femtnes. 

Selittidt,  Brich.   Miduxrdson,  Bou.sseau  und  Gathe,  Jena  1876. 
Sorel,  Albert.    Madame  de  Stael    H<uhette  is'tf) 
Strod  imann,  Adolt  DichterprotiUt  LiteraturOtUier  am  dem  XIX.  Jahr- 
hundert.  Band  II.   StfOtffart  1879. 

IV.  Ana  der  Revue  des  deux  mondes. 

1.  f^v.  1888.         Loeve  de  Veimar  l^tude  «ar  Bei^,  Conekmt. 
1.  avril  1834.        Ij.  Planche.  „Adolphe". 

1.  aTril  1844.       Saint«  BevTe.  ^Benj.CemtemtetMadamedeCharriere.* 

1.  novembre  1845.  Sainte  Beuve.    ,,Un  dernier  mtit  '^ur  BcnJ.  Consfnnt."' 
1.  mai  1847.         Römusat.    „i>e  l  esprtt  Utteraire  som  la  Mestauralüm.'' 
1.  avril  1851.        Montfegut.    „Vie  litUraire  depuis  la  fm  du  XVIIP^^ 
sihcle." 

1,  inai  1^50.  Mont6gut.  „Werth^r  ffjpts  modernes  en  hiUrature.'* 
1.  Duvembre  18Ö8.  Mont6gut.   „Moman  mUme  ei  littirature  realiste.'' 

1868.  Saint«  Benve.   ^(kmme  Jwdtm  ei  madame  de  StoA." 
l.  novembr«  lS7d.  Blaze  de  Bury.    ,,Les  granda  toimmta delalitUtaMurt 

fran^nise  au  XIX<'f>'  sihle.'* 
1.  dfecembre  1877  Iir\inet icre.    „LidenUure  fran^aise  sous  Ic  premUr 

cvipire.** 

15.  octobre  1888.  Bruneti^re.  ,,Lc prr.tnnnagc sifn^pathisiteeniUtiralure.** 
l.  avril  1886,        „Souvenirs  du  dm  de  Broglie.'^ 
1.  ««ptombre  1887.  Emile  Faguet.    ,,Madame  de  8UUS^. 
15.  janvier  1888.    Brunetiere.    „La  litteratnre  personnette.** 
1.  juin  1888.         Emile  Faguet.    .Benj.  ConMont* 
15.  octobre  1889.  Brune  t  iere.       Mo»arme«< /li/fraire au XXX<^we«i«i€*'. 
I.  juin  18iK).         Brunetiere     „L«  Romans  de  Mme.  StaiV^ 
1.  join  1891.        G  .Ml  e  t  ?  1.  i  1  i  p  p e    ..  Madame  de  Charriärei  üne  Jemie 
tiUe  du  X  Vlllei'^  M«de." 
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Das  „Farolied". 

§  1.    Wortlant  f  borlipf erung.    Das  sog.  Farolied 

(richtiger  das  Bniclisiuck  eiues  FaroUedes)  hat  uachsteheadeu 
lateinischen  Wurtlaut: 

De  Cldothario  ed  canerc  rege  Francorumf 

Qui  ivU  pugnare  in  gentem  Saxommk 

Quam  gramUr  provemuä  mitak  Saxomm, 

Si  non  fuHsad  nui^tm  Faro  äe  genU  Burgundwmm/ 

Quando  vmiurU  missi  Saxomm  tii  tenmn  Ikuitoonm, 
Faro  vhi  erat  princeps, 

Instinctu  Bei  iranseunt  per  nrhcm  MddOfUm, 
K»'  inferficiaufnr  (i  rrgc  Francorum. 

ült^^ilieiert  sind  die»e  Zeilen  in  einer  Handschrift  einer  lat. 
Vita  lies  hl.  Faro  (vgl.  §  41  Diese  ans  dem  Ende  des  10.  Jahrh.'s 
btammeude  ri-igaujcuUidb.  befand  sich  im  Besitze  des  Faroklosters 
zn  Heanx  (Hauptstadt  der  Landschaft  Brid-Champenoise,  D6p.  de 
Sefne-et-Msffiie)  nnd  wude  im  J.  1669  nnter  Wei^lMfnuig  einzelner 
von  dem  Herausgeber  fttr  unwichtig  erachteter  Abschnitte  (capp.  42 
bis  mit  48,  60,  84  bis  mit  89,  ygt  die  der  Vita  voranageachickte 
Ldialtsfibersicht)  —  zum  Drack  gebracht  (vgl.  §  2)  Seitdem  ist 
diese  Hds.  verschollen.  Unsere  Kenntnis  von  ihr  beruht  einaig  anf 
Jlahillon's  Angaben  im  Vorworte  zu  seiner  Ausgabe. 

Da  keine  andere  iids. ,  bezw.  keine  andere  B^^'nrbeitung  der 
Vita  die  betr.  Zeilen  überllelert,  so  sind  haudscki iiiliche  Varianten 
nicht  vorhanden. 

Der  überlieferte  WurLiuuL  bietet,  weil  er  durchaus  verständlich 
ist,  iigendwelehen  begrfindeten  Anlass  an  kritischer  Ändenmg 
nicht  dar. 

§  2.  Ans  gaben.  Den  ersten  nnd  bis  Jetat  einaigen  im 
wesentlichen  voliständJgen  Abdruck  der  Vita  des  Iii.  Faro  gab  (nach 
der  Hds.  von  Meaux,  vgl.  §  1)  Uabillon  in  den  „Aßta  sandorum 
ordinis  sancH  Benedidi  in  saeculorum  classes  distribtUa.  Saeculum 
Parisiis  1669,  p.  607  bis  625,  wiederholt  Venetiia  1733,  p.  580 
bis  598. 
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G.  Kßrtmg, 


Der  das  Farolied  enthaltende  Abschnitt  der  Vita  i-t  (nach 
dem  von  Mabill  ii  gegebenen  Texte)  sowohl  in  Qnellenf amniluii^n 
als  anch  in  littei  irqreschichtlichen  Werken  häufig:  ahgedriK  kt  worden. 
Da  diese  Wiederliulungen  nach  Lage  der  Sache  einen  kritischen 
Wert  nicht  besitzen  können  (vgl.  §  1  am  Schlüsse),  so  darf  von 
Oirer  Anf^Inng:  Abgtaid  fenomnieii  werden.  Es  gentige  die  Be- 
meikong,  ätM  die  von  Rajna  und  Snebier  (b.  §  3)  gegebenea  Ab- 
drucke zayerläBsig  sind.  6.  Paris  (Somama  Xm  606,  Amii.  5)  hat 
in  Voraehlag  gebracht,  Z.  6  („J^  M  erat  prine^^  nach  Z.  7 
(also  auch  ,,urbetn  Mddorum*')  zu  setzen.  Dagegen  ist  einzaweiideii, 
daas  dann  der  Finalsats  „fie  itUerßciantur  etc."  den  wünschenawerteii 
engen  Anschluss  an  seinen  Hauptsatz  yerlieren  wfirde. 

§  3.    Erlänterungsschriften.    Am  eingehendsten  sind  die 

das  Farolied  betreifenden  litterarischen  and  {xeschichtlichen  Fragen 
bpfinndplt  worden  von  Rajna  in  „Lc  Origini  delV  epopea  francese'' 
[Fij-euze  18841  und  von  Surhier  in  der  Abhandlung  „Chh>fhnrs 
des  IL  Sachsfjitkneg  und  dte  Anfänge  des  französuchen  Voiksep'j^'* 
(ZtscJir.f.  rom.  Phil  XVIII,  175  bis  194).  Zu  Kajua's  Untereuchnngr 
sind  zu  vergleichen  die  wertvollen  Bemerkungen  von  Q.  Paria  in 
Biomama  XHI,  606  ff. 

Sucliier'ß  Arbeit  besteht  zu  einem  grossen  Teile  in  der  Be- 
streitung der  Ergebnisse,  welche  Rajna  gewonnen  zu  haben  glaubte. 

Wa.i  vor  Rajna  über  das  Farolied  geschrieben  worden  i&t, 
darf  jetzt  als  veraltet  gelten,  lesenswert  sind  höchstens  nur  nocli 
Nyrop's  Bemerkungen  in  „Den  olclfranske  Heltedigtning"  (Kopenhagen 
1883,  p.  8ff.,  ital.  Übers,  von  Gorra  [Torino  1888]  p.  11  f.). 

Nach  R^jna  haben  —  abgesehen  von  Q.  Paris  u.  Suchier  — > 
iber  du  Farolied  in  beachtenswerter  Weise  gehandelt:  EOgel  in 
Paia*s  „OrundriM  der  germmmehm  JPMIdloyie"  n  1,  p.  191,  Kurth 
in  seiner  „Biämn  poHi^  Mimmgiau^*  (Paris  1898)  p.  d33C 
und  Lot  in  ,,Le  moyen  dgt"  1893  p.  129 C,  sowie  in  der  Bommua 

1894  (Bd.  xxm)  p.  44a  1) 

Ober  die  von  Kdgel  und  Lot  anagesprochenen  Anschaunngen 
wird  spftter  gehaadelt  werden.  In  Bezug  auf  Kurth  genügt  es, 
EU  betterfcen,  dies  er  im  wesentlichen  Bigaa's  Anfstellnngen  wieder- 
holt hat. 

§  4.  Der  hl.  Faro.  Das  Leben  des  hl.  Faro  ist  im  Ifittd- 
alter  wiederholt  Gegenstand  biof^raphischer  Behandlung  gewoMen 
(vgl.  §  6).   Da  aber  diese  Vitae  sich  ganz  yorwiegend  anf  die  £r- 


')  Dieser  Aulsatifi  Lot'a  erscliiea  erst,  als  meine  Arbeit  bcroirs  in 
der  Hrndierei  lioh  betend,  ich  konnte  ihn  daher  nur  bei  der  Korrt  kiur 
noch  bertleksiohtigen. 
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zShhinc  iier  Wunder  beschränken,  welche  der  Heilig:^  gewirkt  haben 
Süll,  so  sind  wir  über  die  Lebensverhältnisse  des  Mannes  doch  nur 
sehr  ungenügend  unterrichtet.  Als  sichere  Thatsachen,  d.  h.  als 
Thfttsftchen,  welche  durch  die  Vita  bei  Habülon  ausdrücklich  bezeugt 
sind  (waa  freilich  noeii  dorehana  nicht  ihre  geechichtUclie  Wakriwit 
▼erbiirst),  dflrfen  niir  folgende  aBgeDommen  weiden:  Fare  wurde  in 
Borgimd  gegen  Ende  des  6.  Jahrh.'s  (?)  gebofen;  in  seinen  Jüngeren 
Jahren  führte  er  ein  weltliches  Leben,  war  verheiratet,  beteiligte 
sich  an  Staatsgeschäften  und  nahm  am  Hofe  Theodeberts  II  von 
Austrasien  (ref^.  596  bis  613),  sowie  an  dem  Chilperichs  T  von 
Neustrien  (rejr.  5R1  bis  583)  und  Ciiluthai^  II  ('des  Sohnes  Chil- 
perichs I.  rep:.  583  bis  628,  seit  613  auch  als  König;  von  Anstrasien) 
eine  eiuüussreiche  Stellung  ein,  vgl.  die  Vita  b.  Mab.  cap.  20  l)is 
30 j  später  trat  er  in  den  geistlichen  Stand  ein  und  wurde  im 
J.  626  zum  BiBclkof  von  Heanz  erhoben,  als  welcher  er  im  J.  672 
am  28.  Oct  atarb.  * 

IVeilich  aber  erhebt  sich  hier  ein  gewichtigee  Bedenken. 
Nach  der  Angabe  der  Vita  bei  Mab.  c.  21  hat  Faro  den  Sohn 
Chilperichs  I,  Chlothar  II,  aus  der  Taufe  gehoben.  Das  kann  nur 
im  J.  583  geschehen  sein,  dem  Jahre  der  Geburt  und  zufrleich  des 
(nominellen)  Regierungsantrittes  Chlothars  11.  Faro  soll  damals  t'm 
,Mro  juveniU  pollens  aetate"  p;ewe8ea  sein.  Das  lässt  auf  ein  Alt»'r 
v<»n  doch  mindestens  20  Jahren  schliessen.  Folglich  würde  Fai  t>  b 
Geburl  uugefälu'  lu  das  Jahr  563  augesctzl  werden  müssen,  er  würde 
demnach  bei  aeinem  Tode  (672)  im  110.  Jahre  gestanden  haben.  Das 
ist  schwer  glanUich,  snmal  da  doch  zu  erwarten  wäre,  dass  der 
Biograph  hei  dem  Berichte  von  dem  Tode  Faro*s  (c.  109)  ein  so 
nngewöh uHdi  hohes  Alter  ausdrücklich  bemerkt  haben  würde. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  die  Legende  zwei  gleich* 
namitre  Pei-sr^nlichkeiten  in  eine  verschmolzen:  einen  Krieger  und 
Staatsmann  Faro,  der  vielleicht  Graf  von  3I(  aux  war  (vc^l  <t.  Paris, 
Born.  XIII  606,  Anm.  5),  ond  einen  jängereu  Faro,  den  Bischof 
von  Meaux. 

Hat  es  zwei  Faro  gegeben,  so  frägt  sich,  welcher  von  beiden 
—  ob  der  Bltere,  der  Staatsmann,  oder  der  jüngere,  der  Bischof  — 
der  Held  des  Faroliedes  geworden  sei.  In  sicherer  Weise  Iflsst  die 
Frage  uch  nicht  beantworten.  Die  Wahncheinlichkeit  spricht  zu 

(lunsten  des  Bischofs,  denn  man  darf  doch  voiaussetzen,  dass  die 
Bekehrung  der  sächsischen  Gesandten,  welche  mindestens  einen 

wenn  nicht  den  einzifren  Orj^enstand  der  im  Farolied^»  gegebenen 
Erz-Ihlnn?  bildete,  von  einem  g:eistlicl!e!i  nm\  mrht  nm  einem  welt- 
lichen H>'rrn  vollzoiren  worden  sei.  Aber,  wie  die  legeudarische 
Vita,  bu  kann  aucli  das  Lied  die  beiden  Faro  ia  einen  zosammeu- 
geschweisst  haben  \^vgi.  hierzu  ^  14;. 
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Man  sieht,  auf  welchem  schwankenden  Bodea  die  Untereachoog 
des  Farolieiie«  von  vornherein  Bich  bewegt. 

§  5.  Die  Vitae  des  hl.  Faro  (vgl.  Mabilion,  A.  s.  o.  s.  B. 
saec.  II  ed.  Vemt.  p.  580 f.;  Snchier,  Ztschr.  f.  r.  Pfi.  XVIII.  179 
und  1920".!.  Es  sind  fuljiCende  Vitae  des  hl.  Faro  erhalten:  A.  Die 
bei  Mabilloii  nach  der  Hds.  von  Meanx  abpedrurkte  Vita,  deren 
Verfasser  vielleicht  der  Bischui  Hildeg^ar  von  Meaux  ibt  (vgl.  §  6).  — 
B.  Eine  kfimre  Fsssnng  der  Vita  A,  gedruckt  in  den  Ada  Sane- 
tonm  der  Bollandfoten  Oct.  XU.  —  C.  Eine  in  leoninischen  Hexa- 
metern geschriebene,  in  mehreren  Eds.  (vgl.  Sncbier  p.  192)  nber- 
lieferte  Vita,  verfaest  vor  1062  von  dem  ans  Beanvais  gebfirtigen 
Snbdiaconns  Fnlcojns  zn  Ueanx,  welcher  von  dem  Abte  Ganfridns 
dazu  aufgefordert  worden  war.  Das  bis  jetzt  (mit  Ausnahme  von 
54  Versen,  welche  Suchier  a.  a.  O.  mitgeteilt  hat)  noch  ungedruckte 
Gedicht  ist  ilem  .\n8cheine  nach  rur  ein*'  nnbeholfene  und  schwülstig-e 
Vei-siticitruii^'-  der  Vita  A.  —  i).  Kine  Bossnet  ^'i  gewidmete,  von 
einem  g:e\vissen  Hebert  de  Kocmont  (Priester  in  der  Diöcese  ^Meanx) 
im  J.  168y  verfasste  „Vie  ou  ehge  de  sainf  Faron,  cn'qur  et  Cjmie 
de  MeauXf  tiree  des  auiheurs  andern  et  tiwdtmes  (lui  en  out  parle, 
avec  des  reßexUms  maräk^,  also  oifenbar  nnr  eine  Kom^latlon.  XHe 
Schrift  ist  nicht  gedruckt;  die  einzige  bekannte  Eds.  befindet  sich 
in  der  Bibliothek  zn  Beanvais. 

Bemerkenswert  ist,  dass  diese  Vitae  sämtlich  in  Heanx  ent- 
standen sind.  Von  A,  C  nnd  D  ist  dies  gewiss,  von  B  mindestens 
waln-scheinlich.  Man  darf  —  und  das  ist  wichtig  —  daraus  folgern, 
dass  der  hl.  Faro  nur  innerhalb  seiner  einstigen  Diöcese  litterarisch 
{refeit^rt  wurde,  dass  nur  eben  da  seine  Legende  volkstümlich  war 
und  aUo  eine  rein  örtliche  Beliebtheit  und  Verbreitung  besass.  Der 
hl.  Furo  ist,  um  so  zu  sagen,  nur  ein  ürtslieiliger,  kein  Landes- 
heiliger. 

Das  Bruchstück  des  Faroliedes  findet  sieh  nnr  in  der  Vita  A, 
folglich  bat  anck  nnr  diese  für  uns  unmittelbare  Bedcuiunir. 

%  6.  Die  bei  Mabillou  abgedruckte  Vita  (A).  Die  im 
ganzen  131,  meist  sehr  kurze,  Kapitel  umfassende  Vita  behandelt 
nur  bis  Kap.  109  das  Leben  des  Heiligen.  Von  da  ab  bis  zum 
Schlüsse  werden  die  Wunder  berichtet,  welche  Faro  noch  nach  seinem 
Tode  "iewirkt  haben  soll.  Die  Enefthlnng  wird  bis  zur  Einnahme 
von  Meaoz  durch  die  Normannen  im  J.  862«)  fortgeffihrt.  Es  ergiebt 

vun  Meau^**"***"  ~         ^'  ^  ^^"»^ 

^^^^^    aJ  S^'  ^5*^1  »^d:  J.  Steenstrup, 

Vt^ngetogene  mod  vest  %  det  9de  aarhrnndrede  (Kopenhagen  1818)  p.  178f! 
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sich  daraus,  dfiss  das  Werk  nicht  vor  diesem  Jahre  abg:eschlo8sen 
worden  sein  kann. 

Auch  in  dem  eigentlich  biographischen  Teile  der  \'ita  über- 
wiegen die  WnnderenUilangen.  Nebenbei  finden  aich  allerlei  er- 
baalicbe  EbLcane,  -welche  sicli  namentlieb  auf  Fara,  die  (angebliche) 
Schwester  Faro's,  und  auf  den  hl.  Colnmban,  snweilen,  namentlich 
im  Eingänge,  auch  anf  Erelgnive  der  fHlnkiaehen  Oeechichte  be- 
ziehen. Von  den  LebengverhUlttiissen  des  Heiligen  erfahren  wir  im 
ganzen  nur  weniges  (vgl.  §  4).  Es  trägt  eben  das  Werk  übems'iegend 
einen  asketischen,  nicht  einen  biographischen  Charakter,  es  giebt  die 
Legende  in  durchweg  panegyrischer  und  moralisierender  Fassung. 

Der  Verfasser  der  Vita  citiert  als  Quellen  (nach  Snclü'^r's 
[p.  180].  vnn  mir  nachgeprüfter,  Zusaiiimfiistellnng)  ,.das  Lehtni 
Columbaiis  (c.  12,  29),  die  gesta  Francornm,  d.  h.  den  Liber  liist^Tiae 
Francorum  (c.  29),  das  Leben  des  Eustasias  (c.  38,  60,  102),  das  des 
ChiJlenus  (c.  70,  79,  103),  vielleicht  das  des  Fefrus  (c.  98),  Beda 
(c  65)'S  aiUMiidem  ,annales  fastes*  (c.  65),  wobei  dahin  gestellt 
bleiben  mnas,  ob  daronter  wirklich,  wie  Habillon  glaubte,  eine 
Quellenschrift  zn  Tentehen  sei,  oder  ob  man  die  Angabe  nur  als 
„einen  ganz  allgemeinen  Hinwels'  aofcnlhasen  habe,  wie  dies  Suchier 
zu  tlinn  L'^eneigt  ist.  Mabillon*s  Meinung  dürfte  die  geringere  Wahr- 
aciieinlicbkeit  fttr  sich  haben  wegen  des  den  „mnoites  fasios"  nach- 
folgenden  „seriemquc  ffffum  tcrrertorum".  Ubriirens  citiert  der  Ver- 
tasser  diese  Quellen  orteubar  nur,  um  damit  zu  prunken  und  sieb 
den  Anschein  eines  gewissenhaften  ^^»'srliiihtsschreibers  zu  geben. 
Di<pser  Zweck  mag  bei  den  unkritischen  Lesern  des  9.  Jalah.'s  auch 
wirklich  erreicht  worden  sein,  W'ir  können  in  den  Citaten  nur  ein 
Blendwerk  erblicken.  Einmal  (c.  lÜ6j  beruft  der  Verf.  sich  auf  die 
mfindliohe  Überlieferung  („rdaiio  pubUca^'),  als  deren  Trilger  „anH- 
qmtaimi  viri  qm  eaniüe  ladea  eompowH  eratU**,  also  weiashaarige 
Greise,  beaeichnet  werden.  Anf  welche  Weise  der  Verf.  Kenntnis 
Ton  dem  Faroliede  erlangt  haben  mag,  wird  spSter  (§  8)  za  er- 
örtern sein. 

Zu  bea»  hten  ist,  dass  der  Verfasser,  obwohl  er  eine  ziemliche 
Belesenheit  bekundet,  doch  auf  keine  frühere  Vita  Faro's  sich 
bemft.  es  scheint  also  eine  solehe  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Das  Latein  der  Vita  ist  in  ;j:ernde3rn  ekelern-^endt-r  Weise 
gohwiilstitr  und  manieriert.  Der  Verf.  li'4»r  es,  die  einfachsten  Bf- 
gritfe  weitschweiti^^  mit  unpassend  dii  litensi  heui  Ausdrucke  zu  uni- 
schreiben. So  wird  z.  B.  ein  Trinkglas  als  „calLc  qui  vUreali  eh  ' 
metUo  composUus  eraV*  bezeichnet  (c.  100).  Und  derartige  Ueschmack- 
loslgkeiten  Uessen  sich  in  Menge  anführen,  namentlich  auch  FttUe, 
in  denen  die  elnfiichsten  Vorgänge  in  nmst&ndüchster  Weise  berichtet 
werden.  So  wird  z.  B.  in  c*  81  Ton  Chlothar  II.,  als  er  nach  einem 


Digitized  by  Google 


$40 


Cr,  Körtmg, 


Gesprilche  mit  Faro  sich  in  den  WaM  zur  Jae:d  beeab,  erzählt: 
„Uaec  dicens  aiMraxü  se  a  cuimine  paiuh  codi  cohlUiis  d  umhracuits 
frondium  süvariini  sese  immisccns  cotulidU.  Tunc  comu  curtx)  pUnis 
buccis  anhditu  adspuraio  Udraius  camm  argvifm  aeuU,  per  Umbrü 
BOmrum  errälHmdos  eomponU,  quae  lote  ekreumquaque  rAooMm 
voeHm  €t^  longe  regpomdermk'*  Diese  eifte  Stylprobe  mOge  ge- 
nfigen. 

AüB  diesem  Schwalst  des  Ansdnicks  lässt  sich  schliessen,  dus 
der  Verfitsser  seinen  Styl  an  der  Lektüre  lateinischer  Dichter  ge- 
bildet oder  vielmehr  verbildet  hat.    Anlehnmig  an  die  Spraehe 

eines  bestimmten  Ditliters  ist  jfdorh  nicht  erweislich. 

Der  Verfasser  nennt  sich  nicht.  Ans  fipm  Umstände  aber, 
das«  der  Verf.  den  zu  seiner  Zeit  regierend!  ii  I^ischof  von  Meaux 
ab  gHihlefrarius  humäia  episcopiis"  bezeis  hneL  ^c.  ü4j,  hat  Mabillun 
den  Schluss  trezo^en,  dass  der  Vertnss«  r  selböl  jener  Bischof  gewesen 
sei,  da  er  sonst  diesem  schwerlich  das  Epitheton  Jhumili^  beigelegt 
hfttte.  Es  wllre  demnach  die  Vita  das  Werk  des  Bischofs  Hildegar 
yon  Veaiiz,  welcher,  nachdem  er,  wie  die  Vita  selbst  (c.  64)  angiebt, 
HQnch  von  St.  JDenis  gewesen  war,  im  J.  864  den  bischöflichen  Thron 
bestieg  und  denselben  bis  etwa  875  inne  hatte.  Da  die  Vita,  wie 
oben  (§  8)  hervorgehoben  wnrde,  erst  nach  dem  Jahre  862  vollendet 
worden  sein  kann,  so  liegt  ein  chronologisches  Bedenken  gegen 
Mabilldu's  Annahme  nicht  vor.  Diese  letztere  ist  anch  um  des- 
willen reclit  glaubhaft,  weil  es  gerade  einem  Nachfolger  des  hl. 
Faro  ant"  dem  Hischofsstuhle  besonders  nahe  lieg-en  mnsste,  das  Leben 
seines  Amt8Vt)rp:;in^er8  zu  erzählen.  Immerhin  aber  ist  die  Ver- 
fasserschaft Hildegars  eben  nur  wahrscheinlich,  keineswegs  jedoch 
erwiesen. 

Über  dieses  Hildegards  Lebensgaog  und  PersOnlidikeit  ist 
nichts  nftheres  bekannt. 

Wer  aber  anch  immer  der  Verfssser  der  Vita  gewesen  sein 

mag,  in  Meaux  war  er  jedenfalls  heimisch,  denn  er  nennt  diese 

Stadt  jMnc  civiiatem  MeUU^*  (c.  127)  und  preist  (c.  10)  ihre  Vor- 
züge mit  einer  Wftrme,  wie  sie  nur  durch  die  Liebe  zur  Heimat 
einfre:rpben  zu  wenien  pflegt.  Selbst  den  Namen  ^Meldis"  findet  er 
(ibenius  IiHbliol)  klingend,  „quasi  a  meüe  et  dite  dcduchm,  eo  iptod 
sU  m  llUa  omni  abundantia  dif^nitaiis  atque  ditata" 

%  7.  Die  Stellnni;  des  Faroliedbruchsiückess  iuurr- 
halb  der  Vita  &.  Faronis.  Nachdem  der  Verfasser  der  Vita  sich 
YOn  Capitel  18  bis  Cap.  67  im  wesentlichen  mit  den  Schicksalen 
der  Fsra  besehSftigt  hi^  wendet  er  sich  in  Cap.  68  endlich  seinem 
eigentlichen  Gegenstande,  der  Lebensbeschreibnng  Faro*s,  xn  nnd 
hebt  da  zunAchst  hervor,  wie  sehr  der  Heilige  bemiiht  gewesen  sei, 
dnroh  klngen  Rat  dafür  Soi|^  m  tragen,  dasa  der  Staat  nicht  etwa 
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dnfdi  Irgend  dne  BeehtBTerletsniig  ans  dem  Znrtanie  dea  Oedeibiu 
nnd  der  ICaeht,  in  welchem  er  dunali  dcb  befand,  in  verlerbUeliee 
Schwnnkea  gmte.*)    Znm  Beirelie  difilr  wird  folgender  VorlUl 

erzählt.  Der  Sachsenkönig  Berthild  hatte  Gesandte  mit  beleidigen- 
der Botschaft  an  Chlothar  II.  geschickt.  Chlothar,  ttber  die  freche 
Bede  der  (lesandten  erzürnt,  vernrteilte  dieselben  zum  Tode.  Ver- 
gebens versiK  fien  die  fränkischen  Edeln  ihrf^n  Ki^iiit'  von  diesem 
Entschlüsse  ;ibzubringeu  und  den  Bruch  des  ^  olkerrechtes  zu  ver- 
hüten. Faru,  der  in  der  Vensammlung  ebenfalls  anwesend  war,  ver- 
mag wenigstens  das  eine  zu  erreichen,  dass  die  Vollstreckung  des 
Urteila  nm  einen  Tag  hinanageaehoben  wird.  Die  Sachaen  werden 
alao  zonflchat  in  das  Gefftngnia  abgeführt.  In  der  Nacht  kommt 
Faro  zu  ihnen  nnd  bekehrt  sie  znm  cbiiatlichen  Glauben.  Diea  hat 
selbstveratftndtich  znr  Folge,  dass  der  König,  ala  er  die  Sache  et^ 
fährt,  die  nunmehr  zu  seinen  GlanbeDagenosaen  gewordenen  sächsischen 
Gesandten  nicht  nnr  begnadigt,  sondern  auch  sie  reich  beschenkt 
und  in  ihre  Heimat  entlUsst.  Spiiter  aber  unternimmt  Chlothar 
einen  siegreichen  Iiachekrieg  gegen  die  Sachsen,  verwüstet  ihr 
Land  tind  iässt  alle  Männer  töten,  welche  die  Höhe  seines  Schwertes 
überragen. 

Und  in  unmittelbarem  Anachlnaae  an  dieae  Erzählung  be- 
richtet der  Biograph  nun  weiter: 

„Ex  qua  meUma  earmm  publiciimjwBta  rusHeUatem  per  mmuum 
paene  vc^iUäbat  cra  Ua  eaneriiiwnt  femmaeque  dtoros  mde  pUmdmdo 
can^ponebani: 

(folgen  die  vier  enten  Zeilen  dea  Brnchatöcka)  Ei  in  ßne 
ht^jm  carminis: 

(folgen  die  vier  letzten  Zeilen  des  Bruchntüt  ks).  Hf>r  ^???m 
ruf^ko  carmne  placmt  ostendere,  quittUum  ab  ommbus  ceitbetnmus 
Jutbcbatur." 

Durch  die  Anführung  der  dem  l'  aroliede  entnommenen  Zeilen 
soll  also  dargethan  werden,  wie  hoch  angesehen  bei  dem  Volke  der 
hl.  Faro  bereite  damala  war. 

§  8.  Woher  kannte  der  Verfasser  der  Vita  das  Faro- 
lied?  Nach  der  Angabe  dea  Biographen  acheint  daaFarolied  unmittel- 
bar nach  dem  (angeblichen)  Siege  Chlothara  II.  über  die  Sachaeu  ent- 

atanden  an  aein        qua  wäoria  earmen  ....  tHjlitaibaf*), 

d.  h.  mindestens  vor  dem  J.  628,  dem  Todesjahre  Chlotars  IL;  daa 
hätte  auch  durchaus  die  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich :  nur  daa 
längst  Geschehene  pflegt  die  erzählende  Volksdichtung  zum  Schaffen 


')  „ —  ne  reApitblica  regni  a  statu  suo  magnificeniiae  a^gue  potentiae 
pw  vkiaiwne  Juris  vadUaretur  taU  arte  cemUH  aetute  cwravit  prth 
are,  Nam  etc."  (c.  70). 

ZUehr  f.teB.Spr.tt.LlU.  XTI*.  16 
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anzulegen ;  was  einer  weiter  zurü<;kliegendeu  Vergangenheit  augehört, 
wird  vom  Volke  znmeiit  TergeBsen,  fklls  ee  eben  nicht  rechtzeitig; 
in  der  Form  eines  Liedes  die  Fähigkeit  zum  Fortleben  in  der  Er- 
innerang  gewonnen  hat  Ist  aber  einmal  ein  Ereignis  Gegenstand 
des  Volksgesanges  geworden,  so  kann  das  betreffende  Lied  viele 
Jahrhunderte  iibordaaem,  indem  seine  Fassung  stets  anfs  nene  dem 
sich  wandelnden  Zeitgeschmäcke  angepasst  wird. 

Die  Angabe  des  Biographen  kann  jedoch  freilich  für  nns  nicht 
massgebend  sein,  da  Chlothar  II.  keinen  Sieg  über  die  Sachsen  er- 
rangen hat.  Selbstverstftndlich  wird  es  dadurch  nnmOglich,  auf 
Grnnd  jener  Angabe  die  Abfassongszeit  bestimmen  zu  wollen.  Wir 

werden  dies  viplmehr  auf  cimm  anderen  Wege  zu  thun  versuchen 
(vgl.  §  14)  und  worden  dabei  zu  dem  Ergebnisse  -relangen,  dass 
diejenij^e  Fassuuf;  des  Thiedes,  welcher  die  uns  erhaltenen  Bruchstücke 
angehörten,  wahrscheinlich  am  Ende  des  7.  Jahrh.'s  entstanden  ist. 

Es  ist  nun  sehr  wohl  denkbar,  dass  dieses  am  Ende  des 
7.  Jahrh.'s  entstandene  Lied  zur  Zeit  der  Abfassunjr  der  Vita  (nach 
862)  im  ilunde  des  Volkes  von  Meaux  noch  lebendig  war,  freilich 
in  einer  v<iu  der  ursprüngHcht  n  Fn^^sun*^  mehr  oder  wenis^er  ab- 
weichenden Gestalt.  Es  ist  dies  um  so  glaublicher,  wenn  zu  jener 
Zeit  die  Erinnerung  an  den  hl.  Faro  noch  volkstümlich  gewesen 
sein  sollte,  und  das  ist  doch  wahrscheinlich :  das  \'orhandeuseiu  eines 
von  Faro  begrandeten  Klosters  nnd  einer  yon  ihm  erbauten  Kirche 
mUBSten  das  Andenken  an  den  Heiligen  wach  erhalten,  mindestens 
wKhrend  der  ersten  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode. 

Wir  Bind  folglich  vollberechtigt  zu  der  Annahme,  dass  der 
Verfasser  der  Vita  den  Text  des  FaroUedes  noch  ans  dem  Volks- 
munde selbst  kannte,  dass  er  also  nicht  ndtig  hatte,  diese  Kenntnis 
ans  einer  schriftlichen  Quelle  su  schöpfen.  Der  Ümstand,  dass  der 
Verfasser  das  Imperfekt  (und  nicht  das  Praesens)  in  seiner  Enfthlung 
braucht  („volitahat**,  tfiomponehani**)  t  spricht  keineswegs  dagegen, 
denn  die  Anwendunif  dieser  Zeitform  war  durch  den  Zusammenhang 
mit  dem  Voranpr^«^angenen  geradezu  gelr«ten:  das  Praesens  in  dem 
mit  „€X  qua  nci'iriii'*  einfreleiteten  Satze  würde  widei-sinnig  gewesen 
sein.  Pas  vonKajnaij».  120)  bezUc-lieh  dieser  Imperfecta  ^rftnsserte 
Bedenk»' u  ist  also  unbeiirüudet.  Anff.'lllig  mag  es  vitdieicht  er- 
scheinen, das:»,  lalls  der  Bioj^rapli  das  v.>n  ihm  citiertc  liruclistück 
des  Liedes  wirklich  uumittelbar  dem  \  uiksmuude  entnahm,  er  diese 
Thatsache  nicht  ausdrücklich  bemerkt  hat  Aber  gerade  wenn  das 
Farolied  damals  noch  YolkstQmiich  war,  durfte  dem  Biographen 
die  Hervorhebung  dieses  Umstandes  als  höchst  ftbefil6sBi(f  erscheinen: 
allgemein  bekannte  Dinge  pflegt  man  nicht  für  erwfthnenswert  m 
halten. 
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Gleichwohl  tohelnt  der  Verfasser  der  Vita  sein  Citat  ans  einer 
ftlteren  sehriftlicheii  Qnelle  übemommen  za  haben.  Der  fflaweis 
darauf  wird  dem  Schar&inne  Rajna*B  verdankt.  Was  Snehier  da- 
gegen einwendet  (p.  179f.)i  iniisg  als  unzutreffend  erachtet  werden, 

wie  weiter  unten  kurz  l>egrUndet  werden  soll. 

Zur  Bekr.lfticrnng"  der  Angabe,  dass  Faro  durch  klugen  Rat 
für  die  Wohlfahrt  und  die  Ehre  des  Stantes  geaorot  habe  (vgl.  §  7), 
beruft  sich  der  Biosrraph  auf  das  Zeugnis  einer  Vita  des  hl.  Chillt  niis. 
Der  AVortlaut  der  Steile  („intantum  ut  in  descriptionfhus  B.  tUtUeni 
viri  ScoUkae  gentis  exarafum  videatur  haher^^)  ist  fivilicli  zweiftdliKS 
arg  verderbt  und  kann  auch  durch  Kajuu's  Coujectur  „habcri"  für 
ffAo&ei^*  keineswegs  gebessert  werden.  Das  hat  Sochier  gauz  richtig 
bemerkt,  and  sein  Vorachlag*  zur  Anfhellnng  des  Textes  in  Vita  A 
den  eihwandafreien  Text  der  Vita  B  heranzuziehen,  verdient  alle 
Anerkennung. 

Der  Sinn  der  Stelle  aber  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  um  so 
weniger,  als  der  seltsame  Ausdruck  „in  descriptimxihus  B.  ChUleni" 
durch  spatere  Berufungen  auf  eine  „vita  B.  Chiileni"  (c.  79)  und 
auf  „dmotafiones  vitaf*  B   niilUni"  ic.  103^  klar  irr-gtellt  \x\y\ 

l'nmiTtelbar  au  den  Satz  in  v.  70.  welcher  die  IHeiufun^  auf 
die  .jkscripiiones  B.  Ch/*  enthalt,  scliliesst  f-kh  (c.  71 1,  mit  „Nam'^ 
bi'giimend,  die  Erzählung  von  der  sächsischen  GeßandtHohaft  etc.  an, 
welche  dann  zu  dem  Citate  aus  dem  Faroliede  Vemnlassung  giebt. 
Diese  Erzählung  und  der  ihr  vorausgehende  allgemein  gehaltene 
Satx  sind  eben  durch  dies  j,Nam'^  stylistisch  eng  verbunden.  ICan 
nnss  daher  oder  man  darf  wenigstena  annehmen,  dass  die  Berufung 
auf  die  Vita  Chilleni  nicht  nur  auf  den  allgemeinen  Satz,  sondern 
auch,  und  sogar  vorzugsweise,  auf  die  gleich  darauf  folgende  £r- 
»jHiinwy  sich  bezieht,  durch  welche  die  Wahrheit  jenes  Satzes  be- 
wieeen  werden  soll.  Auch  das  „/ait"  vor  »orte  consilii'  am  Schlu-sae 
des  cap.  70  hat  nur  als  Hindeatung  auf  die  darauf  folgende  Er- 
zählung einen  Sinn. 

T'iimittplbar  nach  den  Citat-  ii  aus  dem  Faroliede,  welche  die 
Erzählung  \K>n  dem  Sachseiikiie*:e  alischliessen ,  wird  dann  unter 
abeniuilii^^er  Berufung  auf  die  \  iia  B.  Chilleni  berichtet,  wie  Faro 
durch  seine  Selbütaufopferung  einen  Ausgeklagten  vor  scliwei-er  iStrale 
schätzte.  Das  betr.  Capitel  (79)  beginnt  mit  den  Worten  ^Ea  et 
ttUud  noH  iüenüo  äe  eo  tegendum»  id  in  vUa  B.  Chülem  tarn  dicH 
mmmus",  Suchier  meint  nun,  dass  der  Biograph  Faro*s  hier  hinter 
„«I"  ein  ,ffUam**  oder  „Hemm"  eingeschoben  haben  oder  auch  ge- 
sagt haben  wUrde,  „/»Mtifmt»  et  älwd  de  eo  in  VUa  B.  Cliillem, 
qnod  non  eHenltio  ügmdum  esl",  wenn  er  die  Erzilhlung  vom  Sachsen- 
kriege aus  derselben  Quelle  (d.  h.  der  Vita  B.  Ch.^  entlehnt  hätte. 
Aber  das  ,e^''  nach  t^Est'*  macht  doch  ein  „etiam"  oder  „iterum** 
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nach  „M^"  völlig  entbehrlich.  Die«  „ei"  deutet  doch  klar  peniip  an, 
dasB  die  nachfolf^ende  untl  die  vorangepanp^enr  Erzählung  auf  die- 
selbe Quelle,  eben  die  Vita  K.  Ch.,  zurückstehen. 

Suchier  luachl  j-e^-eii  Hajna  ferner  geltend.  .,dags  ClüllenuB 
keinerlei  Beziehung  zu  dem  S;i<  hsenkriege  hat,  [und]  dasB  Hildegar, 
der  in  ileaax  lebte,  eine  aui  diese  Sudt  bezügliche  ChauBon  fldlweiUcll 
ans  einer  iremden  Quelle  zu  enüehneii  tauchte'*.  Aber  woher  weiaB 
Sudüer,  dass  Chillenut  keineilei  Begüehiingeii  zu  dem  Sachaenkiiege 
hatte?  Uittelbar  mindestenB  kann  er  sie  sehr  wohl  gehabt  haben, 
da  er  In  nahen  Besiehnngen  an  Faro  atand,  wie  des  letateren  Biograpli 
selbet  berichtet  (c  100).  Der  xwdte  Einwand  Sachier  s  aber  ist 
doch  nur  unter  der  Voranaaetznng  berechtigt,  da«  zu  Hildegards 
Zeit  das  Farolied  in  Meaux  noch  bekannt  war.  Wie  vermag  Suchier 
diese  —  an  sieh  freilich  sehr  naheHe«rende  —  Voraussetzung  zu  be- 
weisen? L  bri::ens  würde  ja  die  Thatsaclie,  dass  HibU^^ar  die  Citat« 
aus  dem  Faroliede  der  Vita  (  liilleni  entnahm,  durchaus  nicht  ans- 
Bchliessen,  das«  dieses  Lied  danial?;  im  Volksmunde  noch  lebendig 
war.  iiildeirar  fand  in  der  Vita  Ch.  die  Citate  jedenfalls  bereits  in 
lateinischer  Form  vur.  und  das  kounte  Grnmd  genug  für  ihn  sein, 
sie  einftch  anssaschreiben,  am  sich  dadurch  die  Mühe  einer  eigenen 
Übersetzong  za  sparen. 

Suchier  benerict  endlieh,  dass  „anch  der  Inhalt  der  Chanson 
und  ihre  sprachliche  Form  eine  so  frühe  Abfassung  nicht  befürworten, 
wie  sie  von  Rajna  angenommen  wird**.  Aber  erstlich  sind  der  In- 
halt und  die  Fonn  der  Chanson  nur  auf  Grund  von  \'ermntunc:en 
zu  ermitteln,  also  ivin  hypothetisch,  wie  \\»Mt»»r  nuten  er"'rtert 
werdi  ii  wird,  und  Folcerunirt^u  kategoiisclier  Form  aus  Hypoiiieben 
zu  ziehen,  ist  mindtstous  S'hr  iirwagt.  Zweitens  kann  man  sehr 
wohl  glauben .  da>s  das  Fandied  bn  eits  dem  \'t'ilasser  der  Vita 
Chüleni  bekauut  gt  weseu  sei,  und  docii  Kajua's  Annahme  bezüglich 
der  Eatatehnng  dea  liedes  IBr  irrig  erachten,  denn  niehta  hindert  uns, 
die  Vita  Chüleni  fir  nnr  wenig  Alter,  ab  die  Vita  Faronia  zn 
halten.  Und  weil  dem  so  ist,  so  ist  die  Annahme,  dasa  das  Bmch- 
stSck  des  Faroliedes  In  der  Vita  Faronis  ans  der  Vita  Ghilleni 
stamme,  an  sich  ganz  vereinbar  mit  Suchier  s  Anschauung,  wonaeh 
das  Lied  ..kaum  vor  700  entstanden  sein''  kann  (p.  191). 

Per  Streit  um  die  ganze  Frage  ist  übrigens  im  Grunde  gegen- 
standslos, denn  au-  h  dann,  wenn  mit  vollster  Sicherheit  nachgewiesen 
werden  konnte.  da>s  tiild^^trar,  odri  wer  ^onst  dio  ihm  von  Mabillun 
beigtle^it  \  u.k  gt^kiiebi-n  hat.  da*  Farolied  nur  durch  die  Vnn 
CAdEllmd  kannte,  würde  daraus  doch  ein  Sclduss  aui  die  Ab£assung»- 
aeit  des  liedea  sich  gar  nicht  neben  iasseu. 

Der  hier  in  Bede  stehende  ht  ChUlenns  OKOian^  war  ein,  v«rw 
mntlich  etwas  jOngerer,  Zdtgencsse  de«  hl.  Faro.  Die  Viu  Faronia 
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erzählt  von  ihm,  -i;iss  Fnro  ilm  als  OlBaben8b<'tf>n  nach  Artois  sandte 
(.Zpse  nanique  fqngius  lurro  virum  grcUia  dti  phnum  mtnme 
ChUienum  r.r  genere  SvoKorum  ortum  ad  provincutm  Atrehatsnsem 
misit,  quam  doctrina  sana  Christo  acquisivü."  c.  lüüj.  Nilher  auf 
die  Biographie  des  Heiligen  einzugehen,  ist  hier  nicht  erforderlich. 
Auch  die  Fra^e,  ob  der  heilige  Kilian  von  ArUds  identisch  tel  mit 
dem  heiligen  Kilian  von  WUnbuiig,  darf  hier  ganz  anerQrtert  bleiben. 

Die  Vita  B.  Chilleni,  aof  welche  der  Veiteer  der  Vita 
Faronii  sich  bemft,  iat  Terloren  —  j^Bcompeno'^,  wie  Bi^na  (p.  122) 
sich  ansdrfickt  — ,  Angaben  über  ihre  Abfaeanngszeit  sind  nicht  ftber- 
lieferL  Wir  können  folglich  nnr  das  Eine  mit  Sicherheit  sagen, 
da¥?8  pie  vor  der  Vita  Faronis,  also  vor  862,  entstanden  sein  mnss. 
Wie  gross  aber  der  zeitliclie  Abstand  zwischen  den  beiden  Mtae 
war,  da?  müssen  \^ir  ganz  dahingestellt  sein  lassen.  Die  Vita 
»  hilleni  kann  selir  erlieblicb,  sie  kann  aber  auch  nnr  »ehr  unerheb- 
lich früher  geschrieben  worden  seiu^  als  die  Vita  Faronis.  Beides 
ist  möglich. 

Bajna  setzt  (p.  123)  die  Abfassongv^t  der  Vita  ChiUeni  in 
das  Ende  des  7.  oder  in  den  Anlang  des  8.  Jahrhunderts,  so  dasa 
sie  also  fiber  IfiO  Jahre  alter  sein  würde,  als  die  nach  962  beendete 
Vita  Faronis.  Rajna  begründet  seine  Ansicht  damit,  daaa  Heiligen- 
leben in  der  Regel  von  unmittelbaren  oder  doch  mittelbaren  Schülern 
der  betreuenden  Heiligen,  also  bald  nach  deren  Tode,  geschrieben 
worden  seien.  Das  mag  im  allgemeinen  richtig  sein.  Ausnahmen 
von  der  Regel  <«ind  aber  dorli  gewiss  anziierkenn^  ii  So  ist  eben 
die  Vitn  Fnronis  em  etwa  zwei  Jahrhin^derte  nach  J  ji'f  s  Tod^^  ent- 
stand- n  j.  It-nfalls  nach  862),  und  dabei  ist  wichtig,  hervorzuiiebcn, 
dass  «üo»'  Viui  allem  Ansciieine  nacli  überhaupt  die  erste  gewesen 
ist,  welche  dem  hl.  Faro  gewidmet  wurde,  dass  sie  also  keine  Vur- 
l&uferin  gehabt  hat.  Wenn  aber  die  Vita  Faronis  erst  so  spät  eut- 
atand,  so  kann  Ähnliches  anch  bezagUch  der  Vita  Chilleni  geechehen 
aein.  Es  ist  a.  6.  denkbar,  dass  die  Vita  ChUleni  von  einem  Kloster- 
genossen oder  Amtsbmder  HQdegar^s  (oder  wer  sonst  der  Verfasser 
der  Vita  Faronis  war)  geichrieben  wurde,  nnd  daas  Hildegar  eben 
dadurch  die  Anregnng  erhielt^  nnn  auch  Faro's  Leben  zu  erznhlen. 
Darf  man  annehmen,  dass  die  Episode  vom  Sachsenloiege  in  der 
Vita  F.  nngeföhr  wörtlich  ans  der  Vita  Ch.  übernommen  worden 
sei,  so  wiirdp  die  Stylgleichhi  it,  welche  zwischen  diesem  Abschnitte 
und  den  ubrmen  der  Vita  > .  1  steht,  darauf  hindeuten,  dass  die 
Verfasser  beider  Vitae  durch  dieselbe  lateinische  Schale  hindurch« 
gegangen  waren. 

Jedenfalls  lässt  die  von  Rajua  angenommene  Abi'aäsungtizeit 
der  Vita  Chilleni  ilch  nicht  erweisen.  Aber  anch  wenn  dies  ge- 
seheben konnte,  so  wlbe  damit  die  Sache  noch  keineswegs  eriedigt 
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Denn  dann  mtlasto  immer  noch  mit  der  Höglicbkdt  gerechnet  werden, 
daM  dem  Verfasser  der  Vita  Faionis  die  Vita  CUUeni  nicht  in  flurer 
nrqirftngiichen  Fassnog,  sondern  in  einer  späteren  Bearbeitung  vor- 
gelegen habe,  in  welcher  mancherlei  abgeändert  and  hinzngesetst 
worden  sein  konnte,  auch  die  Citate  aus  dem  Faroliede. 

Map:  man  also  «rlauben  oder  maj;:  mau  leu<rnen,  der  Ver- 
fasser der  Vita  Faronis  die  Krziihluny;  vom  Sachseiikne^e  samt  deu 
Citaten  aus  dem  Faroliede  der  Vita  Chüleni  entnommen  liabe.  in 
dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  wird  dadurch  kein  Anhaita- 
punkt gewonnen,  um  die  Abfassongszeit  nad  die  ursprüngliche  Be- 
scliaffenheit  des  Faroliedea  zu  bestimmen. 

§  9.  Die  Sprache  des  Faroliedes.  Das  in  der  Vito 
Faronis  ttberlieferte  Brnclistfick  des  Faroliedes  ist  lateinisch  abge- 
fasst,  die  nächstliegende  Annahme  ist  also,  dass  das  ganze  Gedicht 
lateinisch  gewesen  sei,  zumal  da  der  Verfasser  der  Vita  F.  nicht 
erwähnt,  dass  er  die  von  ihm  citierten  Zeilen  aus  einer  anderen 
Sprache  übersetzt  habe.  So  ist  denn  auch  in  der  Thal  von  einigten 
Gelehrten  die  urspriinirlich  lateinische  Fassun«:  behauptet  worden.  Na- 
mentlieh  ist  dies  von  Köirel  (in  PaursGruudrisb  der  german.  i'iiil.  Ii  1, 
p.  191)  gethan  worden  mit  dem  an  sich  berechtigten  Hinweise  dai^ 
auf,  dass  der  eigentliche  Held  des  Gedichtes  ein  Geistlicher  sei,  was 
den  Gebranch  der  latein.  Sprache  von  vornherein  vermuten  lasse. 
Kogel  hat  nicht  bedacht»  dass  gar  mancher  friihmittelalterliche  Heilige 
in  franzosischer  Sprache  gefeiert  worden  ist  (Eulalia,  Leodegar, 
Alexius  u.  a.). 

Die  Annahme  ursprünglich  lateinischer  Fassung  ist  anbedingt 

zurückzuweisen. 

Das  Farolied  wird  in  der  Vita  Y.  ganz  ausdrü<  kluh  als  ein 
j,carmen  publicum  jtuUa  rnsticitcUem''  und  dann  noch  einmal  als  ein 
f,ru3ticum  Carmen'^  bezeichnet.  Das  deutet  mit  aller  Bestimmtheit 
auf  ein  in  einer  Volkssprache  abgefasstes  lied  hin.  Nun  aber  ist 
das  Farolied  (in  der  Fassung,  auf  welche  die  erhaltenen  Bmchstficke 
zurttckdenten)  frtthestens  um  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  wahr- 
scheinlich sogar  erst  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  entstanden  (vgl. 
§  14),  zu  einer  Zeit  nV^  in  welcher  das  Latein  nicht  mehr  die  Volks- 
sprarlie  des  nördlichen  (.Talliens  war.  Folglich  kann  das  Farolied 
nur  in  einer  de?-  Volkssprachen  ab2^i^fns.st  worden  sein,  welche  zur 
Zeit  seiner  Entstehung  im  nördlichen  üalHeu,  beziehentlich  in  d»  r 
Stadt  Meaux,  gesprochen  wurden.  Diese  Volkssprachen  aber  waren, 
entsprechend  den  damaligen  politischen  Verhältnissen,  einerseits  das 
Fränkische  (Altniederfir&nkische)  und  das  Burgundische,  also  ger- 
manische Sprachen,  andrerseits  da^enige  Bomanisch,  welches  aus 
dem  noxdgallischen  Volksiateln  sich  herausgebildet  hatte  und  all- 
gemach EU  dem  Französischen  sich  entwickelte. 
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Die  Frage,  welche  dieser  beiden  Volkssprachen  von  dem  Dichter 
des  Faroliedes  gebrauelit  worden  sei,  entzieht  sich  aus  naheliegend tu 
Grande  sicherer  Beantwortung.  Nnr  Vermutungen  lassen  sich  aus- 
sprecheiL  Es  achehit  eine  Utere  und  dne  jüngere  Abthsanog  des 
Gedichtes  nntenchiedeii  werden  za  mfitsen  (vgl.  §  14).  Die  erstere 
kann  in  frftnkiBclier,  vielleicht  aach  in  bnigondlscher  Sprache  statte 
gefunden  haben,  smual  da  der  ursprüngliche  Held  des  Liedes  nicht 
der  Bischof  Faro  v.  Meaux,  sondern  ein  gleichnamiger  burgondiseher 
Edler,  der  das  (irafenamt  von  Meaox  bekleidete,  gewesen  sn  sein 
scheint. 

Wenn  aber  auch  vielleicht  die  uis.[»iüngli<'lie  Fassung  des 
Faroliedeü  trani^isch  oder  burguudi&ch  gewesen  ist,  so  hat  doch  das 
Lied  ganz  sicherlich  späterhin  —  vorausgesetzt,  dass  es  im  Volksmuud 
lebendig  blieb  —  das  germanische  Sprachgewand  mit  dem  romanischen 
vertanseht.  Znr  Zeit  der  Entstehung  der  Vita  Faronis  war  dieser 
Wandel  ohne  Zweifel  längst  voilsogen,  so  dass  also  der  Verfasser 
der  Vita,  falls  er  das  Lied  ans  mfindlicher  Überlieferung  kannte 
und  dieser  seine  Citate  entnahm,  einen  französischen  Text  in  das 
Latcinisrhe  übertragen  hat.  Darüber  kann  wohl  eine  Meinnngs* 
Verschiedenheit  gar  nicht  bestehen.*) 

So  haben  denu  auch  alle  (lelehrt«,  welche  mit  dem  Faroiiede 
sich  beschäftigten  —  mit  AnMuihme  der  Wenigen,  weiche  dif  ur- 
sprüngliche Latinität  des  Gedichtes  behaupteten  oder  doch  vermuteten 
(Wattenbach,  Kögel)  —  der  Ansehannng  gehuldigt,  dass  die  in  der 
Vita  Faronis  gegebenen  Citate  ans  dem  Französischen  übersetzt 
worden  seien.  Mehrere  liaben  sogar  versncht,  den  fnuiaöeischen 
Wortlaut  des  Textes  wiederherzustellen.  Ein  solcher  Versuch  ist 
fk'eiVch  immer  nur  eine  wissenschaftliche  Spielerei,  welche,  selbst  im 
günsti«rsten  Falle,  ein  blosses  Phantasiegebilde  zu  schaffen  vermag. 
Denn  da  wir  das  Französische  des  U.  Jahrhunderts  (am  von  dem  des 


^)  Mau  beachte  auch,  dass  in  der  Vita  das  Lied  ai»  „carmm 
ruatieum**  und  nicht  als  „eofinen  terftorim»*'  beseicbnet  wird,  wte  jeden- 
falls geschehen  sein  würde,  wenn  der  Verf.  der  Vita  Faronis  hezw.  der 
Verf.  der  Vita  Chilleni^  anf  ein  deutsches  (fränkisches  oder  bürg.)  Lit  d  iiMtre 
bindeuteu  wollen.  Üenn  die  deutsche  Sprache  konnte,  wo  es  um  l  iank- 
releh  sich  handelte^  ganx  gewiss  nicht  als  eine  JinguaruBtica"  betrachtet 
werden:  sie  war  ja  nicht  die  Sprache  der  Besiejrten,  sondern  der  Sieger, 
namentlich  auch  die  Sprache  des  fränkischen  Herrscherhauses  und  des 
fränkischen  Adels.  Dagegen  hKtte  ein  lateinisch  flcbreibeDder  Scbriitsteller 
jener  Zeit  in  Nachahmung  antiken  Sf  rac  lifjtdjnuiches  das  Deutsche  w(dd 
^hifrlifiri^rh"  Tifnn<'ii  kimnen.  In  Kap.  118  der  Vitsi  Famnis  wird  die 
Plai/.  von  iranklurt  erwähnt  mit  den  Worten  „palutium  (^uud  vulyo 
dicitur  Frtmghenemtrt**,  also  „w^*,  nicht  „rualice''  barbare würde  in 
diesen  Zusaminrnhanpf  ni(-lit  t^epasst  liul  ii  .  Aus  der  .'^tclle  ü1in<,'cn?i 
folgern  zu  wollen,  dass  der  Verl.  der  Vita  des  Deutschen  kundig  gewesen 
sei,  ist  wohl  statthaft,  aber  jedenfalls  klihn. 
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7.  Jahrhnoderts  gsiv  nicht  n  ndenl)  l«diglieli  au  den  Bmaümtgeir 
Eidiohwftien,  also  nur  hScbn  nnToUkouaeii,  kennen,  m  ▼eimOgen 
wir  nkbt,  auch  mur  eine  Zeile  in  der  Spraehe  jener  Zeit  za  ecbrelbeii, 
ohne  Gefkbr  an  laufen,  arger  Anachroniemen  nnd  wfllkSrlleher  Woit- 
iKonitraktionen  uns  schuldig  zu  nachea.  Gleichwohl  ist  nitht  zu 
leugnen,  dass  ein  derartiges  Übersetzungsspiel  eigenartigen  Reiz  be- 
sitzt and,  als  philologische  Übung  betrachtet,  durchaus  berechtigt  i^^t. 

Dnr  be8tgelnnß:eno  Übertrfijrunqrsversuch  ist  unstreitig  derjenii^e 
Suchier's  (p.  1H8).  Eiuwan  l^lrt  i  ist  nber  auch  er  niclit  Pefreind^Ti 
inuss  <'8  ziiiiiiclist,  dass  Suchler  eiut  ü  'Yvxt,  der  nach  seuier  Aiiuahme 
UDi  das  Jahr  700  entstanden  ist,  in  die  Sprache  des  11.  JahrhiunlertÄ 
Ubertr^l^t.  Auch  im  einzelnen  ist  manches  zu  beanstanden.  Nametit* 
lieh  fällt  der  zweimal  gebranclite  Casus  rectus  Sing.  Farons  statt 
Ftr  sehr  unangenehm  auf.  Der  Hinwels  auf  gleiche  hilssliche  Ana- 
logiebildungen bei  Waee  ist  keine  anareichende  Beehtfertignng.  Die 
Bigftnsung  des  Verses  6  dm  mahm^  nacht  einen  höchst  matten 
Eindruck.  Dass  dem  unpersönlichen  ^esf  eaner^  ein  persönliches 
,tVois  chmiier**  entsprochen  haben  sollte,  ist  schwer  glaublich.  Und 
so  könnte  man  noch  manchen  anderen  Zweifel  äussern. 

Die  Kiclitifjkcit  jeder  Rückübersetzunjr  wird  übritrens  von  vorn- 
herein durdi  den  Umstand  frafrwürdif;  gemacht,  dass  wir  uicht  \nsseu 
können,  in  welclien  Versen  der  franzi^sisclie  Text  abgefasst  war. 

§  10.  Die  rhythmische  Form  des  Faroliedes.  Aisselbst- 
verständlich durl  angenommen  werden,  dass  das  Faroiied  in  Versen 
abgefasst  war,  denn  es  wird  iu  der  Vita  Faronis  als  „carmet^"  be- 
leiehnet,  einem  „carmm'*  aber  kommt  rhythmische  Form  au.  Als 
sieher  darf  auch  gelten,  dass  die  Vene  nach  Hassgabe  des  Wort- 
hochtones (nicht  der  Sylbenquantitit)  und  «war  unglelchtaktig  und 
sylbenifthlead  gebaut  und  durch  Assowan»  verbunden  waren.  Den» 
da  die  nltesten  uns  erhaltenen  fri.  Dichtungen  (Leodegarlied,  Alexius- 
lied etc.)  solchen  Versbau  zeigen,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  auch  in  noch  früherer  Zeit  die  gleichen  rhythmischen  Normen 
in  Kraft  waivu.  Die  in  der  \  iia  Faronis  iregebenen  Citate  aus  dem 
FartUiede  sind  iu  MabiUon's  Dmck  in  acht  Zeilen  nbir^^tent.  von 
denen  die  1.  bis  6.  i^einschlieaalidi)  und  dann  auch  dir  b.  uiitietülir 
gleuii  kn^  &iud,  während  die  7.  anftälli?  kürzer  ist.  so  dass  man 
au  eine  ventUmmdude  Teitverderbuis  zu  glauben  versucht  ist.  Ob 
Habülon^  leileimbtailung  auf  der  handschriftlichen  ÜberUeterung 
beruht»  kftttueu  wir,  da  der  Codex  Heldensis  Tenchollen  ist,  nicht 

Die  Vermutung  liegt  nahe«  dass  jede  lateinische  Zeile  einem 
Vene  dt^  frautOsischeu  Urtextes  entspricht   Man  darf  das  wohl 

Mgar  »1«  sicher  auuehmeu.    IVweiscn  aber  lisst  es  sich  fi-eilich  nicht. 
Die  iat«iaisch»a  Zellen  soUeu  oieabar  nicht  Vene  dafsteUen. 
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Ha^  man  die  Sylben  hinsichtlich  ihrer  (Quantität  oder  hinHichtlich 
ihrer  Betonung;  betrachten,  ein  Metrum  oder  ein  Rhythmus  wird 
nicht  herausgefuudeu. 

Wenn  man  tkh.  gwtattet,  Saaootum  ttatt  8Mmm  m  betonen, 
■o  gehen  alle  Zeilen  (mit  Aninabme  der  7.)  auf  Worte  ans,  deren 
Hoehtonvocal  ein  ö  Ist.  Die  Zeilen  würden  demnaeh  aaeonleren»  and 
man  dürfte  wold  giaaben,  daae  diese  Awonans  bereite  in  der  fmii» 
sfiilacben  Vorlage  bestand.  Aber  beben  wir  das  Recht,  Sanmum 
an  betonen? 

Die  lateinischen  Zeilen  scheinen  (wieder  mit  Ausnahme  der  7.) 
darauf  hinzudeuten,  dass  der  französische  Urtext  in  zehnsylbigen, 
vipllf'irht  nnr.h  in  zwölfsylbigen,  Ymi-^mh  abpefasst  war,  indessen  be- 
wei-  n  iasst  auch  das  sich  nicht,  zum;il  la.  Wf^mi  man  Scixonum  lie.st, 
die  Stütze  der  Assonanz  hinwe^genomuu^u  wird.  Ln'.'rdies  wissen 
wir  ja  gar  nicht,  in  welcher  Weise  der  Verfasser,  sei  es  der  Vita 
Faronis  oder  der  \'ita  Chilleni,  den  französischen  Wortlaut  wieder- 
gegebea  hat,  ob  er  ihn  in  der  Obersetzung  verbreitert  oder  gektttst 
bat.   Das  Eine  wie  das  Andere  ist  mSglieb. 

Die  lateinischen  Zeilen  berechtigen  folglich  nicht  an  irgend 
welchem  sicheren  Sehlnsse  anf  die  Beschaüenheit  der  franzQiischen 
Vene. 

Wir  mfissen  darauf  verzichten,  den  rhythmischen  Bau  des  Faro- 

liedes  erkennen  zu  wollen.  Nur  Vermutunpren  darüber  sind  erlaubt. 
War  das  Lied,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  eine  Chanson  de  geste, 
so  ist  es  wahrscheinlich  in  Zehnsyiblem  abj;efasst  j^ewesen.*)  Dann 
haben  also  auch  Gautier,  Böhmer  und  Suchier  ganz  liecht  gehabt, 
ihrer  liüf^kübersetzang'  die  Form  von  Zehnsylblern  zu  sreben.  Schwer 
begreiiiich  aber  ist,  warum  Böhmer  caaiiiiose  Verse  gebaut  iuit. 
Zwellelfaaft  kann  anch  scheinen,  ob  Sncbier  das  Richtige  traf,  wenn 
-  er  die  Gisnr  nach  der  6.,  nnd  nicht  nach  der  4.  Silbe  verlegte. 
Zweifelhaft  besonders  deshalb,  weil  Snchier  seiner  Bftckflbertragnng 
die  Sprachform  des  11.  Jabrfannderts  geben  wollte.  Denn  im  11.  Jahr* 
hundert  bediente  die  C^oiissfi-de-ges^-Dichtnng  sich  doch  wohl  gans 
vorwiegend  des  Zehnsylblers  mit  der  Cäsur  nach  der  4.  Silbe.  Zwar 
macht  Suchier  mit  Recht  geltend,  dass  die  lateinischen  Zeilen  sich 
sehr  bequem  in  eben  diese  rhythmische  Form  französisch  umsetzen 
lassen,  aber  auch  Paulin  Paris  und  Leon  (lautier  scheinen  niclit  eben 
sonderliche  Schwierigkeit  u  gefunden  zu  haben,  als  der  erstere  den 
lateinischen  Text  in  Achtsyll^  l*  r,  der  letztere  ihn  in  Zehnsylbler  mit 
der  Casur  nach  der  4.  Silbe  umwuudelie.  Jedenfalls  will  die  Leichtig- 
keit der  rhythmischen  Übersetzung  nicht  viel  beweisen,  zumal  da  der 


i^bc-u  nur  , wahrscheinlich',  denn  ^Gormunt  et  Isambart*  ist  in 
AehtajloleffB  gsacbrieben. 
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zur  Anwendung  kommende  Bbythmne  immer  nnr  ein  sehr  einfMlier 
ist  nnd  da  Uoes  acht  Zellen  zn  ftbeneteen  sind. 

War  aber  das  Farolied  nicht  eine  CftoNSM  de  geMe,  sondern 
ein  Tolkstfinüiches  Lied  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  so  mr 
es  anch  schwerlich  in  Zehnsylhlern  abjrefasst.  Wt-lche  Form  es  in 
diesem  Falle  gehabt  haben  mag,  darüber  liast  nicht  einmal  eine  durch 
Analogie  gestützte  Vermutung  sich  ausspreohpn,  da  wir  ein  derartiges 
Gedif  ht  aus  ältester  Zeit  nicht  besitzen.  Das  Eulalialied  kann  selbet- 
verständlich  nicht  verglichen  werden. 

§  11.  Das  Verhältsnis  der  Bruchstücke  des  Faro- 
liedes  dem  Gesamtgedichte.  Der  Verfasser  der  Vita  Faronis 
gifbt  ans  dem  Faroliede  zwei  Citate  von  je  vier  Zeilen,  von  denen  das 
erste  zweifellos  nach  dem  Zeugnis  seines  Inhaltes  den  AiiKin^^.  das 
zweite  aber,  dem  die  Bemerkung  „tt  in  /ine  hujus  carminis"  vorangeht, 
den  Schlnss  des  Gedichtes  darstellt.  Welchen  Umfang  der  dazwischen 
liegende  Hanptteil  des  Gedichtes  besass,  entzieht  sich  .jeder  Berech- 
nnng.  Yermaten  aber  darf  man,  dass  nicht  eben  sehr  viele  Vene 
zwischen  Anfang  nnd  Schloss  gestanden  haben,  denn  die  Schlnssyene 
wiederholen  nur  das,  was  in  V.  3  n.  4  bereits  angedeutet  worden 
war.  Diese  Vermutung  erscheint  als  um  so  mehr  berechtigt,  wenn 
man  glaubt,  dass  die  Endworte  der  lateinischen  Zeilen  (mit  Ausnahme 
fler  7.)  die  Assonanz  der  Verse  des  französischen  T'tt  x*es  bewahrt 
ba\«eii  ^'vo'l.  §  10).  Die  Anzahl  der  durch  eine  Assuiutnz  zusammen- 
iret"a>?iien  Vei-se  kann  immer  nur  eine  beschränkte,  wenn  auch,  nament- 
lich bei  einer  Assonanz  auf  geschlossenes  (/.  verhältnismässig  grosse 
sein.  Aber  da  die  Thatsache,  dass  die  lateinischen  Zeilenausgänge 
aasonieren,  nicht  bewiesen  werden  kann  (SthsSnumf),  so  ist  bezüglich 
der  Assonanz  anch  die  Annahme  möglich,  dass  das  Gedicht  ans  meh- 
reren, vielleicht  sogar  ans  vielen  Strophen  mit  wechselnder  Assonanz 
bestanden  habe,  wobei  ja  anch  die  Möglichkeit  denkbar  ist,  dass 
die  Ai^sonanz  der  letzten  Strophe  dieselbe  gewesen  sei,  wie  die 
der  ersten. 

"^mliipr  hat  denn  an* ii  in  der  That  ansdrücklicli  behauptet, 
da->  ;  >  Li-  ,1  Jeu  l'mi'aii^-  t^iuer  kürzeren  Chan:mi  de  (jrsic  gehabt 
habe  und  da>s  die  in  der  Vita  anc:etulntrn  Zeilen  den  Anfang  und 
den  Schluss  uiclit  des  ganzen  Gediciites,  sondern  nur  der  ersten  Laisse 
(oder  Tirade)  desselben  darstellen.  M 

DerBehauptungSuchier  s  luuss  mu  aiier  Ent«chiedenheit  wider- 
sprochen, sie  mnss  als  schlechterdings  nniichUg  bezeichnet  werden. 
Der  Verfasser  der  Vita  schickt,  wie  schon  bemerkt,  dem  zweiten 


'  <  Surliit  r  Wuerkt  dabei  {p.  18i  Annt^:  ,Anch  dies  ist  anflallender 
eise  bis  in  .lio  neueste  Zvit  iramsr  wieder  wksuit  woito,  wie  sich 

irdi  Cilate  WkIu  «cjgcu  iies^e*. 
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Citate  die  Angabe  voran:  „et  in  fim  hujns  earminis".  Da  er  nun 
aber  wenige  Zeilen  sowohl  vorher  als  aucii  nachher  das  ^anze  Lied 
als  „Carmen"  („Carmen publicum  juxta  msiicitaiem'*,  hezw.  als  ,,nisf!CHm 
Carmen")  bezeichnet  hat,  so  darf  ukht  iiiu\  wundern  uiühb  geradezu 
angenmiiiien  wwdflii,  da»  «r  andi  in  deo  Warten  „et  m  ßne  hujus 
carmmit^  den  Aiudnck  ,^eamm**  in  dem  Süuie  von  ,Lied,  Q«dicht% 
nidit  aber,  wie  Svehier  iviU,  in  der  Bedealovg  Ton  »StropJie,  Leine, 
Tirade'*  gebraucht  halte.  Kein  Tenianftiger  Ifeineli  —  nnd  ein 
solcher  war  der  Verfasser  der  Vita  doch  wohl  —  ivlid  aich  eiianben, 
in  derartig  wilikärlicher  Weise  mit  der  Bedeutung  eines  Wortes  um- 
zuspringen. £s  ist  demnach  sehr  begreiflich,  dass  vor  Suchier  Niemand 
auf  den  Einfall  geraten  ist,  „in  ßne  hnjufi  carminis"  solle  bedeuten 
,am  Ende  dieser  Laisse".  Schwer  begreiflich  dagegen  i?t,  wie  Süchier 
2a  einer  so  handgreiflich  irrigen  Annahme  hat  gelangen  können. 

Übrigens  bedeutet  ,(xmnen'  nie  «Strophe*,  sondern  bezeich- 
net, ansrewandt  auf  die  Hervorbrinfrunp^en  rlichterischen  Schaffens, 
iniTOf^r  nur  ein  in  sich  abgeRchlossenes  (ianze,  also  ein  ♦einzelnes  Lied, 
ein  einzelnes  Gedicht,  auch  ein  einzelnes  „Buch"  oder  einen  einzelnen 
„Gresang''  einer  mehrteiligen  Dichtung  grösseren  Umfangs  (so  nennt 
z.  B.  Lucrez  VI  937  das  erste  Buch  sein^  Gedichts  ,,primuin  cannen"), 
endlich  eine  aus  einer  Dichtung,  z.  B.  aus  einem  Drama,  herausge- 
hobene einzelne  Stelle,  ein  Cltat  (vgl.  Cie.  Tnee.  1,  16,  37).  Der 
letitere  Gebranch  dea  Wortes  kSnnte  allenfaUs  berechtigen,  an 
glanben,  daia  ee  anch  eine  etnaelne  Strophe  bezeichnen  k5nne,  welche 
ans  einmn  mehratiophigen  Gedichte  ala  Oitat  entnommen  wird.  Gleich- 
-wohl  dürfte  in  der  ganzen  lateinischen  Litteratnr,  diejenige  des  Mittel- 
jdtm  mit  eingeschlossen,  kein  einsiges  Beispiel  für  solche  Anwendung 
flieh  finden.  Aber  auch  wenn  derartige  Beispiele  in  Fülle  vorhanden 
wären,  würde  dies  für  die  vorliee^ende  Frage  grar  nichts  auj'marhen. 
Der  ganze  Zusammenbanfir,  in  welchem  die  Worte  „et  fin^  hujns 
carminis"  sich  befinden,  beweist  klar  und  deutlich,  dass  unter  „hujus 
carminis'*  nichts  Anderes  verstanden  werden  kann,  als  das  weuiere 
Zeilen  vorher  und  w  enige  Zeilen  nachher  erwähnte  „carfnen  publicum 
juxta  rustidtatem"  oder  „rusticum  Carmen**. 

Man  mnss  also  daran  festhalten,  dass  der  Verfasser  der  Vita 
uns  den  Antan^^  und  den  Srhluss  des  ganzen  Faroliedes  (und  nicht 
den  Aiu<tijji  und  den  Öchiusd  nur  der  ersten  Laisse  desselben)  über- 
liefert hat. 

Wenn  al>er  dies  richtig  ist,  so  kann  das  Gesamtlied  keinen 
grossen  Umfang  besessen  haben,  denn  die  Schluäszeilen  sprechen  den- 
selben Gedanken  aus,  wie  die  Anfangszeilen,  den  Gtodanken  nSmlich, 
dass  die  sftchsischen  Gesandten  dnrch  den  hl.  Faro  ans  Todesgefahr 
orrettet  wurden. 
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§  12.    Bp««'^hafff^nheit  und  Inhalt  des  FaroliedeB.  Aus 
dpm  Texte  der  \  ita  Faronis  lassen  Bich  bezüglich  des  Faroliede^ 
lolgenfU'  Thaisachen  mit  Sicherheit  ersi  hliessen :  1.         Lied  war 
ein  Volkslied  (,,carmen  jmblkumjiuia  nuUicUatem",  „rnsHctMU  carmem**) 
—  2.  Das  Lied  war  als  Volkslied  in  einer  der  \Msa  wibreod  da» 
Mheren  Mittelalters  Ib  NofdgaUien  ftUiehen  VolkBapracheD*  d.  b. 
entweder  !tt  einer  sermanisehen  oder  in  der  ftnuktMechen»  aligef  ust, 
wahndieinlich  In  der  frensMwdien  (vfL  §  9).      8.  Das  lied  war 
ilngbar  und  wurde  (nicht  oder  doch  nicht  nur  von  bemtaässigea 
Singem,  eondem)  wn  nahezu  dem  ganzen  Volke  gesnü^en,  denn 
,jwr  omnium  paene  mlUcbat  orfl  üa  eanentium*'.  Die  durch  „pa/'yie'' 
angedentete  Einschränkung  soll  wohl  nur  besagen,  dass  es  doch  ein- 
'/Anf'  Tf  nte  «rah,  welelie  das  Lied  nicht  sangen,  sei  es  weil  sie  sich 
tVir  zu  vurnehm  dazu  luelten  oder  weil  sie  der  Sprache  des  Liedes 
unkundig  waren.  —  4.  An  dem  Vortrage  des  Liedes  beteiligten  sich 
auch  die  Frauen,  denn  ,/eminaeqne  cJwros  inde  plaudendo  cotnpone^ 
bmU".   Die  Art  der  Beteiligung  der  Fraueu  ist  fireilich  leider  am 
diesen  Worten  nicht  recht  deutlich  za  erkennen,  ea  idieint  aber  g^e- 
sagt  werden  m  loUen,  daas  die  Frauen  den  Qesang  des  Liedes  mit 
Beigentftnaen  begleiteten  nnd  dabei  an  bestlsunten  Stellen  in  die 
Hllnde  klatschten.  —  6.  Die  Vita  Faronis  Überliefert  nns  die  Anfangs- 
nnd  die  Schlnsszeilen  des  ganzen  Liedes  (und  nicht  diejenigen  einer 
einseinen  Strophe),  vgl.  §  11.  —  Als  sicher  dürfen  wir  ferner  an- 
nehmen: 6.  Das  Gedicht  war  in  assonierenden  Versen  abgefasst, 
denn  nach  unserer  ganzen  Kenntnis  von  1  r  Entwickelung  der  irau- 
5^ösischen  Dichtung  hat  die  h'tztere  von  frühester  Zeit  an  sich  der 
Assonanz  zur  rhythmischen  Üiiiilnng  der  Verse  bedient.    Üb  freilich 
die  lateiniselien  Zeilen  die  Assuiuiuz  des  französischen  Textes  bewahrt 
liabeu,  i»t  wegeu  des  ,SajcönutH'  sehr  zweifelhaft,  vgl.  §  10.  —  7. 
Das  Gedicht  ist  in  Meanz  entstanden.  Dieser  Umstand  wird  f reilicli 
dnrch  die  Vita  nicht  nmnittelbar  benengt,  darf  aber  wohl  als  selbst- 
ventftndlich  aagenonmen  werden  anf  Qmnd  der  Thatsachen,  dass 
der  heilige  Faro  Bischof  von  Meanx  war  nnd  dass  aneh  der  Ver&sser 
der  Vita  sweifelloi  in  Meanx  heimlscfa  war.  Obrigens  ist  die  Sache 
Yon  geringer  Bedeutung. 

Ans  den  unter  No.  1,  3.  4  und  5  hervorgeliobenen  Thatsachen 
darf  uüi  allrr  In'stimmthtMt  die  Fuigeruur  nbireleitet  werden,  dass 
das  lied  eine  (  fumson  ilc  gcste  nicht  gewesen  sein  kann.  Denn 
mit  dem  Wesvu  einer  Chanson  lit'  aesU'  stehen  iu  schroffem  Wider- 
spruche erstlich  die  lyrische  Beschallt  nhoit,  welche  dem  Liede  eigen 
geweaen  sein  mnsc,  da  sein  Vortrag  durch  eine  Art  Tanz  (oder  viel- 
leicht Gestionlation)  der  Franen  begleitet  wurde,  md  asdann  der 
geringe  Vinibng,  den  das  Gedicht  beeeesen  bat,  vgl.  No.  5  nnd  $  10. 

Ist  aber  das  Lied  eine  Vktmam  de  gvU  nicht  gewesen,  so 
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kann  es  auch  ni^ht  die  ErzähluiiL'  ir^^eiid  eines  sapenhntirii  KneL''e8 
(vgl.  §  13)  Äum  Inhaite  gehabt  haben,  sondern  es  müöb  leJigiich  der 
Verherrlichnng"  des  hl.  Faro  gewidmet  prewesen  sein  mit  besonderer 
Bezagaahme  auf  die  von  Faro  bewirkte  Bekehrung  uod  Rettung  der 
sidniBeli«!!  €l«Mndteii.  Dvnh  diese  Bmgnalime  worde  das  Gedkbt 
den  Epos  «Uerdings  gen&hert,  blieb  aber  doch  in  aefnem  Grandwessn 
lytiacii,  deim  sonst  wttre  es  eben  nicht  allgemein  slngbar  «nd  ^ 
Mltwirkang  der  iVanen  am  Vortng«  nieht  miOgUeh  gewesen. 

Gegen  diese  Auffassong  von  der  Beschaffenheit  nnd  von  dem 
Wesen  des  Faroliedes  lassen  fieUich  swei  Bedenken  mit  gutem 
CJrande  sich  erheben. 

Erstlich  kann  man  geltend  machen  ,  dass  durch  die  Worte 
,,Ex  qua  vicioria'*^)  die  ihnen  nachfolgende  Anführung  der  Citate 
aus  dem  FaroHede  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  voraus- 
gegangenen Erzählung  des  öachsenkrieges  gebracht  werde,  und  da&s 
darans  gefolgert  werden  mosse  oder  dooh  gefolgert  werten  dirib,  es 
sei  der  Saehsenkrieg  Eauptgegensfeand  des  Liedes  gewesen. 

Es  ist  berettwiUig  znzngesteben,  dass  diese  Folgerang  dnzebans 
statthaft  ist  Aber  mn  desswillen  ist  sie  doch  noch  nielit  eine  Not- 
wendigkeit. Es  lassen  vielmehr  die  Worte  qm  vidorkf*  sich 
ganz  einfach  in  temporalem  Sinne  „seit  diesem  Siege  (Chlothars 
fiber  die  Sachsen)"  auffassen.  Thut  man  dies,  so  ergiebt  sich 
etwa  folpTPnder  CTedankenznsamnieiihang  (vgl.  §  7):  Faro  hatte  die 
sächsisclit'u  iresandten  zum  christlichen  Glauben  bekehrt.  König 
Chlothar  Rchenkte  ihnen  daher  Leben  und  Freiheit.  Aber  wenn  er 
also  den  GesandLeu  ihr  freches  Benehmen  verzieh,  so  wollte  er  sich 
doch  an  dem  Fürsten  rächen,  der  so  übermütige  Botschaft  Ihm  hatte 
entbieten  lassen.  Er  zog  mit  einem  Heere  in  das  Saehsealaad  nnd 
errang  dort  einen  vollständigen,  Untig  ansgenvtsten  Sieg.  Seit 
diesem  Siege  (oder  aneh:  infolge  dieses  Sieges)  nnn*)  wnrde  aUent- 
halben  ein  Lied  gesungen,  aus  welchem  man  recht  deutlich  ersehen 
kann,  wie  sehr  der  hl.  Faro  von  Allen  gefeiert  wurde  {„quardum 
ab  Omnibus  celeberrimus  habehaiur").  Darf  man  einen  derartigen 
Gedankengang  annp.hnien  —  und  was  könnte  dem  entgegenstehen? — , 
sn  hat  der  Biograph  (bei  es  nun  der  des  hl.  Faro  oder  der  des  hl. 
Cliülenus)  eben  hervorheben  wollen,  das«  erst  durch  Chlothars  Sieg 
über  die  Sachsen  daä  ^schou  früher  gedichtete)  Lied  auf  den  hl.  Faro 


*)  Man  beachte  übrigens  Folgendes:  wollte  derTerf.  der  Vüa  Chüleni 

oder  Faronis  hervorheben.  1  is  das  Farolied  von  dem  Sa(  h.seiikriege  handelte, 
so  hätte  er  sagen  kiinnen  und  sagen  ihüsscti:  ,  T)e  qua  victoria'\  Und 

gewiss  hätte  er  die^e  filr  ihn  jeden lalla  wichtigt  und  interessante  Thatsacbe 
ervorgehoben,  wenn  sie  ilim  vorgelegen  hätte.  Aus  Ana  „Eis  qua  Victoria*^ 
htan  man  also  folgern,  dass  sie  iiim  niclir  vrrlag. 

')  Dieses  „nun"  wird  durch  das  iattintsche  Relativ  gereohtfertigt. 
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wirklich  volk&ttimlich  gemacht  wurde,  indem  nunmehr  die  Bekeliruikg 
der  s&chsiBchea  Abg^eaaBdien,  auf  welche  das  Lied  Beeng  nahm,  als  der 
Anagangspnakl  einer  BeUie  wichtiger  Ereigniae  enchiea  und  folglieh 
ein  Intoreiee  gewann,  welohee  TOflier  nicht  Yeifaanden  gewesen  war. 
Der  Biograph  wQrde  alio  angedentet  haben,  daas  daa  Ued  dnxeh 
die  Gnnat  geacUehtlicher  ümitiade  eine  Beliebtheit  nnd  Verbreitimg 
erlangte,  deren  et  sontt  dch  nicht  an  erfreuen  gehabt  h&tte.^) 

Sollte  die  Annahme,  dass  die  Bezugnahme  anf  den  Sachsenkrieg 
dem  Faroliede  erhöhte  VoUutttmlichkeit  verlieh,  sagengeschicht- 
lich  zutreffend  sein*)  —  von  \sirklicher  Geschichtlichkeit  lässt  sich 
ja  hier  nicht  rod^n  -  ,  so  darf  man  wohl  glauben,  dass  der  Wort- 
laut des  Liedes  nach  jenem  Kri*  tre  der  dadurch  geschaffenen  Sach- 
lage angepasst  wurde.  Und  dit-.b  führt  uns  zur  lksprechung  eine« 
Umatandt  s.  welcher  neben  dem  bereits  erörterten  „£r  qua  vidoria** 
zu  Gunsten  der  Chamo^^de-gi^c-^TYkwme  gedeutet  werden  kann. 

Die  Eingangsworte  des  Liedes  ,,I)e  Chlothnrio  est  ranere  re/je 
Francorum^  qiii  wU  piu^nare  in  gewtem  Sauonum  '  legen  uiibtreitig  die 
Vermutung  nahe,  dass  der  Held  des  Liedes  eben  Chlothar,  d«r 
Hauptgegeoitand  aber  der  Sachaeohrieg  geweeen  Mi,  da«  alao  die 
Emhinng  von  der  Errettnng  der  s&chsischen  Gesandten  durch  Faro 
nnr  eine  einleitende  Episode  gebildet  habe.  Aber  möglich  ist  es 
doch  auch,  dass  diesen  Eingangsworten  nnr  die  Bedentnng  eines 
schmttckCDden  Beiwerkes,  einer  reklamehaflen  Ankfindigung  zukommt, 
und  dass  sie  dem  Liedr  erst  vorgefügt  wurden,  als  die  Sage  von 
einem  Sachsenkriege  Clilothai-s  II.  sich  ausgebildet  hatte.  Da  in  d»»ra 
Liedi'  ohnehin  aller  Wal[r>i  In  inli«-1)k^'it  iiarh  von  Anfaii^^  aii  nebeu 
Faro  auch  Chlüthar  eine  KoUe  spielte,  indiin  lie  Hekeluuug  und 
Errettung  der  säclisisrhen  Gt^sandteii  die  Veruiicilung  der  letzteren 
durch  Chlothar  zui  \  oraussetzuiig  liat,  so  konnte  es  einem  Uber- 
arbeiter oder  Erneuerer  des  Liedes  sehr  passend  erscheinen,  den 
Kamen  des  Königs,  der  gegen  die  Sachsen  gezogen  war,  gldch  im 
Eingänge  an  nennen  nnd  dadnrch  der  Dichtung  ein  stattücheroa 
Anssehen  an  geben.  In  der  nrsprOnglichen  Fassung  kann  daa  Ge- 
dicht sehr  wohl  mit  den  Worten  augehoben  haben,  welche  der 
dritten  und  vierten  Zeile  des  lateinischen  Textes  Gifliioai  graviter 
prütTtti$s(i  etc.")  entsprachen.  Ein  solcher  £Iingang  war  einem  Ge- 
dichte lyrischen  Tharakters  durchaus  angemessen.  Für  eine  Chanson 
äe  g^sie  wäre  ein  sobhes  unvciniitteltes  Eingehen  "dpr  vielmehr 
Einspringen  m  medum  rtan  höchst  ungeschickt  und  unpaa&«nd.  Auf 

"i  \V«Mm  der  Biitgrapli  diese  Umstände  fiir  geschichtlich  era  liter 
10  beweise  dos  aelbgtTorst&udlich  noch  gar  nichts  fOr  ihre  GeachiciiUickkejiL. 

*\  Hiin  st  he  4as  Nibsre  latea  in  f  la.  aaf  «elcbsn  bier  «beihanst 
iieki  aaehdt«rklii^  fstvissea  sein  mOg«. 
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den  Eingang  des  Beowulfsiiedeä  darf  man  sich  nicht  berufen,  denn 
der  ist  doch  wesentlich  anders. 

Wie  man  aber  auch  eiuerseitü  Uber  die  Worte  „Ex  qua  indoria'\ 
aadreneits  über  die  Eingangszeflea  t*D^  CkMario  ete.*'  nrteUen 
mSge,  weder  tm  den  ersteren  noch  ans  den  letsteren  knnn  der  Uber- 
sengende  Bewein  eibmeht  werden,  daee  das  Lied  eine  Chanson  de 
geäe  gewesen  sei  Es  bleiben  vielmehr  die  gegen  diese  Annahme 
vorgebrachten  0rfinde  in  voller  Kraft.  Verstärkt  wird  ihr  Gewicht 
noch,  wenn  man  den  Inhalt  der  Worte  g-ebührend  würdigt,  mit 
denen  die  das  Farolied  betreftende  Stelle  der  Vita  abschliesst:  .,Hoc 
enim  rttäieo  carmme  placuU^)  osiendere,  quantum  ab  omnibus  cehher- 
fimm  habehntur*',  d.  h.  .,dnrch  dieses  Lied  sollte  dargethan  werden, 
wie  sehr  Fara  von  Allen  hochgehalten  wurde".  Damit  wird  doch 
wohl  klar  angedeutet,  dan  eben  das  ganae  Lied,  nicht  nnr  ein  Teil 
oder  gar  nnr  eine  Laiiae  desselben,  der  Verhenliehnng  Faro's 
gewidmet  war. 

Wir  wiederholen  also:  das  Farolied  war  keine  Chanaon  de 
gesUf  sondern  ein  Lied  lyrischen  Charakters,  ein  Lied,  in  welchem 
Far(»  orepriesen  wnrde  nnter  besonderer  Hervorhebung  dessen,  was 
er  für  die  siichsischen  Gesandten  ^'etlifin  hatte. 

Ein  geistliches  Gedicht  aber  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
eine  eigentlich  religiös-erbauliche  Uichtnng,  wie  etwa  das  Leodegar- 
lied,  ist  das  Farolied  sicherlich  niciit  gewesen.  Dagegen  2eugt  zu 
na4shdrtlcUlch  das,  was  ttber  die  Beteiligung  der  Fronen  am  Vor» 
trage  berichtet  wird.  Anch  die  Eingangsieilen  machen,  da  sie  gar 
keine  religiöse  Formel  (Anmfting  Gottes  n.  dergl.)  enthalten,  einen 
durchaus  profanen  Eindruck.  Endlich  ist  zu  beachten,  womnf  schon 
Suchier  (p.  185)  sehr  richtig  liingewiesen  hat,  dass  in  den  Bruch- 
stücken des  Liedes  Faro  p:ar  nicht  als  Heiliger  bf-zfichnet,  sondern 
^yindytus''  und  .jirinreps"  genannt  wirl  /vergl.  unten  §  14).  Am 
richtigsten  dürlte  man  das  Lied  als  t-ineii  punegyrisclien  Hymnus 
bezeichnen.  Nicht  erzählt  wurde  in  ihm  der  Vorlall,  der  sich 
zwischen  Faro  und  den  Sachsen  abgespielt  haben  soll,  sondern  es 
wnrde  nnr  daran!  bingedentet,  die  Sache  selbst  aber  als  bdcannt 
Toransgesetst.  Daher  erklttrt  es  sich,  dass  die  Zeilen  des  aweiten 
Bmchstteks  nngefUir  das  in  einer  etwas  genaueren  Fassnng  wieder^ 
hcden,  was  in  Zdle  3  und  4  des  ersten  bereits  gesaL't  war.  Nicht 
eine  Begebenheit  wollte  der  IMchter  ensAhlen,  sondern  durch  Hinweis 


*)  Man  vermisst  zn  ..plaaiit"  ein  indirekte«;  Objekt  Ahi  nücbsten 
liegt  es.  als  solches  „mihi"  zu  ergänzen  (,mir,  dem  Biugrapben,  schien 
es  gut,  durch  dieses  Volkslied  sn  zeigen  eto.*).  Bs  ist  aber  auch  mOglicb» 
dass  der  Biograph  sagen  wollte:  .Sdion  den  Landslenten  \m\  Zpitgenossen 
Faro's  schien  es  angemessen,  durch  dieses  Volkslied  zu  bezeugen,  wie  hoch 
sie  ihn  ▼erehrten.* 
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an*  piiif  lii  pehf^iiheit  einem  Gefühle  Ausdruck  gebeu.  Ai»  Lyrik«, 
nicht  als  Epiker  bang  er. 

Welchen  ästhetischen  Wert  das  Lied  etwa  gehabt  haben  mas. 
daa  entzieht  lich  Jeder  BenrteUimg.  Aaf  Grond  der  «na  Qberiieftrtea 
acht  Zeilen  darf  man  um  so  weniger  ein  Urt^  abgeben,  als  diaae 
Zeilen  nna  nnr  in  einer  Übeieetznng  vorliegen,  deren  VeshiltBla  mm 
Urtexte  völlig  nnklar  ist. 

§  13.  Der  geschichtliche  Hintergrund  des  Faroliedes. 
Kajna  und  Suchier  haben,  weil  von  der  Annahme  ausgehend ,  fias« 
das  Farülicd  eine  Chanson  de  gestc  gewesen  sei,  ganz  f  ' j»  riclitig 
auch  angenommen,  da«8  das  Lied  einen  bedeut>^Hnien  Hmierfrnind 
gehabt,  das»  es  anf  Errii^nisstMi  Itenilit  ha^en  imis>^e,  welche  einen 
geeigneten  ( retrtüistand  für  den  epischen  Volks- esanir  abgaben.  Da 
nun  in  der  \  ila  Farouib  die  Erzillilung  von  einem  Sachsenkriege 
Chlothars  II.  den  Citaten  ans  dem  Faroliede  vorangeht,  so  lag  es 
unstreitig  nahe,  Jenen  Hintergrund  in  eben  diesem  Sachsenkiiegie  n 
Anden.  Nun  aber  weiss  die  geschichtliche  Überliefemng  nichts  davon, 
daas  Chlothar  II.  jemals  gegen  die  Sachsen  zu  Felde  gesogen  seL 
Kajna  vermutete  daher,  dass  auf  Chlothar  II.  die  Thaten  Chlothars  L 
übertragen  worden  seien,  welcher  zweimal,  im  J.  554  (oder  bbb)  und 
im  J.  555  (oder  55H),  gegen  die  Sachsen  jreklimpft  hat. 

Snrhier  luit  l.'ajna's  Vermntnng  bestrittiMi  nnd  verworten  und 
hat  8»»inei-sf iu,  eine  Andeutung,  w^elehe  F.  Lt>t  in  der  Zeitschrift 
,,7yC  m>Hni  fiff^"  1893  p.  12'.» tl".  ireeHhpn  hatte,  weiter  verfolgend, 
die  Ansicht  auügüüproehen.  d.ms}^  der  Iiili;ilt  des  Faroliedes  auf  innere 
Kampfe,  welche  unter  Chlotiiar  ü  II.  Kegieruii;^,  und  zwar  im  J.  600, 
Stattfanden,  zurückgehe. 

Ist  nun  meine  Annahme  richtig,  dass  das  Farolied  eine  Chamm 
de  0esie  nicht  gewesen  sein  könne,  so  wird  dadurch  sowohl  Bajna*s 
als  auch  Snchier^s  Hypothese  gegenstandslos.  Ich  bin  daher  der 
Pilichr  iiberlu»beii,  dieselben  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  und  darf 
mich  d  iniit  begnügen,  sie  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus 
an  betiaciiten. 

Sowohl  nach  Kajna  s  als  auch  nach  Sueliier's  Anschauung  war 
das  G^^dicht,  aus  welchem  in  der  \'ita  Faronis  zwei  Bruchstücke 
üherlit  tVrt  werden,  eine  Chansm  de  «/o/r.  welche  ihrem  Hauptinhalte 
nach  mit  der  IVt^linlichkeit  Faro  s  t:ar  iiit  i  ts  zu  schaffen  hatte, 
aondem  Ereignine  behandelte,  die  entweder  yii^nh  Kajuai  lauge  vor 
Faro*s  (Geburt  oder  aber  (nach  Suchier)  wenigstens  vor  Faro's  Er- 
h<>buug  aur  Hisehofswilrde  ^626)  sich  abgespielt  hatten.  In  dem 
einen  ^^  i<  hx  dt^m  anderen  Falle  ist  es  geradein  unbegreiflich,  wie 
es  vres 'heben  konnte,  da»  in  die  epische  ErzShlung  dieser  Begeben- 
hrntou  die  tJest.Hlt  des  Faro  hin»dngi» woben  wurde,  und  zwar  offenbar 
«"i^tt  tuicutm^ich,  denn  da  lUe  Ck«m$im  nach  lUgna  Begebenheiten 
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der  Jahre  554—556,  nach  Sachier  solche  des  Jahres  600  behandelte, 
M  dflrfte  —  wenigsteiui  wenn  Bajna  Becht  haben  sollte  —  die 
Chamo»  doeh  wohl  schon  tftngst  fertig  gewesen  sein,  ehe  Faro 
(oder  doch  wenigstens  der  Bischof  Faro)  eine  Volkstfimlichkeit  er- 
langt hatte,  vermöge  deren  er  befthigt  wnrde,  der  Held  einer  ein> 
geschobenen  epischen  Episode  zu  werden.  Die  ganze  Sache  erscheint 
nTii  SU  hpfremrlHcher,  als  die  spi  es  geschichtlichen,  sei  es  sagenhaften 
Ereignisse,  welclie  na'-li  jua  und  Snchier  der  Chamon  zu  Gmnde 
lajireu,  allem  Arit$(  heine  nach  mit  der  Stadt  Keaux  gar  nichts  zn 
tbun  hatten,  wülireud  doch  unr  eben  da  die  £inbeziehang  aro's  in 
die  Chanson  hat  erfolgen  können,  denn  ausserhalb  der  Diöcese  von 
]f eanx  dürfte  Faro  ein  dem  Volke  (and  auf  dieses  kommt  es  ja  hier 
anl)  nnbekannter  Heiliger  gewesen  sein.  In  den  Chansons  de  gotU 
werden  in  Ansrofen,  Betenemngen  nnd  Schwnrfonneln  gar  fiele 
Heilige  genannt,  nie  ^ber,  soviel  ich  wenigstens  weiss,  der  lü.  Faro, 
woraus  man  dach  si  liliessen  darf,  dass  er  nicht  za  den  in  einem 
weiteren  Gebiete  bekannten  Heiligen  gehört  hat. 

Weder  Rajua  noch  Snchier  hat  die  LOsnng  dieses  Rätsels  anch 
nnr  angedeutet,  und  das  beeinträchtigt  von  vornherein  die  Glaub- 
haftigkeit ilirer  Annahmen  gar  sehr.  Dieselben  sind  also  schon  aus 
diesem  Grunde  abzulehnen.  — 

Der  frescliichtliche  Hintorprnnt!  des  Faroliedes  wird  lediglich 
durch  das  Lehen  Faro  s  selbst  gehild»  t.  Leider  beruht  unsere  Kennt- 
nis von  Faro's  Lebens«rang  aussrliliesslirh  auf  den  sehr  dürt'tii;eu 
Au^^abeu  der  erst  etwa  200  Jahre  nach  des  Heiligen  Tode  abgefa&sten 
nnd  noch  dazu  durch  und  dnrch  tendenziösen  Vita,  in  welcher  über- 
dies zwei  Persönlichkeiten  des  Namens  Faro  zn  einer  znsamnicnge- 
schmolzen  worden  zn  sein  scheinen  (vgl.  §  4  nnd  §  Ii). 

Fflr  nns  kommt  indessen  nnr  das  in  Betracht,  was  die  Vita 
Ton  der  Bekebmng  der  ^hsischen  Oesandten  dnrch  Faro  ersUilt, 
denn  dass  das  Farolied  anf  andere  Thaten  Faro^s  Bezng  genommen 
habe,  ist  bei  dem  voransznsetzenden  geringen  Umfange  des  Gedichtes 
nnwahrscheinlid),  jedenfalls  aber  unbekannt.  Überdies  deuten  die 
—  nach  unserer  Ansicht  in  dem  zweiten  Citate  („Qnando  veniunt  etc.'") 
erhaltenen  —  Schlnsszeilen  des  Gedichtes  darauf  hin,  dass  die  Be- 
kehrun<r  der  Sachsen  das  einzige  geschichtliche  Ereignis  war,  dessen 
im  Gedichte  KrwHhnuno"  geschah. 

Die  geschichtliche  i'berliefemn^^  weiss,  wie  von  Rajna  und 
Snchier  überzeugend  dargeleert  worden  ist,  nichts  davon,  dass 
Chlotbar  IL  jemals  Aulass  gehabt  habe,  hüchsische  Gesandte  zum 
Tode  zn  verurteilen  und  dann,  weil  sie  zum  Christentnme  sich  be- 
kehrt hatten,  zn  begnadigen.  Dies  beweist  indessen  noch  gar  nicht, 
dass  die  Erzählung  der  Vita  schlechtweg  erdichtet  sei,  um  so  wsniger, 
Zt«cbr.f.f^x.8pr.ii.Lttt.  XTk*.  17 
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ak  dieie  EnllliliiBf  nichti  eatkllt,  wis  ümerlieh  noglaiitiwllrdiff 
wttre.  Ein  Vorfall,  wie  der  in  der  Vita  berichtete,  ist  mit  den  poliü- 
Bchen  und  sittlichen  Zustlnden  des  merovingischen  Reiches  im  7. 
Jahrhunderte  sehr  wolü  vereinbar.  Das  Schweigen  der  Geschichts- 
quellen aber  ist  kpineswege  verwunderlich,  denn  diese  nnr  >pSrlich 
und  trüb  fliessenden  Quellen  verschweigen  zweifeilus  viele  Diuge  von 
weit  grösbei  t  1  Wichtigkeit,  uls  sie  dem  iü  Kede  stehenden,  im  Gi  nnde 
doch  nur  anekdotenhaften  Vorfalle  zukommt.  Wir  haben  demnach 
keine  Ursache,  die  Erzählung  der  Vita  einfach  zu  vei weilen.  Neu 
dürfen  wir  uns  nicht  ängstlich  an  die  Kamen  «Chlothar  IL*  imd 
.Sadiaen''  anUamnieni.  Denn  in  Chlotlian  IL  Begierungszett  e»- 
hürt  der  Voif aU  jedeoftOls  nicht.  In  der  Vita  iriid  Faro'a  Bttetaacr 
nun  Bischof  eihebUcb  früher  beichtet  (e.  84X  als  die  Ton  ihm  be- 
wirkte Bekehrang  der  Sachsen  (e.  72  ff.).  Kan  mnss  folglich  aiH 
nehmen,  dass,  wenigstens  nach  Annahme  des  Biographen,  Faro  bereito 
Bischof  war,  als  er  jene  Bekehrung  vollzog,  ünd  diese  Annahme 
hat  auch  an  sich  <lie  WahrscheinHchkeit  f\\r  sich:  gerade  als  Bischof 
wwr  Faro  besonders  in  der  Lage,  eiun-seits  auf  die  Entschliessung 
der  Sachsen,  andrerseits  auch  auf  die  des  Kitüi^s  bestimmend  einzu- 
wirken, einem  Geistlichen  niederen  Raumes  wäre  das  nicht  so  leicht 
gewesen,  vermutlich  würde  auch  ein  solcher  dem  Bischof,  seinem 
Vorgesetzten,  nicht  haben  vorgreifen  wollen.  Nun  aber  wurde  Faro 
enü  im  Jahre  626  Bisdiof,  and  beretts  im  Jahre  ^  staib  Ghlotharll. 
Es  mlBBte  demnaeh  die  Gesandtenbekehrung,  wenn  sie  nnter  ChlotharIL 
stattfiuid,  iwischen  686  nnd  628  erfolgt  sein.  MOglich  ist  das  Ja» 
aber  nicht  recht  wahrseheinUcli,  namentlich  da  der  Biograph  gar 
nicht  lier\-*»rhebt,  dass  damals  Faro  noch  neu  in  seinem  Bischofsamte 
gewesen  sei,  und  dieses  Umstandes  sn  gedenken,  das  hätte  doch,  so 
scheint  es,  i*echt  nahe  gelegen.  Man  wird  also  wohl  glauben  müssen, 
dass  nicht  Chlothar  IL.  sondoni  einer  seiner  Nachfolger  der  König  war, 
welcher  freche  Gesaiidfp  Iniirit  inen  lassen  wollte.  An  l  hli  thar  ITI 
(geb.  652,  gest.  670  oder  671 1  freilich  darf  man  nicht  denken,  denn 
di^r  ist  ^u  selbständiger  Reg-iemng  gar  nicht  gelangt. 

Die  Gesandten,  welciie  Faro  bekehrte,  werden  in  der  Vita  als 
Sachsen  and  als  Heiden  bezeichnet.  Weder  das  Eine  noch  das 
Andere  braneht  richtig  in  sein.  D«i  Sadmennamen  kann  der  Volks- 
muid  aaf  bgend  dn  andersi»  den  Fhmken  feindliches  Volk  ftber- 
tragen  hohen.  Das  wire,  wo  es  sich  nm  die  Merovingernit  handelt» 
f  bouso  begrdHicb,  wie  die  bekannte  Thatsache,  da%  in  späterer  Zeit 
der  Sarrazenenname  gelegeatUeh  aaf  alle  Feinde  der  Franken,  selbst 
HUf  h  auf  die  Norm»nneu,  angewandt  wurde.  Hat  eine  solche  Kamens- 
üb^MtiTftiiuu;:  statt»:»  funden,  so  w&rde  man  auch  verstehen,  wie  von 
dor  Volkssav^e  ilie  Kottunir  der  Gefancrenen  mit  einem  Sachsenkriege 
in  Verbindung  gebracht  werden  konnte,  und  warum  der  in  der  Sage 
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yon  den  Gefongenen  anftretende  König  den  Namen  des  Sachsen- 
ttagm  Chlothar  (I)  erUelt 

Unter  dMi  H«idea  aber,  ale  welelie  die  JBtutüma*  in  der  Vita 
anoluinen,  sind  mOgUcherweiie  Arianer  m  Tentehen.  Die  Zneammen- 

werfung  solcher  Ketzer  mit  den  Heiden  yon  Seiten  der  gntkathoUiehen 
Franken  des  7.  Jahrhnnderte  würde  gar  nicht  befremden. 

Und  viellf'irbt  lägj?t  der  Inhalt  der  Sage  sich  noch  weiter,  ja 
BO  weit  herabmindern,  dass  nur  eine  geschichtlirh  ^ehr  erleichgültige 
Thatsache  davon  übrig  bleibt.  Vielleicht  nämlich  waren  jene  säch- 
sischen Gesandten  nicht  nnr  keine  Sachsen  und  keine  Heiden,  sondern 
anch  nicht  einmal  Gesandte. 

In  Kapitel  104  der  Vita  wird  Folgendee  beriehtet  Der  Biiehof 
Faro  kam  eines  Tages  anf  einein  Qange  dnreh  die  Stadt  an  dem 
CNifltngniiise  vorüber.  Die  darin  beflndliehen  gelesselten  Gefangenen 
erblicikten  und  erkannten  ihn  nnd  flehten  ihn  unter  Beteueinngen 
ihrer  Reumütigkeit  an,  dass  er  sie  befreien  machte.  Der  Heilige  aber 
erbarmte  sich  ihrer  und  rief  ihnen  zu:  ,Da  ihr  reumütig  seid,  so 
gehet  gerechtfertigt  (absoluti)  hinaus!*^  Und  bei  diesen  Worten 
lösten  sich  durch  ein  Wunder  die  Fesseln  der  Eingekerkei  tfii. 

Dies  Geschichtchen  klingt  nicht  nnr  recht  naiv,  sondern  vor  allen 
Dingen  anch  recht  unwahrscheinlich.  Die  Anarchie  im  fränkischen 
Herovingendclie  ist  geivlas  ganz  graneiüuift  gewesen.  Aber  dass 
ein  Bisehof  Gefangene  anf  die  blosse  Versidierong  ihrer  Beiuntttig- 
keit  hin  so  ohne  weiteres  in  Freiheit  gesetst  nnd  sich  dadurch 
stfifliefasten  Leichtsinns  schuldig  gemacht  habe,  das  Icann  man  doch 
nimmermehr  glauben.  Nein,  man  hat  es  hier  augenscheinlich  mit 
der  legendarischen  Ansschmtickung  der  Thatsache  zn  thnn.  dass  Faro 
irgend  einmal  Gefangene,  von  deren,  wenigstens  v  i lialtnismässiger, 
Unschuld  und  Würdigkeit  er  sich  überzeugt  haben  mochie  und  die 
er  vielleicht  auch  durch  seine  eigene  geistliche  Bemühung  bussfertig 
gestimmt  hatte,  begnadigte  oder  doch  ihre  Begnadigung  vom  Könige 
erwfarkte.  IHeser  Vorfall  mag  ans  irgend  ^reichem  Grunde  die  Ge- 
mftter  der  Einwohner  von  Xeaoz  lebhaft  eiregt  nnd  den  Anstoss 
snr  Bildung  sowohl  einer  Tolkstfimllcheii  Legende  wie  einer  volks* 
tümlichen  Sage  gegeben  liaben.  Die  Legende  gestaltete  die  That 
des  Heiligen  zu  einem  Wunder  um.  Die  Sage  aber  machte  aus  den 
Hefangenen  (die  vielleicht  Ausländer  waren)  Abgesandte  eines  feind- 
lichen Volkes  und  brachte  schliesslich  den  Vorfall  in  Verbindung  mit 
der  grossen  nationalen  Sage  von  Ghlothars  L  Sachsenkriege. 

Selbstverständlicli  soll  hier  nur  behauptet  werden,  dass  die 
angedeutete  Eniwickeluug  Btattgefunden  haben  kann,  nicht  aber, 
dass  ^  wirklich  stattgefunden  hat. 

Jedenfalls  llsst  die  Entstehung  des  Faroliedea  sich  begreifm, 
ohne  dass  man  n9tig  hat«  in  ihm  eine  Chamm  de  petie  zu  erblicken. 

17» 
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Odtr  vielmehr  ent  danft  wird  Üe  Entetehuig  dee  Liedei  begreiflkh, 
wenn  man  annimmt»  es  sei  keine  Chmnnm  de  ffttU  gewesen.  Deoa 
das  loain  man  allenfiJls  verstehen,  wie  eine  an  sicli  niemiieh  belaiig- 
lose  Tbat  Fnro*8  von  der  gescb&fkigen  Volksphantasie  in  das  Sa^enr 
kafte  gestei^rt  und  süt  der  nationalen  Volkasage  in  Verbindnag 
gebracht  wurde.  Schwer  zu  fassen  würde  dagegen  sein,  wie  e«  zu 
geschehen  vermochte,  dass  ein  Ht-iliper  vou  Idoss  örtlich»^!-  J'edentunff 
in  die  nationaln  Volks^sage  einbezogen  wurde.  Mindestens  muss.  wer 
diese  Annahme  vertreten  wUl,  die  Sache  erst  einigermassen  glaub- 
haft machen. 

Den  geschichtlichen  Hiuieigiuud  des  Faroliedes  bildet  aUo, 
wenn  die  vorstehende  Erörterung  gatgeheissen  werden  kann,  die 
BeOreinng  irgend  weleker  Oelsagenen  dnrcb  Faro.  Angelehnt  aber 
wnrde  dieser  gesehiehtliehe  Vorgang,  nachdem  er  znn&ehst  an  aick 
sagenkalt  ansgesehmSckt  worden  war,  an  die  grosse  Volkssage  von 
Saofasenkriege  Chlothars  L  Der  Verfasser  der  Vita  Faronls»  wenn 
nicht  schon  der  Verfasser  der  Vita  Chilleni,  verwandelte  Chlothar  L 
in  Cliiothar  II.,  um  den  Sachsenkries:  in  die  Lebenszeit  Faro  s  ver^ 
letrt^n  und  dadurch  der  Kr/fihlnn^  den  Anschein  presphielitlicher 
W:Uirlieit  verleihen  zu  künnen.  l'bris^ns  kann  der  Verfasser  der 
Vit;v  Faronis  (v>der  Chillenii  auch  ^rauz  L'utirläubip:  den  Chlothar  f1er 
S:iire  mit  dem  zweiten  Chlothar,  dem  Zeitgenossen  Faro'a,  verwei  li~ 
seil  haben.  Dabei  ist  immerhin  ni^srlich.  dass  die  Saee  vom  Sueliseu- 
kriefre  in  ihivm  Kerne  aui  üui  J.  (>00  erfolgte)  Ereignisse  der  frän- 
kiaeken  Geschickte  iniückgeht,  wie  dies  Suckier  annimmt. 

Diese  ganxe  Entvrickelung  lässt  skh  etwa  so  veranschaulichen  : 
Gesfhichtliche  Begebenheit:  Faro  befreit  irgend  welelie 
Oefengenen. 

Legeadenbilduag.  Die  Be>  *     B.  Saj^eBbildung.  (Stufe  1.) 

fr^iuntf  der  Uefantfenen  wird  als  Die  Localfafirr  v.>n  ^leaux  macht  die 
ein  Wander  aotgeÜMM  ^Vita  F.  c  Gefanecu  n  zu  Al^^esandten  eines 
UU  <  leiiiäl.ciitii   \  ülks.-tammes.  sodann 

*  Stufe  2   zn  Sachsen  und  Heiden, 

nr.  i  i  ;.  lHrh  'StnfeSi  bringt  sie  die 
B^ebtfuheit  in  äa«*sere  Verbindung 
mit  i  hlothars  L  Sachsenkriege. 

IVr  X  iTl.iÄser  dor  Viu  Faronis  IVr  Verfasser  der  Vita  Far-»nis 
fAvst  dir  I.t  Ct  ude  aU  gvschichtlkhe  ierder  V  »^tÜv--;  fasst  dii  Erzah- 
Thau<av'Uo  au!.  lon^  der  Sage  al.<  geschieh tlicheThat- 

aaf  «id  vertaascht  oder 


wechselt  GUochsr  L  mit  Chlocksr  IL 

$  14.  Di9  Abfassmfts^it  des  Faroliedea.  Nach  Bajnn^ 
Annahme  hat  d^r  Verfasser  der  Vita  Farads  die  Ertilhlang  tmi 
Sat  h!»<«nKn^^  s^mt  den  CiratHi  ans  dem  F«r  ü^de  der  Vita  ChÜleni 
MtMmmtn.   l%s  F^Uicd  mmm  ake  nr  Zeit  der  MAimma%  der 
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Vita  ChiUoni,  d.  h.  (naeh  Bi^na'B  Meimug)  am  Ende  des  7.  oder 
am  ABfange  dea  8.  JahrfanndertB,  beraito  vorhanden  gewesen  sein. 
Da  aber  Bigna  die  Yon  ibm  angenommene  AbfaMOngsseit  der  Vita 
CbiUeni  nielit  bewiesen  bat  und  gar  nicht  beweisen  konnte,  so  bleibt 

seine  Vermotan^  ganz  angesttttzt.  Einfacher  wäre  es  gewesen, 
wenn  Rajna  gefolgert  liJltte:  weil  das  Lied  die  Sacbsenkriege  der 
Jalire  5&4  bis  55^  heliandelte,  so  muss  es  bald  nach  dieser  Zeit 
entstanden  sein  Kr  hätte  auf  diese  Weise  die  Entstehung  des 
Liedes  noch  um  euva  ein  Jahrhundert  früher  ansetzen  können. 

Nach  Sachier's  Ansicht  „duriie  das  Lied  kaum  vor  700  ent- 
standen sein*.  Das  klingt  sehr  unwahrscheinlich,  da  Sachier  die 
geschiebtlichen  Ereignisse,  anf  denen  er  das  QedicJit  bemlien  lisst» 
in  das  Jabr  600  yerlegt.  Denn  es  ist  wenig  glanblicb,  dass  dis 
Sage  hundert  Jahre  gebrancht  haben  sollte,  nm  diejenige  Gestaltang 
m  gewinnen,  welche  sie  (nach  Snchier)  in  dem  Gedichte  besessen  bat 

Mir  erscheint  nur  folgende  Beweisführung  statthaft. 

Das  Farolied  nimmt  Bezn«?  1  auf  die  Bekehrung  und  2  nwf  die 
Befn^inü?  sHchsischer  Gesandter  durch  Faro.  Dieses  rein  sageuiiafte 
Fhvigüiö  (iürtte  den  geschichtlichen  Kern  haben,  dass  Faro  irgend 
einmal  irgend  welche  Gefangenen  befreit  hat.  Wuuii  das  geschah, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  indessen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Faro 
damals  bereits  Bischof  war  (vgl.  §  13).  Folglich  ist  der  Vorfbli 
zwisehen  626  nnd  678  anznaetsen.  Da  wir  nnn  ftber  das  Jahr,  in 
welchem  der  Vorfall  stattfand,  völlig  im  Ungewissen  sind,  so  mnss 
es  ans  erlaubt  sein,  das  zwischen  626  nnd  672  etwa  in  der  Mitte 
liegende  Jahr  650  als  das  Jahr  der  Gefangenenbefreinng  anzunehmen. 
Wir  dürfen  femer  glauben,  dass  die  Sage  einiger  Jahrzehnte  be- 
durfte, um  ihr  umbildendes  Werk  zu  vollziehen,  durch  welches  die 
Gefanireiien  zu  sächsischen  Ciesandteu  umj^e wandelt  wurden,  so  dass 
nunmelir  die  \  erbiuduug  der  Localsage  vuu  Meaux  mit  der  nationalen 
Sage  vom  Sachsenkriege  sich  herstellen  liess.  Es  würde  demnach 
sich  ergeben,  dass  das  Farolied  etwa  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
die(jenige  Fassnng  erhslten  liat,  welche  vrir  ans  den  nns  überlieferten 
BmchstQcken  mntmassen  dürfen. 

Zu  demselben  Ergebnisse  werden  wir  anch  gelangen,  wenn 
wir  eine  andere  Möglichkeit  erwttgen. 

Der  hl.  Faro  starb  am  *i8.  Ort.  072.  Das  .lahr  seiner  Geburt 
lässt  sich  nicht  bestimmen.  Ln^i^efahr  berechnen  aber  können  wir 
es  aus  der  Angabe  der  Vita  (cap.  21),  dasa  Faro  zur  Zeit,  al^  er 
König  Chilperich's  Sohn  (Chlothar  H.j  au»  der  Taufe  hob,  d.  Ii.  im 
J.  583  (oder  584),  ein  „(iro  juvenili  pollens  adate*^"^  gewesen  sei.  Das 
issst  anf  ein  Alter  von  etwa  20  Jahren  schliessen.  Es  würde  dem- 
nach Faro  im  Jahr  663  oder  564  geboren  worden  sein  nnd  also  bei 
seinem  Tode  das  ganz  nngewOhnlich  hohe  Alter  von  110  Jahren  er- 
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reicht  haben.  Das  aber  ist  im  höchsten  Grade  nuglaubhaft,  wie  wir 
schon  oben  (§  4)  hervorhoben.  Dazu  kommt,  da«  man  ImI  dtm 
Leten  der  Vito  Fmnit  den  Siadnck  gewinnt,  all  ob  dts,  toa 
des  Heiligen  ScUcknlen  und  Thaten  erzftUt  wird,  so  yerscMedeo* 
artig  sei,  da«  es  nicht  wohl  auf  nur  eine  FersSnliehkeit  bezogen 
werden  liSnne. 

Es  scheint,  dass  man  zwei  Faro  annehmen  mnss:  einen  älteren, 
der  an  dem  Hofe  Theodebert's,  Chilperich's  und  Clilothar's  II.  eine 
hervorrairende  Rolle  spielte,  und  einen  jüngeren,  den  Bischof  v»>n 
Heaox^i  Dass  Sage  und  Legende  die  beiden  £rl*'ichnamigen,  unfipfähr 
gleichzeitigen  und  vielleicht  auch  sonstige  Berührung  TVeiwandt- 
»chaft  etc.)  mit  einander  hubciulen  JLiiiiier  in  eine  Person  zusammen- 
Bchmolzeu  und  zwar  so,  da^s  die  Legende  den  Staatsmann  in  dem 
Bischof  aofgehen  liess  and  die  Sage  vielleicht  den  Bischof  in  dem 
Staatmann,  daa  wire  du  dvrehaiia  TontttodHcher  Vorgang ,  m 
welehem  saUreiehe  Analogleeii  beigebracht  werden  kannten.  Be* 
fordert  konnte  die  Vetiehmelaawg  dadoreh  werden,  daaa  aneh  der 
ftltere  Faro,  wie  es  scheint«  in  naher  Bexlehnng  m  Meaax  atand, 
idbnlieh  der  Graf  dieser  Stadt  war. 

Hat  es  nun  zwei  Faro  gegeben,  so  ist  fraglich,  welcher  von 
beiden  der  urspröngliche  Held  des  T Jedes  gewesen  sei.  Der  Umstand, 
da88  in  den  uns  erhaltenen  Bruclistiirken  Faro  nicht  als  „satictus'% 
sondern  als  „melius"  und  als  „prmceps**  bezeichnet  wird,  das.s  ihm 
also  nichtgeistliche  Epitheta  gegeben  werden,  scheint  zu  Gunsten  des 
Staatsmannes,  d.  h.  des  ftlteren  Faro,  zu  sprechen.  Gleichwohl  wird 
man  steh  schwerlich  für  diese  Annahme  entscheiden  dürt'eu,  wenigstens 
nicht  unbedingt. 

In  den  Bmchatftcken  dea  Ltadea  wird  Beang  genommen  auf 
die  Bettnng  der  sSehslaehen  Gesandten  dnreh  Faro.  In  welcher 
Weise  Faro  diese  Rettung  bewirkt  haben  soll,  daiilber  geben  die 
Bruchstücke  keine  Ausknnft.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat 
aber  der  Dichter  des  Liedes  doch  wohl  angenommen,  daw  Faro  die 
(Tosandten  zunächst  bekehrt  und  infolge  dessen  dann  auch  gerettet 
habe,  dass  also  die  Sache  eben  so  verlaufen  sei,  wie  in  der  Vita  er- 
aftUt  wird. 

Gefangene  befreien  kann  auch  ein  weltlicher  Herr,  eine  Be- 
kehrung aber  pflegt  das  Werk  eines  Geistlichen  zu  sein.  War  also 
Im  Fteoliede  die  Rede  von  der  Bekehrung  (nicht  nur  von  der 


Zar  näheren  Be^rrttndunsr  dieser  Annahme  fehlt  mir  hier  der 

Banm.  Es  ^^ii^(^e  ja  ru  diesem  Zwecke  eine  eingehende  historische  Unter- 
suchung erlurüerüch  sein.  Eine  solche  vorzunehmen,  überlasse  ich  wie 
Snchier  (p.  186),  einem  Jungen  Historiker',  der  übrigens  nicht  gerade 
schwere  Arbeit  finden  wird,  denn  die  nrsprllngliclie  Zweihelt  des  Faro  tritt 
in  der  Vita  dentUob  erkennbar  berror. 
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Bettung)  der  Gesandten,  so  ist  anter  dem  Faro  des  Liedes  der 
Biidiof  Ton  Heanz  n  veratelittL 

Denkbar  aber  tot  finiUcb,  daae  der  Bischof  Nacbf olger  dea 
Staateauumee  in  der  Heldenrolle  dea  Idedea  geworden  ist,  d.  h.  da« 

die  nnprfingliche  Fassnng  nnr  die  Befreiung  yon  Gefangenen  dnrdi 
einen  ,,princep3^*  Faro  bericlitete  und  erst  eine  spätere  Fassnng  der 

B<?freinnp;'  eine  "Bekehnino;  vorausgehen  lieas,  durch  welche  Aus- 
schinückuii^'-  dann  der  ,^rmceps''  zugleich  zu  einem  Biackof  gemAGht» 
der  ältere  Faro  mit  dem  jüngeren  vereiuigt  wurde. 

Wenn  diese  Eutwickelunp^  atattgefnnden  hat  —  und  ich  bin 
geneigt  es  zu  glauben  — ,  so  kann  sie  zum  Abschlmis  erst  gelaugt 
aeln,  ab  der  Btochef  Faro  benita  eine  so  yolkstflaiHcIie  Gestalt  ge- 
worden war,  daas  die  SagenUldnng  aieh  aeiner  au  bemlchtigen  nad 
ihn  mit  dem  älteren  Faro  zmammensaachweisaen  yermoehte.  Dies 
aber  kann  vor  Ende  des  7.  Jahrhiinderts  nicht  geaeheben  sein.  In 
diese  Zeit  also  dürfte  die  Entstehung  derjenigen  Fassung  dea  Faro- 
liedes  fallen,  welche  auf  den  Bischof  Faro  sich  bezieht. 

§  15.  Die  Bedeutuii;;  ilcs  Faroüedes  für  die  fran- 
zösische Litteraturgeschichte.  Die  Ergebnisse  der  vui-btehenden 
Untersuchung  lassen  in  folgenden  Sätzen  sich  kurz  zum  Ausdruck 
bringeu : 

1.  Ba  aind  (wenigatena  wahraoheinUch)  swei  Fm  zn  nnter> 
icheiden:  ein  ilterer  (der  Staatamann)  ond  ein  jüngerer  (der  BiaehoQ. 
Beide  PenOnücbkeiten  sind  von  der  Legende  nnd  von  der  Sage  in 
der  Welae  in  eine  verschmolzen  worden,  dass  die  Thaten  des  Staats» 
manns  auf  den  Bischof  übertragen  wurden.    Vgl.  §  4  und  §  14. 

2.  Das  Farolied  war  ein  (hyranischef)  I.nhlied  auf  Faro,  nnd 
zwar  —  vorausgesetzt,  dasf  zwei  Faro  auzunehmeu  seien  (vergl. 
No,  1)  —  in  der  ursprünglichen  Fassung  auf  den  Jlltcren  Faro  (den 
Staatsmünn,  den  „pnnrij^s*'),  in  der  späteren  Fassunef  mU  den  (mit 
dem  Staatsmann  sagenhaft  verschmolzenen)  Bischof  Faio. 

Das  Farolied  war  also  Iteine  Chemttm  de  gest$,  Vergl.  §  12. 

8.  Daa  FaroUed  iat  (in  aeiner  apftteren,  auf  den  Biaehof  Faro 
beaiigUehen,  Faaanng)  am  Ende  dea  7.  Ja]irh.'a  entstanden,  die 
fkühere  Faaaong  gehttrt  anch  aehon  dem  7.  Jalurfa.  an.  Vgl.  §  14. 

4.  Das  Farolied  war  eine  lyrische  Dichtung,  an  deren  Vortrag 
■ich  auch  Frauen  zu  beteiligen  pflegten.    Vgl.  §  12. 

5.  Dfts  Farolied  war  ein  volkstümliches  T^ied  nnd  nh  solches 
(nicht  in  lateiiiis  hei  Spi-ache,  sondern)  in  einer  der  beiden  Volks- 
sprachen abgelasst,  welche  im  7.  Jahrhundert  im  nördlichen  Crallien 
geredet  wurden,  nämlich  entweder  in  der  germanischen  (fränkischen 
oder  bürg.)  oder  in  der  nordgallisch-romanischen  (franzjteischen). 

Die  (voranasoaetaende)  filtere  Faaanng  dea  liedea  war  mUgUeher* 
welae  frftnkiech  oder  barg.,  diejenige  (Jüngere,  ana  dem  Ende  dea 
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6r.  Kwrtmg,  JJas  ,^aroii€d". 


7.  Jahrhunderts  starumt  udei  Fasjjnng  dagegen,  von  welcher  üng  zwei 
Brachfitücke  erhait^u  &iud,  wai  aller  Wahr^heiiüichkeit  nach  fran- 
zösisch.   Vgl.  §  9. 

6.  BesQgUdi  der  rbytlmiielieii  Form  des  Liedes  tet  ifdi  als 
liclier  inur  «nnehmeii,  dan  ee  in  (nngleiclitaktigen)  aoeentoieraiden 
ud  taMidereBdeii  Verseil  abgefaast  war.  Welchen  Uoiftiig  die  Verse 
haitteii  und  welche  Gliederung,  mnss  dahingestellt  bleiben.  Vgl. }  10. 

7.  Das  Farolied  nimmt  Bezog  anf  eine  Begebenheit  (Befreiang' 
Gefangenen),  welche  in  ihrem  Kerne  geschichtlieh  ist  nnd  durch 

sagenhafte  AasscIimUckung'  an  die  nationale  Sage  TOn  dem  Sachieil- 
kriege  Chiothars  I.  angelehnt  worden  ist    Vgl,  §  13. 

8.  "Die  nns  in  lateinischer  Cbersetznn-  erhaltenen  beiden  Bruch- 
stücke deö  Gedichtes  geben  den  Eingang  und  den  Sclüass  des  ganzen 
Liedes  (nicht  einer  einzelnen,  also  anch  nicht  der  ersten  Strophe  oder 
Laisse)  wieder.  Der  Umfang  des  nicht  erhaltenen  Teiles  läs&t  &ich 
nicht  bestimmen,  wahrscheinlich  aber  besass  das  Ued  eine  nicht  sehr 
eiheUiche  Aosdehnnng.  Vgl.  §  11. 

9.  Der  Verfasser  der  Vita  Faronis  hat  die  Citate  ans  dem 
Faroliede,  nnd  zwar  bereits  in  lateinischer  Obersetziing,  wahwchein- 
Heb  der  Vita  Chilleni  (deren  Abfassnngszeit  unbekannt  ist)  entnommen» 
Das  Bchliesst  aber  keineswegs  die  an  sich  sehr  glaubhafte  Annahme 
ans,  dass  das  Lied  noch  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Vita  Faronis 
(nach  862)  zn  Heanz  im  Volksmnnde  lebendig  war.   Vgl.  §  8. 


Ist  das  Farolied  eine  ChansoH  de  gesta  nieht  gewesen,  so  be- 
sitzt es  anch  keine  nn  mittelbare  Bedentnng  für  die  Geschichte  der 
altfiranzQeischen  Epik,  nnd  man  darf  ans  Inhalt  nnd  Beschaffenheit 
der  nns  erhaltenen  Brachstücke  keine  Rückschlüsse  ziehen  auf  das 
Wesen  nnd  di^*  Fonn  der  volkstümlichen  Heldendichtnnir  des  mero- 
vingiscbeii  Zeualtt  ni.  Aber  mittelbar  wenigstens  1*  l i  das  Lied  er- 
wtinschLea  ZeufTiiis  dafür  ab.  dass  im  7.  Jahrhnndti  ti;  eine  nationale 
Sage  von  Chlothai-s  Sackst nkiitg  in  Frankreich  vorhanden  war. 
Freilich  können  wir  diese  Thatsache  auch  auf  anderem  Wege  er- 
schliessen,  aber  jede  Bestätigung  mnss  doch  willkommen  sein. 

So  besitzt  das  Farolied  immerhin  eine  gewisse,  sei  es  anch 
noch  so  geringe,  Bedentnng  für  die  Geschichte  der  französischen 
Idtteratnr. 

Und  erhöht  wird  diese  Bedentnng,  wenn  die  Annahme  richtig 
ist,  dass  das  Lied  ein  lyrisches  Gedicht,  eine  Art  von  volhstSm- 
liobem  (weltUchem)  Hjmnns  gewesen  sei. 


G.  Körting. 
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Die  französische  Litteratur  zur  Zeit  Ludwig 's  XD. 

(Ein  Kapitel  aus  einem  Kompendiiun  der  fnnusösischen  Litteratnrgesohichte.) 

Noch  weaenilieh  mittelalterlie]!  war  die  LÜtaratnr,  welche  das 
XV.  Jahxhnndert  dem  XVL  hinteiliflw:  die  mftehtis  an^blflhte 
bürgerliche  Dramatik;  die  in  Prosaveiwoiien  vegetierende  feudale 
Spik;  die  in  der  Vision  nnd  lehrhaften  Allegorie  des  Bosenromang  be- 
fangene, in  Reimspielereien  und  Kalanem  sich  bewegende  didaktische 
Lyrik  äfr  Tihetoriqiwurs ,  welche  die  (redirlite  Charles  d'Orlean« 
piagierten,  indem  sie  dieselben  mit  ihren  Heimkünateleien  verbrämten. 
Aber  in  dieser  zum  Teil  krüftieren,  zum  Teil  mit  der  Erschöpfung 
ringenden  mittelalterlidiea  Litteratur  lagen  mancherlei  Keime  der 
Oppositioo. 

Ans  der  flatirioeheii  Olchtang  spradi  ein  Zng  der  Skepsis,  eine 
wenig  wohlwollende  Kritik  der  ZeitUMfte,  eine  maUiifiee  Beobachtnnp 
dee  Lebens  nnd  Treibens  der  ftiedenslosen  christlichen  G^eaeOaehaft, 

welche  die  pessimistische  Stimmung,  ans  der  sie  hervorgegangen  waren, 
im  Volke  nährten.  Es  blühte  die  Poesie  der  scharfblickenden  „Narr- 
heit" im  Stile  von  S.  Brand's  Namrenschiff.  das  seit  1497  in  franzö- 
sischer Ühersetzung  zahlreiche  Auflafren  erlebte.    In  den  Dichtnniren 

ViUon  s  und  Octovien's  d>-  Saifd-irelats  vernehmen  wir  den  kecken 
Ansdmck  persönlicher  Emplindung.  Der  Kultus  der  muse  latiale 
führt  in  die  Dichtung  der  ühäoriqumrs  immer  mehr  DarsteUnngs- 
mittel  der  antiken  Litteratur  fiber:  neben  dem  Bombast  latebdseh 
an^epntzter  Wörter  nnd  Sätse  den  gansen  Apparat  der  Massischen 
Mythologie.  Die  GOtter  des  Olymp  sogen  mt  mehrhnnder^jShriger 
Herrschaft  in  die  französische  Litteratur  ein. 

Die  italienischen  Feldzuge,  die  mit  Karl  VIII.  (1494)  begannen, 
erschlossen  Frankreich  das  Italien  der  Renaissance,  aus  welchem 
bislang  nnr  sela  spitrliche  Anreguriir«  n  herüberg-edrungen  waren. 
Ein  Strom  neuer  Ideen  ergoss  dch  über  das  Land.  Sie  quollen 
hauptsächlich  aus  dem  Born  des  Hellenentnms.  Sie  stärkten  und 
klftrten  zugleich  die  Neigung  zur  Nachahmting  der  antiken  Litteratar, 
die  schon  in  Fkankreich  bestand.  Sie  wiesen  dem  Streben  nach 
Bessemng  der  nnbefUedigenden  LebensanstiUide  den  Weg  nnd  er- 
mntigten  znm  Ansdmck  persönlichen  Meinens  nnd  Empflndens. 
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Die  kirchlichen  Wirrnn  und  Übelstände,  die  einem  förmlichen 
Verfalle  des  immer  noch  anspriichsvoileu  mittelalterlichen  Gotlear 
staatM  gleich  kamen  nnd  die  das  Basier  Konzil  nicht  sa  Men  ver- 
noeht  bftUe,  waiea  ndit  eigentUoh  dar  Boden,  wdehea  dieie  neiMD 
Ideen  zur  ftppigen  KntfiltHiig  beduften. 

Und  eben  war  aveli  die  Eritadnnff  dir  Baehdraekeilnuist  zur 
reehten  Zeit  gekommen  ~-  1469  war  de  tob  ProfeiMren  der  Sor- 
bonne nach  Paris  gebracht  worden  —  nm  den  nenen  BedtrfiuaBen 
dea  menschlichen  Gedankens  ein  neues  Vehikel  zn  schaffen.  Das 
gedruckte  Buoh  pi^t  hat  der  Renaissance  ihre  volle  Macht  gegeben, 
und  zu  spät  erkannten  die  Vertreter  der  mittelalterlichen  Welt- 
antchaunng  die  Gefährlichkeit  der  Erfindnng. 

Auf  Karl  VIII.  folgte  Ludwig:  XII.  (1498—1515),  durch  dessen 
Heirat  mit  Anne  de  Bretagne  Frankreichs  Krone  auch  die  Breta^ue 
zufiel.  Man  darf  sich  das  damalige  Frankreich  weder  politiach  noch 
Utterarisch  so  einkelüich  and  zentraUiiert  TortteUen,  wie  et  dann 
im  XVn.  Jahrhondert  sieh  zeigt  Ernstlich  rivalisierten  mit  Paria 
an  litterarisoher  Bedeatnng  Provinzstadte  wie  Bönen,  Poitioa  oder 
Ideinere  Beaidenzen,  wie  Ntee,  die  Stadt  des  Ktaigs  von  NaTanrm. 
Und  das  rdche  Lyon  stellte  lange  Zelt  die  Hanpstadt  Paiis  geraden 
in  Schatten. 

Obwohl  unter  Ludwip:  XIT.,  der  auf  den  Spuren  seinf^«'  Vor- 
pitii;^-  rs  zweimal  zu  wecliselvollpm  Kriege  nach  Italien  zog,  Frankreichs 
Bücke  sich  noch  nachdrücklicher  auf  das  Henaissaucaland  leiiBeita 
der  Berge  richteten ,  so  blieb  seine  Litteralur  doch  wesentlich  die 
alte.  Sie  spiegelt  sich  in  einer  Poetik,  einer  Art  Gesetzbuch  des 
JPNy  an  Ronen,  welche,  1521  gedruckt,  aber  seit  einiger  Zeit  bereits 
vollendet,  die  Utterarischen  Theorien  der  Epoche  Lndwig's  Xn.  sn* 
sanunenCftsst  In  £e  prond  d  vrai  ort  de  jpläne  Hiäongue  yon  P.  Fabri. 

Die  Brttderschalt  (eor^firie)  der  nnbelleckten  Empfftngme  an 
Ronen  hatte  1486  eine  Art  Akademie  (Pu^  de  VimmaadSe  eone^piien) 
gebildet,  welche  Preise  für  Dichtungen  zu  Ehren  der  Mutter  Gottes 
aussetzte  und  allni.ihlich  zu  einem  Centrum  des  rhetorischen  Meister- 
gesanges wurde.  Es  war  üblich,  dass  der  Pny  den  Bewerbern  das 
nähere  Thema  ihrer  Gedichte  in  Form  fines  Zt  hnsilblei-s  stellte,  der 
dann  als  Refrain  fpalinod)  des  Gediehts  seine  \  erwendung  fand.  Da- 
her die  Akademie  auch  i'u^  du  palinod  oder  einfach  les  Minods  hiess. 

In  Fabri's  Poetik  der  Paliuods  ist  Schriltstellerei  in  Prosa 
nnd  In  Venen  noch  nnter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Rhetorik 
aosammengelbsst  nnd  in  den  grosseren  Weihen  dieser  Dichter  ntoehl 
sich  oft  genng  Ten  nnd  Ptesa.  Die  Schriftsteller  heissen  noch 
orateHrs  oder  faäetm.  In  ihien  SchOpfhogen  ist  kein  belebender 
Kintluss  des  Altertums  zu  spttren.  Sie  begnügen  sich  damit,  die 
lateinischen  Autoren  ftUr  die  poetiaehe  Phraseologie  anssnbenten. 
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und  Üur  Theoretiker  Faibri  protaMifirt  gelegentUch  angesichts  des 
groMen  ünftigs,  den  de  dabei  traiben,  gegen  die  Latdaaebindecei 
(ks  termes  korcMs  et  jvns  du  U^).  Bs  fehlt  bei  Fabri  noch 
jeglichea  Streben,  den  Geist  nnd  die  Formea  der  antiken  Dichtung 
—  er  kennt  auch  die  ars  poäica  des  Horas  nicht  —  oder  italienische 
Hnster  nachzuahmen.  Er  hält  sich  ansschliesslich  an  nationale 
Vorbilder;  die  von  ihm  kodifizierte  Dichtung  ist  hermetisch  pes-on 
jeden  Luftza?  von  anssen  abgeschlossen.  Er  spricht  auch  weder 
vom  Epos,  das  zu  seiner  Zeit  verschwunden  war,  noch  vom 
Drama.  Er  behandelt  ansschliesslich  die  in  Strophen  gebaute  lyrisch- 
didaktische Dichtung,  deren  Formen  Bondeau,  Ballade,  Chant  royal, 
Lay,  Virelay  etc.  danials  alles  belieiiBGliten,  in  wekber  alle  Gattungen 
der  Poesie  auliiregangen  waren  und  welche,  naeh  nittelalterlieher 
Traditioii,  aueh  noch  ffir  hiatoriograpliiBche  Arbeiten  Verwendung 
fand.  Die  Anfertigung  dieser  Gedichte  —  faire  ist  der  hier 
übliche  Ausdruck  für  dichten  —  erforderte  die  sorgfältige  Wahl 
ungewöhnlicher  Ausdrürkc ,  kunstvoll  stilisierter .  schwerer  und 
lan«rer  Siitzc  nnd  die  Xnwpiidnnf^  kompliziertester  Keimvowwhriften. 
S<  liwierige,  mehrere  Silben  umiasscnde,  Mitte  und  Ende  des  Verses 
veiitindende  Reime,  deren  sclinorkelliafte  Arabesken  den  Sinn  der 
Worte  verdunkelten,  Wortspielereien,  Alliterationen  bildelen  den 
Gipfel  der  Sunat,  welche  Fabri  ▼ertritt  nnd  machten  cuaanmen  mit 
der  die  Dantellnng  befaemebenden  TraumeinUeidunga-Allegorie  ana 
der  Dichtung  dieser  Zeit  eine  Poeaie  des  mit  Worten  klingelnden 
Symbolismus.  Der  hemcbende  Vers  ist  der  Zehnsilbler.  Es  ist 
charakteristisch  für  das  ausgehende  Mittelalter,  d&s»  der  einst  so 
mächtige  Alexandriner  mit  dem  Epos  fast  in  Vergessenheit  geraten 
ist:  altmodisch  uennt  ihn  Fabri.  Ei-st  die  Henaissaiu  f  dichter  haben 
diesen  Hexameter  der  Franzosen,  dem  noch  ein  so  stol/es  Geschick 
vorbehalten  war,  wieder  zu  Ehren  gezogen.  Für  rhytlmische  Be- 
wegtheit der  Strophe  haben  die  BhHoriqueurs  wenig  Sinn  gehabt. 
Zwar  haben  de  durch  ihre  Binnenreime  die  Eintönigkeit  der  Zehn- 
silbierreiheu  gemildert»  nnd  so  ihre  festen  Strophen  bescheiden 
variiert,  aber  daa  Verlangen  nach  bewegten  beterometrisehen  (nn- 
gleichTersigen)  Gebilden  war  ihnen  fremd.  Solche  Strophen  sind  in 
den  lyiischen  Einlagen  der  gleichzeitigen  Dramm  ZU  finden,  wo  sie 
teilweise  auf  volkstlüimlichen  Weisen  beruhen.  Auch  sie  wird  erst 
die  Renaissance  zu  Ehren  ziehen,  —  Manche  niptri<^f  h  *  \'i)rschrift  der 
spätem  Zeit  ist  Va\)y\  noch  nnbekanui :  er  weiss  iiit  iits  vom  rej^el- 
massifj^en  Weclisel  nuiniilii  her  und  weiblicher  Keime;  ubschon  er  am 
Verwende  eine  Siunespaube  verlangt,  verwehrt  er  damit  nicht  das 
Enjambement.  Doch  verbietet  er,  als  der  erste  Theoretiker,  die 
Verwendung  sogenannter  lyrischer  und  ephicher  CSauren,  die  denn 
auch  seit  jener  Zelt  in  Abgang  kamen. 
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//.  Morf, 


Fabri  nennt  als  die  Meister  der  von  ihm  beschriebenen  Dicht- 
kunst Meschinot,  Molinet,  Cr^tin. 

Der  kurz  vor  1526  verstorbene  Kantor  und  Kanonikus 
Guillaume  Crötin  (mit  der  Devise:  Mieux  qtie  pis)  aus  Paris, 
repräsentiert  den  Höhepnnkt  der  Gunst  rhetorischer  Dichtkunst  in 
Frankreich.  Er  ist  Historiograph  des  Königs  und  bringt  die  fabel- 
hafte Geschichte  seines  Landes  in  Verse,  die  noch  jetzt  in  wunder- 
vollen Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  schlummern.  G.  Tory 
setzt  diese  Chronik  über  Homer  und  souverain  poete  frangais  nennt 
Clement  Marot,  dem  allgemeinen  Urteile  folgend,  Cr^tin  in  der 
Widmung  seiner  Epigramme.  Doch  hat  gerade  Marot  Cretin's 
Souveränität  vernichtet,  den  er  ein  ander  mal  nicht  ohne  gutmütigen 
Spott:  le  hon  Cretin  au  vers  equivoquc  heisst.  Der  Spott  der  spätem 
Zeit  ist  schärfer:  Rabelais  verhöhnt  ('retin  als  Itaminagröbis,  vieux 
poäe  frangais  und  Pasquier  sagt  von  Cr6tin's  Werken,  dass  er  darin 
viel  Reimgeklingel,  aber  wenig  Verstand  gefunden  habe. 

Cretin's  Opera  minora  sind  nach  seinem  Tode  von  Freundes- 
hand zum  Druck  befördert  worden:  Chants  royaux  für  den  Puy 
zu  Ronen,  Balladen,  Rondeaux,  Totenklagen,  Huldigungsgedichte  etc. 
Sie  zeigen  jene  Verrenkungen  der  Form,  in  welchen  ein  unbestreit- 
bares Talent  einen  verzweifelten  Erstickungskampf  kämpft.  Obschon 
sie  zum  Teil  aus  dem  Walde  (bois)  von  Vincennes  datiert  sind 
—  daher  sein  Beiname  Dttbois  —  so  geht  kein  frischer  Lufthauch 
durch  dieselben.  Einen  natürlichen  Ton  findet  Cretin  etwa  in  seinen 
derberen  iSatiren  gegen  die  Mönche,  Weiber,  Soldaten  und  in  seinen 
Bettelbriefen : 

Espoir  me  paxt  de  promesses  et  vtmx  — 
JbU  ne  me  croU  que  la  barbe  et  cheveiix. 
Wo  er  aber  höhern  Anforderungen  genügen  zu  müssen  glaubt,  da  ist 
er  von  vollendeter  Geschmacklosigkeit.   Jede  Seite  seiner  Dichtungen 
giebt  dafür  Belege,  z.  B.  seine  Totenklage  auf  G.  de  Bissipat,  in 
welcher  er  jammernd  ausruft: 

0  Bissipat, 
Qui  eut  pense  que  Morl  anticipät 
Ainsi  ta  vie  et  si  töt  dissipät! 
Das  kann  eine  Ahnung  seiner  Kunst  geben.   Weiteres  Eingehen  mag 
mit  Cretin's  eigenen  vers  equivoqucs  abgelehnt  sein: 
l\Mr  Je  savoir  sn/ßssamtnent  decrire 
Trop  suis  perplexe  et  afßige  d'aigre  ire. 
Wenn  Fabri  denjenigen,  den  wir  heute  für  den  bedeutendsten 
Poeten  der  ganzen  Schule  halten,  Jean  Lemaire,  geboren  um 
1473  zu  Bavay  (latinisiert:  Belkes,  im  Hennegau),  nicht  anführt,  so 
erklärt  sich  dies  wohl  durch  den  verhältnismässig  geringen  Umfang 
der  gereimten  Werke  des  früh  (seit  1514)  Verschollenen.  Auch 
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Rabelais  C^,  cap.  20)  fj^edenkt  Miner  nur  ab  Verfasser  des  kecken, 
gegen  die  streitefichtigen,  Eircheiupaltiiiigen  sehaffenden  Piipste  ge- 
richteten TiaktatB  De  la  4^ßpmG$  des  sMmes  e<  de$  eoneOes  (1511), 
während  freilich  Clement  Marot  und  die  Schnle  BonBard's  Lemalre 
den  Oicliter  preisen. 

Jean  Lemaire  ist  waiirscheinlich  im  Hanse  seines  Vemandten, 
des  hnrgundischen  HofhiBtoriog:rapIuMi  (IndidmreJ  Molinet,  den  er 
nach  Bbetorikerart  i^eiehrig  scherzend 

MoH  Mo  Ii  riet,  mmilant  fleur  et  verdure 
lieisst,  zn  Valenciennet»  aufgewachsen  und  Molinet  erkannte  wohl 
in  dem  PllegUng,  der  seine  geistliehen  Stadien  dann  in  Paris  fort- 
setzte, seinen  znkflnftigen  Nachfolger.  Nach  HoUnet's  Tod  (1507) 
erhielt  Lemaire  denn  anch  dessen  Amt  Vorher  finden  wir  ihn, 
den  Henneganer,  seit  1498  in  Verwaltnngs-  oder  Erzieherstellen  in 
Frankreich,  meist  in  der  Nähe  des  anre<cang8reicl)en  Lyon.  Der 
Besuch  Cr^lin's  regt  ihn  zu  litterarischer  Thätigkeit  an;  jetzt  ertrab 
ich  mich  niit  einem  mal  der  Dichtkunst  (l'art  oratoire)  sagt  er 
seihst  und  wählt  dabei  die  Devise;  De  pau  assts.  Seit  1504  sehen 
wir  ihn  in  der  Gunst  Margaret^'s  von  Österreich  und  Burgund,  der 
Tochter  Kai&er  Maximilians.  In  allen  diesen  Stellungen  begleitete 
er,  auf  den  Spann  seines  Lehren  Holinet  wandelnd,  die  TodesfftUe 
in  den  Familien  seiner  O&nner  mit  poetlMhen  Leichenreden,  in 
welchen  die  traditionelle  Allegorie  und  Bnkolik  den  dichterischen 
Ansdmck  warmer  Empfindung  nicht  TöUig  erstickt  hat  nnd  in 
welchen  er  ^ch  allmählich  frei  macht  von  der  üblichen  Verwendung 
des  Trauraes.  Als  liebenswürdiger  Poet  zeigt  er  sich  in  den  beiden 
Epitres  de  l'Amant  cerf  ä  M'uinme  MargnerHe  (lö03 — 1509).  Der 
grüne  Tiiehhaber  ist  Margareten^  grüner  .Sittich,  der  wiiiirend  ihrer 
AbNvesciiliit  it  das  Zeitliche  gesegnet  hatte  und  den  Lemaire  nun 
angesichts  des  Todes  und  dann  aus  der  Unterwelt  au  seine  geliebte 
Herrin  je  eine  £urhenreiche,  humorvolle  Epistel  schreiben  lAsst. 
Virgil'sche  Inspiration  nnd  die  Nachahmung  der  Episteln  Oyid's  ist 
aogenscheinlich.  Lemalre  hat  hier  die  lateinische  Epistel,  znnllchst 
in  der  Form  der  Heroide,  in  die  französische  Litteratnr  eingeführt 
und  ihr  die  einfache  metrische  Form  gegeben  (paarweise  gereimte 
Zehnsilbler),  welche  zehn  Jahre  zuvor  Octovien  «le  Saint-Gelais  für 
seine  Übersetzung  der  Herolden  mit  glücklicher  Han  l  ;rew;ihlt  hatte. 

Italien  sah  Lemaire  zwei  mal.  Er  ist  .lei  ei-sle,  «1er  dit; 
italienische  Terzine  im  Frauzusischeu  nachahmt  <lö03)  und  er  rühmt 
sich  dessen.  So  ist  Keine  1511  veifasste  Concorde  des  deux  laitgayes 
zum  Teil  in  vers  ti&rcets  geschrieben.  Die  ans  Vers  nnd  Prosa  schlecht 
zusammengefügte  Dichtung  behandelt  übrigens  die  in  der  Einleitung 
aufgeworfene  Streitfrage  von  der  Vorzflglichkeit  des  Französischen 
4>der  des  Italienischen  nicht  emstlich,  sondern  spielt  sie  anl'  das 
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poetische  üebiet  liinüber.    Dabei  findet  der  alleerorisierende  Dichter 
Geleceiihrir .   die  Tempel  der  Venus   und  der  Minerva   zum  Teil 
wirklich  poetibch  zu  schildern  und  dem  alten  Jeh&n  de  lieun  alt- 
modische  Alexandriner  in  dm  Mmid  n  legen.   Zum  Seblnn  Ofiht 
er  prophetiaoli  Italitti  nit  Fkmnkreich  unter  einer  LUieBhenecli»it 
in  MedUelmr  Ailieit  weinlgt  Als  diehteriadie  Kompoeitaon  dieser 
CbuMMfe  weit  ftlieilegen  M  die  beiden  teilwdie  ebenftOls  iaTeninen 
gesebilebenen  Oonks  de  Cupido  et  d'Äfyropo9,  welche  Lemaire  zn- 
geeohrieben  werden  dflrfen.   Sie  behandeln  das  der  Eenaissanceseit 
so  vertraute  Thema  von  den  verg^ifteten  Pfeilen  des  Liebesi^uttea, 
der  damit  schreckliche  Krankheit  und  jammervollen  Tod  unter  die 
Menschen  gebracht   bat  nnd   bilden  ein  Gedicht,   das  trotz  der 
Peinlichkeit  des  Gegeustaudes  in  anmutiger  Weise  antike  JbIrtinduD|^ 
mit  italiauisierender  Foiin  vereinigt. 

Nachdem  Lemaire 's  Verhältnis  zum  Hause  Österreich  und 
Butgund  nicht  ohne  Trübung  acht  Jahre  gedauert,  trat  er  1512  als 
Uistoriograph  in  den  Dienit  FruikreiehB,  dewon  italieniache  nnd 
«ntipäpstlicJie  Politik  er  ichon  lelt  einiger  Zelt  mit  gewandter 
Feder  terteidigt  bitte.  So  venfambildlielit  Lemnire'8  Iiebenigang 
die  inieere  Geidhiebte  der  rbetorieohen  Diditnng,  die  ebenfalli  von 
Flnndem,  wo  sie  entstanden,  nach  Fmnkrelcli  ttbergeaiedelt  nnd 
«ioi  t  7M  kräftiger  Blüte  gekommen  war.  Dunik  atand  er  mitten 
in  der  Arbeit  an  seinem  1500  in  Anpfiff  genommenen  grossen  Prosa- 
werk Les  illHtdratiom  df  Gaule  et  shujularites  de  Troie,  tlessen  erstes 
Buch  löU)  iredmckt  worden  war  nnd  von  welchem  jetzt  der  zweite 
(1512)  und  dritte  (1513)  Teil  erschienen. 

In  diesem  \\  tike.  das  zugleich  eine  litterarische  Legitimation 
der  von  den  Italienern  als  baibaiisch  bezeichneten  iiauzösi:iLhen 
Sprache  sein  soUte,  wollte  er  die  dem  Mittelalter  so  teure  Lehre  von 
der  trojauiMben  Abknnft  der  frinkiadien  FflntenUiiiser,  ibre  Nieder« 
laesnng  in  Europa  nnd  ibre  KImpfe  na  das  kleinaalatisdie  Stnmm- 
land  auf  Grand  der  besten  Quellen  nen  nnd  aneftbrliob  darstellen. 
In  letater  Jlbelcht  war  diese  seine  Arbeit  die  EifttUnng  eines  Ge- 
lübdes, das  er  am  Hochaltar  der  PetersUrche  zu  Koni  sich  abgelegt 
batte:  sein  Werk  sollte  seinen  Zeitgenossen  eine  Fackel  sein  für  den 
damals  geplanten  Kreuzzug  gegen  die  das  trojanische  Erbland  be- 
sitzenden,  den  (Kci-lent  bedrohenden  Türken,  einen  Kreuzzug,  au 
wih  heni  auch  die  Deutsche  n  tpiliiphme!^  sollen,  .die  wir  Tian^iqiienets 
neuneu  und  welche  in  WaUili  iT  lii»  rwTln  ik  ii  Franzosen  sind.* 
Im  ersten  Buch  lolgt  aui  eme  nuekene,  Heu  Fabeleien  des 
Annius  von  Viierbo  entlehnre  Genealojrie,  die  Priamub  mit  Noah  ver- 
bindet, =,idle  Ki'zahluni:  vou  der  Geburt  uud  der  Kindheit  des  Paiis, 
seiner  ||||^.sir  Kymplie  Oenone,  der  Hoebzeit  des  Pelens  nnd  der 
Höben  des  Olymp  mit  dem  auschUessenden  ScbOnbeiti- 
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wettiitreit  d«r  dni  OttttinBeii.  D«s  xweit»  Btdh  ftthrt  de&  BomaA 
dfli  Paris  weiter:  es  folg:!  der  Raub  der  Helena,  die  Verzweiflang 
der  Oenone,  der  Kampf  um  Troja,  Paris  Tod  nnd  der  der 
Stadt.  TjftiTiatre  erzählt  nnrh  den  dem  Mittelalter  pel'iutifrt^n  apo- 
kryphen Quellen;  docli  haben  ihm  die  von  italienischen  Humanisten 
gelieferten  lateinischen  Über8etzunß:en  aus  dem  CTne(  !)isi  hen  auch 
griechische  Überliefeningen  erschlossen,  die  seinen  Vorgän>iern  fremd 
waren,  insbesondere  kennt  und  benutzt  er  lu  Valla's  Prosaübersetzimg 
der  DiM  (1502).  So  tchlleBit  er  denn  aeia  «weites  Baoh  In  der  Über- 
aemgimg,  die  gesddchtlidie  Wahrheit  gegeaflber  den  Lrrtttmem  lefiier 
Vorgftnger  wiederhergeetellt  sn  haheu.  Bei  seiner  Dantelhuiff  leitete 
ihn  anch  die  Absicht,  der  zeitgenössischen  Malerei  und  Stickerei  die 
berühmten  troischen  Vorwürfe  in  ^escliichtlicher  Ächtheit  darzubieten. 
Lematre  hat  viel  küntlensches  Interesse.  Er  verkehrt  in  Maler- 
kreisen. Margareta  Itt  tiaute  ihn  mit  der  Uberleitung  des  Baues 
einer  prunkvollen  Familiengruft  und  die  Stadt  Lyon  mit  den  Vor- 
bereitungen zum  glänzenden  Empfang  des  aus  Italien  zurück- 
iLelurenden  Königs  (1509).  Lemaire  ist  auch  mnsik verständig  nnd  ein 
eDthOiteatisclier  Anliänger  der  neuen  KuSk  Okeg^em's. 

Im  dritten  Buch  der  Illnstrations,  dem  fonnlosen  Beanltate 
emsigster  aber  kritikloser  Ailieit,  stellt  er  die  Folge  der  na4sh 
Europa  ▼erpflanzten  troischen  Gesehleehter  bis  auf  Pipin  den  Kurzen 
herab  dar.  Das  vierte  Buch,  welches  von  der  Abstammung  und  den 
Tliaten  der  Türken  handeln  sr>lUe  blieb  unausgeführt 

Diese  «ranze,  ans  gelehrten  Erörterunp:en,  breiten  ErzuLhiii|ren, 
eingehenden  Schilderungen  mit  allegorisierender  Deutuni?  und  mora- 
lischer Nutzanwendung  zusammengesetzte  Darstellung  ist  in  ein 
reiches  rhetorisches  Gewand  gehüUt,  wie  es  die  Würde  des  Gegen- 
standes nnd  der  Emst  der  Absieht  sn  Terlangea  sehien.  Sobald 
Lemaire  seine  Stimme  etwas  erhebt  nnd  naehdrfieklich,  fbierlieh 
sprachen  will  (U||rls  Moideiiu},  so  wird  er  sehwtUstig;  er  verfällt  dem 
Latinismus  und  bewegt  sich  in  Metaphern,  um  welche  die  Prezidsen 
des  XVII.  Jahrhunderts  ihn  beneiden  dürfen:  Sejoume  les  pupiUes 
de  fa  tircompection  discrtte  au  miroir  ma  spiciosite  Celeste  sagt 
Athene,  und:  Equipe  le  graci^ux  nanrr  dr  ton  franc  arbitre  sehn 
la  detmmäration  de  ma  cwrte  }?roptce  sagt  \  enus  zum  Schdnheits- 
richter  Paris. 

Aber  wo  Lemaire  sich  gehen  läset,  wie  In  der  Erzählung  vom 
Hirten  Paris  nnd  seiner  Lidbe  sn  Oenone,  da  weiss  er  die  Sprache 
wiriclicher  Poesie  zn  sprechen.  Dieser  kleine  Scfaftferroman  ist  das 
Werk  eines  Dichters,  der  zwar  nicht  alle  schlechten  Gewohnheiten 

seiner  Gelehrtthuerei  abgelei^t  hat,  der  aber  oft  genug  wahrer  und 
zarter  Empfindung  glücklich  Ausdruck  zu  geben  weiss  und  lebendigen 
Sinn  für  die  Schönheiten  der  Natnr  iiat,  die  er  stinunangsToU  zu 
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Zts:.        «rat  n^KMif  Ineteot^  icr  A 

x^LX;t.    ILb  ipäKkftltiei  4ie  iiitn^"'  'i-iife  CtakccBkdt  dar 

i'>.:kr.ly:L^r-  *";^ra..Le-        «j«  rt;  ili  zsr  NacMfervcr  an.  Erzieht 

*rr  üLBii  O-.'id*  K*-r  idrD  i^'M  tifi  s<L--ff:  ass  cer  dem  Miiteiaii^r 
ah  /i:kMiiiU-h  difr  iLm  —  vas  für  die  Renaiss&rce  vorbildlich 

ist  —  «TJX*  i*A]i«rniscl/er  FiomÄiisi  ersciJieäst.    In  die  kirchlichen 

Wüjte  w^r  öle  Iiienirx:hie.  Sein 
igr'mtM  Werk  »dmibt  er  jtwir  zar  Erfillntt  «iMs  kvchfidtea  Ge- 
liiUiM  ^  aber  for  4ca  Kreuenic  vüer  die  TUm  Mlit  er  da» 
koBftfiicbe  Troja  als  Prek.  Ym  mmmSkr  Becaliuig,  wie  viele 
HiUBaiiiiteii^  tehildert  er  als  Poet  dieses  Ht  Haler,  iM^elrten 
n  Ktcfa  für  sene  Mosik,  Idtet  er  Fnehtbaatea,  sduUkkt  er  eine 
htadt  zütu  Fe-t. 

Mit.  Wehmut  m  hen  wir  ein  so  reiches  Leben  früh  gebrochen. 
Vi<')!*-}'ht  v.;)f*'  es  Leiiiaire  no^h  vergönnt  gewesen,  die  Fesseln  der 
H\ii  ii)i ik  V'-lÜt.'  zu  •!pr*'ng'»n.  Aber  auch  so  bleibt  df-r  uiodernste 
l»(':fj't  i  au»  4fcr  Zeit  Ludwins»  XII.  und  wir  wuudern  uns  u'u  ui.  im 
MaiijfVHt  di:r  PlejsMle  (Ibi^.h  das  Urttdl  zu  le^^'U,  da.ss  Lemaire  viel 
2Ufü  OlHti;(«;  der  fj au2öi>ii»clieu  Sprache  beigeii'ageu  habe,  iudcm  er 
»\n  mit  tiM  tlteheii  Ausdrücken  und  Wendungen  bereicherte,  welche 
die  besten  Kenaiwaacedlditer  riek  zn  Nntce  mackten. 

Am  Hofe  der  Königin  Anna  traf  Lemaire  die  Uarot,  Vater 
and  Hohn.  Die  Ifarot  stammten  ans  der  Nftke  Ton  Ceen.  Der  Vater 
Jean  Harot  (geb.  nin  1450)  liatte  sich  in  Cahors  niedergelassen,  kam 
dann  mit  Miitiem  Knaben  Clement  nach  Paris  (1507)  und  fand  hier  als 
^Dichter  d«^r  Königin''  and  Kammerherr  des  Königs  eine  K^gt^ng. 
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Leinaire  beteili^rte  sich  au  der  litterarischen  Erziehung  des  jugend- 
lichen Clement,  der  sich  in  poetischen  Obertragnngen  ans  dem  Latein 
▼emichte;  er  verwieB  ihm,  wie  dieser  aelbst  enählt,  den  Gebranch 
der  epiBchen  ZItonr. 

Jean  Ifarot  dient  seiner  gebildeten  Oönnerin,  »der  ersten 
Königin  Frankreichs,  die  eich  mit  einem  Hofstaat  edler  Damm  nm* 
gab",  wie  Brantöme  sa-t.  als  Vertreter  der  litterarischen  Interessen 
dieses  Damenkrpis«'s.  Er  liefert  demselben  galante  Verse,  Er  sclneibt 
für  ihn  eine  Anstaiidslebre  (Uudriiialj  in  24  wackeren  Rondeanx. 
Er  verfasst  eine  poetisf'lie  N'erteidi^ainfrssrlirifr  der  Frauen  (La  i  rai- 
diaatU  avocuie  den  dumesj  ^  in  welcher  die  Mauner  als  Verlaumder 
and  VerfUliier  dargestellt  werden,  in  deren  Händen  man  den  Bosen- 
roman,  den  Katheolas  aber  nicht  den  Qiampkm  des  dames  oder  die 
Verse  Alain  Cbartier^s  finde.  Sein  «Sclireiben  der  Pariser  Damen 
an  Franz  I.*,  den  Sie^ar  von  Marignano,  zeigt,  wie  schon  jetat 
(1516)  die  poetische  Epistel  Lemaire'schen  Musters  den  Hen  i  ^  n- 
charakter  ablegt.  Die  .Epit^tel  der  Pariser  Damen  an  die  franzö- 
sischen Höfliusre  in  Mailand-  ist  das  muntere  aber  unfeine  Pendant 
dazu.  Den  biegreichen  KfLl/ng  des  Köni^rs  Ludwig  gegen  Genua 
(1507)  feiert  Marot  unter  deui  Titel:  Le  vüi/age  de  Genes  in  einer 
Kompositiou,  in  welcher  Prosa  und  Ver&c  und  zwar  meist  paarweise 
gereimte  oder  strophisch  zosammeugefügte  Zehnsilbler,  von  einigen 
Sondeanx  nnterbroeben,  abwechseln.  Die  EinUeidoni^  des  Ganzen 
Ist  natürlich  allegorisch;  die  Erztthlong  selbst  ist  kmf%  nnd  an- 
schanlich  und  Harot'S  Vem,  so  nagelenk  sie  sind,  erscheinen  als 
wahre  Erlösung  gegenüber  seiner  Prosa,  in  welcher  er  sich,  ein 
ecoUer  limotisin.  in  der  geschmacklosesten  latinisierenden  Ziererei  und 
in  )ioliler  Geleiirtthiierei  ergeht.  Die  Königin  hatte  solelun  Gefallen 
an  dem  Weik,  dass  sie  1509,  als  Ludwig  ge;:t^u  Venedig  auszog, 
den  Dichter  an  Ort  und  Stelle  mitgehen  Hess.  Als  poetischer 
Kriegsberichterstatter  schrieb  Marot  sein  Hauptwerk,  Le  voyc^e  de 
Vame,  in  etwa  4000  Versen.  Die  Allegorie  tritt  hier  mehr  znrilek 
als  im  Genueserkrieg,  der  Wechsel  im  Vermass  ist  bonter;  die  Er- 
zfthlnng,  in  welcher  die  Schildemng  von  Märschen,  Schlachten  nnd 
Trinmphzngen  dm  Hanptplatz  einnimmt  und  in  welcher  mit  genauen 
Angaben  eine  Keihe  historischer  Persintliclikeiten  bis  herab  auf  den 
Uofiiarren  Trihoulet  mit  der  Schellenkappe, 

fol  du  rof/,  fff  l(t  tt'tc  /roine. 
auftreten,  wird  unter  dem  Eindruck  des  Selbslgeseiiauten  lebendiger 
nnd  plastischer.  Maroths  patriotisches  Selbstgefiilil  hndet  kräftige 
Worte.  Mau  UcöL  das  Werk  heute  noch  mit  \  erguügen,  trotz  der 
mittelalterlichen  Verbindung  v<m  prosaisch  wirkender  peinlicher 
Geschichtlichkeit  nnd  poetischer  AnsschmQcknng.  Der  Dichter,  der 
wiederholt  von  seiner  ,bänrischen  Art*  spricht,  liebt  den  frischen 
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Ansdrack,  da«  natürliche  Wort  nnA  luischt  Sprichwörter  und  mund- 
ältliche  Rede  in  seine  Verse.  Das  pomphafte  Wesen  der  Rhetorik 
ist  geiner  Anlage  zuwider.  Selten  findet  sich  eine  jener  faden  Wort- 
tpielenieB  oder  BefanktniCelelen;  dalllr  bisweilen  atatt  des  Beimem, 
die  bloMe  AiBODaiis,  weldie,  wie  Fiibri  sa^^,  „nur  Ton  UliirlMsheii 
und  nnwinenden  Leuteii  «nge&onuneii  wird*.  Für  behaglichere 
ScUIdemng  braucht  er  gelegentHeh  den  Alexandriner  !n  augen- 
scheinlicher Anlehnung  an  die  alten  Chansons  de  geste: 
Or  mardierU  en  bataäle,  les  enseignes  au  ve)it, 
Vn%ns  soni  u  Rh  alte,  le  siege  nnt  nm  devant  .  .  . 

Eine  ähnliche  Danstellung  des  ersten  italienischen  Ff^ldzuisrs 
Fran?/  I  für  die  Königin  Clandia  förderte  Marot  nicht  über  die 
200  ersten  Verse  hinaus.  — 

Während  die  1 1  auzösische  Dichtnng  in  dieser  Verherrlicliiing 
der  Kriegsthaten  des  Monarchen  einen  ernsten  Rivalen  in  der 
lateinischen  Hofpoesie,  z.  B.  eines  Andreiini,  hatte,  stand  allein  sie 
dem  König  zur  Verfügung,  wenn  es  galt,  weite  Kreise  des  Laien- 
pnblikams  politisch  <n  beeinflnssen.  Da  wird  der  firancBslBche  Dichter 
Ho4inblizist;  seine  gereimten  nnd  nngereimten  Leitartikel  ütegen  anf 
tansenden  von  Blättern  in^s  Pnbliknm.  Aach  Jean  Marot  leistete  solche 
Dienste  nnd  verteidigte  In  schwerfällijrer  Allegorie  des  Königs  Franz 
drückende  Stenerpolitik  gegen  «anfrfihrerische  Schriftsteller*  (lö8S)w 

Die  Kennzeichen  »1er  rhetorischen  Popsip  sind  schSrfer  aus- 
geprägt bei  Pierre  (Tringore.  Sein  Leben  ist  uns  wenig  bekannt; 
V.  Hugo  hat  in  Notre-Dame  de  Paris  und  nach  ihm  Th.  de  Banville 
in  seinem  Einakter  eine  anaehronistische  Legende  daraus  gemacht. 
Oringore  scheint  um  1470  zu  Caen  geboren  zu  sein.  Wir  finden 
ihn  als  hervorragendes  Mitglied  ($nerc  sötte)  der  Pariser  Narren- 
gesellscbaft,  als  welches  er  die  Devise  totU  par  rutsoit  —  rabon  pmr^ 
tofd  —  poftotii  raiion  flihrt.  Wir  sehen  ihn  im  Dienste  der 

Stadt  Paris  beim  feierlichen  länzag  von  Fftrstlichkeiten  Mysterien 
▼erfassen  nnd  anfmhren,  wobei  ihn  die  Akten  als  eompasiteiKr  oder 
historien  e<  ybefeur  bezeichnen.  Seit  1517  scheint  diese  seine  Thätlg- 
keit  wie  abgebrocben.  Er  verlässt  Paris  ond  findet  am  lothringischen 
Hof  das  Amt  eines  Wappen herolds ,  das  ihm  za  weiterer  schrlft- 
stellerisrher  Arbeit  Zeit  und  Gelefronheit  trab.    Er  starb  nm  15?^9. 

In  seinen  Dichtungen  ist  er  der  Vertreter  des  die  Zeitlftuft« 
niissirauisch  und  spöttisch  betrachtenden  konservativen  Büi^ertams, 
das  bei  all  den  lärmenden  Zänkereien  der  gr«»ssen  weltlichen  nnd 
geistlichen  Herren  sich  als  das  Opfer  fühlt,  das  schliesslich  für  alle 
die  Zeche  bezahlen  muss  und  da«  ein  lebhaftes  Gefühl  datut  hat, 
daSB  in  dieser  chrisllichen  Welt  aUes  ganz  anders,  gerechter,  gleicher 
sein  sollte.  Wir  sind  eigentlich  alle  gleich: 

Eidiea,  pmwrea  9inU  faUs  km  d'un  ahi 
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ilt  eia  stehoader  Gedanke  seiner  Veise.  Er  ist  ia  UrcUiehen  Dingen 
eehr  komenrativ,  hant  aDe  Reformen,  für  die  er  gieteh  den  Namen 
der  Ketaerei  hat.  Aber  nacfadrUeklich  greift  er  die  HIerarehie  aa. 

Die  Erschütterung  der  alten  Lebensanaekaanngen  verrSt  sich 
in  den  heftigen  Worten,  mit  welchen  er  sich  gegen  die  Neaernngalnai 
aof  aUea  Gebieten  wandet: 

Dt-^  •  leur  docteurs  on  laisse  la  pndiqite. 
Oh  se  radle  de  vieux  mmiciens, 
On  de^rise  taute  vieüle  phyaique, 
Oll  iMtitme  vieux  giomäriens  .  .  . 
El  iit  ein  Zeioiien  der  annehmenden  religittoen  ünmke,  daie  Griagore 
VeraalaMiag  hat,  bitter  darfiber  Klage  an  führen,  dan  aaeh  die 
Weiber  aich  mit  theologischer  Diaknssion  beschäftigen. 

Aia  Knster  dieser  seiner  zahlreichen  Dichtungen  mögen  seine 
Folles  mireprises  (1505)  gelten,  denen  die  vorstellenden  Proben  ent- 
nommen sind:  2500  meist  acht-  oder  zelinsill)ige,  »trophisch  ver- 
bundene Vei"8e,  in  mittelalterlicher  Pedanterie  von  lateinischen  Belejj:- 
stellen  be«cleitet,  als  iKien  oft  sehr  dunkle  Glossen  sie  erscheinen. 
Allegorie,  Latinismus,  \Vi>rtäpiel  hen^heu  darin.  Es  wiederholen 
■ich  immer  dieselben  moralischen  Betraehtnngen.  Dabei  liebt  es  der 
Dichter,  dem  letaten  Vexae  der  einzelnen  Strophen  einen  lententifleen 
Inhalt  zu  geben,  womit  er  oft  glftddiche  Wirkung  erreicht.  Wo  er 
etwas  BraBhlendes  einschiebt,  oder  wo  sein  Zorn  hell  aufflammt,  da 
weiss  er  an  fesMin.  Es  ist  kein  erkennbares,  kfinstlerisches  Streben 
nnd  wenig  Poesie  in  dieser  Gallerie  menschlicher  Narrheit. 

In  andern  Dichtuns^en  begleitet  er  Tiioralisicrrnd  einzelne  \'or- 
gftage  des  öffentlichen  Lebens,  sei  es  der  Krieg  geiren  \  eiu  iii:  und 
den  Papst,  oder  die  Influenzaepideniie  von  1510  (La  co'iuelw he). 
Er  liebt  es,  wie  Lemaire,  bei  Behandlung  politischer  Fragen  seine 
hlstoriiehe  Gelebnamkeit  an  zeigen,  was  in  Versen  sieh  pedantisch 
genag  ausnimmt,  ao  besonders  hn  .fifasm  des  AMi^aes  (1524),  einem 
seiner  letaten,  gegen  die  Reformation  g^ehteten  Gedlehte,  an  welchem 
der  Bauernkrieg  in  Lothringen  Ihn  Terantasst  hatte. 

Erfreulicher  ist  er  in  seinen  Dramen,  wo  er,  den  Ansprüchen 
eines  lebhaften  Dialogs  frlQcklich  nachgebend,  Natürlichkeit  und  Ein- 
tachheit  des  Ausdrucks  ptlegt.  Zwei  dramatische  Werke  Irrinprore's 
sind  m\a  mit  Sicherheit  erhalten  geblieben:  Ein  Mysterium  des  hetiigat 
IauIuhj  und  eine  jener  Trilogien  (Sofie,  MiMhe  oder  MoralUe  und 
Farcejj  wie  sie  damals  eine  öffentliche  Auffühiuug  bildeten. 

Das  Mysterimt  behandelt  In  nenn  «Bttehem*  mit  7000  paar- 
weiae  gereimten  Achtsflblem  die  ganae  Lebensgesehichte  Lndwig's 
nach  den  Grandes  Ghroniqnes  de  Salnt-Denls.  Griagore  schrieb  die 
einaelnen  ^BUcher"  ffir  das  Jahreafest  der  reichen  Pariser  Innung 
der  Maarer  nnd  Zimmerer. 

18* 
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Die  Tnloyie  erkbi«  zu  Fastnacht  lol2  in  den  Pariser  Milkl- 
halleu  ihre  Aoffübrang,  za  wdeber  der  ttbUche  Cr]f  alle  Nama 
der  Welt  einliid.  Die  Farce  ist  eine  gut  geachiiebene  ünfllthcra, 
weldie  dat  llasa  giebt  fSr  das,  was  damals  aaf  der  Bohne  e^ 
lavht  war;  ManOäe  and  Sotie  nnd  poUtiscfa.    Es  wird  in  beUfis 
der  Grandgedanke  aosgeffihrt,  das»  Lndwig's  XII.  Krief  liegen 
den  Papst  ein  gerechter  sei,   weil  die  Kirche  sich  skandalös«* 
Über^ffe  auf  das  weltliclie  Gebiet  erlaube  und  den  ihr  befohlenen 
Frieden  der  Welt  gewaltthätig  störe.    Frankreichs  Adel,  Geist- 
lichkeit und  Volk  niü«8ten,  allen  Verlockungen  Roni??  zum  Trotz, 
zum  König  stehen.    Der  Dichter  zeip^t  seinen  Zuiiorerii,  das*;  ein 
Anderes  die  Kirche  und  ein  Anderes  ihr  unwurdisrer,  treulober,  aus- 
schweifender Vertreter  Julius  II.  sei.    Derselbe  erscheint  in  dar 
MoralUe  als  Vhomtne  obstiiw  in  Begleitong  von  SmanU  und  Ujfj^ocnnk 
and  fllbrt  sieh  ndt  den  Worten  ein: 

Je  ne  me  puie  de  nuü  faire  äbstemr, 

Ma  promeeae  ne  veux  eeiretemr; 

Ainsi  qu'un  Gree  sui»  maümr  ääedahle, 

Comme  la  wer  incmstant,  oari^tble. 
Peuple  fran^ais  und  Peupk  Ualique  bilden  mit  ihren  Klagen  und 
BeschuWi Sulingen  den  Chor.  PunUioti  divine  brandmarkt  schliesslich 
den  liommc  obiUlni' ,  liiüt  aber  auch  den  andern  eine  Strafpredigt, 
In  der  Sotie  erscheint  die  obei*ste  kirchliclie  Gewalt  in  der  Person 
der  Mcre  sötte  ^  über  deren  Narrenkleid  ein  jiriestt-rliches  Gewand 
geworfen  ist.  Der  Prime  des  6ot6  stellt  den  König  dar.  Derselbe 
bttlt  HeerBcbaa  Aber  seine  Leate:  Adelige  und  Prälaten  mit  grotesken 
Narremiamen  nnd  das  Volk  {Ja  eotte  commune)  ^  als  eben  der  Pftpst 
(Mire  eoUe)  aafaieht,  begleitet  von  SoUe  Fkmce  and  SoUe  OceaäoHj 
sich  seiner  Schlechtigkeiten  rtthmend,  nachdem  er  seine  frühere  Be- 
gleiterint die  Treue,  Verstössen  hat: 

Im  Bonne-Foit  e'eat  le  vieux  jeu. 
Per  Papst  versucht,  die  Uuterthanen  des  Prince  zum  Abfall  zu  ver- 
leiten. Die  Prälaten  /n  verlocken  ^^elingt  ihm;  die  Adeligen  aber 
hallen  stand  und  ki  nuat  zwischeu  beiden  Parteien  zum  lächer- 
lichen Kample,  wahrend  die  Sympathien  der  jammernden  Soäe  commune 
▼öllig  dem  iVmc«  zufallen,  nachdem  dem  Papste  das  priesterliche 
Oewand  herantergeriBsen  and  er  im  Narrenkleide  der  Mcrt  sötte 
cum  Vorschein  gekosunen  ist: 

Ce  iCeat  pas  Mire  SaMe-H^ 
Vm4  NOiis  /aii  gmerrej  atme  fahfiH»: 
Ct  h\'^  qiit  Hoire  Mire  Sötte. 
nut  das*  Volk  am  Schluss  beifällig  nnd  erkiohtert  ans. 

Diese  kei  kt  n  politi'^t  heu  Stücke  sind  freilich  nicht  eben dramatiseh. 
&4k  und  Mi^nMUt  sind  ihrer  Nator  nach  handlangsam.  In  Oringoie's 
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Sötte  ist  tieilicii  einige  szenische  Bewegung.  Seiue  Moraläc  aber  ist 
reiner  Duüog.  Dafür  ist  aie  durchsichtiger  als  die  Sotie^  bei  welcher 
der  Dichter  eben  nicht  ohne  Künitlichkeit  die  ttberUeferten  groteeken 
Narrenflgaren  mit  dem  tieferen  Inhalt  nnd  den  mannigfachen  Be* 
Ziehungen  poUtiBcher  Persönlichkeiten  ausgestattet  hat.  Ist  die  ScÜe 
das  lostigere,  bewegtere  Stack«  so  ist  die  Moralite  das  eindrudo- 
▼ollere;  er  erbebt  sich  da  zu  wirklicher  Beredsamkeit. 

Gringore  ist  der  erste,  der  die  Narrenfreiheit  der  SotU  aU8 
dem  Gebiet  der  allgemein  moralischen  Satire  und  des  blossen  Eiataches 
ziel>)fwusst  in  den  Dienst  der  Politik  überführte.  Es  ist  geradezu 
seine  Originalität  ;ils  Narrenspieldichter,  die  sohellHTitrnL^enden  Narren 
mv  politischen  rersoniüliatiüu  erhoben  und  die  Sotie  aus  einem 
blusüen  Prolog,  aus  dem  Lever  de  rideaii  der  Triolo<2:ie,  zu  einem 
Ideinen  Drama  ausgedehnt  zu  haben.  Er  hat  darin  wenig  und 
nicht  ebenbürtige  Nachfolge  gefunden. 

In  dieser  Gestaltung  nähert«  sich  die  Sotie  sehr  der  Moralite 
und  versctimolz  sich  vielfach  mit  ilir.  Der  allegorische  Apparat  der 
M&raiiU  selbst  war  ffir  die  dnrchdchtige  Darstdlung  politischer 
Yorgftnge  iSngst  als  geeignet  benutzt  worden  und  das  französische 
Pnbiikom  war  seit  den  Tagen  des  Basler  Konzils  gewohnt,  gerade 
die  kirchenpolitischen  Fragen  in  polemischen  MorcUites  vor  sich  er- 
örtern zu  sehen.  So  blieb  denn  auch  die  Uber  eine  völlig  unbe- 
schränkte Wahl  von  Figuren  verfügende  Moralite  und  nirht  die 
etwas  enge  und  künstliche  Narrenwelt  der  Sotie  ^  die  herrschende 
dramatische  Form  der  (kirchen)politischen  Satire.  Die  Namen  Farce 
(oder  Farce  tnoralej,  die  man  für  politische  Stücke  gelegentlich  Ündet, 
ändern  bei  der  schwankenden  Natur  dieser  generellen  Bezeichnung 
nichts  an  ihrem  MoraUtMüharakter. 

S9Dig  Ludwig  XII.  war  der  dramatisehen  Satire  gilnstig  ge- 
sinnt Ihre  Kritik  sollte  sich  an  alle  Yerhttltnisse  und  Personen  des 
Beiebs  mit  Ausnahme  der  Königin  wagen  dürfen.  Er  hoffte  auf 
diese  Weise  vieles  zu  erf&bren,  was  ihm  sonst  verborgen  geblieben 
wftre.  £r  sieht  in  den  Narren  der  Bfihne  eine  Art  politischer  Wacht- 
posten und  nachdrücklich  iJisst  Gringore  in  seiner  Sotie  einen  seiner 
Zunftgenosseu,  den  nachher  so  berühmt  gewordenen  Je  au  da  Pont- 
Alletz  sagen: 

Si  Ott  faii  au  Prince  tiueUjue  tort. 
Je  Im  en  ferai  le  ragport; 
X'im  SMM  de  aet  vraia  soitelet$. 

Andrerseits  bediente  sich  der  König  des  Theaters  gewiss  zur  Be- 
einflittsung  der  (öffentlichen  Meinung,  und  der  politische  Teil  von 
Qfingote's  Trüogie  ist  wohl  geradezu  in  sebiem  Auftrag  geschrieben 
worden,  ebenso  wie  die  politischen  Stftcke  des  Hofdichters  und 
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Bazochi»^ns  Andre  de  la  Vizne.  d^-ssen  Keimkänsteleiea  an^  den 
Wert  von  des  Dramatikers  Gringore  einfaicher  Art  ent  recht  zum 

Bewasfttftf-in  bring^en. 

Villi  •  inz'  lni-n  dit'ser  Dramen  sind  uns  Prachtausgaben  de? 
köoiglicheu  Ururkens  jener  Zeit  erhalten,  welche  zeigen,  welchen 
Wert  der  Hof  dieser  Form  der  politischen  Pablizistik  beilegte. 

Aus  dieser  erfolgreichen  Bübnenthätigkeit  schied  Gringore 
unter  Franz  I.  als  ein  Grollender.  Ihn  vertrieb  die  Konkurrenz 
der  nach  Paris  erekomiueuen  italienischen  Theaternnterneii^nt  r.  — 

Die  Zeit  Ludwig:^  XII.  ist  eine  Blutezeit  didakiisciier 
Dichtung:  es  gilt  im  Reiche  der  BhHoriquc  gleichsam  als  die 
eigentliche  Aufgabe  des  Dichters,  den  Fünten  und  Bärgern  Lehren 
zu  geben. 

Dabei  folgen  die  Eijien  der  mehr  gelehrten  Art  Gringore's. 
Auf  desh*  II  Autorität  beruft  sich  z.  B.  der  Geistliche  Laurent 
Desmoulinb  auäChartres,  dessen  Gedicht  i>e  mneiiere  des  maiheureux 
(1512)  über  einen  Traum  berichtet,  der  ihn  zur  „KapeUe  dm 
Sdunenet*  im  «Kirchhof  der  ünfl^lficUlchen*  führte,  wo  ihm  dem 
lütohtUeherweile  die  raglttckUeheii  GefMigenen  dieaee  Ortee  c^ 
lehleneB  und  er  die  Geeprftche  beUnechte,  in  welchen  de  ilir  tetbel- 
▼enohiildetes  Elend  berichten. 

Qui  /urmU  one,  furaä  pour  femmes 

singt,  In  augenscheinlicher  Anlehnang  an  Gringore  der  Arzt  Jean 
DiTry,  mit  der  anagrammatlBchen  Devise:  MUmäje  vy  (1472— 16S8)i 
nnd  enthfillt  In  Strophen,  in  welehen  frische  llnnterlKit  durch  du 
Streben  nach  reiehem  Belm  nicht  ertdtet  ist,  die  GehelnnlMe  der 
Ehe  von  der  Verlobung  und  dem  Glück  der  ersten  Tage  bis  zum 
Wochenbett,  zu  Streit  und  Prügeln  und  predigt  dann  gegen  des 
Ehebruch  das  amer  de  botme  amow  {Les  ieents  ä  Um  de  mesriagf, 
nm  1610). 

Andere  befolgen,  unberilhrt  von  der  Kunst  der  Schulpoesie, 
die  alte  Tradition  der  volkstümlichen  Unterweisung,  welche  in  ein- 
fachen Versen,  paarweise  gereimten  Achtsilbern,  den  poltemdea 
Ernst  mit  der  derbsten  Komik  mischt.  So  bringt  der  Pfarrer  von 
B^thnne,  Eloy  d'Amerval  in  seinem  von  zwei  Doktoren  der 
Sorbonne  geprüften  lAvre  de  la  diablerk  (1508)  die  Kunst,  mit 
welcher  der  Teufel  die  Henaehen  m  Fall  bringt,  in  Verse.  £i 
ist  die  Kaptudnerpredigt  elnee  Oeistilehen,  der  inr  Sontane  «ise 
Schellenkappe  trlg$  nnd  bei  welchem  die  Freude  an  der  gs- 
salzenen  Teufelsgeechiohte  oft  den  Gedanken  der  moralischen  Er- 
bauung überwiegt. 
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Die  politische  Dielitiiiig,  wdehe  4le  laiegedflehen  Zeit- 
llifte  begleitete,  gUtht  dem  HsHe  gegen  Italiener,  Schweiser,  Bng- 
Under  oft  selir  krSlUgen,  glOddldieii  Audroek.  Zwar  die  mustiiid- 

lich  lehrhaften  Dichter,  wie  Gringore,  haben  anf  diesem  Gebiete 
kein  Glück,  nnd  selten  findet  man  in  ihren  gereimten  Zeitongs- 

artikeln  ein  Stück  packf'nder  Poesie.  Anch  an  Pierre  Vnrbot's 
allegorischer  Ballade  (löl3j  ist  ausser  dem  kraftvollen  Kefrain 

Cor  Ihmes  est  cmetiire  am  Angkda 

wenig  sladmeksToll.  Aber  im  anonymen  ▼olkatfimllehen  Lied  pnMert, 
trati  der  mdien  knnstloiett  Fem,  fttaebes,  fesselndes  Leben. 

Zu  den  politisclien  Dicbtern  Frankreichs  gehört  anch  ein 
Italiener,  dsr  Arzt  oder  Notar  G.  G.  Alione,  ans  Asü.  Sein  Leben 
ist  wenig  bskannt,  doch  mnss  als  F^bel  geltoi,  was  tlber  seine  Haft 

in  den  Kerkern  der  Inquisition  berichtet  wird.  In  einem  Französisch, 
das  die  Einwirkung  des  Italienischen  verrät,  and  in  einer  poetischen 
Form,  welche  ebenfalls  den  Einflnss  beider  Lfinder  zeigt  (mit 
rhetorischen  Reimkünsten  verbrämte  Octaven),  leiert  er  die  Er- 
oberungen der  fraiuösischeu  Könige.  Auch  hat  er,  vielleicht  vor 
Lemaire,  fran/JVaiRche  Terzinen  gedichtet,  licbunders  sind  ihm  einige 
leichte  Liederchen  gelungen.  —  Den  Italienern  vermittelte  er  die 
fkwuBösisehe  Fem  der  Farce.  Er  schrieb  ungefähr  ein  Dutzend 
Farcen  in  oberitallenischem  Dialekt,  das  fransösische  Schema  er^ 
weltemd  nnd  mit  nenem  Leben  erffülend. 

Die  Poesie  des  kecken  Lebensgenassee  hat  einen  Vertreter  in 
dem  Panier  Kierikos  Boger  de  CoUerye  (t  gegen  1636),  der  m 
Anzerre  als  Sekretär  des  Bischoft  lebte.  Er  war  UitgUed  der 
dortigen  NarreugesellschafL  Von  seinen  dramatischen  Werken  sind 
nns  eine  Sotie  und  mehrere  zum  Teil  ausgelassene  Monologe  (Serm&ns 
jo^eux)  erhalten.  Aber  der  Instige  Kumpan,  der  so  muntere  Lieder 
sn  dichten  versteht,  rang  mit  der  Not  des  Lebens.  Das  aus  Kabelais 
bekannte 

Faute  d'artjetU,  c'est  douleur  nonpareiUe 

bildet  den  Refrain  eines  seiner  Kondeaux  nnd  das  Thema  vieler 
Andern.  Auch  die  ergreifende  Klage  steht  ihm  zu  Gebote;  doch 
klddet  sie  sich,  der  Mode  gemäss,  von  selbst  ins  rhetorische  Prunk- 
gewand.  Ahl  er  später,  fromm  geworden,  sehie  nnfrosunen  Dichtungen 
gesammelt  heransgab,  bezeichnete  er  sie  anf  dem  Titel  entschnldigend 
als  Jugendarbeiten, 

Er  legte  sich  als  Dichter  den  Namen  Roger  Bontemps  bei, 
der  damals  längst  gebränchlich  war  snr  Beseichnnng  einer  Tfaeater- 

figor,  die  den  behäbigen  Frohsinn  glücklicher  Zeiten  darstellte.  In 
Boger  Bontemps  hatte  sich  das  Volk  eine  schöne  Vergangenheit 
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oder  eine  rosige  Zukauft  verkörpert;  er  war  der  Schutzpatron 
fröhlicher  Gesellschaften,  so  der  Eitfcmls  de  BorUemps  zu  Genf,  als 
Roerer  de  Collerye  ihm  sein  eiprenes  Jubeln  und  Klajc^en  in  den 
Mimd  le'^te  und  der  Figur  dadurch  neuen,  klan^reichen  Inhalt  gab. 

Mit  Kail  VIII.  war  das  Bedürfnis  erwacht,  die  nenlateinische 
Beredsamkeit  der  italienischen  Schriftsteller  anch  in  den  Dienst  des 
französischen  Hofe»  zu  ziehen.  Der  Historiker  Paulus  Euiilius  aus 
Verona  (f  1685),  der  gekrQnte  Dichter  Fanstns  Andrelinne  ans 
Forli  (t  1518)  und  Ändere  kamen  nach  Parle.  Lndwij^  XU  ererbte 
sie  erleichsam  von  seinem  Vorgiager;  er  selbst  hat  dieses  Patri» 
moninm  niclit  besonden  gemehrt.  Er  hatte  wenig  litterarisches 
Interesse.  Do<  h  war  er,  wie  die  Sitte  es  mit  sich  brachte,  von 
Chroniqnenrs,  Historin^raphen ,  Oj  it»»ni's  nmR'eben,  dei"en  Ansäen 
indesst'Ti  melir  auf  di'"  KötiIlmii  Anna  gerichtet  waren.  Sie  war  die 
Protoktorin  der  beginnenden  humanistischen  Studien.  Sie  leit  te  ius»- 
besoudere  die  Gesclücke  der  Universität.  Den  poeta  regias  Andrelinns 
nennt  Erasmus  einmal  scherzhaft  den  königinlichen  Dichter  (regineus) 
und  dentet  damit  anf  die  wahre  Quelle  seiner  Onnst  hin. 

P.  Emilins  schrieb  eine  Geschichte  Fianhreicha  (De  rebm 
geäis  Fromconm)  nicht  in  üblicher  Chronikenart,  sondern,  den 
Spttren  IKachiayell's  und  Guicciardini's  folgend,  in  Anffii wi^-  und 
Stil  der  grossen  antiken  Historiker.  Andrelinus  besang  des  Königs 
Rriegsthaten  in  pompösen  Hexametern,  welche  Cr6tin  und  Diviy  ins 
Französische  übersetzten. 

Trotz  des  Schutzes  der  Koni;:in  waren  die  Zeiten  den 
humanistischen  Studien  nicht  eben  günstig.  Die  Kenntnis  des 
Griechischen  war  in  Frankreich  noch  sehr  wenig  verbreitet.  Erst 
zwanzig  Jahre  nach  der  Eroberung  Konstantinopels  Hess  idch  der 
erste  griechische  Gelehrte  im  Lande  nieder  (Hermonjrmos,  1476). 
Nur  spärlich  folgten  ihm  Andere.  Lascaris  kam  1495  zu  mehr- 
jährigem Aufenthalt  nach  Paris.  Erst  1607  wurde  hier  ein  griechi- 
sches  Buch  gedruckt  und  erst  1508  —  ein  gutes  Jahrhundert  nach 
dem  Vorgange  Italiens  —  begann  für  einiore  .Talire  der  Universitäts- 
unterricht im  Griechischen.  Aber  1517  kl:i;;t  (ilarcan  von  nenem, 
dass  in  Paris  kein  öflFentlielier  odei'  privater  Ltdirer  die  {^riechischfii 
Autoren  erkläre.  Wenn  der  im  Dienste  der  iranzösischen  Könige 
stehende  Savoyarde  Claude  de  Seyssel  (1460 — 1520)  Thukydides, 
Appian,  Xenophon  abersetzt,  so  legt  er  die  lateinischen  Über- 
tragungen der  Italiener  zu  Grunde.  .Haltet  zu  gute,  allerchrist» 
liebster  KSnig,  heisst  es  in  der  Widmung  der  AhaXHim,  wenn  mein 
Werk  nicht  ist,  wie  es  sein  sollte: 

Paurtant  que  je  suis  Savoisien 
S'ü  tient  nn  pru  de  mon  pcUois^ 
Frenez  en  gre. 
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Le  eoniB  esl  jXäkaM  et  anden, 
Laacaris  Va  uns  de  gr^geoie 
A  Mm,  puae  mo»  e»  /trmifms,* 

Seynel  erklärt  au  anderer  Stelle  seine  Übenetsungen  ab  Arbeiten 
im  Dienste  der  französischen  Erobemngspolitik,  um  wekhe  sich 
nnter  Lndwi^r  Xn.  alles  dreht.   In  der  denkwürdigen  Voirede  der 

Jnstinübersetzniig:  (1609)  setzt  er  dem  K8nig  auseinander,  wie  da« 
Beispiel  der  erobernngskräftigen  Römer  auch  in  der  Behandlung  der 
Muttersprache  nachzuahmen  sei.  Dip  Römer  lifUten  ihr  »'inst  arm- 
seliges Idiom  durch  Zuführung  des  ganzen  Inhalts  der  trrip -hischen 
Litteratur  gehoben  und  in  der  auf  diese  Weise  vervfillkonmmeten 
Sprache  ein  treffliches  Mittel  ihrer  Weltherrschaft  geschaffen.  Über- 
setzen irir  also,  helsst  es  fast  wörtlich,  ans  dem  Lateinischen  und 
schaffen  wir  so  eine  tfichtige  (hmzOsisehe  ^Iktemtme*  mit  antikem 
Inhalt,  wodurch  die  schildlichen  Phantastereien  eines  Lanzelot  und 
Tristan  verdittngt  werden.  Laset  uns  die  ft«nz2teiBche  Sprache, 
au^^Uer,  esäiaueser  ei  Ühuirer  —  um  ein  Werkzeug  ans  ihr  zu  machen, 
das  unserer  Orossmaehtspolitik  dienen  wird! 

Der  humanistische  Gedanke  geht  hier  noch  an  der  Krücke  der 
Politik  und  dem  Plan  einer  Illmtration  de  la  langue  frangaiee  dienen 
als  Vehikel  staatsmäimische  Absichten.  — 

An  der  Spitze  der  bescheiden  fortschreitenden  humanistischen 
Bewegung  steht  ruhmreich  Guillanme  Bud6  (1467 — 1540),  ein 
Kann  von  enzyklopädischer  (Telehrsamkeit  und  von  Ludwig  XII.  und 
seinem  Nachfolger  zu  hohen  Staatsämtern  berufen.  Er  ist  Frank- 
reichs ei-ster  crrosser  Humanist. 

Im  eristrii  l)Ut  litt  seiiieh  ^^  ri  kes  ül)er  das  liiiiiische  Münzwesen 
(De  a66€,  1514}  klagt  er  über  F  rankreichs  Zurückütehen.  Die  einst 
in  Gallien  heimische  Litteratur  sei  Yerschwnnden  und  obsehon  sie 
im  benachbarten  Italien  längst  wieder  aufgebläht,  sei  sie  bislang 
nicht  nach  Frankreich  zurückgekehrt  Und  doch  greife  sonst  dieses 
Frankreich  nach  italienischen  Dingen  gieriger  als  billig  und  nfltzllch 
sei  (Gailia  tramealpinarum  ipsa  rerum  plus  quam  et  par  et  utile 
cupida).  Dieser  unselige  Hang  führe  dazu ,  dass  die  Geschicke 
Frankreirfis  linld  !;rnnz  i tal in nise heu  Einflüssen  verfallen;  Quando  sua 
tuteUf  Franc  tu  restUucnda  dketurt  0  tempora,  o  mores!  Francia  qitre 
oUm  mbi  aliisqtie  et  summte  rei  christianre  supperesse  visa  ed,  nunc, 
degener  et  infans,  ne  suis  g^uidem  rebus  satis  est  vel  agendis  vel  elo- 
qtiendia,  £s  gebe  Leute,  und  zwar  Franzosen  (homtnee  gemuma  tu 
FVancia  naU,  m  smu  Fratteim  äUH  et  eäueoH),  welche  behaupteten, 
dass  die  Franzosen  f  dr  Litteratur  und  Gelehrsamkeit  keine  Anlagen 
besitzen:  eoUs  Italis  hmc  studia  capessere  iure  ac  moribue  licet.  An 
diesem  grossen  Irrtum  sei  der  franzlisische  Adel  schuld,  welcher 
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vornehme  Abstunmimg  mid  Uttorariidie  BUdmis  fflr  unTeranlitr, 

ja  die  letztere  geradezu  für  standeswidrig  erachte  (nobäium  natio 
indecoram  esse  litter arum  cogniiumem  daris  penatibus  ortis  Semper 
e^mdimavUj.  Wohl  iiberrap-p  Italien  Frankreifh  an  geistiger  BiMnnjr, 
nicht  aber  an  Fälligkeit,  solche  iüldnng  zu  erwerben.  Wie  es  den 
Italienern  ß:elunjsren  sei,  in  hundertjähriger  Arbeit  ihre  Litteratur 
nach  dem  Muster  der  Alten  auszubilden, 

aic  nostris  obvktm  est,  tU  omnibus,  et  aniiquos  et  recetUiore» 
Bcrihmäo  audons  amtdan. 

Damit  bat  er  das  Ftogramm  der  litterariachen  Arteit  der 
nächeten  Generationen  «nigeaproehen. 


H.  MOBF. 
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Tlsseur»  Clair«   Modestes  observatmu^  sur  Varl  de  versißer.  Lyon, 
Bernonx  et  Camin.   1893.   8^  IV  und  355  S^) 

Der  Verfasser  dieses  eigenartigen  Werkes  laut  sich  S.  229 

ganz  gelegentlich  M.  Pnitspela  anreden,  ist  also  identisch  mit 
dem  des  wertvollen  f,Die{ionnaire  etjimologlqxte  du  pafnis 
Lyon  1886.    Der  Titel  ,,Mod€st€S  oh<;f'rrations"  erinnert  gleichfalls 
an  den  ,,Trh  humble  essai  de  phoneinjue  lyonnaise''  desselben  Ge- 
lehrten (Vgl-  D-  Behrens,  Bibliographie  des  paJois  G  dlo-Ttomam, 
^,  ed.  S.  118).    Einen  streng  wissenschaftlichen  Massstab  dait  uian 
an  die  neae  Schrift  aber  nicht  legen.    Sie  will  kein  „Iraile  de 
ver^ficaüon"  liergebrachter  Art  lein,  sondern  giebt  vielmehr  eine 
znm  Teil  recht  ins  einzelne  gehende  Kritik  derartiger  Lebriitlcher, 
insbesondere  des         traiU  de  poiaU  fitmQoise^*  von  Th.  de  Ban* 
ville  (Paris,  Cliarpentier,  1881),  sowie  überhaupt  der  metrischen 
Technik  der  Romantiker,  Pamaniens  nad  Döcadents.  Gegenttber 
der  Regellosigkeit  der  nenerea  nnd  neaesten  ftanzösischen  Versknnst 
'will  T.  versnchen,  „de  formular  modestement  U  eode  de  la  BSpuUiqiiie 
liberale  du  vers"  (S.  2). 

Er  verfolgt  also  weniger  wissenschaftliche  als  praktische 
Zwecke,  indem  er  melu*  auf  die  künftige  Gestaltung  des  franzi)- 
sischen  VersbauLS  cinznwirken,  als  seinen  thutsachlicben  Zustand 
anseinanderzusetzeu  und  genetiscii  zu  erklären  bemüht  ist.  Gleich- 
wohl verschmftht  er  es  nicht,  gelegentlich  anch  historisehe  Er- 

Unter  'Icm  V.}.  1  ehr.  1893  bat  der  Verfasser  den  Heranigeber  dip^^er 
Zs.,  mich  anf  einige  Druckfehler  anänerlLsam  zn  machen,  f,fui  n'out  pu 
ftre",  fügte  er  entsehnldigend  Unzn,  j^corrigiea  ä  VerraHa,  VHat  de  ma 
ftanie  ne  m^ayant  pervtis  que  de  recoir  tre*  miperßeidUmefit  les  fprmven 
et  fncore  moins  de  rfiire  h\s  bonnes  fettiUes  en  vue  (Tun  errnta.""  Ich  teile 
seine  dicsbezttgUcben  Angaben  bier  mit:  S.  81.:  rectibana,  st.  recübans 
—  S.  16,  Anm.  8.:  iur  la  st«tdme,  st.:  aprke  In  ».  ^-^  8.  86,  Vers  8: 
In  tunique  au  tisau  clair^  st:  Et  ta  t.  au  t.  d'air  (D'air  aerait 
une  felir  rvlpa  ^  ai  le  mot  axr  n^etait  repete  au  vers  ^uivuiit).  —  S  107,  6: 
dans  de  ia  nuit^  st.:  dflna  la  n.  —  S.  135,  6:  ^li  jaut  une  türyulc  apre^ 
yieillarde,  pettr  aeeenHier  le  tepoe*  —  8.  188,  6:  äiffireneee  phO' 
**qu€8t  t.:  d.  graphiquee. 
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SftenDi«cft  liiitlfif  im  Ihm,  eckt  aber  dabd  Idder  jeder  regel- 
lecktem  wni  aOe  Fmirifcfitf  Wfi<taidrt%CBd«i  üntemdmnf 
ii^iükh  w  Weg*.  Oieabw  fircktete  er,  da^nck  die  Geduld 
wamer  dichteriä<  h  renaUr^^n  Le^r  auf  n  karte  Proben  zu  iteUen 
lad  Ti>Q  dem  Stn-linm  und  der  Beherzif^n^r  seiner  Lehren  abz«- 
schrecken.  Um  ihr  Interesse  für  seine  Aosfahrnngen  in"'glirh*t  zu 
beleben,  «rr*5t  er  deshalb  in  reichlicher  Zahl  auch  noch  hnnioristisch^^ 
oder  spiUe  Wendnnffen  nnd  venüiete  di  il  ktUobe  oder  gesarbto  Aiis- 
dm^'kiiweiien  ein,  die  sich  nüt  dem  Gegeüataiid  selbst  Läiiüir  par 
uiclii  recht  im  fünklam^  befiadea.  Schliauaer  ist  es,  dass  er  sich 
aaek  peialkk  Tor  exaktem  Defiaitiaaea  oder  gnanea  QaeUeonaek- 
weim  kttet  Die  iMistea  aeiaer  reckt  aUrnekea  Citate  sind  da- 
darrk  leider  i^Wg  «akontroUierbar.  Mä^  aneh  dea  gelnldeten 
F^ranaoeeB  adket  ikr  Corneille.  Racin-  .  ^  henier,  Beran^rer,  Victor 
fingo  n,  R.  w-  80  eeläofig  sein,  dass  sie  sofort  eine  beliebige  Einzel- 
jr^ile  fier  Dichtnng  nnd  Stelle  nach,  welcher  sie  entnommen  ist, 
za  iiiteül!iizifr**n  im  stände  sind:  darar.  irJ>chte  ich  *lo<*h  zweifeln, 
dass  viele  die  Dichtungen  von  DuiäTubert,  llaynard.  Mi»niu.  Hotruu. 
Voiture,  geschweige  denn  die  englischer  Dichter  wie  Pope  oder 
Byron  i^S.  2d3;,  italienischer  und  auch  nhlreicker  beatiger  Poeten 
Fraakreicbt  ia  gleieker  Weiie  acb  aa  eigen  gemacht  kaben  soUtea. 
£•  werden  also  aaek  die  f  raatlMscken  Leeer  in  Veriegenheit  geraten, 
wenn  sie  dcb  über  die  Qnelle  derartig  Citate  genauere  K^oi- 
Schaft  geben  wollen.  Solche  Bechensc]  n^>  ebung  kt  aber  für  jeden 
kritisrh'Mi  Leser  umso  mehr  erf«»rilerUch,  als  nnispr  Verfasser  in 
naiver  Selbsterkt-nntnis  dem  ..favorab^^  ferfrur-  selbst  einjresteht: 
„Je  JiUiS  si  f.rcdlent  tn  1' tnattention,  qu'uH  jour  U  m'(<f  adnnu  d'at- 
(ribuer  ä  Cicirou  unt  ^ntmce  qtti  Hait  de  M.  Pauf  de  K<xk'\  Auch 
verschiedene  sonstige  Schrifteu,  auf  welche  T.  sich  beruft,  werden 
80  ungenaa  angegeben,  dass  man  sie  sieht  identifizieren  kann. 
Z.  B.  8.  82:  „£e  regretU  Gvyau,  qm  a  iarU  mr  Vart  des  ven 
des  (Junes  eAanaonfes,  ne  erojfoU  pa^*  etc. 

Die  Aufstellungen  Tisseur's  zeugen  nnn  zwar  meist  von  ver- 
ständigem und  überiegtem  ürteil,  entbehren  ciber  leider  fast  immer 
tieferer  Begründung  nnd  erscheinen  daher  oft  völliir  >villkrnlich  und 
l^-'^iiHirli  von  8eiii*'m  subjektiven  Dafürhalten  eingegeben.  Zur  Kin- 
lührung  in  das  Studium  der  französischen  Verslehre  kann  also  dieses 
Buch  keineswegs  empfolileii  werden,  f(leichwohl  wird  der  Fort- 
gcbclirittene  aus  ihm  maucherlei  Delehruug,  mancherlei  Anlegung 

»chöpfen  können,  beaonden  deekalb,  weil  der  Veifeaaer  statt  die 
aoBgetretenea  Baknen  leiner  Vorgftnger  einzuhalten,  elck  nicht  eckent, 
icbarf  nnd  frdmfitig  gegen  seit  Jakrknnderten  eingewnnelte  Vor- 
urteil.- wie  gegen  neuerdings  wieder  überhandnehmende  Modethor- 
heiten  im  Ban  f  ranzOiiscker  Vene  zn  Felde  zu  ziehen.  Der  Kenner 
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wird  auch  einzelne  gelegentliche  Angaben  als  schätzbares  Material 
für  sprachwissenschaftliche  Zwecke  verwerten  können,  selbst  da,  wo 
er  den  Schlussfolgernngen  Tisseurs  nicht  znzustimmeü  vermag. 

An  Fleiss  hat  es  Verfasaer  wahrlich  nicht  fehlen  lassen,  ins- 
besondere ist  die  zeitgenössische  französische  Poesie  surgläUiy,  duicii- 
mtistett  und  sogar  der  gennanlBGhe  VenüMii  vergleichsweise  heran- 
gezogen.  Umso  sonderbarer  nimmt  neb  allerdings  bei  ihm,  der  doch 
oillBnbar  etwas  von  dentscher  Poesie  kennt»  folgende  wunderliche  Phan- 
tasterei aas,  die  man  eher  geneigt  wäre,  für  einen  sciüechten  Scherz 
als  für  eine  allen  Ernstes  vertretene  Ansicht  zu  halten.  Es  hMiAelt 
sich  nm  die  Makauie,  dabei  heisst  es  S.  146:  „Cesf  propremenf  ce 
qn^en  AUemagtte  an  nommc  de  la  Makame.  Nos  vaisins  sont  inffenieux, 
Pour  former  les  apprcntis  poefcs  (en  AUemagne  on  enteigne  Varl  de 
faire  des  vers,  comme  chcz  mus  celui  de  faire  du  taffetas),  on  hur  donne 
comme  stoff,  un  nwrceau  de  prose  qudixmque,  quHls  doiveni  trandater 
<m  mUeTt  ou  ämptment  faire  $ervir  de  mjei  ä  une  compomiMH,  en 
üUereala»U,  m$  eoura  de  la  jphrase,  des  moie  qui  riment  enire  «m, 
Cä  exerdce  constUue  la  Mtdmne.**  Dazn  gehört  folgende  An- 
merkung: „Voici  un  exemple  de  makame,  ou  le  cotüe  des  Grimmt 
h  Pont  du  DiahJr,  a  serii  de  stoff:  ,An  einem  heiteren  Frühlings- 
inorgen,  —  zu  scheuchen  berufliche  Sor^pii,  —  rüsteten  wir  uns 
zu  fröhlichem  Lauf^  —  und  machten  naih  dem  Zauherberg  ans 
auf.'  Ce  confours  de  sons  est  hafssiibh';  viais,  assurent  Ics  AUemands, 
le  Jeune  immne  qui  a  le  couraye  de  s'astreitidre  ü  faire  de  la  ma- 
kame M  iouie  ehwiutanee,  ä  iMe,  ä  la  prma^iade,  a»  iemple,  ä  la 
hraeserie,  au  eqfi  chantani,  et  aüZmr»,  est  sAr  et  eetiatn  de  deoemr 
ua  poite  de  premkr  crdreJ* '  Solche  Dummheiten  ist  man  zwar  ge- 
wohnt  in  Pariser  Boulevard -Blättern  zu  lesen,  aber  dass  Monsieur 
Chauvin  (vgl.  auch  S.  3:  deßnition  n  la  berlinoise)  auch  Vorspann 
leisten  muss,  um  den  künftigen  Dii  litei  n  Frankreiclis  leichter  über 
ein  ungeebnetes  Gebiet  der  Veisknust  hinwegzohelfen,  das  lUsst  tief 
blicken. 

Alle  Aufstellungen  unseres  Verfassers  hier  einzeln  vorzuführen 
und  naclizuprfifen,  erscheint  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  angezeigt, 
nur  einzelne  mögen  hier  angeführt  und  besprochen  werden. 

S.  7  wird  der  „aeceni  rjffftmiqa«^*  vom  „aeceni  lOiuge*'  unter- 
schieden und  anmerkungsweise  auch  der  „aecetU  orataire'*  erwähnt, 
welcher  indessen  „dans  tout  vers  bien  faU  .  .  .  doU  sc  confondre 
avec  un  aeceni  rythmique".  Für  den  „acc.  ryth."  wird  dann  im  An- 
s'  hlnss  an  unseren  Ausdruck  „Hebnnp:**  das  den  Lyonern  aus  der 
Seidenweberei  her  geläufige  Wort  live  vorgeschlafen  und  für  das 
Gegenteil  gleichzeitig  haisse.  Nur  für  „accents  piowipaux"  will 
T.  den  Namen  Uve  verwenden.  Gleichwohl  unterscheidet  er  dann 
doch  zwischen  leves  ordinaireSf  leves  tria  accentuis  (d.  h. 
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solchen,  die  sich  am  Reihen-  und  Versechlase  kla^&üscher  Alexandriner 
finden)  und  aeeenit  »eeondairß»  (d.  h.  Iii  vortonigen  SÜbea). 
Statt  der  letzteren  hfttte  er  jedenfiült  betser  von  läves  secondaire^ 
spreeben  aollen. 

8.  S.  Unter  sinngemSeaer  Anwendung  antUer  BtigManmgtm. 
sagt  T.  von  den  ene  einer  anapIstiBchen  Dipodle  nnd  einer  jam- 
bischen Tripodie  zusammengeeetsteii  Alexandrinern:  „C^ed  en  ghiertUp 
la  /arme  la  plus  agreahle  da  trrs  fran^ais/*  Indessen  ergiebt  sich, 
dass  die  Zahl  korrekt  gebauter  derartig-er  Verse  keineswegs  die 
Mehrheit  bildet.  Ich  habe  zu  dem  P.eliufe  die  ersten  100  Verse 
von  Kacine's  Athalic  einer  Prüfung  unterzogen.   Sie  hat  ergeben; 

1.  jauibisch-anap.tstische  Verse,  16: 

7  Du  temple,  orm  \  partout  \\  de  fesions  \  magnifiques, 

8  Le  peup'le  sainlte  m  fotUe  ||  inondaU  \  ks  portiques, 

9  El  tous  1  devatU  \  Pmrid  ||  avee  ar]^  hUroduiU 

11  Au  JHeu  I  de  Pu\mven  ||  eoiuaeraieiU  |  ee9  firkmm 
13  X^ottdalce  (f  «lue  fvnmt  ||  omtoil  |  et  eomeomn 
18  Qu  me  me  s^m^j^nafOtU  ||  aux  onäds  \  de  Baal 

23  N'ache  ve  enfin  \  ^ur  vöus  \\  ses  vengean\ces  funestes, 

24  Et  d  un  j  resped  \  force  ||  ne  depouille  les  resUs 
47  Tnnfuf  I  ä  ce\ttc  reine  \\  il  voi(S  peint  redonfah'r 

51  Enßn,  \  drpuis  \  dcux  jonrs,  \\  la  super  bc  Athalic 
67  Je  »V  <.s  I  que  Vin  jusltce  \\  cn  s/  rrc/  |  loits  irriic 

74  iSf  Ixü  gne  impu  nement  \\  dans  le  sang  \  de  tios  ruüs 
79  Qui  sous  I  son  ßls  \  Joram  \\  commandiez  \  nos  armSes 
98  JEl  vou$  I  viendreg  \  alors  ||  m'immoler  |  vos  viäimes 
^  21  voU\  «INS  tfillM  II  Jewr  grandeur  \  ierrwie: 
100  £ir  M  I  mi6ff^fkorde\\ä  la ßn  |  s'ed  lanie, 

2.  Anapfletiach-jainbische  Verse,  9: 

20  El  Ha^^me  le  nom\\  qu'ont  inlvoqui  \  tews 

25  D'oü  vom  vitiU  I  aujourd'hui  \\  cc  noir  \  pre89e»\UmeiliP 
28  Qu!  rehau'ssc  en  Joad  ||  Veclat  \  de  la  \  Hare 

^  Et  de  tou  te  vertu  \\  zele  '  persr'ndeur 

52  Dam  im  som'bre  rhagrhi  \\  paralt  j  en^^r  rdie 

65  Cepcndont  \  je  rt  tids  grdce  ||  au  ze  le  ojß  ckux 

66  ^M»  sur  tous  ^  me^  pn  ils  \\  vous  faii  \  ouvrir  |  les  tfcux 
91  -Dm  mUieu  j  de  mou  peuple  \\  exter.minez  \  les  crimes 
96  Eleignit  \  Und  le /eu  de  leur  \  anti  que  audacc. 

Das  sind  im  ganaen  25  oder  aar  der  vierte  Teil.  Daneben 
begegnen: 

8.  rein  jambische  Vene,  IS: 

2  Je  viens  \  selon  \  Vusage  \\  antique  el  ec^lennd 
^  Oü  sur  \  le  Mont  |  Sina  \\la  1<h\  nous  fut  |  donnee 
17  U  reisUpottr  |      Dieu^Hwumtre  un  \  mUdi  [/alol 
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19  Se  fait  \  ini\tier\\ä  ses  I  honteux  \  mr/sfdreB 
26  Pensen'' -rrm-:^  flirr  saint  ||  et  Ju  de  impu\nemeni 

35  Mathun.    d'ailhjurs,  \  Mathan,  \l  ce  prr^fre  salcrü^ 
37  Mathan,  \  de  >io<  ■  antels  II  iujd  me  de  sedeur 

41  Ce  tem\ple  l'tmporiunt,  \\  et  sun  impHetS 

42  Voudraü  \  ane\afUir  ||  le  Vieu  \  quHl  a  \  quUte 
58  Je  Vobleervais  \  hier  Wet  Je\  voyais  \  ses  yenx 
fi/i  m  que\äe  J^uM^  la  fliJle  m\gmnnin 

61  Mm  I  91»  md^wi^ßnm^ä  U\/wem'  \  des  ßoU 

68  Que  vom  \  aves  |  «neore  (i  le  eosur  \  israläiie. 

ß9  Le       \  en  aaU  \  henHW  Mais  ee  \  sccret  \  courroux 

77  Et  v&us,  I  Vun  des  \  soutietis  \\de  ce  \  iremblant  |  M 

80  Qid  ra]ssurä\t€S  senl  \\  nos  vi  JIes  ajarmees 

90  liompez,  \  rompez,  '  (out  pade  II  avec  \  rimpi\Hi 

97  Dieu-me\me  di\setU-üs,  (1  s'est  re\tire  \  de  nous. 

4.  rein  anapästiscbe  Verse,  12: 

3  Celcbrer  \  avec  vous,  II  la  fameu'ae  joumee 
6  Ln  frompetff  sacrce  \\  annoncait  i  U  rdour 
14  An  des  joitrs  \  tmrbrcux  ||  a  rhamje  \  ces  beaux  jours 

36  I*lus  mechaiU  j  qu'Athalie  \\  a  taute  heu  re  Vassi^ge 

43  Paur  vousperldre  il  n'est  point  Ii  de  rcssods  j  qu'il  n'invenU 
46  Et,  par  lä  \  de  son  fiel  W  colorant  |  la  twirceur 

49  17  hä  feiid  \  011*011  im  Ueu  U  gue  wm  md  |  eomusisaeM 

50  Vem  eaeke»  \  des  trüon Wpar  Ikwid  |  ammsie 
75  Des  eiifmUe  \  de  mm  ßs^düesla^  hamidde 
83  J)i9peraa  \  Und  mm  camp  j]  ä  Vaspeä  \  de  JUm 
94  Benjamin  |  est  sans  farce,  II  el  Juda  \  sans  veriu 

98  Ik  rhammur  |  des  H&reux  |]  atUr^oie  si  jahim. 

Das  aind  90  oder  nahezu  ^s.  Die  übrigen  45  Vene  laasea 

sich  iiberhaapt  nicht  glatt  in  Jamben  und  AnapSsten  zerlegen,  ao 
•)  insbesondere  nicht  folgende  7  Halbzeilen,  in  welchen  bei  Annahme 
von  jambischem  "Rythnins  ein  betonter  Vokal  in  der  Senkung,  ein  darauf 
folgendes  tonguscs  e  aber  in  der  Hebung  stehen  niüsKte: 

32  tK)fr€  Ißdrh  e}X)usf  84  Yoicij  conime  /rr  Dieu 
40  pri'tr  /son  ministere                  88  Äi-jc  [besohl  du  sang 

IQ  leve  /si/n  bras  perfide  95  Le  JourJ  gui  de  [leur  ro«. 

81  Lorsfiue  [d  Ochazias 

Dazu  kommen  b)  7  auch  sonst  gegen  jambischen  Tonfall  ver- 

stOBsende  Halbverse: 

15  a  peijne  un  petit  uombre  34  De  m]tre,  dernkr  roi 

16  Ose  des  prcmiers  temps  39  C'est  paij  que  le  front  ceint 
21  cette  femide  rare  64  LaacerJ  sur  le  lieu  saitU» 

33  Si  du  [grand  präre  Äaron 
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Weniger  avffBllig  sind  c)  7  Halbverse,  in  welchen  dem  die 
Hebung  tragenden  e  muet  eiil  tonloser  Vokal  vorhergeht  oder  folgt: 
5  que  de  re  jnur  22  Vons  mejme  de  Vaufel 

12  JLcs  prrjtrcs  ne  pouraient  73  Du  sccj>Jtre  de  David 

16  tu/us  relracer]  fjurlque  ombre    86  Jhir  de  steriles  vceux» 
21  ä  ne  tmts  rkn  [cacher 

Gegen  anap&stisflbenToiiihJl  TontoBsen  a)  12  HalbTefse,  welche 
mit  — w —  beiden: 
1  Om  je  vkns  )  dans  aon  temple    66  JXeu  eo/iMi  \  im  vengeur 
S{9  JMs  lotigtemps  \  voire  amaur     62  Saü  aussi  j  des  mlcAanls 
31  Cette  rei  ne  jalouse  70  CeUc  <nsi\v€  vertu 

39  d'iDic  nii'frc  Prangere  72  une  intpi^c  t'frangdrc 

45  une  /au  !^s€  doucenr  78  Vmni,  nofirri  j  dans  C(ini}>s 

55  Comme  st  j  t/(/»s  le  fonds         93  He  que  puis-  [je  au  müieu 

b)  1  Halbvers  welcher  mit  — ^ —  endet: 
83  Je  crains  Dieu  \  dites  vous. 

Eine  betonte  SUbe  unmittelbar  vor  einer  andern  findet  ilcli 
eowobl  a)  bd  anapSetiBchem  Tonfall  in  6  Halbyereen: 
44  sofweHi  mime  fÜ  vcus  vemte      64  Je  arams  Dieu  [dhet  Mmet 
57  Croyez-inoi  [plus  j't/  pente        83  Je  crains  Diett  [dUcf^  vom 
68  ne  soit  pret  [d'eclater  89  et  n'est  point  [tarnte. 

-wie  b)  bei  JainLiscliem  Tonfall  in  9  HalbverMB,  in  welchen  dann  die 
vortonige  Silbo  in  die  Hebung  tritt; 

10  portanf/  Ics  noureaux  fruUs       70  rous  en]  co)itmteS'roufi 
34  De  nojtrc  dernier  roi  71  La  J'oiJ  qiü  n'agU  pohU 

39  C'cs/  peuj  que  U  frwit  ceini    87  QwH  fruä[  me  revient-U 
60  Ne  viejtme  aUaquer  Die»        89  Le  sang]  de  im  roie  erie, 
63  d  eaj  wUmti  sarnle 

Wie  Iflast  sich  nun  mit  diesem  Thatbestande  tlssevr's  Behauptung 
(S.  9)  „n  n^y  a  peut-etre  paa  dam  Racine  irenie  vcrs  qui  ne  se 
eomposent  pas  cn  'iamhe$  et  en  anapesfe^^"  in  Einklang  bringen? 

KhpTiso  haltlos  ist  die  Theorie  Tisseiir's  „que  ce  sont  les  accerits 
pnncipaux  ou  lh)es  qui  constitnent  Phartnome  fondamenfale*\  denn 
leider  ist  ^ar  oft  eine  sichere  Entscheidung  darüber,  auf  welclie  Silben 
des  Verses  diese  leves  zu  verlegen  sind,  nicht  möglich  und  Tisseur 
scheint  mir  In  der  Anmerkung  sa  S.  9  nor  auf  Omnd  seiner  sab- 
Jektiven  Skaosion  hin  dem  Vene  Yerlaine's  £i  teur  eri  |  räuque  grin\\ 
ce  ä  irätiers  \  U$  espäeee  Hangel  an  Harmonie  vorzuwerfen;  denn 
warum  soll  man  ihn  nicht:  ^  Icur  \  cri  räulque  ffrit^fie  etc.  skan- 
dieren dürfen?  Aber  selbst  nach  der  ersten  Skantion  kann  sich  Ver* 
laine  anf  Z.  83  in  Racines  Athalie  berufen :  Je  ermn  Dieu  \  dites  vous. 

Selir  nirhts<;aL'-end  und  wenig  preitliar  ist  auch  die  Polemik 
geg-eu  die  derzeit  herrschende,  also  iiiclit  nur  von  Koschwitz  ver- 
tretene Auffassung  des  Versbaus  der  alten  Eulalia-SequeuÄ.  „CeUe-ci'% 
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bemerkt  T.  S.  15,  ,.seraif  unc  (rmre  htfhridf,  semi-lafinr,  mHi-fran- 
{üke,  absolunwnt  imUe  c.n  ^on  (jmrv.  SupjfosUioit  incdiocrenieuf  rral- 
semblabie.  II  est  plus  naturel  d'if  wir  un  ouvrage  amdofjue  aiu  poesics 
fran^Mses  qui  suiviretd,  ntais  d'un  art  hhitani  et  qui  sc  cherche  encore:' 
Dm  ist  nebt  vas  und  kann  weder  die  Andcht  tob  einer  oflbnbar 
beatidehtigten  Nachbildong  der  lateinisclten  Veree  der  erhaltenen 
Vorlage  leitene  des  ftanzSsischen  Diehten  widerlegen  noch  avch  die 
ebenso  sicher  vorli  m  l  iien  und  zam  Teil  wohl  ebenfalls  beabsichtigten 
Abweichungen  der  Kopie  von  dem  Originale  erklären.  Des  weiteren 
vervvoise  ich  anf  meinp  Ansfnlirnngen  hierüber  in  Gr'rtber's  Grund- 
riss  IIa,  S.  7.  AN'ie  ich,  iiiiDiiit  übrigens  T.  an  der  Verwendnnc:  (l'  s 
AuBdrucks  weibliche  CUsnr  (Koschwitz  spriclit  soj^ar  von  einer 
weiblichen  lyrischen  CUsur  in  Bezng  auf  die  Keihenschliis^^e  d^r 
Eulalia -Verse)  Anstoss.  Gegen  seineu  eigenen  Nameusvorgchlag 
„ehure  e^ambmUe*^  Utait  lieh  aber  auch  einwenden,  daas  dieeer  eher 
f3r  den  eyntak tisch  schwach  behandelten  Rdhenschlnss  am  Platze 
ist,  &1bo  aoch  auf  eine  Anzahl  Fälle  männlicher  oder  gewöhnlicher 
ReihenschlÜBse  Ainvcndnng  finden  müsste.  Den  Ansdruck  Caesar 
behillt  jiucli  Tisseur  bei.  Er  unterscheidet  zwar  S.  44  mit  Recht  zwischen 
Ihc  und  i*aiise  oder  CUsur  nnd  nennt  es  einen  französischen  In-tnm, 
beid«i  fortwährend  zu  identilizieren,  über  den  Grund  aber  für  das 
Auftreten  von  Pausen  in  litng-ercn  französischen  Versen  ist  er  not  li 
voUkommen  im  Unklaren  oder  hegt  vielmehr  ganz  die  lierkömmliohe 
fohe  VofSteUung,  als  seien  dieselben  lediglich  zur  schärferen  Mar- 
kiernng  derSObenzahl  („que  VcftUU  piiasu  inäinäwemeti^ 
U  nmbre  <2e  sißkäte  eomposatU  le  vers")  eingelegt.  „Bim  se  ra^ßpdcr 
qm  Ja  ehnanf*  ffigt  er  S.  82  hinzu  „n'a  pas  ä6  invenUe  powr  attfre 
chose  que  eela".  Warum  ich  den  Ausdruck  ^Cilsur'^  vermeide  nnd 
statt  dessen  .Reilienschlnss"  verwende,  halte  icli  im  Grundriss  IIa, 
S.  48 f.  näher  auseinandergesetzt.  Ich  halte  daher  :in  der  von  mir 
a.  o.  0.  vorgeschlagenen  Bezeichnung  verwischter"  oder  j,scii\va<  lit  r" 
Reihenschluss  fest.  —  Mehr  geistreich  als  richtig^  ist  T.'s  Erklärung, 
warum  der  Name  »weibliche  Cäsur"  mehr  und  mehr  abkomme  (S.  48, 
Anm.).  „Nm  savatits  modenm  ont  pre/^4  U  nem  de  eSeure  ipique 
peut-äre  parte  gue  eda  ee  emprend  maku/*  Bass  diese  Art  Beihen- 
BChlus  In  den  Chansons  de  getle  am  ftblichsten  war,  ist  nnr  ein 
Qmnd  für  den  von  Diez  vorgeschlagenen  Namen,  der  zweite  ist, 
dass  die  entge^^engesetzte  Art  (Uebnng  anf  unbetonter  aber  wort- 
schliessender  Silbel,  welche  ebenso  als  , weiblich"  gelten  könnte, 
am  pa<«ei!dsten  .lyrische''  benannt  wird.  Dem  lyrisclien  Ikeibcii- 
scliiny.'^i  iiiiiibige  Heime  kommen  bekanntlich  nnr  ganz  ansiKtbrnsweiHe 
vor  (Giundri^s  IIa,  S.  12,  Abschn.  VJ).  T.  lässt  wohl  deshalb  die 
Wahl  zwischen  Cesure  lyriguc  nnd  aionique. 

S.  28,  Anm.  2  wendet  sich  Verfasser  znm  ersten  Hai  gegen 
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die  Theorie  Q.  Psichari's  (nach  S.  22,  Anm.  aufgestellt  in  eiuem 
Aofiats  der  Berne  Heue  vom  6.  Jnni  1891),  wonach  ,Iet  e  rnnel«  ne 
dakmU  po$  compier  ians  le  wn".  In  P^oia  dürfe  nan  swar  ndt  Becht 
eagen:  n^a/ilV,  pa  d&ne/aif*  iaprUre",  der  Victor  Hvgo*iehe  Vera 
lasse  eich  aber  nicht  ikaadkrai:  „MafilV  vaprier,  Vü%9,  la  nuit 
est  v*nu";  deim  „chez  nous,  comtne  partout,  üy  a  deux  pronondations, 
dewp  tpntaxes,  dnix  vocabulaires,  sciov  iju  ll  ^"affit  de  prose  m*  rlf  irrs." 
S.  49if.  kommt  unser  Verfasser  von  neuem  auf  diese  Tiie  iir  zu 
sprechen,  indem  er  andeutet,  dass  der  epische  lieihenschlui:»*  wohl 
schon  zur  Zeit  Lemaire*s  für  das  Ohr  nicht  mehr  in  Beti'acht  kam, 
dass  also  das  Verbot  des  ersteren  fJiU  diäe  d^ä  par  le  besoin  de 
aaUtfakt  Toetl".  Dieee  Annahme  erledigt  eich  aber  dnroh  die  ttagit 
hduumte  Thateache,  daes  ein  (Gedieht  dee  14.  Jahrfannderts  Brun 
de  la  Hontagne  den  epischen  BoheneohlnsB  bereits  grandsätsUoh 
vermeidet  und  dass  andereneits  das  e  muH  zu  Lemaire's  Zeit  sicher- 
lich am  Reihen-  und  Yersschlnss  noch  deutlich  lautete.  T.  behaaptet 
weiter  qnc  Vc  niud  ä  la  fin  'Tun  rers  s/'  fait  inßniment  moins  senfhr 
dans  la  prononciaüon  qu'un  e  murt  daiis  Ic  courant  du  vers^\  Gleich- 
wohl soll  nach  S.  282  auch  am  Versschluss  .,unc  diference  marquce 
tntrc  cn/cr  et  cnferre"  bestehen,  ja,  selbst  in  der  Prosa  soll  ein 
Unterschied  vorhanden  sein,  „pourpeu  qu*ü  s'agisse^uneprommciaHim 
im  peu  Boignie:  par  exempUf  m  Von  parle  en  pubUe.**  „A  man  kumhte 
eärne*,  führt  T.  fort,  „(fed  die»  ä  Utrt  ^iie«  d«m  so»  tUeUmmake, 
lAUrS  a  krit  la  prononciation  des  m(tl$  iarmkiie  en  e  wuef  en  sii6- 
dituant  ä  cet  e  une  virgide  en  Vair:  flamm*,  Ceei  ed  la  pronrm- 
ciation  tont  ä  fait  famUierc  ...  Si  Von  enfrait  dam  les  vues  de  Littre, 
?7  n\ff  auraii  aueim  motif  ralable  pour  nr  ;  rr^  fairr.  rimer  un  mot  n 
desimnce  masculine  avec  vn  mot  r)  dhhieme  femDiinr  .  .  .  .  Kons  n'm 
mmme»  pas  encore  In".  Wenn  Üanville  ein  {janzes  Gedicht  hindurch 
gmudsätzUch  männliche  und  weibliche  Worte  reime  (confun: 
iouffueii  ro^ers:  caehies  etc.),  so  wosste  er  sehr  wohl,  dass 
„ü  p  a,  au  proneneer  homiile,  une  differenee  aendbie  entre/us  d 
fue$,  ehere  d  ehiei'*.  Diese  Blndong  desselben  Lautes  ,,soii8  la 
forme  eagsiUidve,  d  »U8  la  forme  ctmOnue ....  donne  ä  Voreille  ims 
impresshn  confuse,  eans  charme.  Jmd  la  teniatU»  n'a4rdk  pa$ 
frouve  d^tviifnteurs . . .  La  rime  masndinc  et  la  rimr  feminine  sont 
destitifcs  'i  (hs  cß'ets  dif/crcnts",  sie  müssen  sein  ,,rn  rapjmi  avec 
les  scntimcnis  qu'üs  exprinmU.  La  r.  f.  est  d'unr  f/nmäe  dourcur**, 
ebenso  die  männlichen  Reime,  welche  auf  lautende  Konsonanten 
ausgehen.  Die  männlichen  Reime  mit  vokalischem  Ausgange  haben 
dagegen  „und  hmgle  tonde  parUeuUiri^. . .  „Xes  Haies  imise.  ek  ia 
vopdle  ed  euiide  d?une  omsofMe  q^m  se  pnmonee  soal  plu$  widnee 
d^une  rime  fhn,  qjuCeUea  ne  le  mmt  d^une  rime  maec,  mm  sNtvte  d'une 
eoneonne  qui  se  prononce.  Faire  euccdder  les  rimes  enfer  dfer  ä 
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front  et  fecond,  c'^est  obscrvn  Mm  plus  cxadcment  In  loi  de  snf- 
cession  (pie  de  les  faire  mrccder  ä  Pomone  et  anrnt  n  >;  c."  Folglich 
„C'f,"rf  aOsolument  chinoiserie  de  vouloir  faire  tOHjijms  suaeder  une 
rime  iwiac.  ä  une  r.  fem.  Mais  on  continuera  de  praHquer  la  chi- 
numrw  longtemps  encor^,  —  Der  Haaptsacke  nach  iat  T.  also  doch 
mit  littrt  einTentaiuleB.  Was  seUw  EtmchrftnlniTigeii  hinsichtlich 
der  AnMpmche  des  e  mud  betrifft,  so  dürfen  wir  nicht  aoseer  Avgen 
'  lassen,  dass  er  Lyoner  ist  und  ja  auch  in  seiner  Schreibweise  seine 
Heiknnft  nicht  verleo^et.  Der  Aasländer  wird  immerhin  mit  later- 
esse  yon  diesen  Ausführnn^en  Kenntnis  nehmen. 

S.  32  bespricht  T.  die  „Vers  frmirais  sur  le  tyjjc  germanique". 
Er  hätte  hier  der  älteren  Versuche  eines  Andr6  van  Hasselt, 
eines  Marc  Moiinipr  (a.  o.  O.  S.  8,  Abschn.  11)  nnd  der  freieren 
NachbilduDgeu  Fred.  AmieTs  (a.  o.  U.  S.  ois,  Abschu.  69}  gedenken 
kdnnen.  Die  derart  gebauten  Vene  yon  Louis  Dumur  enthalten 
in  seiner  Gediehtsanunlunir  tJ^toa^**  welehe  T.  anfOhrt,  sind  be- 
sondeis  deshalb  Interessant,  weü  sich  darunter  nicht  nur  Vetse  mit 
fest  geregeltem  Tonfall  und  bestimmter  Silbenzahl  befinden,  sondern 
auch  solche,  in  denen  bei  fester  Zahl  der  Hebungen  die  Sübenzahl 
schwankt.  So  bestehen  nachfolgende  Zeilen  ans  je  5  Hebnagen  und 
13—15  Silben: 

Ah!  Saint  \  Pefersbourg  \  a  ;»  i.s  |  des  finesses  channanfes, 
Alois  I  quiai  soleil  \  de  priiitemps,  |  rtmselnnt  \  du  cid  d'or, 
üuy  la  neige  \  iiumciSe  \  encor  \  soiis  k  froid  j  el  qui  dort, 
La  eomrait  \  des  baisers  \  qu'epandraierU  \  les  amanits  |  aux  mnanies, 
T.  bemerkt  dasu  ,^e,  dam  ees  vm,  quoique  non  ßifUabigiteB,  la  ea- 
denee  est  sn^issiuimtent  rnarq^  par  la  pariU  des  lieest  d  pie  la 
soncriU  ff  est  mime  fori  agtiable . . .  Beste  ä  savoir  si  ks  d^yieidiis 
d'cxecufion  rie  creent  pas  des  obataeies  insurmontahles  ou  presque . . . 
Mais  le  plus  maJaise  sera  de  faire  ncrepter  ä  V&reUle  du  gros  jmbUc 
de^  tv  disparates  eil  st/U<ihes".  Der  neTieste  Vfrsach,  deutsdie  Vei-se 
iin  l'i'unzösiychen  nachzubilden,  war  uiisertin  \'erfasser  noch  iiielit 
hekanut.  Ich  meine:  „Le  Faust  de  Goethe.  Traduit  cn  franrais 
dans  le  mHre  de  Vorigiml  et  suivant  les  rtgles  de  la  versi/icatimt 
aUemande,  Par  Fran^ois  Sabatier,  Baris,  Ddagrave»  1893/* 
SabatlerB  Übersetzung  war  fibrigens  bereits  vor  12  Jshxen  Tollendet, 
ist  aber  erst  jetst,  nach  seinem  Tode,  etschienen.  Sie  scheint  in 
Frankreich  recht  verschieden  beurteilt  zn  werden.  S.  will  anch  da, 
wo  Goethe  von  der  festen  Silbenzahl  abwic-li,  seinem  Original  folßren, 
wie  er  donn  anch  jeden  Wechsel  des  Jiytlimus  nachzubild»'n 
absichtifrte.  ^^mti  auf  den  ei-sten  Blick  sehr  >>eHtf><'hender  und  unter 
allen  Umständen  höchst  dankenswertf^i  \  ersueli  verliert  indessen  bei 
näherem  Zusehen  gunz  bedeutend.  W  ahrend  einzelne  kürzere  Stellen 
vortrefflich  gelangen  sind,  hat  Sabatier  die  allerdings  fast  uniiber- 
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windlichen  Bchwierijsrkiih  u  auf  die  Daner  nicht  zu  tibenvinden  ver- 
mocht. Er  hat  also  den  Wechsel  der  Versarteu  bei  (Joethe  nicht  getieu 
DEofagebUdet,  er  bat  die  groaaen  Fraiheiten,  welche  er  ddi  in  der 
Behandlnni^  der  Wortstellung,  des  Beimes  und  der  SUbenx&hliiDg 
gestattete,  in  eehr  willkfirllelier  nnd  inkonaeqnentw  Wdse  gelumdbabt, 
er  hat  sehr  oft  ans  Reimnot  arge,  den  poetischen  Effekt  xenrtOrende 
Flickwörter  verwandt  nnd  vor  allem  die  kernige,  anschanlidie 
Diktion  Goetlics  nnr  nllzu  Iiiluft^  durch  eine  abgeblasste,  nichte- 
8ag»*iule  »Tsetzt.  Die  Auft^ab«-  Hnor  fruten  i'bem'Tznn^:,  rlenjeni^en, 
welche  ausi^er  Staude  sind  da»  Original  zu  leben,  dieses  annähernd 
zu  ersetzen,  hat  also  S.  nnr  nnvollkommen  gelöst,  was  ich  gegen- 
über einzelnen  überschwenglichen  Lobpreisungen  hier  deutlich  aus- 
s|»reehen  ni9ckte.  Gletehwobl  darf  seine  mfOisame  Nachdichtung  das 
lebhafteste  Interesse  derer  beanspmchen,  welche  de  fortwShrend 
den  Original  gegenüberstellen  k((nnen.  Sie  werden  durch  eine  solche 
Vergleichung  recht  inne  weiden,  wie  wesentliche  Versckiedenhdten 
zwischen  dentsclipn  nnd  französischen  Versen,  deutscher  und  fran- 
zösischer Ausdrucks weisp  bestf b^n ,  und  damit  auch  für  das  un- 
ermüdliche Hingen  Sabatiers  um  tliunlichst  s^enaue  Wieder^^alte  des 
Ori^'^inals,  das  richtige  VersUiuduiä  gewinnen  und  ihm  die  wohl- 
verdiente Achtung  nicht  vei-sagen. 

S.  40.  Völlig  aus  der  Luft  gegriffen  ist  das  Verdammungs- 
nrteil  gegen  die  8-silbigen  Reimpaare:  An  XV*  et  XIV*  (l,  XVI*) 
mitdes,  0»  revimiit  ä  im»  sotft'menl  pim  txaßt  de  Voäo^ßabe,  ei  ü 
paraU  surtout  aous  forme  de  stanees.**  Sagt  T.  doch  kuns  darauf 
selbst:  „L'odosyllabe  ä  rimes  platcs  est  sttrtotit  Je  metre  narrat\f  par 
ejcccUence."  Dass  der  8-Silbner  im  15.  Jahrhundert  mehr  zu  Strophen 
verbunden  vorkommt,  liegt  doch  nur  daran.  d:(ss  in  dieser  Zeit  die 
erz.lhleude  Dichtuuir  mehr  zurücktritt,  doch  l  i  hrirscht  das  8-silV)iae 
lieimpaar  bekanntli«  h  bis  tief  in  das  16.  Julii  liundert  hinein  das 
französische  Drama,  insbesondere  die  Farcen.  Der  einzige  Grund 
T.'s  gegen  das  S-silbige  Keiuipaar  ist  rein  phanta8ti.sch.  „L'octo- 
eifUabe  en  effet,  quelque  ehose  de  nignde,  d^aäi,  qui  porU  Jaßamme. 
(?ed  nthme  ce  nieessUe  Vempkd  de  Un  atrophe,  BrkiahmeiiU  parce 
que  la  Muse  cowi,  ü  feoA  gii'elfe  se  fvposs  pof  interväüea  pour  r»- 
prendre  hdkine." 

S.  43  bemerkt  der  Verfasser  sehr  verstilndig  betreffs  des  S-Silbners : 
„on  ne  murail  discoiiv^n'tr  qiCune  Uvc  mr  Ui  qnntrlcme  syllabe,  st  die 
rement  un  peu  frcquemmcHt,  fsf  d'un  ejj'ef  hrfd-pur,  probabkmeni  parce 
que  la  ditmion  du  vcrs  donnc  htm  ä  VoftUlr  /«  s-cntiment  du  nombre 
de  syUabes  dont  ü  6€  compose  ....  Jl  importe  peu  d  tuäcurs  qu'ü 
P  «M  UM  o^sMr»,  e^ett-Mwe  pame  la  Uoe*  0»  ne  smiratf  Imp 
tiMMtef '  wr  fMtre  ermir  Jrantaiee  ^idcK^ßer  eonstamment  la  Uve  et 
la  pame.**  Trotedem  spricht  er  aber  von  einem  „oäoepUabe  eesuri 
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du  X*  siede.**  Vgl.  meine  Aasemandersetzangen  a.  o.  O.  Abäciiu. 
93  nnd  101  f. 

S.  54.  Keine  Widerlegung  bedarf  die  die  bekannten  historisclien 
Verhältnisse  geradezu  aaf  den  Kopf  stellende  AnDabme,  dass  die 
schwache  CSsnr  t^äoU  äire  la  ph»  andemui'*,  dass  danach  „lu  da. 
matC9Ukie  prU  le  dSessM",  dass  sich  daneben  aber  anch  die  weibliche 
oder  epische  einstellte.  Ein  Blick  in  meine  ZnsanunensteUnngen  im 
Gmndriss  wird  diese  Hinigespinnste  serstOren.    Wenn  T.  S.  55 
meint,  dass  man  für  schwachen  ReihenBchlnsf;  seit  dem  14.  Jabr- 
himdert  kein  einzi<res  französisches  Beispiel  mehr  tinde,  so  habe  ich 
bereits  1.  c  Abschii.  109  darauf  hirigowiesen,  dass  ^is  in  die  Zeit 
Marofs  (ich  liätte  sopar  sauren  sollen:  bis  in  die  Z^it  Iliifsi  vpr- 
eiiizclte  Beispiele  lje{i:pgiien.     (ihinbt  doch  nmvr  \  ertastscr  Belbst, 
dass  no(  Ii  heote  „la  trsure  cnjumbante  n'est  pas  ;>a/i.s  (jrnce^^  und 
wandert  sich  S.  06,  da^s  noch  Niemand  sie  wieder  zu  Eliren  ge- 
bracht hat.    Letzteres  ist  inzwischen  darch  Sabatier's  Faostüber- 
tragung,  welche  zahlreiche  FttUe  bietet,  geschehen.  Ob  mit  Erfolg, 
möchte  ich  freilich  bezweifeln.  Vgl.  ans  der  Widmnng: 
C^egt  wn»  meo]re,  formea.  vaeUkmtea  1, 
Au  v€)it  magi\que  qui  vou9  emriromie  8, 
Que  d'^om^es  cheres  montent  tour  <i  tour  10, 
Mon  ceeur  rigilde  fand  et  s''atk7uh  U  30. 

S,  BO.  Von  prov.  Gedichten  mit  archaischem  Reihensrhlnss 
im  lO-Silbner  (also  6  4-4)  führt  T,  noch  an:  „mie  longv>^  rhai>-<ori 
Sur  la  peste  de  Marseille^  en  1580",  welches  der  von  mir  gegebenen 
Liste  (Abschii.  110)  hinznznfügen  ist.  Oiabaneau  soll  sie  in 
seinem  mir  noch  nicht  vorliegenden  „Parnmsc  proven^al*'  eitleren. 
—  Wie  stark  das  Gefühl,  der  10-Silbner  müsse  in  4  +  6  zerlegt 
werden,  noch  hente  in  Frankreich  ist,  geht  ans  einer  Bemerkung 
anf  S.  65  zn  Versen  her?or,  welche  nach  Art  der  italienischen 
Endeeasakan  bald  ans  4+6,  bald  ans  6+4  Silben  bestehen  Und 
die  Znlüssigkeit  sokher  Bauart  aneh  für  die  französische  Poesie 
darthnn  sollen.  T.  klagt  da:  „Tel  est  le  joug  de  Vaccoiriumtmee que, 
en  depU  d'mie  accetiluation  (ria  nette,  diverses  penonnes  ä  qui  fai 
/ait  Vre  CCS  vers  s^jhfiiinaicnf  ä  cotiper  n  quati  e  Ics  vers  chures  ä  six." 

S.  66.  Mit  Recht  sondert  T.  den  lO-Silbner  5  -\-  5  scharf  von 
4  +  r>  und  glaubt  ebenso  wie  ich  selbst  .jfu'H  n  ponr  or  ijhic  un  vers 
trcs  ancien,  trochaique."  Im  übrijren  ab«  !  ciithiüi  das,  was  er  über 
diesen  10-Silbner  sagt,  viel  Ungenaues,  .^o  bezeichnet  ihu  Bona- 
veutai'a  des  Peneiü  mciit  mit  taraiUalara,  wie  T.  fortwährend  schreibt, 
sondern  mit  en  iaraUuUara,  wie  ich  auch  Absdin.  74  meiner  Ober- 
sicht im  Gmndrisa  angegeben  habe. 

S.  71  wird  die  von  Alters  her  unendlich  oft  wiederholte  irrige 
Behanptnng:  »Ceat      Boman  ^JUxandre  (du  XIP  s,),  eomme  on 
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sait,  que  le  diMkcm^Uabe  a  tire  soh  nurn  ä'akj^närm",  von  oenem 
aufgestellt. 

S.  73  meint  T.:  „Ronsard  a  cru  que  le  decasyüabe  seid  con- 
mmrI  ä  Vepopee,  tt  c'eaf  Uti  qu'il  a  rimve  pour  $ß  t\nmeiaäBJ* 
Bonnri  lellMt  hat  sieh  aber  ganx  anders  hlerttber  in  der  Ansr. 
Yon  1573  seines  AhriffS  de  Vart  poiUgiie  /rcmc*  aosgediflckt.  Vgl. 

die  Stelle  Abschn.  63  meiner  Übersicht. 

S.  75.    Die  Geschichte  der  „ccsiire  romanfhpie''  ist  namentlich 
für  die  altere  2Seit  recht  nnjrenan.   Die  besonders  häutige  Verwendung 
syntaktisch  schwacher  Keiheiisohlüsse  im  16.  Jahrhundert  ist  gar 
nicht  erwähnt.    Danach  niuss       aber  doch  zweifelhaft  erscheinen, 
(iass  Regnier  die  poetische  Wirkung  derart  gebauter  Verse  voraus- 
bedacht  haben  sollte.  Wertvoll  dagegen  ist  die  Beobachtung  (S.  78),  dass 
„Zs  Premier  flitl  aü  neUemeni  aeidi  le»  ^els  d  Urer  du  d^plaeemeiU 
de  la  eknre  prMpäte,  e'est  ChMei**  mid  zwar  In  eeinen  iyrisehea 
Gediehten.   „11  ii*efi  a,  üeSl  vrai,  usS  que  rarement  et  üvec  discrkim, 
umquemeiU  dans  des  passagee  eii  ü  avaü  ä  peindre  une  acüon  vieHetUe 
ou  im  sentimerU  vif."    Interessant  ist  aucli  die  Konstatiemng",  dass 
die  neuesten  Dichter  neben  V^ersen  mit  syntaktisch  schwachen  oder 
romantischen  Keiheuschlüssen  auch  solche  bauen,  welche  „comme 
dernier  terme  de  VevoluHmi  ri/thmique'*  (8.  113)  den  Reihenschlnss 
gänzlich  verwischen,  also  dann  nach  der  sechsten  Silbe  des  Alexan- 
driBMB  weder  eine  Pause  eintreten,  neeh  Wortton  oder  Wortsehlus 
aof  die  seclute  Sübe  fitUen  lassen,  ja  auch  Jede  sonstige  floste 
Gliedemng  entbehren.  Ich  habe  mir  ans  Bichepin*s  mit  groesom 
Erfolg  auf  dem  ThSdtre  ßranQais  anfgeftUutem  Drama  „Bar  U  glahe^ 
fol^^endß  hierhergehörige  Beispiele  notiert: 
a)  iVo;j,  roT/cT  vmts,  nous  m  \  arnn^  trop  s\tr  le  cwur  II,  ii,  i 
Jje  licuten'int  et  les  [  vingt-cinq  furnif  pmdus  II,  II,  8 
3fV/  f  lour  lä,  comme  un  |  et^fant,  sih  }tnnix  II,  Iii,  s 
Vod  man  malheur  comme  nn  |  joifau  dont  il  me  pare  IV,  s 
D  un  pardon  que  dans  ma  \  pdic  je  vous  promcis  IV',  i5 
fenäetM  qu*M  Um  du  |  damjer,  on  la  diffemel  V»  s 
In  diesen  FUlen  liegt  der  dreiteilige  12-8ilbner  mit  betonter 
vierter  nnd  achter  Silbe  yor,  für  den  Tiaeenr  ein  weiterea  analoges 
Beispiel  S.  53  Anmerkung  aus  den  Gedichten  von  J.  Morias  anführt. 
Unbekannt  ist  ihm  aber  geblieben,  dass  Amiel  diesen  12-Silbner 
grundsätzlich  für  f^erBPtznntren  deutscher  Gedichte  allgemein  zn 
verwemlen  vorg:e3chla{re[i  hat     (Vtrl   Grundriss  IIa.      ?^3,  Abschn. 
69.)    b  i  Anch  die  folgenden  Beispiele  aus  Für  le  (flaue  gehen  auf 
denselben  Typus,  nur  ist  entweder  die  vierte  oder  die  achte  eine 
nachtonige  Silbe: 

Xk$  jeunes  gern,  oui,  des  \  nobles,  fmecuU  ribcie  II,  in^  i 
Le  peupie  saü  queUe\  waUee  unm  cni  irähis  eb. 
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Que  kurs  glaives  saient  p<mr  |  moi  seuUI  (Guido;)  0  ch^e  Jemme! 
IV,  6 

M  loyale  et  que  la  \  preuve  me  saii^ait  IV,  i6 
c)  Jeder  festen  iliytluiiiiofaeiL  Gliederung  entbehren  ansseidem 
naclistdieiide  Vene: 

Jk  remk€  am  jpaamres  la  \  dtarUS  «u'tb  I W  faäe  II,  i 

Et  VäfOHge  idmr  qu'en  \  ees  peux  fai  cru  saisir  II,  n.  4 

Comme  moi,  comme  les  |  Ventura.   J^imagme  II,  m,  i 

Des  nobles  mettnnt  la  \  noblesse  ä  srs  (fmoux.  eb, 

Jurer  Ic !  (Tous:)  Oui!  noua  le  \  jurons.'. . .  Vive  Bavennef  eb. 

MwH.'  —  Allez!  Voiis,  qu'an  la  j  reconduisef. . .  (Guido:)  Ah  fd/ 

loi,  II,  III,  r>-G 
A  prhentf  voici  les  \  choses  que  fai  con^ues  IV,  lo 
Sojfeg  sUr  de  aon  Ml^mtf  fen  fai»  ma  cftow  V,  i,  5 
Inteiewant  Jet«  daee  man  Iwreits  im  18.  Jalurhandert  ihnUch 
nnd  womSglicli  noeh  freier  belumdeLte  12-Silbner  findet»  se  7  +  5 
neben  8  +  4  in  einer  Ton  Jeanroy  (Origmes  de  hi  poisie  lyr.  en 
France  S.  495)  ans  der  Oxforder  Liederhs.  veröffentlichten  JSaUette: 
Chan<onriff',      Vnv  roi  a  tos  fins  amans, 
Qiiil  re  qa  'irreiii  hirn  des  \fds  mavais  mesdisansf 
Cor  j'aim  UuU  btcn  ^'li  sc^covrir  ne  m  an  porai. 
Geg'enüber  der  völligen  Auflösung,  ja  man  kann  sapen,  der 
effenbaren  Vergewaltigung  des  alten  Alexandriner-RythmuB  bei  deu 
neuesten  franzOsiscIien  Dichtem  hebt  T.  S.  85  hervor,  dass  bei  Hngo 
«Mis  tromeB  toHfours  au  tixUm  Um  un  liger  ftapph  fiMi  fermd  de 
eoniimier  la  mesure;  un  petU  jtdon  entre  de  graade  jedimey  moi»  gm 
permet  de  compter  la  distanee." 

S.  99  ff.  Was  über  die  Zahl  und  Verteilung  der  Hebungen  im 
Alexandriner  gesagt  wird,  liest  sich  recht  hübsch,  hat  aber  doch 
nur  den  Wert  einer  subjektiven  Meinungsäusserung,  ohne  Qewäiir 
durch  objektive  Befrrundung. 

S.  116  ff.  Die  Angaben  über  Anwendung  des  9-Silbnere  in  der 
nenfranzSsischen  Dichtung  sind  willkommen.  Ohne  jeden  Beweis  sagt 
aber  T.  wieder  S.  117:  „Je  suppose  que  la  ehnnirt  ä  tnriB  danna  Vid^ 
^me  eeeoade  eieare  ä  eix.**  Das  Gegenteü  Ist  wahrscheinUch,  der 
9-Sllbiier  war  nrsprflngtich  ein  Steiliger  Vers,  gab  al»<  r  vielfach  die 
Pause  nach  der  sechsten  Silbe  anf.  Noch  bedenklicher  ist  der  Satz 
(8.  118):  „Dans  le  3-\-0,  la  coupe  Hait  fonilee  .<ur  le  principe  de  la 
dtpision  du  vers  par  un  dh  keur  commun  :  Dans  Ic  5 -|-  /  Ic  rcrs  est 
dirisi'  deux  patiies  iiini'ilrs  presquc  Cfjdles."  Wer  sich  die  volks- 
tümlichen Verse  in  so  wUlk  iiHrher  Weise  gebildet  denkt,  dem  muss 
allerdings  das  Verständnis  dutur  fehlen,  wie  der  9-Silbner  aus  dem 
16-Silbner  (durch  VermltHnng  des  11-SIIbners)  hervorgegangen 
sein  kann. 
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P.  135.  Betreffs  des  lö-Silbners  raarlit  T.  schon  selbst  darauf 
autinei käaui,  dasä  „ü  dcvemiU  ti/ui  naiurellemetU  an  qmUorjse  syllahes 
ä  c&swre  feminine.''  Es  liegt  in  der  Thai  ktin  Grand  vw,  ihn  von 
dem  14-SUbner  xa  trennen  und  T.  ist  nur  durch  einen  Fehler 
Jeanroys  dann  verleitet  worden. 

S.  137.  Recht  nngenan  ist  folgender  Satz.  „Au  XIZ*  Steele, 
<m  le  (iLh.  den  HeptaqrUabe)  trome  dans  h  Lais  du  Chievrefuel, 
cn  sfanccs  de  huil  vfrs,  ri  rfmes*  croisSes."  Es  handelt  sich  natürlich 
nicht  nin  den  Lai  der  Marie  de  France,  sonderu  um  dt-n  anonymen 
lyrischen  (wiederiioH  abgedruckt,  z.  B.  bei  Bartsch,  Chrcä.  de  Vandeti 
fr.,  Sp.  227 ff).  Derselbe  besteht  aber  keineswegs  ans  lauter 
7-Silbaeiii,  noch  aub  lauter  Strophen  von  acht  Zeilen,  noch  aus 
Unter  Xrenxieimen.. 

S.  139.  Irrig  ist  die  Behanptmig,  dem  HexnsyDabe  begegne 
man  Im  Hittelalter  nnr  in  der  gesungenen  Poesie.  Vgl.  Grmdrm 
na  S.  33.  Ich  verweise  ausserdem  noch  auf  'Romama,  XVII,  S.  389 ff., 
wo  P.  Meyer  eine  hisioire  de  Job  in  6 silbigen  Reimpaaren  aln 
gedruckt  hat  und  noch  auf  „le  dit  des  Sihi/W'.-<,  une  ancienm  vie  de 
Saint  Joccph,  Ic  dit  des  ti^sserands,  la  fable  de  hi  conteiUe",  als  in 
gleichen  \'ei-sen  ab^^efasst  verweist,  sowie  auf  Romania  XX,  S.  582  ff., 
yro  gleichtallä  P.  Meyer  zwei  katalanische  Dichtungen  in  6-Silbnem 
veröffentlicht  nnd  verschiedene  provenzalische  Gedichte  in  derselben 
VerBart  angegeben  hat 

S.  148  ff.  ICit  Interesse  wird  man  lesen,  wie  nngOnstig  T. 
fiber  die  Versnche  von  Jnng-Frankreich  „de  faire  des  vers  «ms 
menire,  sam  syUabime,  sans  cSsure,  ä  saimr  des  bmUs  de  phrase  avec 
des  rimes"  sowie  über  die  „vers  dithi/ranibiqties*'  ohne  TJeinie  urteilt. 

S  152  ff.  Am  eingehendsten  werden  die  Voi'schritten  übor  den 
Keim  i)esproehen.  Die  Keime  für  das  Auge  und  ebenso  das  ängst- 
liche Haschen  nach  reichen  Keimen  werden  scharf  getadelt.  Die 
Polemik  richtet  sich  liier  besonderb  gegen  Banville  und  gegen  die, 
welche  seine  Vorschriften  befolgen,  also  die  Pnrnnssiens.  Riehtig 
ist,  was  T.  Aber  den  erforderlichen  strengen  GleichUang  der  Beim* 
vokale  bemerkt,  sonderbar  nimmt  sieh  aber  sein  VITidenpmch  gegen 
Heime  wie  fatigui :  gai  (Banville);  fatiguic  :  gaie  (Victor  Hogo); 
quais  :  entrechoqu^s  (Banville);  fricasses  :  tu  sats (Verlaine)  ans. 
Giebt  er  doch  selbst  (S.  IßO)  zu:  „C*est  im  tort  qne  vmis  amna  ä 
Lyon  de  ne  pas  faire  set^fir  Ja  diffrrenrf  da  prononcer  ^nfre  h  Jutur 
j'aimerai  (rv)  et  Ic  conddi<>nnil  j'  aim  i  ral^".  nnd  reimt  doch 
auch  das  T'raeteritum  nach  ilm  völlig  koinkt  mit  d«'m  Particip. 
Er  fügt  auch  (S.  161)  noch  t^ilautenid  hinzu  „Je  crois  que  si  les 
dostiques  ne  se  son^  jamais^)  permis  ees  rimes,  peid'Hre  n^esl  ce  pas 

*)  In  der  Anmerkung  heisat  es,  dass  aber  doch  in  Raciues  Audro- 
«NOfiM  der  Beim:  eonsumi :  allumai  (geacbrieben  altumi)  bsgegne. 
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qu^ils  Ics  juycassctU  jausscs,  wais  ccst  qu'cJlcs  liolaioit  leg  regles  de 
la  rime  pour  les  yeux."  Warum  soll  mm  die  Lyoüer  Aussprache 
in  den  erwftlmteii  FftUen  die  einzig  richtige  und  gm  „me  pronon- 
daHon  famiboimmmi^*  eein  peu  ä  pem  r^pandue  ä  la  wUe»  a 
ßm  par  phUtrer  juaqu'ä  la  emtf  jwts  a  iroin«  aech  atfprte  du  bcn 
IAUr6."f  Die  BeimwörterbUcher  kOnnen  doch  wahrlich  nichts  gegen 
die  Angaben  von  Littr^  (and  von  anderen  phonetisch  geBchulten 
Orthoepistftn)  bewei&en.  S.  198  schreibt  ja  T.  selbst:  „M.  l'ujol  et 
M.  J.andai-i  auturhent  les  ri)ne:>  soin  —  coing,  mais  ifs  fnr>!<crivetU 
toujotiis  sniKj  d  Persan,  parrr  qu''ils  l'ont  trouve  ain^ii  dans  le  pre- 
cedcnt  dictionnaire,  qui  Cttiait  pns  dam  le  precMent,  et  ahm  de  müe 
jttsgu'au  Premier,  qui,  lui,  avait  proscril  ces  rimes  parce  qu'an  pro- 
nonfoU  alors  sank.**  Interetsant  ist  T'e.  Ansicht  trotasdem,  weil  sie 
nftmlieh  bekundet,  dase  dai  Gesets,  wonach  jedes  betonte  e  Im  Ana- 
lante  geschlossen,  vor  lautender  Eonsonans  aber  offen  gesprochen 
werden  soll,  noch  keine8we<rs  in  allen  Fällen  und  für  alle  gebildete 
Franzosen  Geltung  hat.  Hinsichtlich  der  Iniinitivendang  er,  die  ini 
Satzausgang  oder  vor  konsonantischpm  Anlaute  e,  vor  Vokalen  da- 
gep"en  im  Falle  der  Bindung  tr  lautet,  erkennt  es  auch  T.  an.  (Vgl. 
lö-iff.  n.  235.)  —  Auch  Reime  per s-h- : pa  le  {'SUxrot);  oüje  : 
rouge  (Verlaine)  vermag  ich  nicht  mit  T.  für  ,^06divcmcnt  extra- 
vagantes" zu  halten.  Le  und  je  tragen  meiner  Ansicht  nach  in 
solchen  Fallen  keinen  Wortton.  Jeden&lls  begegnen  Reime  wie  die 
▼enteilenden  in  älterer  Zeit  aiemlich  hAnflg,  Vergleiche  anch,  was 
S.  258  fiber  die  Elision  dieses  le,  tor^ique  et  pronom  gesagt  ist. 
T.  giebt  hiei .  w'xc  auch  sonst  in  seinem  Boche  oft,  anr  seinem  per- 
sOnUchen  Oescliiuacke  Ausdruck. 

S.  108  Die  Eistorlque  der  rime  ruhe  ist  wie  in'erull  im 
Buche  unzuieicliend,  dagegen  ist  die  Kritik  dieser  bis  heute  herr- 
schenden Modeverzierung  französischer  Verse  eine  gleich  eingehende 
wie  überzeugende.  Speziell  an  einer  Anzahl  Gedichtstelleu  wird 
geaeigt,  wie  der  Gedanke  nnter  dem  überflüssigen  Beinuswange 
leidet.  Diese  AnsfOhmngen  wird  nicht  nnr  der  angehende  franzS- 
sische  Dichter,  sondern  anch  der  dentsche  Nenphilologe  nüt  grossem 
Nutzen  lesen.  Bei  der  Interpretation  firanaösischer  Gedichte  müssen 
„^es  fjrossieres  ßcelies'*  diese  ,Jbouche-trous"  soi^f?ilti?  beachtet  werden. 
So  bemerkt  T.  mit  Bezug  anf  Vietor  Huj,'o  S.  179:  nHnscrivaU 
certes  pn-i  «/s-  rimes  a  Vavance  (nach  Art  der  honts  rimAo  ...  Lc 
pretiiitt  inoi  sonore  qui  rcpondail  ä  sa  pensir  se  prcscntdit  naturellemetd. 
C'CiU  yia^iw  tinijoiirs  nur  splendide  imagi .  La  scconde  rime,  ciioiaie 
uni^uement  a  cause  de  sa  richesne,  juttne  aouaetU  tm  rapprodtemetU 
meoMrmi,  d  e^esi  Vart  du  poäe  de  le  duakmOer  (e'ü  peut).**  Alles 
das  erklärt  sich  daraus,  dass  „les  rime»  riefte»,  par  dies  mimee,  eont 
peu  nembream.    De  ee  peHi  MtnUnre  U  en  fanA  eneore  exdnre  les 
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fnols  g»i  ont  trop  de  rappori  de  sens,  commehorrrur-tf  i  yt  Kr.  e/c; 
il  eti  faut  cxdure  les  mots  composes  sur  le  meme  nulical,  o>mme  par- 
venu-revenu^eic.;  ü  en  juut  ejcclure  les  fHots  prosaiqucs,  ou  vulgair&»f 
ou  ptatSt  ou  bStes*  Les  moU  gvi  restent  disponibles  sont  en  nombre 
ü  hmiiU  0^en  mUendtuU  im  ven  &n  peui,  avec/aStle  ckemee  i^erreur, 
mmcmcet  la  rime  qm  U  smora.  Jadia,  guerrUr  appdait  laurier, 
0t  montagnt,  eampagne,  Ät^urd'kmt  dUes  rase,  fattends  mo- 
rose; dites  ca  ur,  fattends  vainqueur;  dUes  teile,  fattends  etoile, 
et  vingt-neuf  fois  sur  vmgt-huU  je  ne  me  tromperai  pas.  Äussi  di- 
couvrir  dans  qtielqtte  vocahulaire  technique  une  rime  barogue,  non 
encore  eniploi/er,  c$f  devcnu  im  titre  de  gloire." 

S  lS7ff.  wenlen  die  Vorscliriften  der  Verslehreu  und  Reiin- 
wörterbüclicr  hinsiclitlich  der  iJelme  für  das  Auge  einer  ebenso  ver- 
ständig ea  Bc urteil uug  imtei worfen, 

S.  228.  Dasselbe  gilt  von  den  Bemeikiinj^^en  über  den  lüat. 
T.  hebt  mit  Recht  den  Widersinn  hervor,  dass  ein  Hiat,  der  deutlich 
für  das  Ohr  wahrnehmbar  ist,  nicht  vorliegen  aoU,  sobald  er  nur 
für  das  Ange  durch  das  Daswischentreten  stummer  Konsonaatan 
venchleiert  worden  ist  Nach  Tobler,  Versban  S.  106,  werden 
Wörter,  die  auf  nasale  Vokale  ausgehen,  nicht  den  vokalisch  aus- 
lautenden zugezählt...  es  ist  also  gestattet:  Orcan  et  etc  T.  be- 
streitet das,  indem  er  behauptet,  nach  heutiger  Aussprache  liege 
^drklich  Hiat  vor,  wJthrend  zu  Racines  Zeiten  der  Schauspieler 
zwf*itV!1o8  Orran  n'et  [^psprochen  hätte.  In  Wörtern,  in  denen 
dem  Nasal  ein  stuujiner  Kuiisonant  folgt,  und  die  Tobler  wie  die 
auf  einfachen  Nasal  ausstehenden  beurteilt  wissen  will,  lieet  dai^t^^eu 
nach  Tisseur  auch  heute  kein  iliat  vor.  „//  peui  qti  aujourd  huif 
dans  une  conversatum  famüiere,  on  promnce:  si  (jran  cn  apparence, 
wMdß  Ü  n'y  a  pas  de  doute  gm  mim  de  no$Jour;>,  a»  Thidtre-ISrai^-' 
(ais,  on  ne  pranance  si  gran  Ven  apparenee."  (S.  285.)  Noch 
weniger  will  Tissenr  einen  Hiat  in  enlever  ou  mourir  ane^ennen. 
„Taus  les  Frattcak  säumt  gue  devant  une  vt^feBe  on  prononee  en- 
levirr,  en  faisant  la  Uaison.*' 

S.  240ff.  werden  recht  feinsinnige  Hegeln  über  das  Enjambe^ 
ment  anfgestellt  und  dabei  bemerkt,  dass  Lafontaine's  y,vers  four- 
miüent  d'^enjamhemcnif^  fnnjour^i  amenes  avec  un  agrement  m  finr'  (S.  243), 
sowie  dass  „Citenirr  Ir  premicr  depuh  I'omard  o^a  l nj'j'luiuer  carrc- 
ment  ä  la  paesie  lynqne,  on  ü  cn  sut  ttrer  les  j^lus  admtrables  eßets.'* 

S.  2000'.  Das8ell)e  jjrilt  von  der  Erörterung  der  Inversion, 
während  die  Abschnitte  über  Elision  (S.  257  ff.),  1/ierese  (S.  2G3ff.), 
JUHeration  (S.  265  ff.)  and  Assonanee  d  VInterieur,  d.  h.  Binnenreisi, 
(S.  373  £)  wenig  Beachtenswertes  bieten.  Dass  T.  S.  284  die  starre 
Fotderang  des  Bdmwechsels  als  ,,dktiiotpeHe'*  bezeichnet,  wurde 
bereits  erwShnt. 
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iS.  285  ff.  handeltt  über  den  Strophenban.  Was  T  an  historisch- 
genetischen  Erläuterungen  darüber  beibriny^t,  ist  wiederum  von  keiner 
nennenswerten  Bedeutung.  Immerliin  liat  er  die  rein  äusserliche 
Betradttniigsweue  der  verschiedenen  Stropheuformen  in  den  bis- 
herigen Vendehien  aufgegeben  und  die  Iientigen  Dichter  avf  die 
gioese  Ifanniflfaltigkdt  an  Strophen  „«n  ven  liMmmdrigji^*  bei 
den  aitfnuizOBisGhen  Lyrikem  hingenviee^  Dss  eigene  Gedieht  in 
der  Form  a^  C3  b,,  welches  er  S.  291  als  Beispiel  einer  solchen 
verscbiedenartigen  Strophe  mitgeteilt  hat,  ist  freilich  nur  eine  frei 
behandelte  Schweifreimstrophe,  die  durch  Zerlef^ungr  von  zwei  14- 
Silbnern  entst ;i ml^^ii  ist,  so  jedoch,  dass  nur  der  erste  refrelreclit  in 

3  4  i  ~f  '  Gliben  geteilt  ist,  wahrend  der  zweite  die  bei  dem 
üocbäisclien  Charakter  des  14- Silbners  unzulässige  Scheidung  in 

4  +  3  I  -f  7  Silben  aufweist.  Ein  Beispiel  korrekter  Zerlegung 
beider  Zeilen  habe  ich  im  Grandrias  IIa,  Abeehn.  160  angeführt, 
interessant  in  diesem  Kapitel  sind  besonders  die  Bemerkungen 
fiber  die  Maynardsclien  »Btglas  des  repoa  i$iUtia»n^,  sowie  die  An- 
gabe S.  296:  „Lea  hnffues  atrophes  lyriquea  aont  aiijourd'hui  ä  peu 
prh  dbandminecs,  et  je  crois  bieti  qiC'd  en  faut  chercher  les  derniers 
exempks  dans  Victor  Hugo,  ceuvres  de  Jeunesse  prhicipaJement ,  ei 
dans  Lamartine.  (M.  Jiichepin  a  employh  excepiioiuuiiemcnt  dans 
la  Mer  l'ode  en  stance  odosifllabiques  de  douze  vers.)  Chi  ne  si4p- 
porterait  guhre  les  stances  de  di^'nei{f  vers,  cotnme  en  a/ait  Chenier. 
La  gkmce  de  guaire  vers  eat  ia  demmatUe,  0»  tmme  dea  aianees 
de  &nq  et  de  eix  vera,  nuria  cdlea  de  huU  aoiU  d^  rarea.  Au  r^oun 

eai  arrivS  d  faire  dea  aUrneea  de  trota  ms.  Tele  aotU  ka  iemairea 
mtmorimes  de  Brizeux.*'  S.  297  wird  eine  gegen  alle  Regeln  ver- 
stossende  Strophe  in  dem  Gedichte  A.  Sabatiers  „Le  Toumoi** 
(Bcvur  du  sUcle,  März  1892)  hervorgehoben  ./inatre  vers  croises, 
d^iu  dtcasidhdjes  coupes  ä  citiq,  et  deux  odosgUabes.  Chague  vers 
couri  rime  avec  k  long  vers  qui  le  prccMe." 

S.  298  if.  wii'd  von  den  „I'ieccö  a  j vi  nies  fhves"  geiiandelt, 
Gdstreieher  als  wahr  ist  hier  die  Behauptung  „cc6  po^mea  äformea. 
fixes  iCaßoeMt  paa  de  formes  ßxea,*'  Die  späteren  Darlegungen  über 
das  Vtrelajf,  Sondel  n.  s.  w.  bekunden  allerdings,  dass  der  Verfasser 
dber  die  festen  Qmndzfige  dieser  Dichtungsformen  völlig  im  Unklaren 
geblieben  ist.  Ich  kann  ihn  nur  auf  das  im  Qrundriss  darüber  Ge- 
sagte und  auf  das  hier  XVP  94  ff.  Hinzng-efiiple  hinweisen.  Wie 
wenig  er  z.  H.  di»^  Kj  fordernisse  einer  richtigen  Kondelforni  erkannt 
hat,  ergiebt  folgf  iult  1  Satz:  „En  ooici  un,  par  €h.  d' Orleans,  de 
10  vers,  oü  la  repätiion  nc  potie  que  sur  le  vers  1."  Die  Aus;:abe 
von  Champollion  Figeac  \S.  'M'-Jj  wiederholt  allerdings  nach  der 
finften  Zeile  nnd  am  Schlnss  nur  die  erste  Befirainzeile.  Der  Text 
ergiebt  aber  deutlich,  dass  nach  der  fttniten  ZeÜe  die  erste  nnd 
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zweite  wiederholt  werden  müsseD,  älmlicli  am  Schluss,  wo  nütuilieh 
der  volle  Eefraiii  aufgenommen  wnrde.    In  anderen  Rondels  und 
Clniiwiiif  (die  lur  dem  Namen,  nicht  dem  Baue  nach  verschieden 
lind)  bietet  tbrigem  dieselbe  Ausgabe  entweder  ein  wirkliche« 
2ieill8«B  Bentnawnt  im  Inoeni  des  Rondell,  oder  lie  dentet  es  durch 
elB  ,etc*  ML    Hier  der  Text  die  freigeben  Boodib,  ^^mH  d« 
Leier  lelbit  erteilen  kann. 
Jkm  ou  trois  eotipies  d^Emwifß    8  Je  In  ctose  ^ak  je  mit, 
Tay  tousjours  en  ma  «Mtioft,      Mais  en  chascme  mmom 
Ikaencmbrer  ne  m'm  puk,        lür  rmtrent  par  tmgf  män  hm. 

4  Qucjf  qn^ä  num  powkr  Usßiis   

Är  le  amtea  de  Mmstm,  ^  ^       ^  '^^^"^  ^^'^'^^^  ^-'"»^y« 

  f'^'fti/  töusjours  €fi  ma  maistm, 

Deux  ou  trois  couples  d'Ennuys  ne  m'en  ^.J 

[J'*ay  tomjomt  en  $na  mmon,] 

E.  STBltOBL. 


'wx 


t!o^^bi(  ht«  de«  Vers  libres  in  der  niz.  Poesie  vgl.  Pk  A. 


Coate»  Clwries»  Lee  SUmeee  Ubm  dam  Mem^  itnde  tor  Im 

yen  libm  de  MoUdre  oMiiwrte  k  cenx  de  La  FoDtaine  et  ' 

anx  stances  de  la  venification  lyiiqtee.  VeteaiHei.  Le- 
primerie  V«  E.  Aubert»  1898.  En  dAp&t  k  la  llbiairii 
Hacbette.  87  S. 

Zweckmässigkeit  und  Schönbeit  der  freien  Ketien  Laibnüdn«  ! 
nnd  Molidree  lind  yielfSMb  tob  den  ErklSrem  derselben  ond  tob 

Metrikem  anerkannt  worden.   Die  meisten  spenden  denselben  fest 
Überschwfingliches  Lob     Einige,   wie  T.nmurtiiie  und  neuerdins:« 
E.  J.  Castaiji^ne  (VetHes  etudes  lifihaires,  Paris  Picard,  1888)  tadelten  | 
Lafontaines  freie  Verse.     Der  letztere  sagt:  Ou  me  faimit  h\m 
npprrndre  aimsi  pai'  ca*ur  quelques  jahl es  de  La  Fontaui»  ;  mais  1^3  . 
vrrs  hoiteuj-,  dishqiUs,  inegaiLr,  san.i  si/märie  ni  dans  luyine  m  öur  ' 
lit  püiff,  nu  ttbuiaiettf.    Das  Weseii  uud  die  Gesetze  der  freien  Verse  ! 
hatte  bisher,  so  viel  ich  weiss,  niemand  untersucht  nnd  entdeckt.  i 
l>ah«r  ist  Comte'i  lebr  sorgflltige  nnd  scbar^nige  Stndie  freudig  | 
M  beiKtflisen,  da  sie  endlieb  in  dies  bisher  recht  dnnUe  Gebiet  der 
poetlMtben  Knut  Licht  bringt^)*  ' 
Znr  Bntwieklnnir  gegenteiliger  Ansiebten  nnd  in  kiitiichn  Ans»  | 
■telinngen  giebt  das  Werkchen  an  keiner  Stelle  AnUns.   Deshalb  1 
v^mlcbto  ich  gen  daranf,  eine  ansfährliche  Benrteilnng  sn  lehreiben, 
imidenk  glaube  denen,  welche  für  metrische  Untersnchungen  Inter- 
^sM  haben,  dadnroh  m  dienen,  dais  ich  den  Gang  der  üntersucbiug 
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mit  deren  Srgebninen  In  mSglichster  Kurze  mitteile,  üm  nieht  za 
viel  Raum  za  beampnicben,  unterlasse  ich  die  wörtliche  Anfahmiig 
der  Stellen;  der  greneiprte  Leser  möge  dieselben  in  der  Lafontaine- 
Ausgabe  von  Lnbarsch,  welche  ich  durch ^eljends  verglichen  habe, 
and  in  der  Muliere-Ausgabe  von  Despois-Mesnard  einsehen. 

I.  II.  Fers  liifres  hat  Mol.  angewendet  im  Amphitryon,  in  der 
Psycho,  im  Remerciment  au  Roi,  D^pit  amoureux,  Dom  Garcie, 
llcole  des  iemmes.  Der  Verf.  scheidet  die  für  den  Gesanj^  be- 
fttimmten  nnd  die  nnr  vereinzelt  in  einigen  Stücken  yorkommeuden 
freien  Vene  ans  and  besdiäftigt  sich  mit  dem  BemerämmU,  PsydU 
(Prol.  57—169,  Akt  I,  n  671—732,  HI  926—994)  and  hnonden 
mit  dem  An^HtUrifO»,  Verl.  stellt  die  Frage  aof,  ob  der  Amph. 
wirklich  in  vers  Ubns  geschrieben  sei,  am  diese  za  beantworten  and 
la  dem  Zwecke  eine  Deiiniüon  der  vers  Ubres  zu  gewinnen,  will  er 
nar  die  mesure  des  ajßäbea  nnd  den  Reim  getrennt  betraehten,  aof 
die  coupe  (ht  vers  komme  bei  dieser  Untersuchung  nichts  an,  da 
dieselbe  für  regelmässige  und  anregelmässige  Verse  keinen  Unter- 
schied mache. 

III.  Mesurvs  du  vers  Itbre.  Die  Verse  eines  Stückes  können 
gleiches,  regelmässiges  Mass  haben  wie  Laf.  Fabl.  VITT,  5  (Alex.); 
VII,  8  (lOsübig),  IV,  1  (8silb.},  IV,  6  (Tsüb.);  diese  Stucke  haben 
nor  freie  Beimew  —  Haben  die  Vase  eines  StOdtes  angleiches  Mass, 
so  kSnnen  sie  in  regelmässigem  Wechsel  aageordnet  sein,  also  gleich- 
mässige  Strophen  bilden;  oder  sie  kSnnen  regeUos  aaf  einander  folgen. 
Anf  die  letstere  Art  sind  131  von  den  (246)  Fabeln  Lafontaine's 
in  12-  nnd  8 silbigen  Versen  verftsst,  die  frei  mit  einander  wechseln, 
TgL  T,  8;  II,  9. 

I\'.  Mesures  du  vers  libre  chez  La  Fontaine.  Auf  den  ersten 
Blick  scheint  es,  als  ob  die  Dichter  ganz  beliebig  die  verschiedenen 
Versmasse  von  12  bis  zu  1  Silbo  mischen  könnten;  aber  die  für 
ver^  Vihres  mustergültigen  Dichter  zeigen,  dass  *  ine  solche  Freiheit 
nicht  besteht.  Wie  schon  gesagt,  begnügt  sich  Lafontaine  g-em 
mit  zwei  Veräiuassen.  12-  und  Hsilbige  Verae  finden  sich  gemificlit 
in  131  Fabeln;  lOsilbige  Verse  mit  anderen  mischen  sich  nor  in 
75  FällMi.  Der  7silbige  Vers  ist  noch  vid  seltener.  Ffinf  Fabeln 
(z.  B.  IV,  6)  enthalten  nnr  7-Silber;  1, 1  and  V,  2  gana  ttberwiegend; 
fünf  Fabeln  (HI,  12;  VI,  17;  VIII,  13;  IX,  1  and  16)  beginnen 
mit  gi'Össeren  oder  kleineren  Gruppen  von  7-Sübern;  fünf  Fsbeln 
(I,  16;  U,  17;  IV,  11;  V,  14;  IX,  16)  schliessen  mit  solchen;  diese 
'  Oruppen  von  7  silbigen  Versen  stehen  aber  nur  unter  sich  im  Zu- 
samraenhanf;::  (corUact),  sind  von  den  andern  Massen  abgesondert. 
Solche  Verse  von  7  Silben,  welche  wirklich  unter  ändert^  Masse  ge- 
mischt sind,  finden  sich  in  den  etwa  lOOOO  Verseu  der  Fabeln 
kaum  öO,  die  übrigen  Verse  sind  sulche  von  gerader  Silbenzahl 
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(mesures  paires),  12-,  10-,  Ssilbifje,  Dies  bestätiirt  die  schon  von 
Quich^rat  gemachte  Beobachtung,  das«  der  "sübi^e  Wrs  sich  mit 
«oUlieii  von  frerader  Silbenzahl  nicht  verträgt  und  ihuliti  t  sein  will. 
Kit  dem  B-Silber  gemischt  tiudet  sich  der  TsUbige  Vers  nur  10  Male*) 
vnd  bei  dkwn  sfaid  nur  dreiaal  die  beiden  Yetaarten  durch  den 
Siiia  Terknilpft;  nie  steht  ein  Yen  mit  7  Silben  nwiachen  iwei  Yenen 
mit  8  Silben.  Eldnere  Yene  kommen  nnr  anwiahmswriae  (27  mal) 
vor,  and  zwar  solche  von  6,  4,  3,  2  Silben;  Yerse  von  5  und  1 
Silbe  fehlen  ganz.  Also  meistens  sind  Verse  von  12  und  8  Silben 
gemischt,  selten  treten  noch  solche  von  10  Silben,  viel  seltener  von 
7  Silben,  fast  nie  noch  kleinere  hinzn;  das  ist  der  durch  Laf.'s 
Fabl.  klasfcibch  g:ewoivleue  Typus  der  vermßcatim  üret^uliere  und 
die  Definition  derselben  in  Bezui;  auf  das  Versmass. 

V.  VI.  Memre  du  vers  thc^  MoUtre:  Le  Rcmcycinu  lU  au 
Boi.  Liaf.  Fabl.  1 — VI  erschienen  1668,  kurz  vorher  im  Januar  d.J. 
erschien  der  Am^^hitryon.  WahrsdieiiiliGh  liatte  HoUAre  Kenntida 
wenigstens  von  einigen  denelben,  jeden&Us  von  den  vor  1668  er- 
sehienenm  GonlsSy  von  welchen  1, 1;  II,  14;  II,  13  Yersnche  In  sehr 
nnreselmäseigen  Versen  darboten.  Anch  hat  HoL  schon  1663  im 
RemercimerU  mit  den  vers  Obres  einen  Versuch  gemacht.  Die  ersten 
elf  Vei"se  desselben  haben  fünf  verschiedene  Masse  (10,  7,  8.  7,  6, 
7,  ö,  12,  8,  6,  10  Silben),  und  die  102  Verse  des  Gedichts  enthalten 
17  Verbindungen  von  Versen,  die  sich  nur  durch  eine  Silbe  unter- 
scheiden, also  doppelt  äo  viele  wie  die  10000  Verse  der  i*abeln. 
Das  Werlc  nnterscheidet  sich  von  Prosa  nur  durch  den  Reim,  Rhythmus 
hat  es  nicht.  —  Das  Gedicht  war  znm  Lesen  verfasst,  für  die 
BQhne  hütete  Hei.  sich  wohl,  ähnlich  zn  verfahren.  Wenn  die 
Verse  auf  Hol. 's  Bühne  auch  natfirlicher  and  wimigw  singmd  de- 
klamiert wurden,  als  im  Uötcl  de  Bonr^zogne,  so  war  doch  sine 
rhythmische  Bewegung  für  dieselben  Erfordernis,  so  sehr,  dass  er 
selbst  seiner  IVosa  (SicU.  Av.)  eine  solche  verlieh. 

Vll.  Mesures  du  vers  dmis  VAgisüas  de  Corneille.  Im  Jahre 
1666  hat  Torn.  mit  seinem  Agesilas  den  Versuch  L^emacht^  die  vers 
Ubrcs  rtmcs  in  der  Traf^ödie  zn  verwenden;  abgeseiien  von  2  Zehn- 
silbern  (272 — 274)  beschrünkt  er  sich  auf  Verse  von  12  und  8  Silben. 
Nicht  blos,  weil  der  Ages.  zwischen  dem  Rem.  und  Amph.  erscliieu, 
sondern  besonders  ans  der  Anordnung  der  Reime  meint  Yerf.  sehliessen 
zn  mfissen,  dass  HoL  die  nnglfickliche  TragOdie  zn  seinem  Yoibilde 
in  metrischer  Beziehung  gemacht  habe,  jedenfalls  steht  der  Amph. 
dem  Agte  viel  nilher  als  den  Fabeln. 


')  III,  «,  40-41  III,  'J-  7-  8  IV,  -20^  8  -9:  V.  6-7:  VI,  f. 
10— U;  14—16;  Xll,  ^,  U— lö;  —  V,  »«  lü-ll;  X,  15,  37— 3Ö  (iea 
Lapins);  XII,  2«,  28—83  le  Soieil  et  les  GzenonitleB). 
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VIII.  IX.  Mesures  du  vcrs  dans  Äitqjiutrt/mi  et  lians  Ps>/(M. 
Mol.  hat  sich  grössere  Freiheit  in  der  Mischnn^  der  \'ersarten  j^e- 
sUttet  als  Coro.  Unter  den  1943  Versen  des  Amph.  finden  sich 
etwa  100  Zebnsilber  (in  den  746  ]fol.*Bohen  Venen  der  Psycho  12). 
Siebensilber  hat  Ampb.  94  (Psyehö  36),  von  diesen  tUlen  anf  den 
Trolog  19,  Akt  I:  60,  Akt  II:  5,  Akt  III:  10.  Femer  wird  cen- 
statiert,  daae  fint  alle  Verse  von  7  Silben  den  mehr  possenhaften 
Personen  La  Nnit,  Mercnre,  Sosie,  Cl^anthis  zufallen,  welche  Prolog 
and  Alct  X  £ast  ausfüllen.  Für  sie  eignen  sich  die  t/ers  de  7  s^lIaiM, 
legerSj  rapides,  sautiUatits,  hie)i  faits  paur  exprlmer  la  piteux  ahu- 
rissentent  d'un  Sosie  ou  la  malice  facHieuse  d'nn  M^n  ure.  Drei 
7sübige  Verse  sprirht  NaiicratoB  HTIH — 15)  und  zwar  über  Sosins. 
Die  Personen  der  heroischen  Xoinudic  (^Aiiiph.,  Alcm.,  Jup.)  sprechen 
in  den  edlen  lyrischen  Versraassen  von  12,  10,  8  Silben.  Die  Reden 
des  Amph.  und  des  Jup.  enthalten  nur  je  2  (1814 — 17  j  1918—21) 
siebensilbige  Verse,  welche  gleichsam  Strophenschluss  bilden »  die- 
jenigen der  Alcm*  enthalten  gar  keinen.  Psycho  Akt  I,  von  MoL 
verfasst,  hat  82  Siebensilber  nnd  zwar  nnr  im  Mnnde  der  fhst  ko- 
mischen BoUen  Aglanre  und  CMippe;  im  Prolog  sprechen  Aegiale 
(eine  der  Grazien)  und  V^nus  jede  zwei  7  silbige  Verse  (81—84; 
89 — 92),  und  auch  diese  bilden  Strophenschluss  mit  der  p;! eichen 
Reimstellung  (ab  ab)  wie  in  den  bezeichneten  Stellen  des  Amph. 

Wie  Laf  vernif^i'Vt  es  Mol.  im  Amph.,  Tsilbigp  Vei-se  mit 
8silbigen  in  cminci  zu  brinj^eu,  vielmehr  trennt  er  beide  V»'isarten 
durch  den  Uialog  (4f,  46 f,  123 f,  135f,  275 f,  332f)  oder  durch  den 
Sinn  (173f,  177f,  187f,  l99f.  241f,  1712f,  1797—99,  1921f);  nur 
zwei  Ausnahmen  timh-n  sich  Vers  239  und  409.  In  der  Psyche 
steht  der  Siebensilber  nur  dreimal  in  corUact  mit  dem  8  silbigen, 
Vers  3121  sind  beide  durch  den  Dialog,  Vers  179f  durch  den  Sinn 
getrennt,  nnr  Vers  172  steht  wirklich  in  Veibindting  mit  dem  acht- 
sUbIgen  Ven  17a. 

X.  La  UberU  des  mesmts  dteg  Molüre»  Die  Psycho  hat  noch 
zwei  6 silbige  Verse  (732,  986),  welche  der  Verfasser  für  eine  blosse 
Nachlttssigkeit  hält.  Somit  beschränkt  Mol.  die  Freiheit  der  Vers- 
arten auf  12-,  lü-,  8-  und  7silbi{?e,  die  letzte  Art  vf^rvvendet  er 
mir  in  bestimmten  Hullen  und  setzt  sie  aack  nicht  in  onmittelbare 
Verbindung  mit  <\f*n  8*iilbiireTi. 

XI.  illemmt6  des  rimes  du  vers  lihre.  Folgende  Renast eilungen 
kommen  in  den  vers  librcs  vor:  rimes  pJaies  Laf.  Fabl.  I,  10,  1—2; 
siUvks  Iii.  b^,  1 — 4;  vroisees  I,  7,  1 — 4;  I,  5^,  1 — 4;  embrassees 
Ii  11,  1—4;  IV,  2,  1—4;  repäSes  I,  19,  19—24;  I,  J.,  25—89; 
mSSe$  I,  8,  11—20  (ab  ab  ceb  ddd),  die  letzteren  entstehen  durch 
beliebige  Mischnng  der  6  anderen  Beimarten,  wie  In  dem  angegebenen 
Beiapiel. 
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XU  Les  rmes  mSUe»  ches  La  FowUme.  La  tim  plaU, 
A  priori  JXnt  Bich  annehnem,  dan  die  Bdme  der  eera  Ubm  rar 
dem  Qeeete  der  Abweclnlinii^  mimiL  vttd  weibL  Beime  enterworfiBii, 
seilet  aber  frei  gefflgt  tind.  So  ist  es  bei  Laf,  nicht  aber  im  AmpL 
Zum  Beispiel  gliedert  sich  Les  Membres  et  VEstomac  (HI,  2)  in 
folgende  12  Reimgefüge  (die  weibl.  Reime  sind  dueh  angefügtes  Zeichet 
kenntlich):  ab_  ab_  1  cc  [  ee  d  'ff  1  g_g_  |  hh  |  i_  kk  1^ 
i .  n  _^  1_  j  m  m  j  n^  0  0  n  o  p  o  p_  j  q  q  q  r_  |  s  t^  t^  s.  Ausser 
rime  croiscc  (No.  1,  11),  euibrassee  (No.  3,  7,  10,  12),  repetee  (No. 
7,  10,  11)  tiiidet  sich  ri»tr  uluic  (No.  2,  4,  5,  6.  8,  9)  sechsmaL 
Wie  in  dieheiu  Stücke  bo  ist  rime  plaU  bei  Lal.  vorherrschend, 
findet  sich  in  Gruppen  von  2  bis  26  Versen  (XI,  öflf.)  und  IV,  10 
tat  bie  anf  Vers  9—11  ganz  in  Hm»  plaieB,  aber  in  Venen  ver- 
eehiedenen  ICasseB  Terfaaat.  Uagleiehe  VeremasM  bei  BegelmiBiigkiit 
der  BelmtteUnng  ist  selten,  gewMudicher  sind  gleicbmissige  Vene 
mit  anregelmilssigen  Beisien.  —  Ftbr  Lal  Ist  also  die  Freiheit  hi 
den  Reimen  nur  ein  Mittel,  die  Einförmigkeit  der  rimes  suivies  za 
unterbrechen;  and  die  riiiies  mSUe$  sind  eine  Verbindung  der 
plaies  oder  BuMes  mit  den  rimes  eroisies,  embrassSei,  r^päies. 


XIU.  XIV.  Les  rmes  dam  Ämphürym.  La  rime  pUbs, 
JDeux  vers  ä  rime  pktie.  Vol.  hat  im  Amph.  der  rime  pUrie  entsagt 
(vgl  Despels-lIesDard  Vi,  344),  nm  die  den  Stensen  nnd  Strophen 
der  Lyrilc  eigenen  BeimfOgungen  anzuwenden ,  so  dase  das  Stück 
nicht  in  vers  lihres,  sondern  in  stances  Obres  geschrieben  erscheint.  Als 
rime  plaU  sind  iwei  rehnende  Verse  nicht  za  betrachten, 

1.  wenn  sie  mit  anderen  Versen  an  rmies  eaUtrasaees  (abba) 
verbanden  sind.  Bei  derartigen  Gruppen  neigt  sieh,  wie  der  Dichter 
durch  syntactische  Gliederung  dafür  gesorgt  hat,  dass  die  Empfindung 
des  Plattreims  vennieden  wird;  nur  einmal  (214 — 217)  stehen  die 
beiden  reimenden  Verse  in  en^er  Verbindung  unter  einander,  im 
übrigen  vergleirlip  man  V^^-s  472--475;  188--191;  1370  —  1373; 
Pro!  1  —  4:  843— 8lti;  155  158;  609  513;  333—336.  Dass  diese 
Gliederung  der  vierzeiligeu  KoimpTnpj)e  eine  bewusste  und  ^^ewoilte 
ist,  c:eht  aus  der  Art  und  Weise  hervor,  auf  welche  der  Dichter  m 
behandelt,  wenn  mehrere  Personen  in  dieselbe  sich  teilen.  Diese 
Teilung  geschieht  stets  so,  dass  die  beiden  mittleren  Verse  der  Gruppe 
▼erschiedenen  Bprecbem  zugeteilt,  also  toa  dnaader  getrennt  werden; 
nur  dann  bleiben  sie  vereinigt,  wenn  sie  mit  dem  vierten  Verse  desi 
Gedanken  nach  sosammengehOren.  Die  mOgUchen  TeÜnngen  sfaid 
eho  2+2,  1+^+^*  ViTl-  Vers  881-«24;  1496—1601;  665- 
608.  Wo  eine  vierzeilige  Beimgmppe  dnreh  den  Dialeg  In  l-)-2-f  1 
geteilt  wird,  findet  sich  nie  rime  plate,  sondern  stets  rime  croisee 
(ab  ab),  vgl.  Vers  3&3— 366;  480—483;  309—313.  Zw^ieUige 
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Ckgenieden  haben  Inmier  swei  Bdmo,  mdtteiiB  gelumste  (ab-f  ab), 
Yen  829—888;  684-687  (aber  821—884  ab+ba). 

2)  Zwei  mit  eiiiaiider  reimende  Vene  sind  ferner  nicht  als 
rime  pUiU  au  betrachten,  wenn  sie  zu  einer  fftnfzeiügen  Gruppe  mit 
rime  ripHU  gehören.  Folgende  Reinifttgangen  sind  möglich,  in  denen 
^  männlichen,  /  weil>li<^hen  Wortansj^anp  bedeutet:  fmmfm,  fmf 
im.  f  m  f  m  m,  m  f  in  1 1 ,  t  f  m  f  m.  Dies  sind  sümtüch  bei  den  lyrischen 
Dichtem  beliebte  Schemata  für  Stroplien  mit  zwei  Reimen,  nnd 
Verfasser  giebt  für  alle  Beispiele  aas  Leconte  de  Lisle  (Kain, 
Vers  246flF.),  A.  Ch^nier  (Ödes  XIV,  6—10),  V.  Hngo  (Chfttiments  II, 
4,  Vers  11  — 15)  u.  a.  au.  Auch  hier  aucht  dei-  Dichter  durch  die 
qrntactiselid  Gliederung  und  dialogieche  Anordnung  die  Empfindung 
der  rime  plaU  abzniehwttchen  oder  zu  Terblndem,  vgl.  Vers  1288 — 
vm\  888—887;  Prol.  71-75;  1170—1174;  1176—1178;  1888— 
1862;  1886—1840. 

8.  Zwei  mit  einander  reimende  Vene  wird  man  nicht  als  ruwe 
flau  betrachten,  wenn  ^  mit  zwei  anderen  Heimen  zu  einer  sechs- 
oder  mehrzelligen  Gruppe  verbunden  sind,  also  etwa:  fmmfm'm^; 
ffmf*f*m;  mmfm*m*f;  mmfm'fm^;  ffmf*mf*m,  vgl.  Vers 
1896—1901;  677—682;  373-378:  1445-1450;  659—664;  416- 
421:  1902 — 1908.  DirsB  Reiuigruppen  ^vcrden  als  Rcinischemata 
von  Strophen  nachgewiesen  bei  A.  de  Mutset  (A  Lydie),  V.  Hugo 
(Crepuscule  V,  2,  67—72),  Malherbe  (6d.  Lalaime  CV,  LXXXVIII), 
V.  Hugo  (Odes  IV,  9,  3). 

XV.  Quatn  wn  ä  rjaie  fkU,  Zwei  Verspaare  mit  Hme 
plaU  sind  immer  bo  mit  den  vorangehenden  nnd  nachfolgenden  Versen 
vwbnnden,  daas  sie  nicht  fflr  sieh  bestehen,  sondern  mit  den  andern 
aar  Strophe  sich  verbinden,  nnd  swar  haben  die  sich  ergebenden 
Beimgmppen  meistens  nur  zwei  Reime: 

fmmffm,  Vers  862—867;  918—923;  Prol.  47—62;  ib.  93—98; 

ib.  110-115;  1433—1438;  1740—1745. 
mffmmf,  Vers  259—264:  602— 607;  771— 776;  851— 8&6;  1076— 

1078;  1117—1122;  1654—1659. 
mfmmffm  Vers  1290-1296;  1868—1869. 
mf fmmfm  Vers  689—695. 
fmmffm  fm  Vers  1531—1538. 
fmf mfmffmmf  Vers  1233—1243. 
mffmm  Vers  820-824;  1216—1219. 
mmffmf  Vers  1879—1384. 

In  allen  diesen  Omi^en  sind  die  Verse  mit  rime  pUUe  durch 
Satspansen  oder  Verteflnng  ^  vefiehiedene  Personen  so  von  ein- 
ander getrennt,  dass  sie  nicht  als  solche  empfunden  werden,  ^mt- 
liclie  Qmppen  werden  als  Beimschemata  lyrischer  Strophen  nach- 
gewiesen; sogar  die  letzte  Gmppe,  wehshe  die  Empfindung  von  Platt- 
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Bi^erabe  md  MejBentkmen,   W.  Knörieh, 


reimen  am  wenigsten  überwindet,  tindet  sich  bei  A.  de  Masset, 
freite  juiUd,  V.  —  Bemerkenswert  sind  die  beiden  Plattreim paare 
1900—1903,  von  denen  das  erste  Paar  mit  den  vorangebenden  Versen 
zn  der  Gruppe  fmmfm^m^  sich  verbindet,  das  zweite  mit  den 
nachfolgenden  Versen  zu  der  Gruppe  f  f  ui  f ^  m  f-  m. 

XVI.  Ämphitiyan  et  Dom  Garde  äe  Nawre.  Die  Boctai 
als  BdBpiel  fflr  die  letste  Beimgruppe  angefahrten  Vene  1879it 
sind  besonden  lelimieli,  da  Hol.  diaelben  seinem  in  fisMS  iM» 
geselirlebenen  D.  Garcie  (694—699)  entnommen  und  dvrcli  Ver- 
änderung der  beiden  letzten  Zeilen  zur  Stroplienfoim  umgewandelt 
hat.  Ähnlich  ist  er  mit  den  übrigen  Entlehnungen  ans  D.  6.  ver- 
fahren, v^\.  folfretide  Verse  des  Amph.  mit  den  in  Klammern  bei- 
gefügten des  D.  Garrie:  1385—1390  (D.  G.  700—704);  1390-1393 
(704— 707V  I398f.  (712f.);  1420f.  (728 f.);  1406 f.  (720f  »  1224-1227 
(632—035).  In  der  zuletzt  bezeichneten  Stelle  des  Aini  b.  bat  der 
Dichter  (trotz  der  riniüimüntr)  zwei  echte  rinws  ptaies  aut  einander 
folgen  lassen.  Dies  ist  ihm  ausserdem  nur  noch  Vers  1426f  zu- 
gestoseen.  Yen  diesen  beiden  Ausnahmen  abgesehen  giebt  es  wiik> 
liehe  rtiiMS  plaUs  im  Amph.  nicht 

XVII.  JUmes  femmnm  et  Hmes  maeeuHnes,  Die  Vorliebe 
Mel.*s  für  die  Beimstettnnpen  der  lyrischen  Dichtung  aelgt  sich  auch 
darin,  dass  er  Reimgruppen  meist  mit  männlichem  Beime  endigt. 
Darin  stisunte  er  mit  den  L3Tikem  seiner  Zeit  überein:  Malherbe 
hat  kaum  drei  bis  vier  Gedichte,  deren  Strophen  mit  weiblichem 
Reime  en^rt^'u:  Qiünault  war  R^ehr  sorgfältig  darin,  seine  Couplets 
münnlich  /u  scliliessen.  und  der  (  omponist  Raineau  forderte  dies 
sop^ar  von  den  leichtern,  welche  ihm  Texte  lieferten  (vpl.  Volt. 
Iiti.,  lettre  ä  l'ahhe  tVOiityft.  mr  m  wnir.  pr<>s.).  Zu  dem  Charakter 
der  ImUation  Corueille  s  stimmt  es,  diiss  der  Übersetzer  weibi.  Strophen- 
schlnss  hevennigie.  Anch  Laf.  liebte  es,  bei  weibl.  Versausgange 
Pansen  eintreten  an  lassen  (I,  4,  llf;  l,  10,  18 f;  I,  18,  24—26; 
IV,  4,  40—42;  I,  4,  16—19),  was  darana  eridftrt  wiid:  er  wollte 
hUer  dans  la  cmOeximFe  de  som  HeU  fam&ier  Imd  ee  qm  n^ppeüenit 
irop  les  (vnthinaisons  ei  le^  divisions  de  h  versißcation  lyrique.  Wenn 
aber  Mol.  eine  rme  creiaie  oder  t  whrassee  durch  Wiederholung  des 
vorletzten  Reimes  r.xi  einer  ftinfzeiligen  Strophe  erweitert,  thut  er 
cf?  niiier  3  Malen  zweimal  dann,  wenn  dtes  ein  mfinnl.  Reim  ist. 
So  St. 'Hl  sich  folsrende«  Verhältnis  heraus;  mfmfin  lOmal,  z.  B. 
Prvd.  S8~92;  fmuitm  18 mal.  2.  B.  1257— 12ül;  fmfmf  nur 
8mal  «.  R  Ui03— 1307;  m  f  f  m  i  nnr  3mal.  7..  B  1758—1762.  Diese 
KelmsteUmigen  werden  in  lyrischen  Strophen  nachgewiesen  bei 
\\  Hnffo  (OdeelV,  U,  Vers  11—15);  Lamartine  (M6ditations  Xffl, 
46  -49);  V.  ttaffo  lOdes  \\  1,  Vera  U-I8>;  A.  de  Müsset  (Mais, 
da  comte  de  Faria  55—601 
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XVm.    SimpUeiU  rMU  de  ces  divmes  MmdwaMom.  Be- 
wnnderniwert  ist»  wie  im  ÜBtondiiede  von  andern  Dichtern,  MoL 

im  Amph.  es  vermeidet  mehr  als  zwei  Reime  zu  einem  Keimganzen 
SQ  vertiiiiden.   Lef.  Fabl.  VIII,  3,  13—22  hat  folgende  Reimfolge: 
abba  cc  acde,  derertiges  findet  sich  im  Amph.  nicht.  Wenn 
der  Dichter,  was  aber  g-anz  vereinzelt  vorkummt,  droi  Reimpaare 
verbindet,  thut  er  dies  auf  die  denkbar  eiiit'arh^tp  Art,  /.  B.  aab 
c  c  b  (373 — 378),  indem  er  auf  rinie  plate  eine  rmie  embrassee  folgen 
läsat.     Nur  zweimal  im  Amph.  fügt  er  den  dritten  Reim  darch 
Wiederholung  des  einen  vorangehenden  an,  und  dann  gliedert  sich 
die  ganze  Gruppe  mit  3  Reimen  in  zwei  kleinere,  aber  voUstäudige 
Teiigmppen  mit  Je  2  Beimen,  von  denen  der  eine  beiden  Teilgrnppen 
gemein  iit:  abba  ba  + bebe  (1880^1889)  oder  ababa-f-bcbc 
(1805^1813),  das  sind  gewiss  einfacbe  ReimordnuDgen.  Eine  Ver- 
kettang  der  selbstttndigen  Vengmppen  (wie  in  dem  eben  angeflUuten 
Beispiel  am  Laf.)  vermeidet  er;  eine  Gnippe  findet  ihre  Reim* 
ergänzting  stets  in  sich,  niclit  in  vorangehenden  oder  nachfolgenden. 
—  Die  bei  weitem  meisten  strophischen  Gebilde  begnügen  sich  mit 
zwei  Reimen,  und  mit  so  grosser  Kunst  versteht  der  Dichter  (lif'«^e 
einfachen  Elemente  zu  cumpuniereu,  dass  trotz  »1er  vielfachen  Wieder- 
holungen und  Verschlingungen  nur  an  drei  Stellen  (293 — 297;  1281 — 
1285;  1686 — 1690)  drei  auf  einander  folgende  Verse  denselben  Aus- 
gang haben,  also  reimen.    Bew  undeniswert  ist  auch,  wie  die  lieim- 
ordnung  der  Gliederung  und  Entwicklung  der  GedaiÜLen  sich  an- 
sckmiegt,  in  Bede  niid  Gegenrede  sieb  entsprieht  n.  s.  w.,  vgl.  die 
lange  Bede  Jnpiters  (1341-^1390),  deren  50  Vene  nnr  16  verscbiedene 
Beime  bat,  ferner  Vers  898—909;  789—795.  Mit  zwei  Belmen  ge- 
bildet sind  folgende  Gruppen  von  7  Versen:  Prol.  59—66;  103— 
109;  148—154;  Akt  I.  150    185:  226—232;  II,  689—695;  706— 
712;  789—795;  800—806;  '•()9-975;  1068—1074;  1142—1148; 
1153—1159;  1290  -1296;  1341—1347;  1385—1391;  HI,  1631  — 
1637;   1679—1685;    1863—1869;  1927  —  1933.    Gruppen  von 
8  Versen:  II,  813-820;  1040—1047;  IH,  1531—1538;  1623— 
1630;  1833  —  1840;  Ciruppen  von  9  Versen:  II,  1180  —  1188; 
III,   1784—1792.    Gruppen  von   11   Versen:  II,   1001  — 1011; 
1233—1243.   Gruppen  von  12  Versen:  II,  898—909;  1348—1359. 

XIX.  Za  phrase  dam  Ub  Hmea  nUUeB  du  van  K&re.  Qraup» 
ä  fime  eoMrettte  et  groupea  ä  rime  disjakiU,  Verfasser  untersncbt 
das  VerbAltnis  zwisehen  Beimgroppierong  und  Satz  und  sagt:  Wenn 
das  Ende  eines  Satzes  mit  dem  Absctünss  einer  Beimgnppe  zosammen- 
fiÜlt,  also  z.  B.  ein  Satz  zwei  durch  den  Beim  gebundene  Verse  ans- 
fttUt,  dann  ist  dies  eine  phrase  ä  rtme  e&mpUie;  ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  entsteht  die  phrase  ä  rime  incompl^e.  In  Laf.'s  Fabl.  herrscht 
die  rime  mcompläe  erheblich  vor,  Ündet  sich  unter  10  Sätzen  meiur 
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rime  compiMwe, 


■k  7 mal.  £|]ie  Reimgrnppe,  etwa  aa  bb  cc  dd,  gliedert  mch  bei 
ihm  in  Sätze:  a-f-ab-fbc  +  cd  oder  ähnlich,  selten  aa-|-bb-f 
cc-f  dd,    Folgende  Fälle  sind  nun  für  das  Verhältnis  der  Reim- 

ordnnng  nnd  der  SatzbiMnnq:  zn  pinandpr  mo^^lich,  ich  stelle  die- 
selben übersichtlich  mit  Beispielen  oad  den  vom  Verf.  gegebenen 
Beneuuimgtn  zusamiueu. 

1.  MelinM-e  S.'itze  mit  rime  incompläe  werden  zu  einer  Beim- 
gprappe  a  rn/w  <o»i}iiitf  vfrlniitden: 

Fables  III,  iH,    i_  4  ab-f-ab' 
,      II,  IJ,    1—4     ab-f  ba 
I,  18,  24—28  ÄÄb-f-»b 

2.  Einer  schon  completen  Reimgroppe  gliedert  sieh  ein  Sats 
mit  gleichen  Reimen  an; 

Ftbl.  V,  18,  9—14  abba  +  ab  —  rime  es^pUUve, 

3.  Gewöhnlich  fällt  (bei  Laf.)  das  Ende  der  Reimgrnppe  nullt 
mit  dem  dM  Satces  msanuBMi;  d«r  S«tz  enthUt  dann  am  An&og 
oder  am  Ende,  oft  an  beiden  Stellen,  einen  Von,  der  seine  Beim- 
ergttanng  in  den  yorangebendea  oder  folgenden,  nicht  ihm  eeUwt 
angehörenden  Venen  findet,  s.  B. 

Fabl.    I,  19,  9—14  (a-f)abcbc 
,       V,  4,  1—8  aabbc(-hddc) 
,      X,  i ,  3—9   (i Hamme  d  Ic  CtfukMtfreJ 

(a  -f )  a  b  0  0  h  d  ^-f  d) 
,      II.   4.  4—9  iaba4->bc4-ddceC-4-e) 

•A.  Da  sehr  heutig:  i^bei  Laf.)  ein  i?aiz  mit  ^Icni  vorletzten  Verse 
einer  Keimgmppt'  beginnt,  i^der  mit  dem  zweiten  \  ei-se  einer  Keim- 
gruppe  endet,  finden  sich  Sätze  von  3 — 4  Versen  mit  3 — 4  nnter 
einander  lücUi  reimenden  Versaasgängen,  z.  B. 

FWa.      I,  5,  36—41  (ab-f)abc(-f  c) 
•        I»  l«,  19—24  (a-f)abc(-l-bc) 
,    Mn,  L    ^18  (ab+)bacd(+dc) 
Vit  «nter  Na.  1  «ad  8  angegebenen  Beimordnuisen  nennt 
VevfbM^r  mit  nielit  gaan  klaicr  Begiindang:  jroifpes  ä  nm 
MriNfr.  die  unter  Xo.  3  oad  4  angcgabeaea;  gnft^e»  ä  nm  ä»- 
Zu  beachten  ist^  daaa  eine  Grippe  ä  rime  disJohUe  eine  Anzahl 
von  Veiten  enthalten  kann,  welche  zasammea  eine  Onqppe  d  fwm 
(li^trfmU  als  Teil  der  gaaaea  bilden,  r.  R 

K^b!  VIII.  4.  l—S  ab-i-b-fab4-bcd- 
l>ie  i  j>ten  stvhi?  Verse  bilden  eine  Grupj**^  a  rituc  disjoinfe, 
weil  Sau  und  v^rnp^y»  nicht  sieichxeitir  endigen,  aber  man  kann 
dhp  mien  liiul' Veiw  al>  u^VNty  ,i  rtm^  'X'kertMie  i^abbabj  herüaj>- 
Wewi.  btt  «iae  beliebte  Art,  am  uekbe  Laf.  die  Sätxe  dnrcli 
dea  R^lm  aMiaaOir  kttlH. 


rme  excedaiUe 
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Demoaeli  tlnd  die  rmitt  mSies  der  vm  Ubna  in  Beidefanug 
anf  den  Sinn,  die  SatzbOdnng  (sens)  ein  Oemiich  von  Sitcen  ä  rim 

compiete,  compläive,  cxpUtive  mit  Sätzen  ä  rime  exMarUe,  —  in 
Räcksicht  aber  auf  den  Reim  ein  Gemlidi  von  Gruppen  «1  rime  eo- 
kirenU  mit  solchen  ä  rime  disjointe. 

XX.  Les  groupes  ä  rime  coherenie  dans  Ämphifn/on.  Ver- 
fasser führt  ans,  ein  in  rimes  mäees  nach  Laf/s  Vorbilde  gedichtetes 
Drama  könnte  wohl  für  das  Lesen  hübsch  (charmant)  sein,  für  die 
Anffilhrang  aber  sei  es  nnertraglich.  Die  Verkettung  der  Sätze 
durch  rime  dtefobOe  beelntrttchtige  die  syntaetleehe  Klariieit  und 
Oorchfichtigrkeit  derwlben,  ancli  wilrden  die  vielen  am  mehreren 
unter  einander  nicht  gereimten  Venen  bestehenden  SAtce  die  rhyth- 
mische  Wirkung  der  Rede  stark  vermindern,  nnd  z\\  ar  noch  mehr 
im  Dialug  als  im  Monolofi:  und  den  dem  Drama  eingefügten  Er- 
zälilnngen  und  Berichten.  Daher  sei  Mol.  dem  Laf.  nicht  gefolirt, 
für  den  Amph.  {reite  als  Gesetz:  Les  stances  libres  ne  se  romfwsrfit 
que  de  phrasrs  (ou  pariies  de  phruics)  ä  rime  rompleic,  completive  ou 
expUlke.  Cc  sont  des  groupes  ä  rime  cohcraUi  .  D.  h.  die  strophen- 
art%en  Satzgebilde  ffillen  eine  Yollttilndige  Reimgmppe  ganz  aas 
fr.  ean^^läe),  oder  bestehen  aoa  mehreren  Elnzelafttien,  deren  Reime 
eich  an  einer  Tollständlgen  Reimgmppe  Tefhinden  (r,  eompläke), 
oder  endlich  bestehen  ans  einem  Satze,  der  eine  vollständige  Reim- 
gmppe bildet,  an  den  sich  aber  ein  anderer  Satz  mit  gleichen  Reimen 
anlehnt  fr.  expUHve).  Anfang  und  Ende  der  Reimgjnppen  fallen 
immer  mit  dem  Beginn  nnd  drm  Schluss  des  Satzes  nr]pr  dor  SKtze 
zusammen,  aus  denen  sie  besteht  (r.  coMrenteJ.  Als  Beispiel  der 
durch  rime  ermplMive  zur  Reimgmppe  verbundenen  Sätze  vgl.  Amph. 
1034—1037  (ab-j-abj,  denen  sich  1038f  noch  alb  rime  ejcplelive 
(a  b)  angliedern.  Dieser  Vorgang  ist  im  Amph.  nicht  selten,  findet 
sich  aber  nnr  da,  wo  der  durch  rime  expläitfe  angegliederte  Sats 
anch  durch  den  Gedanken  mit  dem  vorangehenden  verbnuden  ist; 
dies  zeigen  anch  die  Verse  314—3174- 3 18  f.  ^^^^  wechselt 
im  Amph.,  sobald  die  Rede  zu  einem  andern  Gedanken,  zu  einer 
neuen  Betrachtungsweise  derselben  Situation,  zum  Augdrnck  eine» 
von  dem  vornnjrf'henden  verschiedenen  (Gefühls  u.  dergl.  übergebt. 
Wolltr  man  den  lext  des  Amph.  in  logische  Einheiten  zerteilen, 
brauchte  man  nur  hinter  jeder  vollständigen  Reinigruppe  einen  Ein- 
sclmitl  zu  machen j  mau  würde  staunen,  welche  Fülle  von  rimes 
r^pädee  der  Dichter  oft  an  finden  weiss,  nm  an  wichtigen  Stellen 
ein  Tliema  ausführlich  ohne  Reimwechsel  za  entwickeln.  Ansnahmen 
sind  selten,  und  fost  hnmer  Idlnstlerlsch  an  hegrftnden.  in  Vers  1918 
giebt  Sosias  eine  bei  Seite  g^prochene  Bemerkung  zu  der  aus  den 
Wolken  dringenden  Trostrede  Jupiters;  dieser  Vers  kann  für  sich 
keine  Gruppe  bilden,  gliedert  sich  daher  durch  den  Beim  an  1914— 
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1917  an  (als  une  sarie  d^apearU  märigue),  ftluüich  verhält  sich 
Vera  1927  zu  1928—1933. 

Von  dem  G^tz,  dass  eine  UeiinLn-nppe  reg-elmSssig-  m\:  i-ni 
Satz  beginnt  und  endet,  das»  es  also  keinen  Satz  ü  rime  ejccäiatde 
giebt,  finden  sich  einige  Aasnahmeu,  diese  aber  sind  höchst  inter- 
essant and  dienen  zur  Bestfttignng  der  Regel.    Dieselben  zeigen 
mimUcli,  dan  kabatg  und  Ende  einer  Beimgmppe,  wenn  aneh  nicht 
immer  mit  Be^nn  nnd  SeldiiaB  des  Satsee  saaunmenftUen,  wenigsten» 
aber  regelmässig  mit  Beginn  und  Schlass  einer  Versrd]»,  welche 
einen  vollständigen  Sinn  liat    So  entitalten  die  Verse  454  — 467 
foljTf'nde  drei  Reinifn'nppen  mit  den  anj^egel)enen  Satzzeichen  am 
Knrle  derselben:  aV^ah;  cdded:  efcf.,  alle  drei  Gmppen  hal>f>Ti 
jetie  einen  vollst ;inilii;eii  Sinn,  nnd  statt  der  Semikolon  könnten  recht 
wohl  aneh  l'uakie  stehen.    Ferner  int  der  etwas  lanire  Satz  ^^Vers 
23 — 38),  den  man  als  Strophe  aus  16  Vereeu  laii  7  Reimen  be- 
trachten kann,  dem  Inhalte  gemäss  in  drei  Beimgruppen  gegliedert: 
abba+cdcdcd-l-eef  ggf;  vgl.  dieSfttse,  welche  hei  den  nach- 
stehend genannten  Versen  einen  fieimweehsel  zeigen,  Qberall  wird 
sich  6rg:eben,  dass  die  Änderung  des  Gedankens  recht  vrohl  eine 
selbstilndipe  Entwickelung  derselben  gestattete:  Vei-s  f>.Sf.  115f,  253 f, 
r)00f,  f)4öf,  572f,  752f,  Ibiyf,  782f,  812f,  1322f,  1347 f,  13ö9f 
(vgl.  oben  unter  No.  XVIIIi,  I384f.  1479f,  1908f,  1939f.  —  Der 
lange  Mouuloy:  des  Sosias  endet  mit  zwei  Vei'seu  (259 f),  welche  eine 
neue  Reimgiuppe  beginnen  und  ihre  Ergiinzung  in  der  Rede  des 
Mercur  finden.    Nach  des  Verfa^ers  Ansicht  veranschaulicht  der 
Dichter  dadurch  die  plötzliche  ünterhrechoi^  des  Selbstgesprächs 
nnd  knfipft  sie  dnrch  den  Reim  an  die  nene  Scene,  der  sie  dem 
Sinne  nach  angehören.  —  Die  Verse  946 — ^9G6  liaben  folgende  Heim- 
gliederung: abab  c  dcc  dce;  die  erste  Gruppe  (ab ab)  schliesst 
nicht  mit  dem  Satze  und  hat  keinen  vollständigen  Sinn,  aber  ihr 
Inhalt  wird  in  der  fol^^enden  Gruppe  \^^ede^  aufp^cnommen  nnd  zum 
Abschluss  eebrarht     Autfallender  if«t  n  u  fi,  dass  der  letzte  Vers  von 
Almienens  Rede  eine  neue  Gruppe  begiimt,  und  diese  Schwierig- 
keit führt  den  Verfasser  dazu,  eine  freringe  Änderuns:  vorzusclüagen. 
Nach  der  von  Mesuard  beibehalteneu  Zeiclieusei^uu;^^  der  Original- 
Ausgabe  bilden  Vers  953 — 955  einen  unvollständige  n,  dnrch  956 
sonderbar  ergäneten  Fragesatz,  nnd  die  Bede  schlösse  mit  einer 
rm$  exoidimte,  was  sonst  nirgends  Torkommt.  Der  Verfiuser  mOchte 
daher  statt  des  augenscheinlich  fehlerhaften  Fragezeichens  nach  962 
ein  Komma  setzen.   Dann  wird  der  Satz  erheblich  correcter:  de  qui 

pourrais-je  tenir  —  la  nomelk  ä  les  cinq  di  am  aufs  »tc  ^  und 

Vers  958  wäre  dann  ein  unabh5in^if?er  Fr:^<2fesatz,  der  sich  auf  den 
Oesamtinhnlt  des  vorangehenden  bezieht.  Ein  solcher  Satz  kann 
abor  natürlich  eine  neue  Beimgrappe  beginnen.  —  Diese  Conjector 
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scheint  dem  Ref.  anneiunbar,  zunial  wenn  die  oft  voUkommen 
▼erwalirloste  Interpnnctionsweise  im  17.  Jahrhundert  erwägrt. 

XXI.  Conclusion  iomhatü  la  rime.  La  concordancr.  Mol. 
ist  alfio  weit  entternt  vou  den  ritnes  melees  und  der  Freiheit  Laf.*s. 
Audi  die  angef  olurtoii  Aanuihineii  Ton  der  abiolaten  Unabliängigkeit 
oder  SelbetMiidigkeit  der  Beimgrappen  1>erechtlgen  nicht,  aswlachen 
den  Strophen  MoL'e  und  der  Lyriker  einen  UnterMhied  sn  censte^ 
tieren.  Bd  Malherbe  und  sehr  vielen  andern  Dichtern  (im  Über- 
ma88  bei  V.  Hugo)  finden  sich  häufige  Beispiele,  dass  eine  Periode 
aus  einer  Strophe  in  die  andere  übercrolft,  Wim  Stroph^nsrliluss 
also  kein  vollständiger,  sonderu  nur  ein  vur:;iutiy:er  Gedankenabschluss 
stattfindet.  Wollte  man  Mul.  als  lyrischen  Dichter  betrachten, 
würde  mau  finden,  dass  sein  Versbau,  besonders  wo  der  Stil  mit  dem 
Gedanken  sich  höher  erhebt,  diese  ki  de  concordance  ebenso  streng 
heobachteti  ivie  ee  etwa  in  den  ChOren  der  Esther,  in  DeUvigne^s 
Hentaiennee,  in  den  HMitatione  Lamortines  der  Fall  ist.  Man 
betrachte  z.  B.  die  Beden  Alemenene  und  Jupiters  Vers  577 — 607, 
wie  dieselben  bei  Vers  580,  584,  588,  592,  596,  601  in  sieben  voll- 
kommene, aber  nntrleichförmige  Strophen  geteilt  sind.  Diese  Stelle 
ist  typis(  h  für  den  ganzen  Amph.,  jedoch  brinfrt  die  Lebhaftigkeit 
des  Dialogs  oft  einen  freieren,  viel  freieren  Ötrophenban  mit  sich, 
aber  zu  freien  Strophen  runden  sich  die  Reimgruppen  immer  ab.  — 
Den  Untersclüed  der  freien  Verse  in  der  Fabel  von  denen  des  Dramas 
zeigt  Verfaeeer  endlidi  nodi,  indem  er  der  achon  (No.  XII)  analy- 
sierten Fabel  Laf/s  IH,  2  Mmkm  H  VEitmac  die  Fenn  gegen- 
ftberstellt,  welche  Benrsanlt  ihr  in  seinem  &opt  ä  la  FtBe  II,  6 
gegeben  hat.  Man  enieht,  wie  sehr  dieser  dem  Amph.  nachgeahmt 
und  statt  der  planlos  wechselnden  Reime  freie  Strophen  angewandt 
hat,  die  Reimgruppen  sind :  a  b  b  a  -)-  e  c    e  e  d  -j-  f  g  f  g  -j-    i  ^  >  ^  ^• 

XXTI.  L'AUernancc  dans  Amphitrffon.  Der  Rhythmus  ist 
also  im  Ami>h.  durchaus  nicht  unregelmassiger  und  freier  als  in  den 
ans  Alexandrinern  bestehenden  Stücken,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  der  Dichter  zufällig,  aus  nnbewnsstem  Triebe,  spontan  den 
Flattreim  gemieden  nnd  daa  Stück  in  awar  nicht  naifonnen,  aber 
Tellig  von  einander  tmabUlngigen  Strophen  getehrieben  habe.  Er 
hat  vielmehr  dies  rhythmisehe  System  erfanden  nnd  frei  gewShlt. 
Das  wird  zur  völligen  Gewissheit,  wenn  man  betrachtet,  wie  daa 
Gesetz  vom  Wechsel  weibl.  und  mftnnl.  Reime  beobachtet  ist.  Sou- 
riau  piel»t  in  seiner  (in  Dentscliland  wohl  noch  unbekannten)  excel- 
htUe  ctiuie  über  die  rcrsiUratum  de  Mol.  p.  7ßf  an,  Mol  habe  im 
Amph.  dreimal  verschiedene  weiU.  Reime  nud  einmal  verschiedene 
münul.  Keime  unmittelbar  aut  einander  folgen  lassen;  in  der  Xhat 
verstOsst  der  Amph.  58  mal  gegen  die  loi  (rottemanes,  nnd  swar 
16nial  bei  weibl.,  43mal  bei  mftnnl.  Reimen  bei  folgenden  TeiBen: 
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Prol.  34,  I,  217,  249,  264,  292,  533,  545,  564,  576,  U,  795,  871,  909, 
917, 923,  931,991, 1063, 1093,1116,1126,1174,1193,1201,1214,1219, 
1247,  1267,  1280,  1285,  1312,  1316,  1326,  1340, 1347,  1378,  1411, 
1419, 14S7,  m,  1466, 1461, 14S9, 1600»  1628, 1678, 1686, 1686, 1119, 
1746,  1768,  1767,  1770,  1796, 1817, 1882, 1861,  1889,  1921,  1936. 

Wie  ein  V«iglei€h  leigt,  finden  tich  die  Venttoe  nicht  bloe 
da,  wo  beide  Reime  durch  den  Dialog  gretrennt  sind,  sondern  Idn- 
weilen  geht  dieselbe  Kede  von  einem  Reim  zum  andern  der  gleichen 
Art  unmittelbar  über  (vgl.  1278—1287).  Da  der  Amph  417  Reim- 
gruppen zählt,  wäre  Mol.  also  in  fast  einem  Siehf^Titpl  aller  Fill** 
fehlerhaft  verfahren,  und  das  trotz  der  augenscheinlich  aut  den 
Versbau  verwendeten  grossen  Sorgfalt,  während  die  in  grftsster  Eile 
niedergeschriebenen  Teile  der  Psycho  die  alternance  des  riMta  regel- 
mässig beobachten.  I)a  nun  dieser  fehlerhafte  ßelmwechsel  niemals 
inneAalb  einer  Beimgruppe,  eondem  nur  beim  Obergang  toq  der 
einen  sn  der  andern  etattllndet,  beweist  derselbe  nnwideriegllch, 
daea  Hol.  den  AmplL  bewnesler  Weise  nicht  in  freien  Venen,  sondern 
in  freien  Strophen  geschrieben  hat  Denn  der  regelmisBige  Weclisel 
weibl.  und  männl.  Beime  ist  Gesetz  fllr  eine  Folge  von  YerBon, 
nicht  für  eine  Folge  von  Stn^en;  Malherbe,  Comeille's  Imitation, 
die  Chöre  der  Esther  zeigen  es  sehr  oft,  dass  die  eine  Strophe 
wefhi.  (bezw.  männl.)  ausgeht,  und  die  folgende  wieder  mit  einem 
anderen  weibl.  (bezw.  miinnl.)  Keime  beginnt. 

XXITI.  Les  rimea  dam  Ps'/cld.  Mit  dem  Amph.  stimmt  die 
Psyche  im  allgemeinen  ftberein,  doch  zeigt  eine  Reihe  von  Freilieiten, 
die  der  Dichter  sich  geuommon,  und  von  Nachlässigkeiten,  die  er  nicht 
hat  wegfailea  k&nnen,  dass  ihm  die  strophische  Glielwnngf  nur  sehr 
teflweise  gelungen  ist  Vers  693  hat  ttberhanpt  Iceine  Beimergftnsung 
(▼1^  Laf.  vn,  7,  2t\  die  rime  pbU  macht  rieb  mehribch  fühlbar. 
In  strophischen  Bildungen  findet  sich  Plattreim  aasgielng  yerwendet, 
auffallend  in  Vers  582—691,  685—692,  besonders  aber  vgl.  Prol. 
163—167,  ferner  522f,  731f,  y70f,  993f;  508—511,  694—697.  Aach 
fMie  excedanU  findet  sieh:  Vers  164—167,  698f,  708ff,  727 ff. 

XXTV  Zr<  rimes  dans  les  märes  morceaux  ou  vers  1ibre$. 
I)as  liemercwi'  f!f  zeigt  lieine  strophische  Gliederunfr,  T>ie  Lettres 
im  D6pit  anioureux.  D.  Garcie,  die  Maximes  du  manage  in  der 
£cole  des  Femmes  sind  in  freien  Strophen  verfasst.  wie  der  Aiaph. 

Wie  schon  dieses  Referat  zeigt,  hat  l,'timte  seine  schwierige 
nnd  eigenartige  Untersnchnng  vorsichtig,  schrittweise  fortsclireitend 
und  schariUnnig  geführt,  auch  sefaie  Beweiae  lo  ▼ollstKndig  und 
flberMiigend  geliefert,  daas  er  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner 
Eigebnisse  nicht  anflLommen  Usst 

DOBTKITN]).  W.  KhÖRICH. 
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Joseph  Bedier,  Les  Fabliaux,  äud<s  de  litterature  popidmre  et 
d'histoire  lütiraire  du  motten  (ige.  Paris,  Bouillon  1893. 
8«  XXVill,  485  S.  (Baad  d8  der  Bibliothöqae  de  r^cole 
des  haates  etudes.) 
Das  Buch  serfUlt  in  zwei  Teile.  Im  entea  aUgemeinen  Teil 
beicbJlftigt  aidi  der  Verfiner  mit  Fragen,  weldie  fVr  die  YoUakniide 
fiberiuMipt  yon  grMer  Wiehtiglrait  eind;  der  zweite  bemiidere  Ttofl 
gehört  ins  Gebiet  der  a&.  Litteratmgeieiiichte.  Die  heutige  Wissen- 
Schaft  sacht  den  Ursprung  der  Navdlen  in  Indien.  Von  dort  sollen 
diese  kleinen  heiteren  Geschichten  nach  dem  Abeudlaiide  s:cwandert 
sein,  entweder  in  mtindliclier  tUK»rlieferuDg  durch  VermitthiTip-  von 
Byzauz  zur  Zeit  der  Kreuzzüf^e,  oder  dorch  Übereetzungen  aus 
morgenländischen  Sammlungen,  wie  solche  in  Spanien  im  13.  Jahr- 
hundert angefertigt  wurden.  Dieser  Ansckauun^^  uitt  B.  mit  aller 
Eatsehledenlieit  entgegen,  indem  er  die  dalQr  vorgebraditen  GrOnde 
all  Iwltloe  naoliweiit  Novellen  nnd  Seliwllake,  IfSrelien  und  Fabeln 
linden  sidi  lange  Torber  bei  den  abendländischen  YSlkem,  ebe  die 
von  den  Anhängern  der  indischen  Theorie  geltend  gemachten  Ein- 
flüsse sich  zeigen.  Indien  kann  also  nnmfiglich  der  alleinige  Ausgangs- 
punkt für  solf'he  klfine  Geficliichten  sein  oder  es  miissten  jedenfalls 
schon  virl  fniliri-  Eutlelmujiji:en  von  dorther  statt^-eftnulen  haben. 
Die  Eiuwii'kung  der  indischen  Novellensammlungen  ist  seit  lienley 
überschätzt  worden.  Sie  verdient  nur  Anerkennung,  insofern  es  sich 
um  die  yerschiedenen  von  einander  abhängigen  Üben>etzuugeu  handelt, 
d.  b.  nm  die  Waaderong  eines  besUmmten  Indischen  Werttes  dvreb 
die  litterattiren  des  Orients  und  Occidents.  Es  ist  eigentlich  nnr 
eine  Frage  der  BtUiographie,  die  EigebniMe  dUifon  nicht  all  ein 
anderes  Gebiet  übertragen  werden.  In  Indien  wmden  solche  der 
mündlichen  Yolksüberlieferung  angehöri^  Erzengnisse  früher  als 
sonst  irgendwo  gesammelt  nnd  diese  Sammlangen  wanderten  durch 
die  Welt,  aber  damit  ist  keineswegs  erwiesen,  dass  Indien  auch  die 
Heimat  solcher  Geschicliten  ist.  Im  Gegenteil,  vereinzelt  sind  Härchen 
und  Novellen  anderweitig,  z.  B.  in  Ägypten  und  CTriechenland,  lange 
▼<Hr  dem  Zustandekonunen  der  indischen  Sammlungen  vorhanden. 
Xan  mosa  swiichen  den  Sammlongen  selber  nnd  ihrem  Steife,'  den 
Qoellen,  ans  denen  lie  entstanden,  interschelden.  Dass  die  Mflrehen 
nnd  Novellen  Itter  sind  als  die  Indischen  Samminngen,  wird  ja  all- 
gemein anerkannt.  Vergleicht  man  die  Masse  der  Fabliaax  mit 
dem  Inhalte  der  indischen  Sammlungen,  so  sind  nur  wenige  Be- 
rührnnffen  bemerklicli:  die  dort  enthaltenen  Novellen  sind  nicht 
Vülkätümli(  h  geworden  und  Imben  der  Fabliauxdichtung  keinen  be- 
lebenden Aulschwang  gebracht.  Die  Novellen  haften  ferner  fast 
immer  im  Rahmen  der  Sammluugen  und  sind  nur  selten  einzeln 
daraus  losgelöst  worden.  Unter  mehreren  Fassungen  einet  Schwanlies 


Digitized  by  Google 


32 


M^eraU  und  Uueimme»,  W,  QuiÜiher, 


die  zufSlli?  anrh  vorliegende  orieutaüsche  Form  für  die  nrsprüng- 
lichßt«  zu  erklären,  beruht  auf  einem  ungerechtfertigt cu  \  rimell. 
Ob  die  abendländische  oder  morgenlUndische  Wendung  voizugiicher 
und  Uter  sei,  kann  nur  aUenfaUs  m  inneren  QrQnden  entschieden 
werden.  B.  deckt  die  Halüorigkeit  der  Behnnptong  «vf >  die  Onud- 
sttge  der  Sehwftnke  eefon  in  indieehen,  nnmentlich  bwddhlittinrJien 
YeriilltBliaen  bedingt.  Die  wirklichen  bnddldstiBelien  BrzfthlnngeD 
wanderten  nicht  ins  Abendland,  da  sie  dort  ganz  onverstSndlicb  ge- 
wesen wären.  Meistens  deutet  aber  der  Bau  und  die  pranze  Anlage 
der  einzelnen  Gescliichteu  darauf  hin,  dass  gerade  die  ab^rullsindischen 
Fassungen  der  Urform  niUier  stehen,  dass  die  in  lisi  iie  Variaoie  da- 
gegen Eigenschaften  zeigt,  welche  als  besondere  Neueruneen  uud 
Ändeningen  zu  betrachten  sind.  Somit  ist  die  Annahme,  im  12.  bis 
18.  Jahrhuidert  sei  eine  gewaltige  Menge  von  Novellen  nnd  Sebwftnken 
ana  dem  Moigenland  ine  Abendland  herttbergeflntet,  wodurch  die 
Fabliaudiclitnng  ins  Leben  trat«  die  Heimat  dieser  Stofib  aber  eei 
in  Indien  zu  suchen,  all  unrichtig  oder  mindeetens  itark  übertrieben 
xnr&ckznweisen. 

Kine  Novelle  setzt  sich  zusammen  ans  einem  Grundstock  all- 
tremeiner  Motive  und  Tyy)en  in  einer  bestimuitHn  Verkuüpfunir  und 
Anwendung.  Die  ;renit-iii8(  haftUche  Untf^rl.ij^.'  liissi  sich  leicht  ans 
der  Vielheit  der  Überlieferung  jedesmal  rtkenneu.  Au  diesen  un- 
▼erftnderUchen  Kern  setzen  sich  nach  Zeit  und  Ort  verscliiedenartige, 
zofiUige  Zuthaten  an.  Treifen  Varianten  in  mehreren  ZufUIigkeitMi 
aoeammen,  dann  darf  man  yon  der  Abhängigkeit  der  ftberlieferten 
Geschichten  sprechen.  Das  ist  jedoch  äusserst  selten  der  FUl  und 
niemals  im  Verhältnis  einer  indischen  Fassung  zu  ihrem  abend- 
ländischen Seitenstück.  Die  Grnndziige  sind  nun  einerseits  so  all- 
gemein, dass  daraus  die  Heimat  eines  Schwankes  nicht  bestinunt 
werden  kann,  andererseiU»  ist  aber  doch  die  Handlung,  d.  h.  die 
Verbind  iiiig  der  einzelnen  Typen  uud  Motive  so  kunstvoll  und  will- 
kürlich, dass  mau  annehmen  mnss,  jede  dieser  Geschichten  ist  einmal 
ij^endwo  erfunden  worden  und  hat  sich  von  Mund  zu  Kunde  fort- 
gepflanzt, seit  üraeiten  bis  auf  mmeie  Tage  herunter.  Aber  wann 
und  wo  kann  nie  bestimmt  werden.  Denn  selbst  die  ilteste  Auf- 
zeichnung ans  der  Plmraonensett  lehrt  nichts  anderes  hiertther  als 
die  NiedeiBchrift  eines  modernen  Sammlers.  Überall  können  solche 
Erzählungen  aufgekommen  sein,  kein  land  nnd  kein  Volk  hat  das 
alleinige  Urheberrecht  zu  beanspruchen,  eine  indische  Fassung  gilt 
nicht  mehr  und  weniger  als  jede  beliebige  andere  auch.  Die  denkbar 
reichhaltigste  T/iste  von  Varianten  eines  Themas,  in  der  alle  Zeiten 
uud  Liiüdcr  vertreten  sind,  lögt  die  Frage  so  wenig  als  ein  dürftiges 
Verzeichnis  es  vermag.  Mit  diesem  negativen  Ergebnis  endigt 
diers  Untersuchung. 
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Der  Verfasser  i&t  mit  V  insicht  und  Gründlichkeit  zuwege  ge- 
gangen, seine  Ergebnisse  dürften  schwer  zn  widerlegten  sein.  Daas 
die  mdische  Hypothese  nur  eine  trügerische  luul  scheinbare  Er- 
Idftnincr  Ton  ünpntng  und  Ansbreitiiiig  der  NoYellenstoffe  gewährt, 
miiss  jeder  Unbefangene  zugestehen.  Aber  anch  die  Anlegung  der 
anthropologiflchen  Schule,  wonaeh  ein  Schwank  an  yenchiedenen 
Orten  aus  den  gegebenen  allgemein  menschlichen  VoransBetenngen 
völlig  gleichmllaBig  eich  entwickeln  konnte  (la  legende  se  dAgage 
da  geaie  de  nos  paysang  breton»  on  normanda  aimi  naturellement 
qne  la  fnm^e  sV(  happe  de  leurs  chaumiferes  s.  36),  reicht  nicht  aus. 
So  gelangt  man  allerdings  zum  Schlüsse,  dass  Novelle,  Srliwank, 
Märchen,  Fabel  als  eine  einmal  vollzogene  Erfindung,  eine  ^»  stiniiiite 
Erdichtung  aufzufassen  ist,  dass  dieses  geistige  Erzeugnis  si  hon 
frühzeitig  in  die  mündliehe  Überlieferung  überging  und  überall  hin 
wanderte,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  dieser  stets  bereit  liegenden 
Volksüberlietorang  Sammler  evatanden,  ja  mitunter  anch  Knnst- 
dichter  auf  sie  nrÜckgrilEiBn.  Anf  die  Frage  „wann  und  wo*  gibt 
es  aber  wohl  nie  eine  Antwort.  S.  197  ff.  tdlt  B.  einen  sehr  inter- 
essanten Veranch  mit,  wie  Varianten  einer  Novelle  entstehen  kSnnen 
und  müssen;  vgl.  anch  8.  339 ff.,  wie  leicht  Varianten  in  vencliiedenen 
Sprachen  aufkommen  und  wie  wenig  eigentlich  daraus  zn  lernen  >^ 
ist.    S.  86  wird  mit  Unrecht  das  VerhlUtnis  der  Sage  von  Oenone- 
Paris  zu  der  von  Isolt-Tristan  unter  die  allgemeinen  Novellentypen 
gestellt.    Hier  lieL'^t  wohl  wirkliche  Entlehnung  und  Nachahmung 
vor.  nicht  Vi  r\v»^i xiitig  des  gleichen  Typus  von  seiteu  des  gneebiB<  hen 
und  fiaii/«i(3ischuu  Dichters.    Dass  bereits  Liebrecht  (Germania  12, 
25  ff.)  diese  Beziehungen  erkannte,  hätte  B.  wissen  können. 

Im  xweiten,  literarhistorischen  Teile  sucht  B.  die  Fabliauz  in 
ihrer  Besonderheit  unter  den  andern  französischen  Denkmälern  zu 
eriditen,  er  schildert  wie  dch  die  allgemdnen  Typen  im  Spiegel  der 
franzQaischen  Verhältnisse  ausnehmen.  Wir  ünden  anziehende  Be- 
merkungen über  den  Geist  dieser  Poesieen,  über  Stil  und  Form, 
Dichter  und  Publikum.  Die  reichhaltigen  Anhänge  III  und  IV  über 
die  Dichter  der  FabÜaux,  über  einzelne  verderbte  Textstellen  und 
Besaerungsvorschliige  werden  dem  Philologen  besonder«  willkommen  sein. 

An  die  Abh.ingigkeit  der  Farcen  von  den  Fabliaux  glaubt  B. 
nicht,  vgl.  384rt.  j  Farcen  und  Fabliaux  sciiöpften  aus  denselben 
Quellen,  aus  den  Schwänken  der  mündlichen  Überlieferung  und  des- 
halb zeigen  sich  Berührungspunkte,  nicht  aber  weil  das  Fabliau  in 
die  Farce  sich  verwandelte.  Denn  als  diese  aufkamen,  waren  Jene 
bereits  abgestorben. 

Es  dilrfte  von  Wert  sein,  den  Versuch,  welchen  B.  mit  den 
Fablianx  (d.  h.  Novellen  und  Schwänken)  machte,  anch  anf  das 
Märchen  zn  übertragen.  Beim  Märdien  hat  man  ein  noch  reicheres 
ZtMlur  C  frs.  Spr.  0.  Litt  XVI*.  8 
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älteres  Material  xnr  Verfüp-niür,  da  es  so  häufig  v<m  der  Knnst- 
dichtnng  in  Diei\8t  ^enoiunien  ward,  wodurch  uns  die  allgemeine 
Formel  in  einer  besonderen  Anwendung  überliefert  ist.  Die  Er- 
gebnisse äind  dieselben;  selten  wird  die  Heimat  und  Eutstelmiigszeit 
der  allgemeiaea  M&rchenformel  zu  beBtimmen  nein,  wohl  aber  leJgt 
tieh  diefle  Formel  ab  da«  Ergebnis  einer  einmaligen  dichteriaclieD 
Erfindnng,  nicht  als  eine  yerKhiedenen  Orts  selbetftndig  and  gleich* 
artig  gewachsene  Pflaaae.  Znm  Terst&ndnis  der  mittelalterilcbfin 
Litteratargeschiehte  sind  solche  volksknndlichen  riitersnchnngen 
sehr  bedeutsam.  Der  Blick  wird  dadurch  freier  und  unbefangener, 
di(^  S(  liranken  einer  nur  scheinbar  begrftodeten  Hypothese  bilden  kein 
Hemmnis  mehr. 

München.  W.  Ooltheb. 


GvstaTe  AllaiSy  ancien  ^löve  de  r£cole  Nomuüe  Sap§rienre,  docteor  es 
lettrss,  maltre  de  Conferences  k  la  Facolt^  des  Lettres  de 

Clermont-Ferrand,  Malherbe  rf  la  j  o-'  /r  frnvrahc  ä  la  fin 
du  XV 8ikk  (1086—1600).   Paris,  Thoiio,  in-8^  1892. 

Aprfes  avoir  affirrn6  qu'ä  la  fin  da  X\7'*  siöcle  une  refomie 
de  la  po6sie  fran^aise  etait  n^cessaire,  M,  AUais  ^crit  dans  Tln- 
troduction  «le  son  livro:  „Qn'est-ce  que  la  personnalit^  de  Mal- 
herbe^  qnf^llp  etait  sa  nature  d'esprit?  quel  etait  son  talent?  qne 
vaiit  son  CBUvre?  —  D'autre  part,  qu'a-t-il  fait  ponr  la  reforme? 
toiument  l'a-t-il  entendue?  —  Enfin  quelle  portee  a  cette  r^forme, 
qu'en  devous-uous  penser,  maintcnant  que  nous  en  sonimes  bufti- 
samment  ^loignds  pour  la  voir  dans  sa  juste  perspective,  pour 
rexaminer  arec  ^quit^,  poor  Tappröder  de  haut  et  dans  nne  large 
▼ne  d*ensemble  sor  tont  le  monvement  litt6raire  dn  XVI«  sitele? 
—  TeUe  est  la  sMe  de  qnestions  qni  a*offnnt  k  resprit  qaand  oa 
entreprend  d^^tndier  Pcenvre  de  MaUierbe.* 

M.  AUais  a  raison,  et  c^est  bien  \k  le  programme  d*ane  ötnde 
Sur  Mal  herbe;  mais  ce  programme,  M.  Allais  ne  Ta  pas  complftte- 
ment  rerapli.  Au  moment  oü  il  s'arrete,  les  sculea  pi^ces  remar- 
quables  que  Mallierbe  ait  publiees  sont  Tode  sur  la  prise  de 
Marseille,  i'ode  k  Marie  de  Medicis  pour  sa  bienveiiTie  en 
France  et  les  Stances  ä  dn  Parier:  ou  y  peut  etudier  le 
genie  du  poete-graminairien,  mais  trop  en  raecourci  encore;  le* 
qnalitte  et  les  d^fauts  y  sont  encore  trop  meles;  pourquoi  ne  pas 
ponsser  plus  avant  dans  r<»im»  de  raatenr?  poniqnol  ne  pas  nons  le 
montrer  en  pleine  poseesrion  des  m^rites  qni  ont  fait  sa  gloire? 

C'est  qne  H.  Allais  s*est  flz6  nne  linüte:  la  dato  de  1000,  et 
n*a  point  vonln  la  döpasser.  Mais  il  Ta  döpassfe  sans  donte,  qnd 
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f)u  il  en  eüt,  car  il  ^tablit  lui-meme  furt  jadicieiisemeiit  qae  les 
St  an  CCS  h  du  Perier  ne  sont  peut-6tre  pas  ant^rieuses  a  1603. 
Des  lors,  poun|iioi  pas  la  fraruhir  plus  hardimeiit  encore  et 
pourquoi  se  priver  de  ^aite  de  ctBur  des  nieillfius  moyens  d'tHablir 
sa  th^se?  Est-ce  parce  que  son  livre  avait  puui  ul>jet  de  com- 
parer  Mallierbe  aux  po^tes  du  X\  1*^  siecle  tiaissant?  Mais  m  litt6- 
ratnre,  coouae  eo  histoire,  les  si^cles  ne  sont  pas  borücä  exacte- 
meni  par  «ne  p6riode  de  cent  am:  qni  a  jamais  falt  commencer  le 
XVUI*  Bi^le  aa  premier  janrier  de  Taiiii^  1701  ? 

H.  AUais  ae  rend  yraiment  trop  esdave  de  la  cfatonologie,  et 
«e  lernpule  ~  si  Intime  quand  on  ne  le  ponsse  paa  trop  Idn 
—  a  donni  k  sen  Ilyre  la  iome  an  pen  aride  d^annalei  litt^- 
raires.  Qa*on  en  juge  par  ces  titres  de  chapitrea:  La  pönale 
fraiw;;n'sp  cn  1585:  La  po^sie  leprerc  et  la  poesie  horoYqne 
^ii  1587;  La  pi^'-sip  f^u  1588  —  89  ptc.  etc.  Quelles  que  soieiit  la 
pr^ciaioii  et  la  netteie  <i  exposition  de  l'auteur,  il  n'est  pm  faciie 
de  suivie  ä  travei-s  (jinuze  ann^es  et  treize  ou  quatorze  chapitres 
la  cam^'re  d'uu  du  Perron  ou  d'un  Bertaut.  Deux  motifs  seule- 
ment  pourraient  nous  faire  approaver  an  plan  de  ce  geni*e:  d'aburd 
ei,  Halherbe  ayant  torlt  sani  reUehe,  noaa  ponviona  d*ann6e  en 
ann6e  snlTre  T^volatioa  de  wn  talent  et  la  eomparer  k  celle  du 
talent  de  sea  rivaax:  or  Halherbe  n'a  rien  4crit  de  1688  i  1590 
ni  de  1592  h  1596;  —  en  second  liea,  si  tontes  les  poMea  de  la 
fin  du  XVI e  siecle  ponvaient  Itre  datees  d^nne  fa^on  rigoureuse: 
or  M.  Allais  lui-meme  i-econnait  qn'il  n*en  est  rien.  A  plusieoia 
r»»prises  il  est  obli*^»*i  «ie  faire  h  son  plan  de  notables  infiactions. 
Ainsi  il  etndie  eii  1ÖÜ7  les  Gaietes  amoureusos  de  Gilles  Duraiit; 
mais,  si  ce  renifjl  a  Ate  publie  eu  1597,  il  u'en  est  pas  iiioius  forme 
de  .Vers  de  uiirase'^,  dout  la  compositiou  a  occnp6  plusieiirs  annees. 
Les  poeaicä  uniuureuses  de  Bertaut  et  de  du  Perrun  ont  ete  „öcrites, 
Selon  tont  apparence,  enti'e  1578  et  1588" :  de  quel  droit  donc  les 
Studier  tontes  en  1588?  Lea  aatifea  qni  composent  le  5«  Um  de 
Vanqnelin  de  la  Fresnaie  ,ne  sont  pas  tontea  de  rannte  1588; 
I*Qne  semble  dtre  de  1563,  Tantre  de  1585.  Hais  (dit  ranteor)  nona 
les  avuns  gtonp6es  conune  se  lapportant  ä  an  meme  ordre  d'iddes". 
L'avi  u  est  bon  h  retenir.  Et  aillcnrs  encore,  lorsqn^Ü  analyse  en 
1597  une  e  de  Beitaut  qa'il  döclare  hii-meme  dater  de  1594 
il  1596,  M.  AUais  se  justilie  en  disant:  ^de  la  paraphrase  faite  par 
Bertaut  du  psaume  XX,  il  fant  rapproclier  deux  on  trois  autres 
pieres  analogues*.  Qu'est-ce  ä  dire?  Que  l'ordre  chronologique, 
ave<  suü  apparence  de  rigueur,  s^pare  souveut  ce  qni  doit  etre  uni, 
ei  qu'uue  cuuciliation  babile  entre  l'ordre  chronologique  et  Pordre 
methodiqae  vaudrait  mieux?  —  Fort  bien! 

Nona  ferons  snr  le  plan  nne  autre  remaniae.  H.  AUais  ae 
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dit  qu'iin  mot  des  Tragi qu es  de  d  Aui.ign^,  et  les  raisOBB  gil*ü 
en  doniie  se  laiiieneni  a  deuä..  1°  Lea  Tragiques  u'ayaat  tt*  im- 
priiuet»  qa'en  1615  n'ont  .ezore«  aucnne  inflnence  w  le  monTcment 
de  U  poteie  fran^  &  la  flu  du  XVI«  dMe«.  —  IC.  ABais  croit- 
U  donc  qufi  toas  le8  po^es  qn'U  dte  ont  .ezeicÄ  ane  inflnence'  ? 
Et  8oa  ol^et  n'est-U  pas  de  montrer,  aon  pas  sartont  1  inflnence 
qailB  oat  exere^e,  mala  lear  valear  propre  et  lenr  caract^^re,  af!n 
de  d^dder  «i  Malherbe  est  en  pro^&s  ou  non  snr  ses  contemporains, 
b'ü  a  renonc6  on  non  \  leurs  errements?  2'>  Les  Trat^iiinps  ont 
nn  caractere  satiriqnp,  et  la  satire  ne  rentre  pas  daus  le  plan  de 
rottvrage.  —  Mais  ii  est-cc  pas  uiie  satire  aussi  que  le  Testamen t 
de  l'ünion,  analy^^e  aux  p.  273  et  sniv.?  et  le  titre  de  Touvrage 
ne  nons  parlait-il  pas  de  la  pu^sie  frau^aisc  dan»  son  eiuemlile? 
11  n'est  certes  pas  indifferent,  pour  apprMer  ICalheibe,  de  aavoir 
que  tels  yers  eablimeB  de  d'Aabigni  oa,  inyenemeiit,  qae  tela 
paasagee  coaftis  et  otecnia  da  m§me  poöte  aont  ant^rienra  4 
Tode  pottr  la  MeUTenae  de  Marie  de  Ködicie  oa&la  Friere 
poar  U  roi  Heari  le  Grand. 

Si  notts  arrivons  au  fond  de  ronvraire  de  M.  Allais,  noua 
aaroBt  d'antres  r^serves  k  faire  encore.  Malherbe  a  compose  quel- 
qnes-uns  de^  ^^rs  les  plus  parfaits  de  la  langue  fransige,  il  a  eu 
le  sentimeut  du  rytiime  k  nn  degr6  Eminent,  il  a  ecrit,  dans  s^es 
bons  endroits,  d  iiue  ta^ou  tre*»  pure  et  tr^s  sure:  cela  n'est  gnere 
contestable.  Mais  M.  Allais  ne  se  contente  pas  de  pareils  61oges  et, 
Bans  rien  dissimuler  des  faiblesses  de  son  auteur,  il  prend  volon- 
tieri  le  toa  dithyrambique  qoand  U  s'agit  de  ees  qnallt^  Dis 
les  larmes  de  Saiat-Pierre,  soa  admiration  paiait  dipasser  la 
nesare  et,  arriv«  k  la  Censolation  &  da  Parier,  il  s'tone:  Jci 
KaKherbe  seiable  £tre  Tinterpiite  des  lois  du  Deetin;  YoiU  bien 
Tanst^re  m^ditatif,  habitn^  ä  manier  des  idöea  d'aa  ordre  sup^rienr, 
et  dont  la  physionomie  s^vfere  et  un  peu  dui*e  se  dessine  nett^rieTit 
ä  Timagination ,  anssit^t  qn'on  prononce  son  noni.  II  y  a  en  hn 
qnelque  chose  dn  prophete;  il  est  le  vates  des  anciens,  celui  qui 
chante  de  liautes  pensöes  morales  et  religieuses.  ,N'est-ce  paa 
trop  dire,  vruiineut? 

Poar  H.  Allais,  Haiherbe  realise  pres^ne  Tid^al  da  poete  ly- 
rlqae.  £t,  si  ce  jagemeat  voas  itonne  —  les  poitea  qae  noas  re- 
gardoas  coaime  le  plas  taiiaemmeat  lyriqaes  ressemblant  bien  pea 
Malherbe  —  let  eoaeidtouits  ae  yoas  en  itoaneroat  paa  inoiaa: 
„Malherbe  nVst  pas  le  po6te  de  Pamoar,  de  r^motiou  tendre,  de 
l'analyse  intime;  il  ne  se  plaira  pas  k  se  regaider  lai<-oifiiBe  MaAir, 
ä  öcouter  battre  son  ccenr,  k  foniller  dans  son  &me,  k  y  saisir  snr 
le  vif,  pour  los  peiiulre  d'apres  natnre,  les  sentiments  donx,  passi- 
onn^,  melaneoUtiues  oa  doulooreux  qu'il  6proave.   Malherbe  ne  seiu. 
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jamais  Finterpr^te  des  choses  du  coeor:  tont  cela  est  trop  da  do- 
malne  dn  particnlier.  Le  particnUer  n'est  pat  son  fait  .  .  .*  Oa 
le  Toit,  M.  AUab  appelle  Haiherbe  an  ezGeltont  poite  lyri^ue  poQr 
lea  raiBODS  rnftmes  qoi  nouB  inciteraient  ä  Tappeler  an  excellent  ora- 

teor  en  vers;  pour  lui,  le  lyrisme  c'est  la  „tendance  ä  concevoir  le 
g^n^ral,  la  serenite  d'esprit,  le  caract^re  mMitatif .  Soit;  apres  tottt, 
les  d^finitions  de  mots  sont  li^if  s  et  IVssentiel  est  de  s'entendre. 

Ol',  quand  on  s'est  uue  tui.^  •  iirLüdu  avec  M.  Allais  snr  le 
beiis  qu  il  düime  uu  mot  lyrisme,  quaitd  on  lui  a  passe  uii  peu  d'ex- 
uberauce  daus  l'eloge  de  Mallierbe,  et  qu'ou  a  fait  aes  reserves  sur 
le  plan  aoivi  par  Ini,  ü  ne  rette  plus  le  loner  du  sein  avec 
leqiiel  U  a  traitö  mm  s^jot,  de  la  patlenoe  avec  laqnelle  U  a  ^itdi6 
One  pM>de  mal  eonnae  et  mMiocrement  attrayante  de  Fhiitoire 
litt^raire  de  la  France,  des  renseignements  nouveaux  et  ntiles  qa'ü 
BOOS  donne.^)  Partant  d'ane  Observation  profonde  de  Sainte-Beave 
snr  les  denx  poetes  qn'on  trunve  en  Ronsard,  ,,run,  asservi  k  une 
methüde,  preoccupe  de  combiususous  et  d'eflForts.  qni  se  gninda  jus- 
qu'ä  Tode  pindarique,  .  .  .  Tautre,  encore  uaif  et  brillant,  qni  con- 
tiuoa,  perfectioniia  Marot  .  .  *,  l'auteur  montre  que  Thistuire  tout 
enti^re  de  la  poesie  pendant  la  seconde  moiti6  da  XVI"  stöcle  s*ez- 
pliqae  par  le  conflit  de  deaz  conranta:  oelni  de  la  poteie  savante, 
neble,  hßroKqoe,  de  la  haute  poösie  en  nn  mot;  et  oelui  de  la 
pönale  amoureuM,  badlne,  agrteble  oa  pr^tendne  teile,  en  un  mot 
de  la  po6aie  16gftre.  Desportes  avait  para  romiNre  avec  la  tradi- 
tion  de  Ronsard;  en  r^alitä  il  n'avait  rompa  qn*avec  la  tradition 
da  Ronsard  pindirifine  et  homeriqne,  et  ponr  continner  le  Ronsard 
qni  avait  liii-meme  continn«^  Marot.  Avec  lui  et  apr^s  lui,  c'est  k 
la  poesie  legere  que  s'attacheut  aussi  dn  Perron  et  Bertaut,  mais 
il  ne  s'y  attachent  pas  ezclasivement.  Pour  Bertaut  uotammeut, 
les  idees  generales  Tinspirent  d'une  fa^on  particuli^rement  heurenee, 
et  c'eat  daos  la  po68ie  religieose  qa'est  sa  v6ritable  origlnalitd; 
maia  e*est  dana  la  aeconde  partie  de  sa  carri&re  que  son  talent, 
d'accoid  en  eela  avee  le  mooyement  g6n6ral  du  siide,  prend  plna 
de  gravite  et  de  profondenr.  Pendant  presque  tout  le  r^gne 
d'Henri  III,  la  vie  de  cour  favorisait  la  poösie  le^^^re,  et  c'^tait 
eile  qui  dominait.  La  disparition  de  cette  vie  de  cour,  les  miseres 
de  la  iM-ance  et  les  faits  glorieax  d'Henri  IV  font  qu'ou  se  depreud 
d'une  poesie  lutile  et  suscitent  de  toas  cot^s  des  wnvres  aux  pr4- 

'}  Je  ne  veax  pas  allonger  outre  mesure  cet  article  en  insistant 
sor  des  vötilles.  Bisons  seolement  qae,  p.  301.  hk  thforie  de  Halherbe  bot 
Oes  vienx  contea  dliomenr,  invisiblM  chimöres, 
Qui  naissent  aux  cervcani  des  maris  et  des  in^rc«, 
n'est  pas  ,le  r^sultat  de  Texp^rience  de  la  vie"^ ,  uiais  un  euiprunt  a 
l*AaiinCe  qne  lee  poMea  fnn(aiB,  noUimment  les  poite«  dnunatiqaes,  se 
iont  longtempe  paaaft  de  Ton  k  Taatie. 
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e{nqtMi  htotl^iM.  C*eit  tlon  qne  paraiMent  le  Can- 
tifve  t«T  U  TicUire  4'lTry  d«  BiMtaa,  Tliyiiiiie  anonyme 
de  \%  fierre  et  de  1«  paix.  la  Henriade  de  S^bastien  Ganier, 
1«  Eoi  triomyhaat  d' Alexandre  de  Poalaimeiy,  les  Trophdea 

da  rc>i  r!'^  t^-4ard  taut  J'autre??  flpnvres.  oncore  nu*cliocr*»5i  ponr  la 
plqpart.  que  M.  All;^i>  a  ( --iisiciencicüseineiit  et  patiomment  etudiees. 

y\-  n'e«t  p:^>,  ^ien  entendn.  que  l;i  poesie  amoureuse  ait  dis- 
pttra.  ei  M  Allais  n«>n>  m  simaJe  des  representants  cnrienx.  comme 
Trellon  et  Guy  de  T^«anb,  uiai»  la  p<i>e»ie  Lemque  domine  et  bieiitot 
M  peilbetioBae:  Im  Staactt  tar  la  Teaae  da  roi  k  Parlt  de 
da  PenoB,  ks  Parapkraees  peUtiqaee  des  psaames  de  Bertaat, 
le  Kiracle  de  la  patz  de  J.  da  Neme  noas  aeliemiaeat  toat  doa- 
eeaeat  aaz  grandes  odes  de  Kalberbe:  la  Prise  de  Varseille  et 
la  Tenne  de  Marie  de  M^dicis  en  Fraace.  Ici  comme  aillean, 
la  ntoation  social»»  » t  pvlitiqne  a  marqui  8ur  la  litteratnre.  Et 
M.  Allai?  m  «"^tait  pas  amte  ä  la  date  de  1600.  il  eüt  niontre 
Hans  peine  (  oinineiit  le  bes>>in  de  pnix.  d'nnion  et  de  reorganisalioii 
qu'epioavait  &i  i'i\»ioüdemo!iT  la  France  devait  amener  mieax  en- 
core  le  trioiuplie  de  la  poesie  imptfi-äonnelle  et  eloquente,  en  meme 
temps  qae  le  diveloppeneat  coMpiet  da  g^aie  propre  de  Kalheibe. 

Ce  qae  H.  Allais  a'a  pes  dit,  il  aoas  a  da  moins  pennis  de  le 
bien  eompreadre:  lonqae  son  Um  pread  fla,  noas  ▼enons  de  voir 
da  PeiToa  slocliner  devant  la  gloire  aai^nt«  de  Xalherbe,  et,  k 
propos  dn  mariage  dn  roi,  Bertant  se  faire  battre  par  Malherbe  sur 
le  t^nrain  >*n  celai-ci  ne  devait  plns  sonffrir  de  rivanx.  Ohez  Mal- 
Iierbe  lui-nieme  a  cett«  date,  si  le  condit  entre  les  deiix  courants 
qui  oiit  traversG  la  seconde  moitie  dn  XVI*  siecle  poi  ti<iUe  est  encore 
sensible,  le  r^nltat  en  est  instmctif :  rien  n'est  plus  faiblc,  cn  eö'et, 
qne  la  partie  galante  de  l*ode  ponr  Marie  de  M^dicis,  tandis 
qa*ll  7  a  d^j&  daos  la  partie  h^roiqne  de  aiagalitees  beaat^. 

Je  n*ai  pa  indiqaer  toat  ce  qa*il  y  a  dlatdressaat  dans  le 

livre  de  M.  Albus:  U  apprendra  beaacoap  k  oeaz  qni  voudroat  eon- 

naitre  T^tat  de  la  po^ie  fran^aise  h  la  fin  da  XVI^  siecle  et  k 

ceux  (jui  v<ni(lront  analyser  de  pres  les  ^l^ments  constitntils  du  talent 

de  Malherbe,  les  proc6dte  qu'il  a  mis  en  ceavTe,  les  canses  enfin  de 

son  saccte.  _ 

EOOfiNB  BtOAL. 


MoMteaqulea«  MHangta  inidits,  j>ublUs  par  Le  Baron  de 
llontesqniea.  Bordeaux,  Q,  GtmnoutThou^  inyprimeur-' 
iditeur.  Pom.  J,  Souam  ^  Ck^  ZUtrain8-£c^eitrs.  LVm 

und  302  Seiten. 
Es  ist  eine  der  bedeutendsten  Publikationen,  mit  der  wir  es  liier 
zu  thua  haben.   Es  sind  nicht  abgefallene  oder  anieife  Produkte, 
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die  uns  in  denselben  geboten  werden,  sondern  meist  goldene  Früchte 
in  silberner  Schale  von  einem  der  tiefsten  auserlesensten  Geister 
und  die  Grediegenhcit  und  pewissenliafte  GeTiaiii^rkeit  der  Herausgeber 
machen  uns  das  litterans(  lie  Geschenk  noch  koilharer.  Bevor  wir 
auf  den  Inhalt  desselben  näher  eingehen,  ist  es  unerlüsslich,  in  mö^^- 
lichster  Kürze  die  wechselreichen  Geschicke  zu  erwähnen,  welche 
die  Uamukripte  bis  zn  ihrer  Veröffentlichung  durchgemacht  haben. 
Konteeqnien  hatte  aoaser  seinen  Hauptwerken  immer  noch  andere 
Schriften  unter  der  Feder,  zn  deren  VoUendnng  er  wegen  eines  Avgen- 
leidens^)  nicht  mehr  gelangte,  d  r  n  1 1  rausgabe  dnrcli  seuie  Nachkommen 
ihm  aber  stets  vorschwebte.  Nacli  Montesquieu's  Tode  zögerte  sein 
Sohn  Jean  l^aptiste  de  Secondat  mit  der  Veröffentlichung  dieser 
hinteriasseiien  Schriften,  weil  ihm  v«m  raassgebeiuler  Seite  Bedenken 
erlioben  worden  waren,  es  könnte  die  Herausgabe  der  ßeputation 
seinc-ä  \  aters  eher  abträglich  als  förderlich  sein,  und  weil  besonders 
anch  mehrere  noch  lebende  Personen  darin  heftig  angegriffen  wurden. 
Wfthiend  der  Reyolntion  war  anch  ein  Sohn  Secondats,  Charle»- 
Lonis,  emigriert,  was  die  Sequestrierung  sdner  GSter  zur  Folge 
hatte.  Hehrere  Buchhändler,  die  nach  Hontesqnieu's  Tode  neue 
Ausgaben  seiner  Werke  besorgt  hatten,  hatten  sich  bemüht,  in  den 
Besitz  jener  Manuskripte,  von  deren  Vorhandensein  sie  vernommen 
hatten  und  deren  Erwerbung-  ihnen  bei^'^reiflieherweise  sehr  wertvoll 
sein  musste,  zu  gelangen.  .Tean  Baptiste  de  Secondat,  der  Sohn 
Montesquien's,  hatte  diesell)cii  kuiv:  v(»r  Beinern  Ableben  bei  Joachim 
Laiue  und  dessen  Bruder  Houorat  mit  dem  Aai trage  hinterlegt,  sie 
nur  dem  Barone  selbst  zuUcksugeben.  Als  beim  Rttckgange  der 
Revolution  auch  der  emigrierte  Enkel  Honteequien's,  CharlesFLonis, 
die  Erlaubnis  zur  Rflckkehr  erhielt,  blieb  derselbe  in  Bridgehali 
zurück  und  übt  rliess,  da  er  keine  Nachkommenschaft  hatte,  das  ge- 
samte Erbe  den  Kindern  eines  zweiten  Enkels,  seines  Vetters  Joseph- 
Cyrille.  Poeh  sollte  die  wirkliche  "Rückerstattung  df^r  konfiscierten 
Giiti^r  erst  nach  langwierij^en  nnd  schwierigen  Unterhandlun^':en  er- 
folgen, da  Charles-L*»uis  zur  Erfüllnng  der  daran  geknüpften  Be- 
dingung, der  wirklichen  Rückkehr  nach  Frankreich,  nicht  zu  bewegen 
war.  Als  ein  Buchhändler  sich,  wie  es  scheint,  ganz  ans  eigener 
Initiative  eri>ot,  durch  seine  hohen  Verbindungen  die  wirkliche  Aus- 
folgung  der  Ofiter  gegen  die  AusUeferung  der  ICannskripte  zu  ver- 
ndtCeln,  gab  Charles-Louis  seinem  Vetter  den  Bat,  um  diesen  Preis 
einzuschlagen.  Endlich  aber  liess,  bevor  diese  Verhandlungen  zum 
Abschlüsse  gelangten,  der  erste  Konsul  Cliarles-Louis  ans  der  Zahl 
der  Emigranten  ohne  jeden  Revers  streichen,  so  dass  die  Manaskripte 

')  „Jfe»  Ueiures  ont  affaibli  tnes  yeuXj  et  ü  me  »mble  qite  ee  q»i 
m  Tiste  eneore  de  hmitre  n'est  gue  Vaurore  d»  Jour,  oit  üt  ee  femerwt 
pimr  Jamaie.*^ 
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noch  imittor  In  den  Hftoden  der  Erben  verlkUeben.  Chnrlee-LoniB, 
der  damnla  ttaeh  dem  FriedenncUnaee  sn  Amiens  nach  Frankreieli 

gekommen  war,  wnrde  bald  von  Geschäften  wieder  nach  En^Inad 
zarückbemfen  und  natini  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Teil  der  Manu- 
skripte, anscheinend  in  der  Absicht,  sie  zn  veröffentlichen,  nach 
Brid^rehiill  mit  sich.  Erst  zur  Zeit  der  1.  Restanration,  1815,  kommt 
er  wieder  nach  Frankreich  und  will,  soviel  man  sieht,  seiner  Fauiilie 
2U  Liebe  Dienste  in  der  Armee  nehmen.  Docii  kehit  er  während  der 
darauffolgenden  ,  hundert  Tage"  wieder  nach  England  xoraek.  Am 
16  Jannar  1818  war  Charlee-Lenia  wieder  in  dem  Stammsehlow 
teiner  Familie,  in  La  Bride  nnd,  als  er  dieemal  die  Rflckreiee  nach 
England  antrat,  nahm  er  den  Rest  der  anj^edrackten  Manuskripte 
seines  Grossvaters  mit  sich.  Der  Sohn  Josef-Cyriirs,  Prosper,  den 
er  schon  früher  zur  Ordnung  der  Ma!iH«krij>te  zu  sich  berufen  hatre, 
wurde  auch  der  Erbe  der?  dben.  <  harles-Loui»  starb  1825.  Indess 
kamen  die  vielumworl  -  neu  Mauut^kripte  erst  1827  durch  Intervention 
des  Ministers  des  A auswärtigen  wieder  nach  La  Brede  zurück.  Josef- 
CyriU  starb  1826.  Am  1.  Juni  1826  stellt  Prosper  dem  älteren 
Lain6  das  Anerbieten,  ilun die Xannskriptebehnfs Sichtung  undOrdnnng 
zn  schicken.  Dieser  wohnte  gew&hnlieh  in  Paris,  nahm  aber  seinen 
Semmeranfenthalt  in  Sancats.  Ebendaselbet  will  er  die  Schriften 
durchsehen  und  sie  dann,  da  er  zur  eingehenden  Prüfung  keine  Zeit 
hat,  Ainie  Martin  zu  diesem  Behufe  nach  Paris  übermitteln.  Am 
1.  Juni  1831  schrieb  J.  Laine  an  A.  Martin,  er  werde  ihn  in  wenigen 
Tairen  bitten,  die  Mannskripte  in  Paris  zu  lesen,  die  anderen  be- 
fanden sii  li  noi  ii  J)ei  ihm''  (wolil  iu  Saucats):  Anrh  ennahnt  Aim6 
Martin  den  J.  Laine  au  die  Eriullung  seines  diesbezüglichen  Ver- 
sprechens. Letzterer  hat  sich,  wie  man  aus  den  sahireichen  eigen- 
hindigen  Randglossen  ersehen  kann,  mit  der  Durchsiebt  der  Manu- 
skripte sicherlich  befasst,  war  aber  mit  Beraftgeech&ften  so  tiberb&rdetf 
dass  er  1635  vom  Tode  ereilt  wnrde,  ehe  er  damit  zu  Hände  kommen 
konnte.  Jetat  ttbergab  Honorat  Lain6  die  Manuskripte  oder  wahr- 
scheinlich nur  einen  Teil  dci-selben,  an  A.  Maiiin  und  Hon.  Laine 
notierte  sich  auf  einem  uns  erhaltenen  Blatte  am  30.  Juni  1836, 
dass  er  au  diesem  Tage  den  Probedruck  der  IXe^ex'm}^  sitr  la 
Monarchie  mtmrsriic  en  Euroix  und  zwei  alte  Manuskiipte  „Über 
die  IkicJUJtümer  Sjmniens**  au  A.  Martin  übermittelt  habe.  Unter 
dieser  Notiz  befinden  sich  noch  die  Worte:  „Je  garde  les  Extndts 
dt  Mfmteigitieu**.  Ein  Jahr  darauf  verlangt  Hon.  Lafn6  die  Papiere 
von  A.  Martin  zurück;  dieser  aber  war  schwer  erkrankt  nnd  bat 
trotzdem  am  Anfschnb  der  Bfickstellnng:  man  solle  sich  mit  der 
Herausgabe  bis  zu  seiner  Genesung  gedulden.  Aber  sowohl  Hon. 
Laine,  als  audi  A.  l\Iailin  starben,  l)evor  sie  dieselben  bewerkstelligten 
konnten.   Diese  widrigen  Schicksale  veraulaaeten  die  Moutesquieos 
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weiter  keiue  Manuskripte  aus  dem  Archive  in  fremde  Uände  zu 
geben;  sie  verwandten  vielmehr  alle  Mttbe  daranf,  ihren  litterariiohen 
Schate  zu  wahren  nnd  die  in  nnreehte  ffimde  geratenen  Stüelce 
mrflckzngewinnen,  ao  die  B^ßemons  mir  la  Münardiie  wiweraeBg  m 

Hurope,  die  nach  dem  Tode  A.  Martin'svon  dem  Buchhändler  T6chen^ 
anj?ekauft  worden  waren  nnd  sich  von  1847 — 1886  in  seinem  Besitze 
befanden  hatten.  Das  Manuskript:  les  Richesses  VEspaqnc  konnte  nicht 
wieder  aufgefunden  werden;  glücklicherweise  ist  uuä  dessen  Inhalt 
anderwÄrts  erhalten.  Endlieh  haben  die  Erben  J.  Lain^'s  aui  die 
bitte  der  Moutesquieus  einen  Band  der  Pensies  und  einige  Akten- 
biindel  mit  Materialien  zum  Esprit  des  Loia,  welche  sie  vor  ihrer 
Abrdae  ans  Saacata  in  den  Papieren  dea  alten  Ministen  vorgefonden 
hatten,  anrücltgeetellt.  Am  18.  Januar  1689  feierten  die  Nachkommen 
Honteaqnien*8  im  Sclüesse  La  Br6de  die  Centenarfeier  der  Gebart 
ihres  gössen  Alinheirn  nnd  an  diesem  Tas:e  beschlossen  sie  endlieh 
die  Heransgabe  seiner  nicht  veröffentlichten  Schriften,  zu  welchem 
Zwecke  sie  fich  mit  der  Societe  d^s  BihJiophUes  iu  (luyenn«^  \n  ^Vr- 
bindunp:  setzten.  Es  fsollten  nur  «'»Iclie  Publikationen  eriul^^en,  die 
als  ganz  neu  j^elten  konnten  und  der  uns  vurlie^ende  Band,  dem 
noch  zwei  andere  hochbedeutsamen  Inhalts  folgen  werden,  enthält 
sw51f  solche  bisher  onbekaoote  Werke  Uonteaqidea'B. 

Bas  erste  Stftck:  Biseoura  sur  Cic4ron  bietet  nach  des  Ver- 
fassen eigenem  Gestilndnisse  eine  Jugendarbeit  und  er  bedauert  es 
selbst  in  späteren  Jahren,  dass  er  derselben  eine  zu  panegyrische 
Färbung  verliehen  habe.  Man  wird  sich  mancher  darin  aufgestellten 
Behauptung  lebhaft  zu  widersprechen  «iedninfrt  fühlen  und  man 
wird  es  etAvas  lahm  tinrlt^n  dürfen,  wenn  Montesquieu  Cicero's  Art, 
uns  seine  Verdienste  und  Talente  zu  oft  und  zu  prahlerisch  vorzu- 
halten, damit  eutschuldiert.  er  spreche  dem  Leser  stets  nur  aus  der 
Seele  j  dagegen  wird  mau  zuätimmen,  dass  Cicero  seinen  Zeitgenossen 
fiber  den  wahren  Wert  der  Aospicien  nnd  andere  auf  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Menge  berechnete  Institutionen  die  Binde  von  den 
Augen  gelost  habe.  Wenn  man  auch  die  Behauptung,  Cicero  sei 
der  mutigste  Homer  gewesen,  etwas  stark  finden  dfirtte,  so  wird 
man  doch  mit  Montesquieu  den  Cicero  gemachten  Vorwurf  der  Feig- 
heit mit  Rinblirk  auf  seine  zweite  jdiilippische  Rede  entschieden 
znrückweis»^!!  müssen,  und  :iuch  (was  Montesquieu  entganj^en  ist)  die 
während  Snll  i-  UewaltinTrschaft  {?e{^en  eines  seiner  gefährliclisten 
Oi-g^ne  gern  hüte  Rede:  ^iVö  Eoacio  Amerino'^  sowie  die  Rede  des 
schon  gealterten  Cicero  „I^o  Ligario"  als  Zeugnisse  seiner  persönlichen 
Tapiwkeit  anfahren  dfirfen.  Die  Behauptnog  Montesquieu's,  Cicero 
habe  nur  dann  sein  Hut  verlassen,  wenn  ihn  der  Schmens  um  das 
Vaterland  äbemannte,  wird  man  wohl  als  hohle,  klingende  Tirade 
bexelcbnen  därfen. 
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D»s  folgttode  Stfick:  £!loge  de  la  SineMH  Metet  iehoa  eine 
Ffllle  Miier  Bemerkniigeii,  lo  weiiB  es  heint,  dto  Monselieii  aehen 

sich  selbst  aas  zn  g:ros8er  Nfthe,  um  sich  richtig  zu  sehen  oder  zar 
«SelbsterkenDtnis  zu  gelangen,  eine  Wahrheit,  die  auch  die  schein- 
harn Ausnulinie  deß  Cynikers,  der  i^ellist  seine  ^nt*^n  Eigenschaften 
nur  itii  Z'-nbildi'  /u  selicn  beflissen  ist,  nicht  erschüttern  kann  Die 
MrnsclMMi  sfieii  nicht  so  schlecht  als  man  sie  gewühnii»  h  hinstellt, 
V.6  K-be  in  ilinen  ein  btijiaerer  Funke,  der  zwar  von  der  Asche  des 
AUtai^slebeus  bedeckt,  aber  nicht  erstickt  wird,  und  jeder  würde, 
wenn  man  Ihn  von  der  Abinmnir  vom  richtifen  Wege  übeneugte, 
nmkehren^);  es  kftme  dann  die  Zelt»  wo  ebeiuoylel  Hnt  dazn  gebdrCe, 
aehleeht  sa  sein,  als  in  dieser  verdeilvten  Zeit,  um  gut  za  sein. 
Man  »iüs»<te  jedem  nur  einen  moralischen  Spi^l  vorhalten,  bei 
dem  die  FMjfenliebe  nicht  ein  Prisma  dazwischen  schieben  könnte, 
um  UUH  unser  l^ild  nls  Gottheit  vnrznjrankeln.  Die  konventionellpn 
ljÜp*n  milssten  authören,  und  die  Tn^^end  dürfff  nicht  Uin«?er  unter 
eitiiMii  NVuste  falscher  Hütüt  likcit  begraben  stin.  Die  meisten  ver- 
wcrlmidii  in  der  Freundschalt  den  Gesaug  der  Sirenen  luit  dem  der 
Mttiien  Qud  (wie  anch  GoeÜie  einmal  ähnlich  sagt)  alles,  was  den 
Menichen  in  seinem  Dünkel  bestftrkt,  seiner  keimlicken  Eitelkeit 
Bobmeichelt,  ist  ihm  dergestalt  hSchst  erwünscht»  dass  er  nicht  weiter 
ftugt,  ob  es  ihm  auf  irgend  eine  Weise  znr  Ehre  oder  zur  Schmach 
gereicht  Die  Wahrlieit  wirkt  aber  nie  so  mächti^^,  als  wenn 
man  sie  an  Fürsf<Mih<de  trügt,  hier  ist  für  sie  das  fnichtbarste 
Erdreich,  dejiu  wer  tii-rlicli  j:i  stündlich  regiert,  dem  tritt  kein 
Zweifel  nudir  nalie  über  die  Berechtijruug  seiner  AuBichten-V  Wenn 
Oott  ein  Volk  zii(liti;:en  will,  uuifjiebt  er  dessen  Füi-bten  mit 
Schnieiclileni*)j  bie  bind  die  falschen  l'ropheten  des  alten  Testaments. 
(Man  wird  diese  Worte  Kontesqoien's  erst  recht  behendgen,  wenn 
man  sich  yorlialt,  wie  selbst  die  mSchtigsten  Hensdier  den  massiven 
FeisblQcken  gleichen,  die  man,  wenn  man  weiss,  wehin  sie  neigen, 
oft  mit  einem  leichten  Finp:erdrucke  bewegen  kann!)  Eine  chinesi- 
sche Dynastie  soll  nur  dadunli  f^o  lanire  rej^iert  haben,  dass  sie 
einen  Tiat^n^or  hatte,  dem  lediglich  die  Ptiicht  oblag,  sie  auf  ihre 
Fehler  auliuerksiini  zu  machen.  Reichtum  und  Macht  giud  der 
Sumpfboden,  auf  dem  die  Schmeichelei  am  üppigsten  wuchert. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  unseres  Erachtens  bedeutendsten 


Also  nicht:  Video  mdiora  prahofiie  deieriora  eequorl 

')  Les  phm  fine  etmi  tonjotm  de  grande  dupee  du  edU  de  ia  (laUene 
lagt  Meliere. 

Napolfeon  kennt  allerdings  den  richtigen  Wert  einer  solchen  Zu- 
stimmung, wenn  ihm  Im  Staaterat  Alle  Kecht  geben;  er  sagt.,  aul  seinen 
Thron  deuten<l:  Gestehen  Sie,  dass  es  auf  diesem  Sitse  sehr  leicht  ist, 
Qeist  SU  haben! 
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Stücke  der  Saminlnng,  der  Jlistoirc  veritahlc.  i-^t  oin  sittt^n- 
geschichtlicber  Bomaii,  der,  st  lieinbar  fernen  Zeiten  und  Zonen  an- 
l^ehdrig,  doch  dem  zeitgenMBehen  Frankreidi  entnomn«]!  ist  Der 
ftniMre  technische  Aufbau  desBetben  ist  mOgUchet  kuiBtios ja 
gendezn  mit  Vemchtang  aller  SatbetiBchen  Begeln  anl^efOhrt.  Kr 
enthalt  eine  solche  FftUe  von  Gestalten,  dass  das  aufgesetste  Not- 
dacli  sie  kaum  anfnehmen  kann  nnd  sie  beinahe  obdachlos  umher- 
irren. Der  Held  ist  fast  nur  ein  Gliedermann,  dem  allerlumd  gute 
Gedanken  anjrehllngt  werdt-n  können  und  vermittels  dos  Apparates 
der  Seelt  Tiwanderung  bedarf  es  nur  eines  leisen  Federdruckes,  um 
stets  wieder  neue  Figuren  auf  der  Bildfläclie  erscheinen  zu  la.«»sen. 
Wie  an  einem  langen  Fiiese,  wie  in  einer  Wandeldekoration,  zieht  an 
uns  eine  endlose  Beihe  Ton  Gestalten  Torttber,  um  die  Icanm  ein  loses 
einigendes  Band  gesehinngen  ist.  Der  Verfasser  wftblt  nicht  nnr 
den  Boman  zum  Gefässe  seiner  Weltanschannng  als  die  bequemste 
Form,  in  der  er  die  bedrückende  Enge  des  Klassicisrans  durch  die 
Macht  der  Pliantasie  beliebig  durchbrechen  kann  und  in  dem  er  den 
GeiT^^nst  \?id  seines  Stndinm>,  den  Mensrhen,  cent  vimges'^  zu  zeigen 
Gelegenheit  hat,  in  dem  das  tr  xai  Tiai  Platz  hat,  sondern  seine 
überquellende  Schöpfeikratt  und  sorgenlobe  Manier  spielen  ihm  oft 
den  Streich,  dass  seine  zu  dicht  gesäeten  Figuren  in  einander  ver- 
scbwimment  oder  wie  zu  eng  nebeneinander  gepflanzte  BAume  ein- 
ander die  Äste  einzuschlagen  drohen*  Kurz,  das  Ganse  macht  den 
Eindruck  des  Unbeliolfenen,  Unfertigen  und  Lückenhaften.  Was  uns 
aber  trotzdem  das  Ganze  so  wertvoll  erscheinen  iSsst,  ist  die  ecliarfe 
Charakterzeichnnng  dieser  Momentphotographieen,  die  vielen  so  fein 
beobachteten  Einzelzü^e,  vor  allem  der  darin  niedergelegte  Schatz 
kostbarer  aliireklilrter  Leben eerfahninfr.  so  dass,  wer  es  untcmlthrae, 
die  auftreKji.'irherten  <'"edanken  dieses  mcdmilcur  de pensees  zu  sammeln, 
sie  schwerlich  auf  eiumal  in  seiner  Zelle  unterbringen  könnte.  Es 
sind  Wahrheiten  praktischer  Philosophie  aller  Zeiten,  durch  die  sich 
grosse  G^dster  ftber  die  Durchschnittsköpfe  von  Jahrhunderten  hinweg 
die  Hftnde  reichen.  Die  Bilder  rind  freilich  zuweilen  wie  mit  Teufels- 
farben  an  die  Wand  gepinselt^  und  die  Welt»  Ui  der  sie  leben  (meist 
Je  monde  ä  edW'))  ist  ein  Conglomerat  aller  möglichen  Sttnden  nnd 

*)  Die  meistern  dieser  Gebrechen  timicn  sich  auch  in  vorireniicher 
Welte  in  der  gleichseitigen  beigedmckten  „Critique  de  PSitUtift  ffiritaHtk 

par  Jean-Jacqucs  Bei"  hervorgehoben. 

^)  Das  18.  Jahrhundert  ist  eben  das  Jahrhundert  der  A  iiteuerer, 
des  diplomattachen  Glückskindes  Alberuni,  des  Finanzbchwindlers  Law, 
des  Trlsnegistoa  aller  Osnner,  des  Mystagogen  Caeliostro,  des  Eintan- 
königs  NeuTiof  von  Corsica,  des  IJohesabenteurer^  r;iganova  und  so  vieler 
Anderer.  Es  war  aber  auch,  wie  Mirhelet  tinnial  saj^t,  die  üescliichte 
der  Diener  ein  Hanptstück  der  (ieschichte  des  18.  Jahrhunderts:  „Von 
Croxat,  dem  LaksienkOnig  Lonisiana*«,  fahrt  sie  ttbei  Jean  Jacques,  der 
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Vorgänge,  die  mao  lieber  nicht  «ob  lieht  gexerrt  sehen  »Oelite; 
es  ist  die  wehte  Samara  Im  alten  baddhistiedieA  Sinne,  eine  Welt 
des  Irrtame  and  der  Schnld,  des  nnanfhSrlichen  EreislaniPeB  nnd  der 
ewigen  Wiedergebnrten,  aas  der  es  trotz  allen  Seafzeiis  naeh  Er- 
iSsang  kein  Entrinnen  ^iebt,  so  lange  uns  nicht  das  befreiende  Licht 
der  Welterkenntnis  autgeganprcn  ist.  Trotzdem  fühlen  wir  darin  wenig-er 
den  schwarzen  Flü;relschla<r  deö  Pessimismns  infolge  der  sonvrrl^nen 
Überlegenheit  des  in  seiner  Gemütsmhe  und  Weisheit  sicli  sunuenden 
Philosophen,  der  die  Welt  keimt,  uhue  sie  zu  verachten,  der  uu& 
das  tolle,  wüste  Treiben  der  Menschen  nnd  ihre  rasende  Hetzjagd 
nach  einem  eingebildeten  Glficlie  nnr  daram  in  seiner  nnverhfillten 
HüBsUfthkeit  so  nnerbittUch  sehm  lässt,  um  uns  ahnen  oder  erkennen 
an  lassen,  wie  das  Geheiomis  des  Glttckes  in  der  Bescheidenheit 
liege,  wie  leicht  die  Bedingungen  einer  echten  Lebensf^ndigkeit  in 
der  Einfachheit  nnd  Wahrheit  des  TiCbens  za  erfüllen  seien,  und  wie 
kein  Menscli  im  Vorhinein  von  denselben  ansjj^eschlos.sen  sei.  Trotz 
des  oft  nüehterneii,  trocken  lelirhaflen  Tones  «reht  auf  uns  als 
Cirundstimmunp:  doch  etwas  von  jener  unzei-hLui baren  Fröhlichkeit 
des  Herzfiis  über,  die  wir  bei  Gil  IJlas  gefunden  iiabeu,  der  uüi 
heiterer  Ironie  über  sich  selbst  eteht  Wenn  anch  hier  der  Antor 
(wie  in  seinen  LeUm  Benanes)  9fter  vor  dem  Zeitgeschmack  eine 
demütige  Verbengnng  macht  nnd  es  an  sehr  anstOselgen  FriTOlitftten 
nicht  fehlen  Iftsst,  so  wird  man  doch  kaum  finden  können,  daas  sie 
allzu  gewaltsam  herbeigezogen  sind  und  dass  sie  nm  ihrer  selbst 
willen,  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  erscheinen.    Auch  sind 
sie  durch  einisr  naivo  Heiniischnnt?  sreniildert,  da  diosp  niinder  un- 
züchtig isU  als  oiue  berochncte,  durchsiclilise  \*ei-schit'i«  i  uii2-. 

Wir  kruiiii'ti  dem  „Metenipsychoisten'^  auf  allen  seinen  lüauudiisch 
verscliluugeneii  i'faden  nicht  folgen,  umso  weniger,  da  dieselben 
oft  wirr  dnreheinander  durch  allerhand  tierische  nnd  menaehHche, 
weibliche  nnd  männliche  Kttrper  liindnrehgehen  nnd  möchten  nnr 
das  Bedeutendste  lierirorheben.  Er  tritt  nns  znerst  als  Schelm 
von  Bedienten  eines  indischen  Bonzen  entgegen,  der  aus  der 
Askese  seines  Herrn  ein  Greschäft  macht  nnd  die  Mittel  gewinnt, 
ein  Prasserleben  zu  führen,  der  sieh  darin  nie  genug  thun  kann, 
seinen  HeiTU  immer  streu "^^f reu  Observanzen  zu  unterwei*fe!i .  um 
selbst  desto  zügelloser  zu  gemessen.    Nach  dem  Tode  seines  Meistei-s 

auch  Lakai  war,  zu  Figaro.  Lakai  war  der  Königsmörder  Dainiens; 
Lakaien  und  Zofen  bebcrrschtcn  ihre  liocbadlitfen  Gebieter,  Herzoge  auU- 
chaiobrierten  bei  den  Kammerdienern  des  Kardinals  Flenrj,  Lndwigaritter 
buhlten  um  die  Qnnst  der  Lakaien  der  Pompadour  Es  ist  denn  auch 
kein  Zufall,  <las.s  von  den  zwei  grossen  Moralisten  des  18.  Jahrhunderts 
der  ältere  (der  Herzog  von  Sain^imou)  die  Geschichte  der  königlichen 
BeichtT&ter.  der  jangere  (Duclos)  die  Geschichte  der  königlichen  Kammer- 
diener geschrieben," 
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mochte  er  dessfn  Gewerbe  anf  eigene  Fan^t  fortbetreiben;  <1a  er 
tiber  entlarvt  zu  werden  droht,  musa  er  entliiehen.  _Du  glaabst 
vielleicht'',  apostrophiert  er  seinen  Wirt,  Ansu  sich  dies  zu  unserer 
Zeit  zugetragen  habe,  ich  bemerke  aber  ausdrücklich,  es  sei  vor 
4000  Jahren  der  Fall  gewesen.*  Wegen  seiner  schlechten  Auf- 
ffihnuig  mnsB  er  durch  niedrige  Tierformen  langsam  sich  zu  höheren 
Tientnfen  emporari)eiten,  bis  er,  als  Apis  von  allen  Seiten  gehätschelt, 
dorch  seine  Lannen  nnd  vorgeschützte  KrilnUichkeit  die  Priester 
unwirsch  macht  sn  dass  sie  ihn  als  invalid  zu  entthronen  drohen, 
was  ihn  veranlasst,  Raison  anzunehmen.  Eine  weitere  Metamor- 
pliosp  macht  ihn  zum  Eiephanten  dp«;  Königs  von  Tübet,  der  die 
Kunijrin  zn  tragen  hat.  Da  wird  er  einmal  Aufrenzeugfe,  wie  sein 
Treiber  in  den  auf  seinem  Rücken  betindlichen  Zwing^er  zur  Kf^ni^in 
hinaufsteigt  und  sich  mit  ihr  in  Liebe  ergeht.  Nach  gestillter  Lust 
ftnssert  der  üppige  Treiber  seinen  Übermnt,  indem  er  den  Eiephanten 
mit  harten  Schlügen  traktiert,  was  letzterem  die  Bemerkung  ent^ 
leckt,  die  Menschen  seien  nie  zu  gewaltthAtigen  Orausarokeiten  ge- 
neigter, als  wenn  sie  befriedigt  nnd  ges&ttigt  seien.  Als  einer 
seiner  l^uneraden  einen  ihm  zur  Dressur  übergebenen  jungen  Eie- 
phanten arg  missb  anfielt,  sagt  unser  Dickhäuter,  die  Sklaven  seien 
ebenso  Feinde  der  Freiheit  der  ihnen  Unterfrebenen,  wie  ihre  ITeiren, 
(eine  liemerknnpr  voller  Wahrheit  mit  Hinblick  auf  die  Bedienten- 
seelen,  die  so  lanj^e  den  Mächtigen  die  Stiefel  küssen,  bis  sie  sich 
so  weit  hinanfgeschläugelt  haben,  dass  sie  selbst  wieder  den  Leuten 
auf  den  Kopf  spucken  kennen.  Giebt  es  doch  so  viele,  deren  Be- 
handlung von  oben  zwar  nicht  gut,  die  aber  dafiir  nach  unten  desto 
grOber  sind,  deren  Futter  zwar  knappp,  die  aber  die  Stallfütterung 
ihrer  Sicherheit  halber  dem  ft^ien  Walde  vorzielien).  Als  der  Ele- 
phant  darauf  einen  Mann,  der  sich  einer  der  könig^lichen  Frauen  in 
verbotener  Weise  nflheni  wollte,  todstampfen  muss,  meint  er  sehr 
richtiir,  nicht  der  Leib,  sondern  nur  die  Phantasie  seines  Herrn  sei 
so  unersättlich  und  gerade  weil  die  Geaussfühigkeit  nnd  Genuss- 
sncht  bei  demselben  in  gar  keinem  Verhältuiäse  stehen,  bilde  er 
sich  ein,  alles  das  zu  geniessen,  was  er  den  anderen  entzieht  Als 
ihn  der  KOnig  fOr  die  gute  Verrichtung  seines  Henkeramtes  liebkost, 
▼ersetzt  er  ihm  Srgerlich  einen  Streich  mit  seinem  Bflssel.  Die 
HMinge  fallen  wütend  fiber  ihn  her;  als  es  aber  heisst,  der  K9nig 
sei  tot,  tiberbieten  sie  einander,  Ihn  zu  cacessieren.  Der  Lei(  hnam 
des  Königs  wird  anf  die  Gasse  geworfen,  nnd  der  Elephant  kann 
nicht  umhin  auszurufen:  „Ich  babe  eine  einzige  seblei  htp  Tbat  be- 
gangen, und  dafür  baut  man  mir  Altäre!"  Als  er  lueraui  wieder 
Menschengestalt  annimmt,  macht  er  die  Wahmelimung,  dass  er  als 
Mensch  nie  jene  Ausgeglicheuheit  imd  Eixiiicitiichktit  des  Charaktera, 
nie  jene«  Ebenmass  und  Oleichgewicht  zwischen  Krftften  und  Leiden- 
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Bdulton  wie  als  Tier  beMnen  habe.  Sein  entea  D«bnt  als  Mensch  ist 
das  elüfit  Strolches,  der  zu  achtzehn  Jahren  gehängt  wird  vnd  dabei 
viel  Würde  entwickelt  und  die  ferneren  Wandlungen  .stehen  ganz  anf 
der  sittlichen  Höhe  der  »  T-sten  Existenz.  Er  hält  sich  eine  Geliebte, 
die  er  {^nt  bezahlt,  uiuss  aber  erfaki'en,  dass  diese  für  sein  Geld 
einen  Soldaten,  der  Soldat  eine  Apollopriest erin,  die  A pol lopri esterin 
einen  Flötenspieler,  der  Flüteuspieier  eine  Diiiie,  die  Dirne  einen 
Lakaton  aoshilt').  Ali  aehleeliter  Diehter  geinelt  er  die  GFoeseii, 
die  ea  gar  nicht  er&hren,  nnd  die  Kleinen,  die  sich  nicht  danun 
Icammem.  Wie  jene  Vipern,  die  man  in  ein  GeAn  steckt»  wo  maa 
Bie  das  ganze  Jahr  über  ftsten  lAsst,  spritzt  er  sein  Gift  um  sieh 
heram  aus,  das  aber  niemanden  trifft.  Trefflii  h  gezeichnet  sind 
seine  Erlebnisse  als  n(lflin^.  Es  sind  treue  rortrJits  des  dnmali?ren 
Frankreicli,  wo  ja  in  den  huciisten  Kreisen  ein  Treiben  herrsehte, 
welches  Ludwig  XV.  den  Ausruf  entlockte:  „Kein  rechtscbalTener 
Kerl  kann  es  an  meinem  Hofe  aushalten:-  und  von  dem  Clminfort 
sagt:  ,Will  man  in  der  Gesellschaft  leben,  so  muss  man  jeden  Murg:en 
eine  KrQte  yeischlncfcen,  nm  den  Tag  ttber  Icelnen  Ekel  an  em- 
pfinden nnd  sieh  im  Kote  wfllsen,  tun  die  Goldfische  zn  sammeln, 
die  von  den  Grossen  hingeworfen  worden.*  Bezeichnenderweise 
lässt  er  alle  sittlich  anrttchigen  Handlungen  durch  seine  Fran  voll- 
ziehen, während  ihm  selbst  der  Ruf  eines  Ehrenmannes  gewahrt 
bleibt.  Als  recht  gewissenloser  Streber  im  Vollbesitze  dessen,  was 
Bacon  die  Klugheit  der  krummen  Wege  nennt,  schwimmt  er  mit 
jeder  Strömung,  lauscht  er  ängstlich  jedem  Windhauche  der  üfft-nt- 
licheu  Meinung,  verschmHht  er  keines  der  iüilhnements,  die  in  der 
Tomehmen  Gesellsebaft  Geltnng  haben.  £r  ist  eine  Klette  an  dem 
Kleide  der  Grossen,  ein  Don  im  Fldaehe  der  Unterdrfickten,  er  hat 
stets  gef&llige  Frenndlichkeiten  gegen  Personen,  die  das  Glfick 
empoiyehoben  und  unter  den  Leuchter  gestellt  hat,  Bficksichtelosigkeit 
gegen  solche,  die  keine  Vorteile  mehr  bieten  können ;  kurz,  alle  jene 
Eigenschaften  haften  ihm  an,  die  entweder  die  Unlauterkeit  selbst 
sind,  oder  nahe  daran  streifen,  die  den  Gennss  der  Sinne  erhoben, 
aber  das  Herz  entblättern,  die  vielleicht  den  Massstah  der  ^esell- 
schaiLluhen,  aber  nicht  den  einer  höheren  Moral  vertraj:en.  Er 
macht  dabei  die  Kriahruug,  man  könne  dab  Allerschlimmste  ohne 
GefUhrdimg  sebier  Bepatation  begehen,  aUes  komme  nnr  anf  das 
Wie  an.  Als  Spieler  w^iss  er  das  Glftck  nnd  dessen  Flnktnationen 
zn  korrigieren  nnd  sieht,  wie  die  von  ihm  Bninlerten  ffir  ihn  noch 
eine  anbesiegbare  Vorliebe  gefasst  haben.   Aneh  als  Vtrtnose  Im 

')  Älinlich  heisBt  es:  „Spanien  unter  Karl  III.,  Karl  III.  unter 
Minem  Leibkammerdiencr  Piny.  Beide  unter  der  ^n|alse  La  Croix,  die  * 
Marquiso  in  der  Gewair  Bauniarrhais'  —  man  sißht,  er  hat  seinen  Gil 
Bks  gut  gelesen.^   (Jiaumarchais  von  A.  Bettelbeim). 
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Schuldenmachen  weiss  er  teils  dnrch  eine  eherne  Stiriie,  teils  (laich 
einige  \voliiaugebraclite  Bonmots  den  verwickeltsten  Situationen  zu 
entschlüpfen.  Er  macht  dann  eine  Erhscbaft  und  gefftUt  och  in 
der  Bdle  eines  elirUchen  Menselien,  da  es  die  Quintessenz  aller 
Lnmperei  sei,  die  Heeke  des  Kedermannes  so  anzulegen,  dass  man  sich 
selbst  beinahe  nicht  wiedererkennt:  J'ai  remcarqui  que  pour  bien 
reussir  dans  U  monde,  ü  faul  etre  seuUmcnt  soi  ä  dem  et  ä  demi 
fripon.  Hon  par  lä  assorit  avcc  tous  Irs  hommcs,  car  on  aboutü 
par  quatrc  cotes  aux  sots,  aux  gern  d\^)riL  af  c  fripans  ef  aux  honnetes 
yens Doch  wird  ihm  diese  Rolle  bald  unbcqiu^m.  Als  Couriiiather  von 
anderen  verla.ssener,  ansrejahrter,  hÄssliclier  Weiber  findet  er  wein'ioirstens 
Dankbarkeit.  Als  Schmeichler  der  GrosHcu  bielit  er,  wie  die  meisten 
seine  Bei&ilsbezengnngen  ak  schuldigen  Tribut  liinnehmen;  erst  als 
er  sich  unbedeutenden  Menseben,  deren  ideine  Talente  er  zu  beispiel- 
losen  Oaben  anfbauscbt,  aasehliesBt^  findet  er  seine  Becbnung.  Er 
spielt  sich  hleraiif  anf  den  geistreichen  Cansenr  hinans:  er  hat  alle 
Schleusen  seiner  Planderhaftigkeit  geöffnet,  das  Sprechen  ist  ihm 
ein  blosser  Luxns  df^v  Zunpre,  ein  Gefecht  mit  Ivedensarten,  eine 
Notdurft,  die  er  in  den  Tag  hinein  vern<'htPt  und,  wie  eine  blinde 
Henne  auch  manchmal  ein  Korn  findet,  so  liat  anch  er  zuweilen 
einen  gnten  Einfall.  Dann  aber  »acht  er  auch  durch  quecksilberne 
Beweglichkeit  und  vieles  Lachen,  das  (wie  Begleitmusik  beim  Gesang) 
stets  in  der  Konversation  Anklang  findet^  anzuregen  und  wird  überall 
gerne  gesehen.  In  dem  Volke,  in  dem  er  lebte,  nnteischled  man 
alleidings  bloss  zwei  Henschenklassen:  solche,  die  unterhalten  und 
solche,  die  es  nicht  thun.  Ebendaselbst  gelten  alt  oberste  Grund- 
sätze: jfK'ennuyeg  jwis  et  vous  avee  tout.  Ennuyex  et  vous  n'avez 
rien.  —  Nr  manquez  p€is  de  plaire  aux  femmcs,  si  vous  voulez  ärc 
est i  im  des  hommes.  —  Ä  quartorzc  aus  acJwves  de  vous  polir;  a 
soixante  commencez  a  vous  former.  —  Xe  rom  avise.;  pas  d 'aller 
dire  des  choses,  si  vous  eies  asses  l^ureux  pour  mvoir  dire  des  riens.'' 
Nachdem  er  es  verstanden,  sich  ebensowohl  durch  seine  mit  dem 
nötigen  Applomb  vorgebrachten  nichtssagenden  Bemerkungen  wie 
durch  ein  beredtes  Schweigenf  hinter  dem  er  schwere  Geheimnisse 
ahnen  lassen  will,  in  gleicher  Weise  Respekt  zu  verschaffen,  debütiert 
er  als  £sBkflnstler,  der  ans  dem  Behagen  ein  gelehrtes  Studium 
macht  Zur  Strafe  für  sein  \'erhaltfn  wird  er  wieder  ein  Kutscher- 
pferd und  wird  als  solcheK  von  seinem  Herni,  der,  ubzwar  ein 
Müsaiggänger,  doch  stets  den  Pressierten  spielt,  beinahe  zn  Tode 
gehetzt.  Hierauf  nimmt  er  znm  ersten  Male  die  weibliche  Gestalt 
au  und  ven>iukt  als  Weib  sofort  in  einen  moralischen  Abgrund. 


Mau  vergleiche  hiermit  den  bcharleu  Auaapruch:  „Mirabeau  est 
capaUe  de  tottt  pour  de  rwgemt  meme  Sme  btmm  oeHonP* 
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Auf  die  Vorwürfe  des  Chitten  ttber  ihr  Vorleben,  nachdem  äe  lieh 
gebeneit  hatte,  hat  de  immer  dieselbe  Antwort,  sie  erinnere  skh 
an  nichts  mehr!  Diese  in  der  Seelenwandening  begründete  Theorie 
▼on  einer  in  yielen  Korpern  nnbe^msst  eingeiifaiTten  Seele  soll,  wie 
alle  anderen  psychologischen  Rntsel  auch  alle  die  unberechenbaren 
und  nnfassbaren  Widersprüche  in  den  verschiedert^^n  Lebensydiasen 
eines  Weibes  erklären,  nnd  man  wird  die  Wirksamkeit  der  feinen 
Ironie  nicht  verkennen.  Die  nächste  Verwandlung  bringt  den  Me- 
teiupsychasibten  in  die  körperliche  HüUe  eines  Eunuchen.  Als  solcher 
ist  er  voll  Eibittening  dorllber,  dass  andere,  un  sich  ihres  Oennsses 
in  Sieherfaelt  sa  erftenen,  ihm  so  sehwere  Unbill  angethaa  haben. 
Als  er  dann  aber  In  den  ESrper  seines  Herrn  f&hrt,  moss  er  ge- 
stehen, dass  zügelloser  Oenoss  ebenso  wenig  glficfclioh  mache  wie 
völlige  Entsagung  und  er  kommt  zur  Überzeugung,  nur  in  der 
Massigkeit  liege  die  höchste  Glttcksfähigkeit.  Es  folgt  nun  wieder 
eine  weiVdi<  he  Verwandlung  in  die  Frau  eines  grossen  Herni  in 
('ypem,  der  sich  aber  in  finanziell  ganz  deruuieu  Verhiiltnissen  be- 
findet. Sie  spielt  die  Kolle  einer  Abenteuerin,  ilu*  Herz  gleicht 
einem  Taubenschlage,  nnd  sie  zieht  hinter  sich  eine  ganze  Sdiar 
einfloaBreicher  Männer,  die,  so  sehr  sie  ihrer  Umgebung  gegen&ber 
stete  die  ranhe  Seite  hervorkeliren,  ihr  gegenfiber  sich  wie  verliebte 
Perrftohenmacher  gebSrden  und  Seide  spinnen.  Sie  ISsst  sie  alle 
ihre  eigensinnigen  Launen  fühlen,  und  je  mehr  man  sie  mit  Vemunft- 
grfinden  widerlegt  hat,  desto  hartnitckiger  hJilt  sie  an  denselben  fest. 
Hält  man  ihr  Gnmdsiitze  entgegen,  so  pocht  sie  auf  den  guten  Ton 
nnd  die  ihr  gebührenden  lUicksichten;  weisJt  man  ihr  das  noeh  nie 
Dagewesene  eines  solchen  Falles  nach,  so  will  sie  ni(  ht  recht  einsehen, 
warum  sie  nicht  als  erste  ein  solches  Beispiel  darstellen  sollte. 
Oberhaupt  künne  man  jede  Qabe  der  Natur  bei  einigem  Geschick 
ausnützen.  wm  nt  wec  de  Viagpe/imencet  Tont  mieim:  ü  ne 
voMS  fand  ^'«n  aamt  pour  tükr  ä  Pmportanee^  d^ok  wm  voUf  ä 
Vimpudence^  ä  vom  jparveneg,  £k8  ums  ni  airc  de  la  soltkef  Vem 
voilä  bim:  <m  vom  mettra  dan9  me  grande  place  pour  que  wms 
nVw  ocmplr»'  q^p  Je  dcvaut,  d  que  U  Joyul  en  sotf  ioujours  ride. 
Pürh'i-votL'^  ä  tort  rf  ä  frunf^rsf  Vous  ctes  trop  heureux:  voiis  pktisejs 
par  hl  ä  la  moitie  du  uiondc,  et  suremeiU  d  plus  de  trois  ijuarts  de 
i  märe.  Votre  dupidite  vous  rend-elle  tacitumef  Cela  est  hon:  vous 
serez  propre  ä  recevmr  le  tnasque  d  un  Iwmmc  de  hon  sens.  Alhns 
notrt  diemm!  Mardm»!  0»  ne  saumH  nem  montrer  wue  rouk  que 
le$  ßk  de  la  Ftrhme  n^akiU  batfue  awmt  neue.  Sie  darehschreitet 
hieranf  In  weiblichen  Hflilen  die  ganze  hohe  Sehnle  des  Lasters  im 
Dienste  schnöden  Geldsoldes,  wo  die  Liebe  mit  der  Brieftasche  er- 
rangen wird,  und  als  sie  dann  endlich  ihrem  Geschmacke  und  ihrer 
Wahl  folgen  will,  war  es,  dass  ihre  körperlichen  Beize  verschwunden 
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sind.  Eiüt  als  sie  jetzt  gelbst  em  Auäbeutungsobjekt  ihrer  Verehrer 
ivlfd,  gehmi  ihr  dto  Augen  %mL  A«f  te  nftcfasten  Etappe  ihrer 
weiblichen  Garriere  weiis  ale  um  jeden  Freit  Senintion  m  machen. 
AUei  dftakt  ihr  beaMr  eis  Terirargen  sa  bleiben:  i^immd  o»  tt'e»  (de 

VobacmUS)  päd  aorÜr  par  da  iwrAM,  ü  faut  m  sortir  par  de  certains 
vices,  ou  au  moitts  par  de  certains  ridicides.  Wir  verzichten  daranf, 
ihr  dun-b  alle  Vei^Hchllngnni^en  ihres  weiteren  I.ebens  mit  den  pi- 
luinten  Details  zu  folL»-*^ii,  wie  sie  als  Prüde,  an  deren  hehrer  Keusch- 
heit alle  V\*raiistaltuugeu  wie  von  einem  Sandsacke  abprallen,  zur 
Überzeugung  kummt,  für  die  Männer  Hege  bei  der  Liebe  der  ganze 
Beiz  in  der  Besiegung  der  zn  überwindenden  Hindemisse ;  wie  sie  als 
BetBchweetor  (ein  Betbmder  und  eine  Betachweeter  machen  bekanntlieh 
noeh  kein  betendee  Paar)  bei  den  Dienern  der  BeUgion  eo  angenelime 
Erfiihrnngen  macht.  Ihre  weibliche  Schwfiche  erstreclct  sich  dann 
noch  auf  ihre  nächsten  MAnnerrollen.  80  tritt  sie  uns  jetzt  wieder  als 
zimperlicher,  stets  narh  dem  Flacon  greifender,  sieb  preckenliaft  be- 
spiegelnder Siechling  ent^rej^en,  kaum  für  leicbteren  Sinnenkitzel,  nicht 
aber  für  klüftige  Impulse  und  Leidenschaften  zugänglich.  Sein  for- 
ciei  iti  (Teistreichtnm  niacht  ibn  mian^nehm.  Dennoch  ist  er  für 
alle,  die  ihm  Beifall  schmeichein,  dankbar  und  zugänglich.  —  Er 
kommt  hieranf  ale  Stntser  mit  alier  dieaen  Natalen  eigenen  Ober- 
lllchllehkeit,  Anmamnng  and  Impertinenz  znr  Welt,  wiri  bald  von 
den  Weibern  nach  jeder  Richtung  augeeangt  nnd  erliillt  deh  nnr 
mehr  mit  Not  von  dem  alten  Renomm^  seiner  früheren  jetst  selir 
fadenscheinigen  ünwidprstehlichkeit  nnd  seiner  früheren  Abenteuer 
auf  einit'er  H;»he  Sein  Genius,  der  nun  sieht,  dass  ef>  mit  den  Mi^nner- 
rullen  nicht  mehr  reeht  weiterfjreUe,  steckt  ihn  wieder  in  verschiedene 
weibliclie  GeBtalten,  von  denen  besonders  jene  recht  originell  ist,  in 
der  eine  Frau  durch  ihr  unangenehmes,  anstössiges  Stimmorgau,  su 
selir  sie  sich  bemüht,  demselben  einen  verbindlichen  Klang  abzu- 
gewinnen, alle  Sympathie  verliert  nnd  gegen  alle  Henachen  tief  er> 
bitten  iit,  eo  daae  ihre  Mutter  von  ihr  eagt:  Ich  kenne  mdne 
Tochter  «ehr  gut;  lie  hat  ein  sehr  guUnflltigea  Wesen;  aber  man 
Icann  darauf  rechnen,  dass  Niemand  was  davon  erfahren  wird! 

Es  folgt  liieranf  ein  kleines  eingeschobenes  Intennez^o  FrM'.'- 
raenl :  In  Athen  brach  eine  Krankheit  aus,  ganz  jener  vergleichbar, 
die  in  Abdera  die  Weilur  /wiiiip,  ihre  Reize  g-an^  nnverhüllt  zu 
zeigen,  nnr  dai»s  difcbell)>  hier  inclir  einen  seeliscli-inoialibchen  Cha- 
rakter trug  und  sie  wie  unter  einem  unsichtbaren  Zwange  trotz 
aller  Scheu  ihre  geheimsten  Gedanken  und  Qefähle  eratthlten.  Uaa 
hatte  die  sonst  so  vorzOglieh  geübte  Knnat  eingebflaat,  mit  affektierter, 
arger  Obertreibnag  von  seinen  eigenen  Fehlern  nnd  mit  ^etistiscber 
Duuniglieit  von  seinen  Vorzügen  au  sprechen,  in  der  herechnenden 
Absicht,  stets  Widerspruch  zu  erfhlirett.   Man  sprach  so  auMchtig 
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wie  im  Tnuune  oder  im  inbeobaehteten  Monologe.  Da  nm  di« 
Fremden  a«f  die  Naduleht  tod  diesem  PliHiiomeii  mMsenhaft  bmIi 
Athen  kamen,  Hessen  die  Ibgietrate  die  Tbore  sperren. 

Nach  dieser  Kpisode  folgt  wieder  die  Fortsetznnp:  der  Seelen- 
wandeninjr.  Da  infol^ic  einer  Pest  mehr  als  100  Millionen  Seelen 
obdachlos  geworden  waren,  beschliefist  nns«'i>^s  Helden  Genius,  ihn  durch 
öOJalu'e  nur  mit  einer  luttiy^en  Hülle  zu  uuif^ebeu.  So  kommt  er  in 
den  Geist  eiue»  i»ehr  siuulicheu  inc^buä,  dem  er,  als  letzterer  am  Sinnen- 
i^enaäi  Ubersättigt  Ekel  empfindet,  einen  gnten  Bat  erteilt.  Recht  gnt 
iet  folgender  Einfall:  Ale  der  Incnbu  vom  Olymp  den  gemesaenen  Auf- 
trag erhält,  einen  Hem  an  zengen,  heaeblAf  t  er  die  KQnIgin  der  Seytbea 
und  zeugt  einen  —  Tyrannen.  Die  Götter  brauchen  die  Incuben  anr 
Schöpfung  anssergewöhnlicher  Menschen,  da  diese  an  Weritzengen 
^löttlinher  Tiaclie  anserselien  sind  und  als  Allta^sraensclien  nicht  jrenns: 
TnitTbittlich  -vviiren.  —  Er  dt»  iit  hierauf  einem  Orakel  erteilenden 
uotte.  Ais  die  Mensehen  diesem  ütdd  opfern,  sagt  er:  Ihrl  t  leidigtnur 
die  Gdtter,  wenn  ihr  ihnen  etwa.s  darbietef ,  was  sie  von  euch  verachtet 
sehen  wollen!  Als  Diener  des  Plutuh  belehrt  ihn  dieser  Gott,  er 
Bd  in  der  Verteilung  der  Belchtlmer  dämm  nicht  gar  an  wIMeriach 
gewesen,  weil  Beichtom  ebenso  wenig  als  Ehrenstellen  gliicUieh 
mache,  denn  Japiter  habe  die  Bedingung  des  Glttckes  nicht  in  solche 
Güter  verlegen  wtdlen,  die  nicht  Allen  augänglich  wären;  vielmehr 
habe  er  sie  auf  solche  Besitztümer  gegnindet,  die  nicht  auf  den 
Entbehrungen  anderer  ^»'rnlien:  di»'  Tupfend,  die  Gesundheit,  den 
Frieden,  den  Frohsinn,  die  liUnslicIie  Eintracht  und  die  lutttesfureht. 
Um  den  Wert  des  Reichtums,  den  die  einen  immer  auf  Kosten  der 
Andern  vuu  den  Göttern  erbitten,  recht  herabzudrücken,  haben  die 
Glitter  ihn  meist  mit  Traurig' keit,  nagender  Sorge,  Nachtwachen,  Eranic- 
heit»  Lebensftbersftttigung,  Begehrlichkeit^  Angst  nnd  Fnreht  in  Ver- 
bindung gebracht;  trotadem  aber  wird  er  von  den  Henschen  begehrt. 
Unglftcklicber  als  die  Beleben  sei  nur  noch  der  Arme,  der  sich  nie 
wohlfiihlt  in  seiner  Haut,  immer  die  Schranken  seines  Standes  doixh- 
brechen  mischte  und  sieh  daher  stete  Reichtümer  wünscht').  Er 
wird  hierauf  der  Diener  eines  nau8p:ottes.  der  (wie  der  hinkt  ruit> 
Teufel)  bis  in  das  Innerete  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Hausleute 
»ieht.  Der  Hausherr  ist  ein  gravittttisch  tliueiider  Manu,  ein  Be- 
amter, der  aber  mit  den  Aintskleidern,  wenn  er  »ich  nicht  beobachtet 
weiss,  anch  alle  Würde  ablegt.  Seine  Fran  betrügt  ihn,  wie  er  daa 
Pnbliknm  betrfigti  nnd  beide  werden  ebenso  von  ihrem  Tdchterlein 

')  Iii  einem  anderen  ikc  sa^rt  ilnnt^^siiuien  sehr  hübsch:  Wenn 
man  nichts  als  fflttckUch  seiu  wollte,  so  wäre  das  Ding  leicht  gethan; 
aber  man  will  (^eUicber  sein  als  andere  nnd  da  findet  denn  die  Sache 
iinrner  grosse  Schwierifi^keiten,  weil  wir  glavhen,  daas  Andere  glflokliolier 
seien  als  sie  es  wickiicn  sindl 
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^  80  thiit,  ftb  ob  lie  da»  reine  Weihwasser  wäre,  und 
Jahren  gesegneten  Leibes  ist.   Jetzt  schreien  sie  zwar 
er  nicht  über  die  Verirrung,  sondern  darüber,  dass  es  die  Welt 
eil  \\:ihe.    Ein  anderer  lucubns,  dem  er  dient,  verlor  seinen  Hut 
niusöie  dem  Finder  dieuütbar  werden,  der  ein  icidenachaftlieher 
Spieler  war.  Nichtstiestowenisrer  schrieb  dieser  sieiiie  Eiluljie  nicht  dem 
Glücke,  suüdeiu    ineiu  eigeueu  üeaie  zu.  Im  Dienste  des  Genius,  dei* 
die  Statue  des  Pygmalion  zu  Leben  erweckte,  hört  er  die  schöne  Be- 
merkung Pygmalions,  nnr  seine  tiefe  nnd  inbriinstige  Liebe  habe 
die  Götter  bewegen  können,  den  Stein  zu  beleben.  Da  nach  einer 
«ehr  verheerenden  Senche  seine  Seele  eine  Zeit  lang  als  Beserre 
TOter  denGüttem  verweilt,  macht  er  die  Wahrnehmung,  die  Menschen 
seien  darum  in  Zeiten  öffentlichen,  all^^tmieinen  Unglücks  sittlicher, 
weil  ihre  Seelen  länger  im  Verkehr  mit  den  Göttern  geblieben  wäreu. 
Er  kommt  hierauf  als  Grieche  zum  Kilnige  von  Ägypten.  Als 
letzteren  ungünstige  \'nr/ei(heu  bestürzt  nia(  ln  n,  bedeutet  er  ihm, 
die  Men.sclien  könnten  den  Götterwilleu  nur  im  ganzen  und  grossen 
erfahren,  der  Aberfrlrtubische  selbst  sei  es,  der  in  seinem  bluden 
GiauUeu  an  da;»  Urakei  sicli  abiiuiigig  mache,  nicht  aber  die  Götter 
thaeu  es;  sie  wären  thörickt  und  verkehrt,  wenn  sie  dem,  den  sie 
verderben  wollen,  Ihre  Zflehtigung  frOher  ankündigten.   C^eat  vous 
St»  vous  (memsacM  ä  ce  que  um  appdes  les  prodiges,  d  tum  paa 
eiuf.  Als  der  König  eine  Pyramide  bauen  will,  fragt  ihn  der  Metern- 
psychoeist,  wozu  das  gut  w&re?  üm  seine  flacht  zu  zeigen?  Wer 
möchte  an  derselben  zweifeln!    Nnr  durch  die  Tugend  könne  er  sich 
hervorthnn.  Dem  König,  der  da  meinte,  die  P3Tamide  biete  dem  könig- 
lichen Leichnam,  der  der  Volkswut  besondei^  ausgesetzt  sei,  einiger- 
niassen  Schutz,  giebl  er  den  Rat,  doch  eher  in  der  Liebe  des  Volkes 
diesen  Schutz  zu  suchen.    Es  sei  doch  so  leicht  für  einen  König, 
sich  die  Zuneij^uufi  des  \'olkes  zu  erwerben.    Er  zeiut  ihm  die 
Nichtigkeit  seiner  unei-äättlicheu  llabsucht  uud  seines  Huugers  nach 
Gold  und  Macht  und  belehrt  ihn,  als  er  dem  Volke  die  politisehe  Freiheit 
genommen  und  nun  demselben  auch  seinen  Geschmack  in  ttsthetischen 
IMngen  knebeln  will;  ,Du  beschiftnkst  seine  Geschmacksrichtung, 
and  doch  ist  dieser  Geschmack  die  letzte  Äusserung  und  eine  Art 
Sicherheitäventil  seiner  Freiheitsliebe.    Ein  politisvli  degeneriertes 
Volk  beschäftiji^t  sich  eifrig  mit  seiner  Kunstliebliaberei ,  während 
«in  tüchtiges  Volk  nur  nebenbei  Zerstreuung  darin  sucht  Möchtest 
du  es  vorziehen,  wenn  die  lilii  LTf  r  ihre  Zeit  und  Aufmerksamkeit 
daraut  verwenden  wurden,  von  dir  für  all'  das  vergossene  Blut 
liecheuschaft  zu  verlangen?"  —  Er  kuninit  jetzt  wieder  nach  Corinth 
und  wird  ein  unverwüstlicher  kosmopolitischer  Optimist,  der  die 
(^auze  Welt  mit  seiner  Liebe  umfasst:  Si  favois  8h  qudque  chose 
^Mt  m*dtt  ä6  uiUe,  H  9m  eüiele  prejudieiabh  ä  ma/amäle.  Je  Pawoia 
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r^feU  de  mm  et^,  8i  favois  su  quelque  diöte  itHte  ä  ma  /aiiiilfg 
et  qui  ne  ViM  pa$  4U  ä  ma  patriey  famrais  dmeki  ä  rotOUer*  8i 
fmoi»  w  ^ftdque  ckfi»       ä  ma  palrie,  et  gui  eüi  äi  pr^uäicutle 

ä  PEmrope,  mt  qiU  eAt  äS  Me  ä  VEmrape  et  pre^iclahlc  au  genre 
hmnam,  je  Vaurois  regardie  comme  un  crime.  Welch  ein  herrlicher 
AnsspriK'b  für  **^*»lidarit  des  Menschenfreschlectes,  das  sich  ethiiich 
80  vervolikounntiet  hat'  Dann  macht  ihn  sein  (^pnins  wieder  jnn^ 
und  nach  einer  langen  Heilie  weitei-^T  Translormatiuuen  ist  er  endlich 
ein  armer  Barbier  iu  Tartiüt  unti  hat  ein  nichtsnntzig  Weih.  Er 
hofft  denn  doch  noch,  iu  einen  König  ver^s  andelt  zu  werden  und 
dann  wUl  er  aach  daran  gelieD,  seine  Scbnlden  tu  bezahlen. 

Der  Dialogue  de  Xav^tippe  zeigt  uns  den  Sieger  von  Tuen 
als  edlen  resignierten  Helden,  der  Leutseligkeit  nnd  Würde  in  sieli  vnr- 
einigt,  voM  patriotischer  Erhabenheit.  Man  wird  allerdings  in  diesem 
Charakterhilde  einen  etwas  allznstarken  Ausverkauf  von  Edelmut 
vorflTiden,  man  wird  sich  auch  frap^e"  müssen,  ob  die  Zeichnung  des 
Helden  nach  antikem  Zuschnitte  sei.  und  ab  nicht  vielmehr  die 
^anze  Haltunij  desselben  alleu  Zeit-  und  Lokalcolorits  entbehre. 
Die  kosmopolitische  Hochherzigkeit  des  XanüppuS)  welche  die  ganze 
Menschheit  in  gleicher  liebe  vmfasst,  ist  gewiss  nicht  ein  sparta* 
nisches  Erbgut  gewesen  nnd  ttber  die  Versicheniiig  desselben,  keiner 
seiner  Landslente  habe  jemals,  wie  die  Athener,  im  Auslände  gegen 
sein  Vaterland  geschürt,  wird  man,  wenn  man  sich  die  Per8ÖnIi(  hkeit 
des  Aristides  und  Paosanias  vergleichend  vorhält,  nicht  oline  Kopf- 
schütteln hinwegkommen  können.  Dennoch  wirkt  das  ganse  mflchtig 
erhebend. 

Dtr  Essai  snr  lea  Causes,  qui  penvent  a/Jecter  h  s  csprits 
et  les  raracteres  ist  ein  Stück  Nerv» üphysiolog'ie  samt  den  tiarans 
gezogenen  psychologischen  Konsequenzen  und  macht  abermals  in  ein- 
dringlicher Weise  auf  das  von  Hontesqnien  bekanntlich  immer  wieder 
variierte  Thema  yon  innigem  Connex  awischen  Oma,  Boden- 
beschaffenheit,  Umgebung  nnd  Nahrung  einerseits  und  dem  menschUchea 
Geiste  und  Charakter  andrci-scits  aufmerksam.  Neben  manchem  dnreh 
neuere  wissenschaftliche  Untersuchungen  Überwundenen  wird  man 
hier  viele  originelle  oder  wenijrstens  eipenartif?  nnrl  'jeistvoll  aus- 
gesprochene Gedanken  finden,  so  dass  wir  der  V«  i  >ui  hunp  t-chwer 
widerstehen,  den  Inhalt  zu  rejinxluicieren.  Die  Kaumverhaltiüsse 
aber  zwingen  uns,  uns  nur  am  die  Wiedergahe  einiger  besonders 
charakteristischer  Gedanken  zu  beschränken.  Wir  übei-gehen  die 
Erörterungen  mehr  rein  physiologischer  oder  anatomischer  Natur, 
die,  meist  von  den  neueren  ForsehoDgen  Überholt^  nur  mehr  ein 
historisches  Interesse  aufweisen  und  heben  nur  das  hervor,  was 
unseres  Eracktens  eine  allgemeinere  Bedeutung  beansprachen  darf« 
Recht  hübsch  und  treibnd  erscheint  uns  da  der  Vergleich  durch-^ 
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geführt,  die  Seele  im  Körper  sei  wie  eine  Spinne  mitten  in  ihrem 
Neti6  in  Bezug  avf  ihre  gegenseitige  Wechselwirkimg.  —  Wie 
die  Saiten  einet  HmUdmrtnimentes  Iteinen  Knoten  baben  dUrfen  nnd 
dorebane  sleiehniMIff  dick  und  gespannt  tean  mflaBen,  um  richtig 
an  fonctionnieren,  so  ist  es  aneh  mit  den  Nerven,  wenn  unser  Nerven- 
system seinen  Zweck  richtig  erfällen  soll.  —  Unser  Seeleazottand 
hängt  nicht  bloss  von  «l^r  Beschaffenheit  des  (Tehirnes.  sondern  auch 
von  der  Eig^enart  der  ganzen  inenschlieheTi  Maschine  ab,  wofür  die 
typischen  Geisteseierentümlichkeiten  der  Eunuchen  und  Hagestolzen 
lebhaft  zeugen.    Sehr  gut  sind  die  Bemerkungen  über  Gekirndiätetik 
und  die  Naturvölker.    Beaonden  hervorhcbenswert  erscheint  uns 
aber  das  über  die  Erziehung  dareh  die  Familie  und  die  Geeelleehaft 
Gesagte.    Durch  diese  erst  kommt  der  Mensch  aar  Bethtttigung 
seiner  geistigen  Kräfte;  dorch  sie,  gelangen  wir  in  den  Besita  von 
Ideen  and  aar  Erkenntnis  und  richtigen  Wertschätzung  der  Dinge 
und  ihrer  gegenseitigen  Beziehunpren.    Durch  diese  erst  erlangen 
wir  eine  persönliche  individuelle  Existenz.    Im  Greisenalter  werden 
wir  immer  firmer  an  I  l*;euerzeuguug  und  intellektueller  Aufnahms- 
fähigkeit und  daher  wieder  zu  Kindern.    Wer  einen  geringen  Vorrat 
von  Ideen  hai,  kann  nicht  gut  vergleichen.    Die  Erziehung  vermehrt 
and  verfeinert  noch  anser  Gefiihlalehen.    Die  richtige  Übererein- 
stlmmang  anserer  Ideen  and  Gefühle  mit  dem  wahren  Werte  der 
Dinge  in  der  realen  Welt  anter  einander  ist  von  hüchstem  Belange. 
Dieselbe  ist  sehr  schwierig,  da  die  ersten  von  ans  empfangenen  imd 
dareh  frühere  nicht  abgeschwächten  Eindrücke  immer  die  stärksten 
sind,  so  dass  die  zeitliehe  Reihenfolge,  in  der  wir  dieselben  auf- 
nehmen, hier  sehr  oft  störend  einwii-kt.    Wirken  aber  dennoch  neue 
Ideen  mächtig  auf  uns  ein,  so  suchen  wir  unsere  bisherigen  Er- 
fahrungen und  Überzeugungen  mit  diesen  in  Einklang  zu  bringen, 
oder  daruacli  zu  konigieren.    Ebenso  können  auch  starke  Sympathien 
und  Antipathien  in  onsere  Ideenkreise  tief  eingreifen  and  in  anserem 
Innern  eine  mftchtige  Gfthmng  hervorbringen.  Man  beobachte  nar, 
wie  keimende  Liebe  alle  onsere  GefÜlile  in  das  Schlepptaa  dieses 
einen  mftchtigsten  Heraenszuges  gefangen  nimmt.   Es  ist  weiter  von 
der  hohen  Bedeutung  der  Individualität  die  Rede,  von  dem  grossen 
Unterschiede  zwischen  phantasiereichen  und  nüchternen ,  ;'rwiso1ien 
produktiven  und  receptiv  angeleirten  Naturen.    Schlechte  Erziehung 
kann  einen  zum  geordneten  Denken  wenig  geeigneten  Kopf  c:anz 
ruinieren.    Befähigung  zu  richtiger  Vergleichung  ist  ein  üaupt- 
postnlat  der  Erziehung.    Le  defmii  d'idees  produit  la  stuptdUe,-  le 
peu  ^karmome  des  tdifat  la  etitlm;  Veabbrime  d^mA  d*haimonk  lafoke. 
Geist  hat  man,  wenn  man  die  omgebende  Welt  richtig  im  Zasammea- 
baoge  eifiMst,  sei  es»  am  sie  richtig  sa  bearteilen,  sei  es,  am  dandi 
geoehtekte  Darlegang  ihres  Znsammenbanges  za  gefallen.  Die  Fein- 
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fttliUjrkeit  und  A<  (  ummodationsfähiorkeit  macht  den  grij^ii  K^icTipn 
Menschen.  Er  hat  nicht  immer  überraschende,  ja  nicht  einmal  immer 
richtige  Eiuflllle,  weil  ein  grosser  Teil  der  EonT^natioinkiiiut  auf  der 
scherzhaften  Verwertang  auch  des  Paradoxen  beniht;  darauf  basiert 
auch  der  gewaltige  üntenchied  iwlicheD  dem  geistreichen  Hanne  im 
landlAttfigen Sinne  nnd  den  tiefgründigen  alten philosophiachen Denkern: 
der  erstere  sieht  die  heterogensten  Gegenstände  heran,  nm  Sellien 
Geist  glänzen  zn  lassen,  der  letztere  snrht  nnr  richtig  zu  erkennen 
nnd  zn  nnters^cheiden.  Der  ..(^pist-  i-t  lir  thit  fin  ^)^d^^^?le^^  Schan- 
stück.  '^♦'hr  hübsch  sind  auch  die  Auseinandersetzungen  über  die 
sehr  kniuplizierten,  durch  unsei*e  Fmjrebnnr  auf  alle  Bewohner  eines 
Landes  allgemein  einwirkenden  erziehlichen  Eindrücke,  die  den 
Kationalebarakter  bildmi  nnd  Uber  die  individuelle  Erdehong,  die 
den  personlichen  Charakter  formt  Hier  scheint  nnstesonderB  inter- 
essant» was  fiber  den  Talmud  und  ftber  die  rabbinische  Litteratnr 
mit  ihren  caanlstischen  Snbtllitftten  und  Haarspaltereien  und  itire 
Bedentang  für  den  tüftelnden,  rechthaberisrhen  Geist  der  Juden 
gesagt  ist.  Die  psychische  Erziehunpr  wirkt  stärker  als  die  physische 
Natur,  wofür  d»^r  trotz  der  klimatisch  so  verschiedenen  Wohnsitze 
stets  etwas  Ausgeprägtes  behaltende  Charakter  der  Juden  einen 
Beweis  abgiebt.  Sehr  einleuchtend,  aber  hier  aus  Kanmrticksichten 
nicht  wiederzugeben,  sind  auch  die  Bemerkungen  über  den  für  die 
Freiheit  begeistert  in  den  Tod  gehenden  schw&nuerlschen  Nordlftn^ 
und  den  temperamentvollen,  materialistisch  angelegten,  sieh  unter» 
duckenden  und  daher  physisch  normaleren  Südlftnder;  fiber  den 
erziehlichen  Einiluss  des  Katholizismus  und  den  des  Protestantismus; 
über  die  Charakterfomung  durch  Umgebung,  Lektüre,  Gesellschaft 
(mit  welcher  letzteren  der  Mensch  wie  ein  FOtus  mit  dem  Mutter— 
leibe  zusammenhangt)  und  das  Reisen-  über  den  an  Hellseherei 
streifenden  Scharfsinn  der  ünglückli«  lien,  Uber  die  Boslieit  der  Ver- 
krüppelten. Mathematiker  sehen  an  allen  Dingen  nur  die  Zahlen- 
nnd  Grössenverhältnisse,  problematische  Naturen  schwanken  immer 
zwischen  mehreren  Eindrficken,  der  Pedant  sucht  immer  die  reale 
Welt  in  seine  Sehnlschematismen  einzurenken,  der  Bomantiker  glebt 
dem  Wunderglauben  vor  der  natürlichen  Erklitmng  den  Vorzug. 
Nou8  noMS  faiaons  Vesprit^  qui  mus  plait,  et  notts  en  sommes  les 
vrais  artisnrts.  —  Man  denkt  nicht  nur  mit  dem  Kopfe,  sondern  auch 
mit  dem  Hei-zen;  die  Ideen  werden  mit  der  Zeit  ein  Stück  von  uns 
selbst  und  verleihen  uns  auch  liusserlich  eine  gewisse  Haltung. 
Wer  viel  spricht,  denkt  wenig  fein  deutsches  Sprichwort  a^igt: 
^Wer  viel  isst,  kann  nur  wenig  kauen  !•*).  Fenser  ctsl  parier  ä  sop- 
mhitef  et  qiumd  m  parfe  ä9oi^  enne  aonge  guere  a  parier  aux  emtres» 
—  Einseitige  BeschlKUgung  liest  uns  den  Wert  unseres  Berufts 
leicht  fibeischiltzen. 
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Sehr  interessant,  aber  allerdiiif^s  zn  lebhaftem  Widei-spruclie 
herau.sIonleni(l,  ist  da*s  Stück  In  Folitiquc ,  welrhesdeii  praktischen 
Wert  aller  politischen  Kiiusi  diski'editiereu  will  und  dem  Metier  der 
Diplomaten  so  besser  beiznkommen  hofft,  als  wenn  man  Uber  seine 
moniische  Fragwiirdigkeit  lange  peroriert.  Das  penOnliche  Ein- 
greifen selbst  der  grOssten  Hünner  in  den  Gang  der  historischen 
Ereignisse  soll  von  nnr  problraiadscher  imaginftrer  Bedentoag  sein, 
da  alle  bedeutenderen  Wirkungen  nur  von  oft  nam  nnfnssbaren, 
femliep-enden  rrs^aclien  herbeigeführt  werden.  Oerade  das  angeblieh 
Vorh'M'i'esi'lir  rie  soll  in  der  Geschichte  Tiie  eintrelTeit  uud  solche 
Vorhersagungeii  seien  iuuner  nur  ein  vaiicintHin  fi<>st  rrcninm.  Gerade 
die  allzn  feinen  Herechnnngen  machen  die  Poliuker  lui  der  Hrntalität 
znfäliiger  Thalnacheo  scheitern,  nnd  auch  liier  mache  allzu  scharf 
oft  sclnrtig.  Die  ünntilnde  nnd  VmrliMtniBse  seien  mAehtiger  als 
alle  ErwfigoDgen  und  Massregeln  nnd  der  Strom  des  Zeitgeistes  als 
die  Snmme  einer  langon  Kette  von  Ursachen  breche  sich  trotz  aller 
Hindemisse  meist  doch  Bahn,  nnd  wenn  das  einmal  nicht  der  Fall 
sei,  so  sei  auch  das  nicht  auf  die  Einwirkung  einzelner  Menschen, 
sondern  auf  für  das  gewi'dinliche  Anpre  verborgene  Gegenströmungen 
zurückzuführen;  schliesslich  aber  komme  di»^  ILmptströniniifr,  wenn 
auch  nach  .lahrhundeiten,  doch  wieder  zum  \  orscheine.  Kine  ^anz 
schlichte,  liurmluse  Politik  könne  meint  ebenso  sicher  zum  Ziele 
führen  als  die  raffinierteste,  durchdachteste,  umso  mehr  als  vermöge 
eines  gewissen  Trägheitsmomentes  die  Menschen  die  belUirenen  Ge- 
leise nicht  leicht  verlassen  und  der  beigebrachte  Gehorsam  der 
ünterthanen  gegen  die  Herrscher  letxeren  das  Regieren  sehr  er- 
leichtert, ja  für  sie  regiert,  so  dass  selbst  die  schlechtesten  Ffirsten 
oft  unangefochten  bleiben.  Wenn  aber  eine  Aberration  von  dieser 
Bahn  aus  einer  l'nzahl  impondcrnbler  Momente  resultiere,  m  könne 
aueh  der  p-rösste  .Staatskünstler  sie  nicht  besebwören.  Die  feinst- 
angelegten  K6i>te  fehlen  gerade  darin,  dass  ilire  Pliine  auch  bei  der 
Menge  ein  sorgf%ltig  durchdachtes  und  zielbewusstes  Handeln  voraus- 
setzen, wahrend  diese  doch  nur  von  groben,  plumpen  Motiven  nnd 
Instinkten  geleitet  werde.  Der  berühmte  Diplomat  habe  schon 
dadurch  grosse  Schwierigkeiten,  dass  man  gerade  Ihm  das  grSsste 
Miastranen  nnd  die  grOsste  Vorsicht  entgegenbringt.  —  Der  Intrigant 
lobt  gewöhnlich  die  Aufrichtigkeit  nnd  verlangt  sie  von  den  anderen. 
Bei  grossen  Staatsmilnnem  wird  oft.  wenn  sie  das,  was  mit  <b  n 
einfa'  hstf^n  Mitteln  zu  erreichen  war,  dnrch  ein  Anfirf  bot  eines  sehr 
komplizierten  Apparate»  durdisetzen,  nis  meisterliatter  Schachzug 
gepriesen,  nnd  wenn  ihnen  die  Wunderblume  des  I'rfolges  erblüht, 
werden  selbst  ihre  Marotten  und  Schrullen  zu  geiuuieu  Inspiraiiuiieu 
aufgebauscht.  TAw^ufes  ditaU  que  ka  genta  midioem  iUnent  Im 
jplm$  propres  du  gowememeni , , »    C^ett  Vuwefdion  des  poalee  qui 
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ritt  Politiker.  JT!  y  a  ioiwwii<  a}äani  depoUHgiue  ffi>y*!otf^p  pomr  obtmir 
un  petit  bSnSßce  gue  pour  obtenir  la  papanäi ...   //  nest  rim  de  » 

facile  it  un  homme  qvi  ef>f  f^nn<  de  cfiininef*  plares  que  d'etonner  par 
un  fjrnvd  jytojef:       v  n  du  nixr  ii  rela     O  rt  p^^f  prrs^  les  moi/ens 
qui  dovcnt  Hrc  brdiant^,  reM  la  un.  —  So  Uesieciitud,  so  jj:eistvoll 
die  beigebrachten  Beispiele  für  die  vom  V  erfasäer  in  die^m  Aufsatze 
lancierte  Uaupttheorie  eintreten,  Alle  politische  Kunst  zu  regieren 
let  nur  ein  Blendwerk  oder  ein  SeltatbetmiTt  m  wird  nan  doch 
bei  rahlger  Erwigfnn;  nnd  getehiehtUdier  Prüf ang  aidi  nor  e^w«r 
entschlieven  können,  ihm  ToUendi  beiznstimiiien.  Die  inroeeen  IQUiner 
sind  denn  doch  etwas  mehr  als  die  blosse  Etikette,  die  dem  Ek<- 
eignissf  den  Nampn  ^iebt.  Mann  kann  immerhin  an  jener  Beliandhinjr 
der  i-Teschichte  wenig  (Jefallen  finden,  dif  in  alh  ti  Handlangen  Ab- 
sichten sieht,  alle  Vorfälle  auM  A>>^i»^ht»M)  1h  rh  itel;  mau  kann  sosrar  zu 
der  Meinung  hinneigen,  die  gii»ssten  l k  i(:cMis-.e  ereifrnen  sich  ohne  aUe 
Absicht,  der  Znfall  mache  viele  Fehler  };ui  uud  erweitere  die  nochso  kla|^ 
angelegten  Untemehmnngen,  die  grossen  Begebenheiten  in  der  Welt 
werden  nicht  gemacht,  aondem  linden  aich^).  Die  AnaB|Mrfiche  Napoleonal.: 
,Nie  konnte  ich  ein  Ereignis  machen,  ich  konnte  nur  anafiBhren,  was 
möglich  war,  d.  h.  wofür  die  Bedingungen  der  Terwirklichnng  vor- 
handen waren*",  und  „Alle  grossen  Dinge  hängen  au  einem  Haar, 
ich  habe  in  »len  wichtigsten  Umstünden  ein  Xiiiits  die  he^^entendsten 
Anjrelegenlieiten  entsrJpMflen  ct'^sj^Iipti '~  f^irui  cimz  darnach,  in  dieser 
Ansicht  zu  bestärken.    Aiif  !i  das  bekannte  Wort  von  dem  gerin;ren 
Ver^tandsmasse,  mit  dem  in  dieser  Welt  i-egiert  wird,  scheint  dahin 
2U  zielen.   Deunoch  ist  es  entschieden  irrig,  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  nicht  mehr  als  einen  materiellen  Punkt  an  sehen,  der 
bei  den  nftmlichen  Voranssetsnngen  nnd  Bedingungsgleichnngen  stets 
die  nämlichen  BewegnngsanstAnde  aeigt  und  in  der  gesamten  ge- 
schichtlichen Entwicklnng  in  letzter  T.ii^io  nichts  anderes  darstellt, 
als  das  sehr  verwickelte  Spiel  blind  wirkender  mechanischer  Kräfte, 
so  dass  man  nur  das  geistige  Sein  d^r  Individnen  zn  anatomisieren. 
nach  den  einwirkenden  Beding-nngen  der  ]^'aee,  des  ^lonunits.  der 
Umgebung  zu  forschen  brauchte,  um  alle  historischen  Emheinnniieu 
mit  derselben  mathematischen  Sicherheit  wie  physikalische  Fhauumcne 
aas  den  Naturgesetzen  abzuleiten.   Was  man  Zeitgeist  nennt,  was 
alle  mit  sich  reissen  und  immer,  selbst  nach  längeren  Intervallen, 
lum  Vorschein  kommen  soU,  wie  sich  die  Gewässer  in  der  Tiefe 
sammeln,  um  nach  einem  längeren  unterirdischen  Laufe  an  an- 

')  Han  vergleiche  auch  den  Ausspruch  üerder*B:  „In  gewisdem 
Betraehte  ist  jede  nenschliehe  Vollkommenheit  national,  sekulär,  indiTiduell: 
man  bildet  i  i  !its  sus,  sls  woiu  Zeit,  KHma,  Bedfirnüs.  Welt,  Sebiclnal 
Anlass  giebt." 
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vermuteter  Stelle  wieder  hervorzubreclien ,  entsteht  vielmehr  doch 
zuei-st  in  p^anz  wenigeu  Gehirnen!  Es  ist  allerdings  eines  der 
schwierigsten  Probleme,  nachzuweisen,  inwiefern  die  gr5s8ten  Menschen 
«in  Ergebnis  ihrer  Zeit  sind  und  inwiefern  ate  ilirer  Hit-  nnd  Naeb- 
welt  die  Bkbtnng  geben;  aber  niemand,  der  mit  nnbefongenem 
BUeke  aiebt,  wird  sich  der  Übersengong  venehlieaeen  können,  daae 
einzelne  hervorragende  Menichen  (Mirabean  spricht  einmal  von 
elektrischen  Köpfen,  denen  sich  leicht  Ideenblitze  entlocken  lieasen) 
in  die  Geschichte  in  die  Ereignisse  ti»^f  eingegriffen  haben,  dnsfi 
ihre  Indi^idnaliiiü  l»  l^^-n(l  und  gestaltend  einarewirkt  habe  und  dass 
sie  ilireu  Zeit^renosseu  einen  mKclitigen  Ruck  nach  vorwärts  trefreben 
liaben.  ,,Eiit  Regent  drückt'',  sagt  Montesquieu  selbst  in  dem  70. 
seiner  „Lettres  persanes",  »aliezeit  die  Gestalt  seines  Gemüts  in  die 
Form  des  Hofes,  der  Hof  in  die  der  Stadt,  die  Stadt  in  die  dea 
ganzen  übrigen  Landes.  Die  Besehaffienhelt  der  Seele  eines  Heir- 
aeheta  gleicht  einer  Patrone,  nach  welcher  alle  die  anderen  ab- 
geformt werden/  Man  wird  sogar  daran  aweifeln,  ob  er  seine  Tbese 
emstlich  anfrecht  erhaUcu  wollte,  wenn  man  seine  nlif listfolgenden 
Iteflerions  sur  le  caracth  e  de  quelques  princes  et  sur  quel- 
ques evenements  de  leur  vie  nur  mit  einif^er  Aufmerksamkeit  liest. 

Es  ist  dies  ein  Meisterstück  liistonsclier  riiarakteristik,  voll 
überraschend  feiner  Bemerkungen  und  der  Autor  „steht  hier  in 
aeinem  Stoife  drin,  wie  der  mit  seinen  Kaaulea  mriekkehrende 
Natban  unter  den  Ballen,  die  er  ana  Damaakns  mitgebracht"  In 
der  Parallele  swisehen  Karl  XII.  von  Schweden  nnd  Karl,  dem 
letzten  Herzog  von  Bnrgnnd,  hetsst  es  unter  anderem,  beide 
bitten  ihre  Mässignng  nnd  Besonnenheit  nicht  im  Glücke,  sondern 
im  Unglücke  verloren,  sie  wiiren  nicht  ohne  Klu^lieit  srewesen, 
?olnTi<r»^  ihnen  dieselbe  nützlich  war,  sie  hätten  aber  diesell)e  ganz 
ciügebusst,  wenn  sie  ihnen  am  nötigsten  gewesen  wäre,  indem  sie 
nach  erlittenen  Niederlagen  sit-li  mutwillig  neue  Feinde  gemacht 
hätten.  In  dem  Vergleich  zwischen  Tiberins  und  Ludwig  XI., 
diesen  beiden  Meistern  der  Henehelei,  wird  ersterer  als  der  viel  be- 
deutendere hingestellt  Tiberins  fbsst  anf  seiner  geistigen  Überlegenheit, 
Lndwig  operiert  nur  mit  den  Schwächen  anderer;  Tiberins  hat  in  seiner 
ganzen  Wirksamkeit  etwaa  Bestiindiges,  Ludwig  nnr  etwas  Fahriges 
nnd  Hastendes.  Eine  weitere  NebeneinandevBteihmg  von  P  h  i  1  i  p  p  II. 
und  Tiberins  sagt  von  ersterem  unter  anderem:  II  avait  de 
vastes  df'"^>rü,  rnniwe  s'il  Halt  idohUre  de  la  fortune  et  de  la 
modefoiion  dam  (es  revers,  vomnte  uHl  la  nt^risoit.  Nur  das  un- 
glückliche Mischnngsverhftltni»  seiner  Vorzüge  und  Fehler  habe  ihn 
nichts  Grosses  vollbringen  lassen.  Er  habe  beim  Regieren  das  rein 
tfenschliebe  hintangesetzt;  sdne  leicht  dnrchsichtige  Veratetlnng 
habe  ihm  nicht  viel  genutzt,  wfthrend  ihm  seine  Innere  Unbengsamkeit 
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niul  Hiirte  je«l»  s  Anpa8snntr>venn5p'en  ;in  dif  Vorliitltni^-*'"  l>enomnien 
habe.  Kleiiilklte  Kailisiiclit  iieU-n  einer  gewissen  Heiinlichthnerei 
nnd  Leisetreterei  ohne  wahre  Klugheit  liessen  ihn  bei  den  lueieteu 
Entschlüssen  Misggriife  thmi.  Der  wahren  HenseheiikeDiitafe  bar, 
Ubereah  er  die  groiaea  Wirkungen  der  Ideinen  üreaclien  nnd  die 
10  gewaltigen  moraliachen  Potenzen,  womns  aidi  nnch  eine  5ftere 
Überseht tzan^r  seiner  Mittel  er^ab.  Ein  weiterer  Vergleich  zwischen 
den  Päpsten  Paal  III.  und  Sixtus  V.  stellt  ersteren  um  soviel 
höher  Uber  letzteren,  wie  die  Natnr  der  Kunst  über  ist.  In  der 
Erscheinunnr  SixtUB'  V,  b.'feirn'-n  wir  fn-crnll  etwa«  (iemachteui. 
Affektiertem.  Vvn  peiiM-  ni.  liiere  Ai'kuiifr  vergesssfn  zu  machen, 
scbien  ihm  das«  rajisttuui  nueii  nicht  hoch  genug:  Paul  III.  hingegen 
war  ein  von  Natur  heller  Kopf,  ein  grosser  Meuscheukenner  ohne 
Vorurteil  nnd  Eitelkeit.  Alle  ümstSnde  ansnfitsend,  itelltn  er  die 
Bedeutung  des  Papsttnmes  wieder  her.  Selbst  die  Schwäche  des 
Greisenalters  blieb  ihm  fem  nnd  er  war  nicht  nnr  klag,  sondern 
auch  weise.  Inmitten  der  gemeinsamen  ÄngrifFe  der  Katholiken  und 
Protestanten,  die  ihn  beide  beschuldigten,  die  selbstsüchtigen  Be- 
strebnnpren  dojt  päpstlichen  Stuhles  hielten  sie  auseinander  und  stürmisch 
n.'u  li  einem  <  "oncilp  verlnntrt^-n  nnd  zwisclii-n  den  hinter  idealen  Be- 
streitungen veibteckien  e^'oistischen  Zielen  Karl  s  \.  und  Franz  I., 
die  ihn  mit  den  territorialen  Interressen  des  Papsttnmes  unausgesetzt 
in  Konflikte  brachten,  habe  er  das  Schifflein  der  Kurie  geschickt 
hindurchgestenert;  er  habe  den  ganz  nenartigen  Verhiltnissen  gegen- 
über auch  eine  neue  Politik  inauguriert  und  den  Weg  der  ernst- 
liehen  Beform  betreten  und  Karl  V.,  der  ihm  die  geistliche  Leitung 
Wtwinden  und  selbst  die  Ausgleichung  der  religiösen  Gegensätze 
vermitteln  wollte,  überlistet.  Sehr  lichtvoll  und  tiefblickend  ist  auch 
die  Parallele  zwi^^-lien  dem  Herzog»-  von  Mayenn^^  nnd  OrnniwolL 
Tn  Krtrl  I.  habe  mau  nur  den  König  linfreirriffen  in  Heinrich  HI.  aber 
dan  K«"ni^tum.  Wenn  ('rnmwell  sich  die  Königskrone  aufgesetzt  hätte, 
so  hätte  er  damit  die  ir^xistenzberechtigung  seiner  Partei  vernichtet, 
umgekehrt  bei  Hayenne.  Mayenne  verkannte  vollkommen  das  Wesen 
der  Sachlage  nnd  geriet  mit  allen  Traditionen  seiner  Anhänger  in 
Widerspruch,  wenn  er  dem  alten  Kardinal  von  Bourbon  die  Krone 
gleichsam  als  D6p5t  anvertraute,  wenn  er  die  «Sechnehn*  HMgnng 
lehren  wollte  nnd  sie,  als  ihm  das  misslang,  vernichtete;  Cromwell 
gab  der  Goni^litflt  rjlg.nrs  in  nichts  nach,  wenn  auch  seine  Thätig- 
Vf^\t  nicht  aus  einem  (iusge  war  xwA  er  mit  seiner  sprun^^hnften 
Pi-ilitik  vielmehr  einem  *^t'^'nermaijn'-  'h.  der  jede  Windriclitunsr 
aiibiiutzt.  Er  blieb  vers(  iilosi^en  nnd  i  ulii{r.  selbst  alt»  hein  letztes 
Verbrechen  die  ganze  Natur  in  Aufruhr  zu  vei-setzen  schien.  — 
Heinrich  m.  und  Karl  1.  waren  bdde  schwach  und  aberglinbiach, 
sie  konnten  Ober  ihre  pers5nlichen  Vorurteile  nicht  hinwegkommen 
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r\n<\  wDVfii  fiirplitsam  oder  knhn  immer  am  unrochtpn  Oito,  ohne 
jeden  Weit-  nnA  Srhaifblick.    Wenn  eine  Monarchie  im  Niederjrange 
ist  und  eiiu'  Opposition  hervortritt,  köiuieu  nur  achtuugj^ebietende 
Charaktervorzüge  des  Monarchen  die  Revolution  hintanhalten;  diese 
Bedingung  traf  aber  bd  bdden  nieht  da.  Karl  I.  war  zaerst  ver- 
hasst,  dann  verachtet«  Heinrich  m.  verlor  snerst  die  Achtung^,  dann 
erst  wnrde  er  ein  Ge^stand  des  Haaaei  und  doch  waran  eie  beide 
der  heftigen  I^idenschaft  fies  Hasses  nicht  wert.  Karl's  Privatleben  war 
gegenüber  dem  Sündenjifahl,  in  den  Heinriidi  III.  vensanken  war, 
tadellos;  aber  Karl  entbehrte  jeder  Eifrnunp-  zum  Regenten.  Es 
giebt  unselbst;in(lip:e  Reerenten,  die  zn  schwach  sind,  nm  die  Zügel 
der  Regierantr  seibat  kräftif^  zu  führen,  und  doch  nicht  seliwach 
genug,  um  sich  der  thatkriUtigen  Regiening  eines  begabte  n  Ministers 
anznvertrauen,  wodurch  das  Übel  noch  verschlimmert  wird.    Ileiui  ieh 
iknd  den  Bürgerkrieg  bereits  vor,  Karl  hat  ihn  hervorgerufen,  und 
wenn  ihm  nicht  znfSUige  ünntllnde  einige  Uachtniittei  in  die  Hftnde 
gespielt  hfttten,  so  wttre  schon  er  durch  eine  onblntige  Bevolntion 
vom  Throne  hinweggefegt  worden.  —  Es  folgt  znm  Schlüsse  eine 
besondere  Charakteristik  Heinrichs  III.    Derselbe  war  ein  Märtyrer 
seines  Hauptfehlers  der  Verweichliehnng  und  des  Aberglanbens.  Die 
Weiher  des  Hnfes  waren  g^fren  ihn  erbittert,  weil  sie  von  den 
Mignons  aus  ilirer  hijiherigen  Machtsteilung  verdriingt  worden  waren, 
und  hetzten  die  Liga  und  die  Prediger  gegen  ihn  auf;  der  König 
rtchte  sieh  an  ihnen«  indem  er  mit  unerbittlicher  Indiskretion  ihre 
Galanterien  der  Öffentlichkeit  preisgab.    Bie  nnwQrdigen  Ottnst- 
linge  hielten  den  König  unter  dem  Banne  ihres  verdeiblichen  Ein-» 
flusses  wie  in  einem  Seiall  vom  Volke  abgeschlossen;  sie  Ueesen  ihn 
die  Steuerschraube  immer  stärker  anziehen  nnd  steckten  deren  Er- 
trJtgnisse  ein.  nnbekümniert  darum.  da?s  er  sich  dadurch  immer  mehr 
den  nll'j-emeinen  Hass  zuzog.    Da  fHe  "MiL^rion.s  fürchteten,  dass  beim 
Ausbruche  eines  Krieges  dieser  «Ii»'  I'inkunft»'  verschliniren  würde, 
die  sonst  in  ihi**»  Taschen  tidssen,  hiu  hten  sie  den  Ausbruch  eines 
solclieu,  selbst  um  den  Preis  eines  faulen  Friedens,  zu  verhindern 
nnd  kompromittiertmi  so  den  König  In  sdilimmster  Weite.  Dazu 
kamen  die  Intrignen  der  so  nnnatflrlichen  KOnigln-Mntter  Kathaiine, 
die  das  Ansehen  des  Königs  tief  nntergmben.  An  die  Frömmigkeit 
des  Königs,  die  seinen  Bnf  heben  seilte,  glaubte  man  nicht  recht, 
weil  er  g^;en  die  Hugenotten  zn  lau  vor^ng  nnd  weil  in  jener  Zeit  der 
Fanatismns  gegen  die  Andersirlflnbigen  als  einziger  Prüfstein  der 
RpliL'tn??it;it  galt.    Dazu  kamen  die  Machinationen  d^r  Onisen  und 
die  l;f'li<:iou8kricge,  die  mehr  als  jeder  andere  Bürgerkrieg  die  staat- 
lichen   Gt'füire   aus  Rand    und    liand    bringen,   alle   Moral  über 
Bord  werfen,  und  so  eine  wahre  Anarchie  hervorriefen.    Im  Gegen- 
sätze ZU  dem  Papste,  der  Philipps  II.  Übermacht  nicht  noch  weiter 
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Uta  ^r«üe&  sch^n  wuUt«,  waren  die  VLöache  blindwütige  An- 
kiaf«r  teat  Köni^  A«^  «teUtoa  dk  kolm  penSnlieheii  Vor- 
lig«  te  Benoci  6«iw  tai  SSaif  saas  Ib  den  SdMtteB,  mnd 
M  wirlt  der  KM^  taltat  dm  gedtiagt,  Ftftei  xa  eigraito, 

«Mtatt  diesem  Treibe«  Ten  der  Höhe  seiner  SteHons:  her«b  Halt  !■ 
gelileten.    Wenn  eine  enUtelMide  Relipon  ihre  Kinderkrankheiten 

überitnnl'-n  hat,  macht  ihre  weiter*»  B^kämpfoitg'  nur  erstarken, 
und  ^-iti  rahi^es  Oewahn^nlassen  kann  ihr  die  I.^bensliedinrnniren 
elier  etitj^iehen  als  die  stärkste  Anft-indung  est  doiir.  pout  lors, 
de  VtHterÜ  de  la  relt^u/u  dütmua^äe  de  kUsicr  lautre  $€  r^'ruidir 
dorn  la  pmxj.  Und  so  konnte  die  Reformation  in  Frankreich  nicht 
wtkr  Tenidrtet  weiden,  dagegen  haben  die  ▼eriwecheriaciie  Er- 
■etdnng  de*  Henoga  Ten  Gaiee  «od  die  daimnf  erfolgte  Eseonuanni- 
eatiea  de»  KQoigi  doreh  Siztaa  V.  ae  reckt  eigentlich  Jaqnea  dement 
den  Dolch  geschlifen. 

Die  nun  folgenden  Lrttres  de  Xenocrate  ä  PhSres  enthalten 
ledidich  eine  überaus  ir'^luriiri'np.  die  Seele  des  Horzo*r-R<^trenten  Philipp 
von  Orleaiis  bis  in  ihre  teiustrn  Wr7vveigrnn!r(^Ti  ^th!  \  or:i«t1nn}ren 
vert"ol:re!i»le  Zeichnniiir  «les  Mannes,  von  dem  j^eiue  Aiiui»  r.  uie  man 
weiss,  uuter  Anweudung  einer  bekannten  Fabel  äa;:te,  allen  den 
Gaben,  die  ihn  schrnftckten,  hfttte  eine  vemachUlBsigte  Fee  den  Flieh 
hiaxiigefagt,  daas  aie  Ihm  oiehta  nfitaen,  aoBden  dareh  bSae  groaae 
Laster  Yerdvnkelt  werden  aoUten.  ThatalehUeh  kann  man  anch  die 
ganae  Schildernng  Monteaiittien*a  ab  eine  detailierte  Anafflhmng 
dieaea  Anaqmehes  bezeichnen  und  sie  gipfelt  darin,  dass  der  Regent 
alle  Herrenstncrendeii  )iei  sich  nnd  anderen  bis  taiv  Selbstverlengnu^ 
in  Abrede  stellte  und  immer  nur  den  Oeist,  seihst  wenn  er  ^\rh  in 
verderbliclister  Richtuntr  wirksam  zeigte,  gelten  la^n  wolUt;.  Er 
will  dnrchans  nnabhiiugig  uuii  originell  scheinen,  selb.st  um  den 
Preis  seiner  wirklichen  Uiiabhuisgigkeit  und  Origiuulitat  uud  ver- 
achmäht  das  Gate,  wenn  es  andere  schon  vor  ihm  getban  haben. 
Er  hat  mehr  die  nerröae  Uomhe  dea  Ehrgeiaea  ala  die  Sehnaneht 
naeh  hohen  Zielen,  denn  letatere  laaaen  sein  blaaiertea  Weaen 
kalt  and  gleiehgältig.  Aus  Unter  Manie,  die  Lente  reich  an  machen, 
bringe  er  sie  anf  den  Bettelstab  nnd  in  aelner  Sacht,  stets  zu  re- 
formieren und  am  Staate  ^ie  an  einem  corpus  vüe  zu  experimen- 
tieren, wolle  er  nie  der  Zeit  Zeit  lassen,  das  liest  eisende  auszureifen 
und  etwiiii^e  Übelstände  dnrch  die  ihr  innewoiniendc  uatUrliche  Keil- 
kraft abzustossen,  ganz  übersehend,  dass  das  Bessere  ein  Feind  des 
Quteu  sei.  Er  liegt  in  einem  so  ununterbrochenen  Kampfe  lait  seiner 
besseren  Natur,  dass  er  selbst  aufhört,  liebenswürdig  zu  sein,  wenn 

')  „Der  Regent,  für  alles  Neue  und  (ilänzende  empfänglich,  211  mal 
wenn  es  eine  Ader  des  denkenden  Geistes  berührte,  ging  auf 
dieie  BatwtrfiB  ein  nnd  nahm  Law  in  Sehnte"  (Ranke). 
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er  liebenswürditr  sein  will.  Eines  Tages  lieasen  die  über  Sykion 
!\vorunt<*r  Fraiikrt  ich  zn  verstehen  ist)  erzürnten  Götter  Alcanieiie 
Runter  diesem  >«ameu  ist  der  Regent  eingefUlirt)  träumen,  er 
Mi  im  BealtEe  aller  Seliltze  der  Welt,  and  dieser  Traani  winde 
äykionH  Verdeiben.  Die  Themie  warnte  eindringlidi  vor  diesem 
Idinden  Kalt  des  Platos,  de  wurde  aus  ihrem  Tempel  veijagt,  bis 
eines  Tages  die  schreokUcheEniftcliteraog  aas  diesem  Tranme  eintrat, 
die  dem  Plntns  errichteten  Altäre  eingestürzt,  seine  Priester  ans 
dem  Lande  verjiipft  und  seine  Anbeter  den  vier  Titanen  als  Beute 
vorgeworfen  wtnilf  ii.  Unter  dieser  dunhsirhtijren  Decke  erkennt 
man  leicht  die  Hindeuiung  auf  den  Missisippibchwindel  John  Law's*). 
Als  der  Herzog  rejiierungsmüde  geworden  war,  veretand  es  der 
Kardinal  Dnbois,  sein  V^ertrauen  zu  erschleichen  nnd  sich  der  Leitung 
des  Staates  an  Imftehtigen,  silt  traurigem  Ausgange.  Der  mili- 
ttrische  Mlssetfolg  des  Herzog«  bei  der  Belagerang  von  Tarin  im 
Jabre  1706  konnte  sdner  Beliebtheit  lieinen  Abbrach  thnn;  trota 
seiner  yorspäteten  Ankunft  vor  dem  Siege  von  Almaoza  am  26.  April 
1707  sprach  jeder  ihm  den  Preis  des  Sieges  zu;  so  gross  war  der 
Zanber,  der  von  seiner  fascinierenden  Persönlichkeit  ausging;  per- 
sonne  ne  Jut  content  (if  ^  propre  gloire,  s'ä  ne  voyoU  celle  cPAka- 
mene.  Nun  ist  Alcamene  tot,  er  arbeitete  unermüdlich  an  Plänen 
für  die  Zukunft  und  doch  schien  er  ebenso  beflissen,  durch  seine 
Lebensweise  selbst  seine  Lebenspfade  zu  verkürzen.  Man  hatte  ver- 
matet,  er  werde  ein  angebeores  Vermögen  hinterlassen,  and  doch 
staib  er  ann,  denn  ein  so  kleinliches  Laster  wie  die  Habsacht  war 
ihm  fem  geblieben.  Der  König,  der  nnn  den  Thron  bestieg,  be- 
rechtigte zu  den  schönsten  Hoflfnangen,  und  d&s  üate  scheint  wieder 
in  seine  Hechte  eingesetst  werden  an  sollen. 

£s  folgt  nun  ein  Aufsatz:  Mtmarques  sur  certaines  Ob- 
Jections  que  m' a  fnites  un  Howme ,  qui  m^a  traduit  mes  Bo- 
ftians  en  AnyJ rfprrr ,  rein  kritisclien  Inhalts,  ;»uf  dessen  Inhalt  wir 
hier  nicht  näher  einf4:eht;ii,  teils,  weil  derselbe  von  nicht  genujf  all- 
(iremeinem  Interesse  ist,  teils,  weil  zu  vieleDinge  herangezogen  werden 
müssten,  die  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  nicht  hineingehören. 

In  huhem  Grade  bedeutend  und  von  besonderer  politischei 
Überzeugungskraft  und  Beredsamkeit  dagegen  ist  das  non  folgende 
Mimoire  sur  I0  Con$tiMion,  Es  handelt  sich  hier  am  die  Bolle 
Unigenitns  vom  18.  September  1713,  deren  Einregistrierong  and 
Ansfahrang  Ladwig  XIV.  am  14.  Febraar  1714  anordnete.  Konto- 
squien  tritt  hier  mit  Entschiedenheit  gegenüber  dem  König  fttr  eine 
möglichst  weitgebende  religitee  Doidang  ein.   Dem  Könige  mfisse, 


*)  Montesquieu  sagt  an  anderer  Stelle:  «Law  kehrt  da»  ganze  Staais- 
wesea  nsi,  wie  «n  Trödler  einen  Bock  wendet.* 
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ODd  zwar  immer  im  Dienste  and  Geilte  der  wahren  Beligioii,  nber 

All.  s  das  friedliche  Nebeneinanderleben  seiner  Cntertli»nen  gehen. 
C«ir  /V  rc/  rr>it  'f't'^'H  HC  pulssr  pas  fire  sauve  sans  la  foi,  on 
le  sera  au  vi  mtnn^  funs  In  ehari  purer  ij)i'>vf(  V  ignoranrr  humaoie 
ii  guflqucja^  atse  de  st  Itutninr  6Uf  la  jui,  a  qn  Ü  neä  pa,-  possible 
de  $e  tramper  mt  la  dtanU!  Hau  müsse  zwischen  innerer  und 
ftntierer  Daldmigr  nntencbeideii:  die  entere  sei  für  den  ^mi  ka- 
theUaefaen  'SMg  »mgeechloeaea  and  er  dfirfe  im  unerBchütteriiehen 
CHaahen  an  die  aUein  seUgmaehende  HellIcTaft  des  katlioliflchea 
Glaubens  keinen  Aagenbück  wanken  and  in  leinem  laim  keine 
andere  Sekte  gutheissen;  die  letztei-e  hinjrcgen  aei  seine  Pflicht  ala 
ebenfalls  v  >n  Gott  eingesetzter  Monan  h,  der  vor  allem  in  seinem 
Staate  EuUe  und  Ordnung  aulrecht  zu  erhalten  und  jede  Gewalt- 
thatii:keit  hintan  zn  halten  habe,  da  dies  diü  allen  i-st<'  'Nfö^lTchk  'its- 
bediu^uug  des  Bestandes  eines  wohlgeordneten  iStaate?-  sei,  Li'  >alnt 
de  V£M  est  la  atiprime  loi.  Niemand,  der  für  die  Aufgabe  de^ 
K9mg»  and  des  Staates  irgend  ein  Veiittadnis  habe,  kßnne  au  diesen 
Grandwahrheiten  rfltteln.  Wenn  also  der  K5nig  oliue  jede  Belastiinsr 
seines  reUgStoen  Qewissena  jedem  wie  Immer  gearteten  Glauben, 
solange  denelbe  die  bürgerliche  Ordnun<r  nicht  gefährdet,  die  ünaset« 
Duldung  gewäliren  dfirfe,  nm  wieviel  mehr  müsse  er  es  in  dem  gegen- 
wärtigen Konflikte,  in  dem  keine  der  stieitenden  Parteien  sich 
8elb>t,  sondern  nur  beide  einander  gegenseitig  aus  dem  Schosse  der 
katholiseheu  Kirche  aussrhliessen.  iiier  dürfe  man  keinesfalls  die 
Religion  mit  den  religiösen  Streitifrkeiten  zusammenwerfen.  Nirmaud 
könne  dem  weltiicben  Herrischer  zumutt^u,  »ich  in  diese  theoIogti>(  hen 
Kontroversen  einznlafiseu  und  eine  Entscheidung  zn  treffen,  diu 
9i  vrai  quf,  pomrm  ^'sn  eme  qu€lque$  artides  fort  eomtg,  mt- 
tarn  dm»  U  eaUddsme,  ei  dmU  ritUeUigene»  eä  r^f^isie  d  notre  enleii- 
demeid,  ä  »>  a  pomf  d'hmmne  dmis  Je  royaume,  gm  dons  eä  etat, 
ne  soü  aussl  hon  catholique  que  tom  les  iheohgiens  tnsemhh.  Von  den 
Theologen  ist  eine  Einigung  nie  zu  erhoffen,  sonst  müsste  dieselbe 
bei  den  von  den  Reglern iiiren  jxe machten  Anstrengungen,  eine  solche 
herbeizuführen,  schon  längst  vollzo::en  sein.  Gerade  weil  er  (Montes- 
quieu) den  über  die  Entstehung  und  Berechtifrnng  der  Constitutiuu 
zu  Tage  gekommenen  Zeitschriften  nicht  in  ihre  Einzelheiten  gefolgt 
sei,  nehme  er  für  sich  das  Recht  in  Anspruch,  nnbefangeu  urteilen 
zu  können  nnd  es  anssprechen  zu  dürfen,  der  K9nig  dürfe  sich  in 
dieser  Sache  nnr  von  seinen  Uiaistern  and  Staatsräten  allein  be- 
raten lassen,  H  qieelm  ecekskuHguee,  gudgue  reepeetaHes  qu'Hs  eoimU 
jMT  leur  Mai  ei  kmr  earadhe,  n'y  doivent  avok  aucune  inßuenee, 
parce  que  S'äs  ani  VesprU  du  monde,  üs  ne  s<mt  pas  en  etat  de  gm- 
rerner  sa  consdertre.  et  que,  s*üs  n^otif  prfs  cd  esprit.  ih  sont  nicore 
*H<rim  en  äat  de  gouvemer  aes  <\ffaircs.    Dos  Richtige  wäre,  bei 
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Strafe  des  Hoehvemtes,  jede  weitete  IHakiuuoii  über  die  ZnläMigk^t 
and  BesclwilSBiiIieit  der  Conititutloii  einzoitellen,  bis  der  Papst  eelbit 
Beine  Entickeidang  abgegeben  habe  und  diese  EntBcheidoiig  mögUeliSt 

weit  liinausznsehieben,  damit  der  Streit  nicht  wieder  von  neaem  an- 
geregt werde  und  vielmehr  in  der  Zwischenzeit  versumj^fV 

Das  folgeiul^^  Memoirr  ^ur  les  dettes  de  rlJtat  ist  von 
fast  ausschliesslich  riiiuiizwirtsi.liartli<'))f'in  Interesse  und  kuiin  daher  an 
dieser  Stelle  kemer  eingeheudeu  Würdig uijg  unLerzogeu  weiden.  Es 
tritt  im  aUgemeineii  lebhaft  dafilr  ein:  der  Staatsbaokrott  sei  nur 
dnrcli  eine  aUgemelBe  fireiwillige  dorch  Uire  gerechte  Verteilung  yer* 
>5hnende  Seisaehthela  anf zuhalten  und  gipfelt  in  dem  Sats:  Ar* 
sonne  ue  perdra,  $i  cJiacun  perä  proporiioneUanent. 

Das  letzte  Stück  enthalt  ein  Memoire  contre  Varrel  du 
Conscil  du  27  fevrier  172'}.  Dieses  bietet  eine  motivierte  Vor- 
stelluiif^  ^^egeii  das  Verbot  neuer  Anlaß^en  von  Weinhergen  inOuyenne, 
die  Montesquieu  in  seiner  Eigeuseliaft  als  Parlanients-Präsident  des 
Gerichtes  von  Bordeaux  erhebt.  Es  ist  allerdings  nicht  schwer,  in  die 
Grundsätze  der  Phyaiokraten,  wenn  sie  so  verbohrt  sind,  in  den 
Weinbergen  eine  Beraubung  des  Ackerbanee  und  dne  Hemmung  der 
Pnwperit&t  zu  aehen,  Bresche  zu  schiessen;  aber  die  zwingende,  den 
Gegner  geradezu  erdrückende  Logik  der  Argumente  und  die  durch- 
sichtige Klarheit  der  BeweistOhrung  verieihen  auch  diesem  Dokumente 
den  Stempel  der  Vollendung. 

Montesquieu  safrt»'  einmal  von  Jen  srliöiu'ii  Genies,  die  unter 
dem  Trosse  der  Menschheit  verlorentiegangeu  und  unbekannt  ge- 
blieben: ,.Sie  sind  gestorben,  wie  Kaufleute,  die  noch  nicht  aus- 
gepackt haben.'*  In  ähnlicher  Weise  schliessen  wii'  niil  der  Be- 
merkung: die  vorliegende  Pablikation  ist  bedeutend  genug,  am  zu 
beweisen,  daas  auch  Montesquieu  nicht  ausgepackt  Iiatte,  ab  er  das 
Zeitliehe  segnete  und  dass  erst,  wenn  aueh  die  beiden  weiteren  in  Ana- 
sicht gestellten  Küide  erschienen  sein  werden,  ein  ganz  getreues 
Bild  des  grossen  Encyelopttdisten  wird  entworfen  werden  können. 

NiKOLSBüRG.  Josef  Frahil 
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1.  AiMMk*4l*  Die  pädagoffiaeke  Vof^Sdung  für  da»  Lekrwud  dm  der 
mudedimk.  Gras,  Lcuchner  4  LvbsDskj,  1698.   70  S.  8». 

8.  BUBbeaU)  A.  Die  offakUen  Anforderungen  in  Bezug  auf  die  Sj/rerk- 
fertigkcit  der  Lehrer  der  neueren  iyprachen  utui  die  reaUti  Ffr- 
hüUni'tiie.   [Phonetische  Stadien,  Band  VI,  S.  63—81.] 

3.  Zergriebely  H«   ßrammatät  und  matüfUehe  l^^raeherkrmmg.  [Fhcne- 

tiwhe  Stadien,  Band  VI,  8. 88—106.] 

4,  KUngliiirdty  H.    Dm  weitere  Jahre  Erfahrungen  mit  d*r  iwiiaiirf  n 

Methode  (Obertertia  bis  Obrrsekunda)  Kin  lieri<  li(  uuk  der  Fnixts 
des  netu^acfUichen  UtUerrichts.  Marbuig-i^iweii  1892.  162  6^. 

b.  Wirthy  €li.   Zu  den  36  Oründen  gegen  das  deuieeh'frtmdtpraeUieke 

Übersetzen  an  humanietiechen  Gymnasien.  Widerleaungder  Ein- 
wände Chr.  Muffs,  F.  Charitiua^  und  /.  Bappolds.  jBajrentlH 

Heuscbmann  18H2.    49  S.  8». 

6.  TholuaSi  £•  Die  praktische  Erlernung  moderner  Svracften  mit  besanderer 

BerMuuMigung  der  BOfernUieL  Ein  Wegweieer  ßtr  olky  die 
frnruh-  SproAm  eriemcn.  Leipzin^C.  F.  UQller  1893.  52  8.  8* 

7.  Petersen,  \\.    Der  nntspracUiche  Unterricht  uwl  die  modernen  Reform' 

boitrcOungen.    1  (Mf^i^r-Gräbner  1893.    JJO  S.  8">. 

Die  Umgestaltung  unsere»  üülieien  Lnterrkhtswesuu  im  äinne  der 
heutigen  wjsBnudMfllidmi  and  methodieclien  Brkenntnis  ist  in  bQliereH 
Grade,  nU  vielen  sum  Bewnsutaem  kommt,  von  einer  Befonn  anseres 

Lehrerhi!(hinja:«<we8en8  abhÄngi|r.  Denn  (fru^'f^^^^ Tätliche  Neuenui^'^n  in  der 
Aalfa»äung  und  der  Methode  des  Uoterrichts  können  er^t  dann  liiigemein 
dnrehgeffibrt  werden,  wenn  enm  mindesten  der  grosste  Teil  der  Lebrer- 
welt  von  ihrer  Notwendigkeit  Überzeugt  i<t.  Es  tclilt  jeder  Ma^sytab.  den 
Bruchteil  der  Lehrer  abzu«;eh!itzen,  ilie  neben  den  Mühen  des  Aiiui  s-  noch 
Zeit  und  Kraft  be-siucen,  uiii  auf  der  Höhe  ihrer  Wi^senüchaft  bleiben 
und  ticb  snglekh  die  Ergebnisae  der  neueren  wissenschaftlichen  Pädagogik 
711  piu'r  n  zn  machen;  jedenfalls  aber  giebt  ea  zahlroiclie,  meist  ältere  Sehul- 
männer.  die,  fttr  die  neuen  Forderungen  kein  VerstÄndnis  haben  und  des- 
halb jede  Änderung  des  altgewohnten  Unterrichtsverfahrens  kurzerband 
zarflckweisen.  So  wird  Mne  Bes^ening  in  nneeren  Schulverhältnissen  erst 
eintreten  können,  wenn  die  auf  d(n  ncneren  ps^'chologischen  und  spradt- 
Uchen  Forschungen  beruhenden  methodibclicn  (irundsätze  zum  Uemeiogui 
der  Lebrerwelt  geworden  sind.  Bs  ist  deber  Pflicht  und  Angabe  der 
ünterrichtsbehörden  sich  zuniichst  mitderl.ndcriin(r  dcsPrflfnngsverfahrens 
zu  beschäfti^ren  Die  unter  den  Nammem  1  und  2  angeitUmen  Schrütoi 
enthalten  werivolie  Beiträge  für  eine  solche  Auderoug. 

Adameil  sehreibt  cnnlidist  fttr  ftsterreichisebe  Leeer,  sieht  nber 
auch  die  deutsehcn  J^i^hulverhältnisse  überall  in  Befracbt.  Er  hat  die 
einschlägige  Litteratur  st  lirfiilrig  und  nahe/u  vollständig  verarbeitet  und 
liefert,  neben  der  Erörteiung  seiner  eigenen  Ft)rderungeu,  tiiic  über- 
ans  Idirreiche  Dantellung  der  zahlreichen,  über  diese  Frage  veröffent- 
liehten  MeinnnL'on  und  Vorschläge.  A.  hat  das  HindenuH.  das  sich  der 
durcUgreiicndcn  Besserung  unseres  höheren  Schulwesens  noch  immer  ent- 
gegenstellt, klar  erkannt:  es  ist  die  Selbstgenügsamkeit  und  Gleichgültig- 
keit weiter  Kreise  gegenüber  den  dringenden  Forderungen  der  Zeit.  Die 
Lösung  der  Schulreformfrage,  so  äussert  er  ^^ieh  in  der  Einleitung,  ist 
bedingt  durch  die  Neuordnung  des  Lehrerbild ungswesens,  und  diese  wieder« 
nn  ist  nnr  zn  errelehen.  wenn  im  Kreise  der  ünterriebtenden  —  wir 
fügen  hinzu,  im  Kreise  der  leitenden  Personen  —  mit  mancher  noch  ziem- 
lich weit  verbreiteten  Ansiebt  gebrochen  wird.   ,Denn  ohne  ümwandinng 
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den  Ge(laT)k<>nkreise8  ist  ein  Arbeiten  nach  einer  anderen  Richtung  und  in  einem 
teilweiiie  ueuen  Geiste  nicht  möglich^  (S.  1).  Als  solche  weitverbreiteten 
Aaiiebteii,  die  der  gedeiUieheii  Bntwiclmiiiig  unseres  S^idweeens  entgegen* 
•tohen,  ergeben  sich  ans  den  Erörterungen  des  VerÜMserB  folgende : 

1)  Die  Meinung,  dass  das  Fachwissen  genflige,  um  einen  tüchtigen 
Lehrer  und  Erzieher  hervorzubringen  (S.  11  f.); 

2)  Die  Abneigung  gegen  jede  pädagogische  Theorie  imd  die  damit  ver- 
bnndene  Verachtung  der  ThäUgkeit  der  Volksschule,  in  welcher  die  Pädagogik 
ab  ÄTi8gf'ül>te  KTin<5t  vorzugsweise  vorkrirpfrt  i'^t  (S  !0~12,  15,  19 — 20), 

Ich  möchte  hinzufügen,  was  in  den  AustXihruu^^tn  A  zurücktritt: 

3)  Den  ülaaben  an  den  absoluten  Wert  der  sogenannten  formalen 
Bildung,  und  die  damit  Terbnndene  Übereebfttzung  des  grannnAtiaeheB 
Studiums  (VerbalianniB). 

Dass  eine  noch  so  tiefgehende  Beherrschung  eines  bestimmten  Faches 
für  einen  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend  nach  heutigen  Begriffen  nicht 
mehr  genügt,  dürfte  unschwer  zu  erweisen  sein.  Die  verschiedenen  Gebiete 
des  menschliGlMli  Wissens  stehen  heute  in  enger  Beziehung  zu  einander, 
sie  wirken  so  mannigfach  eins  iiuf  das  andere  ein ,  dass  richtiges  Urteil 
und  Verständnis  auch  im  einzelnen  Fache  wesentlich  durch  das  Vorbanden- 
aein  «iner  nmihsaeiiden  nllffemeineD  Bildung  beding  wird.  Ißt  Becht 
verlangt  deshalb  A.  eine  Erweiterung  des  theoretischen  Studiums  anf 
der  Universität.  Unbedingte  Vorftii««etznn|?  für  den  Beruf  des  T  ebrers 
sind  philosophische  Studien,  die  aat  allgemcmer  physiologischer  Grundiaffe 
SB  bendMn  haben  (S.  29,  88,  88).  Femer  sind  lO  foidem  Kenntaiaae  m 
der  Logik.  Psychologie  und  Ethik  (S.  37).  in  der  allgemeinen  Pädagogik 
und  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  (S.  41).  Das  Studinra  der  Schul- 
gesnndheitgpUegc  and  der  Schulgesetzeskunde  schUesst  A.  mit  Recht  von 
der  Universitätsbildnng  aus,  um  es  der  pn^tiachai  Iiehrxeit  vorzubehalten. 
Gründliche  thrnrf  fiM  he  Studien  '^nlrlifr  Art  werden  dir  an^'-ch(  lulen  Lehrer 
am  bejiten  vor  jener  V^erachtung  der  Pädagogik  bewahren,  die  heute  noch 
verbreitet  ist;  namentlich  ist  die  eingehende  Beschäftigung  mit  psychologi- 
aeben  Fragen  geeignet,  ihnen  klar  zu  machen,  dass  die  Pädagogik  eine 
schwer  zn  erlrrTicnde  Kunst  ist.  Damit  aber  die  auf  (icr  rni\  t  raitär  ge- 
wonnenen  ivenuiuisse  die  rechte  Fracht  tragen,  ist  nach  Abiegung  der 
Staatanrflfungen  eine  gfttndliehe  und  «nfatsende  praktische  Sebnlung  der 
Bimdidaten  unbedingt  notwendig.  Hit  warmen  Worten  empfiehlt  der  Ver- 
fasser du'  Ann.lbcrung  der  höheren  Schule  an  die  Volksschule  und  die 
Verwertung  der  an  dieser  durch  langjährige  Eriahruog  erprobten  Methoden 
anoh  für  dieStfttten  höherer  Riehtnng  (S  1,  11,  67).  In  derTh»t  Mtst 
diese  Forderung  grundlegende  Bedeutung  für  die  TTmgestaltung  unseres 
höheren  S(  hulwesms.  Die  wissenschaftlichr  Pädagogik  ist  im  Hchosse  der 
Vülk.sschule  entsprungen,  VolksschuUebrer  haben  die  aut  genauer  Beach- 
tung psychologischer  Thataaehen  beruhenden  Xethoden  des  Unterrichts  er- 
funden und  praktisch  erprobt,  und  er?t  Mfjnn  die  höhere  Schule  die  der 
Volksschule  eigentümiiciie  elementare  Art  des  Unterrichte  in  vollem  Uffl* 
fange  annimmt  und  durchführt,  wird  sie  unterrichten,  statt,  wie  Uahtr, 
SU  dozieren,  erat  dann  wird  sie  imstande  sein,  den  erhOh^  Anfnrdemn^en» 
welche  die  Gegenwart  an  sie  stellt,  ^'enüo;?  zn  leisten.  —  Der  Plan  einer 
vielgegliederten  Seminarübnngsschole,  der  aal  den  S.  66—69  ausführUch 
entwiAelt  wird,  ist,  wie  der  verfaaaer  aelbat  zugesteht,  ideal,  da  die  ftr 
seine  praktische  Diirdifthmng  nötigen  Mittel  unter  den  gegenwärtigen 
Verbnltnissin  nicht  zn  hesclrnfTen  sein  dürften;  als  Ziel  aber,  dem  die  Ent- 
wickelung  unserer  Lehrerbiidung  entgegenzustrebeu  bat,  ist  er  in  holiem 
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Rambcaus  Aufsatz  üu  6.  Bande  der  Phonetischen  Studien,  S.  63—81, 
bMdiftftigt  Bich  aonoUieitUch  mit  der  Aasbildung  d«r  Lehrer  der  neueren 

Sprachen.  Es  war  ein  Terdienstvnllr«^  Tlntemelnnon,  angcsiclit''  'Icr  in  ien 
neuen  Lehrplänen  enthaltenen  oMzielien  Forderungen  fUr  den  tranzösiachen 
nad  «igliMHwn  ünterrlcht  d«ii  Wid«n]nnieii  <wisdi«ii  Theorie  iiiid  W!rk> 

lichkeit,  die  rnni  'crli'  lilcoit  i^er  praktiscben  Duiclifillirunii?  des  in  den  Lehr- 
planen  Geforderten  nachzuweisen.  Da.ss  die  alte  grammatische  Übersetzung^- 
roethode  für  eino  aucli  nur  annühernde  BeherrHchung  der  lebenden  Sprache 
HO  gut  wie  nichts  leistet,  i.^t  durch  die  Erfahning  bettfttigt  und  heute  von 
den  Kännern  dea  Fachs  allgemein  anerkannt.  Da^Cj^en  erzielt  die  auf 
sorgfältiger  Beachtung  der  psychologischen  Bedingungen  des  Sprachen- 
l«rneiis  Mitiheiide  sogenaiinte  neuere  HeAode.  nach  den  bisher  gewomeDea 
Erfahninsfen  zu  urteilen  (s.  unten'',  wirkliche  Kenntnis  und  Behi  rrschung 
der  tjprache,  sellistverstiindlich  in  den  durch  die  Natur  des  Massenunter- 
richt» gezogenen  Grenzen,  aber  diese  Slethode  ist,  wie  ß.  richtig  hervor- 
hebt,  ,ohnc  die  gründliche  Beherrschung  der  lebenden  Sprachen  seitens 
des  Lehrer?  f  in  rnding,  sie  steht  und  nillt  mit  der  Sprechf;ihi^keit  und 
Sprechunfähigkeit  des  Lehrers"  (S.  71).  Da  nun  der  nötige  (irad  der 
Spnchhehemelniiig  unter  den  hentigen  Verhftltiüfleen  nur  bei  einem  ge- 
ringen Bruchteil  der  Lehrer  vorauszusetzen  ist,  so  kann  das  in  den  offi' 
ziellen  Lehrplänen  aufp;cftellte  Lehrziol :  l'hung  im  praktischen,  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache,  oben  nicht  erreicht  werden.  Da- 
her erwächst  der  Unterrichtsverwaltung  die  Verpflichtung,  ditreh  sweck- 
entpprt  f  hende  Masänahmen  die  Erreicliung  dieses  Zieles  wenigstens  für  die 
Zukunl't  anzubahnen.  Die  Forderungen  K.'s  —  grössere  Betonung  der 
moderoen  Spradie  beim  Examen  pro  ftcnltate  docoidi,  Efaifflhning  det 
Studiums  der  Phonetik  als  obligatorischer  Prüfungsgegenatand,  Entlastung 
der  neusprachlichen  Lehrnr  von  Korrekturen  und  vor  allem  Förderung  des 
praktischen  Sprachstudiums  durch  uiter  wiederholten  Aufenthalt  im  Aus- 
lände —  sind  die  einfache  Konsequenz  der  von  d^  B^Orde  leltaet  avf- 
gestellten  Lehrsiele:  ihre  ErlllUong  ist  alao  nnbedingt  notwendig. 

ZcfLricbel  spriclit  im  (;  rtrui  sie  der  Phonetischen  Studien,  S.  82— 105, 
über  Grammatik  und  natürliche  8i)racherltmung.  Der  Vorteil  der  Sprach- 
erlemung  auf  natürlichem  Wege  gegenüber  der  reflektierenden  Aneignung 
des  fremden  Sprachstoffes  besteht  bekanntlich  darin,  dass  jede  Anschauung 
und  jeder  Bc^^riff  unmittelhar  mit  dem  fremden  Worte  in  Verbindung  ge- 
setzt wird.  Der  Umw^  über  den  {Sprachlichen  Auadruck  der  Muttersprache 
ftllt  aleo  weg.  Anf  dieeem  Wege  lernt  jeder  Henach  seine  Unttereprache, 
und  derscM  e  \>'f'g  wird  eingeschlagen,  sobald  eine  fremde  Sprache  durch 
jahrelangen  Aufenthalt  im  fremden  Lande  erlernt  wird  Der  Verfasser 
tritt  mit  warmen  Worten  dafür  ein.  diese  Methode  dci  natürlichen  Sprach- 
erlemnng  allgemein  in  unsere  höheren  Schulen  einzuführen.  Entsprechend 
dem  oben  angeführten  Grundsatz,  den  Bejrrift'  und  den  fremdsprachlichen 
Ausdruck  in  unmittelbare  Verbindung  zu  setzen,  muss  dann  der  Gebrauch 
der  Mntters^raehe  aus  dem  fremdspraeUichen  Unterricht  so  viel  wie  mög- 
lich verschvinnden :  der  Schwerpunkt  der  Methode  lieft  in  der  nachahmenden 
I  imitativen'i  Aneignung  des  fremden  Sprachstoffes  durch  Vertiefung  in  die 
Lektüre  und  durch  unahlüssige  Frage  und  Antwort,  und  die  grammatische 
Kenntnis  wird  lediglich  an  der  Hand  der  Lektion  doroh  Zusammenfassung 
dor  vorcrekommpnon  Einzelfälle  gewonnen.  Die  Bedenken,  welche  der  all- 
gemeinen Durchführung  einer  solchen  Methode  entiregeustehen.  sollen  so- 
gleich, bei  der  Besprechung  des  nächsten  Werken,  zur  Sprache  kommen. 

Kiinghardts  unter  No.  4  angeführteb  Buch  ist,  eine  der  bedeatend" 
Bken  Eraeheimingen  der  neueren  BeTonnlitteratur. '  Der  Wert  seiner  Arbeit 
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liegt  vur  allem  darin,  da»s  an  der  Hand  »orgfUltiffer  Tagebuchaufzeich- 
nmiffen  wirkliche  Brf abrunden  dem  Kreise  der  FaehgeBoasen  dargeboten 
wprdcn,  dass  os  jetzt,  an  der  Hand  dieser  Erfahrnnc^rn  mi^^lMi  i^r .  auch 
ttber  die  möglichen  ErgebuiBsie  der  neuen  Methode  ein  begründetes  Ur- 
teil zu  gewimcfii.  In  YerUndniig  mit  der  ver  fflnf  Jahren  ▼erftHentlichton 
Schrift:  ,£in  Jahr  Erfahrungen  (Untertertia)'  bietet  die  neuere  Arbeit, 
welche  die  DarBte!lnn}r  de«  Unterrichts  bis  ( in.^chliesslich  Obersekunda  fort- 
ffihrt,  nach  den  Worten  des  Verfassers  .ein  vollständig  abgeschlossenes, 
dabei  fast  dardiweg  experimentetl  gestfltstes  Bild  von  der  gesamten  Lebr- 
praxis  dos  verbesserten  Fremdsprachenunterrichts*  |S  ]\'  .  Niemand,  der 
es  fortan  unternimmt,  über  die  fremdsprachliche  Refurmbeweguog  ein  Ur- 
teil cn  fiII«D,  darf  das  Stadiam  der  K,*edhen  Schrift  nnterawsen.  Ihre 
Beweisführung  ist  so  UtierseiUHNiid  und  zugleich  so  voreichtig,  dass  man 
wohl  annehmen  darf,  sie  werde  auch  die  Entschlief;snn(ren  der  Behiirden 
in  einer  der  Keiuru  det»  Unterrichts  günstigen  Richtung  beeinflussen. 

Das  Buch  enthält  zwei  Teile:  I.  Ergebnisse.  II.  Mittel.  In  dem 
ersten  Teil  wird  nachgewiesen,  dass  die  Ergebnisse  der  imitativen  Methode 
die  der  älteren  grammatischen  T'^ntPrricht.sweise  l>ei  weitem  übertreffen. 
K.  hat  sogar  die  Erfahrung  gemacht  ,  dass  die  nach  neuerer  Art  unter- 
richteten ^hlller  nach  kanem  Schwanken. .sieh  aneh  in  die  titereHethode 
hineinfinden  und  mindestens  ebenso  gute  Übersetzung.sarheiten  liefern  wie 
die  besten  der  narli  der  grammatischen  Methode  unterrichteten  Schüler. 
Der  zweite  Teil  behandelt  die  Mittel  der  imitativen  ilethodt.  Den  neuer- 
dings durch  das  Lesebnch  von  Boesmann  nnd  Schmidt  vertretenai,  dorcb 
Bilder  unterstützten  Anschauungsunterricht  will  Klin^h.irdt  für  gans  junge 
Kinder  von  9—11  Jahren  zulassen,  für  den  weiteren  Unterricht  hält  er 
die  Unterweisung  an  der  Hand  des  Lesebuchs  für  geeigneter  (8.  8t — 83). 
Pie  Methode  des  Verfassers  arbeitet  gans  in  der  von  Zergiebd  ^'^cforderU'u 
Weise  Die  Aneignung  des  Spr:\' listoßes  wird  in  nachahmender  Behandlung 
durch  unablässige  Fräse  und  Autwort  gewonnen  ;  die  grammatische  Kennt- 
nis erwächst  allmfthlicn  an  der  Hand  lleissig  geQbter  LehtOre,  wobei  natür- 
lich im  Laufe  des  Unterrichtskursus  „grammati^^chen  Fehlern  nicht  das 
scliwere  Gewicht  beigelegt  werden  darf,  welches  bei  Anwendung  der  con- 
structiven  ^grammatischen)  Methode  berechtigt  ist"  (S.  11).  BL  selbst 
schildert  seine  Unterrichtsweise  mit  folgenden  Worten:  „Qriindliche  An- 
eignung eines  s:edruekten  Textes.  Imitation  desselben  in  mündlicher  Frii^^e 
und  Antwort,  an  deren  Stelle  alle  drei  Wochen  schriftliche  Auätuliruog 
von  Frage  nnd  Antwort  trat,  endliche  Vntentütsaiiff  derlmitetion  durch 
Rftrclnheft  und  ^^edruckte  Grammatik"  101  Als  Unterrichtsziel  für 
die  Frima  wünscht  K.  eine  Einführung  in  die  Kenntnis  des  fremden  VoUu- 
tnms,  ein  beachtenswerter  (tcdanke,  für  dessen  allgemeine  DnrchfQhrong 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  allerdings  noch  jede  Voraussetzung 
fehlt.  Auch  die  in  .Anhanfi;  2  (S.  158  f.)  aufgcstelltf  Forderung  eines  succes- 
siven  Sprachunterricht«  an  Stelle  des  jetzt  allgemein  geltenden  parallelen 
ferdient  bei  einer  Neugesteltung  unserer  Lehrpiftne  die  ernste  Erwägung. 

K.  hat  dorch  ein  wahrhaft  klassisches  Beispiel  gezeigt,  was  die 
imitative  Methode  leisten  kann.  Ihre  Überlegenheit  über  die  alte  Art  des 
grammatischen  Unterrichts  steht  fortan  theoretisch  ausser  Zweifel,  Da- 

Segen  entsteht  die  Frage:  kann  diese  Methode  in  der  von  K.  vertretenen 
>Tt  anch  prakHsch  allgemein  dnrchffeflilirt  werden?  Zunächst  habe  ich 
gegen  den  völligen  .\ii>3chlu8.s  der  deutschen  Sprache  gewisse  Bedenken. 
Ich  glaube,  dass  die  Anwendung  der  limschrcibung  beim  Vorkommen  neuer 
Ansdrüclie  zu  Weitläufigkeiten  führt  und  namentlich,  wo  es  nch  tun  Ab- 
strakte Worter  handelt)  nicht  immer  streng  durehsofUhren  ist.   Es  ist  In 
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nrlfhan  KAikn  JUlrser  nod  |»rakuidier,  auf  das  entspre^jhciide  deut 
W«*t  mm  wmnmmm.   ffniimi  fragt  sich,  ob  die  Methode,  die  K.  so  t 
heb  fir  «ii«  eairlttthe  Sprache  darchgeftthrt  hat,  auch  in  derselben  W 
Frma»HisdM  aanwwdea  ist.   Die  im  Veisleich  xam  Snglik 
weit  fTTVVftiicre  FormeMflUI«.  moitiiei  Mif  dm  Oebfote  des  VvrIniiBS,  ^ 
nciaM  Erachtens  bei  der  Einflbung  der  Verbalformen  auf  der  Mittelsr 
eise  ficMrfrri  B^^'  nnng  beeoDderer  grammatischer  t^bnngen  nütig  macl 
ab  sie  lu  K.  s  i'i&a  furgeaehen  ist.   Ein  endgültigei  Urteil  hierüber  i« 
•nt  durch  wtitare.  BMUMUfii&che  Erfahrungen  en  gewinnen  sein.  D 
4as  >ind  Erw-tjEru^i^re'^  nebcnsächlii  hrn  Uliarakter».    Die  Hanptfrac-e  al 
Ut  es  roüalidi,  die  von  K.  vertretene  imitative  Methode  aligemeia 
■auMfm  SdMlwbwrkiit  ehunifUires?  moas  Qotar  den  geffenwttrtigen  V 
hihabeeo  verneinend  beantwottit  fiwden.   Demi  fitra  enolgnieM  Du» 
Mvng  i*t  an  folgende  BedinfnmgMl  ffoknttpft: 

1.  Sprechlerugkeit  dm  Lcbnn  (vgL  oben); 

2.  Intensive  Thitigkttit  des  Lehnn  in  den  eiiiselnen  Standra; 

:l  iileichbeit  d«  r  Methode  in  den  einzelnen  Klassen  in  der  Art,  da  . 
entweder  derselbe  Lehrer  die  ächfUer  durch  den  ganzen  Sprachkursus  hi  - 
dudifBltttt  oder  das«  bei  den  vemchiedeuen  Fa^lehreni  vollige  Überei  • 
rtimiwiiig.dea  methodischen  Verfahrens  eni«It  wird; 

4.  Änderung  des  rrüfung^verfahrcns  in  der  Richtnng,  da?>  nicl  ; 
wie  biaber  die  Keuntnis  ahstrditer  Regeln, ')  sondern  die  Beherrsdiao ; 
dar  Sprache  in  ihren  Tier  Formen  (Veretehen  deü  geechriebenen  nnd  d(i 
gesprochenen  Wortes.  Fähigkeit  t\r^  eigenen  scliriftlichen  und  mündliche l 
Ausdrucks)  sum  Maasstab  des  Wias^nji  gemacht  wird.  So  bietet  uns  die  Arbeit 
K/s  vorderhand  das  Bild  einc^  idealen  Unterrichts.  Die  Unterrichtsvei- 
«mhaag  wird  gut  thun,  an  allen  Schulen,  wo  die  erwähnten  Bedingungen 
int  wcsctitlichtn  vorhanden  sind,  die  AnwonfUm;/  (Ii  r  imitntivi  n  M('Thr>de 
bChon  jetzt  zu  gestatten,  ihre  allgemeine  DurchAUirung  aber  luuäs  durch 
die  Inderang  dei  Lehterprfifungsverfithreu  nach  den  Vondiligen  Bam- 


*)  Schnlanftiehteheamte  nnd  Direktoren,  die  eich  von  dem  Stnnd* 

punkt  einer  Klasse  flberaengen  wollen,  messen  die  sprachliche  Kenntnis 

der  Schüler  n*»ch  g-anj;  allgemein  nach  der  Fähigkeit,  die  abstrakfen  Formen 
und  Kegeln  des  Lehrbuches,  losgelüst  von  jedem  Satxsusammeuhaug,  her- 
suagen:  Wae  hdaet:  daea  ich  wisse?  Welche  WOrter  hahen  in  nnralia 

X  statt  >  in  wrlrhc  ti  Fällen  braucht  nian  lequei  an  Stelle  von  qui  u,  s.  w. 
Erfolgen  die  Antwuricn  ohne  Zögern,  dann  ist  die  Prüfung  gut  ausgefaUcu; 
leigt  sieh  irgendwo  ein  Schwanken,  oder  werden  die  einzelnen  Paragraphen 
der  Grammatik  nicht  vollständig  angegeben,  dann  sind  die  Leistungen 
der  Sehnh-r  manirelliaft.  Man  t»iult<'  diu  h  cTidlich  einsehen,  dass  R(dch  ein 
abiUakUü  gnuniuatisches  Wissen  mit  wirklicher  äprachkenntnis  nichts  zu- 
thun  bat!  GrammatiBche  Fragen  aneacrhalb  de»  SatcmiBammenhangee  lind 
psyrh  logisch  und  methodisch  verwcrflidi:  es  ge  nügt,  dass  die  Schüler  im- 
stande sind,  jede  im  Sat/e  vorkommende  grammatische  Erscheinung  zu 
analysieren  und  der  Gruppe  gleichartiger  Erscheinungen  ein/.uordneu.  Das 
Urt^^il  aber  die  Spiaehkenntais  des  Sehftlers  ist  davon  abhängig  zu  maehen, 
inwieweit  er,  entsprechend  dem  Standpunkt  seiner  Kla.<«e.  i'-Ahv^  ist: 

1.  Den  Inhalt  eines  gelesenen  Stttckes  in  den  Hauptpunkten  münd- 
lifih  nid  whriftlich  wiederzugeben. 

2.  Em  ircmdaprachliches  Diktat  ohne  grobe  Fehler  niederzuachrethra. 

3.  Die  frenulf.  Sp,,irhe  im  Munde  des  Lehrer-*  zn  verstehen. 

4.  Sich  seliist  m  gewis.-en  Grenzen  in  der  iremden  Sprache  miiiid- 
Beh  ittd  lehtiftlieh  Äus^udrücken- 
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beans  and  darcb  den  Wechsel  der  Lebrziele  (Beherrschung  der  Sprache, 
nicht  Kenntnis  abstrakter  grammatiicber  Begelii)  vorbereitet  werden. 

Die  unter  den  Nummern  5,  6  und  7  an^fflbrten  Schriften  bieten  zu 
irgend  welcher  eingehenden  Erörterung  kernen  Anlass.  V\'irths  Ab- 
handlung enthält  eine  Widerlegung  der  Einwände,  welche  einige  Vertreter 
derubereetziuigsmethode  gegen  eine  frühere Sebrifitdee Verfassen  (^GrUnde 
gegen  das  deut.sch-fremdsprachliclie  Übersetzrn  an  humanistischen  Gymna- 
sien, Berlin,  Bibliogr.  Bureau  1891,  bi  S.  8^}  erhoben  haben.  Die  kargen 
Ergebnisse,  welche  das  systematische  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
die  fremde  Sprache  für  die  Sprachbeherrschung  sowie  (Ür  die  allgemeine 
geistige  Ausbildung  gewährt,  werden  hier  in  versT  in'ii^fcr  nnd  nahezu  vol!- 
ständigtir  Weise  beleuchtet;  freilich  sind  W.'s  Austühriiugeu  nicht  neu, 
sie  dflirften  anch  kaum  imstande  sein,  Übemtmngs&natiker,  die  von  dem 
Schlagwort  iler  sprachlich-loginchon  Bildung  l)cfangen  sind,  zu  Uberzeugen. 

Thomas  bespricht  auf  zwanzig  Seiten  eine  Anzahl  \«n  sjirachlirhen 
ünterrichtsmethoden  und  giebt  sodann  eine  Liste  von  nrannnatiken,  Wörter- 
Irilcihem,  Zeitschriften  und  Romanen,  die  dem  Lernenden  das  Selbststudium 
des  Englischen,  Franzii^sischen  und  Italienischen  erleichtern  solhn.  Auf 
irgend  weh:he  methodische  Bedeutung  erhebt  das  Schriftcheu  keinen  An- 
spruch. 

Petersen  unternimmt  e-!,  die  in  neuerer  Zeit  aufgetretenen  Reform- 
vorschUif^e  einer  ,ein^;ehen'len-  Prüfung  zu  unterziehen  und  .vi>m  Stand- 
punkt der  praktiHcheu  Schulthätigkeit  die  Frage  zu  untersuclien:  Welcher 
Wert  ist  den  Yersebiedenen  neueren  Heformvorscfalflgen  beiralegen,  und 
wie  ist  der  neusprachliche  rnterricht  demj^i  miiss  am  zweckentsprechend- 
sten einzurichten?"  (S.  3).  Das  Ergebnis  der  nicht  gana  ^Seiten  um- 
Ihssenden  AnsfUbrungen  des  Veif sssers  gipfelt  darin,  dsss  die  Bestrebungen 
um  eine  Keform  des  Sprachunterrii  lits  samt  und  sonders  wertlos  und  da- 
her zu  verwerfen  seien,  das  wahre  Heil  aber  nur  in  dem  praktischen  Aus- 
bau der  synthetischen  Methode  gefunden  werden  könne.  Die  in  sehr 
»elbstbewusstem  Tone  geschriebene,  aber  von  grober  Unkenntnis  sengende 
Schrift  verdiente  gar  keine  Besprechung  an  dieser  Stelle,  wenn  nicht 
Pflicht  der  Kritik  wäre,  dergleichen  leichtfertige  Urteile  von  Leuieu,  welche 
die  Foidemngen  der  neneren  Methodiker  nidit  einmal  Terstehon,  gebflhrend 
zurfickzn weisen.  Diese  Art  .auf  Orund  einiger  unverstandenen  Schlag- 
wörter zu  urteilen-,  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift  XIII',  S.  231—234,  bei 
der  Besprechung  vun  Weisseniels  richtig  gekennzeichnet  worden.  Dieselbe 
dreiste,  mit  vQuigem  Mangel  an  Verstänonis  verbundene  Art  des  Urteilens 
findet  sich  auch  hier.  Dafür  nur  ein  Beispiel.  Die  aus  Breymann-M  eller 
stammende  Anweisung:  ,Bei  der  Bildung  des  n  wird  die  Zunge  soweit 
als  möglich  lurückgezogen  und  dem  Gaumensegel  gfenähert  n.  s.  w.'  — 
wird  hier  henntst,  um  „die  YtttkSmfivr  der  analytisch-induktiven  Methode" 
gegenüber  .einer  n^strakten,  grammatisierenden  Unterriehtsweise''  ins  Un- 
recht zu  beuen  (ö.  2S).  Weiss  Herr  P.  nicht,  dass  die  methodische  Kritik 
solche  Answilchse  seit  geraumer  Zeit  beseitigt  nnd  die  Anwendung  abstrakt 
phonetischer  Anweisungen  im  Anfanersunterricht  verp"<nt  hat  -'  <  »dt  r  i^laabt 
Herr  F.,  dass  es  einen  nach  analytischer  Methode  unterrichtenden  Lehrer 
giebt,  der  mit  seinen  Schülern  solche  Experimente  vornimmt?  Ehe  Herr  P. 
▼on  neuem  die  Feder  in  Sachen  der  Reformbewegung  ergreift,  möge  er 
recht  eifrig  Psych'lnL'it"  s'tudieren  und  sich  mit  der  Art  des  analyf i«fhen 
Sprachunterrichts  tbeuretist  h  nnd  praktisch  vertraut  machen.  Namentlich 
ist  ihm  dns  aa  dieser  Stelle  besproehene  Boeh  von  Klinghardt  mm  ein- 
gehenden Stndivm  auf  das  dringendste  za  empfehlen. 

A.  Ohlsbt. 
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B/^eraU  und  Regenshmn.   W,  KnOridt, 


B«Ii1miIi  L.,  Dr.  Der  fmmäsimshe  Sßrw^tuUenicht  im  fmm  Eun, 

Berlin.  C^aertner.  1892. 

Die  Schrift  Jiahlsens  ist  eine  Erweiterung  seiner  Programmabhandlang 
der  VI.  höheren  Bttrgenehnle  sn  Berlin  (Ostern  1892  Es  hietet  uns 
dieselbe  eine  Darlegung  der  (?e?ta!tang  des  französischen  Unterrichts  nach 
analytisch  induktiver  Methoile  unter  steter  Bezu^ahme  auf  das  franzo- 
sische Lehrbuch  von  Ulbrich.  Die  Schrift  wird  daher  insbesondere  dien 
den  Kollegen  wertvoll  sein,  welche  dieses  Lehrbuch  ihrem  Unterricht  sa 
Grunde  legen:  es  wird  i>in<  Ti  interessant  sein,  das  Lehrverfahren  Bahlsens 
im  Anschluss  an  Ulbricht  Buch  kennen  zu  lernen.  Zweifellos  wird  das- 
selbe TOB  Bahlsen  im  Unterricht  wfs  Beste  ausgenntet  und  die  Art  der 
Behandlung  ist  eine  sehr  erfreuliche.  Han  wird  hier  kein  Eingehen  auf 
alle  Einzelheiten  erwarten;  nur  einige  wenige  Punkte,  die  besonderer 
Erwähnung  wert  sind,  möchte  ich  berühren. 

Balilsen  ist  kein  absoluter  Gegner  der  Lautschrift,  aber  im  all- 
gemeinen  will  er  transkribierte  Texte  nur  in  der  Band  des  Lehren 
wissien.  Es  sollen  alle  Texte  des  Elementarhiuhs  von  d»  m  Lehrer  so 
transskribiert  werden,  damit  er  dieselben  iedesmal  ganz  genau  in  der- 
selben Weise  den  Sditllem  vorliest  Ich  hafte  du  niäit  fllr  dvehfUfailitr 
und  auch  nicht  für  nOtig,  da  der  Lehrer  doch  oft  einzelne  Stellen  der 
Texfp  Vi-\r<\  v'srtr;i'„''en  müssen,  ohne  erst  in  seinen  Transskriptionen  wühlen 
zu  können.  Es  würde  eine  strenge  Beachtung  des  Vorschlags  den  Lehrer 
ebenso  in  eine  unerwünschte  Abnüngigkeit  Tom  Bnche  bringen  wie  der 
Wunsch,  .dass  für  jedes  Kapitel  des  Elementarbuchs  .  .  .  französische 
Fragen  zusammengea teilt  werden",  im  wesentlichen  zur  Erleichterung  des 
Unterrichts.  Ich  glaube,  wir  zerbrechen  uns  unnüuerweise  durch  solche 
Vorsehlftge  die  Köpfe  unserer  nicht  fachmännischen  Kollegen.  Ich  bin 
durehaus  nicht  üherzengt.  da.ss  jeder,  der  von  der  Universität  die  Fakultas 
mitbringt,  auch  schon  wirklicl)  franzi>sisehen  Unterricht  geben  kann,  aber 
gleichwohl  meine  ich,  dass  man  jcilein.  der  in  Wirklichkeit  diesen  Unter- 
richt erteilen  will,  zumuten  niuss.  dass  er  es  wenigstens  lernt.  Leuts^ 
die  nur  ahh-sen,  was  der  V*'rl"asser  d»  s  Lehrbuchs  ihnen  säuberlich  vor- 
druckt, sind  keine  Lehrer,  die  wir  gebrauchen  können;  diese  Tageluhner- 
arbeit  kftnnen  die  Mutter  und  Schwestern  der  Schüler  zu  Hause  ebenso 
gut  besorgen  Gerade  in  der  frischen  Beteiligung  aus  dem  eigenen  Geiste 
des  Lehrers  heraus  liegt  der  Reiz  des  Lehrens  and  des  Lernens.  Ein 
L^er,  der  nur  nach  dem  Buche  unterrichten  kann,  verfällt  dem  rincbe 
der  liMigwefligkeit,  und  das  ist  wohl  das  schlimmste,  was  einem  Lehrer 
geschehen  kann,  und  sicher  schlimmer,  als  wenn  ihm  etwa  die  Frage- 
stellung einmal  nicht  so  ganz  vollkommen  gerät,  oder  wenn  eine  Vokabel 
nicht  so  energisch  geübt  wird,  wie  es  vielleicht  uutwendig  wäre. 

Die  syntaktischen  Kegeln  sollen  nach  Bahlsens  Vorschlag  in  der 
Weise  indulrtiv  gewonnen  werden,  dass  .redigierte*  zusammenhängende 
Texte  zn  gründe  gelegt  werden,  die  den  Tiotwendigen  Aii^i  haimngsstoff 
enthalten.  Ich  kann  mich  damit  in  dem  Falle  einverstanden  erklaren, 
dass  die  Hauptthatsachen  bereits  aus  der  eigentlichen  LdcfcOre  bekannt 
sind,  so  dass  diese  Texte  gewissermassen  nur  noch  einmal  einen  Über- 
blick g(hen  über  die  bei  der  Loktüre  bereits  besprochenen  FSlIe  T>ie 
Syntax  muss,  darin  stimme  ich  Bahlsen  bei,  einmal  systematisch  behaudelt 
werden,  aber  bevor  man  an  die  systematische  Znsammenliusaag  eines 
Abschnittes  der  Syntax  herangeht»  musa  derselbe  bei  der  Lektüre  genügend 
vorbereitet  sein. 

Zur  Auswahl  der  Lektüre  macht  Bahlsen  beherzigenswerte  Be- 
merkungen (S.  48ff.X  namentlich  indem  er  fevdert,  dass  mehr  ab  meist 
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ilblicb  das  zeitgenössische  Kulturleben,  das  h&usliche  und  das  Ofifentliche 
behandelt  werde. 

Audi  der  Tonehlag,  unseren  SehlUetUbliothekeii  fraiisOsische  Jugend- 
8chrift«n  Euzufohrcn,  welche  den  Schülern  zur  privaten  Lektüre  in  die 

H*iid  gesehen  werde,  ist  mimlt  stens  der  Erwü^ing  wert. 

Da-  rnr't^e  genügen  über  dietje  Schrift,  welche  als  ein  recht  wert- 
voller Beiuag  zur  praktitichen  Gestaltung  den  tVanzöfiigcben  Unterrichts 
bcseidiBet  werden  kann. 

F.  Tbndrrimo, 


P»  Brfnrtli  nnd  M,  Walten    FVamMöti»^  <9e«WcMe.    Zum  Qelnaaeh 
in  Sdinlen  atnfenweiee  geordnet.  Potsdam.  Btenemann. 

Der  Rektor  und  eine  Lehrerin  der  stÄdt.  Cliarlof  t«.  n.>chule  zu  Potsd.un 
haben  sieb  vereini;^t,  um  der  Schule  eine  Sammlung  fraii;^  Geiliclite  darzu- 
"bieten.  Sie  sagen  im  Vorwort,  das  Auswendiglernen  vuii  lianz.  (iidichten 
in  der  Schnle  sei  sehr  nützlich,  doch  stellten  sich  dem  Terscliiedeno  Hinder- 
nisse entgegen.  Die  Lesebücher  uml  Chrestoraathieen  enthieltj  n  Gedichte 
nicht  nach  der  Schwierigkeit  stufenweise  geurdnct  uu<l  seien  auch  zu 
teuer,  so  dass  man  meiüt  auf  das  Diktieren  oder  Einprägen  in  der  Klasse 
angewiesen  sei,  wodurch  sehr  viel  Zeit  verbraucht  weide.  Für  auBreicbend 
wird  es  erklärt,  wenn  jährlich  vier  GrdN  hte  vom  zweiten  Talirc  des 
Iranz.  Unterrichts  an  gelernt  and  zu  wirklich  gutem  und  scluineui  Vor- 
trage gettbt  wflrden.  Die  dann  noch  flbrig  bleibenden  Gedichte  sollen 
zur  Lektüre  verwendet  werden.  —  Die  Sammlung  enthält  nun  86  Ge- 
dichte, und  zwar  in  fcchs  Stufen  geordnet.  Daran  beteiligen  sich 
33  Dichter  mit  je  einem  Stück;  5  mit  je  zwei  Stücken;  Laprade  und 
A.  Montgolller  mit  je  drei  Stttcken;  Lafontaine  mit  sechs,  Racine  mit 
sieben  lyrischen  und  erzählenden  Proben  aus  den  Tragödien ;  Victur  Hugo 
mit  acht  Gedichten;  Bferangcr  mit  sechs  und  Lamartine  mit  fünf  Stii-  n. 
Ausserdem  sind  LS  anonyme  kleine  Gedichte,  ein  Volkslied  über  den  iruli- 
Kngr  dargeboten.  Drei  Gedichte  sind  Übersetzungen  aus  dem  Dentschen 
(Hey,  Arnim).  Xebt  ii  den  .älteren  Dichtern  sind  auch  moderne  vertreten. 
Diese  Mannigfaltigkeit  von  Dichtern  erklärt  sieh  daraus,  dass  es  den 
Verfassern  lediglich  auf  Beschaffung  guter  nnd  geeigneter  Stoffe  snm 
Memorieren  ankam,  nnd  dass  litteratnrgescliiehtlicbe  Gesichtepnnkte  ihnen 
fem  lagen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  die  Auswahl  als  wohlgelungen  zn 
betrachten,  nur  möchte  ich  bemerken,  dass  das  erbauliche  Moment  etwas 
stark  hervortritt.  —  Dass  den  Gedichten  der  drei  untersten  Stufen  Vokabel« 
verzeichni.<!8e  im  Anhang  l»eigegehen  sind,  wird  man  nur  hilligen.  Was 
die  Verfasser  beabsichtigt  haben,  i^t  von  ihnen  erreidit  worden.  Das 
Üüchelchen  wird  neben  Lehrbüchern,  wie  die  von  Plötz,  sich  wohl  be- 
währen, durch  die  neueren  uiul  neaesten  wird  es  mehr  oder  weniger  Aber- 
üflsrig  gemacht  —  Der  Drock  ist  korrekt,  die  Ausstattung  gnt. 

DORTHUKD.  W.  KMÖBICH. 
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M^eraU  tmd  BaseimoneH.   Q-,  SokUm, 


Beauuirchalg.  Lt  Barlner  de  iSevUU.  Mit  Eialeitiing  und  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Knörich,  Rektor.  Leipzig. 
A.  £.  Seemann  (8.  Band  der  Mardn  HartiMüB'scIiett  Schnl- 
aiugaton  französischer  Schriftsteller). 

Beaumarchairt'  Leben:  III— VITI;  Beauniarrliai'  al^  Si  t  ritt-r Her 
und  Dichter:  IX— XXllI;  /(  Bariner  de  6h>üle  ou  la  Fricautxon  inutüt: 
XXIV — XXX.  Letlrt  moJerce  sur  la  cJmte  et  la  critique  du  Barbier  de 
SimUe:  1^25;  le  Barbier  de  Siville:  26—100.  In  besonderm  Hafte  an- 
gefUgte  Anmerkanfen :  1—16.  Preis  1  BIk. 

T>er  Heransgeber  hat  sich  die  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt  eines 
der  poliu^ich  und  litterarisch  intere&üantestcn  Lustspiele  des  vorigen  Jahr- 
booderta  fttr  den  hOhav  Sehnlnnterricht  zugänglich  an  machen.  Weam 

^'lei(  Ii  die  frülier  beliebte  Bfzeiclinung  Beaumarcbais'  als  .Sturmvoorrl  der 
Hevolntion"*  lienf zutaf^f  insofern  libortriebcn  erscheint,  als  dieselbe  n"ih 
vielen  anderu  Srhiui.-'tellern  mit  gleichem,  theihveisi;  sogar  grösserem 
Reebt  ankommt,  so  gibt  es  doch  kaum  eine  Lektüre  die  l^sser  geeignet 
wAie,  die  soziale  und  politische  Lage  Frankreichs  vor  dem  Ausbruche  der 
grossen  Kevolution  klarer  und  deutlicher  vor  Augen  zu  führen,  als  die 
des  Barbier  de  S^ville  und  des  Uariage  de  Figaro,  verbunden  mit  der 
ScfaUdening  des  i)ewegten  und  wecliselvollen  Lebens  Beaumarcliais  .  Daza 
knmrat  —  was  für  die  Sclmllcktüre  schwer  in*.s  Oewicht  fallt  da-js  das 
biuck  vom  moraliiichen  btaudpunkte  aus  nichts  am»tüs8iges  enthält,  eine 
TkatMebe,  anf  welebe  Beanmarcbaia  in  der  Lettre  modfrfte  selbet  mit 
G^ngthnnng  aufmerksam  macht. 

Die  Haupt li^efahr,  die  der  Hcranse-cber  zu  überwinden  hatte,  \v.\r  in 
Weitschweitigkeit  des  Kommentars  zu  verfallen,  in  Folge  der  ausser- 
ordentlich zabireicben  Anspielnngen  auf  ZeitverUlltnisse.  die  das  Stück 
enthält,  und  der  Fülle  des  Materials,  das  in  nener«  Zeit  durch  die  Werke 
von  Lom6nie,  Bettelheim  und  Lintilhac  über  Beftninnrchais"  Leben  und 
schriftstellerisches  Wirken  bekannt  geworden  ist.  Es  lag  ferner  die  Yer- 
saehong  sehr  nahe,  auf  Schritt  und  Tritt  Vergleiche  ansnstellen  mit  den 
zahlreichen  früheren  Behandlnn<;cn  des  nrundthenias  der  Pfr-raution 
inutile,  Vergleiche,  die  für  den  Litterar];istori!;f  r  von  grossem  Interesse 
gewesen  wären,  in  den  Rahmen  der  Schulltkiure  aber  nicht  hineingcpasst 
hätten.  Es  ist  daher  rühmend  herrorsnheben,  dass  es  dem  Herausgeber 
gelungen  ist,  in  beiden  Hinsichten  eine  weise  BeschrÄiiknnp:  durehzutühren 
und  er  es  verstanden  hat,  in  meist  richtiger  Auswahl  das  We.sentliche 
und  zum  Verätändniss  des  Textes  Wichtigste  beizubringen.  Ueberall  zeigt 
sich,  dass  ihm  eine  gründliche  Kenntniss  der  Quellen  und  eine  reiche 
?:chu1männische  Erfahrung  zur  Seite  stehen.  Nur  wenige i^nkte  sind  es» 
in  weichen  ich  nicht  mit  ihm  einverätauden  bin. 

Zu  diesen  gchi>rt  zunächst  die  Dreitheilung  der  Einleitung,  welche 
bei  Vortheilen,  die  ich  nicht  verkennen  will,  den  grossen  Nachtheil  bietet, 
dass  t'rmii'!i  prl  wirki^iirle  Wiederho1unL''cn  fn^t  iinvt  rmcidlich  sind  Soilann 
scheint  mir  der  Herausgeber  in  seiner  i^onst  durchaus  lobenswerthen  Ent- 
haltsamkeit bezüglich  sprachlicher  Erlftntemngen  hie  nnd  da  zn  weit 
g^angen  zu  sein.  Die  '"Sprache  des  Stücks  ist  keine  leichte:  es  enthält 
eine  Anzahl  seltener  Wörter  und  viele  Wortspiele,  deren  I'edmtuniJ:  der 
Schüler  kaum  wird  selber  finden  können  und  bei  welchen  daher  ein  kurzes 
Won  der  Erklftmng  wünschenswertb  gewesen  wäre,  r.  B.  an  folgenden 
Stdlen:  S,  H,  Z.  27:  enftmch  dans  les  coqueluchons  jmqu'  atix  paiiaches; 
5?.  8,  Z.  ö:  erpotisme;  S.  13,  Z.  11:  la  coqueluche  des  fenwirs:  S.  17.  Z 
Je  me  i^uis  mis  en  tiuaire  ^tour  ramtnvr  Uj^ubliC  f  S.  24,  Z.  24;  ritjauäunneri 
8.  67,  Z.  14:  Itf  ftux  «a^s;  S.  79,  Z.  9:  füm»  U  <emjw;  8.  80,  Z.  7: 
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Momsieur  ^nme-t-ü  chee  im  "/  S.  82,  Z.  18:  «Ta»  accroche  um  def;  S.  83, 
Z.  6:  tot^fourt  dm  oeeroe»;  8.  86,  Z.  6:  dan»  mm  asmette  ordmaire,  and 
Andore  mehr. 

Aiif  die  ^egelienen  £rläat«r«iigeii  eingebend  gestatte  ich  mir 
folgende  Bemerkungen. 

Das  in  der  Einleitimg  S.  XII  gegebene  Bild  tob  der  Lag»  des 

Last>pieJ3  in  Frankreich  während  des  18.  Jahrhunderts  ist  in  gar  zu 
düstern  Jb'arben  gehalten.  Eh  ist  ein  Unglück  lür  Kegnard,  Lesage, 
Urcsset,  Piron,  Marivanx,  Sedaine  u.  s.  w.,  da«s  man  immer  wieder  den 
Haasstab  des  Riesen  Moli^re  an  sie  iinlegt,  wobei  sie  natürlich  als  Pyg* 
rnften  erscheinen.  AVer  aher  ihr"  ^^'  i  aufmerksam  Ii«  st.  wird  .sieh  üher- 
seo^D,  dass  sie  nicht  blos  „nnverdrossen  die  KOstkainmer  und  Uarderobe 
Holiöres  plfindarten  und  nach  Kassgabe  ihrer  Kräfte  anf  dtt*  vom  Master 
breitgetretenen  Bahn  dahinhnmpelten,^  sondffint  dass  ne  sich  vielfach  red- 
lich nnd  nicht  -  bnf  Erfolg  bemüht  haben  neue  Bahnen  einzuschlagen, 
was  um  so  auerkennenswertlier  ist,  als  auch  sie  unter  dem  Banne  des 
Meisters  standen.  Fflr  Einige  von  ihnen,  a.  B.  MarlTanx  nnd  Sedaine, 
iHt  in  den  letzten  .fahren  der  Tag  der  Rehabilitation  angebrochen,  nnd  es 
steht  zu  hoffen,  dass  die  Zeit  nicht  zn  fern  ist,  wo  man  die  Bemühungen 
und  Leistungen  auch  der  Anderen  mit  melir  Gerechtigkeit  beurtheilen  wird. 

S.  18,  Z.  28.  Mmtcheurs  beseichnet  hier  nicht  die  Liehtpatser, 
£;öndern  I>irinTii<j:en,  die  sich  sehneuzen,  was  ans  der  Znaammenetellung  mit 
cracheurs  und  (ou^seur.s  hervorgeht. 

8.  32,  X.  4.  ^Le  cafe  m'avait  pam  etc.  Der  Sinn  dieses  bildlicheu 
An^dru'  ks  ist  :  Alles  i^chien  mir  vor  der  Aufführung  im  besten  Znstande, 
d.  i.  lu'lücliverheissend  zu  sein.-  Die  richtige  F'rkl  irnng'  gibt  P\V)t?.  im 
Manttel:  unter  dem  Caß  ist  das  Kaffeebaus  au  versiehen,  in  welchem  sieh 
die  daque  versammelt. 

8.  B2,  Z.  14.  Die  ii^c^perrt  gedruckte  Stelle  ist  nicht,  wie  Lom^nie 
behauptet,  erst  nach  dem  Ausgan».;  des  Prozesses  Goe/niann  eingefllgft, 
sondern  stand  schon  im  Mä.  von  1773  und  zwar  im  Text  selbst,  nicht 
beigesehrieben  fS.  Lintilhac,  BtaumtttAma  et  «es  «ewms,  Paria  1887, 
p.  262).  Das  Gleiche  gilt  von  der  Stelle  S.  60,  Z.  13  etc..  wo  der  Dichter 
zner:<t  ju<ttre  geschrieben,  dann  raison  ge.setzt  und  endlich  wieder  juttice 
übergeschrieben  hat  iLintilhac  ebenda  Anm.  4). 

8.  82,  Z.  27.  MariHffomn  betest  Schnake,  Moskito  fS.  Littr6, 
Dict.  s.  v.'.  Beaumarchais  hat  den  Ausdruck  ir*  wiililt.  weil  er  ihm  die 
(iel<  ixenheit  hot  anf  den  Censur  Marin  anzuspielen,  bat  ihn  aber  nicht 
selbäi  geiiildci. 

S.  51,  Z.  16.    Was  soll  die  Bemerkung  über  gratide  ]>l<iee9 

8.  f)*V  Z.  20.    Dass  in:  »7  mcdiraif  qu'm  ne  le  troirait  ]>ns  der 

Satz :  qu'on  ut'  Ic  croirait  pas  als  Ausrufesatz  aufzufassen  sei,  scheint  mir. 

trotz  Lficking   Schnlgramm.  S.  220),  mehr  als  aweifelhaft.    Auch  einen 

Folgesats,  wie  Hiilder  meint  [fr:.  Gramm.  8.  4ö2),  vermag  i«  h  nicht  darin 

an  erkennen,  vi*  1  eh«  r  einm  Ohjrkt^atz  zn  einem  hinsuandenkenden  Zeit» 

wort  der  Aussage,  etwa  jaffirme,  Je  suis  certain. 

S.  54,  Z.  29.  Im  Satae:  il  n*en  a  pae  manqui  une  seule  ist  jeden- 

falls  nicht  foia  als  dasjenige  Substantiv  zn  ergftnaen.  anf  das  sich  en 

boaieht. 

Ich  notiro  noch  fuigende  I*rncktehler,  die  mir  in  der  sonst  gut  und 
sanher  anjig<>statteten  Anagabe  anfgefiillen  sind:  S.  IX,  Z.  19  nnd  S.  XU. 
Z,32  lies  comMie  statt  comedie;  S.  XII.  Z.  3,  S.  XVI,  Z.  25  und  S.  XVII. 
Z.  9  lies  ojtera  statt  opera\  S.  XII.  Z.  22  ist  statt  Carmmxfcl  wohl  Mar- 
moniel  zu  lesen,  obgleich  mir  unklar  ist.  was  Marmmüel  unter  den 
KomÖdiendiektem  an  thnn  hat  S.  XIII,  Z.  4  nnd  9  lies  memoiret  statt 
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«MMoirw;  8.  XIT,  Z.  S5  lies  5m<0iic  NtaU  ftofteuv;  8.  XVII,  Z.  19  lies 
misrnhU  sUtt  miserabh  :  S.  XX.  Z.  2.S  lies  rmonda  <«tatt  emonda:  S.  20. 
Z.  31  lies  rau.«tf  c^/mm wn«  staU  cousec  onmwt«,-  Ö.  34,  Z.  10  lies  öA^aji»« 
sutt  cchappf  ;  S.  64.  Z.  21  liM  remutrgfe  statt  rmtwrve«;  8.  67,  Z.  90  nes 
J«  sutt  eJ;  S.  ^('.^  /  IS  littBorflMo  statt  Barhtolo.  Im  Kommentar: 
&  10,  Z.  18  «Ml  19  li«§  «N.  statt  9«.;  S.  16,  Z.  16  lies  Dmtm  staU  Z^ente. 

G.  SOLDAK 


TaiuO)  U»y  -Le*  Origines  dt  la  France  contaiworaine.  FUr  den  Schui- 
gehranch  au:<gcwählt  uml  erkifirt  TOD  Otto  Hoffnasn.  Ldpaig 
1891.  Rmger'sdi«  Badihandlaog. 

Pic  von  'Hto  Hoffrnann  besorgte  Taine-Ansp-abc  hat  aK-  TeTtmi^ 
wsh)  fiel  Beifall  bei  der  Kritik  geiunden,  und  ist  schon  in  mancher  I'riaia 
der  Klas^enlektttre  zu  Grande  gelebt  worden.  Ein  Kritiker  hat  sogar 
hervorgebobsB,  dass  0.  Hofhnaan  me  Zn^mmenstellung  der  einzelnsn 
Al<«  hnitte  vortrefflich  gelnng^en  sei,  nnd  liat  darum  die  Ani^pnbe  besonders 
wann  emploble».  Eine  nähere  Prütung  des  Hoffmann  sehen  Textes  ist 
jsdoeli  Qiiseres  Wissens  bis  jetzt  Doch  nicht  Torgenonimea  worden.  Da 
sie  aber  unentb«  lirlich  ist  zur  Beurteilung  der  Ausgabe,  so  hat  der  T^nter- 
zeichnete  sieh  >li<  Mühe  frenoramen,  den  Hoffmann 'sehen  Text  mit  dem 
Oriirinaltexte,  wie  er  in  den  4  ersten  Bänden  der  Origines  de  la  France 
(  r»rfrrin/N>mf>if  enthalten  ist,  zu  vergleichen,  und  will  nicht  TUlterlaeaeu,  das 
Ergelriiss  dieser  vielleicht  manchem  wilUuMnmenmi  Untersnchnng  hier 
miuuteileu. 

leider  ist  das  Urteil,  das  man  sieh  anf  Grand  dieser  Vergleichong 

vi  fi  der  Ausgabe  bililen  mu-.s.  mir  ein  sehr  \ingiinsfiji("j.  Dir  von  HofT- 
mann  heriresTi  lltr  l'ext  ist  derart,  dass  man  nieinandeni  einplehlen  kann, 
Taiue  nach  titeser  Ausgabe  mit  den  Schülern  einer  Prima  zu  lesen,  im 
Gegenteil,  man  kann  davor  nnr  nachdrOckliehst  warnen.  In  Folgendem 
möge  eine  nSh-  re  lie^ribidunf::  dieser  Warnnni^  g-egcben  werden. 

^eite  1  des  HoSmann  sehen  Textes  enthält  den  ersten  Absatx  von 
Taine^s  Aneien  Regime,  der  die  Bedentnng  der  Oeistliclikeit,  des  Adela 
and  des  Kr>nigtums  im  Allgemeinen  kennzeichnet  und  mit  dem  Satze 
»<!hlies<!t-  .ils  acaient  construit  iaur  n  tour  les  <rot>  assise^  prindpales  de 
la  sochU  moderne*  Wa»  mau  unter  den  „trois  assises  principaieji'  zu 
verstehen  hat,  ist  vielleicht  nicht  jedem  Leser  der  Hoffmann'sehen  Ans* 
irabe  I  hr  da  diese  den  ganzen  Abschnitt  des  (»riginals,  der  die  Erkl  imn  ' 
des  Au&ilrucks  enth&lt,  streicht,  und  von  p.  3  sofort  zu  p.  9ij  übergehu 
Unteraeichneter  las  einnnU  diese  Stelle  mit  einem  Framosen,  nnd  mnsate 
dabei  bemerken,  dass  dieser,  ein  sonst  sehr  unterrichteter  Mann,  offen 
finsrestand,  den  An^ilrnck  nii  b»  /n  verstehen.  Für  Leser,  denen  es  ebenso 
gehen  sollte,  sei  hier  nach  Tuine  Itemerkt,  dass  man  bei  der  fraglichen 
Wendang  an  die  Kirche,  das  Lehnawesen  nnd  die  Monarchie  sa  denken  hat, 

Hoffniunn's  Text  fShrt  nun,  nach  dem  citierten  Satze,  auf  Z.  11 
fort:  ^Jbe  pium  enorme  de  tons  ces  priviiegen  est  celui  du  roi.'  Im  Original 
lalltet  der  Satz  etwas  anders:  „Reste  un  demier  priüükge,  le  plm  Enorme 
<le  foiM,  celui  dm  foi'  Offenbar  hat  der  Herausgeber  hier  wegen  seiner 
langen  Anslri'^'^'in«?  von  iib«r  90  Seiten,  das  Bc<1iirtTiis  einer  Aenderung 
des  Textes  cniplunden.  Dagegen  wurde  an  sich  kaum  etwas  eiiizawcudea 
sein,  vorausffeseut,  das«  die  Aendernng  in  diskreter  nnd  glUcldiclier  Form 
geschieht.  Leider  aber  gewfthrt  aaoh  die  Hoffmann^sche  Aenderang  keinmi 
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AnschlusB  an  den  vorausgehenden  Satz.  Mindestens  wäre  zu  schreiben 
gewesen:  .de  toua  im  pnmüffes.*  Mit  dem  Demonstratimm  wird  auf 
etwas  zurttckgewieMi,  iras  gar  niobt  ▼oiiutiiden  ist  in  der  Hoffmann^tchen 
Bearbeitung. 

tJelierhaiipt  sei  liier  von  Tornhereiii  bemerkt,  dass  man  unter  den 

98  Feiten  des  Textes  nur  eine  i^t'nn2:e  Anzahl  solehor  findet,  wo  der 
Herausgeber  nicbt  eine  (uler  mehrere  StreichurtL'tm  am  Originale  vor- 
genommen hätte.  Daraus  soll  natürlich  nicht  tiu  allgemeiner  Vorwurf 
aligeleitct  werden,  wenn  schon  der  Leser  auf  seiner  Hut  sein  niuss.  Qana 
entschiedene  Mi:<;.billif;unt!:  ahcr  verdient  es,  wenri  dnri  Ii  sulclu-  Streichungen 
ein  geradezu  unversttindlicher  Text  konst^iert  wird.  Ein  solcher  Fall 
findet  sich  p.  14.  Da  heisst  es  bei  Hoffmann  Z.  ^La  amttMUi  devieiU 
une  itistitution.  La  paraäe  sentimentaU  est  complite,  et  jusqtte  dans  cette 
checulerit  resttnin''*'  on  rclrouve  une  mtiscarade  de  salon.'^  Ein  naiver 
Leser  nimmt  imii  hier  zweifelsohne  an,  dass  diese  zwei  Sät^e  auch  wirk- 
lich logisch  süsammengehnren,  und  zerbricht  sich  Tielleicht  den  Kopf 
darüber,  ^v:t'  wohl  mit  „cette  chei^alerie  rcf^tauree^  gemeint  sein  kann. 
Alles  Ko^tlieibrechcu  musü  aber  hier  vergeblich  bleiben,  denn  die  bei  Hofi- 
mann  voranagebenden  Sätxe  bieten  schlechterdings  gar  keine  Handhabe 
zur  Erklürung  des  Ausdrucks.  Erst  durch  das  Original  kommt  man  zur 
Erfas.^nug  des  wahren  Sachverhalts,  denn  da  «<  !n>1>t  sich  zwischen  die 
zwei  oben  citiertcn  Sfttzc  folgender  von  Uottmann  unterdrückter  Passus 
ein:  ,Mme  de  OeiiU»  fonde  Pordm  de  1a  Persiviranee  qui  eompte  htenUli 
fjusqu'a  quatre-ringt-dix  rhevah'er><  du  plus  fjranrl  lunnrh/'  Pour  y  rfrf. 
admiSf  il  faut  deciner  une  inwme^  r^ondre  ä  une  ^uestton  morale,  fmre 
tm  «üseour»  mr  um  «srfK.  Toute  dorne  ou  dIfmiUer  qui  dkomre  et  vient 
annoncer  „trois  aeUom  MThMiwe«  Mm  constatees**  re^oit  utie  nUdaüle  d'or. 
Chnque  (hemlier  a  „son  frere  d'amm^*,  ch(ique  dame  a  fton  amie,  chaque 
membrt  a  m  devise,  et  c^ogue  deoise^  encadree  dans  un  petit  tablcau,  va 
figurer  dam  Je  Tempie  de  Vhonmeiu^t  eorte  de  Umte  tfht  gakummaU  dSeorte 
que  M.  de  lArnzini  a  fuit  dresser  an  milieu  d'un  jardin.'^  Hat  man 
diese  Stelle  gelesen,  so  ergiesst  sich  über  den  oben  als  dunkel  bezeichneten 
Ausdruck  sofort  das  hellste  Licht.  Unbegreiflich  aber  ist,  wie  ein  Heraus- 
geber die  Leser  seines  Textes  so  in  die  Irre  führen  kann,  wie  es  Hoff- 
mann durch  seine  ganz  unglückliche  Bearbeifuncf  der  Stelle  thatsäehlich  thut. 

Auffällig  dürfte  wohl  manchem  Leser  der  ^.  2ö,  Z.  16  abgedruckte 
Sats  sein,  des  Tempns  wegmi:  ^Un  marqui»t  tmeten  eapitaine  otix  gardes 
fran^ises,  hüinme  de  caur  et  Uryil,  av<nin  aux  /Icctions  de  17S9  tfue  hs 
connaissances  essmtieHes  ä  un  depute  st  rencontreront  plus  generalement 
dans  le  Tiers-etat  doni  Vesprit  est  exerci  aux  affaires.''  Allerdings  lautet 
der  Text  im  Originiü  p.  410  etwas  anders:  Mappelez-coue  ce  mtof^uie  dumi 
on  pitriff  f  tout  ä  l'hettre,  am'>'^^f  «nfntmne  aux  'furdr-^-  fran^aises,  —  orouant 
aux  fkctioiis  de  17öif  que  ks  tonnaissances  essentidks  ä  un  depute  se  ren^ 
eantreront  plus  (ßnirttlment  dan$  U  TUmt-Hait  ete. 

Auf  p.  2!»  Z.  19  springt  der  IIufTmann'sehe  Text  von  i>.  424  im(  h 
p.  427  des  Originals,  ohne  dass  dieser  Sprun«:  äusscrli'  h  irgend  wie  an- 
gedeutet wäre,  und  fängt  den  neuen  Absatz  an;  Dana  des  tetes  si  excitables 
et  teUement  aurexätieSf  la  magU  souveraine  des  mots  va  creer  de$ 
fantomes  etc.  Bei  Hnffmann  ist  nur  leider  diese  Stelle  nieht  recht  ver- 
ständlich; sie  wird  es  erst,  wenn  man  p.  426  des  Originals  aufschlägt, 
vnd  dort  den  Absehnitt  liest,  der  nüt  dem  Satse  anhebt:  ^Jkrne  ee  grmd 
cide  des  intelligences,  les  mots  indifinis  de  Uberie,  d'egcUiti,  de  souverainetS 
du  ficttple,  le^  phro'-ts  ardentes  de  Rotissean  et  de  sen  mcaesfieurs ,  tous 
Us  nouveaux  axioines  ßambent  comme  des  charbons  aliumes,  et  degagent 
mte  fwmie  ^mide,  itne  vapenr  emvirmiie,* 
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Auf  p.  32.  Z.  7  seiner  Ausgabe  geht  Hofaiaiui  plötzlich  von  S.  441 
za  S.  48o  lies  nritrinüla  über,  uiit  den  W  rtcTi  .  Frrs.^f  U  cid,  dU  tm 
viüagt  de  ^ormandte,  que  U  moHuraue  preune  entre  ses  maim  etc.  Hier 
hitte  wohl  wenigstens  der  nntnittelMr  Toraneeheiide  8ata  nodi  Tenvwttt 
wM^en  Bollen,  ans  dem  herroi^dit,  du«  die  lolgradeo  iuagan  CiUle  ans 
den  Cabiers  «l-r  Hrich-Rtände  staianMi. 

S.  38,  Z.  29  tiniU't  sidi  «in  Tin  vermittelt  er  reberganür  von  S.  4«8 
m  S.  620  des  Originals,  nnd  Hofhnann  sagt  nach  dieser  in  keiner  Weise 
si^edeacet«»  Lik&e:  ^JB»  ifoufr»  lerne»,  ?et  jNiMtoif«,  p<ii(r  ^miionter, 
ant  reamn  ä  la  thiorie  etc.*    Freilich  hat  die  Itedensart  en  tfan/r« 

t^rmeff  nnn  keinen  rechten  Sinn  mehr,  während  «sie  bei  Taine,  wfil  an 
das  uiiniirr.  n»ar  voruneehende  Cil4it  angelehnt,  üire  volle  Bt-reebtigting  hat. 

Wenig  glüc  klich  ist  auch  die  auf  p.  37  nach  Z.  22  befindliche  Aas- 
lassQimr-        i^pringt  Hoilmann  von  p.  9  auf  p.  12  des  Originaii,  und 

schreibt:  //  faut  i/n'iJ  //  tiif  du  bie  sur  le  mardU  etc.  Im  Original  sieht 
man  von  vornherein  deutliib.  Jass  Taine  sich  hier  in  <1io  Si  elf  des  Volki  s 
bereindenkt  und  in  dessen  Geiste  spricht.  Leider  kut  über  HoSiuanu 
crade  die  Stellen  gestrichen,  auf  die  es  datiei  ankomint,  so  da»  einem 
der  Znaanunenbang  erst  später  klar  wird. 

Auf  p.  nn.  Z.  18  wir'!  irewis«  manch t  r  !  f  ser  an  dem  manL'clnden 
logischen  Zusammenhange  Austuss  genommen  haben.  Unmittelbar  voran« 
gebt:  ^On  Haii  parti  ptmr  awrir  if«  pain,  on  fimt  par  des  mewrtreg  et  dm 
Utee^dies,  et  la  sauvagerie  qui  se  dediaine  ajoute  sts  violencejs  illimitets  a 
la  rivoltf  limitt  f  du  hi\<o)tt.'  Vnd  gleich  darauf  lantet  die  Zeile  weiter 
Im  douceur  du  rot,  des  che/s  milUaires  est  admirabU.  Der  Jl^ser  wundert 
eich  Mer  im  Stillen  Uber  den  mangelnden  logfiseben  Znsammenhang,  und 
das  Original  bestätigt  diese  Empfindung'  l>cnn  da  scliliesst  nut  den 
Worten  du  besain  Kau  TV  ab,  während  der  von  Hofimann  angeschweiaste 
Satz  der  Sehlnss  von  Kai).  ^  I  i^t' 

Einen  ähnlichen  Mangel  an  logischem  Znsammenhang  findet  man 
auf  derselben  Seite  Z.  30.  Da  tptittgt  Hoffmann  piQtslich  Ton  S.  89  anf 
8.  86  des  Originals. 

Ferner  Iii  man  p.  41.  Z.  14  bei  HnfFmann:  Or  tont  cela  est  nm 
seulemeiit  lu,  tmus  dcdamc  etc.  Der  Ausdruck  tout  cela  ist  aber  hier  gana 
nnverstftndUeh.  Erst  das  Original  giebt  auch  Mer  die  ErUftnmg,  in  einer 
.\ithur  Young's  Travels  angefilbrttn  Stelle,  wo  dieser  sagt:  .Xou^ 
ttoHS  magintmjfi  que  les  maflasins  des  libraires  Debrett  »m  Stoduiale  ä 
Londres  soiU  encombrc^;  mais  ce  sont  des  deserts  ä  cötc  de  celui  de  Desennc 
et  de  qudques  auireg;  on  a  peiue  ä  se  f außer  de  la  parte  jtuqv^att 
coviptoir  .  .  .  Chaqur  hnire  prodnit  sa  hrodmrc;  il  en  a  paru  (reize  au- 
Jourd'hui,  scize  hier  ei  quatre-vingt-dotize  la  semaine  demihre.  Dix-neuf 
aur  tingt  »ont  en  favem'  de  la  liberter  An  diese  nicht  mit  abgedruckt» 
Stelle  schliesst  sich  der  bei  Hoffmann  S.  41  stehle  Sata  an. 

P.  42,  Z  5—7  steht  bei  Uofifmann:  les  bras  nu8  qui  viennent  de  tout 
briser  au  faubourg  Saint- Antoine  sont  ses  gardes  du  corps  et  ses  minisires. 
Ein  ol>erHiichliuher  Leser  konnte  dies  auf  die  Zerstörung  der  Bastille  be- 
zieben, zumal  Hoffmann  selbst  in  der  Anmerkung  an  42,  6  sagt:  „a» 
ftiuhtiurg  Saint- Autninr,  wo  die  Bastille  lag  "  In  Wirklichkeit  ab*  r  Itr- 
zieben  sich  die  Worte  auf  die  am  28.  April  1789  gesc  heliene  IMiinderung 
und  Demoliemng  des  K^veillon'schen  Hauses  in  der  Antuuvurätadt,  die 
Taine  p.  38-  40  besehreibt,  in  einem  von  Hoffmann  ausgelasaenoi  Ab- 
schnitte.  Darauf  war  wenigstens  in  der  Anmerkung  hinzuweisen. 

P.  48,  Z.  2ö— 26  liest  man  den  Sata:  Le  noweam  temtenm  M 
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morUri ;  c'est  U  peuple  en  armes  et  dans  la  rue.  Dieser  Satz  schwebt  bei 
Hoffmann  ho  za  BKgiii  in  der  Luft,  denn  unmittelbar  vor  ihm  find  iiii-> 

gvfftbr  TH  Zeilen  ansgefallen,  <V\c  ilin  rrst  rcrständlich  maohfn. 

Auf  p.  -i^t  Z.  11  hat  Ho^ann  einen  zum  Veratändnis  ganz  wesent» 
Hdwii  Sftts  avifikileii  Immd.   Bs  handelt  sieb  da  uin  den  gewaltaamen 

Tod  des  Staatsrates  Fo\ilon  und  seines  Schwiegersohnes  Berthier.  Taine 
liat  ihre  verdienstliche  Thätigkeit  charakterisiert  nnd  fShrt  fdit:  _3/a*» 
tuus  deiix  ont  regle  les  detaiU  du  camp  contre  leqml  Paris  g'esl  noulevif 
tous  denx  sont  ptosmi^  pnbliquement,  depai»  hnit  joon,  par  I«  Palais- 
Royal."  Wanim  Hoffmann  die  knrsiv  gedruckten  Worte  strcicdit,  die 
gerade  den  Grund  der  Uupopularität  der  zwei  M&nner  angeben,  ist  nicht 
enicfatUeh. 

Oanz  auffällig  ist  der  erste  Teil  der  p.  51  an  der  Spitze  voa 
Kap.  III  stehenden  TVberschrift:  Aoüt  1792.  Psychologie  de  la  lihxAuUon. 
Wenn  man  bei  der  i'ranzi^sischen  RcTolution  vom  August  ll'd'i  spricht,  so 
denkt  man  vor  Allem  an  den  Sturm  auf  die  ToileritD.  Nicht  darain  aber 
handelt  es  >iidi  in  dem  Tietreffenden  Kapitel,  sondern  nm  ein  ganz  ander«  s. 
Ende  August  auf  der  Seine  vorgekommenes  Geschehnis,  neben  dem  auch  von 
Dingen  darin  die  Rede  ist,  die  im  Mni,  ond  die  im  September  jenes  Jahres 
apielten.    Wozu  also  die  irreleitende  UeberschriftV 

Der  Eingang  de»  Textes  auf  derselben  Seite  muss  jeden  I.t  ser 
selt^m  anmuten:  y^Qvte  sera-ce  donc,  ä  present  mie  leperii,  deoenu  ptUpable 
et  grwe,  m  ertriatmü  fem  les  joun^  eCe.  Diese  Worte  sind  ans  R^* 
volution  I,  p  45ß  genoTnnu'n:  sie  weisen  offenbar  zurikk  anf  etwas 
Vorausgehendes,  aber  gerade  das  iehlt  bei  Hoffmann.  Es  ist  der  p.  46ö 
bei  Taine  stehende  Passns:  le  printemps  de  1702,  lorsqufun  citoyen 
eti  nupeei  de  mtUveütaiiee  ou  seulement  d'indifference  euvers  la  faction 
maitrfiM^s  lorsque,  par  une  "ndp  de-s'  opiuion.'^  dr  •^nn  fnr  intericur,  U  nx-ourt 
la  possiOUite  cague  d'une  mefiance  ou  d  un  »<jup^on,  ü  suöit  l'hostüiU 
popvMm  etc. 

In  Kapitel  IV.  p.  ö5  und  öf«  ist  mehrfach  von  der  Doktrin  oder 
Theorie  der  Jakobiner  die  Hede.  Der  Leser  weiss  aber  noch  ni<  lit.  welches 
diese  Doktrin  ist,  und  wird  auch  von  Hoft'mann  niclit  darüber  aulgeklärt. 
Dieter  giebt  hier  eben  den  Text  von  p.  S4  des  2.  Bandes  der  Rivolutio» 
an,  auf  den  vorattf^gpgani^'PTien,  nirht  mit  znm  Abdruck  gelangten  Seiten 
hatte  Taine  die  jakobinische  Lehre  skizziert. 

Anf  p.  60,  Z.  90  seines  Textes  springt  Heilmann  von  p.  89  des 
Oriijinals  auf  p.  177.  und  schreibt  wörtlich  nach  Taine  —  nur  »  in  Ge- 
dankenstrich trennt  diesen  Abschnitt  vom  vorhergehenden:  .Aiusi  s' apere 
la  conqutte  jacobiiher  Das  ainsi  passt  nun  an  dieser  Stelle  freilich  ganz 
und  gtir  nicht,  denn  was  unmitteiDar  vorausgeht  bei  Hoffmann,  ist  eine 
Charakteristik  des  Jakobiners.  Im  ( >ri;i:inale  liirii^cpn  wird  ne  hr  als 
lÜU  Seiten  hindorcb  vor  der  fraglichen  8t«lle  das  praktische  Verfahren 
dargestelH,  dnrch  das  sidh  die  Jakobiner  der  tiewslt  bemlehtigen,  nnd 
danach  bat  der  Satz  natürlich  seine  volle  Berechtigung. 

Dass  bei  Kürzung  einer  Periode  nicht  yjsAa  ein  für  das  Ver- 
ständnis wesentliches  Güed  gestrichen  werden  darf,  wurde  schon  üben 
bemerkt.  Auch  p.  61,  Z.  81  Mngt  sieb  diese  Bemerkung  auf  Im 
Originale  heisst  es  nSmlich-  ."^i  conciliant  <mi  si  timid  -  qnr  ^  «it  le  di- 
rectoire  du  district  ou  du  d^partement,  amme  ii  a  He  nomme  par  les  üecteurs 
du  ucKmd  degre,  il  contient  ordinairement  ov  asses  grand  nombre  d^omman 
instmits,  aisfes,  int6rcss6s  au  roaintien  de  Vordre."  (Jrade  der  Itttrsit  ge- 
druckte SatK  durfte  von  Hoffmann  nicht  gestrichen  werden. 

Anf  p.  69,  Z.  12  findet  mau  zwei  im  Originale  dnrch  eine  ganze 
Beilie  tob  Seiten  getrennte  Sitse  IHedliek  neben  einender  gerückt»  obwohl 
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schon  eine  einfache  v'rammalis^  Brwigiiiig  davon  liitte  abhalten  sollen. 

Die  Stelle  heif^st  hei  Hoffn^ann  .Portee  au  i*r>urofr  p>ir  In  force  brutale^ 
die  {3  h.  la  nauielle  Commune^  P^i^t  ^  ^  ^  ^  inanUimtf  et  dU  ne 
peut  s'jf  mmkUmir  que  par  la  teirmr.  DepmB  Is  23  aodt,  iewr  ff^okOkm 
est  prise."  Es  liegt  aiüf  der  Hand,  dass  das  Pronom  Uur  hier  ^ar  kfinen 
Be/.ug  hat.  Anders  im  Originale.  Da  heiast  es  unmittelbar  Tor  dem  an 
leuter  Stelle  citierten  Satxe:  ^F&ur  resUr  ä  THMei  de  ViUe  et  pour  se 
faire  mammer  ä  Is  CommmImw,  tet  wuaemr»  atä  heeam  tPun  ctmp  eclatant, 
et  il.<  et)  ont  hrsniti  ff  Jour  m«'int\  Ce  jour-^ä  est  le  2  septenihre  Nan 
versteht  man  naiüriich  sehr  wohl,  wenn  es  weiter  heiast:  j,Dtpuis  U 
33  aoüt,  leur  resolution  est  pnse^' 

Eine  ihnUche  ZnstniBMnseliweisenng  zweier  nicht  zmammengdiSrigw 
Stellen  ^ifl  dem  ahmjTi£r»loseTi  T.eser  j».  70.  Z  8  geboten,  vo  mar  von 
S,  2K3  de«  Originals  nach  S.  280,  uud  lemer  p.  71,  Z.  1,  wo  man  tuo 
8.  M  nadi  8.  288  des  Origianls  gefotait  wird.  In  baidn  Filbn  mvm 
man  bei  aufmerksamer  Lektüre  an  dem  neu  angefügten  Sntie  Anstois 
nehmen.  Bf^ondei^  stark  aber  ist  ein  p.  72  vorkommender  Fall,  der 
gleichfalls  in  die  genannte  Rubrik  tällt.  Da  stöfist  man  Z.  C  auf  den 
Olm«  jede  Snsaere  Trennrnng  angefügten  Sau,  der  aa»  p.  908  des  Oricrimüs 
entlehnt  i>t;  .Ainn,  pour  eujc.  les  deuj  brülautfs  liquet*rg  se  inelent  en  tm 
seul  hrt^tracja.-  Vergebens  bemüht  ?irh  nun  der  Les«  r  1"s  Hoffmann'schen 
Texlet^  Jen  Sinn  dieses  Sat^e^  zu  bewältigen.  Demi  in  dem,  was  man 
nnmittelbar  Torber  liest,  ist  nur  von  dem  Solde  die  Rede,  den  die  Sep- 
temberm?)rder  erbaUeti.  Erst  l»ei  Einsichtnahme  in  «las  Oriirinal  merkt 
man,  dass  dem  fraglichen  Satze  eine  Lücke  von  etwa  fünf  Seiten  Vi»rau- 

feht,  und  in  dieser  Lücke  entdeckt  man  den  Schlüssel  des  Rätsels,  in  dem 
assus:  ^Le  meurtre,  tmrtout  tel  qu'il  Je  pratique,  ifest  ä-dire  a  Farma 
hJnvih^  rt  sur  </f<r  Qrnfi  rff'-Trmrv  rntroduU  flar^  sa  machi)i<  nnimule  H 
moraU  deux  emottims  extraoi  ii^Hmre^  et  dUgtrapQt  Uonnees  qui  la  boiUeversent, 
4f MM  pmrt  la  eeattditm  de  In  tOMfe^miaMMcs  enere^  som  tamitüU,  obetacU 
OH  danger  sur  la  rie  humaine  ei  amr  kt  tkoir  senstMe,  ^emtre  part  la 
Sensation  de  la  mort  sanglantc  ff  dirermßee,  nrec  ww  amrmjyagnem^nt  toujours 
nottveau  de  cantorsions  ei  de  cnsr  Erst  dadurch  wird  der  bei  Uoffauuin 
«Mtt  dnnUe  Ansdnusk  les  cfewr  MiamUe  K^aeaire  verstftndltch. 

Interessieren  wird  die  Le>er  de^  Hotfmann'scheii  Textes.  <lass  p.  78, 
Z.  7  mit  den  \V>  rtrn  (^and  un  altttir  etc.  von  p.  zu  p.  des 
Originals  Überg.gangen  wird.  In  den  ausgelassenen  Seiten  zeigt  iuine, 
wie  bei  Marat  die  manie  des  persecvt\ot%s  nnd  der  emtehmar  fixe  anf> 
treten.  Erst  dadurch  wird  der  bei  U  fTirann  von  Z.  7  an  »bg«dni^ttt 
Satz,  namentlich  in  seinem  Schlossteilc,  vi>U  verständlich. 

Dieee  Beispiele  mögen  snr  Chnnkteristik  des  von  üofimann  kon- 
struierten Ti  xtes  dienen.  Es  Hessen  sich  noch  mandie  andere  hinralllgen. 
Doch^  dürfte  dur.  h  das  Gesagte  das  oben  abgecrfbene  Oesamtnrteil  wohl 
hinreichend  begründet  erscheinen.  Ein  so  äusserst  mangelhafter  Text 
kaim  anni9glich  für  Zwedn  des  Uberan  üntmTieliti  benotst  weiden. 
Selbst  wenn  der  Li  hrer  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Schülern  sagen 
wollte:  Hier  ist  die  und  die  Lücke'  Hier  fehlt  das  «  der  das  Bindeglied! 
wtode  doch  immer  ein  sehr  ungünstiger  Emdruck  auf  die  Schüler  hervor- 
gebracht werden.  Man  wird  einen  Antor  wie  Tnine  wohl  nnr  mit  Ober- 
primanern lesen.  oben>rinianf>r  :^her  nien  sich  Mllig  >vundern,  dass  man 
ihnen  von  Schul  u-^n  einen  so  überaus  mangelhaft  bearbeiteten  Text  in 
dM  Hand  giebt  Bbe  besondere  Hochachtung  vor  der  nenphilologisdien 
WMsen?rhRtT  k:  t  rion  sie  aus  solchen  Ausgraben  jedenfalls  nicht  gewinnen. 

Es  kommt  noch  hinzu,  da-s  die  HoRraann'gciie  Ausgabe  nn  Ii  in 
nBotrer  Hmncht  viel  su  wünschen  übrig  lässt.       werden  bei  den  häu% 
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aaftj-cMndeu  c  itaten  die  von  Taine  i>elbst  in  Ueo  Anjuorkuugen  gegebenen 
Quellenangaben  in  der  Regel  nicht  mitgeteilt  Nor  ein  Puir  Mal  hat 
Hoffnmrtn  für  i:^nt  hefnndf'n.  rlipcp  An^ri^ifn  7m  rrprodocierer.  trr  ilif^h 
so,  daaä  luaü  annehmen  kann,  er  habe  die  betreSende  Stelle  selbst  eruiert. 
Meist  aber  werden  sie  ein&eh  mit  StUlaebweigen  übergangen,  obwoM  die 
Kenntnis  des  betr.  Aatord  oft  eine  sehr  wertvolle  Handhabe  zur  Be- 
urteilung des  Citates  bietet.  Es  seien  hier  nur  einige  Fälle  angeführt, 
wo  die  vun  Tainc  selbst  <j;clieferteu  Quellenangaben  nicht  hatten  fehleir 
dürfen:  So  findet  man  8  9,  Z.  26  bis  S.  10,  Z.  4  ein  Iftllgee  Gitat  ttber 
Ludwig  X!V  Nicht  jeder  Leser  dürfte  ohne  Weiteres  erraren,  dass  es 
aus  Saiut-Simuus  Memoiren  stammt  (12,461).  Ferner  war  ö.  iiS,  Z.  10—11 
ansngeben,  dass  der  Wortlaut  Taines  auf  Bonsseans  eigenen  Wortm 
beruht.  Zu  dem  Satze  S.  30,  Z.  8:  La  Bruyere  ecrivait  jusie  un  sikUe 
acant  etc.  macht  Taine  selbst  die  für  seine  Akribie  bezeichnende 

Bemerkung,  dass  das  Citat  erst  in  der  168i^  ernchienenen  4.  Auüage  der 
Cwtaelkm  anftritt,  während  es  in  der  1.  Auflage  von  1688  noch  nicht 
vorhanden  i.st.  Hoffmann  hat  diesen  Umstand  sogar  in  seiner  auf  La 
Bruyere  bezüglichen  Anmerkung  Ubersehen!  Wenn  der  Herausgeber  hier 
nicht  einmal  die  unter  dem  Text  stehende  Anmerkung  Taine's  benatst 
hat,  so  darf  man  sich  wolü  auch  nicht  darüber  wonieni,  da^^s  t  r  den 
Kommentar  zu  der  berühmten  l  a  Hru3'('re-Stellr  inrnoriert.  den  i'aine 
selbst  in  seinem  Essai  über  La  Brujere  giebt.  {Nouveaux  Essais  de 
crsNfne  H  ^Phi$krire  p.  63).  Maocben  Leser  wOrde  frellicb  diese  Stelle 
intercs.'iiert  liabtn,  wie  z.  B.  aurli  die  Erkllirnnt?  de«*  Ausdrucke,-?  les  fana- 
tiques  (Uu&manns  Ausg.  p.  öü,  Z.  27),  die  Taine  selbst  in  iievol.  I,  p.  439 
giebt  (gttott  setdement  touies  les  robes  noires  m  grises,  plus  de  quarante 
mäle  prHreB,  plus  de  trente  mtVe  rdigiataes,  plusieurs  miüiers  de  moineSf 
tnats  pnrore  touf  orOiodfyrea  un  pett  fervents,  desi-ä-dire  toutes  les 
femmc^  de  la  classe  xnfiriewre  ou  moyennef  et,  mna  compiet  la  noblesse 
prammek^f  la  majorUi  de  la  ftoM^eouie  ürUuu  ef  rangfe,  la  mofwiU 
des  ijüifsuus,  la  poptdaiion  ^>rM(/»/ie  entiere  de  plusieurs  j>r</vimcs  a  Vest, 
ä  Vouest  et  au  midi').  —  Zu  dem  S.  Z.  2t  stehenden  Ausdrucke:  on 
a  vu  combien  ils  smt  nomhreux  citiert  Taine  selb.^t:  Anden  Regime 
498^609.  Daraus  gewinnt  der  Schüler  zugleich  auch  die  richtige  Ueber» 
setznng  von:  on  n  mt.  —  Zu  dem  Satze  S.  40,  Z  -H  ft. :  Taute  la  jouruie, 
ecrit  Arthur  Xouny,  ü  y  a  eu  dix  tniUe  personnes  au  Paküs-Jioyal  giebt 
Taine  selbst  in  der  Anmerlning  die  nicht  nnwichtige  Zeitbestinunvng  ant 
Arth.  Ytjung,  24  juin  ITS'i  —  Bei  der  ausführlichen  Darstellung  des 
Friestertransportp«  S  51  Ir  giebt  Taine  selbst  als  Quelle  die  Memoiren 
des  Abb6  Battm  au^  dti  mit  aui  einem  der  Schiffe  sich  befand.  —  Dass 
die  Stelle  8.  60,  Z.  24  bis  S.  61,  Z.  6  ans  Hallet  Dnpan's  Mercure  de 
Fr^TK  p  (!.  und  14.  Jan.  1792)  stammt,  verlohnte  sich  na* Ii  Tnitie  ^-elbst 
anzulUhren.  ~  Das  Citat  S.  63,  Z.  17—22,  das  aus  einem  Polizeiberichte 
eBtkbnt  ist,  hat  man  naeb  Taines  eigener  Angabe  avf  den  21.  Jnni  1792 
zu  setzen.  S.  65,  Z.  1—4  stammt  aus  den  Memoiren  der  Frau  Roland. 
S.  66,  Z.  0—19  ist  entlehnt  ans  einer  am  12.  Jnni  1792  vma  Abg.  Uelfaux 
gehaltenen  liede.  S.  69,  Z.  23-^24  ist  ein  Satz  aus  einer  Hede,  die 
Harat  am  25.  8e|^t.  1792  vor  dem  Konvente  hielt.  S.  73,  Z.  32  ff.  heisst 
es:  „aprhs  les  —  ^messieurfi  de  la  peau  fine"  —  i!  rr<^fr  Jr-<  condavuj'';  dr 
la  Juetice  ortUmare.*  An  der  betr.  Stelle  selbst  weist  Taine  das  tiiat 
■idit  nach,  wohl  aber  fllbrt  er  8.  908^  Anm.  1  ans  Mathon  de  b  Varenne 
8. 164  die  Stelle  an:  „Un  Jtomme  äa  fmthaurg  lui  dH:  Va,  mutisieur  de  la 
peau  fine,  je  ms  me  rigaier  d'un  twrr«?  de  tan  sang.'  S.  85,  Z.  H2  ^^5  ist 
ein  Citat  ans  einer  am  22.  Jnni  1791  von  Bobespierre  im  Jakobinerkiub 
gehaltenen  Bede.  Ib.  Z.  36—88  stammt  ans  einer  ebctidort  ▼on  ihm  am 
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FM»I.  84, 1,  217,  849,  864, 898, 688, 845,  564, 576,  H.  795,  871, 909, 
917, 988, 981, 991, 1068, 1098, 1116, 1186, 1174, 1198, 1801, 1814, 1819, 

1247,  1267,  1280,  1285,  1312,  1316,  1326,  1340,  1347,  1378,  1411, 
1419,1427,  in,  1456,  1461,  1489,  IßOO,  1(^22,  1678,  1G85,  1696,  1719, 
1745,  1753,  1757,  1770,  1796,  1817,  1832,  1851,  1889,  1921,  1926. 

Wie  ein  \'Krp:leic!i  T'f  it^t,  finden  sich  die  Verstösse  nicht  hlm 
da,  wo  beide  Keirae  durch  den  Dialog  getrennt  sind,  sondern  bis- 
weilen geht  dieselbe  Rede  von  einem  Beim  zum  an«leni  der  gleichen 
Art  uumittelbar  über  (vgl.  1278—1287).  Da  der  AmpU.  417  Reim- 
grappen  sählt,  wäre  Hol.  also  in  fast  einem  Siebentel  aller  FSUe 
feUeriiaft  yerfUiren,  nnd  das  tieti  der  augenscheinlich  anf  den 
Versban  Terwenleten  grossen  Sorgfhlt,  während  die  In  grSsster  Eik 
niedergeschriebenen  Teile  der  Psychö  die  aUemanc^  des  rimes  regel- 
mässig beobachten.  Da  nnn  dieser  fehlerhafte  Reimwechsel  niemals 
innerlialb  einer  T?eimgruppe,  sondern  nnr  beim  Ubergang  von  der 
einen  zu  der  andern  stattfindet,  beweist  dereelbe  unviiderlp<r1i<b, 
das8  Mol.  den  Amph.  bewusster  Weise  nicht  in  freien  Versen,  bonderu 
in  freien  Strophen  geschrieben  hat.  Denn  der  regelmässige  Wechsel 
weibl.  und  männl.  Reime  ist  Oeeetz  fttr  eine  Folge  von  Versen, 
nicht  fUr  eine  Folge  von  Strophen;  Haiherbe,  Comeille'e  Imitation, 
die  ChOre  der  Either  leigen  ei  sehr  oft,  den  die  eine  Strophe 
weibl.  (beaw.  männl.)  anegeht,  nnd  die  folgende  wieder  mit  einem 
anderen  weibl.  (bezw.  mftnnl.)  Reime  beginnt. 

XXITI.  Les  rimes  flans  Psyche.  Mit  dem  Anipli.  stimmt  die 
Psyche  im  allgemeinrn  überein,  doch  zeigt  eine  Reihe  v  n  Freiheiten, 
die  der  Dichter  sich  -enoramen,  und  von  Nachlässigkeiten,  die  er  nicht 
hat  wegfeilen  kilnin  ii^  dass  ihm  die  strophi8che  Gliedernng  nur  sehr 
teilweise  gelangen  i^L.  Vers  693  hat  überhaupt  keine  Reiuiergäuzung 
(▼gL  Laf.  VII,  2>  21),  die  rime  pUxU  macht  eich  mehrfiwih  fühlbar. 
In  strophiechen  BUdnngen  findet  sich  Piattreim  ansgiebig  verwendet, 
anflhUend  in  Vers  685—692,  beeonders  aber  vgl.  Prol. 

163—167,  ferner  522f,  731  f,  970f,  993  f;  508—511,  694-697.  Anch 
rtme  ezcidante  findet  sich:  Vers  164—167,  6a8f,  706ir,  727 ff. 

XX TV.  Les  rifnes  dans  Jes  autres  morcennx  mi  vers  libres. 
Das  Remrrcimrnf  zeigt  Iteiue  strophische  Gliedernnir.  IM*»  Lettres 
im  Depit  amuurenx,  1).  Garcie,  die  Mcucimes  du  moriage  in  der 
£cole  des  Femntes  sind  in  freien  Strophen  vcrfasst,  wie  der  Amph. 

Wie  schon  dieses  Referat  zeigt,  ituL  Comte  seine  schwierige 
nnd  eigenartige  üntennchneg  voreichtig,  schrittweise  fortschreitend 
nnd  lelmrlUnnig  geführt,  aneh  seine  Beweise  so  vollständig  nnd 
fiberaeogend  geliefert,  dass  er  Zweifei  an  der  Richtiglieit  seiner 
Ergebnisse  nicht  anfkommen  Hast 

DOKTMUKD.  W.  KNÖRICE. 
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Joseph  Bedier,  Les  Fahlianx,  dtndes  de  litierature  populaire  et 
d^histoire  litteraire  du  moyen  (ige.  Paris,  Bouillon  1893. 
80  XXVIU,  4S5  S.  (Band  98  der  Bibliotii^Qe  de  l'ecole 
des  haates  lindes.) 
Das  Bach  zerßUlt  in  zwei  Teile.  Im  entea  aUgemeineii  Teü 
iMgebaftigt  aich  der  VerftuHer  mit  Fragen,  welche  ffir  die  Yolkakniule 
fiberiiaiipt  yen  grlMer  Wiehtigkeit  änd;  der  zweite  beioiidere  Teil 
geliSrt  ins  Gebiet  der  aih.  Litteratorgeschichte.  Die  heutige  Witten- 
aohAft  sacht  den  Ursprang  der  Novellen  in  Indien.  Von  dert  sollen 
diese  kleinen  heiteren  Geschichten  nach  dem  Abeudlande  g'ewandert 
sein,  entweder  in  mündlicher  Überlieferung  durch  Vermittlung  von 
Byzanz  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  oder  durch  ÜberBetzungen  aus 
morgenländischen  Sammlungen,  wie  solche  in  Spanien  im  13.  Jahr- 
hundert augefertij^t  wurden.  Dieser  Aüschauuii^^  tritt  B.  mit  aller 
EataeUedeiiheit  entgegen,  indem  er  die  daffir  vorgebrachten  (Erfinde 
als  haltlos  nachweist.  Novellen  nnd  Sohwänke,  Hftrchen  nnd  Fabeln 
finden  sich  lange  vorher  bei  den  abendlfindlsdien  YSlkern,  ehe  die 
von  den  Anhängern  der  indischen  Theorie  geltend  gemachten  Ein- 
flfisse  sich  zeigen.  Indien  kann  also  unmöglich  dßt  alleinige  Ausgangs- 
punkt für  solche  kleine  Geschichten  sein  oder  es  müssten  jedenfalls 
«rhon  viel  früher  Entlehnungen  von  dorther  stattgefunden  haben. 
Die  Einwirkung  der  indischen  Novellensammlungen  ist  seit  Benfey 
überschätzt  wonlen.  Sie  verdient  nur  Anerkennung,  insofern  es  sich 
um  die  veräciiiedeueu  von  einander  abiiän^igen  Überäetzuugeu  handelt, 
d.  h.  nm  die  Wandemng  eines  bestimmten  indischen  Werhcs  dnrch 
die  IJtteratnren  des  Oitonts  nnd  Occidents.  Ss  ist  eigentlich  nnr 
eine  Frage  der  Bibliographie,  die  Efgebnisse  dttiüni  nicht  auf  ein 
anderes  Gebiet  übertragen  werden.  In  Indien  wurden  solche  der 
mandlichen  Volksäbecücfenuig  angehörige  Erzeugnisse  früher  als 
sonst  irgendwo  gesammelt  und  diese  Sammlungen  wanderten  durch 
die  Welt,  aber  damit  ii>t  keineswegs  ei'wiesen,  dnss  Indien  auch  die 
Heimat  solcher  Geschichten  ist.  Im  Gegeattjil,  v«  r»  iazelt  sind  Märchen 
und  Novellen  anderweitig,  z.  B.  in  Ägypten  und  Griechenland,  lange 
vor  dem  Zustandekommen  der  indischen  Sammlungen  vorhanden. 
Xan  mnss  iwiscben  den  Sammlungen  selber  nnd  Ihrem  Stoflb,'den 
QoeUea,  ans  denen  sie  entstanden«  nntetscheldeD.  Dan  die  M Sieben 
nnd  Novellen  alter  sind  als  die  indischen  Samaünngen,  wird  ja  all- 
gemein anerkannt  Vergleicht  man  die  Kasse  der  Fabliaux  mit 
dem  Inhalte  der  indischen  Sammlungen,  so  sind  nur  wenige  Be- 
rührungen bemerklich;  die  dort  enthaltenen  Novellen  sind  nicht 
VülkstiimücU  geworden  und  haben  der  Fabliauxdichtung  keinen  be- 
lebenden Aufschwung  ^^bracht  Die  Novellen  halten  ferner  fast 
immer  im  Rahmen  der  Sammlungen  und  sind  nur  selten  einzeln 
daraus  losgelöst  worden.  Unter  mehreren  Fassungen  eines  Schwankes 
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die  ztlfäUig  auch  vorlie^^ende  orieutalibrhe  Form  fSr  die  nrsprüng- 
lichste  za  erklären,  beruht  auf  einem  uiigereciiüertigteu  Vorurteil. 
Ob  die  abendländische  oder  morgenländische  Wendung  vorzüglicher 
und  Kiter  sei,  kann  war  allenfalls  ans  inneren  GrQnden  entaehiedeB 
werden.  B.  deckt  die  Haltlodgkeit  der  Behanptnng  anf ,  die  Gnind* 
zttge  der  Schwänke  seien  in  indischen,  namentlich  bnddhistisdien 
Verhältnissen  beding^t.  Die  wirklichen  bnddbislisclien  Erzählungen 
wanderten  nicht  ins  Abendland,  da  sie  dort  pranz  nnverstiin^Hich  ge- 
wesen wäiPH  Meistens  deutet  aber  der  Bau  und  die  L-auze  Anlage 
der  einzeluen  üeschichten  darauf  liiu,  dass  gerade  die  abcudläudischen 
Fassung^en  der  Urform  näher  stehen,  dass  die  indische  Variante  da- 
gegen Eigenschaften  zeigt,  welche  als  besondere  2^euerangeu  und 
Andeningen  za  betrachten  sind.  Somit  ist  die  Annahme,  im  12.  bis 
19.  Jahrhundert  aei  eine  gewaltige  Menge  von  Novellen  nnd  Schwänken 
ans  dem  Morgenland  ins  Abendlaad  herttbergeflntet,  wodnreh  die 
Fablianxdiehtong  ins  Leben  trat,  die  Heimat  dieser  Stoffe  aber  sei 
in  Indien  zn  suchen,  als  nnricbtig  oder  mindestens  stark  Übertrieben 
ZOrSckzn  weisen. 

Eine  Novelle  getzt  pieli  züsarnrnrn  aus  einem  Grundstock  all- 
gemeiner Motive  und  Typen  lu  einer  bestimmten  Verknüpfung  und 
Anwendung.  Die  gemeiasi  haftliche  Unterlage  liisst  sich  leicht  aus 
der  Vielheit  der  Überlieferung  jedesmal  erkennen.  An  diesen  un- 
vertaderliehen  Kern  Mtnea  sich  nach  Zeit  nnd  Ort  vorsehiedenartige, 
rafUlige  Zuthaten  an.  Treifen  Varianten  in  mehreren  Znfllligkeiten 
zosammen,  dann  darf  man  von  der  Abhängigkeit  der  fiberiielbrten 
Geschichten  sprechen.  Das  ist  jedoch  äusserst  selten  der  Fall  und 
niemals  im  Verhältnis  einer  indischen  Fassung  za  ihrem  abend- 
If^ndiMclien  Seitenstüek.  Die  Grundzüjrc  sind  nun  einerseits  m  all- 
ireiiK  in,  d;iss  daraus  di»'  }f«'imat  eines  Schwankes  nicht  bestimmt 
werden  kann,  andererseits  ist  aber  doch  die  Handlang,  d.  h.  die 
Verbindung  der  einzelnen  Typen  uud  Motive  so  konstvoll  und  will- 
klriich,  dass  man  annehmen  muss,  jede  dieser  Geschichten  ist  einmal 
irgendwo  erfunden  worden  und  bat  sich  von  Hnnd  sn  Munde  fort- 
gepilanst»  seit  Urzeiten  bis  auf  unaere  Tage  heranter.  Aber  wann 
und  wo  kann  nie  bestimmt  werden.  Denn  selbst  die  älteste  Auf- 
zeichnnng  ans  der  Pharaonenceit  lehrt  nichts  anderes  liierfiher  als 
die  Niederschrift  einai  modeinra  Sammlers.  Überall  können  solche 
Erzählungen  aufgekommen  sein,  kein  Land  und  kein  Volk  hat  das 
alleinige  Urheberrocht  zn  I  ranspruchen,  eine  indißche  Fassuntr  f^ilt 
nicht  mehr  und  W( ni-n  r  ul>  jvdi-  beliebifre  andt  i  r  iuicb.  Die  denkbar 
mciiiialtigste  Lisi«  vuu  Vaiiaai^u  iines  Themar,  in  der  alle  Zeiten 
und  Länder  vertreten  sind,  löst  die  rage  bu  wenig  als  ein  dürftiges 
VerzeichniB  es  ?ermag.  Mit  diesem  negativen  Ergebnis  endigt 
diers  Untersuchung. 
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Der  VerfaRser  ist  mit  ürasicht  und  Gründliclikeit  zuwege  ge- 
gaugeu,  seine  Ergebnisse  diiiitcn  äcliwer  zu  widerlegen  sein.  Dass 
die  indische  Hypothese  nur  eine  trUgeriacIie  und  scheinbare  Er- 
klärang  von  Ursprung  und  Assbreitiuis  der  NoTeltonstolfe  gewlhrt, 
niui  jeder  Unbefangene  ngestehen.  Aber  auch  die  Aadegiing  der 
anthropologiechen  Sehlde,  wonaeh  dn  Schwank  an  venebiedenen 
Orten  ans  den  gegebenen  allgemein  meusehlicheii  Voranaseteiingen 
völlifr  gleiclini.1ssig  sich  entwickeln  konnte  (ia  legende  se  d^age 
du  frem't*  nos  paysans  bretons  ou  normands  anssi  natnrellement 
que  ia  tuinee  s  erliappe  de  leurs  elianmi^res  s.  36),  reicht  nicht  aus. 
So  ffelang^t  man  alleniing^s  zum  Schlosse,  dass  Novelle,  SeliwiUik, 
Märchen,  Fabel  als  eine  einmal  vullzogene  Ernnduug,  eine  bestimmte 
Erdichtung  aafimfaaaen  ist,  daas  dieses  geistige  Erseugnis  schon 
fMhzeitig  in  die  mftndliche  Überliefening  flbeiging  nnd  flberall  hin 
wanderte,  dass  sn  verschiedenen  Zeiten  dieser  stete  bereit  liegenden 
Volksüberlieferang  Sammler  erstanden,  ja  mitunter  aueb  Euust- 
dichter  auf  sie  zurückgriflfen.  Auf  die  Fraj^e  „wann  nnd  wo"  gibt 
es  aber  wohl  nie  eine  Antwoit.  S.  197 ff.  teilt  Ii  einen  sehr  inter- 
essanten Versuch  mit,  wie  Vaiianten  einer  Novelle  entstehen  können 
und  müssen;  vtrl.  auch  S.  239ff.,  wie  leicht  Varianten  in  vergi  hiedeneu 
Sprachen  aufkommen  und  wie  wenig  eigentlich  daraus  zu  lernen  >v 
ist.  S.  86  wird  mit  Unrecht  das  Verhältnis  der  Sage  von  Oenone- 
Paris  EU  der  von  Isolt^Tristan  unter  die  allgemeinen  NoveUentypen 
gestellte  Hier  liegt  wohl  wirkliche  Entlehnung  und  Nachahmung 
vor,  nicht  Verwertung  des  gleichen  ^pus  von  selten  des  griechischen 
nnd  französischen  Dichters.  Dass  bereits  liebrecht  (Germania  12, 
25 ff.)  diese  Beziehungen  erkannte,  hätte  B.  wissen  können. 

Im  zweiten,  literarhistorischen  Teile  sucht  B.  die  Fabliaux  in 
ihrer  Besonderheit  unter  den  andern  französischen  Denkmälern  zu 
erklären,  er  grliil  b^rt  wie  sich  die  allgemeinen  Typen  im  Spiej^el  der 
truii/.usischen  \  eriiältuisse  ausnehmen.  Wir  tindeu  anziehende  Be- 
merkungen über  den  Qeist  dieser  Poesieen,  ttber  Stü  nnd  Form, 
Dichter  und  Publikum.  Die  reicbhaltigen  Anbange  m  und  IV  ttber 
die  Dichter  der  Fabliaux,  ttber  einzelne  veideibte  Teitatelien  und 
Besaerungsvorschlftge  werden  dem  Philologen  besonders  willkommen  sein. 

An  die  Abhängigkeit  der  Farcen  von  den  Fabliaux  glaubt  B. 
nicht,  vpl.  384 ft'.;  Farcen  nnd  Fabliaux  schöpften  ans  denselben 
Quellen,  aus  den  Schwanken  der  mün(ilirh'*n  i'bei  lielerunp-  und  des- 
halb zeigen  sich  Berührungspunkte,  nicht  aher  weil  das  Fabliau  in 
die  Farce  sich  verwandelte.  Denn  als  diese  auikaiiieu,  waren  jene 
bereits  abgestorben. 

Es  durfte  von  Wert  sein,  den  Versuch,  welchen  B.  mit  den 
Fabliaos  (d.  b.  Novellen  und  Scbwinken)  machte,  auch  auf  das 
Mftreben  au  ftbertragen.  Beim  Uttrchen  bat  man  ein  noch  reicheres 
JBtMhr  lfin.8pr.n.  Litt  XVI*  8 
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iilteiea  Material  zur  Verfügung,  da  et»  so  häufig  von  der  Konst- 
diehtmig  in  Dienst  genommen  wnrd,  wodwch  nns  die  aUgemelne 
Forael  in  einer  beeondeien  Anwendung  Aberiiefiert  ist  Die  Er- 
gebnlne  sind  disMlben;  selten  wird  die  Heimat  nnd  Entstehnngsseit 

der  allgemeinen  Märchenformel  zu  bestimmen  sein,  wohl  aber  zeigt 
sich  diese  FnrTiipl  als  das  Ergebnis  einer  einmaligen  dichterischen 
Krfindnng,  nicht  als  t^'m^  verschiedenen  Orts  selbstlindi^r  und  gleich- 
artig gewachsene  Fllanzc.  Zum  VerBtlindnis  der  mittelalterlichen 
Utteraturgescliichte  sind  solche  volkskundlichen  Fntersut  liuii^^en 
sehr  bedeutsam.  Der  Blick  wird  dadurch  freier  und  unbefangener, 
die  Schranken  einer  nur  scheinbar  begründeten  Hypothese  bilden  Itein 
Hemmnis  mehr. 

MÖNCHEN.  W.  OOLTHBB. 


Gustave  Allais,  ancien  eleve  de  I'Ecole  Normale  :>ui)erieuie,  docteur 

lettres,  maitre  de  Conferences  ii  la  Faculte  des  Lettres  de 
Clermont-Ferrand,  M^dhedte  ei  la  pohU  fnm^aiBe  ä  la  ßn 
du  XVI*  aüde  (1585—1600),  Paris,  Tborin,  in-8S  1892. 

Apr^  ayoir  afflrmö  qja^k  la  fln  da  XVI^  tföde  nne  r£forme 
de  la  poMe  fran^alse  4tait  nfieeasaire,  H.  Allais  6crit  dans  l*In- 
trodnction  de  son  livre:  ,Qn*es&K»  qne  la  personnalit^  de  Mal- 
lierbe?  quelle  ötait  sa  natnrs  d^esprit?  quel  etait  son  talent?  que 
vaut  son  oeuvre?  —  D*autre  part,  qu'a-t-U  fait  pour  la  refonne? 
comment  l'a-t-il  entendue?  -  Enfin  qnelle  portee  a  cette  r^forme, 
qn'en  lievons-nous  peuiser,  inaintenRnt  que  nous  en  somines  suffi- 
sanimHtit  eloiirn^s  pour  In  v^ii  dans  sa  juj>te  pei-spective,  pour 
rexiiiniiier  uvoc  ^uit6,  pour  i  apprecicr  du  haut  et  dans  une  large 
vne  d^ensemble  sur  tont  le  mouvement  litt^raire  du  XXV  si^cleV 
—  Teile  est  la  s6rie  de  questions  qni  s^oflkent  k  Tesprit  quand  on 
entreprend  d'Mndier  TmuTre  de  Malherbe. ' 

M.  AUais  a  raison,  et  c'est  bien  Ifc  le  Programme  d*nne  itude 
sur  Malherbe;  mais  ee  Programme,  M.  Allais  ne  l  a  pas  complite- 
ment  rempli.  Au  raoment  oä  il  s'arrete,  les  seules  pi^ces  remar- 
quables  que  Malhcrbc  ait  publif*es  sont  Tode  snr  la  prise  de 
Marseille,  Tode  ii  Marie  de  Medicis  pour  sa  bienvenne  en 
France  et  les  Rtaiues  i\  du  Parier;  on  y  peut  etudier  le 
g^nie  du  poete-grammairieü,  mais  trop  eii  raccourci  encore;  les 
qoalitte  et  les  d^fauts  y  sont  encore  trop  mel^s;  pourquoi  ne  pas 
ponsaer  plus  avant  dans  Tmum  de  Tauteur?  pourquoi  ne  pas  nous  le 
montrer  en  pleine  posieision  des  mörites  qui  ont  fait  sa  gloire? 

C'est  que  K.  AUais  s*est  fixö  nne  limite:  la  date  de  1600,  et 
n'a  point  vouln  la  dipasaer.  Mais  ü  Ta  d^passte  sans  doute,  quoi 
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qu'il  en  nüt,  cai  il  ßtablit  lui-memr  fort  jiidicieusement  que  les 
Stances  h  ilu  Perier  iie  sont  peut  t"tre  pas  anterieuses  &  1603. 

lors,  pourquoi  ne  pas  la  franclui  plus  hardiment  encore  et 
puurquui  se  priver  de  ^aite  de  cusui'  des  muilieurs  moyen^  d  6täblir 
M  thöie?  £st-oe  paroe  quo  m  lim  avalt  poar  objet  de  com- 
parer  Malberbe  anx  poites  du  XVI*  siftde  finiaaant?  Hais  en  litt6> 
Tatnre,  comme  en  histoire,  iea  liftclee  ne  aont  paa  bomte  eiltete> 
ineat  par  ime  Periode  de  cent  ans:  qui  a  jamais  fait  eonunencer  ie 
XVIII^  siecle  aa  premier  jauvier  de  Taunee  1701  ? 

M.  Allais  86  rend  vraimont  trop  eselave  de  la  chronolog^ie,  et 
re  scrupulo  —  si  legitime  quand  on  ne  le  pousse  pas  trop  loin 
—  a  donne  a  son  livre  la  lunue  uu  peu  aride  d'annales  litte- 
raires.  Qu'ou  en  juge  par  ces  titres  de  chapitres:  La  poesie 
fran^aise  en  1585;  La  poesie  legere  et  la  poesie  h^ro'iqae 
«n  1587;  La  pönale  en  1588—89  etc.  etc.  Qaeiles  quo  Bolent  la 
prteiaion  et  la  nettet6  d*ezpoaiüon  de  Tanteiir,  il  n'eat  pos  facUe 
■de  snivre  k  traven  qninae  anntes  et  treize  on  qnatorze  chapitres 
la  caniftre  d'nn  du  Perron  on  d*nn  Bertaat.  Denx  motifs  senle- 
ment  pourraient  nons  faire  approuver  un  plan  de  ce  genre:  d'aburd 
si,  Malberbe  ayant  ^orit  sans  reläclie,  nous  pouvions  d'ann^e  en 
ann6e  snivre  I  t^volntiuii  de  son  talent  et  la  comparer  ä  celle  du 
talent  de  ses  rivaux:  or  Mallierbe  n'a  rien  ecrit  de  1588  ä  1590 
ni  de  1592  ä  1596;  —  en  secoud  liea,  si  toutes  les  pönales  de  la 
ün  dn  XVI*  aitele  ponvaient  etre  datiea  d*ane  fa^on  rigonrenae: 
or  H.  AUais  Inl-mfime  rcconnaSt  qn*il  n*en  est  rien.  A  ploaleora 
reprises  ü  est  obligi  de  faiie  &  son  plan  de  notables  infractions. 
Aiosi  il  6tndie  en  1597  les  Gaietis  amonreuses  de  GHUes  Duiant; 
mais,  si  ce  recueil  a  publik  en  1597,  il  n*en  est  pas  moins  fonn6 
de  „Vers  de  jeun esse",  dont  la  composition  a  orrnpe  plusienrs  annees. 
Les  poesies  amoureii.ses  de  Bertant  et  de  du  Perron  out  ptö  ^.ecrites, 
Selon  tont  apparence,  entre  1578  et  1588" :  de  quel  droit  duuc  les 
elndicr  tnntes  en  1588?  Les  satires  qni  composent  le  5«  livre  de 
Vauqueim  de  la  Fresuaie  „ue  sunt  pas  tuules  de  l*ann6e  1588; 
l'nne  aetable  dtre  de  1583,  Tantre  de  1585.  Mais  (dit  Tantenr)  nons 
les  avons  gronpies  comme  se  rapportant  ä  nn  mdme  ordre  d*idtoi*. 
L^aven  est  bon  &  retenir.  Et  aiUenra  encore,  lor8qn*ü  analyse  en 
1597  une  piece  de  Bertant  qn'il  diclare  Iai<m6me  dater  de  1594 
k  1596,  M.  Allais  se  justifie  en  disant:  ,de  la  parapUrase  fait«  par 
Bertaut  du  psanme  XX,  il  faut  rapproeber  denx  nn  troi*  antres 
pitjces  analo*?nf"«"  Qn'rst-ce  b.  dire?  Que  l'ordre  chrouülogique, 
avec  son  apparence  de  ri«;ueur,  separe  sonvent  ce  qui  doit  etre  uni, 
et  qu'une  cunc  iliatiou  habile  entre  Tordi^e  chronologique  et  Tordre 
metüodiqae  vaudrait  mieux?  —  Fort  bien! 

Nona  ferons  snr  le  plan  nne  antra  remarqne.  U.  Allais  ne 
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dit  qu  un  mot  f^es  Tragiqnes  de  d'Aubi^riie,  et  les  raisoDB  qu'il 
en  donne  &e  ramenent  ii  deux:  1'^  Les  Traj^iques  irayant  6t6  iin- 
prim^s  qn'en  1615  n'ont  ,exerce  aucaue  iniiaeuce  sur  le  monvement 
de  La  poösie  fran^aiBe  ä  ü  fln  da  XYI«*  si^cle".  —  IL  Allais  croit- 
ü  donc  qae  tooi  Im  poimes  qn'U  dte  out  «exwe^  mie  infineiice*  ? 
Et  flon  objet  n'eit-il  pas  de  montrar,  non  pas  rartoat  llnflnence 
qn^ils  ont  exerc^e,  m&is  lenr  valenr  propre  et  lenr  caraet^,  afln 
de  dteider  gl  Malherbe  est  ea  piegrte  on  non  sar  ses  contemporains, 
s'il  a  renonc^  ou  non  k  lenrs  errements?  —  2'  Les  Tra;:iqnes  out 
un  caractere  satirique,  et  la  satire  ne  rontre  pas  daiis  le  plan  <]>■ 
rouvraqre.  ~  Mais  u'est-ce  pas  une  satire  aussi  que  le  Testameu t 
de  rUnion,  aiialyi?^  aax  p.  273  et  saiv. ?  et  le  titre  de  Touvrage 
ue  Qoab  paiiait-ii  pas  de  la  poesiefrau^aibe  dans  son  ensemble? 
n  a*eat  certea  pas  iodiffdrent,  poar  appr^er  XallieriM,  de  savoir 
qae  tels  vers  sablimes  de  d*Aabiga6  on,  invenement,  que  tele 
paaiagea  conftiB  et  obicorB  do  m€me  podte  aont  aiit6rieiirB  k 
Tode  poar  la  l/u  nvenne  de  Marie  de  Midicis  oQ&la  Friere 
paar  le  roi  Henri  le  Grand. 

Si  nou<*  arrivons  an  fond  de  Touvrafre  de  M.  Allais,  nous 
aurons  d  autres  r^serves  i\  faire  encore.  Malherbe  a  c  ompose  (juel- 
qnes-nns  des  vers  les  plus  parfaits  de  la  langae  l'ruu^ise,  il  a  eu 
le  sentiment  da  rythme  ä  un  degre  Eminent,  il  a  ecrit,  dans  ses 
bone  endroits,  d'une  fa^ou  tres  pare  et  tr^s  stire:  cela  n'est  ga^re 
centeatable.  Hais  H.  Allais  ne  ee  eontente  pas  de  pareite  ttoges  et, 
ians  rien  disslmoler  des  faiblenee  de  lon  aatenr,  il  pread  volon- 
tiere le  ton  dithyrambiqne  qnand  11  e'agit  de  ses  qaallt^  Dte 
les  larmes  de  Saint-Pierre,  son  admiratinn  parait  d^passer  la 
mesnre  et,  arriv6  ä  la  Consolat in ii  k  du  Perier,  il  s'ecrie:  j,\q\ 
liaiherbe  semble  etre  rinterpretc  des  loii^  du  ilestin;  voili  bien 
Tanst^re  mMitatif,  habitne  ä  nianier  des  idees  d'uii  ordre  superieur» 
et  dont  la  physionomic  s6v^re  et  ini  peu  dure  dessine  nettement 
ä  riniagiiiauoii ,  aussitut  qu'oii  prouoiice  son  nona.  II  y  a  en  lui 
quelqae  chose  da  prophöte;  il  est  le  vates  des  anciens,  celai  qni 
chante  de  hantes  penstes  morales  et  reUgienses.  «N^est^ce  pas 
trop  dire»  Traiment? 

Ponr  ]f.  Allais,  Malherbe  rtallse  pres^ne  Tidtel  dn  poite  ly- 
riqne.  £t,  si  ce  jugement  vons  ^tonne  —  les  po^tes  que  noos  re- 
^ardons  comme  le  plus  ^minemment  lyriqu^  re^emblant  bien  peu 
k  Malherbe  ■  -  les  eonsiderants  ne  vous  en  ^tonneront  pas  nioinB: 
, Malherbe  n'est  pas  le  poete  de  Tamour,  de  l'^motion  tendre,  de 
Tanalyiie  intime;  il  ne  se  plaira  pas  k  se  reg^arder  lui-meme  sonfirir, 
k  Konter  battre  son  rneur,  :\  fouiller  dans  sun  äme,  h  y  saisir  snr 
le  vif,  poar  les  peiudre  d'apres  iiuiurc,  les  sentiments  doux,  pa^* 
oonte,  m^lancoliques  on  donlonrenx  qu'il  epronve.  Malherbe  ne  sera. 
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JanuuB  rinterpiite  die»  ehoaei  da  ctBur:  tont  ceU  est  trop  da  do- 
maine  da  partlcnlier.  Le  particnlier  n'est  pas  son  fait  .  .  Oo 
le  voit,  M.  Allais  appelle  Malherbe  un  excellent  poite  Ijriqiie  ponr 

lea  raisoiis  memes  qiii  noua  inritpraient  &  l'appeler  nn  excellent  ora- 
teur  en  vpt-s;  pour  lui,  le  lyrisine  c'est  la  „teiidance  ä  concevoir  le 
general,  la  8er6nit4  d'esprit,  le  caractere  meditatif.  Soit;  apres  toufc, 
leä  deünitions  de  motpS  sout  libres  et  Tessentiel  est  de  s'enteiidre. 

Or,  quand  on  s'est  une  fois  entendn  avec  M.  Allais  sar  le 
Bens  qa*il  donne  aa  mot  lyriame,  qaand  on  lai  a  pa8s6  nn  pea  d*ex- 
abtomee  dana  Yüoge  de  Haifaerbe,  et  qn'on  a  fait  aes  r^aerret  anr 
le  plan  suivi  par  lui,  il  ne  reste  plna  qjcük  le  loner  da  soin  avec 
leqnel  il  a  traite  son  aojet,  de  la  patience  avec  laqnelle  il  a  ^todi6 
une  perioile  mal  connue  et  m^diocremeiit  attrayante  de  riiistoire 
litteraire  <le  la  France,  des  renspignemeut«  nonveaux  et  ntiles  qu'il 
nous  doime.  ^)  Partant  d'ane  ubservation  profoude  de  Sainte-Beuve 
snr  les  denx  poetes  qn'on  tronve  en  Ronsard,  „Tiin,  assprvi  k  une 
m^thode,  preoccupe  de  combiuaiäoiü»  et  d'efforts,  qui  se  guiiuia  jas- 
qa*&  Tode  pindariqne ,  . . .  Taatre,  encore  nalf  et  brillant,  qoi  con- 
tinoa,  perfectionna  Marot  .  .  Tantenr  montre  qne  rhiatoire  tont 
entiöre  de  la  potele  pe&dant  la  eeeonde  molti6  da  XVI«  uAcle  a'ez- 
plii|ne  par  le  conflit  de  deax  coarants:  eelni  de  la  pönale  savante, 
noble,  h^%iae,  de  la  haute  pönale  en  nn  mot;  et  celni  de  la 
po^sie  amonrense,  badine,  agr^able  ou  pr^tendue  teile,  en  nn  mot 
de  la  poesie  lA^xere.  Desportes  avait  paru  rompre  avec  la  tradi- 
tion  de  Ronsard;  en  realite  il  n'avait  ronipu  qn'aveo  la  tradition 
da  Ronsard  pindarique  et  homeriqae,  et  pour  conti iiuer  le  Ronsard 
qui  avait  lui-meme  continn6  Marot  Avec  lui  et  apres  lui,  c  est  k 
la  poMe  Mfstoe  qne  8*attaolient  anial  da  Petron  et  Bertaat,  mala 
U  ne  a*y  attacheat  paa  ezelaaivement.  Poar  Bertaat  notamment, 
lea  id^  gtoöndea  rinapirent  d'nne  f a^n  partieolidreaent  heorenae, 
et  e'eat  dans  la  puMe  religieuse  qu'est  aa  vfeltable  oilglnalitö; 
mais  c'est  dans  la  seconde  partie  de  sa  carri^re  que  son  talent, 
d'accord  en  cela  avec  le  monvement  g^nöral  du  si^'cle,  prend  plus 
de  gravite  et  de  profondeur.  Pendant  presque  tout  le  r^gne 
d'Heuri  TTT,  la  vie  de  coui-  favorisait  la  poesie  legere,  et  c'etait 
eile  qui  ilouiiuait.  La  disparitiou  de  cette  vie  de  cour,  les  miseres 
de  la  France  et  les  faits  glorieuz  d'Heuri  IV  font  qu'on  se  d^prend 
d'ane  poMe  fütUe  et  snacitent  de  tooa  c6tfe  des  ceoyrea  anz  pr^ 

Je  ne  veux  paa  allonger  outre  mesure  cet  artide  en  inaittant 
aar  dea  Titilles.  Dia«»»  senlement  qne,  p.  301,  la  thtorie  de  Malherbe  anr 
Oes  vfenx  contes  d'honneur,  invisihles  chiraöres, 
Qui  naissent  aux  cerveauz  des  rnahs  et  des  m^rea, 
a*«it  pas  „le  rlisnltat  de  Pexp^rienoe  de  la  Tie',  mais  na  emproat  k 
rAminte  les  poetcs  fraii(;ais  n  t  Animent  les  pöblet  dramadqnes,  ae 
•ont  longtemps  yuuh  de  rnn  k  Tautre. 
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teBtions  ^qoes  w  h^iqaes.  Cmi  alora  qoe  paraisaent  U  Cae- 
tiqne  snr  U  Vietoire  d'Iyry  de  du  Bartu,  rhymne  voßaym» 

de  In  crnerre  et  de  la  paix,  la  Henriade  de  S^bastiea Gatiüer, 
le  &oi  triomphant  d^Älexandre  de  Pentauneiy,  les  Trop]i6ea 
dn  roi  dl*  (iodanl  et  taut  d'aiitre«:  opnvrw?.  oncnre  iiu'diocrps  pour  la 
plapart.  qn  •  \f  n  cnscienciensemeiit  et  patiemment  etüdiees, 

Ce  n  est  pas,  ioien  etil  -  ndn.  qiie  la  po^ie  auiourense  ait  dip- 
pam,  et  M.  Allais  nons  eu  si^nale  des  i^pr^sentants  curieux,  coniine 
Trellon  et  Guy  de  Tours;  maiB  la  podsie  beioique  domine  et  bieutot 
le  perfliclioiiiie:  les  Stances  Bor  la  Tenae  da  roi  &  Paris  de 
da  Perrott,  les  ParapliraBes  poUtiqves  des  psaames  de  Bertaat, 
le  Hiracle  de  la  paix  de  J.  da  Nesne  aeis  aehemiseDt  toat  dou- 
eement  aax  graades  odes  de  Malbeii  r  la  Prise  de  Marseille  et 
la  yenne  de  tfarie  de  M6dicis  en  France.  Ici  comme  afllears, 
la  Situation  sociale  et  politiqne  a  marqn^  «^nr  la  litt»  rntare.  Et  si 
M.  Aüais  iie  >^"eT3it   fns  nm'te  ;\  la  date  df  [[  eüt  montre 

Sans  peine  commeut  bos<»ni  de  paix.  d'iiniou  r\  <{<■  reorganisation 
qn'eprnnvait  si  profüudement  la  1  raucc  devait  aiiir-ner  mieox  en- 
core  lu  triompbe  de  la  poetle  impersounelle  et  «'loqueate,  en  meme 
temps  qae  le  d^veloppement  complet  da  g^nie  propi-e  de  ]faUieri>e. 

Ce  qne  H.  Allais  n'a  pas  dit»  ü  aoos  a  da  molas  permis  de  le 
bien  comprendre:  lorsqoe  son  livre  pread  fin,  neas  yenons  de  yoir 
do  Perron  slncliner  devant  la  gloire  naissante  de  Malberbe,  et,  k 
propos  da  mariage  dn  roi,  Bertant  sc  faire  battre  par  Halheriie  sar 
le  terrain  ou  oelni-ei  ne  devait  plns  souffrir  de  rivanx.  Chrz  Mal- 
herbe  lui-meme  k  cette  date.  si  le  coutiit  enti»»  les  deu.\  courants 
oTit  travers^  la  secoude  moitie  da  XVP  siecle  poetique  est  ericore 
sensible,  le  r^sultat  en  est  instructif :  rien  n'est  plus  faible,  en  effet, 
qne  ia  partie  galante  de  Tode  poar  Marie  de  Medicis,  taudis 
qu  il  7  a  d^jä  dans  la  partie  Mroiqae  de  singoli^  beantte. 

Je  n*ai  pa  indiqner  toat  ce  qn*fl  y  a  dUnt^ressant  dans  le 
liyie  de  M.  Allais:  11  appreadia  beancoap  k  oeoz  qai  yondront  con- 
naitre  VUbX  de  la  poMe  fran^aise  ä  la  fln  da  XVP  siecle  et  k 
ceux  (iiii  vondront  analyser  de  prte  les  öUmeiitB  eonstiitiitifr  da  talent 
de  Kalherbe,  les  proc^te  qa'Ü  a  mis  en  csayre,  les  eaoses  eofin  de 


Montesquieu.    Melangen  inedits,  putiUia  par  Le  Baron  de 
Montesquieu.    Bordeaux,    0.  GMaMtOkoH,  intprjntmr" 
mtew.  Fans.  J,  Bimm  ^  de,,  Idtrmra-^dUeun,  LVHI 
and  302  Seiten. 
Es  ist  eine  der  bedeutendsten  Pablikationen,  mit  der  wir  es  bier 

SU  than  beben.  Es  sind  nicbt  abgefallene  oder  unreife  Produkte, 
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die  uns  in  denselben  geboten  werden,  sondern  meiit  goldene  Früchte 

!n  silberner  Sehale  von  einem  der  tiefsten  anserlesensten  Geister 
und  die  trediegenheit  und  {rewissenliafte  (^t  nauigkeit  der  Heransjreber 
machen  uns  das  litterarisehe  Ges(heiik  noch  kostbarer.  Bevor  wir 
anf  den  Inhalf  desselben  näher  eingehen,  ist  es  unerlässlich,  iu  niüg- 
lichüter  Kürze  die  wechselreicben  Geschicke  zu  erwiUineu,  welche 
die  llannflkripte  bis  zn  ilirer  VerÖffentliebang  dnrchgemaclit  haben. 
Monteeqmen  hatte  anner  seinen  Hanptwerlcen  immer  noch  andere 
Sollliften  nnter  der  Feder,  zn  deren  Vollendnng  er  wegen  eines  Augen- 
leidens *)  nicht  mehrgelangte,  deren  Herausgabe  dnrch  seine  Nachkommen 
ihm  aber  stets  vorschwebte.  Nach  Montesquieu*«  Tode  zögerte  sein 
SoliTi  Jean  Baptisto  de  Secondat  mit  der  Veröffentlichung  dieser 
hintcrlassenen  Schriften,  wril  ilmi  von  iua.-^sfirhender  Seite  Bedenken 
erhoben  worden  waren,  es  k«iimte  die  Herausgabe  der  Reputation 
seines  Vaters  eher  abträglich  als  förderlich  sein,  und  weil  besonders 
auch  mehi'ere  noch  lebende  Personen  darin  heftig  angegriifen  wurden. 
Während  der  Bevolntioo  war  anch  ein  Sohn  SeeondatB,  Charlea- 
Lonis,  emigriert,  wae  die  Sequestrierung  seiner  Güter  znr  Folge 
hatte.  Mehrere  BnchlAndkr,  die  nach  Hontesqoiea^s  Tode  nene 
Ausgaben  seiner  Werlte  besorgt  hatten,  hatten  sich  bemüht»  in  den 
Besitz  jener  Manuskripte,  von  deren  Vorhandensein  sie  vernommen 
hatten  und  deren  Erwerbung  ihnen  begreiflichenveise  sehr  wertvoll 
sein  ^lu^^ste,  zu  gelangen.  Jean  l^iy^tiste  de  Secondat,  der  Sohn 
Moni  ^.[uieu's,  hatte  dieselben  kiu/^  vor  seinem  Ableben  bei  Joachim 
Lame  und  dessen  Bruder  Ilouorat  mit  dem  Auftrage  hinterlegt,  sie 
nnr  dem  Barone  selbst  zurückzugeben.  Als  beim  Bückgange  der 
Be?olntion  anch  der  emigrierte  Enkel  Montesqaien's,  CharleS'Lonfs, 
die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  erhielt,  blieb  derselbe  in  Bridgehnll 
zorück  nnd  überliess,  d:i  er  keine  Nachkommenschaft  hatte,  das  ge* 
samte  Erbe  den  Kindern  eines  zweiten  Enkels,  seines  Vetters  Joseph- 
Cyrille.  Doch  sollte  die  wirkliche  Tviickerstattnng  der  konfiKcierten 
Güter  erst  nach  langwierij^en  nrsd  schwieri<!;en  UnterhandlunpfMi  er- 
folgen, da  ("harles-Ltiuis  zur  Ertüllung  der  daran  geknüpften  Be- 
dingung, der  wirklichen  Rückkehr  nach  Frankreich,  nicht  zu  bewegen 
war.  Als  ein  Buchhändler  sich,  wie  es  scheint,  ^anz  aus  eigener 
InitiatlTO  ert»ot^  dnrch  seine  hohen  Verbindungen  die  wirkliche  Ans- 
folgnng  der  Güter  gegen  die  Aaslieferang  der  Kannskripte  zn  ver- 
ndtteln,  gab  Charles-Lonis  seinem  Vetter  den  Rat,  nm  diesen  Preis 
rtnznseiilsgen.  Endlich  aber  Hess,  bevor  diese  Verhandlungen  zum 
Abschlösse  gelangten,  der  erste  Konsul  Charles-Lonis  aus  der  Zahl 
der  Emigranten  ohne  jeden  Revers  streichen,  so  dass  die  Manuskripte 

Udures  ont  affaHtU  «ms  ftux,  et  il  me  semble  que  e$  nd 
me  rcste  cncore  de  Utmiire  rittt  gue  Vannrom  du  Jour,  oii  Ht  se  fermenmt 
pour  jamais.'* 
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aoeh  inuMr  in  den  Hliideii  der  Erben  veiUleben.  Charles-LoniB, 
Aer  damab  nach  dem  Friedensschlasse  zu  Amiens  nach  FraDkreich 
gekommen  war,  wurde  bald  von  Geschäften  wieder  nach  England 

zuriickbpruf*»!!  und  nahm  bei  dieser  Gelejirenheit  einen  Toil  der  Mann- 
skripte,  anücheineud  in  der  Absicht,  sie  zu  veröffentlichen,  nach 
Bridgehall  mit  sich.  Erst  zur  Zeit  der  1.  Restaaration,  1815,  kommt 
er  wieder  nach  Frankreich  und  will,  soviel  man  sieht,  seiner  Familie 
zu  Liebe  Dienste  in  der  Armee  nehmen.  Doch  kehrt  er  während  der 
daranffolgenden  „hundert  Tage*  wieder  nach  England  znr&ck.  Am 
15  Januar  1816  war  Gharlfle-Lonis  wieder  in  dem  Stammichloai 
seiner  Familiet  in  La  Br^e  nnd,  als  er  dieeoml  die  Kftckreiee  nach 
England  antrati  nahm  er  den  Rest  der  nngedrarkten  Kaanakripte 
seines  Grossvaters  mit  sich.  Dei  Sohn  Josef-CyrilPs,  Prosper,  den 
er  schon  frülifr  zur  Ordnung  «1»  r  ^Manuskripte  zu  sich  berufen  hatte, 
wurde  auch  1' r  Erhe  derselben  «  harles-Louis  starb  1825.  Inde® 
kamen  die  vicluniwuiUciien  Manu^kiipt«^  erst  1827  durch  Intervention 
des  Ministers  des  Auswärtigen  wieder  nach  La  Brede  zujüek.  Josef- 
Cyrill  starb  1826.  Am  1.  Jnni  1826  stellt  Prosper  dem  ttlteren 
La£n6  das  Anerbieten,  ihm  die  U annskripte  lieknf  s  Sichtung  nnd  Ordnung 
an  Bddcken.  Dieser  wohnte  gewShnlieh  in  Paris,  nahm  aber  seinen 
Sommeranfenthalt  in  Saacais.  Ebendaselbst  will  er  die  Schriften 
durchsehen  nnd  sie  dann,  da  er  zur  eingehenden  Prüfung  keine  Zeit 
hit  Aim^  Martin  zu  diesem  Behufe  nach  Paris  üherraitteln.  Am 
1.  Juni  1831  schrieb  J.  Laine  an  A.  Martin,  er  werde  ihn  in  wenigen 
Tauen  bitten,  die  Manuskripte  in  Paris  zu  lesen,  die  anderen  be- 
fanden sich  noch  ,bei  ihm*  (wohl  in  Saucats):  Auch  ennahnt  Anne 
Martin  den  J.  Laine  an  die  Erfüllung  seines  diesbezüglichen  Ver- 
sprechens. Letzterer  hat  sich,  wie  man  ans  den  aahlreiohen  eigen* 
hftndigen  Bandglossen  eraehen  kann,  mit  der  Dnrehsicbt  der  Mann- 
skripte  sicherlich  betasst,  war  aber  mit  Beraihigeschftf  ten  so  tiberbnrdet^ 
dass  er  1835  vom  Tode  ereilt  wnrde,  ehe  er  damit  zu  Rande  konmien 
konnte.  Jetzt  übergab  üonorat  Laine  die  Manuskripte  oder  wahr- 
scheinlich nur  einen  Teil  derselben,  an  A.  Martin  und  Hon.  Laine 
notierte  sich  auf  einem  uns  erhaltenen  lUatte  am  30.  Jnni  1836, 
dass  er  an  diesem  Tage  den  Probedruck  der  lleßeximvs  sur  la 
Monarchie  universelle  en  Eurape  und  zwei  alte  Mannskripte  „über 
die  ReidUhümer  Spaniens"  an  A.  Martin  übermittelt  habe.  Unter 
dieser  Notla  befinden  sich  noch  die  Worte:  „Je  garde  les  Extrtdts 
de  Montesqmei^*.  Ein  Jahr  daranf  verlangt  Hon.  Lain6  die  Papiere 
von  A.  Martin  anrilck;  dieser  aber  war  schwer  erkrankt  nnd  bat 
trotzdem  nm  Anfschnb  der  RÜckstellnng:  man  solle  sich  mit  der 
Herausgabe  bis  zu  seiuer  Genesung  gednlden.  Aber  sowohl  Hon. 
Laine,  als  auch  A.  Maitin  starben,  bevor  sie  dieselben  bewerkstelligen 
konnten.   Diese  widrigen  Schicksale  veranlassten  die  Montesquieos 
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weiter  keine  Manuskripte  aas  dem  Archive  in  fremde  Hände  za 
geben;  sie  Terwandten  vielmehr  sUe  Mühe  dwanf,  ihren  Uttenuritcheii 
Sehfttz  zn  wahren  nnd  die  in  unrechte  Hftnde  gentenen  Stttcke 
zorückzoge Winnen,  so  die  Meßexions  Sur  la  Monarchie  universelle  m 

JSmope,  die  nach  dem  Tode  A.  Martin*»  vor  iem  Buchhändler  Techener 
angekauft  worden  waren  und  sich  von  1847 — 1886  in  seinem  Besitze 
befanden  hatten.  Das  Kannskript:  Ics  Richesses  V Espagne  \iom\tt  mz}\t 
wif^.der  aufirefnnden  werden;  glücklicherweise  ist  uns  dessen  Inhalt 
anderwärts  erhalten.  Endlich  haben  die  Erben  J.  Laiue's  auf  die 
Bitte  der  Montesquieus  einen  Üaud  der  Pensie;»  und  einige  Akten- 
b&ndel  mit  Materialien  zum  E^prU  des  Loi$,  welche  sie  vor  ihrer 
Abrdse  ans  Sancats  in  den  Papieren  des  alten  Minieten  vorgefunden 
liatten,  znracicgestellt.  Am  18.  Januar  1689  feierten  die  Nachkommen 
Honteeqniea*8  im  Schloeae  La  BrMe  die  Tentenarfeier  der  Geburt 
ilires  grossen  Ahnheirn  und  an  diesem  Tage  beschlossen  sie  endlich 
die  irerans<;ahe  s»;'int'r  nicht  veröffentlichten  Schriften,  tax  welchem 
Zweckt^  Sil«  sich  mit  der  Snnr>i>  (ks  Bi^^l'opJnlr^  in  Gayenne  in  Ver- 
bindunj;  setzten.  Es  sollten  nur  solche  l'ublikatiouen  erfolpren,  die 
als  ganz  neu  j^elten  konnten  und  der  uns  vorliegende  Band,  dem 
noch  zwei  andere  hochbedeutsaiuen  Inhaltä  füllen  werden,  enthält 
swOlf  solche  bisher  unbekannte  Werke  ]fontesquieu*B. 

Das  erste  Stfick:  Diseours  aur  CieSron  bietet  nach  des  Yer- 
fassen  eigenem  Geständnisse  eine  Jugendarbelt  und  er  bedauert  es 
selbst  in  späteren  Jahren,  dsss  er  derselben  eine  zu  ]ianp^\Ttsche 
Färbung  verliehen  habe.  Man  wird  sich  mancher  darin  aufgestellten 
Behanptuns:  leMiaft  zu  widersprechen  gedränfrt  fühlen  und  man 
v  tnl  etwas  lahm  tin<1en  dürfen,  wenn  Montes(iuieu  Cleero's  Art, 
uns  seine  Verdienste  und  Talente  zu  oft  und  zu  prahleriscli  vorzu- 
halten, damit  entschuldigt,  er  spreche  dem  Leser  stets  nur  aus  der 
Seele;  dagegen  wird  mau  zustimmen,  da»  Cicero  seinen  Zeitgenossen 
fiber  den  wahren  Wert  der  Anspielen  und  andere  auf  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Menge  berechnete  Institutionen  die  Binde  von  den 
Augen  gelost  habe.  Wenn  man  auch  die  Behauptung,  Cicero  sei 
der  mutigste  Römer  gewesen,  etwas  stark  finden  dfirite,  so  wird 
man  doch  mit  Montesquieu  den  Cicero  gemachten  Vorwurf  der  Feig- 
}t*Mt  mit  Hinblick  auf  seine  zweite  philippische  Rede  entschieden 
zurückweiäseu  müssen,  und  auch  (was  Montesquieu  entg'ano'en  ist)  die 
während  Sullas  Gewaltherrschaft  gef^en  ein^^  st  iner  f^efiihrliehsten 
Organe  gerichtete  Rede:  „Pro  Hoscio  Amerino"  sowie  die^  Rede  des 
schon  gealterten  Cicero  „l*ro  Ligario'^  als  Zeugnisse  seiner  persönlichen 
Tapferkeit  anffihren  dfirfen.  Die  Behauptung  Hontesquieu's,  Cicero 
habe  nur  dann  sein  Hut  verlassen,  wenn  ihn  der  Schmerz  um  das 
Vaterland  äbermannte,  wird  man  wohl  als  hohle,  klingende  Ttrade 
bezeichnen  dfirfen. 
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Dt§  fiDlgoide  St&ek:  :^loge  de  ia  SinceriU  bietet  sdiun  eine 
FiOe  ftiaer  Beaerkugw,  ao  mm  et  heint,  4le  Heiucliai  sehen 
sich  selbst  »«t  n  groMer  NUie,  wm  ach  rkhtig  sn  wbflB  oder  zur 
Selbsterkenntnis  zn  gelangen,  eine  Wahrheit,  die  ftveh  die  scfaelii- 

bare  Ansnakme  des  Cynikere,  der  selbst  seine  guten  EigensehafteB 
nnr  im  Zf  rrNlde  zu  sehen  beflissen  ist,  nicht  erschüttern  kann.  Die 
M»  ii>clie!i  Mi-n  nicht  so  schlerht  als  man  ?i>  gewöhnlich  hinstellt, 
es  Itbe  in  iliuen  «  in  lu  rs-.  ivr  Funke,  der  zwar  von  der  ABche  des 
Alltagslebens  bedeckt,  aber  nicht  erstickt  wird,  und  jeder  würde, 
wenn  amn  ihn  von  der  Abiming  vom  richtigen  Wege  überzeugte, 
nmkehren«);  es  klme  dann  die  Zeit,  wo  ebensoviel  Mut  dazu  gehörte, 
sebleelit  sa  sein,  als  in  dieser  raderiiten  Zeit,  mn  gnt  zn  sein. 
Van  miinte  jedem  nur  einen  moralisehen  Spiegel  vorbalten,  bei 
den  die  Eigenliebe  nicht  ein  Prisma  dazwischen  sehieben  könnte, 
um  uns  unser  Bild  als  (rottheit  vorzugaukeln.   Die  konventionellen 
Lügen  mässten  aufhören,  und  die  Tugend  dürfte  nicht  länger  anter 
einem  \Vn-t(*  falscher  Höfli<  liV*  it  begraben  sein.    Die  ineistt  n  ver- 
wechseln in  fb  r  Freundschult  den  ifesanir  der  Sirenen  mit  dem  der 
MubtJi  uw\    wie  auch  Goethe  einmal  ;1linli<  li  sagt)  alles,  was  den 
Menschen  in  seinem  Dünkel  betetärkt,  meiner  heimlichen  Eitelkeit 
schmeichelt,  iöt  ihm  dergestalt  hOchst  erwünscht,  dass  er  lücht  weiter 
fragt,  ob  es  ihm  anf  irgend  eine  Weise  mr  Ehre  oder  aar  Schmach 
gereicht    Die  Wahrlieit  wirkt  aber  nie  so  mächtig,  ab  wenn 
man  de  an  FSnrfenhöfe  tragt,  hier  ist  für  sie  das  fruehtborste 
Erdreidi.  denn  wer  täglich  ja  stündlich  regiert,  dem  tritt  kein 
Zweifel  mehr  nahe  über  die  Berechtigung  seiner  Ansichten').  Wenn 
Gott  ein  Volk  züchtigen   will,  umgieht  er  des<5en  Fürsten  mit 
Schmei(iilem'):  sie  siml  die  falschen  Propheten  des  alten  Testaments. 
^^Man  wird  di»'se  Worte  Montesquieu's  erbt  recht  beh«*rzigcn,  wenn 
man  gich  vorhält,  wie  selb<!t  die  machtigsten  Herrsclier  den  ma^iven 
Felsblocken  gleichen,  die  man,  wenn  man  weiss,  wohin  sie  neigen, 
oft  mit  einem  leichten  Fingerdrucke  bewegen  kann!)  Eine  diinesi- 
sche  Dynastie  soll  nur  dadurch  so  lange  regiert  haben,  dass  sie 
einen  Batgeber  hatte,  dem  lediglich  die  Ffiicht  oblag,  sie  anf  ihre 
Fehler  anfinerksam  an  machen.    Beichtnm  nnd  Macht  sind  der 
Sumpfboden,  anf  dem  die  Schmeichelei  am  üppigsten  wuchert. 

Wir  kommen  nnn  an  dem  unseres  Erachteos  bedentendsten 

')  Also  nicht-  Vi'lro  tndinra  prohoqnc  detertora  Htqmr! 
*)  Les  pim  fuia  8ont  toujuurs  dt  granda  dupcs  du  cv4c  de  la  fkUterie 
sagt  Höhte 

Napol^n  kennt  allerdings  den  richtigen  Wert  einer  solchen  Zn- 

gtimmnm:.  wenn  ihm  im  St  latsrar  Alle  Kt'  lit  ireben;  er  sagt,  auf  seinen 
Thron  »leutend:  üestelieu  öie,  dass  es  aul  dieaem  SiUe  sehr  leicht  ist, 
Geist  zu  haben! 
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Stficke  der  Saiumluu^;,  der  Jlistoire  veritahle.  Es  ist  ein  sitten- 
geschichtlidier  Komaii,  der,  scheinbar  fernen  Zeiten  und  Zonen  an- 
gehörig, doch  dem  zeitgenMsGhen  Frankreich  entnommen  ist  Der 
äQBWre  tecbniBche  Aaftutn  deiselben  iit  möglichst  kmistlo«*),  ja 
geradesa  mit  Verachtiingr  aller  totlietiBchen  Begeln  aii%ef  Ohrt.  Er 
•nthfilt  eine  solche  Fülle  von  Gestalten,  dass  das  anfgesetzte  Net- 
dach sie  kanm  anfnehmea  kann  und  sie  beinatie  obdachlos  umher- 
irren. Der  Held  ist  fast  nur  ein  GliedennaTin,  dem  allerhand  g^nte 
Gedanken  aii<rph;t!!i:t  \verden  können  und  venriittels  dos  Apparates 
der  Seelenwandenitiff  bedari"  es  nur  eines  leisen  Federdruckes,  um 
stets  wieder  neue  Figuren  anf  der  Bildtlärlif  ei-scheinen  zu  lassen. 
Wie  au  eiuem  langen  Friese,  wie  iu  einer  W  aiideldekoratiou,  zieht  an 
ans  eine  endlose  Reihe  von  Qettalten  yorfiber,  tun  die  kaam  ein  loses 
einigendes  Band  gescUongen  ist.  Der  Verfasser  wfthlt  nicht  nnr 
den  Boman  znm  Gestose  seiner  Weltansdianiing  als  die  bequemste 
Form,  in  der  er  die  bedrückende  Enpre  des  Elassicismus  durch  die 
Macht  der  Phantasie  beliebig  durchbrechen  luuin  und  in  dem  er  den 
Gegeiist  iiid  st-ines  Stadiums,  den  Mensrhen,  „en  crnt  i'/sfir/e.s"  zu  zeig-en 
Gelegenheit  hat,  in  dem  das  if  y.ni  rrar  Platz  hat,  ?nndern  seine 
tiberquellende  Schöpferkraft  und  sorgenlose  ]\Iaiiier  spielen  ihm  oft 
den  Streich,  dass  seine  zu  dicht  ge»Ueten  Figuren  in  einander  ver- 
schwimmen, oder  wie  zu  eng  nebeneinander  gepflanzte  Biiume  ein» 
ander  die  Iste  einzaschlagen  drohen.  Kirs,  das  Ganse  macht  den 
Eändnick  des  Unbeholfenen,  Unfertigen  nnd  Lflckenhalten.  Was  nns 
aber  trotadem  das  Ganze  so  wertvoll  erscheinen  ISsst,  ist  die  scharfe 
Charakterzeich nu  II !^  dieser  Moraentphotographieen,  die  vielen  so  fein 
beobachteten  Einzelzüge,  vor  allem  der  darin  niedergelegte  Schatz 
kostharer  ahL'^eklitrter  Lebenserfahrung,  so  dass,  wer  es  unternähme, 
die  aufgespeicherten  (ledanken  dieses  mednüh  nr  de  pcnsecs  zu  sammeln, 
sie  schwerlich  auf  einmal  iu  seiner  Zelle  unterbringen  kuunie.  Es 
sind  Wahrheiten  piaktis(  her  Philosophie  aller  Zeiten,  durch  die  sich 
grosse  Geister  über  die  Durchschuittsköpfe  von  Jahrhunderten  hinweg 
die  Hände  reichen.  Die  Bilder  shid  freilich  zuweilen  wie  mit  Tenfels- 
farben  an  die  Wand  gepinselt,  nnd  die  Welt»  in  der  sie  leben  (meist 
h  monde  d  eäU*))  ist  ein  Conglomerat  aller  möglichen  Sttnden  und 

*)  Die  meisten  dieser  Gebrechen  finden  »ich  auch  in  vortrefflicher 
Weise  in  der  gleichzeitigen  beigedmckten  „Critique  de  rSittoire  viritäbie 
par  Jean- Jacques  Bei"  liervorgehoben. 

^)  Das  18.  Jahrhundert  ist  eben  das  Jahrbandcrt  der  A  bonteuerer, 
des  diplomatischen  Glückskindes  Alberuni,  des  Finanzbchwiudlers  Law, 
des  Tnsmegistos  aller  Qanner,  des  Mystagogen  Cagliostro,  des  Eintags- 
kOnigs  Nenliof  von  Corsioa,  des  liii  hesahont^nrers  Casanova  und  so  vieh-r 
Anderer.  Es  war  nlKr  auch,  wie  Micheiet  einmal  sagt,  die  Gescliichtc 
der  Diener  ein  Hauptstttck  der  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts:  „Vuu 
Crozat,  dem  Laksienk5mg  Lonisisna*«,  iflbrt  sie  über  Jean  Jacqnes,  der 
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Votgioge,  die  man  Udior  ildit  tat  lieht  geaerri  Mlien  »Mite; 
es  \fX  die  wehre  Sansara  im  alten  buddhistischen  Sinne,  eine  Welt 
dee  Irrtams  and  der  Schuld,  dee  inanfhörlichen  Kreisleecfoe  und  der 

ewigen  Wiedergeburten,  ans  der  es  trotz  allen  Seufzens  nach  Er- 
lUiunpr  kein  Entrinnen  gieM.  so  lange  uns  nicht  das  befreiPiMle  Licht 
der  Wi'lt  orkenutnis  auigegaiigeo  ist.  Trotzdem  fahlen  wir  darin  wenitrer 
den  Hchwarzen  Flü;?el8chlap  des  l'essimismns  infolgre  der  sonveränen 
t^berlegenheit  des  in  seiner  Gemütsruhe  und  Weiaheit  &ich  &ouut:iideD 
rhiloBuphen,  der  die  Welt  kennt,  ohne  aie  nt  vciacbten,  der  wie 
daa  tolle,  wtttte  Tieiben  der  Meuchen  nad  ihre  rttende  Het^jaisd 
nnch  einem  eingebildeten  Olflcke  nnr  dämm  in  seiner  nnverhfiUten 
llUmliohkeit  hm  unerbittlich  sehen  lässt,  um  nns  ahnen  oder  erkennen 
tu  iMien,  wie  das  (leheimnis  dee  Gläckes  in  der  Bescheidenheit 
Ueir«'.  win  h'icht  die  Bo-linjrnnjren  einer  echten  Lebensfrendigkeit  in 
»h  l  l'.iiila»  lilu'it  und  \\'alirLt'it  d<^s  T.fhens  zu  erfüllen  seien,  und  wie 
M«'n>i  Ii  \\\\  Vorhinein  von  d* um  H  en  ansgreschlossen  sei.  Trotz 
«toN  i»tl   noi  li(t«rnen,  trocken  leliriiaiten  Tones  geht  auf  uns  als 
Uvunditiituiiuiig  doch  etwas  von  jener  uuzerst{)rbaren  Fröhlichkeit 
U««  Hmeiit  ttlior,  die  whr  bei  6il  Hag  gefanden  Iiaben,  der  mit 
h««liMW  In>nt«  ttiter  alch  seihet  steht  Wenn  anch  hier  der  Antor 
yiM  in  »i'liii»n  /«Wlrw  Ptfwnei)  Öfter  vor  dem  Zeltgesehmack  dne 
diMuiui^t'  \  «'I bi^Uitnug  maoht  and  es  an  sehr  anstössigen  Frivolitäten 
\\\A\\  lehloi«  litvHt,  MO  wird  man  doch  kaam  linden  können,  dass  sie 
hIUk  1*  w  :üi>4:un  liri  hcip'vcogtMi  sind  und  dass  sie  um  ihrer  selbst 
>\»Uou,         tiiHu  y^UKAmmenhan^e  irerisseii  fre^lieinen.     Auch  sind 
hto  «»Uihio  luilvo  lleinasihung  ^Linildert,  da  diese  minder  un- 

«kU  hu»;  i»t,  ul»  eine  berochnole,  durchsichtigfe  Verschleierung. 

Wir  k(^uui^u  drm  »Metemps^  choisteu"  auf  allen  seinen  mäandrisch 
\«^iwhliittat^Men  PAMl«»n  nicht  folgen,  nrnso  weniger,  da  dieselben 
%lvr  dan^hetnander  dnreh  allerhand  tierische  nnd  menschliehe, 
wv  ^Mioh««  und  uiAttulioUo  Kttrper  lündnrehgehen  nnd  mochten  nnr 
d4Mi  )MHbH(ti'nd'<'to  hervorheben.  Kr  tritt  nns  anerat  als  Schelm 
\vM>  Uovh«uien  eiut^»  iiidiHchen  lionzen  entgegen,  der  ans  der 
A  .k»  ^.  s.  tru  ««  llt  tm  t'ln  Ue»chÄfl  macht  nnd  die  Mittel  gewinnt, 
rm  Pi > l.lhu  .'u  Jiihron,  iler  sich  darin  nie  genupr  thnn  kann, 
«ouu'u  Hot  in  itiuui  i  >nrM  :.  irn  i  >l)M'rvanzen  zn  unterwerfen,  um 
»»olbul  do»to  <ili;t»ni»«ei  t\\  >jonirs.vou.    Nach  dem  Tode  seines  Meistei's 

%\\\\\  Uiikm  wrtr,  KU  Kijrwro     l.ukni  wnr  der  KönigsmUrder  Damiens; 


1  imuil»rU»rt*n  »liMi  Kamuierdieiiorn  des  Knrdinals  Fleury,  Ludwigsritter 
bubllru  um  dio  CiuuMi  dor  l,akai«  ii  dt  r  T\>inp.id(tnr,  Es  ist  denn  auch 
koiu  /aUull»  tU«H  vou  d<>n  xwei  ||^ra:i8eu  Moralisten  des  18.  Jahrhundert« 
tivr  «lior«  \A»t  llitraog  von  Salnt^tmon)  die  OesohiöhCe  der  königlichen 
tinrhtviui  r,  d<<r  jltntrvn»  ^llttcl<M>  die  GoMhlchte  der  königlichen  Kammer- 
dieuer  gt«»ehri«brn/' 
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möchte  er  dessen  Gewerbe  auf  eigene  Faust  fortbetreiben;  da  er 
aber  entlarvt  za  werden  droht,  muBs  er  entfliehen.  ,Da  glaubst 
vielleicht* ,  apostrophiert  er  seinen  Wirt,  ^dass  sich  dies  zu  unserer 
Zdt  xngetragen  habe,  ich  bemerke  aber  aosdrliekUGh,  es  id  vor 
4000  Jahren  der  Fall  gewesen.*  Wegen  aeiner  schleehten  Auf- 
führung masB  er  durch  niedrige  Tierformen  langsam  eich  m  höheren 
Tierstnfen  emporarbeiten,  bis  er,  als  Apis  von  allen  Seiten  gehätschelt, 
dnrcli  seine  Launen  nnd  vorg-GSclnitzte  Kriinklichkeit  die  Priester 
uiuvirsch  macht,  so  dass  sie  ihn  als  invalid  zu  entthronen  drohon, 
was  ihn  veranlasst,  Raison  anzunehmen  Kine  weitere  MeUuuor- 
phose  macht  ihn  zum  Elephanten  des  Königs  von  Tiibet,  der  die 
Königin  zu  tiageii  hat.  Da  wird  er  einmal  Augenzeuge,  wie  sein 
Treiber  in  den  anf  seinem  Bficken  befindlichen  Zwinger  zur  Königin 
hinanfiiteigt  und  dch  mit  ihr  in  Liebe  ergeht.  Nach  gestillter  Lost 
äussert  d^  Qppige  Treiber  seinen  Obermnt,  indem  er  den  Blephanten 
mit  harten  Selüilgen  traktiert,  was  letzterem  die  Bemerkung  ent- 
lockt, die  Mensehen  seien  nie  zu  gewaltthätigen  GrausamlEeiten  ge- 
neigter als  wenn  sie  befriedi'j^t  und  fiesattigt  seien.  Als  einer 
seiner  Kam  rilen  einen  ihm  zur  Drepsnr  Ubergebenen  jnnffii  Kle- 
phanten  arg  misshandelt,  sagt  unser  Diclihiluter,  die  .Sklaven  seien 
ebenso  Feinde  der  Freiheit  der  ihnen  Untergebenen,  wie  ihre  Herren, 
(eine  Bemerkung  voller  Wahrheit  mit  Hinblick  auf  die  Bedien ten- 
seelen,  die  so  lange  den  lOehtigen  die  Stiefel  kiinen,  bis  sie  rieh 
so  weit  hinanfgeschlftngelt  haben,  daes  sie  selbst  wieder  den  Leuten 
auf  den  Kopf  spacken  können.  Giebt  es  doch  so  yiele»  deren  Be- 
Iiandlnng  von  oben  zwar  nicht  gnt,  die  aber  dafür  nach  unten  desto 
grf*)ber  sind,  deren  Futter  zwar  knappp ,  die  aber  die  Stallftitterung 
ihrer  Sicherheit  halber  dem  freien  Walde  vorziehenV  Als  der  Ele- 
phant  darauf  einen  ^fcinit,  der  sich  einer  der  köniirlielien  Frauen  in 
verbotener  W  t  i:,e  nähern  wollte,  todstamplen  muss,  meint  er  sehr 
richtig,  nicht  der  Leib,  sondern  nur  die  Phantasie  seines  Herrn  sei 
so  nnersittlich  und  gerade  weil  die  GenussfShigkeit  nnd  Ctennss- 
sncht  bei  demselben  in  gar  keinem  Veihiltnisse  stehen,  bilde  er 
sich  ein,  alles  das  an  genlessen,  was  er  den  anderen  entdeht  Als 
ihn  der  König  für  die  gnte  Verrichtung  seines  Henkeramtes  liebkost, 
versetzt  er  ihm  8rger!ieh  einen  Streich  mit  seinem  Rüssel.  Die 
Höflinge  fallen  wütend  über  ihn  her;  als  es  aber  heisst,  der  König 
sei  tot,  uberbieten  sie  einander,  ihn  zu  cace5?8ieren.  Per  Leichnam 
des  Königs  wird  anf  die  Gasse  geworfen,  und  der  Eiephant  kann 
nicht  umhin  auszurnlt  n:  ,Tch  habe  eine  einzisre  schlechte  That  be- 
gangen, und  dafür  baut  man  mir  Aiuirel"  Ais  er  hierauf  wieder 
Uensehengestalt  annimmt,  macht  er  die  Wahrnehmung,  dass  er  als 
Mensch  nie  jene  Ansgeglichenhdt  und  Einheitlichkeit  des  Charakters, 
nie  Jenes  Ebenmass  nnd  Oleichgewicht  awischen  Krftften  und  Leiden- 
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scbaften  wie  als  Tier  bctMWJ  kabe.  Sein  Mes  D^ot  als  Mentdi  bfc 
te  6iMü  Stroktei»  4er  n  acktaekB  Jahrai  gehängt  wird  und  dabei 
vmI  WMa  eatwkkelt  ud  die  temem  Waadhrngeo  stehen  ganz  auf 
dflf  sitiiehm  Htte  der  «nln  Eiktens.  Er  hilt  sieh  eine  Geliebte» 
die  er  sni  besaUt»  mius  aber  erfahreiit  dass  diese  für  sein  Geld 
einen  Soldaten,  der  Soldat  eine  Apo!!oprie>t-rin,  di*»  A itoHopriesterin 
einfn  Finte nspifler,  der  Flötenspieler  oiiif  Dirne,  die  Pirnc  •inen 
L  ikaien  ausluil: '  .  Ah  «<*hle^'liter  Di-  bit-r  L'rissrlt  er  die  i.iroä:»eo, 
die  r>  JTAT  uiciit  erf^hrrii.  und  ili»-  Kleineii,  die  i<ich  nicht  darum 
küuuuera.  Wie  jene  Vipt^ru,  die  man  iu  ein  iietä^  steckt,  wu  ma.u 
sie  daa  ganae  Jahr  iber  fitftn  liest,  spritzt  er  seis  Gift  um  sidi 
heram  ««a,  daa  aber  siewuideii  trifft  Trefflich  geieiehnet  sind 
seiiw  ErielwiflM  als  Hitflnif.  Es  oad  trem  Portiftts  des  damaligen 
Fttnkieich,  wo  ja  in  den  hScIisten  Kreisen  ein  Treiben  heiTscbte, 
welches  Ladwig  XY.  den  Ansnif  entlockte:  ^Kein  recht«cbafTener 
Kerl  kann  i*s  nn  meinem  Hofe  ansbalten**  und  v  n  den.  Clmn.fort 
saet:  ,Wiil  man  in  der  Ge!iell<fliaft  leben,  so  nni>>  man  jt-dt  ii  Moruren 
eine  Kröte  verschlucken,  um  den  Tag  über  kt  ineii  Ekt  l  zu  em- 
pfinden nnd  sich  im  K«>te  wälzen,  am  die  Uoidtii»€he  zu  sammeln, 
die  vuu  den  Grossen  biugeworfen  worden.-  Bezeichnenderweise 
iXsst  er  alle  itttlirb  SArichlgeii  Haadlangen  durch  seine  Frao  vdl- 
ziehen,  wihrend  ihm  selbst  der  Bvf  eines  Ehrenmaimes  gewahrt 
blaibL  Als  recht  gvwinenloeer  Stieber  im  Vellbesttae  dessen,  was 
Bacon  die  Einheit  der  kmmmen  Wege  neont,  schwimmt  er  mit 
jeder  Strömnng,  lanscht  er  ängstlich  jedem  Windhanche  der  öffent- 
lichen Meinnnp:.  verschmäht  er  keines  der  Raffinements,  die  in  der 
vornehmen  Gesellschaft  GeltuiiL:  haben.  Er  ist  »  ine  Klette  an  dem 
Kleide  der  Gre>88en,  ein  Dorn  im  Flei&che  der  L  nterdrückten,  er  bat 
stet«  gefällige  Freundlichkeiten  p:egen  Personen,  die  das  Glück 
emporgehoben  and  anter  den  Leachter  gestellt  hat,  Kücksicbtfilosigkeit 
gegen  solche,  die  keine  Vorteile  mehr  bieten  kOnoen;  kons,  alle  jene 
Eigenschaften  haften  ihm  aa,  die  entweder  die  Unlanterkeit  selbst 
sind,  oder  nahe  daran  streifen,  die  den  Gennss  der  Sinne  erhoben, 
aber  das  Herz  entblättern,  die  vielleicht  den  Massstab  der  gesell- 
schaftlicben,  aber  nicht  den  einer  höheren  Moral  verti*a^en.  Er 
macht  dabei  die  FrtHhruno:,  man  könne  das  Allerschliminsfe  ohne 
Geffihrdung'  seiner  Keputr^tion  l)eji-ehen,  alles  komme  nur  auf  las 
Wie  an.  Als  Spieler  wiiöM  er  das  Glück  nnd  dessen  Fluktuationen 
za  konigieren  und  sieht,  wie  die  vuu  ihm  Iluinierteu  für  ihn  noch 
eine  nnbesiegbare  Vortlebe  gefasst  haben.    Auch  als  Virtuose  im 

')  Aliiilich  lieisst  in:   ..Spanien  unter  Karl  III.,  Kurl  III.  unter 
seinem  Leibkammerdiener  Pinj,  iknde  unter  der  Marquise  La  Croix,  die  * 
Marqnise  in  der  Gewalt  Banmarcbals*  —  man  sieht,  er  hat  seinen  Uil 
Blas  gnt  gelesen."  (BoMmankaiB  von  A.  Bettelheim). 
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Scliuldenmachen  weiss  er  teils  durch  eine  eherne  Stinie,  teil«  «liircli 
einige  wohlaugebrachte  Bonmots  den  verwickelteten  Sitaationeu  zu 
«ütaelilflpfeB.  Er  oiBclit  dann  Erbschaft  and  gefUlt  steh  In 
der  BoUe  eines  ehrlichen  Kenschen,  da  es  die  Qnintessena  aller 
Lumperei  sei,  die  Kaske  dea  Biedemannea  so  anznlegen,  da«  man  sich 
selbst  beinahe  nicht  wiedererkennt:  «7'ai  retnarque  qtic  pour  him 
reussir  dans  U  monde,  ü  faut  eire  seidemerU  sot  ä  demi  et  d  demi 
fripon.  J^on  par  lä  assorii  avrc  fous  les  hmnmrs,  cnr  on  äbnuHt 
par  qiiatr''  röfes  aux  mU,  aux  gens  d'csprii,  aux  fripom  et  aux  hoiitutes 
gens^).  Dueli  wird  ihm  diese  Rolle  baiil  unbequem.  Als  Courinacher  von 
anderen  verlassener,  angejahrter,  hässlicher  Weiber  findet  er  wenigstens 
Dankbarkeit.  Als  Schmeichler  der  Grossen  sieht  er,  wie  die  meisten 
seine  BeükUsbezengungen  als  sdialdigen  Tribnt  hinnehmen;  erst  als 
er  sich  nnbedeutenden  Uenscben,  deren  kleine  Talente  er  an  belapiel* 
losen  Gaben  aufbauscht,  anschliesst,  findet  er  seine  Becbnnng.  Er 
spielt  idch  hierauf  auf  den  geistreichen  Causenr  hinaus:  er  hat  alle 
Schiensen  seiner  Plauderhaftigkeit  geöffnet,  das  Sprechen  ist  ihm 
ein  blosser  Luxns  der  Zunge,  ein  Gefecht  mit  Kedensartm,  l  ine 
Notdurft,  die  er  in  den  Tag  hinein  verrichtet  und,  wie  eine  blinde 
Henne  auch  manchmal  ein  Kom  findet,  so  hat  auch  er  zuweilen 
einen  guten  Emlaii.  Daun  aber  sucht  er  auch  durch  »quecksilberne 
Beweglichkeit  und  Tieles  Lachen,  das  (wie  Begleitmusik  beim  Gesang^) 
stets  in  der  Eonyersation  Anidang  findet,  ananregen  nnd  whrd  ttberall 
gerne  gesehen.  In  dem  Velke,  in  dem  er  lebte,  nnteischied  man 
allerdings  bloss  swei  Henschenklassen :  solche,  die  unterhalten  und 
solche,  die  es  nicht  thnn.  Ebendaselbst  gelten  als  oberste  Gmnd- 
sfitze:  „N'ennntjez  pm  fi  rous  nvec  tout.  Ennuijee  et  irtus  n'ares 
rien.  —  Xr  manqucz  jxis  de  plaire  aiu-  fenimes,  si  vom  vouJez  äre 
ea^ind'  dt"^  homntes.  ~  A  quariorze  ans  achevez  de  mns  poUr;  ä 
soUantc  aninnencez  ä  vous  former.  —  "Ne  rom  avisez  p<is  d'aller 
dire  des  choses,  si  vom  Hes  asse^  heureux  pour  savoir  dire  des  rime," 
Nachdem  er  es  jemanden,  sich  ebensowohl  dnrch  seine  mit  dem 
nötigen  Applomb  vorgebrachten  nichtssagenden  Bemerknngen  wie 
dnrch  ein  beredtes  Schweigen,  hinter  dem  er  schwere  Geheimnisse 
ahnen  lassen  will,  in  gleicher  Weise  Respekt  zu  yetachaffen,  debütiert 
er  als  fisskünstler,  der  aus  dem  Behagen  ein  gelehrtes  Studium 
macht  Zur  Strafe  für  sein  Verhalten  wird  er  wieder  ein  Kutscher- 
pferd und  wird  als  solches  von  seinem  Herrn,  der,  obzwar  ein 
Mtissiggänger,  doch  stets  den  Presssierten  spielt,  beinahe  zu  Tode 
gehetzt.  Hierauf  nimmt  er  zuiu  ersten  Maie  die  weibliche  Gestalt 
an  and  versinkt  als  Weib  sofort  In  einen  moralischen  Abgrund. 


*)  Man  vergleiche  hiermit  den  scharf«!  Aussprach:  „Mirabeau  ett 
eaptMe  de  imä  jwmt  de  V«rgmt  mime  ffmie  ftomie  oeHonl" 
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Auf  die  Vorwarft»  des  Ofttt^  über  ihr  Ynrlebee»  nacbdem  sie  fleh 
gebeasert  batte,  hat  sie  immer  dieselbe  Antwort,  erimiere  sieh 
■an  nichts  mebrl  IHese  In  der  Seelenwanderong  begrGndete  Theorie 
von  einer  in  vielen  Körpern  nnbewusst  eingepfarrten  Seele  soll,  wie 
alle  anderen  psychologischen  Rätsel  auch  alle  die  nnberechenbaren 
nnd  unfassbaren  Widoi-spriirhp  in  den  vorRchiedenen  T.cbensphaFnn 
eines  Weibes  rrkliiren,  und  man  wii'd  die  WirVsaiiikfit  der  feinen 
Ironie  nicht  verkennen.  Die  nächste  Venvandlnng  bringt  den  Me- 
tempsychosisten  in  die  körperliche  Hülle  eines  Eunnclien.  Als  solcher 
ist  er  voll  Erbittenmg  darüber,  dass  andere,  am  sich  ihres  Genusses 
in  Sieherhdt  za  erfreuen,  ihm  so  schwere  ünUU  angethan  liaben. 
Als  er  dann  aber  in  den  KOrper  seines  Herrn  f Ihrt»  mnss  er  ge- 
stehen, dass  zügelloser  Gennss  ebenso  wenig  glKeklieh  mache  wie 
TöiUge  Entsagung  und  er  kommt  zur  Überzeugung,  nnr  in  der 
Mässigkeit  liege  die  höchste  (ilttcksfähigkeit.  Es  folgt  nun  wieder 
eine  weibliche  Verwandlung  in  die  Frau  eines  grossen  Herrn  in 
Cypern,  der  sich  aber  in  finanziell  ganz  derouteu  VerbHItnissen  be- 
findet. Sie  spielt  die  Holle  einer  Abenteuerin,  ihr  Herz  ubidit 
einem  Taubeuschlage,  und  sie  zieht  hinter  sich  eine  gan^te  äciiar 
einflussreicher  Mftnner,  die,  so  sehr  sie  ihrer  Umgebung  gegenüber 
stets  die  rauhe  Seite  henrorkehren,  ihr  gegenilber  sich  wie  yerllebte 
Perrftekenmacher  gebärden  nnd  Seide  spinnen.  Sie  liisst  sie  alle 
ihre  eigensinnigen  Launen  fühlen,  nnd  je  melir  man  sie  mit  Vernunft- 
grUnden  widerlegt  hat,  desto  hartnSekiger  hnlt  sie  an  denselben  fest. 
Halt  man  ihr  GnindsJUze  »  ntgep^en,  so  pocht  sie  auf  den  «^uteii  Ton 
und  die  ihr  irebührenden  Küeksicliten ;  weist  man  ihr  da?^  noch  nie 
r)a{::ewesene  eines  solchen  Falles  nach,  so  will  nie  nicht  recht  einsehen, 
warum  sie  nicht  als  erste  ein  polehes  Heispiel  darstellen  sollte. 
Überhaupt  könne  mau  jede  Uabe  der  Natar  bei  einigem  Geschick 
ansntttzen.  ^U»  vom  uti  aim  dt  Vimperimmoet  TmU  miei».*  tl  ne 
vom  fand  411'twi  smiA  powr  oOer  d  rtm^orfono^,  «Totk  vom  vdet  ä 
rimfMMfMee,  Ot  vom  pamenOM,  £t08  vom  ni  avec  de  la  ooUkef  Vom 
voUä  Mei»;  <m  vous  meUra  dam  wno  granäe  place  pour  que  vous 
n^en  occupieM  que  k  devant,  et  que  le  Jond  m  ooU  iovjowK  vide. 
Varlea-vous  ä  fort  et  a  fnun'rsf  Vous  etes  trop  h^irettx:  vom  plaisez 
par  W  f)  In  moitif-  du  uionde,  et  mrement  ä  plus  de  tmis  (puirts  df. 
l-autre.  Voire  stupid'dc  von?  rend-dle  tacUnmef  Cela  est  hon:  vous 
sercz  propre  a  rrcevoir  le  otiMp(e  d'ufi  komme  de  hon  sens.  Allans 
notre  chemin!  MarcitonsJ  On  nc  i>aurait  nous  montrer  une  route  que 
Us  ßb  de  la  IMume  «'oien^  baäue  avant  nom.  Sie  durchschreitet 
bieranf  In  weibliehea  Hüllen  die  ganze  hohe  Sohnle  des  Lasters  Im 
Dienste  schnOden  Geldsoldes,  wo  die  Liebe  mit  der  Brieftasche  er- 
rnn/en  wird,  nnd  als  sie  dann  endlicb  Ihrem  Qesehmacke  und  ilirer 
Wahl  folgen  will,  war  es,  dass  Ibra  küiperllchen  Reize  yerschwanden 
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sind.  Eiäi  als  sie  jetzt  selbst  ein  AusbeuiiLUgäubjekt  ilirer  Verehrer 
wird,  gehoL  ihr  die  Augen  aaf.  Auf  der  nftduten  Etappe  ilirer 
wdUichen  Carriere  weiü  sie  mn  Jeden  Freie  Seneation  za  machen. 
Alles  dfinkt  ihr  besser  als  verborgen  m  bleiben:  Qumd  m  n'm  (de 

VchaeimU)  pmd  aOfHr  par  de$  verUta^  ü  faut  en  sortir  par  de  certains 
tnces,  ou  au  moma  par  de  cerktms  ridicules.  Wir  verzichten  darauf, 
ihr  durch  alle  Verschlingtingen  ihres  weiteren  Lebens  mit  den  pi- 
kanten Details  zn  folgen,  wie  sie  als  Prüde,  an  deren  hehrer  Keiiscü- 
lieit  alle  Veranstaltungen  wie  von  einem  Sandsacke  abpi-allen.  zur 
Überzenguog  kommt,  für  die  Männer  liege  bei  der  Lit^be  der  ganze 
Beiz  in  der  Besiegung  der  zn  überwindenden  Hindernisse  j  wie  sie  als 
Betsehweeter  (ein  Betbrader  and  eine  Betschwester  machen  bekanntliefa 
noch  kdn  betendes  Paar)  bei  den  Dienern  der  Bellgion  so  angenehme 
Erlhhrangen  macht  Uve  weibliche  Schwäche  erstreckt  sich  dann 
noch  anf  ihre  nächsten  HännerroUen.  So  tritt  sie  ans  jetzt  wieder  als 
zimperlicher,  stets  nach  dem  Flacon  greifender,  sich  preckenhaft  be- 
spiegelnder Siechling  ent^regren,  kanm  Hir  leichteren  Sinnenkitzel,  nicht 
aber  für  kräftige  Impulse  und  Leidenschaften  zugSnglieh.  Sein  for- 
cierter Geistreichtnm  macht  ihn  unangenehm.  Dennoch  ist  er  für 
alle,  die  ihm  Beifall  bchmeicheln,  dankbar  und  zugänglich.  —  Er 
kommt  hieranf  als  Stntzer  mit  aller  diesen  Naturen  eigenen  Ober- 
fliehlichkeit^  Anmassnng  nnd  Impertinena  sor  Welt,  wird  bald  Ton 
den  Weibern  nach  jeder  Bichtang  ansgesangt  and  erhttt  sieh  nnr 
mehr  mit  Not  von  dem  alten  Renonunee  seiner  früheren  jetzt  sehr 
fadenscheinigen  Unwiderstehlichkeit  and  seiner  früheren  Abenteuer 
anf  einiger  Höhe.  Sein  Genius,  der  min  eielit.  da<8  es  mit  den  MJtnner- 
rollen  nicht  mehr  recht  weit^TirelH*.  stri  kt  ihn  wieder  in  verschiedene 
weibliche  Uestalteu,  von  denen  besondei-s  jene  reciit  originell  ist,  in 
der  eine  Fraa  dnrch  ihr  unangenehmes,  anstössige»  Stimmorgan,  so 
belir  sie  sich  bemüht,  demselben  einen  verbindlichen  Klang  absn- 
gewinnen,  alle  Sympathie  verUert  nnd  gegen  alle  Menschen  tief  er- 
bittert ist,  so  dass  ihre  Matter  von  ihr  sagt:  Ich  kenne  meine 
Tochter  sehr  gnt;  sie  hat  em  sehr  gatmfitiges  Wesen;  aber  nmn 
kann  daranf  rechnen,  dass  Niemand  was  davon  erfahren  wird! 

Es  folgt  hieranf  ein  kleines  eingeschobenes  Intermezzu-Fra^'-- 
raent:  In  Athen  brach  eine  Krankheit  aus,  panz  jener  vergleichbar, 
die  in  Abdera  iie  Weiber  zwang,  ihre  Kelze  granz  unverhüllt  zn 
zeigen,  nur  dass  Uiet^elbe  hier  mehr  einen  seeliscii-moialischen  Cha- 
rakter trug  und  »ie  wie  nnter  einem  unsichtbart^u  Zwange  trotz 
aller  Scheu  ihre  geheimsten  Gedanken  und  Oefähle  erzählten.  Man 
hatte  die  sonst  so  vorzttglich  geübte  Konst  eingebüsst,  mitaffaktierter, 
arger  Übertreibnng  von  seinen  eigenen  Fehlern  und  mit  pietistischer 
Dunaigkeit  von  seinen  Vontilgen  za  spredien,  in  der  berechnenden 
Absicht,  stets  Widersprach  an  etlUiren.   Man  sprach  so  aafirichtig 

ZtMhr.tfrs.8pr.«.  Litt.  XVI  >.  ^ 
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wie  im  Traume  oder  im  nnbeobMliteten  Monologe.  Da  nun  die 
Fremden  auf  die  Nachricht  von  diesem  Phänomen  maoeenhalt  nacii 
Aihw  kamen,  liessen  die  Hagistrate  di«  Thore  sperren. 

Nach  di»?ser  Kpi'^o«!»'  f<»lg:t  wieder  dir  F  irtsetznna  der  Seelen- 
WÄüderuug.  Da  infol^^e  einer  l'ebt  luelir  aia  lUU  iUUiuuen  Seelen 
ubdachloR  geworden  waren,  beschliesht  unseies  Helden  Genin»,  ihn  durch 
r>0  Jahie  uar  mit  uiuer  lui'tigeu  üüUe  zu  umgeben.  So  kommt  er  in 
den  Oeist  eine»  aalir  sinidieheii  Ineubna,  dem  er,  ale  letzterer  am  Sinnen- 
geniua  flberBüUigiEkel  empflndet,  einen  guten  Bat  erteilt.  Bedit  gut 
iat  folgender  Einfall :  Ala  der  Incubos  vom  Olymp  den  gemessenen  Auf- 
trag erliftit,  einen  Heros  zn  sengen,  beschläft  er  die  Königin  dwScytiiea 
und  zeugt  einen  —  Tyrannen.  Die  Götter  brauchen  die  Incuben  zur 
iSchöpfuup;  lUKspig^ewöhnlicher  Mensichen,  'Im  <Hese  zu  Werkzeugen 
göttlicher  Haclie  aiisersehen  sind  und  als  Alltausmenscheii  iiiclit  genug 
unerbittlicli  wären.  —  Er  dient  hierauf  einem  Orak»!  erteilenden 
Gotte.  Als  die  Menschen  diesem  Gold  opfern,  sagt  er;  Ihr  leleidigt  nur 
die  GH^tter,  wenn  ihr  ihnen  etwas  darbietet,  was  sie  von  euch  verachtet 
aehen  wollent  Als  Diener  des  Plntna  lielelirt  ihn  dieser  Oott,  er 
aei  in  der  Verteilung  der  Beiditümer  dämm  nicht  gar  su  wfthleiiseli 
gewesen,  weil  Beichtam  ebenso  wenig  als  Ehrenstellen  gltteklieli 
mache,  denn  Jupiter  Imbe  die  Bedingung  des  Glückes  nicht  in  solche 
Güter  verlegen  wollen,  die  nicht  Allen  zugänglich  wären;  vielmehi* 
liabe  er  sie  auf  solche  Besitztümer  geLniiiulet,  die  nicht  auf  den 
Entbehrungen  anderer  beruhen:  die  Tugend,  die  Gesundheit,  den 
Frieden,  den  Frohsinn,  die  hausliche  Eintracht  und  die  (Mittesfurcht. 
Um  den  Wert  des  Beiciitums,  den  die  einen  immer  auf  Kosten  der 
Andern  von  den  Gdttem  erbitteu,  recht  herabsudrücken,  haben  die 
Götter  ihn  meist  mit  Traniigkeit,  nagender  Soige,  Nachtwachen,  Krank- 
heit, Lebensftbersättigung,  Begehrlichkeit»  Angst  und  Furcht  in  Ver- 
bindung gebracht;  trotzdem  aber  wird  er  von  den  Mensdien  begehrt. 
Unglücklicher  als  die  Beiclien  sei  nur  noch  der  Arme,  der  sich  nie 
wt>!il fühlt  in  seiner  Haut,  immer  die  Schranken  seines  Standes  durch- 
i»reciien  niiWhte  und  sich  daher  stets  Reichtümer  wünscht').  Kr 
wird  hierauf  der  Diener  eines  Hausgottes,  der  (wie  der  hinkende 
Teufel)  bis  iu  das  Inuei-ste  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Hausleute 
sieht.  Der  Hausherr  ist  ein  gravitätisch  thuender  Hann,  ein  Be- 
amter, der  aber  mit  den  Amtaklddem,  wenn  er  sieh  nicht  beobachtet 
weiss,  auch  alle  WOrde  ablegt  Seine  Frau  betrügt  ihn,  wie  er  das 
Publikum  betrflgt^  und  beide  werden  ebenso  von  ihrem  TQchierlein 

')  In  einem  anderen  Werke  sagt  Montesquieu  sehr  hübsch:  Wenn 
man  iüchts  aU  glückUch  sein  wollte,  so  wäre  das  Ding  leicht  gelban; 
aber  man  will  i^ttckHcber  sein  als  andere  und  da  findet  denn  die  Sache 
immer  :'rosHc  Schwierigkeiten,  weil  wir  glauben,  das»  Andere  gUtoklioher 
seien  als  sie  es  wirklich  sind! 
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getttnsdit,  die  so  thiit,  als  ob  aie  das  rdns  WeihwaMer  wäre,  und 
m  f  Onfz^  Jaliren  gesegnetea  Leibes  ist  Jetzt  schreien  sie  swar 
Zeter,  aber  nicht  über  die  Verirrang,  sondern  darüber,  daas  es  die  Welt 
erfahren  habe.  Ein  anderer  lucubns,  dem  er  dient,  verlor  geiueu  Hut 
und  masste  dem  Finder  dienstbar  werden,  der  ein  leidenschaftlicher 
Spieler  war.  Nichtsdestoweniger  schrieb  dieser  tseiiie  Erfolge  nicht  dem 
Glücke,  sondern  seinem  eigenen  Genie  zn.  Im  Dienste  des  Genius,  der 
die  Statue  des  i^^gmuiiuu  zu  Leben  erweckte,  hört  er  die  schüne  Be- 
merknng  Pygmalions,  nur  seine  tiefe  und  inbrünstige  Liebe  habe 
die  Götter  bewegen  können,  den  Stein  sn  beleben.  Da  nach  einer 
selir  verheerenden  Senche  seine  Seele  eine  Zeit  lang  als  Beserye 
unter  den  Göttern  verweilt,  macht  er  die  VValimehmnng,  die  Uenschen 
seien  darum  in  Zeiten  öffentlichen,  allgemeinen  Unglücks  sittlicher, 
■weil  ihre  Seelen  lünger  im  Verkclir  mit  den  Göttern  gebliehen  wären. 
Er  kommt  hier;uif  als  Grieche  zum  König-e  von  Agyiiten.  Als 
letzteren  ungünsiiae  Vorzeichen  bestürzt  machen,  bedeutet  er  ilim, 
die  Menschen  könnten  den  Götterwillen  nur  im  ganzen  und  grosieu 
ertahreu,  der  Abergläubische  selbst  sei  es,  der  in  seinem  blöden 
Glattben  an  das  Orakel  äeh  abhängig  maehe,  nicht  aber  die  Götter 
Ihnen  es;  sie  wären  thöricht  nod  verkehrt,  wenn  sie  dem,  den  sie 
verderben  wollen,  Üire  Zftchtignng  frnher  ankOndigten.  C'eä  vous 
gm  voiis  asservissez  ä  ce  qtte  vou8  appdejs  Ics  pi'odiges,  et  nofi  pas 
eux.  Als  der  König  eine  Pyramide  banen  will,  fragt  ihn  der  Meteni- 
l«ychosist,  wozu  das  gut  wäre?  Um  seine  Macht  zn  zeigen?  Wer 
möchte  an  dei-selben  /'^veifeln!  Nur  durch  die  Tugend  könne  er  sich 
hervorthun.  Dein  König,  der  da  meinte,  die  Pyramide  biete  dem  könig- 
lichen Leichnam,  der  der  Vulk^wut  beuoudei's  ausgesetzt  sei,  eiuiger- 
juassen  Schutz,  giebt  er  den  Kat,  doch  eher  in  der  Liebe  des  Volkes 
diesen  Schtttz  zn  sachen.  Es  sei  doch  so  leicht  ffir  einen  König, 
sieh  die  Zuneigung  des  Volkes  zn  erwerben.  Er  zeigt  ihm  die 
Kichtigkeit  seiner  unersättlichen  Habsucht  und  seines  Hungers  nach 
Gold  nnd  Macht  und  belehrt  ihn,  als  er  dem  Volke  die  politische  Freiheit 
genommen  und  nun  demselben  auch  seinen  Geschmack  in  Jisthetischen 
Dingen  knebeln  will:  ,I)u  beschrankst  seine  Geschmacksrichtung, 
und  doch  ist  dieser  Geschmack  die  letzte-  Äusserung  und  eine  Art 
Sicherheitsventil  seiner  Freiheit.sliebe.  Ein  politisch  degeneriertes 
Volk  beschäftigt  sich  eifrig  mit  seiner  Kunstliebhaberei,  während 
eul  tfichtiges  Volk  nur  nebenbei  Zerstrennng  darin  sneht  Möchtest 
du  es  vorziehen,  wenn  die  Börger  ihre  Zeit  und  Aufmerksamkeit 
•darauf  verwenden  würden,  von  dir  für  all*  das  vergossene  Blnt 
Becbenschaft  zn  verlangen?"  —  Er  kommt  jetzt  wieder  nach  Corinth 
und  wird  ein  unverwüstlicher  kosmopolitischer  Optimist,  der  die 
ganze  Welt  mit  seiner  Liebe  umfasst :  iS7  favois  m  qudqitr  <  hose 
qtU  m'eüt  eU  utile,  et  qui  eüt  äe  j^^udiciaüh  ä  wa/amilk,  Je  Vauron> 
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r^fäi  de  mo»  etprU.  8i  fmiok  8u  qudqiie  änm  «tife  ä  ma  /awiffg 
el  ^  fi«  VtAt  pa$  Hk  d  ma  paküt  faurais  cherche  d  Vovblier,  Si 
favois  9U  ^nelgNe  chose  utile  ä  ma  patriet  ei  qui  eut  ete  prejudkiakU 

ä  VJäurope,  ou  qui  eut  He  utile  ä  TEurope  d  pr^judiciahlr  au  genre. 
humain.  je  Vattroifi  regardec  ronnne  im  crime.  Weh  h  ein  herrlirb^r 
AuHsprnrli  für  die  Solldarit  des  Meiischengeschlectes,  da«  sich  ethisch 
80  vervolikommnet  hat!  Dann  macht  ihn  sein  CTenuib  wieder  jnn^ 
and  nach  einer  laufen  ii«ihe  weit^rtsr  Transformatlouen  ist  er  endlich 
ein  anner  Barbier  in  Tarent  und  hat  du  nlchtuiatslK  Weib.  Er 
hofft  denn  doeh  noch,  in  einen  KOnig  verwandelt  sn  weiden  nnd 
dann  will  er  anch  daran  gehen,  seine  Sebalden  an  bezahlen. 

Der  Dialoffue  de  X antippe  zei^  ans  den  Sieker  von  Tonen 
als  edlen  resignierten  Helden,  der  Leutseligkeit  nnd  Würde  in  sich  ver- 
eiüijrt.  voll  piitriotischpr  Erhabenheit.  Man  wird  allerding«  in  diesem 
Cliariktt'rhilde  einen  etwas  allznstarken  Aiisverkanf  von  Edelmut 
vorhnden,  man  wird  sich  auch  tra{;en  nrns^en,  ob  die  Zeichnung  des 
Helden  nach  antikem  Zuschnitte  sei,  und  oh  lüclit  vielmelir  die 
ganze  Haltung  desselben  allen  Zeit*  nnd  Lokalcolorite  entbehre. 
Die  koamopolitiiche  Hochhendglteit  dea  Xantippns,  welche  die  ganae 
M enachheit  in  gleicher  Liebe  nnfaset,  ist  gewiss  nicht  ein  sparta^ 
nisehes  Erbgut  gewesen  und  über  die  Vetaichemng  desselben,  keiner 
seiner  Landsleate  liabe  jemals«  wie  die  Athener,  im  Aaslande  gegen 
sein  Vaterland  geschürt,  wird  man,  wenn  man  sich  die  Persönlichkeit 
des  Aristides  und  Pausanias  vergleichend  vorliält,  nicht  olme  Kopf- 
schntteln  hinwegkommen  kOnnen.  Dennoch  wirkt  das  ganze  mächtig 
erhebend. 

Der  Ji^ssai  sur  le$  Cause^^  qui  pva  vcui  afjecter  les  esprits. 
ei  lee  earaeiires  ist  ein  Stück  Nervenphysiologie  samt  den  darana 
gezogenen  psychologischen  Konseqnensen  nnd  macht  abermals  in  dn« 
dringlicher  Weise  anf  das  von  Montesqnien  bekanntlich  immer  wieder 

variierte  Thema  von  innigem  Oonnex  zwischen  KUnia,  Boden-^ 
beschaffenheit,  Umgebung  und  Nahrung  einerseits  und  demmenschlicheu 
Geiste  uud  Charakter  andrerseits  aufmerksam.  Neben  manchem  durch 
nenpre  wissenschaftliche  t"'ntersnchun{;en  i'i»erwundenen  wird  man 
hiei  Viele  orij^iaelle  oder  wenifrstens  eigenartig  und  ereistvoll  aus* 
gesprochene  Gedanken  finden,  so  (lai»s  wir  der  Veiniuchun^  schwer 
widerstehen,  den  Inhalt  za  reproduzieren.  Die  Haumverhültnisse 
aber  zwingen  nns,  nns  nnr  anf  die  Wiedergabe  einiger  besonders 
charakteristischer  Gedanken  sn  beschrttnken.  Wir  übeigelien  die 
Erörterungen  mehr  rein  physiologischer  oder  anatomischer  Natnr, 
die,  meist  von  den  neueren  Forsehnngen  überholt«  nnr  mehr  ein 
histurisches  Interesse  aufweisen  nnd  heben  nur  das  hei*vor,  was 
unseres  Erachtens  eine  alljremeinere  Bedeutung  heausj.rnchen  daif. 
Eecht  hübsch  und  treffend  erscheint  ans  da  der  V  ergleich  dorcli- 
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geführt,  die  Seele  im  Körper  sei  wie  eiue  Spinne  mitten  in  ihrem 
Netze  in  Bezug  auf  ihre  gegrenseitige  Wechselwirkung.  —  Wie 
die  Saiten  eines  Hosikinstranientes  keinen  Knoten  haben  dürfen  und 
ducbftus  gleidunftni^  dkk  und  gespannt  sein  mOveo,  um  richtii; 
n  fnnctioiinlereB,  lo  ial«  auch  mit  den  Nemn,  wenn  uuer  Nerven- 
agntenk  ieinen  Zweck  richtig  erfüllen  soll.  —  Unter  Seelensnatani 
liäa^  nicht  bloss  von  der  Beacbaffenheit  des  Gehirnes,  sondern  auch 
von  der  Eigenart  der  ganzen  menschlichen  Maschine  ab,  wofür  die 
typischen  Geisteseigentümliclikejten  der  Eunuchen  und  TIagestolzen 
lebhaft  zeugen.  Sehr  gut  sind  die  Hemerkuiiffen  über  Cndiirndiätetik 
und  die  Naturvölker.  Besomlers  liervorbcbenswert  erseheiut  uns 
aber  das  über  die  Erziehung  durch  die  Familie  und  die  Gesellschaft 
Oetagte.  Dorcli  dieie  ent  kommt  der  Hensch  aar  Betbätignng 
seiner  geistigen  Erftfte;  dnrch  sie,  gelangen  wir  in  den  Besita  Ton 
Ideen  nnd  aor  Erkenntnis  nnd  riektigen  Wertaehitanng  der  Dinge 
and  Uuer  gegenseitigen  Beziehungen.  Dnrch  diese  erst  erlangen 
wir  eine  persönlicke  individnelle  Existenz.  Im  Greisenalter  werden 
wir  immer  ürmer  an  Ideener/eugun^  nnd  intellektueller  Aufnahma- 
fähigkett  und  daher  wieflr  r  /u  Kindern.  Wer  einen  irorin<;en  Vorrat 
von  Ideen  hat,  kaTin  nii  ht  yut  vergleichen.  Die  Erziehung  vermehrt 
nnd  verfeinert  auch  unser  Gefühlsleben.  Die  richtige  Übererein- 
Stimmung  uuserer  Ideen  nnd  Gefühle  mit  dem  walireu  Werte  der 
Dinge  in  der  realoi  Welt  nnter  einander  ist  yon  kttchatem  Belange. 
Dieselbe  ist  sehr  schwierig,  da  die  eisten  von  ans  empf engten  und 
dnreh  Mhere  nioht  abgeschwächten  Eindrücke  immer  die  stärksten 
sind,  so  dass  die  zeitliche  Reihenfolge,  in  der  wir  dieselben  aof- 
nehmen,  hier  sehr  oft  störend  einwirkt.  Wirken  aber  dennoch  nene 
riepn  ni-iobtiir  auf  uns  ein,  so  suchen  wir  unsere  bisherigen  Er- 
fahrungen und  I  bfr/eugun^en  mit  diesen  in  Einklan^r  zu  bringen, 
oder  darnach  zu  kuni^ieron.  Ebenso  können  auch  starke  Sympathien 
und  Antipathien  in  unsere  Ideenkreiue  tief  eingreifen  und  in  utu>erem 
Inuern  eine  mächtige  Gährong  hervorbringen,  llan  beobachte  nur, 
wie  keimende  Liebe  aUe  unsere  Gefühle  in  das  Schlepptau  dieses 
einen  mächtigsten  Hensensanges  gefangen  nimmt  Es  ist  weiter  Ton 
der  hohen  Bedeutung  der  Individualität  die  Bede,  von  dem  grossen 
Unterschiede  zwisdien  phantaaiereichen  und  nüchternen,  zwischen 
produktiven  und  receptiv  angeleg^teu  Naturen.  Schlechte  Erziehung 
kann  einen  znm  treordneten  Denken  wenig  geeifriH»reii  Kopf  ganz 
minieren.  Befiliiif^nnc:  zu  richtiger  \orcleichun}r  ist  vin  Hanpt- 
postulat  der  Erziehung.  Lr  d{faut  d  nkcs  produU  hi  stupidUe;  le 
peu  d'harmonie  des  id^s  la  sotlise;  Vejimne  dqfaut  d'harmonie  la/olie. 
Geist  hat  man,  wenn  man  die  umgebende  Welt  richtig  im  Zusammen- 
hange exftsst,  sei  es,  um  sie  richtig  zu  beurteilen,  sei  es,  um  durch 
geschickte  Darlegung  ihres  Znsammenhanges  su  gefallen.  Die  Fein- 
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fühlipkeit  und  A<  rominodationsfiihiL'kf^it  macht  den  geistreichen 
Mensch^'ii.  Kr  hat  uü  ht  innner  iiliorraschende,  ja  nicht  einmal  immer 
rii  hti^'f  Kintälle,  weil  ein  grosser  Teil  der  Konversationsknnst  anf  der 
scherzhatten  Verwertung  anch  des  Paradoxen  beruht;  daraaf  Imaieri 
«uch  der  gewaltige  Untenebied  swischen  dem  gebtreiidiea  MaoBa  im 
landlftnfiipen  Sinne  and  den  Üefjgjfindigen  alten  pliUoaopfaifleben  Denkern : 
der  entere  aielit  die  heterogensten  GegenatSnde  heran,  nm  ednen 
Geist  gläuien  an  lassen,  der  letztere  sucht  nvr  riclitig  an  erkennen 
und  zn  unterscheiden.  Der  , Geist*  ist  mehr  nur  ein  modernes  Sohan- 
stück.  Sehr  hübsch  isind  anch  die  Anseinandersi^tznng-fn  übor  dit- 
sehr  kompliziVrten.  dun  h  nnsere  Tin'j'f'bnni:  auf  Bewohner  eines 
Landes  all^rem<in  tinwirkeudeu  crzielilichen  Kiii-inicke,  die  den 
Natioualchaiakttr  bilden  und  ftber  die  individuelle  Erziehung,  die 
den  persöulichen  Charakter  formt.  Hier  scheint  onsiiesondei«  inter- 
essant, was  über  den  Talmud  nnd  über  die  rabbinische  Litteratnr 
mit  ihren  casnistiseben  9nbtHiUlten  nnd  Haatnpaltereien  nnd  ihre 
Bedentnng  für  den  tüftelnden,  rechthaberischen  Geist  der  Jnden 
gesi^  ist.  Die  psychische  Erziehung  wirkt  stärker  als  die  physisclie 
Natur,  wofür  der  trotz  der  klimatisch  so  verscliiedenen  Wohnsitze 
stets  etwas  An«;L'"eprflp'trs  behaltende  «""Inrakter  der  Tndt  ii  einen 
Beweis  abL^'M.  Sehr  <'inleuchtt*iid,  aber  hier  ans  K'aumriicksichten 
nicht  wi.'dt'rzugeben,  sind  auch  die  Bemerkungen  über  dt>n  für  die 
Freiheit  begeistert  in  den  Tod  gehenden  schwärmerischen  Nordländer 
nnd  den  temperamentToUen,  materialistiaeb  angelegten,  sich  nnter- 
dnekenden  and  daher  physisch  normaleren  S&dlftnder;  Aber  dea 
endeUichen  Eindnss  des  Katholisismns  nnd  den  des  Protestaatismos; 
über  die  Charakterformung  durch  Umgebung,  Lektüre,  Gesellachafl 
(mit  welcher  letzteren  der  Mensch  wie  ein  Fötus  mit  dem  Mutter- 
leibe '/nsammeiilMin«^:^)  und  das  Reisen;  über  den  an  Hellseherei 
BtroitViide?)  Srhartsinn  der  Unplückliclien.  üb»  r  die  Bosheit  der  Ver- 
krüpp»dten.  Mathematiker  sehen  an  allen  l'iugen  nur  die  Zahlen- 
und  Grö^n Verhältnisse,  problematische  Naturen  schwanken  immer 
zwischen  mehreren  Eindrücken,  der  Pedant  sucht  immer  die  reale 
Welt  in  seine  Sebnlschematismen  einzurenken,  der  Romantiker  giebt 
dem  Wunderglauben  vor  der  natftrlichen  Erklltmng  den  Yorang. 
JVoM  Möns  fmsons  Vtspr^,  gut  wm  fMU,  et  mm  m  aoaimes  tes 
vrais  artisans.  —  Man  denkt  nicht  nnr  mit  dem  Kopfe,  Bondera  anch 
mit  dem  Herzen;  die  Ideen  werden  mit  der  Zeit  ein  Stück  von  uns 
selbst  nnd  verleihen  uns  anoli  Jtnsserlich  eine  gewisse  Haltung. 
Wer  viel  spridit,  denkt  wenig  (ein  deutsches  Sprichwort  sa^rt: 
„Wer  viel  isst.  kann  nur  weniir  kauen!").  Penf^n' r' est  parier  a  soi- 
meme;  et  quand  on  parle  ti  soL  on  ne  son(jc  (jurrc  a  parier  aiix  ctutres. 
—  Einseitige  BeschUftigung  Iftsst  uns  den  Wert  unseres  Berufes 
leicht  ftbersehätaen. 
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Sehr  inteivssant,  aber  allerdings  zu  iebüaium  Wirlei-sprnche 
herausfordernd,  iöt  da8  Stück  De  la  Politique^  welchesden  jjrakiisi  hen 
Wert  aller  politischen  Knust  diekreditieren  will  und  dem  Metier  der 
Diplomaten  so  besser  beizukommen  hoift,  als  wenn  man  Uber  seine 
mcrallsehe  Frajrwürdigkeit  lange  peroiiert.  Das  penSnUche  Ein- 
grsifen  selbst  der  grOssten  HMnner  in  den  Gang  der  historischen 
Ereignisse  soll  von  nnr  problematischer  imaginSrer  Bedentang  sein, 
da  alle  bedeutenderen  Wirkungen  nur  von  oft  ganz  ontkssbaren, 
femlif'crHiiflen  Ursachen  lierbeigefiihit  werden.  Gerade  das  angeblich 
Vorher{resehene  soll  in  der  Get^rhicht^  nie  ciiitn^fff^n  tnul  snlclie 
Vorhersagungen  seien  immer  nur  ein  rafirinium  puöt  '  rcntum.  (.ierade 
die  allzu  feinen  Uerechnunsren  machen  die  Politiker  an  der  Brutalität 
zufälliger  Thatsachen  scheitern,  and  auch  hier  mache  allzu  soliarf 
oft  schartig.  Die  ümstftnde  nnd  Verhältnisse  seien  mächtiger  als 
alle  ErwSgnngen  und  Massregeln  nnd  der  Strom  des  Zeitgeistes  als 
die  Somme  einer  langen  Kette  von  Ursachen  breche  sich  trotz  aller 
Hindemisse  meist  doch  Bahn,  und  wenn  das  einmal  nicht  der  Fall 
sei,  so  sei  an«  h  das  nicht  auf  die  Einwirkung  einzelner  Menschen, 
sondern  nnf  für  das  gewöhnliche  Anire  verhorjrene  Gegenströmungen 
zurückzut Uhren ;  schliesslich  aber  komme  die  Jlanptströmnng,  wenn 
auch  nach  Jalirhnndert»'n,  doch  wieder  zum  Vorsciieinc.  Eine  ganz 
schlichte,  Imrmiose  Politik  könne  meist  ebenso  sicher  zum  Ziele 
IBhran  alz  die  rafllnierCestei  dnrchdachteste,  umso  mehr  als  vermöge 
eines  gewissen  Trägheitsmomentes  die  Menschen  die  befidirenen  Ge- 
leise nicht  leicht  verlassen  und  der  beigebrachte  Gehorsam  der 
Fnterthanen  gegen  die  Herrscher  letzeren  das  Regieren  sehr  er- 
leichtert,  ja  für  sie  regiert,  so  dass  selbst  die  schlechtesten  Fürsten 
oft  nnancefoclitf !i  bleiben.  Wenn  aber  eine  Aberration  von  dieser 
Bahn  ans  einer  I  nzalil  im];  indfrahler  MuniPüte  resultiere,  kiinnü 
auch  der  grösste  Staatskiinsi ier  sie  iiiclit  iMschwören.  Die  tVinst- 
angelegten  Köpfe  fehlen  geriulc  darin,  dass  ihre  PlUne  auch  bei  der 
Menge  ein  sorgfältig  durchdachtes  und  zielbewnsstes  Handeln  vorans- 
setaen,  wAhxend  dieee  doch  nnr  von  groben,  plumpen  Motiven  nnd 
Instinkten  geleitet  werde.  Der  berühmte  Diplomat  habe  schon 
dadurch  grosse  Schwierigkeiten,  dass  man  gerade  ihm  das  grfisste 
Misateanen  nnd  die  grösste  Voi  sicht  entgegenbringt.  —  Der  Intrigant 
lobt  gewöhnlich  die  AufHchtigkeit  und  verlangt  sie  von  den  anderen. 
Bei  grossen  Staatsmnnnem  wird  oft.  wenn  sie  da«  was  mit  den 
f-infachaten  Mitteln  zn  ♦'rreicli»Mi  war,  durch  ein  Ant<rpbot  eines  sehr 
komplizierten  Apparaten  durchsetzen,  als  meisterhafter  Scbachzug 
gepriesen,  und  wenn  ihnen  die  Wunderblume  des  llrfolges  erblüht, 
werden  selbst  ihre  Marotten  und  Schrullen  zu  genialen  Inspirationen 
anfgebanscht  Thu^fdides  di$oü  quc  les  gens  mSdiocres  äaietU  le» 
phis  jpnprea  du  gomemement . . .    C'est  rmtwnitofi  des  potUs  ^ 
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m  pniwü  Kl  pättHqMt,  SeltdMi  di«  Fttutoa  nkriegeriicli  aiid,  iind 
rii  P^Utlkir.  Ilpm  $ommä  atitmd  de poUtitiie mploffie pour oUmmr 

^Mife  4  to?  hamme  qui  cä  ■'^■r>i-  de  cerfaines  flmes  que  d'Homter  par 
Ml  ^anä  prajd:  il  p  a  du  jaux  ä  celo.    ('e  n'esi  pas  let  mo^eHs 
qui  doii'**fif  'V/v  hrillanfs  '■'''^  J'i  ßn.  —  So  bestechend,  po  ppi^tvoU 
die  beitr»*Vrnr!i»*^n  T^pt-piele  tür  die  vom  \' erfasse r  in  diesem  .\\\\-\xX7.c 
lancierte  Hauptfli- "T  i-'  eintreten,  alle  poliliscUe  Knnst  zu  T-  L  i-  iea 
8«i  uur  eiu  likndwerk  oder  ein  Selbstbetrng,  so  wird  man  doch 
bei  ruhiger  Erwftgung  and  geschichtlicher  Prüf  aug  sich  nur  schwer 
ratMUlMeeo  kHuMii,  Um  voUaad»  beinstiBimen.  Die  groaieii  IftoiMr 
•iid  deoR  doch  etwas  mehr  ab  die  blosse  Etiicelte,  die  den 
eignisse  dea  Nanea  giebt  Maua  kaan  iaunerhla  aa  jeaer  Behandlu^ 
der  Oesebichte  wenig  GefaUea  finden,  die  in  allea  UandliBfea  Ab- 
sicliten  sieht,  alle  Vorfälle  aas  Absichten  herleitet;  man  kann  sogar  zu 
der  Meinung  liinnei<jen,  die  gri'wten  Ereignisse  ereignen  sich  ohne  alle 
Absicht,  der  Ziitall  nia(  he  viele  Fehler  gut  und  erweitere  die  noch  ro  klug 
anxrelegteu  l-nternehmungen,  die  grossen  Begebenheiten  in  der  Welt 
werden  nicht  geniat  Ijt,  sondern  finden  sich^).  Die  Aussprüche  Napoleoiij»!.: 
«Nie  konnte  ich  ein  Ereignis  machen,  ich  konnte  nur  ausführen,  was 
mOglieb  war,  d.  h.  wofür  die  Bedingungen  der  VerwirkUchaiig  vor- 
handea  warea",  oad  «Alle  groasea  Diage  hiagea  an  einem  Haar, 
ich  habe  in  den  wichtigsten  ümstftnden  ein  Nichts  die  bedentendstem 
An^relegenheiten  entscheiden  gesehen!^  sind  ganz  darnach,  in  dieser 
Ansicht  zu  heatiirken.    Auch  das  bekannte  Wort  von  dem  geringen 
Verstandsmasse,  mit  dem  in  dieser  Welt  regiert  wird,  scheint  dahin 
zu  zielen     Deunnih  ist  es  entiichieden  irrigr,  in  der  menschlichen 
GeseU^viiait  nicht  mehr  als  einen  materiellen  Funkt  zu  sehen,  der 
b^t  den  nümlichen  Voraui>äetzuD<s:en  und  Hedingnngsgleichungen  stets 
die  nämlichen  Bewegungszustftnde  zeigt  and  in  der  i^amteu  ge- 
schichtlichen Entwicklung  in  letzter  Linie  nichts  anderes  darstellt, 
als  das  sehr  verwickelte  Spiel  blind  wirkender  mechanischer  Krftfte, 
so  dass  man  nur  das  geistige  Sein  der  Individuen  zu  anatomiaiereD, 
nach  den  einwirkenden  Bedingungen  der  Race,  des  Moments,  der 
ümn-ehunfi:  zu  forschen  brauchte,  um  alle  histonschen  Erschein nniren 
mit  derselben  mathematischen  Sicherheit  wie  physikalische  Phänomene 
ans  den  Natni-gesetzen  ahznleiten     Was  man  Zettgeist  nennt,  was 
allp  mit  sieh  reisson  nnd  iniint  r,  selbst  nach  längeren  Tntervalien, 
zttm  Voi-8chein  koninieu  soll,  wie  sich  die  Gewüsser  iu  der  Tiefe 
sammeln,  um  nach  einem  längeren  unterirdischen  Laufe  an  un- 

')  Man  vergleiche  auch  den  AnsspiiKh  Herder 's:  „In  KCAvis^cMn 
Iletrachte  ist  iede  menschliche  VoUkoiiimenheit  national,  sekulär,  luUividuell ; 
man  bildet  nichts  aus,  als  wozu  Zeit,  Klima,  Bediirniii,  Welt,  Schicksal 
Anlass  giebt* 
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vermuteter  Stelle  wieder  hervoranbrechen ,  ent.stebt  vielmehr  doch 
ziien»t  in  gmz  wenigen  Gehirnen!  Es  ist  allerdings  eines  der 
schwierigsten  Probleme,  nachzuweisen,  inwiefern  die  grössteu  Menschen 
ein  Ergebnis  ihrer  Zeit  sind  nnd  inwiefiBm  sie  ihrer  Hit-  nod  Necb- 
welt  die  fiichtnng  geben;  aber  niemand,  der  mit  nnbefitngenem 
Blicke  sieht,  wird  sich  der  Überzeugung  vsncldiessen  können,  dsss 
einzelne  hervon-a^rende  Menschen  (Mirabean  spricht  einmal  von 
elektrischen  Köpfen,  denen  sich  leicht  Ideenblitze  entlocken  Hessen) 
in  die  Geschichte  und  in  die  Ereignisse  tief  eiiifreg^riffen  haben,  dass 
ihre  Individualität  leitend  und  gestaltend  eingewirkt  habe  und  ibss 
sie  ihren  Zeitsrenossen  einen  mnclitisen  Ku(:k  nuch  vorwärts  gegeben 
"haben.  ^Eiu  Uegeut  drückt^*,  sagt  Munte^quieu  selbst  in  dem  70. 
seiner  „Lettres  persanes",  ^allezeit  die  Gestalt  seines  Gemüts  in  die 
Form  des  Hofes,  der  Hof  in  die  der  Stadt»  die  Stadt  In  die  des 
ganzen  tibrigea  Landes.  Die  Bssehaffenheit  der  Seele  eines  Herr- 
Sehers  gleieht  einer  Patrone,  nach  welcher  alle  die  anderen  ab- 
geformt werden."  Man  wird  sogar  daran  zweifeln,  oh  er  seine  These 
emstlich  aufrecht  erhalten  wollte,  wenn  man  seine  nächstfolgenden 
Rcflerions  snr  le  caracth  r  de  quelques  princes  et  sur  quel- 
ques evtnemtmts  de  leur  vie  nnr  mit  einitrer  Aufinerksarakeit  liest. 

Es  ist  (lies  ein  Meistei-stück  historischer  Charakterisuk,  voll 
überraschend  feiner  Bemerkuu^eu  und  der  Autor  ^steht  hier  in 
seinem  Stoffe  drin,  wie  der  mit  seinen  Kamelen  zurttekkehrende 
Nathan  nnter  den  Ballen,  die  er  ans  Dasuskns  mitgebracht.*'  In 
der  Parallele  zwischen  Karl  XII.  von  Schweden  nnd  Karl,  dem 
letzten  Herzog  von  Buri^nnd,  heisst  es  nnter  anderem,  beide 
hUtten  ilire  Mässigung  nnd  Besonnenheit  nicht  im  Glücke,  sondern 
im  Unglücke  verloren,  sie  \v.1ren  nicht  ohne  Khip^heit  gewesen, 
solange  ihnen  dieselbe  nützlich  \var,  sie  hätten  aber  dieselbe  ganz 
eingebüsst,  wenn  hie  ihnen  am  notifr^ten  gewesen  wäre,  indem  sie 
nach  erlittenen  Niederlagen  sich  iuuL willig:  neue  Feinde  gemacht 
hätten.  In  dem  Vergleich  zwischen  Tiberius  und  Ludwig  XL, 
diesen  beiden  Meistein  der  Henchelei,  wird  ersterer  als  der  viel  be- 
dentendere  hingestellt.  Tiberins  Aisst  anf  seiner  geistigen  Überlegenheit, 
Ludwig  operiert  nnr  mit  den  Schwächen  anderer ;  Tiberins  hat  in  seiner 
ganzen  Wirksamkeit  etwas  Bestundiges,  Ludwig  nnr  etwas  Fahriges 
nnd  Hastendes.  Bine  weitere  Nebeneinandeistellnng  von  Philipp  II. 
und  Tiberins  säst  von  er5?terem  unter  anderem:  II  avait  de 
vasfes  desirs,  cotmne  s  d  äait  idoUUre  de  hi  fortune  ei  de  ia 
nwderaiion  dans  les  revers,  comme  s'ü  la  meprisoif.  Nur  das  un- 
glückliche Mischnngsverhflltnis  seiner  Vorzüge  und  Fehler  habe  Um 
nichts  Grosses  vollbringen  lassen.  Er  habe  beim  Regieren  das  rein 
Menschliche  hintangesetzt;  seine  leicht  durchsichtige  VersteUnng 
habe  ihm  nicht  Tiel  genützt,  während  ihm  seine  innere  ünbeugsamkelt 
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und  Härte  jtrdes  Anpassangsvermögeu  an  die  Ve^hältnis^se  benommen 
habe.  Kleinliche  Bftchsacht  neben  einer  gewissen  Heimlichtbaerei 
nnd  Leteetreterei  ohne  wahre  Klni^t  Ue«en  ihn  bei  den  meistea 
BntieUtaen  IQMgriflb  tbna.  Der  waliren  Hensehenhenntois  bar, 
Ibenah  er  die  grossen  Wirkungen  der  kldnen  Umehen  nnd  die 
10  gewaltigen  moralischen  Potenzen,  woraus  sich  anch  ein*  'ftere 
ÜbemhÄtzan?  seiner  Mittel  crtrab.  Ein  weiterer  Yei-j^leich  zwischen 
den  P;1ps-ten  Paul  III.  und  Sixtus  V.  ^t^Mt  i^rsteren  nni  soviel 
höher  über  letzteren,  wie  die  Natur  der  Kun.st  über  ist.  In  der 
Erseheinnnc  Sixtus'  V.  bege;:üeu  wir  überall  etwas  Gemaclitem, 
Affektiert  «III.  Im  seine  medri{ie  Abkunft  vei^essen  zu  mai  iien, 
tcUen  ihm  das  Papfittnm  noch  nicht  hoch  genug;  Paul  III.  hingegen 
war  ein  von  Natnr  heller  Kopf,  ein  groeaer  Menaehenlienner  ohne 
Vomrteil  nnd  Eitelkeit  Alle  üniUUide  ananfitaend,  stellte  er  die 
Bedeutung  des  Paiisttnme»  wieder  her.  Selbst  die  Sehwftche  des 
Oteieenalten  blieb  ihm  fem  nnd  er  war  nicht  nur  klufr,  sondern 
auch  weise.  Inmitten  der  gemeinsamen  Anjpiffe  der  Katholiken  und 
Protestnuten ,  die  ihn  beide  beschuldiprten,  die  ^eH  st  süchtigen  Be- 
ßtrebung-t^n  des  pjipfJtlirhen  Stuhles  hielten  sie  auseinander  und  stürmisch 
nach  einem  (.'oncile  verlangten  un<l  zwisH'heu  den  hinter  idealen  Be- 
strebungen versteckten  egoistischen  Zielen  Karl  s  V.  und  t  ruuz  1., 
die  ilin  mit  den  territorialen  Intanenen  des  Papattnmea  nnansgeaetst 
in  Konflikte  brachten»  habe  er  daa  Schiff  lein  der  Knrie  geschickt 
hindnrcbgestenert;  er  habe  den  gana  neuartigen  Verliiltnissen  gegen- 
über auch  eine  neue  Politik  inau^ruriert  und  den  Wejr  der  emst" 
liehen  Reform  V>etreten  und  Karl  V.,  der  ihm  die  geistliche  Leitmig 
entwinden  und  selbst  die  Ausfrleichung  der  reli^icisen  Gecenstttze 
vermitteln  'vnlUe.  überlistet.  Selir  lic  htvoll  und  tiefblickend  ist  auch 
die  Parallel»'  zwischen  dem  Herzop:e  von  Mayenne  nnd  rromwell. 
In  Karl  I.  habe  man  nur  den  Könip  anp:e}rriflFen,  in  Heinrich  III.  aber 
das  Kiiüigtum.  Wenn  Cromwell  sich  die  Königskrone  aufgesetzt  hätte, 
so  hfttto  er  damit  die  Exietenzbereehtignng  seiner  Partei  TemSditet, 
umgekehrt  bei  Hayenne.  Mayenne  verkannte  voUkonunen  das  Wesen 
der  Sachlage  und  geriet  mit  allen  Ttaditlonen  seiner  Anhlnger  in 
Widerspruch,  wenn  er  dem  alten  Kardinal  von  Bourbon  die  Krone 
gleichsam  als  D^pot  anvertraute,  wenn  er  die  «Sechaehn"  Mässiguug 
lehren  wollte  und  sie,  als  ihm  das  nüsslang,  vernichtete;  Cromwell 
gab  der  Genialitiit  Clisars  in  nichts  nach,  wenn  auch  seine  Thfitig- 
keit  nicht  aus  einem  Gu«se  wnr  m\<\  er  mit  seiner  spruujrhaften 
Politik  vielmehr  einem  St  iiLMuanne  ^^lich,  der  jede  Windrichtung 
au&üützt.  Er  blieb  versel  ]  ».sneu  und  ruhig,  seihet  als  sein  letztes 
Verbrechen  die  ganze  Natur  in  Aufruhr  zu  versetzen  schien.  — 
Heinrich  m.  nud  Karl  I.  waren  beide  schwach  und  abergUlnbisch, 
sie  konnten  Aber  ihre  persönlichen  Vomrteile  niebt  hinwegkommen 
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nnd  waren  farcljtsam  oder  kühn  immer  am  nnrechten  Orte,  ohne 
jeden  Weit-  niul  Scharfblick.    Wenn  eine  Monarchie  im  Niorlor<ranp:e 
ist  nnd  eine  Opposition  luTvortritt,  kennen  nur  achtuiigj^ebictende 
Charaktervorzii<ro  drs  Moiiarcheu  die  Kevoluiiuii  hintanhalten;  diese 
Bedingung  traf  aber  bei  beiden  nicht  ein.    Karl  I.  war  zuerst  ver- 
luuffit,  dann  verachtet,  Heinrieh  III.  verior  snent  die  Achtang,  dann 
erst  wnrde  er  ein  Qegenetand  des  Hasses  nnd  docii  waren  sie  beide 
der  lieftigen  Leidensdiaft  des  Hasses  nicht  wert.  EarPs  Privatleben  war 
gegenüber  dem  Stindenpfnhl,  in  den  Heinrich  III.  venmücen  war, 
tadellos;  aber  Karl  entbehrte  jeder  Eignnng  zum  Regenten.  Es 
giebt  nnselbst'iiulipo  "Reirenten.  dir»  7n  schwach  sind,  um  dip  Zügel 
der  Regiornnir  selbst  kriiftig  zu  fülireii,  und  doch  nicht  sdnvncb 
genng,  um  sich  der  thntkräftigeu  Hegierutig  eines  begabten  Ministers 
anzuvertrauen,  wodurch  das  Übel  noch  verschlimmert  wird.  Heinrich 
fand  den  Bürgerkrieg  bereits  vor,  Karl  hat  ihn  hervorgerafen,  und 
wenn  ilun  nicht  znf&Uige  Umstünde  einige  Machtmittel  in  die  Hände 
gespielt  hätten,  so  wäre  schon  er  dnrch  eine  nnblntige  Bevolntion 
Tom  Throne  hinweggefegt  worden.  —  Es  folgt  anm  Schlnsse  eine 
besondere  Charakteristik  Heinrichs  HI.    Derselbe  war  ein  MÄrtyrer 
seines  Hauptfehlers  der  Verweichlichung  und  des  Aberglaubens.  Die 
Weiher  des  Ih^ft^^  waren  gcfren  ihn  erbittert,  weil  sie  von  den 
Mifinons  ans  ihrer  bisherisren  Maclitstollunfr  verdrUngt  worden  wai-en, 
und  hetzten  die  Liga  und  die  Preditrer  gCL^en  ilm  auf;  der  König 
rftchte  sich  au  ihnen,  indem  er  mit  unerbittlicher  Indiskretion  ihre 
Galanterien  der  Öffentlichkeit  preisgab.     Die  unwürdigen  Günst- 
linge hielten  den  ESnig  nnter  dem  Banne  ihres  verderblichen  Ein- 
flnsses  wie  in  einem  Serail  vom  Volke  abgeschlossen;  sie  Hessen  ihn 
die  Stenerschranbe  immer  stärker  anziehen  und  steckten  deren  Er- 
trägnisse ein,  nnbekämmert  darum,  dass  er  sich  dadurch  immer  mehr 
den  allgemeinen  Hass  zuzog.    Da  die  Miernons  fürchteten  dii'^s  )>oim 
Anshmche  eines  Krieges  dieser  die  Einkünfte  verecblingen  würde, 
die  sonst  in  ihre  Taschen  flössen,  suchten  sie  den  Ausbruch  eines 
solchen,  selbst  um  den  Preis  eines  faulen  Friedens,  zu  verhindern 
und  kompromittierten  so  den  König  in  schlimmster  Weise.  Dazu 
kamen  die  Intrig^ien  der  so  nnnatUriichen  Eönigin-Hntter  Katharina, 
die  das  Ansehen  des  Königs  tief  nntergmben.  An  die  FrQmmigkeit 
des  Kdnigs,  die  seinen  Bnf  heben  sollte,  glaubte  man  nicht  recht, 
weil  er  gegen  die  Hngenotten  an  lau  vorging  und  weil  in  jenr  r  Zeit  der 
Fanatismus  gegen  die  Andersgläubigen  als  einziger  Prüfstein  der 
Religiosität  galt.    Dazu  kamen  die  Machinationen  fler  (Tnisen  nnd 
die  Relieri'^riskriegp,  die  mehr  als  jeder  andere  Hürgerkrieti  die,  staat- 
lichen  Uetiijre    aus  Rand    und   Band    bringen,   alle  Moral  über 
Bonl  werfen,  und  so  eine  wahre  Auarcliie  hervorriefen.    Im  Gegen- 
satze zu  dem  Papste,  der  Plülipps  II.  Übermacht  nicht  noch  weiter 
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um  nicb  gr^en  Mh»  wollte,  warm  die  Hönefe«  Uindwülige  Att- 
hftiiger  diMM  KOnigi.  Auch  ttoUton  die  hohea  penOnliehen  Ver> 
sfige  det  Henogi  von  OnSse  den  Eftnig  guis  ia  den  Schatten,  wid 
so  wnrde  der  Kdnig  eelbtt  dazu  gedrängt,  Partei  zu  ergreifea, 
anstatt  diesem  Treiben  von  der  Höhe  seiner  Stellung  herab  Halt  n 
prehieten.  Wonn  f^iiip  piit«t*'!i»'n(ie  Relipioii  ihre  Kinderkranklif^iten 
üb**r«tan<U»ii  fiat  inachi  >ir  ihre  weitere  Bekäiupfnng:  nur  erstarken, 
ttiiil  ein  ruln^''^  i  k  »In*  alassen  kann  ihr  die  l^f'b»  ii^lsetiuipunKeii 
eher  entziehen  als  die  stärkste  Aufeindung  (//  est  doitr,  poar  Ion, 
dt  Vinterä  de  la  religion  dominante  de  laisser  Vautre  se  r^roidir 
dam  la  paix).  Und  so  konnte  die  Seformation  in  Fhuikreleh  nieiit 
mehr  Teniieiitot  werden,  dageg;en  haben  die  Terbrecheriacbe  Er- 
mordnng  des  Henogt  Ton  Golae  und  die  dinnf  erfolgte  Eseonuanai- 
cation  des  KOniga  dnrch  Sixtea  V.  lo  recht  eigentlich  Jaqnea  Clement 
den  Dolch  gracbllfTen. 

Die  nun  folgenden  Lfffrefi  de  Xinocrate  f)  Pheres  enthalten 
lediKlich  eine  iibpriius  «i^eluimeiie,  die  Seele  des  Hot  zo-  j  ^etirenten  Philipp 
von  Orleans  bis  iu  ihre  teiiisteu  Verzweigungen  und  Verästlunpeii 
verfolgende  Zeichnung  des  Mannes,  von  dem  seine  Matter,  wie  mau 
weiss,  unter  Anwendung  einer  bekannten  Fabel  sagte,  aUen  den 
Gaben,  die  ihn  achmflckton,  hätte  eine  yemachlftssigte  Fee  den  Flach 
hinzageffigt,  daw  aie  ihm  nichto  nlltaen,  soadera  durch  b$ae  groeae 
Laater  Terdankelt  werden  aoUtea.  Thateächlich  kaaa  man  aach  die 
ganze  SehUdernng  Montesqniea's  als  eine  detailierte  Ansfühmng 
dieses  Ausspruches  bezeichnen  und  sie  gipfelt  darin,  dass  der  Regent 
alle  Herze  Iistugenden  bei  sich  und  anderen  bis  zur  Selbstverleugnug 
in  Abrede  stellte  und  immer  nur  den  Geist,  selbst  wenn  er  sich  in 
verderblichster  Iviclitung  wirksam  zeigte,  jrelten  lassen  wollte.  Er 
will  durchaus  unabhängig  und  originell  scheinen,  selbst  um  den 
Preis  seiner  wirklichen  Unabhängigkeit  nnd  Originalität  und  ver- 
Bchniäht  das  Gate,  wenn  es  aadere  schon  vor  ihm  gethaa  haben. 
Er  hat  mehr  die  nerrOee  ünrahe  des  Ehrgeisea  ala  die  Sehasacht 
nach  hohen  Zielen,  dena  letatere  lassen  sein  blasiertes  Wesea 
kalt  nnd  gleichgültig.  Aus  lauter  Manie,  die  Leute  reich  zu  machen, 
bringe  er  sie  auf  den  Bettelstab')  und  in  seiner  Sucht,  stets  zu  re- 
formieren und  am  Staate  wie  an  einem  corpus  n7<f  zu  experimen- 
tieren. W(dle  er  nie  der  Zeit  Zeit  l^sen,  das  Bestehende  auszureifen 
und  etwaip'  Ubelstiinde  durch  die  ihr  innewohnende  natürliche  Heil- 
krait  abzustosseu,  gau/.  übei'seheud,  dass  das  Bessere  ein  Feind  des 
Gatou  sei.  £r  liegt  in  einem  so  nnanterbrochenen  Kampfe  mit  seiner 
besseren  Natnr,  dass  er  selbst  aafh9rt,  liebenswürdig  za  sein,  wenn 

^)  aDer  Regent,  Ittr  alles  Neue  und  Glänzende  empf&ngUch,  zumal 
weaa  es  eiae  Ader  des  denkenden  Geistes  bertthrte,  ging  auf 
diese  Entwürfe  ein  and  nahm  Law  in  Schote*  (Ranke). 
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er  liebeiiswurdiL'^  bein  will.  Kiüm  Tages  liesBen  die  über  8ykion 
(worunter  Frankreich  zu  verstehen  ist)  erzürnten  Götter  Akain^iie 
(unter  diesem  Namen  ist  der  liegeut  eingeführt)  träumen,  er 
«ei  Im  Beiitce  aller  Schitse  der  Welt,  uid  dieeer  Traum  wurde 
Sfykione  Verderiten.  Die  Themis  wainte  eindrio^eh  vor  diesem 
blinden  Kalt  des  Flntiie,  de  wurde  ans  ihiem  Ttompei  yeijagt,  Ms 
eines  Tages  die  schreckliche  Ernüchterung  aas  diesem  Traume  eintrat, 
die  dem  Flatus  errichteten  Altäre  eingestürzt,  seine  Priester  ans 
dem  Lande  verjagt  und  seine  Anbeter  den  viei-  Titanen  als  Rente 
vorgeworfen  wurden.  Unter  dieser  durchRicliti^zLu  r)e(ke  prkf'imt 
man  leicht  die  Hindeutung  auf  den  MissiBippischwindel  Juhii  La\^  s'  i. 
Als  der  Herzog  regierungsiuüde  geworden  war,  verstand  es  (ier 
Kardinal  Dubois,  sein  Vertrauen  zu  erschleichen  und  sich  der  Leitung 
des  Staates  za  bemftehtigen,  mit  traurigem  Aufgange.  Der  mili- 
tärische Hiieerfol^  des  Herzogs  bei  der  Belagemng  von  Tnrin  im 
Jahre  1706  koante  seiner  Beliebtheit  keinen  Abbruch  thnn;  trotz 
seiner  yerspftteten  Ankunft  vor  dem  Siege  von  Almaaza  am  26,  April 
1707  sprach  jeder  ihm  den  Preis  des  Sieges  zu;  so  gross  war  der 
Zauber,  der  von  seiner  fascinierenden  Persönlichkeit  ausging;  per- 
stmne  ne  fut  content  de  sa  propre  gloire,  s  d  m  voi/oit  celle  d^Alca- 
mime.  Nun  ist  Alcam^ne  tot,  er  arbeitet»»  nnemüdlicii  au  Plänen 
für  die  Zukunft  und  doch  schien  er  ebenso  betiissen,  durch  seine 
Lebensweise  selbst  seine  Lebenspfade  sn  yerktirzen.  Man  hatte  ver- 
mutet,  er  werde  ein  nngehenres  Vermögen  hinterlassen,  and  doch 
starb  er  arm,  denn  ein  so  kleinliches  Laster  wie  die  Habsucht  war 
üim  fern  geblieben.  Der  König,  der  nun  den  Thron  bestieg,  be- 
rechtigte zu  den  schönsten  Hoffnungen,  und  das  üute  scheint  wieder 
in  seine  Hechte  eingesetzt  werden  zu  sollen. 

Es  folgt  nnn  ein  Aufsatz:  Memarques  sur  certaines  Oh- 

jections  que  m' a  f (litef^  nn  Jfotnme,  qui  m'a  traduit  w^k  Ro- 
nianaen  Angleterre,  rein  kritischen  Inhalts,  auf  dessen  Inhalt  wir 
hier  nicht  n?lher  eingehen,  teils,  weil  dei-belbe  von  nicht  genup  all- 
gemeinem iiueres&e  ist,  teils,  weil  zu  vieleDinge  herangezogen  werden 
müssten,  die  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  nicht  hineingehl^ren. 

In  hohem  Grade  bedeutend  und  von  besonderer  politischer 
Überzeugungskraft  uud  Beredsamkeit  dagegen  Ist  das  nnn  folgende 
Mimoire  sur  lo  Comtitution.  Es  handelt  sich  hier  nm  die  Bnlle 
Unigenltns  vom  18.  September  1713,  deren  Einregistriemng  and 
Aosflihrung  Ludwig  XIV.  am  14.  Februar  1714  anordnete.  Monte- 
squieu tritt  hier  mit  Entschiedenheit  gegenüber  dem  König  für  eine 
möglichst  weitgehende  reUgiOse  Duldung  ein.  Dem  Könige  müsse, 


')  Montesquieu  sagt  an  anderer  Stelle;  ,Law  kehrt  da»  ganze  Staatb- 
weieii  nm,  wie  ein  TrOdler  einen  Bock  wendet." 
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und  zwar  immer  im  Dienste  und  Geiste  der  walireu  Kelision,  über 
AlU's  das  friedliche  Nebeneinaiiderlebeii  seiner  ünterthaiieu  gelien. 
Car  a'ü  est  vrai  qu'on  /<<  puisse  pas  eire  sauvc  sdHs  l(i  foi,  o» 
h  sera  encore  moins  mus  In  chari  e,  parce  qtt'aret  l'iguorancc  humaine 
ü       qmlqutjuts  aise  de  se  trumjjcr  nur  lajoi^  ei  (^u  U  n  e^i  fjos  possihle 
de  se  tromper  mr  la  chariU!  Han  mfiaie  swisdiea  Innerer  und 
äasserer  Dnldoxi^  untencbeiden:  die  erstere  sei  für  den  gat  kar 
ÜioUacben  E5nig  anegesehloMen  und  er  dirlb  im  nnersciiutterUeken 
Glauben  an  die  allein  seligmacliende  Heilkraft  des  katholischen 
Glaubens  keinen  Augenblick  wanken  nnd  in  teinem  Innern  keine 
andere  Sekte  gutheissen;  die  letztere  hinoregfen  sei  seine  Pfliclit  als 
ebenfalls  von  Ontt  ein^^eselzter  ^lonarch,  der  vor  allem  in  seinem 
Staate  littUe  uud  Ordnung»:  autrti  ht  zu  erhalten  und  jede  Gewalt- 
thUtitjkeit  hintan  zu  halten  habe,  da  dies  die  allcrciiitc  Möglicbkeits- 
bediu^ung  des  Bestände»  eines  wohlgeordneten  Staates  sei.    Le  saihä 
de  PJßM  est  1a  wprime  foi.  Niemand,  der  fOr  die  Aufgabe  dea 
Königs  und  des  Staates  irgend  ein  VeittindiiiB  habe,  könne  an  diesen 
Grandwahrbeiten  rfltteln.  Wenn  also  der  Sdnig  ohne  jede  Belastung 
seines  religiösen  Gewissens  jedem  wie  immer  ;<earteten  Glauben, 
solange  derselbe  die  bürgerliche  Ordnung  nicht  gefähi-det,  die  äussere 
Dnldunp:  frcwfihren  dürfe,  um  wieviel  mehr  müsse  er  es  in  dem  gegen- 
w;lrtigeu  Kunllikte,   in   dem  keine  der  streitenden  Parteien  Mch 
öulbst,  sondern  nur  beide  einander  geuenseitig  aus  dem  Schosse  der 
katholischen  Kirche  ausschliessen.    Hier  dürfe  man  keinesfalls  die 
Religion  mit  den  religiösen  Streitigkeiten  zusammenwerfen.  Niemand 
könne  dem  weltlieben  Hercscber  surnnten,  sich  in  diese  tbeologiscben 
Kontrovenen  eiiuidassen  nnd  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Cda 
eat  »  vrai  que,  pourvu  qu'on  enie  gudques  arHcle$  fort  court^,  ean- 
ieKMB  dam  Je  eaUekiame,  et  daiU  rtnfefl^wee     r^^isie  d  no(re  entm- 
demeni,  il  n'y  a  point  d'homtne  dans  le  rojfaume,  qui  datis  cet  etat, 
ne  S'n'i  mtssi  hon  caOwlhiHf  'fue  hus  les  thvohifi&n^  ensemhle.    Von  den 
Theulo{<en  ist  eine  Einigun^^  nie  zu  erhoffen,  sonst  müsste  dieselbe 
bei  den  von  den  Ref^ieruiif^en  t^einacliten  Anstreugungen,  eine  solche 
herbeizuführen,  schon  laugst  vollzui^eu  sein.    Gerade  weil  er  (Montes- 
qaieu)  den  &ber  die  Entstehung  und  Berechtigung  der  Constitution 
nn  Tage  gekommenen  Zeitschriften  nicht  in  ihre  Einselbeiten  gefolgt 
sei,  nehme  er  fOr  sieh  das  Becbt  in  Anspruch,  unbefongen  urteilen 
zu  können  und  es  aussprechen  zu  dürfen,  der  König  dfirfe  sich  in 
dieser  Sache  nur  von  seinen  Ministem  und  Staatsräten  allein  be- 
rat(Mi  lassen,  et  qiie  ?rs'  ccdesiasliques,  quelque  respedabie^  qiiils  soient 
par  letir  etat  d  leur  caradere,  n\tf  doircnf  avoir  nncnnc  inßucnce, 
parce  que  &üs  ont  l  espri/  du  mmule,  ih  n<:  s<>}if  prf<  nt  etat  dr  fjou- 
vemer  sa  cotiscieme,  d  que,  s'ih  u'oit  pas  cd  esj>rit,  iU  sonl  cncore 
moins  en  Hat  de  gouvemer  sea  ujfairea.    Das  nichtige  wäre,  bei 
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Strafe  des  Hochverrates,  jede  weitero  DiBkiurion  Aber  die  Zalässigkeit 
und  BeacliAffeiüieit  der  Oonititutioik  elnzostelleii,  Üb  der  Papet  Belbet 
seine  Enticlieidiiiig  abgegeben  habe  und  diese  Entacheidang  mögliehet 
weit  hinanttoflchieben,  damit  der  Streit  nicht  wieder  von  neuem  an- 
geregt werde  und  vielmehr  in  der  Zwischenzeit  vei-sunipfe. 

Das  folgeiule  Memoire  sur  les  dctfes  de  J''£tat  ist  von 
fast  aussclilie>*slicli  tirunizwirtsf  ha  ftli«  lim  Interesse  und  kann  daher  an 
dieser  Stelle  keiner  eijigehendeu  Würdigung  unterzogen  werden.  Es 
tritt  im  allf^emeinen  lebhaft  dafür  ein:  der  Staatsbankrott  sei  nur 
durch  eine  allgemeine  freiwillige  duich  ilue  gerechte  \  erteüun^  ver- 
söhnende Seisachtheia  aufzuhalten  nnd  gipfelt  in  dem  Sats:  Är- 
satme  ne  peräm,  »  ckacm  pml  proporHm^lemenL 

Das  letzte  Stttck  enthmt  ein  Memoire  contre  Varrit  du 
Conseil  du  j27  fh  rier  17^,  Dieses  bietet  eine  motivierte  Vor- 
stellung gegen  das  Verbot  neuer  Anlagen  von  Weinbergen  in  Gnyenne, 
die  Montesqnieu  in  seiner  Eif»^enschaft  als  Parlanients-PrSsident  des 
Gerichtes  von  Bordeaux  erhebt.  Es  ist  allerdings  ni(  lit  schwer,  in  die 
Grundsätze  der  Physiokraten,  wenn  sie  so  verbuhri  sind,  in  den 
Weinbergen  eine  Beraubung  des  Ackerbaues»  und  eine  Hemiuung  der 
Prosperität  zu  sehen,  Bresche  zu  schiessen;  aber  die  zwingende,  den 
Gegner  geradezn  erdrttekende  Logik  der  Aignmente  nnd  die  dnreh- 
sichtlge  Klarheit  der  Bewelsfühning  verteihen  auch  diesem  Dokumente 
den  Stempel  der  Vollendung. 

Hontesq^oien  sagte  einmal  von  den  schOnen  Genies,  die  anter 
dem  Trosse  der  Menschheit  verlorengegangen  und  unbekannt  ge- 
blieben: „Sie  sind  gestorben,  wie  Kaufleute,  die  noch  nicht  aus- 
gepackt haben."  In  ähnli*  hri  Weise  schliessen  wii*  mit  der  Be- 
merkunfi;:  die  vorliegende  i'ublikation  ist  bedeutend  ?:enug,  um  zu 
btiweisen,  dass  auuU  Montesquieu  nicht  ausgepackt  hatte,  alb  er  das 
Zeitliehe  segnete  nnd  dass  erst,  wenn  anch  die  bdden  weiteren  in  Aas- 
sieht gestellten  Bände  ersebienen  seüi  werden,  ein  ganz  getieaes 
Büd  des  grossen  Encjelopftdisten  wird  entworfen  werden  kOanen. 

N1KOL8BUBG.  J08EF  Fbamk. 
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ftrlifkeit  der  Ltkrer  der  neueren  afirvekm  mm  die  reiden  F«r- 
yiäniKse.   [PlioiietiMsb«  Stadien,  Panr!  VI,  S.  63— 81.j 

8.  leririebfl,  H.    GrammaHk  uml  natürliche  SpratimiUrmm^.  (Pbooe- 

tis,  h».  Studien,  Band  VI.  S.  82—106.] 

•i.  kiiugfaardt)  H.    Drei  weitere  Jahre  Erfahrta^tn  mit  <kr  imitatiren 
MHhode  <Ot«rfrriM  Am  Oherwekmnda)   Ein  Bericht  aus  der  Praxis 
^^  I  -  r^f  .r  u  hi;<hrnUtUerrid^  lUrburg-EIwert  1892.  162  S.  8«. 

Ö*  WIrläy  (  Ii»  ^"  den  ':f<  (!rnnt{>'it  iffq>-}f  das  (hut>tch'fr>fiuhprachliche 
I  bersTt^cu  an  AM/w<;;(i*1i*tAt7i  GynimuitcH.  WuUrUgung  der  Km- 
wMe  Chr.  Muffs,  F.  CftarÜNtf*  und  J.  BappoUs.  Bijniith- 
Heuschuiann  18H2.    49  S.  8*. 

IL  Ulf  E«  Die  pr<tktiM  Jii  Krl'  riiuiifj  moffi  rnt  r  Sprnchett  mit  heaoiidrrrr 
ßrrnckfkktigung  der  HüfftnütH.  Ein  Wegiaeuier  für  atie^  die 
ffmd€  S^ßfmAen  ertemm.  Leipzig  ! .  F.  MSUer  !fi96.  92  &  8*. 

7.  Futenea»  W«  Der  mempraehliehe  UmerndU  und  (Ue  modemm  JUform' 
hti^rehnngm,  I«i^-6it)»i«r  1898.  80  8.  8* 

l>ir  riiigestÄUnnc:  un-eres  liüheren  Unterriclitswesi  ns  im  Sinne  der 
Ueutigt-u  wi&seusciiaft liehen  und  metliodii»chen  Erkenntnis  ist  in  böhenno 
«^mde,  ahr  vielen  mm  Bewnsütsein  kommt ,  Ton  einer  Befonn  niuwret 
l.ehrerbttdimg^wetcnti  atihänf^i^r.  Denn  grund^äuliche  Neuerungen  in  der 
Auffassung  und  der  Methode  deü  rnterrichts  können  er-^t  itann  allgemein 
«lunligelüUrt  werden,  wenn  zum  mindesten  der  grö»ste  Teil  der  Lehrei- 
welt  von  ihrer  Notwendigkeit  QlNtKeugt  ist.  £9  fehlt  jeder  Hass8tft1^  den 
Rnuiitt  il  r  LehrtT  abzuschnTzon.  A'w  tn  brn  den  MfHien  '1  -  Amt«'s  n«'rh 
Zeil  und  Krait  be^tsen.  nm  auf  der  H«)be  ihrer  Wisseuschafc  zu  bleiben 
und  lieh  ngleieh  die  Ergebnisse  der  neueren  wissenschaftlkdien  Pädagogik 
XU  eigen  zu  machen;  jedenfalls  aber  giebt  es  zahlreiche,  meist  ältrre  ScliiU- 
mi&nner,  die  für  die  nencn  Kurdcningcn  kein  VerstSndnis  haben  und  des- 
lialb  jede  Änderung  des  altg(>wohnten  l  nterrichtsverfahrcns  kurzerhand 
rar1k>kw«iieii.  80  wird  eine  Becseniiig  in  nnaeren  Sdudrerfalliiiiwen  «m 
eintreten  könru  r.  wenn  die  auf  den  neueren  psychologischen  und  spr.n  1 
liehen  >'orsdiangen  beruhenden  methodischen  Grunds&tze  zum  üeiuemgut 
der  Tiehrerwelt  fewonlon  sind.  Es  ist  „daher  Pflicht  und  Aufgabe  der 
Tutf  rrii  bfsbehRrden  sich  zunächst  mit  der  Änderung  des  Prüfungsverfahrens 
SU  I  M  luitiip  n  Die  tint*  r  den  Nummern  1  und  2  angeffllurien  Scluriftett 
eiitiuilien  werUulic  Beilrägc  liir  eine  solche  Anderoug. 

Adame k  schreibt  snnMist  lllr  Oeterreiehifelie  Leser,  liekt  abw 
auch  die  d(Mit  ,1'on  8chnlveih.1Itni>sc  ttbera]!  in  Betracht.  Er  hat  die 
«naoblAgige  Litieratui  snig^titltig  und  nahezu  vollständig  verarbeitet  und 
liefert,  neben  der  Erfrierung  seiner  eigenen  Fordemngen,  eine  über- 
aus lehrreiche  ÜMStellung  der  zahlreichen,  über  diese  firage  verüffent- 
liehten  Meinuniren  und  Vorsehläge.  A.  hat  das  Hindernis,  das  sich  der 
durchgreifenden  Besserang  unseres  höheren  Schalwesens  noch  immer  ent- 
gegenstellt, klar  erkannt!  es  igt  die  Selbetgenttgsamkeit  und  Oleiebgültig- 
kcir  wi  iti  r  Kn  i.^.  p  j^'eniiber  den  dringenden  Forderungen  der  Zeit.  Die 
Lt>äuug  dor  8chulreiormtrage,  so  äussert  er  sich  in  der  Einleitung,  ist 
bedingt  durch  die  Neuordnung  iles  Lehrerbildungswescn^,  und  diese  wieder- 
um ist  nur  zu  erreichen.  Avenn  im  Kreise  der  Untenriehtendw  —  wir 
fitzen  hinzu,  im  Kreise  der  leitenden  Personen  —  mit  mancher  noch  ziem- 
lich weit  verbreiteten  Ansicht  gebrochen  wird.    .Denn  ohne  Umwandlung 
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dM  0«daiik«nlnreise8  ist  tin  Arbdten  nach  efaier  anderen  Richtnof  and  in  einem 
teilweise  neuen  Geiste  nicht  mOglich*  (8. 1).   Ab  tolcbe  walv€tbnitetai 

Ansichten,  die  der  j^odeihlichen  Entwickelnng  nnseres  Schnlwesens  entgegen- 
stehen, ergeben  üich  aas  den  Erörterungen  de»  Verfassers  folgende: 

1)  Di«  Meinung,  da»  das  Faehwinea  genüge,  nm  dnen  tflehtigen 
Leiser  and  Erzieher  aerroisahriiigen  (S.  11  f.); 

2)  Die  Abneigung  gegen  jede  päda^oi^isohe  Theorie  und  die  damit  ver- 
bundene Veracbtang  der  Tbätigkeit  der  Volksschule,  in  welcher  die  Pädagogik 
ab  aoagetthto  Kunst  TonogmiBe  verkörpert  ist  (8. 10—12,  15,  19»80), 

leh  mochte  hinsiifllgeii,  ms  In  den  Aiuftliraiige&  A.*8  nirtektritt: 

3)  Den  Glanban  an  den  absolaten  Wert  der  sogenannten  formalen 
Bildung,  und  die  damit  Terbondene  Übereehätxang  des  grammatischen 

Studiums  (Verbalismus). 

Dass  eine  noch  so  tie^ebeade  BebnTSchung  eines  beetinimteB  Faehee 

für  einen  Lehrer  und  Erzieher  der  Juf?end  nach  heutigen  Begriffen  nicht 
mehr  ^f-nWt^t.  dürfte  unschwer  zu  erweisen  sein.  Die  verschiedenen  Gehiet« 
des  menaciilichen  Wissens  stehen  heute  in  enger  Beziehung  zxx  einander, 
sie  wirken  so  mannigfach  eins  auf  das  andere  ein ,  dass  richtiges  Urteil 
und  Verständnis  auch  im  einzelnen  Fache  wesentlich  durch  das  Vorhanden- 
sein einer  um&ssenden  allgemeinen  Bildung  bedingt  wird.  Mit  Kecht 
verlangt  deshalb  A.  eine  Erweiterung  des  tbeoretisdwn  Stndioms  «of 
der  Universität.  Unbedingte  Voraussetzung  für  den  Beruf  des  Lehrers 
sind  philosophische  Studien,  die  auf  allgemeiner  phy^iolosrischer  (Trundla|e 
zu  beruhen  haben  (S.  29,  38,  39).  Ferner  sind  zu  lordern  Kenntnisse  in 
der  Logik,  Psychologie  und  Ethik  (S.  37),  in  der  allgemeinen  Pädufjagik 
und  in  t]<'i-  fieschirhte  der  Pädni^nfrik  'S.  41'  I>as-  Studium  (1*t  Schul- 
geeundheitspliege  und  der  Schnige^etzeskunde  schiieast  A.  mit  Kecht  von 
der  UniverMtitroildnDg  aus,  mn  es  der  praktlsehen  Iiehraeit  vombelialtSB. 
Gründliche  theoretische  Studien  solcher  Art  werden  die  angehenden  Lehrer 
am  besten  vor  ^ener  Verachtung  der  Pädagogik  hewahrcn,  die  heute  noch 
verbreitet  Ist;  namentlich  ist  die  eingehende  Beschäftigung  mit  psychologi- 
sehen  Fragen  geeignet,  ihnen  klar  zu  machen,  da^is  die  Pädago^  tine 
«chwer  zu  erlernende  Kunst  ist.  Damit  aler  die  auf  der  T^^niversität  ge- 
wonnenen Kenntnisse  die  rechte  fmcht  tragen,  ist  nach  Ablegnng  der 
Staatsprflfnngen  eine  gründliche  nnd  nmfassende  prakdsehe  Schwung  der 
Kandidaten  unbedingt  notwendig.  IDt  warmen  Worten  empfiehlt  der  Ver- 
fasser die  Annäherang  der  )ir,heren  Schule  an  die  Volksschule  nnd  die 
Verwertung  der  an  dieser  durcli  laugjährige  Erfahrung  erprobten  Methoden 
aaeh  für  die  Stfttten  höherer  Richtung  (8.  1,  11,  67).  In  der  Tbat  besiUt 
•liese  Forderung  ffrundlegende  Bedeutung  für  die  rmgestaltung  unseres 
höheren  Schulwesens.  Die  wissenscbaitiiche  Pädagogik  ist  im  Schosse  der 
Volksschule  entsprungen,  Volksschullehrer  hahen  die  auf  genauer  Beach« 
tnng  psychologischer  Thatsachen  beruhenden  Methoden  des  Unterrichts  er- 
fundeii  und  praktisch  erprobt  und  erst  wenn  die  höhere  Schule  die  der 
Volküschnle  eigentümliche  elementare  Art  des  Unterrichts  in  vollem  Um- 
fange annimmt  nnd  dnrcfaflibrt,  wird  sie  nnterrichten,  statt,  wie  Usher, 
zu  dozieren,  erst  dann  wird  sie  imstande  sein,  den  erhöhten  Anf-  rdernntren, 
welche  die  Gegenwart  an  sie  stellt,  genüge  zu  leisten.  —  Der  Plan  einer 
vielgegliederten  Seminarübungsschtile ,  der  aaf  den  8.  66 — 68  ansfCttirlich 
entwickelt  wird,  ist,  wie  der  Verfasser  selbst  zugesteht,  ideal,  da  die  fttr 
seine  praktische  DurchlUhmnp:  nrtigen  Mittel  unter  den  gM:enwärtigen 
Verhältnissen  nicht  zu  beschaffen  sein  dürften;  als  Ziel  aber,  dem  die  £nt- 
wiekeluug  unserer  LehitrUldnng  entgegensostrsban  bnt,  Ist  er  in  iMhsoi 
Otade  beachtenswert. 

Zliehr.r.feB.8pr.e.Litt.  XU».  ^ 
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Kambeans  Auf»aU  tiu  6.  Bande  der  Phonetischen  Studien,  S.  63—81. 
bttoMUtigt  sich  aosschliMttieh  mit  der  Ausbildung  der  Lehrer  der  neueren 
SpndMn.    Ei  war  ein  v«rdMMt?olIes  t^nt«!rnehmen,  angesichts  der  in  d«B 
nenen  LehrplÄnen  enthaltenen  offi?:iellen  Forderungen  für  de  n  franz"  si«,  h,^n 
und  engiischen  Interricht  den  Wider&jMruuh  zwischen  Thtone  und  Wirk- 
liciMt.  Ü«  rnnSf  Uchkeit  der  inktiidien  Dnrdiffllining  des  in  den  Lahr- 
pÜnen  nffordt  rten  na  hz^i weisen.  Dass  die  alte  grammatische  Übersetzung^ 
niethAde  fiir  eino  auch  nur  annähernde  Bf'hprr-;!  himg  der  lebenden  Sprache 
•a  gut  wie  uidita  leistet,  i^t  durcJ]  die  Eriahruiig  bestätigt  and  heute  von 
dätt  M&nnem  des  Fachs  allgemein  anerkannt.   Dagegen  etsielt  die  aof 
8orgfÄlti>f<  r  Beaihtnnir  der  psych nlo^ji sehen  liedingrnngen  des  Sprachen- 
kmras  berahende  «ogesannu  neuere  Methode^  nach  den  bi&hcr  gewonoeoen 
RrfUinnim  m  iitmn  (f.  «nten),  wirkttdM  Keimtiiis  tud  Memehing 
der  Spradi«.  selbstTerständlich  in  den  durch  die  Natur  det  Kasseiniiitar- 
richts  geiogenen  Grenzen,  aber  diese  Methode  ist,  wie  R.  richtig  hervor- 
bebt. aOluie  die  gründliche  Beherrschung  der  lebenden  Sprachen  seitens 
de«  Uatert  ein  Ui^ing,  sie  steht  und  fftllt  mit  der  Spreebfthigkeit  vtA 
SprethunHlhigkeit  des  Lehrers"  i^S.  71).    Da  nun  r!,  r  nötige  Grad  der 
Sprachbeherr*chung  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nur  bei  einem  ge- 
ringen Bruchteil  der  Lehrer  Torausznsetzen  ist.  so  kann  das  in  den  oM- 
ziellen  Lehrpl&nen  aufgestellte  Lehrziel :  Übung  im  praktischen,  mUudlichea 
«fid  si  hriftliiht  n  (lebrauch  der  Sprache,  eben  nidir  erreicht  werden.    !  Vi 
her  erwächst  der  l  nieniohtsTerwaltung  die  \  tirpüichtung,  durch  zwevk- 
«BtipreeheDte  Meiiniehmttn  die  Emiehnng  dieeee  Zieles  wen^tens  fftr  die 
Zukunft  anzubahnen.    Die  Forderungen  K.'s  —  jirrössere  Iktonung  der 
modernen  Sprache  beim  Exam«  n  pro  facultate  docendi,  Einfiihrun|<  des 
Studiums  der  Phonetik  als  übligaturischcr  Prüfungsgegenstand.  Entlastung 
der  reu  sprachliehen  Lehrer  Ton  Korrekturen  und  vor  allem  Fr«rdemng  des 
praktischen  Spr;\'-Ii.studium?  durch  öft*r  wiederholten  Aufenthalt  im  Aus- 
lände —  sind  die  einfache  Konsequenz  der  von  der  Behörde  seilet  aof- 
gestellten  Lehnriele:  üm  ErflUIung  ist  also  unbedingt  notwendig. 

Zergiebel  spricht  im  6.  Bande  der  Phonetischen  Stadien,  S.  82— 105^ 
über  Onunmatik  und  n.itttrliche  Spmdierleniang.   Der  Vorteil  der  Spraeh- 
erlemnng  auf  rMtüiürhem  Weare  frecr^nAber  d<^r  reflektierenden  Aneiijnunp 
des  fremden  SpraehstoRes  besteht  bekanntlich  darin,  dass  jede  Anschauung 
und  jeder  Begriff  nnmittelber  mit  d«n  fremden  Wwte  in  Verbindung  ge* 
setzt  wird    Der  Umweg  über  den  sj  r,i  li'i  Lcn  Ausdruck  der  Muttensjuache 
fallt  also  weg.    Auf  diesem  Wege  lernt  jeder  Mensch  seim  Muttersprache, 
und  derselbe  Weg  wird  eingeschlagen,  sobald  eine  fremde  Sprache  durch 
jahrelangen  Anfrnthalt  im  fremden  Lande  erlernt  wird.    Der  Verfasser 
trift  n»it  w.irmen  Worten  dafiir  ein,  diese  Mefhodf  I  r  natürlichen  Sprach- 
erlemung  allgemein  in  unsere  hdhcren  Schulen  einzufüiiren.  Entsprechend 
de«  oben  engeltthrtea  Gmndsatx,  den  BegrüF  nnd  den  ftemdspmehlichwi 
Aus.lrn.  k  in  umniffelbare  Vcrl'indung  zu  setzen,  mnss  dann  der  Gebraueh 
.1er  Muften^Jinche  au.-«  d«  ni  fremdspraehlicheti  I  nterrieht  ?n  viel  wie  mög- 
UvU  >  er>fhwmdon:  der  Sehworpunkt  der  Methode  liegt  iu  der  nachahmenden 
^imit^itiwn^  Aneignung  des  fremtien  Sprach.stoffes  durch  Vertiefting  in  die 
Voktilrv  nnl  duren  nnaM.nssij,:-  Fi  .K^e  und  Antwort,  und  die  grammatische 
RenniNiit  Ytuxi  todigUch  an  d«  r  iiand  der  Lektion  durch  Zusammenfassung 
4er  v^Mr}i«lt«aimeM«  Ktnaelf&lle  gewonnen.  Die  Bedenken,  welche  der 
li^mriiit'n  lHir\<ht\thrttng  eiw»r  sohlion  Methode  entgegenstehen,  sollen  so- 

Wi  d^kf  )W>«tpr«ohuit^  des  u^Hi  listen  Werkes,  zur  Sprache  kommen. 

KIU);l^ardu  ttnit^r  No.  4  angettihHeii  Buch  ist  eine  der  bedeutend- 
«HO«  ISl^iMaiM^vtt  dt>r  n«u«uv4i  HefomUitteratQr.  *  Der  Wert  seiner  Arbeit 
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liegt  vor  allem  darin,  dass  an  der  Hand  sorglakiger  Tagebuchanfzeich- 
nvnsen  wirkUche  Er f  abrangen  dem  Kreise  der  FMbgenossen  dargeboten 
werden,  dasa  es  jetzt  an  der  Hand  dieser  Erfahmngen  mOglicb  isr,  auch 
Uber  die  möglichen  Ergebnisse  der  neuen  Ketbude  ein  begründetes  Ur- 
teil ni  gewinnen.  In  Verbindnng  mit  der  ver  fünf  JalireB  verftlfentlichten 
Schrift:  ^Ein  Jahr  Erfahrungen  (Untertertia)''  bietet  die  neuere  Arbeit, 
welche  die  Darstellung  des  L'nterrichts  bis  einschliesslich  Obersekunda  fort- 
führt, nacli  den  Worten  des  Verfassers  .ein  vollständig  alogeschlossenes, 
dabei  fast  durchweg  eiperimenten  gestutztes  Bild  von  der  gesamten  Ldtar* 
praxiä  des  verbesserten  Fremdsprachenunterrichts*  i'S.  IV).  Ni(  inand,  der 
CS  fortan  unternimmt,  Uber  die  fremdsprachliche  Keformbeweguug  ein  Ur- 
teil zu  fftllen,  d»rf  des  Stndivm  der  K.'flchen  Schrift  unterlassen.  Ihre 
Beweisführung  iit  so  ttberzengend  und  zugleich  so  Torilchtig,  dass  man 
woh!  annehmen  darf,  sie  werde  mich  die  Entschliessungen  der  ßehördoi 
in  eint  r  der  Kefurm  des  UnterrK  iits  günstigen  Richtung  beeinflussen. 

Das  Buch  enthält  zwei  Teile:  I.  Ergebnisse ,  IL  Mittel.  In  dem 
ersten  Teil  wird  naefagewiesen,  dass  die  Ergebnisse  der  imitativen  Methode 
die  der  älteren  j^rnminati-'  hen  T^nterrichtsweise  bei  v  irern  nhertrt  ffrn. 
K.  hat  soear  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  nach  neuerer  Art  unter- 
richteten Schiller  nach  Inmem  Sehwanken,  sich  auch  in  die  iltere  Metbode 
hineinfinden  und  mindestens  ebenso  gute  Ühersetinngsarbelten  liefern  wie 
die  besten  der  nach  der  i^rammati^clien  Metbode  unterrichteten  Schüler. 
Der  zweite  Teil  behandelt  die  Mittel  der  imitativen  Methode.  Den  neuer- 
dings dnrcli  das  Lesebuch  von  Sossmann  nnd  Schmidt  vertretenen,  dareh 
Hilrlnr  untcrstiJtzten  Anschaimn^snnterricht  will  Klinghardr  fUr  ganz  junge 
ÜLiader  von  U — 11  Jahren  zulassen,  für  den  weiteren  Unterricht  hält  er 
die  Unterweisung  an  der  Hand  des  Lesebnchs  für  gcei^ntter  (S.  81—82). 
Die  M<  tliodt'  des  Verfassers  arbeitet  ganz  in  der  von  Zergieb(  1  ^geforderten 
Weise:  Die  Aneignung  des  Sprachstoffe^  wird  in  na«  lia^nntn  ler  H i  liandlimg 
durch  unablässige  Frage  nnd  Antwort  gewonnen;  die  grumiualische  Kennt- 
nis erwächst  allmählich  an  der  Hand  fleissig  geflbter  Lektüre,  webd  natftr- 
lich  im  Laufe  des  tJnrerrichtskursus  „grammatischen  Fehlern  nicht  das 
schwere  Ge\viclit  beigelegt  werden  darf,  welches  hei  Anwendung  der  con- 
structiven  ^grannnati sehen)  Methode  berechtigt  ist''  (S.  11).  K.  selbst 
aehlldert  seme  Unterrichtswelse  mit  folgenden  Worten:  .(iriintlliche  An- 
eignung eines  gedrut  ktm  Textes,  Imitation  dessellien  in  niimdlicher  Frage 
und  Antwort,  an  deren  Steile  alle  drei  Wochen  !>c)iriiiliche  Ausführung 
▼on  Frage  und  Antwort  trat,  endliche  Vnterstfltzung  der  Imitation  durch 
Rcgelnheft  und  gedruckte  Grammatik"  (S.  1011  Als  Unterrichtsziel  fttr 
die  Prima  wünscht  K.  eine  Einführung  in  die  Kenntnis  de»  fremden  Volks- 
tnms,  ein  beachtenswerter  Gedanke.  fUr  dessen  allgemeine  Durchführung 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  allerdings  noch  jede  ToianaMlSQBg 
fehlt.  Auch  die  in  .\nhang  2  (S.  15H  f.)  aufgestellti-  F(>rdening  eines  succes- 
siven  Sprachunterrichts  an  Stelle  des  jetzt  allgemein  geltenden  parallelen 
verdient  bei  einer  Neagestaltnng  unserer  Lehrpttne  die  ernste  Erwägung. 

K.  hat  doreh  ein  wahrhaft  klassisches  Beispiel  gezeigt,  was  die 
imitative  Methode  leisten  kann.  Ihre  Überlegenheit  Aber  die  alte  Art  des 
grammatischen  T'nterrichts  stein  fortan  theoretisch  ausser  Zweifel.  Da- 

Scgen  entsteht  die  Frage :  kann  diese  Methode  in  der  von  K.  vertretenen 
n  auch  praktisch  allgemein  dorcbg^tthrt  werden?  Znnftchst  habe  ich 
gegen  rlrn  völligen  Ausschluss  der  deutschen  Sprarlic  gewisse  Bedenken. 
Ich  ghiube,  dass  die  Anwendung  der  Umschreibung  beim  Vorkommen  neuer 
Anai&ücko  zu  Weitläufigkeiten  führt  und  namentlich,  wo  es  sich  nm  ab- 
itcakte  Wörter  baadelti  nicht  immer  streng  dnrobfiifllhren  ist  Bs  ist  in 
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Baklüeii)  L«^  l)r*  framösiadu  Spradmnterricht  im  nenm  Kurs. 

Berlin,  Oaertner.  1808. 

Die  Schrift  BaMmns  ist  eine  Brweitoning  seiner  Programniftbliaiidhiiig 

der  VI.  h<">her«'n  Bürgerschule  zu  Berlin  'Ostern  1892V  Es  Victct  uns 
dieselbe  eine  Darlej^ung  lier  Gestaltung'  des  französischen  1 'nterrichts  nach 
analytisch  induktiver  Methode  unter  steter  Bezugnahme  auf  das  franzö- 
sische Lelirboch  toii  Ulbrich.  Die  Sehrift  wird  daher  inabesondere  allen 
den  Knllcfjen  wertvoll  sein,  welchp  dii-ses  L<  hr^innh  ihrem  Unterricht  zu 
Qnmde  legen;  es  wird  ihnen  interessant  sein,  da$  Lehrverfahren  Bahlsena 
fan  AdscUiwi  «n  ülbricbi  Buch  kennen  sn  lernen.  Zweifellos  wird  das» 
selbe  von  Bahlsen  im  T'nterricht  aufs  Beste  aus}!:enutzt  und  die  Art  der 
Behandlung  ist  eine  sehr  erfreuliche.  Man  wird  hier  kein  Einc-chen  auf 
alle  Einzelheiten  erwarten;  nur  einige  wenige  Punkte,  die  besonderer 
Brwilnrang  wert  tind,  nOchte  ich  berthren. 

Bahlsen  ist  kein  absoluter  Glegner  der  I^tsclirift.  aber  im  all- 
gemeinen will  er  transkribierte  Texte  nur  in  der  Hand  des  Lchrei-s 
wissen.  Es  sollen  alle  Texte  des  Elementarbuchs  von  dem  Lehrer  so 
transslnibiert  werden,  damit  er  dieselben  ied^ma!  ganz  g^nau  in  der- 
s-plb(  n  Weise  den  Schülern  vorliest.  Ich  halte  das  nicht  für  dnrrlifülirbar 
und  auch  nicht  für  nötig,  da  der  Lehrer  doch  oft  einzelne  ätelien  der 
Texte  wird  vortragen  müssen,  ohne  erst  in  seinen  Transsloriptionen  wühlen 
sn  httniMn.  Es  würde  eine  strenge  Beacbtnng  des  Vorschlags  den  Lehrer 
ebenso  in  eine  unerwünschte  Abhängigkeit  vom  Buche  bringen  wie  der 
Wunsch,  :,dA88  für  Jedes  Kapitel  des  £lementarbuclis  .  .  .  französische 
Fragen  msanuneugestellt  werden",  im  wesentlichen  cor  Erleichterong  des 
Unterrichts.  Ich  j;laube,  wir  zerbrechen  uns  unntttzerweise  durch  solche 
Vorschlftge  lie  K(»]>te  unserer  nicht  fachmännischen  Kollegen.  Ich  bin 
durchaus  nicht  flberzeugt,  dass  jeder,  der  von  der  Universität  die  Fakultas 
mitbrinj^t,  auch  schon  wirklich  französischen  Unterricht  geben  kann,  aber 
gleichwohl  meine  ich,  dass  man  jedem,  der  in  Wirküclikeit  diesen  I  nter- 
liobt  erteilen  will,  zumuten  muss,  dass  er  es  weniirstcns  lernt.  Leute, 
die  nur  ablesen,  was  der  Verfiuiser  des  Lehrbachs  änen  sänberlidi  ror- 
druckt,  sind  keine  Lohrer.  die  wir  gebrauchen  können;  diese  Ta^eK'ihni  r- 
arbeit  kimneu  die  Mutter  und  Schwestern  der  Schüler  zu  Hhu-jc  ebenso 
gut  besorgen,  (ierade  in  der  Irischen  Beteiligung  aus  dem  eigent  u  (i*  iste 
des  Lehrers  heraus  liegt  der  Reiz  des  Lehrens  and  des  Lernens.  Ein 
Lehrer,  der  nur  nach  dem  P-n  l^r  uiiterriclitcn  kann,  verfällt  dem  Flu<  he 
der  Lang:weiligkeit,  und  das  ist  wohl  das  schlimmste,  was  einem  Lehrer 
gesdiehen  kann,  nnd  sicher  schlimmer,  als  wenn  ihm  etwa  die  Frage- 
stellung einmal  nicht  so  ganz  vollkommen  gerät,  oder  wenn  eine  Vokabel 
nicht  so  energisch  geübt  wird,  wie  es  vielleicht  nf»twcndig  wäre. 

Die  sjfntaktischen  Kegeln  sollen  nach  Bahlsens  V^orschlag  in  der 
Weise  indaktiv  gewonnen  werden,  dass  .redigierte*  nsammenhängende 
Texte  aa  gmnde  gelegt  werden,  die  den  notwendigen  Anschannngsstoli 
enthalten.  Trh  kann  mich  damit  in  dem  Falle  einverstanden  erkhiren, 
dass  die  Uauptthutäachen  bereits  aus  der  eigentlichen  Lektüre  beiiannt 
sind,  so  dass  diese  Texte  gewissermassen  nnr  no<di  «imsal  dnm  Üb^ 
blidc  geben  über  die  bei  der  f^rktiire  b»reits  besprochenen  Falle.  Pie 
Syntax  muss.  darin  stimme  ich  Buhlsen  hei,  einmal  systematisch  behandelt 
werden,  aber  bevor  man  an  die  systematische  Zusammenfassung  eines 
Abschnittes  der  Syntax  herangeht,  mnss  derselbe  bei  der  Lektüre  genflgcnd 
vorbereitet  sein. 

Zur  Auswahl  der  Lektüre  macht  Bahlsen  beherzigenswerte  Be- 
merkungen (8.  46ff.),  namentlich  indem  er  fordert,  dass  mehr  als  meist 
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üblich  das  zeitgenöBsiscbe  Kulturleben,  daB  häusliche  und  das  ttfientlich« 
behandelt  werde. 

Atieh  der  Vondilag,  nnsaren  SchfUerbibliotlidten  f ranzSeiidie  Jugend- 
Schriften  ztizurühren,  welche  den  Schillern  zur  privaten  Lektüre  in  die 

Hand  gogebt  n  vt  r  U-,  ist  mindestens  der  Erwägung  wert. 

Das  möge  genügen  Uber  diese  Schrift,  welche  als  ein  recht  wert- 
Toller  Beitrag  zur  praktischen  Oestaltang  des  franz^Rischen  Unterrichts 
beseiclniet  werden  kann. 

F.  Tendbrinq. 


P*  Erfarth  und  M.  Walter.     Französische  Gedichte.    Zum  Gebtanch 

in  Schulen  stufenweise  gtordnot.    Potsdam.  Dienemann. 

Der  Rektor  und  eine  Lehrerin  der  städt,  Charlottenschule  zu  Potsdam 
baben  sich  vereinigt,  um  der  Schule  eine  Sammlung  franz.  Gedichte  darzu- 
bieten. Sie  sagen  im  Vorwort,  das  Auswendiglernen  von  franz.  Gedichten 
in  der  Schule  sei  sehr  nützlich,  doch  stellten  sich  dem  vrrschiedeni^  ITiTulei  - 
nisse  entgegen.  Die  Lesebücher  und  Ohrcstomathieen  enthielten  Uedichle 
nicht  nach  der  Schwierigkeit  stufenweise  geordnet  ond  seien  aneh  zu 
tf  ner,  <o  dass  man  meist  auf  das  Piktieren  oder  Einp»  a<,'en  in  der  Klasse 
angewiesen  sei,  wodurch  sehr  A'iel  Zeit  verbraucht  werde.  Für  au-^reichend 
vrird  es  erklärt,  wenn  jährlich  vier  Gedichte  vom  zweiten  Jahre  des 
ihuuE.  Unterrichts  an  gelernt  nnd  su  wirklich  gutem  und  scht^nem  Vor- 
trage geübt  würden.  Die  dann  ndch  übrig  hlcihendoi  Gedichte  sollen 
zur  Lektüre  verwendet  werden.  —  Die  Sammlung  enthält  nun  8ö  Ge- 
dichte, nnd  zwar  in  sechs  Stnfen  geordnet.  Daran  beteiligen  »Ich 
23  Dichter  mit  je  einem  Stück;  5  mit  je  zwei  Stücken;  Laprade  und 
A.  Monrgolfier  mit  je  drei  Stücken;  Lafontaine  mit  sechs,  Racine  mit 
ziehen  lyri>?chen  und  erzählenden  Proben  aus  dm  Tragödien;  Victor  Hugo 
mit  acht  Gedi<  hten;  B6ranger  mit  sechs  und  Lamartine  mit  fünf  Stücken. 
.\u>>j<er(kMn  sind  13  anonyme  kleine  Gedieht i  ein  Volkslied  über  den  Früh- 
ling dargeboten.  Drei  Gedichte  sind  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
(Hey,  Arnim).  Neben  den  älteren  Dichtem  sind  anch  moderne  vertreten. 
Diese  Mannigfaltigkeit  von  Dichtern  erklärt  sieh  daraus,  dass  es  den 
Verfassern  ledi</li(h  auf  Beschaffung  gntrr  nnd  geeigneter  Stoffe  zum 
Memorieren  ankam,  und  dass  littcraturgcächichi liehe  Gesichtspunkte  ihnen 
fem  lagen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  die  Auswahl  als  wohlgelungen  an 
betrachten,  nur  möchte  ich  bemerkt  n,  dass  das  erbauliche  Moment  etwas 
stark  hervurtriti.  —  Dass  den  Gedichten  der  drei  untersten  Stufen  Vokabel- 
Verzeichnisse  im  Anbang  beigegelien  sind,  wird  man  nnr  billigen.  Was 
die  Verfasser  heah-iichtigt  hahen,  ist  von  ihnen  erreicht  worden  Pas 
Büchelchen  wird  neben  Lehrbüchern,  wie  die  von  Plötz,  sich  wohl  be< 
währen,  durch  die  neueren  nnd  neuesten  wird  es  mehr  oder  weniger  Uber- 
flüssig  gemacht,  -r  Der  Druck  ist  korrekt,  die  Ansstattong  gut. 

Dort  HUND.  W.  Knöbich. 
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Bemmrckmls.  Le  Btufhier  de  8MB».  Ißt  EfaMtang  und  kBmuAxtgtm 

heraasgegtbMi  von  Dr.  Wilhelm  Kni^rich,  Rektor.  Leipzig. 
A.  E.  Seemann  (8.  Band  der  Blartin  ]lArt]aa]Ui'sche&  Sohnl- 

auäg^aben  franzöii»5cher  Schriftstf-llerL 

Beauauurobai«'  L^ben:  III— Vill;  Beaumarchais  als  Schrilrtsteiier 
Qiid  DidiMr:  DC-^XXDI;  le  Beurbier  de  SMOe  oa  Ib  PrieauUon  mtdile: 

XXIV — XXX.  Lettre  moderee  ntr  Ja  clmte  fl  In  rriliquc  du  Tiarhier  df 
Seville:  1—25;  U  Tiarhier  de  Sevifle:  2R  100.  In  beftoadorm  Hefte  ao- 
gefügte  Anmerkuiigeu :  1 — ItJ.  Preis  !  Mk. 

Der  Herausgeber  bat  sieh  die  dankenawerthe  Angabe  gestellt  eines 

der  pdUliscb  und  Utterarisch  interessantesten  Lustspiele  des  vorigen  Jahr- 
hunderte für  den  höbern  Schulunterricht  zugänglich  zu  machen  Wenn 
gleich  die  frtther  beliebte  Bezeichnung  Beaumarchais'  als  ^Sturiuvogfl  der 
Hevolntion"  bentsiitage  insofern  ttbertrieben  erscheint,  als  dieselbe  nocli 
vielfTi  andern  Schriftstellern  mit  ^'loirliotn,  theilweise  sofrar  ^rö-^orem 
Kecht  zukommt,  ao  gibt  es  doch  kaum  eine  Lektüre  die  besser  geeignet 
wire,  die  sostale  nnd  politische  Lage  Frankreichs  vor  dem  Aosbrnche  der 
grossen  Revolution  klarer  und  deutlicher  vor  Augen  zu  fuhren,  ah  die 
des  Barbier  de  Siville  und  de^  Marinere  de  Figaro,  verbunden  mit  der 
Schilderung  des  bewegten  und  wechselvoUen  Lebens  Beaumarcliais'.  i'aza 
kemmt  —  was  für  die  ScIraUektfIre  schwer  in*s  Oewieht  l&Ut  —  dass  das 
Stück  vom  moralischen  Standpunkte  aus  nicht?  anstnssifres  enthält,  eine 
l'hauache,  auf  welche  Beaumurchais  in  der  Lettre  mod^r^  selbüt  mit 
Genugthnung  aufmerksam  macht. 

Die  Hauptgefahr,  die  der  Herausgeber  zu  überwinden  hatte,  war  in 
Weitschweifigkeit  <l«  s  Kommentar.-«  zu  verfallen,  in  Folge  der  ausser- 
ordentlich zahlreichen  An^ielongen  aaf  Zeitvcrbältnisse,  die  da«  Stück 
enthlllt,  and  der  FttHe  des  Matenafs.  das  in  neuerer  Zeit  durch  die  Werke 
von  Lora^nie,  Bettelheim  und  T.i?itinia<  über  Beaonarchais'  Leben  und 
echriftstelleri-Hches  Wirken  bekannt  geworden  i><t.  Es  lag  ferner  di^*  Ver- 
suchung sehr  nahe,  auf  Schritt  und  Tritt  Vergleiche  anzustellen  mit  den 
zahlreichen  früheren  Bebandlongen  des  Gmndthemas  der  Pr^ntioB 
inutile,  Vergleiche,  die  für  den  Tiitterarliistoriker  von  'sscni  Interesse 
gewesen  wären,  in  den  Rahmen  der  Schuliektüre  aber  nicht  hiuein^epasst 
h&tten.  Es  ist  daher  rühmend  hervorzuheben,  dass  es  dem  Herausgeber 
gelangen  ist,  in  beiden  Hinsichten  eine  weise  Beschränkung  durchzuführen 
und  er  es  verstanden  hat,  in  meist  riclitiirer  Auswahl  das  We.-ientliche 


sich,  dass  ihm  eine  gründliche  Kenntnus  der  Qnelten  nnd  eine  reicha 

schul männisclie  ErfnlirnTis.'  zur  Seite  stehen.  Nur  wenigePankte  sind  es* 
in  welchen  ich  nicht  mit  ihm  einverstanden  bin. 

Zu  die^ieu  gehört  zunächst  die  Dreitbeiluiig  der  Einleitung,  welche 
b«  Vortheilen,  die  ich  nicht  verkennen  will,  den  grossen  Nacbtheil  bietet, 
dass  ermüde  nd  wirkende  Wicderlmlunrrcn  fast  unvermeidlich  sind  Sodann 
scheint  mir  der  Herausgeber  in  seiner  sonst  durchaus  lobenswertheu  Kntr 
hnltsamkeit  bestlglich  sprachlicher  Erläuterungen  hie  und  da  zu  weit 
gegangen  zu  sein.  Die  Sprache  des  Stücks  ist  keim*  liichte:  es  enthält 
eine  Anzahl  selten»  r  Wf  rtcr  und  viele  Wortspiele,  deren  Bedeutung  der 
Schüler  kaum  wirii  »elher  linden  können  und  bei  welchen  daher  ein  kurzes 
Wort  der  Erklärung  wünschtmtwerth  gewesen  w&re,  s.  B.  an  folgenden 
Stellen:  S.  P,  Z.  27;  enfonce$  dans  les  (oquiUuhann  jusqu^  aux  jxinaches; 
S.  8,  Z.  5:  erßotisme;  S.  13,  Z.  11 :  ia  coqueluche  des  femme.M;  S.  17,  Z.  35: 
«7«  me  Mfts  vu$  m  quairejpaur  ramencr  le  jmldic  ;  S.  24,  Z.  24 :  Hyaudomier; 
8.  57,  Z.  14:  In  yeitx  «mrefis;  S.  79,  Z.  9:  ßime  U  iempe;  8.  80,  Z.  7: 
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Momsieur  ^asse-t-ü  ches  Im  '^  S.  82,  Z.  18:  J  ai  accrodU  wie  clef;  S.  83, 
Z.  6:  Unßymn  de»  oemict;  S.  86,  Z.  6:  cfanur  moN  «mtHU  «rimmre^  nna 
Andere  mehr. 

Auf  die  gegebenen  Erläuteraageii  eüigebend  gestatte  idi  mir 
folgeiide  BemwkoiigeD. 

Das  in  der  Einleitung  8.  XII  gegebene  Bild  von  der  Lage  des 
Lustitpiels  in  Frankreich  wNhrpnd  des  18.  Jahrhunderts  ist  in  gar  zu 
düstem  Farben  gehalten.  Eg  ist  ein  Unglttck  fUr  Begnard,  Lesage, 
Gresset.  Piron,  Marivanx,  Sedaine  u.  s.  w.,  dMs  man  irainer  wieder  <kn 
Ma.'tsstab  des  Riesen  Muliere  an  sie  anles't,  •^  ^l)ei  .<ie  natürlich  als  Pyg- 
mäen erscheinen.  Wer  aber  ihre  Werke  aufmerksam  liest,  wird  sich  über^ 
zeugen,  dass  sfe  siebt  blos  „nnverdroBaen  die  Bltetkfuniner  und  Ourderobe 
Moli^res  plünderten  und  nach  Massgabe  ihrer  Kräfte  auf  der  vom  Meister 
breitgetrctenen  Bahn  dahinhumpeltc-n/  .«idndern  dass  sie  sich  vielfach  red- 
lich and  nicht  ohne  Erfolg  bemüht  haben  neue  Bahnen  eimcuM^hlagen, 
was  HD  ao  anerkenneaswertber  ist,  als  avcb  ila  unter  dem  Bame  dea 
Meisters  stand*  n.  Für  Einige  von  ihnen,  z.  B.  Slnriraux  und  Sedaine, 
ist  in  den  letzten  Jahren  der  Tag  der  Kehabilitation  angebrochen,  und  es 
steht  zu  hofifen,  dass  die  Zeit  nicht  an  fem  ist,  wo  man  die  Bemühungen 
und  LeistuDi^en  auch  der  Anderen  mit  mehr  Gerechtigkeit  beurtheilen  wird. 

S  IH.  /  L'.V  Mitmhmr»  bezeichnet  hier  nicht  die  Lichtputzer, 
sondern  Ui^enigen,  die  sich  schneuzen,  was  aus  der  Zusammenstellung  mit 
erwSkmn  nad  fowagtir»  hervorgeht 

S.  32,  Z.  4.  ^Lt  caf*'  ni'arnit  paru  etr.  Der  Sinn  dieses  bildliclu-n 
Ansdru(  kH  i.st:  Alles  schien  mir  vi>r  der  Aufiiührung  im  besten  Zustande, 
d.  i.  glttckverheissend  zu  sein."  Die  richtige  Erklärung  gibt  Plötz  im 
Manttel:  Unter  dem  Cafi  ist  das  Kaffsebana  sn  Terstaben,  in  wdehem  aifib 
die  claque  versammelt. 

8.  32,  Z.  14.  Die  gesperrt  gedruckte  ^Stelle  ist  nicht,  wie  Lom6nie 
bdianptet,  erst  nach  dem  Aaagan?  des  Proaessee  GeCzmann  ehi^efllgt, 
Hondern  stand  sch(m  im  MS.  von  1773  und  zwar  im  Text  seihst .  nicht 
boigc«chrieben  [S.  Lintilhar.  Ikatimarchain  tt  fte<t  veuvres,  Paris  1887, 
p.  2b2j.  Das  (ileiche  i;ilL  vuii  der  Stelle  S.  50,  Z.  1'6  etc.,  wo  der  Dichter 
zoerst  justice  geschrieben,  dann  raison  gesetzt  und  endlicb  wieder  jmtiee 
ttbergeschrieben  bat  (Lintilhac  ebenda  Anm.  4). 

ä.  32,  Z.  27.  MaringouiH  hei&st  Schnake,  Moskito  (S.  Littr6, 
0ict.  s.  V.).  IkMnmarcbaiB  hat  den  Aasdraek  gewiblt,  mSi  er  ihm  die 
Gelegenheit  bot  aaf  den  Censor  Maiin  anaoapielen,  hat  ihn  abar  nicbt 
selbst  gebildet. 

S.  51,  Z.  16.    Was  soll  die  Beiuerkung  über  grande  place? 

S.  63,  Z.  20.  Dass  in:  f}  midiraU  qv^m  «te  le  erüMi  pa»  der 
Satz:  qu'on  ne  le  croirait  jms  als  AusTnfesatz  anfznfas^en  «ei.  stheint  mir. 
trotz  Lücking  {^khuUframm.  ä.  22Ui,  melu-  als  zweitoUmti.  Auch  einen 
Folgesatz,  wie  Hölder  meint  (frz.  Oirnnm,  H.  4ö2),  vermag  ich  niebt  darin 
SU  erkennen,  viel  dher  ein<  n  (^bjektsMi  ZU  einem  fainzazadenkenden  Zeit- 
wort der  Aussapre,  etwa  faffinnf.      f^xit  nnrtnm. 

S.  54,  Z.  29.  im  Satze;  ü  n'tn  a  jiws  manque  une  seuU  ist  jeden- 
iSsIls  aieht  fwe  als  dasjenige  Snbstaativ  za  ergSnzen.  aaf  das  sich  tn 
besiebt. 

leb  notirc  noch  füllende  l>racktebicr,  die  mir  in  der  sonst  gut  und 
sauber  an.«gestatteten  Ausigalie  auftrefallen  sind:  S.  IX,  Z.  19  and  S.  XII. 
Z.  32  lies  comedie  statt  eomedie;  h  XI 1  Z.  3,  S.  XVI,  Z.  25  und  S.  XVll. 
Z.  i»  lie-i  opnn  .-tatr  npprn;  XII.  Z.  22  i'^t  stut  Cannoutil  wohl  Jtflar- 
tnontei  zu  lesen,  obgleich  mir  unklar  ist,  was  Marmmtci  unter  den 
KomOdiendicbtain  m  thnn  bat.  8.  XIU,  Z.  4  and  9  lies  mcMoire»  statt 
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wtemnrts:  8.  XIV,  Z.  25  lies  hoKetix  «tAtt  boiteux;  S.  XVII.  Z.  19  lies 
mührabk  statt  mherablc:  8.  XX,  Z.  28  lies  emonda  statt  «momfa.  S.  20. 
Z.  31  lies  cau;»«  cc/wtmunc  statt  causec  ommune;  S.  34,  Z.  10  lies  edKnn>e 
Statt  ecÄavpe;  S.  64,  Z.  21  lies  renttrsee  statt  renvtrsee;  S.  67,  Z.  20  Des 
Je  statt  eJ;  S.  89.  Z.  1.^  lies  Thirtholo  statt  Barhtolo.  Im  Kommentar: 
8. 10,  Z.  18  uiid  Iii  lies  jn.  statt        S.  16,  Z.  16  lies  DaUu  staU  Dewt». 

G.  SOLDAM. 


Tafaiey  U.,  £es  Origina  de  la  FVanee  amte»mofaine.    Fflr  dm  Scholz 

gcbranch  ausgewählt  und  erklärt  von  Otto  Hoffmami.  Leipng 
1891.    Renger'sche  Buchltandlung. 

Die  Vfin  Otto  Hoffmann  besorgte  Taine-Ausgabe  hat  als  Textans- 
wahl viel  Beifall  bei  der  Kritik  gefunden,  und  ist  i^on  in  mancher  Piima 
d«r  Klassenlektttre  sv  Grande  gelegt  worden.   Bin  Kritiker  hat 

hervori^eliolien .  das;^  0.  IT  mann  die  Zussammenstellimg  cler  einzelnen 
Abschnitte  vortrefilicb  gelungen  sei,  und  hat  darum  die  Ausgabe  besonders 
warui  empfohlen.  Eine  nShere  Prüfung  des  Hoffmann'schen  Textes  ist 
jedoeh  unseres  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  vorgenommen  worden.  Da 
sie  aber  unentbilirliob  ist  zur  lU-nvteilunu:  'Irr  Ansu:abe,  so  hat  der  I'nter- 
ceichnete  sich  die  Mühe  genomiuen,  den  liolimaiin'sclicn  Text  mit  dem 
Originaltexte,  wie  er  in  Mn  4  ernten  Binden  der  Ori^fims  de  la  France 
eoniemporaine  entlialten  ist,  zn  verirleit  ben,  und  will  nicht  unterlassen,  das 
ErixebTii'^s  dieser  vielleicht  manchem  willkommenen  Untenuchong  hier 
mitzuteilen. 

Leider  ist  das  Urteil,  das  man  sich  anf  Grund  dieser  Verf^leichung 

vn  der  AüKjxahe  hilden  mn?;«!,  nnr  ein  ?ohr  nnj^ün^tiir''^'  1*'  r  v.^n  HofT- 
iiiaun  hergestellte  Text  ist  derart,  dass  man  niemandem  empfehlen  Icann, 
Tsine  nadli  dieser  Ausgabe  nrit  den  ScKtdem  einer  Prima  sn  lesen,  im 
Qegenteil.  man  kann  davor  nur  nachdrücklichst  warnen.  In  Folgendem 
möge  eine  nähere  Beg^rdndnng  dieser  Warnung  gegeben  werden. 

Seite  1  des  Hofimanirschen  Textes  enthält  den  ersten  Absatz  von 
Taine's  Ancien  Regime,  der  die  Bedentnng  der  QdstUchkeit,  des  Adels 
und  des  Kttniirtnms  im  Allgf-meincTi  kennzeichnet  und  mit  dem  Satxe 
Bchliesst:  ^iU  at>aient  cW9iruit  tour  ä  tour  im  trois  assises  jmndptUea  de 
la  sociHi  moderne*  Was  man  nnter  den  ^trois  assises  prindptuet*  in 
verstehen  bar,  ist  vielleicht  nicht  jedem  Leser  der  Hoffmann'schen  Aus- 
gabe klar,  da  diese  den  ganzen  Abschnitt  des  Driginalf,  der  die  Erklärung 
des  Ausdrucks  enthält,  streicht,  und  von  p.  3  sofort  p.  9i>  übergeht. 
Unterzeichneter  las  ehunal  diese  Stdie  mit  einem  Fransosen,  und  mnsste 
dabei  bemerken,  dass  dieser,  ein  sonst  sehr  unterrichteter  Mann,  offen 
eingestand,  den  Ausdruck  nicht  zu  versteheit.    Für  Leser,  denen  es  ebenso 

fehen  sollte,  sei  hier  nach  Tainc  bemerkt,  dass  man  bei  der  fraglichen 
Sendung  an  die  Kirche,  das  Lchnswesen  und  die  Monarchie  zu  denken  liat. 
Hoffmann  -  Text  fährt  nun,  nach  dem  citierten  Satze,  auf/.  11 
fort:  „Le  jplm  tnormt  de  toius  ce«  Privileges  est  cfiUu  du  rot.'  im  Original 
lautet  der  8ats  etwas  andws:  ^  Regte  uh  demier  privüiffe,  le  pht»  Enorme 
de  ious.  (dni  du  roi^  Offcnl  ir  hat  der  Heransgebtr  hier  wegen  seiner 
langen  Auslassung  von  über  'JO  Seiton.  das  IJc^Hirfni^  einer  Aenderung 
des  Textes  empfunden.  Dagegen  würde  &n  sich  k  tuiu  t  i  wai^  eiuzuweudeu 
sein,  vorausgesetzt,  dass  die  Aenderung  in  iikiLer  und  glücklicher  Form 
geschieht.  Leider  aber  gewährt  aneb  ue  Hoilmann'sehe  Aenderang  ketnen 
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Anschlass  an  den  voraai^lienden  Sftts.  Mindestens  wäre  zn  schreiben 
gewesen:  ,(ie  toua  im  ftimUges.'  Mit  dem  DemonstratiTiim  wird  auf 
etwas  znt  ürkgewieaeB,  ipm  gw  nicht  voriiandea  wt  in  der  üoffmaan'eolieo 

Bearbeitung. 

Ueberhanpt  sei  luer  von  Tornherein  bemerkt,  dMs  man  nnter  den 

98  Sf'iten  des  TextO'^  nur  eine  gi  rinifc  Anzahl  solcher  findet,  wo  der 
UerauHgeber  niclit  eine  oder  mehrere  Streichungen  aui  Originale  vor- 
genommen hfttte.  Iteraus  soll  natürlich  nicht  ein  aiigcmtiner  Vorwurf 
abgeleitet  werden,  wenn  schon  der  Lesor  auf  seiner  Hut  sein  rauss.  Gans 
entschie<li  nc  Misäbilligung  aher  vordient  es.  wenn  durch  solche  Streichungen 
ein  geradezu  unverständlicher  Text  konstruiert  wird.  Ein  solcher  Fall 
findet  sieb  p.  14.  Da  heisst  es  bei  Hoffmann  Z.  88:  »£a  smmbiHU  dement 
um-  tHStituiton.  La  parade  aentimentule  ent  complHi-,  tt  jusque  dans  cette 
checalerie  restauree  on  retrouvc  um-  nmscarade  de  sdlon."  Ein  naiver 
Leser  nimmt  nun  hier  zweifelsohne  an,  dass  diese  zwei  Sätze  aiuh  wirk- 
lich logisch  ansammengehören,  und  zerbricht  sich  vielleicht  den  Kopf 
darüber,  was  wohl  mit  ,<W<f'  chevalcrie  re--fnitrr>-  'j-nncint  sein  kann. 
Alles  Kopfserbrechen  muss  aber  iüer  vergeblich  bleibt  n,  denn  die  bei  üofi- 
mann  voransf^ebenden  Sätie  bieten  schlechterdings  gar  keine  Handhabe 
zur  Erkläiunt.'  des  Ausdrucks.  Erst  durch  das  Original  kommt  man  zur 
ErTas.sntiü:  des  wahren  Sachverhalts,  denn  da  ftchiebt  sich  zwischen  die 
icwei  oben  citierten  Sätze  folgender  von  HoÖuaun  unterdrückter  Pasäus 
ein ;  .  Mme  de  GettUs  fände  Vordre  de  la  Peraivirance  qui  compte  bwttdt 
.J'<sijit''(  'lunfrr-riv'fl'dix  ihfralitrs  dn  phrs  (jvand  moudt."  Pour  y  etre 
admis,  d  faut  dccitier  une  enigmej  repondre  ä  une  question  monde,  faire 
un  äxtemun  sur  wne  vmim.  taute  deme  ou  dmaKer  qui  dkmrnre  H  «iml 
annoncer  „trois  actione  vertueuses  bim  constaties"  regoit  une  nMaüle  d^or. 
Chaqut  ehernlier  n  ,,aon  frere  d'annes'^,  chaque  dame  a  son  amie,  chaque 
tnemhre  a  m  de  eise,  et  i^que  devieCf  encadree  dans  un  petit  tableau,  va 
figurtr  dans  „Je  Temple  de  rhon*ieur**i  eorle  de  U'nte  tres  galamment  dkenrie 
et  que  M,  de  Jmu'uu  a  f'-n'f  drr'-'~>'r  au  nnünt  'Pun  jardin.*^  Hat  man 
diese  Stelle  gelesen,  so  ergiesät  sich  Uber  den  oben  ab  dunkel  bezeichneten 
Aosdmck  sofort  das  hellste  Licht.  Unbegreiflich  aber  ist,  wie  Herans« 
geber  die  Leaer  seines  Textes  so  in  die  Irre  führen  kann,  wie  es  TTufF- 
mann  durch  •^eine  ffanz  unglückliche  Bearbeitung  der  Stelle  thatsächlit  h  thut. 

Aufliillig  dürfte  wohl  manchem  Leser  der  p.  2ö,  Z.  16  abgedruckte 
Sata  sein,  des  Tempos  wegen:  ^Vn  marquiBf  ancien  capitmne  aux  garde» 
fran^-aiiies,  homme  de  cour  et  loyid,  acoun  atu  elections  de  1769  que  les 
connaissances  essentielles  u  un  depute  se  rencontreront  plus  gineraiemeiU 
dans  le  Tiers-Hat  d&nt  Veaprit  eet  exerei  aux  affaires."  Allerdings  lautet 
der  Text  im  or  it^inal  p.  410  etwas  anders:  Boppelet-oouB  eemarquia  dont 
on  parlait  tout  ä  l'heurr.  'inrirtt  ini>tfninf  /o/,r  fjardes  fran^i^e/*,  —  mnuant 
aux  üeUions  de  1769  que  ks  conHUissaiiLeji  essentielles  ä  im  depute  se  ren^ 
etmtrtroiU  plus  ghtiraiemeut  dans  h  Tiera-Hat  ete. 

Anf  p.  29  Z.  19  sprinirt  der  Hoffmann'srhe  Text  von  ji.  424  nach 
p.  427  des  Originals,  ohne  das^  dieser  Sprung  äusserlich  irgend  wie  an- 
gedeutet wäre,  und  fängt  den  neuen  Absatz  an :  Dans  des  tetes  si  excitablea 
et  tellemetit  sure.Kitäs,  la  magie  souveraine  des  mots  m  creer  det 
fantömes  etc.  Bei  Hoffmann  ist  nur  leider  diese  Stelle  nicht  recht  ver- 
fltAndliohi  sie  wird  es  erst,  wenn  man  p.  426  des  Originals  anÜBohlägt, 
imd  dort  den  Abschnitt  Hest,  der  mit  dem  Satte  anbebt:  .Dans  ce  grtmd 
cide  des  inteUigences,  hs  mots  ttuUfoiis  de  liierte,  d'ajcdite,  de  souteratnetS 
du  peuple,  le.^  phrase.s  (irdcntes  de  Bounneau  et  de  ses  nucsesaeurs ,  tous 
les  nouveuux  axtames  ßamöent  comme  des  dtarbons  aüutnis,  et  degagent 
ime  /umie  eheutdCf  um  vapeur  emvrtmU," 
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Auf  p.  32,  Z.  7  Miner  Antgabe  gdit  Hofbaami  plSUlioh  von  S.  441 
zu  s  485  des  Orinnals  flbwr       te  Worten:  .Fosm  k  oet»  dü  um 

tilluge  de  Normattnie.  que  le  »utnarque  prenne  entre  mains  etc.  Hier 
hätte  wulil  wenigsteuä  der  ttuiaittelb&r  voraugebende  Öatz  mKh  verwertet 
wwden  «ollen,  ane  dem  bervorgeht,  dMt  die  rotgenden  Uagen  Citmte  ins 
den  (^ien  der  Beichsstftiide  stamneii. 

Z  29  findet  sich  v-n  nnvcnnitteltcr  TVh  rtjran^  von  S.  488 
zu  S.  520  des  Oritjinals,  und  Hoffniann  sagt  nach  dieser  in  keiner  Weise 
angedeuteten  [>ücke:  .En  d'au/r«»  termes.  Um  passionn,  p<mr  M^miiariser, 
ant  reeours  ä  la  titiorie  etc."  Freilich  hat  die  Uedensart  eil  d^amtr» 
tmnix  nun  keinen  rechten  Sinn  mein,  ^vährend  sie  bei  Taine,  w^^i!  an 
das  unmittolbar  vnriiiiLfelKnde  Oital  ant;eleliiit.  ihre  volle  Berechtiffung  hai. 

Wenig  glücktieh  ist  auch  die  auf  p.  37  nach  Z.  22  befindliche  Aua- 
InMQiig.  Da  springt  Hofimenn  Ton  p.  9  auf  p.  12  des  Originals,  mid 

si  hrcibt:  //  fauf  'in'il  i/  ait  du  ble  sur  k  manhr  »  tc.  Im  Original  sjieht 
maji  vun  vornherein  deutlii  h,  dass  Taine  sich  hier  in  die  Seele  des  Volkes 
]  ereindenkt  und  in  dessen  Geiste  spricht.  Leider  hat  aber  Uoffmann 
grade  die  Stellen  gestrichen,  auf  die  es  dabei  ankemmty  so  dass  einem 
der  Zusammenhang  erst  ^^päter  klar  wird. 

.\tif  p.  39.  Z.  18  wird  gewip«  mancher  Leser  an  dem  mangelnden 
logitichen  Zu'^aminenhunge  Au8tosH  genommen  haben.  Unmittelbar  voraas 
geht:  .On  Hait  parti  paut  Moir  du  jMJtin,  on  fSmü  par  des  meurtres  et  des 
incendie<<,  rf  la  Sdurafjetie  qni  ae  dichaine  ujoutc  s^f  ri-fl-Hces  xUimitees  ä 
ia  reiHilte  limUce  du  beaotu.-  Und  gleich  daraoi  lautet  lUe  Zeile  weiter; 
La  domceur  du  roi,  des  diefs  müUairea  ett  admuMe.  Der  Leser  wmidwt 
»ich  hier  im  Stillen  Uber  don  mangelnden  logischen  Zusammenhang,  und 
das  Original  lu  "5tiitigt  iliese  Emi  tindung.  I>onn  da  schliesst  mit  den 
Worten  du  i/esoin  Kap.  IV  ab,  wahrend  der  von  Uoffmann  angeschwesisate 
Sats  der  Scblnss  Ton  Kap.  VI  ist! 

Einen  ähnlichen  Mangel  an  logi.schem  Zusammenhang  findet  man 
atif  d<>rse1hcn  Seite  Z.  SO.  Da  springt  Hoffmaon  pldtalich  von  S.  29  anf 
S.  iJb  desi  Originals. 

Fdrner  liest  man  p.  41,  Z.  14  bei  HofFmann:  Or  tout  cela  eH  nan 
aeulement  lu,  mni.t  declamc  etc.  Der  Au.sdrnck  tont  cela  ist  aber  hier  gan» 
tinvor^rfinillirli.  Kr>t  das  Origina!  LMf'bt  auch  liier  (lie  Erkliining-.  in  einer 
aus  Arthur  Voungsi  Travels  angefdhrtcn  Stelle,  wo  dieser  sagt:  ^Nous 
nous  imaffifiions  que  h$  moffatin»  des  Uhraires  D^yrett  <n»  StodtadU  ä 
Londres  sont  envombris;  tnott  et  sont  des  deserts  ä  coti  de  cehii  de  Desenne 
et  de  quelques  autres;  ott  a  pHne  d  st  faufUer  de  Ia  jiorlr  Jusqu'nu 
coMptoir  .  .  .  Chaque  heurc  jyroditit  sa  brochure;  U  en  a  inim  irtue  au- 
Jowr^hui,  seiee  hier  et  qutOre'Ving^onte  la  semaine  demüre.  JDix^evf 
sur  ringt  sont  cn  fnrrur  de  In  liherir.'^  An  diese  nicht  mit  abgedmekte 
Stelle  Fchliesst  sich  der  bei  HofTmann  S.  41  stt  licndo  Satz  an 

V.  42,  Z.  5 — 7  steht  bei  Hoffmaun;  leji  brm  nus  qui  viennent  de  totU 
briser  au  fauhourff  Saüa-JnUnne  $ont  sea  yarde»  du  eorps  ei  ses  muUttns. 

Kill  uberflrtclilicher  Leser  künnle  dies  auf  die  Zerstr.ruti^^  der  Bastille  be- 
zielien.  zumal  HofFmann  selbst  in  der  .\nraerkun^  zu  42,  H  sagt;  „au 
tauboury  Saint- Ant oine,  wo  die  Bastille  lag  ■  In  Wirklichkeit  aber  be- 
siehen  sich  die  Worte  auf  die  am  28.  April  1789  geschehene  Plttnderaiig 
und  Deniolit'i  nnj:  di  s  lU-veillon's  licii  Hauses  in  der  Ant<invorstadt .  die 
Taine  p.  ii8  40  beschreibt,  in  einem  von  Mofimann  ausgelassenen  Ab- 
schnitte.   Darauf  war  wenigstens  in  der  Anmerkung  hinxnweiseo. 

P.  42»  Z.  26>-26  liest  man  den  Sats:  Le  «oifMOK  eouverain  tfett 
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motUri ;  U  jtcupie  en  armes  tt  dam  ia  rue.  Dieser  Satz  schwebt  bei 
HolliiMUUi  80  zo  sag«n  in  der  Luft,  denn  onniHtelbar  Yor  ihm  sind  un- 
gcfihr  18  Zeilen  ausgefallen,  die  ihn  erflt  yeratAndlich  machen. 

Auf  p  Z.  17  hat  üofFmann  einen  znm  Verständnis  g-anz  wesent- 
lichen 8a(z  iiu^alien  lassen.  Es  handelt  sich  da  um  den  gewaltsamen 
Tod  des  Staatsrates  Foulon  and  seines  Schwif^rsobnM  Berthier.  Taine 
hat  ihre  veHienstli  be  Thatigkoit  charakterisiert  nml  fKhrt  fort:  ^Mais 
Ums  deux  ont  regle  ies  deUuls  du  camp  contre  leqtul  Paris  s'est  souUve; 
tons  dem  tont  piroserits  publiqneawnt,  depnis  hnit  jours,  par  le  Palais- 
RoyaL*  Warum  lloffmann  die  kursiv  gedrnckten  Worte  streicht,  die 
gerade  den  Uruod  dar  UnpopnJaiit&t  der  awei  Männer  angtben,  ist  nicht 
ersichtlich. 

Gans  anffftllig  ist  der  erste  Teil  der  p.  61  an  der  Spitse  von 

Kap  III  f^tfhendt  n  T'oberschrift:  Aoüt  1792.  Psyrhotoyie  de  la  Revolution. 
Wenn  man  bei  der  französischen  Revolution  vom  August  1792  spricht,  so 
denkt  man  vor  Allem  an  den  Sturm  auf  die  Tuilerien.  Nicht  darum  aber 
bandelt  e.<t  ^«ich  in  dem  betreffenden  Kapitel,  sundem  nm  ein  ganz  anderes, 
Ende  Angnst  auf  der  Seine  vorj^ekommenfs  (re^chehnis,  neben  dem  auch  von 
Dingen  darin  die  Bede  ist,  die  im  Mai,  und  die  im  September  jenes  Jahres 
spielten.  Wem  also  die  irreleitende  Ueberschrilt? 

f»t  r  Eingang  des  Textes  auf  dersellten  Seite  iiuiss  jeden  Leser 
seitsam  aDtuut>en:  ^(^te  sera-ce  donc,  ä  present  que  le peril,  devenu  palpahle 
et  grave,  m  croissant  tous  lea  jours'  etc.  Diese  Worte  sind  aus  K*- 
▼olntion  I,  p  4ÖH  genommen:  sie  weii^en  offenbar  zurltck  auf  etwas 
Voransorehctides,  aber  i?era<ie  das  fehlt  ifi  llnffmann.  Es  ist  der  p.  4öö 
bei  Taine  stehende  Passus:  Des  k  prtHUmpn  Ue  17^2,  lors^u'un  citojfem 
ett  «utpeet  de  makfeißtmee  ou  eeukment  Sindiffirenee  euven  la  fa^ion 
maitresaes  lorsque,  juir  nne  seule  des  opinions  de  son  for  interieur,  ii  eneourt 
la  possihiUte  rague  ifime  mifiamee  ou  d'un  eonpoon,  ü  eubü  PhoeUUU 
populair^  etc. 

In  Kapitel  IV,  p.  55  und  int  mehrfach  von  der  Doktrin  oder 
Tlieorit  >!<  i  .Tr\kobiner  die  Rede.  Der  Leser  wei««  aber  noeh  nieht,  welches 
diese  Doktrin  ist,  and  wird  auch  von  Hoffmann  nicht  darttber  auljgeklärt. 
Dieser  giebt  bier  eben  den  Text  Ton  p.  24  dos  8.  Bandes  der  MitiMiim 
an,  auf  den  vorausgegangenen,  nicht  mit  znm  Abdruck  gelangten  Seiton 
batte  Taine  dir-  jakobinische  Lehre  skizziert. 

Auf  p.  60,  Z.  20  seines  Textes  springt  Hoflmann  von  p.  H2  des 
Originals  aof  p.  177,  nnd  schreibt  w9rtlicb  nach  Taine  —  nur  ein  (tc- 
dankenstrich  trennt  diesen  Altfchnitt  vom  vnrhergelienden:  .Ainsi  s'ophre 
la  conquiie  jacobine,*  Das  ainei  nasst  nun  an  dieser  Steile  fireüich  ganz 
nnd  gar  nicht,  denn  was  unmittelDar  ▼oranfigeht  bei  Hoihnann,  ist  eine 
(Charakteristik  des  Jakobiners.  Im  Originale  hingegen  wird  mehr  als 
100  Seiten  hindurch  vor  der  fraglielien  Steile  das  praktische  Verfahron 
dargestellt,  durch  das  sich  die  Jakobiner  der  Gewalt  bemächtigen,  und 
damacb  lust  der  Sats  natOrfich  seine  toIIo  Berecbt^ung. 

DasR  hei  Kilrznng  einer  Periode  nicht  grade  ein  für  das  Ver- 
ständnis wesentliches  Ciiied  gestrichen  werden  darf,  wuide  schon  oben 
bemerkt.  Auch  p.  61,  Z.  31  drängt  sich  diese  Bemerkung  anf.  Im 
Originale  heisst  es  nämlich:  „Si  condttant  on  si  timide  qne  soit  le  di- 

reet'  ire  du  distriet  ou  dU  döpartement,  COmme  ilaet^  fiommi  par  Jfs  fWiextrs 
du  secoiid  äegre,  ü  contient  ordinairement  on  assez  granü  nombie  d  hounnes 
instraits,  aiste,  int^ressto  an  maintien  de  Tordre.'  Orade  der  knrsiv  ge- 
dmektO  Satz  durfte  von  TlnffmaTin  nicht  «gestrichen  werden 

Auf  p.  H9,  Z.  12  findet  man  zwei  im  Originale  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Seiten  getrennte  Sätze  friedlich  neben  einander  gerückt,  obwobl 
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schon  eint'  ciiiTuohi'  uraninKitiarho  Eiwäj^untr  daron  hätte  abhalten  solK'ii. 
Die  Stelle  beissi  bei  Uoffmanu:  ^Portrc  au  pouv&tr  par  la  forct  brutaie, 
dU  {3  h.  la  noHvdU  Commune)  pertt,  st  eüe  ne  «'y  maintimt,  ei  dk  ne 
ptmt  t'y  mam^cnn  que  par  la  terreur.  Depui»  le  23  amt,  leur  rettoluiiom 
est  prise.''  Es  liegt  auf  der  Hand,  das«  das  Prunom  leur  hier  ^ar  keinen 
Bexug  bat.  Ander«  in  Originale.  I)a  beiast  es  unskittelbar  vor  dem  an 
letster  Stelle  citiviteii  Sttm:  ^Bwr  re$ter  A  VBM  de  Vitte  et  pem  ee 
faire  mmmer  ä  la  Conrentüm,  les  mnieurs  auf  besinn  (Vtiu  rnup  hhitant, 
et  iU  rn  nnt  hesnin  le  jour  mrme.  Ce  jour-lä  est  le  2  septembre.'  Nun 
versteht  luau  natilrlick  i>ehr  wohl,  wenn  es  weiter  heisst:  ^Depuis  Ic 
23  aoüt,  leur  resolut  im  elf  prise.'' 

Eine  iilmli«  hc  Zusaminenscliwcis>nng  zweier  nicht  zniammens^eliöri^'en 
Stellen  wird  dem  ahnungslosen  i..e8er  p.  70,  Z.  8  geboten,  wo  man  Ton 
8.  8R8  dae  Orif^nate  iiaeh  8.  885,  mid  ferner  p.  71,  Z.  1,  wo  man 
S.  286  nach  S  288  dt  s  (^riKirials  geftthrl  wir.l.  In  beirkn  Fällen  muM 
!!!uf>  l-ei  aufiuerksaimr  I.f^türe  an  «lein  neu  angeniesten  Satze  Anstois 
neiiiuen  Besonders  sUirk  aber  ikl  ein  p.  72  vorkommender  Fall,  der 
gletchfalls  in  die  »<<  iiaante  Rubrik  fillt.  Da  etnawt  mau  Z.  6  aut  den 
ohne  jpde  iiii-^*  ri  T:*  nnnnfr  an^eftljrt«'ti  Satz,  der  mi-^  ]•  ^>02  des  Originals 
entlehnt  i'it:  ^Amst,  pour  euXt  ^  deux  brtUantes  luiueunt  semelent  en  un 
«wl  ftfwwmye.*  Y«rgiebeii8  bemttht  aidi  nen  der  Leeer  des  floffmami'tcheii 
Textes,  den  Sinn  dieses  Satzes  zu  bewältigen.  Denn  in  dem,  was  man 
nnmittelbar  vnrht  r  lit  sf .  i«t  nur  von  i\^m  Solde  die  Kede,  den  die  Se|>- 
tembermArder  <*ili«luu.  Erst  l>ei  ii>iuäKht nähme  in  das  Ori^iinal  merkt 
■MM,  da»»  drm  ftsfUdM  Satze  eine  Lticke  von  etwa  fünf  Sei  ton  vorMi- 
Vit.  and  in  die>er  Lücke  entdt-rkt  man  den  S  lilrt  -cl  dos  Käisels.  in  dem 
Fassus:  ^Lt  memirt,  suriuut  tel  qu'ü  le  pratiguef  ceit-ärdire  i%  l'arme 
MmdU  «i  met  4ee  fftm  Hmtmit,  imfyndmii  dane  m  wuukme  attimale  et 
tnmrai»  4eux  itm^wm  exiraordinairee  et  d/upropoHünmHt  la  boulevermtt, 
fi\m^  jHtrf  la  tensaiuitt  ih  la  toute-put%^anre  exfrcee  mns  roftfnVf,  ohstade 
0(1  danger  sur  la  vte  humaine  el  sur  la  dtatr  senatblt  ,  d  auire  pari  la 
H$mi§im  de  la  mori  mmgkmie  et  dirersifiie,  avec  son  accompoffnement  tom'cMic» 
fioureau  de  eontorftions  et  de  criv  "  Krst  l.i  Im'  li  wird  dt  r  bei  Heffnwilll 
ganz  dunkle  Ausdruck  les  deux  brülantes  Uqueurs  verständlich. 

loterenieren  wird  die  Le«er  des  Hoßnuum*schen  Textes,  dass  p.  78, 
Z.  7  mit  den  Worten  Quand  un  alieni  «te.  von  p.  U'Ai  zu  p.  1B9  des 
Originals  übergppan^n  wird  In  den  an.«pelasscnen  Seiten  zeigt  Taine, 
wie  bei  Uarat  die  mame  dt^  pcrstcutions  und  der  cauchmar  fixe  aut- 
tntea.  Kral  dadnroh  wird  der  bei  Hoffknuin  von  Z.  7  an  abgredrackte 
Snta,  namentlich  in  seinem  S  lilir  -teil» .  V(dl  verständlich. 

Di^e  Beispiele  mögen  zur  Charakteristik  des  von  Hofimann  kon- 
struierten Textes  dienen.  Es  lieasen  sich  noch  manclie  andere  hinzufügen. 
Doch  dfirfte  durch  das  Gesagte  das  oben  abgegebene  OsMuntnrteil  wobl 
liinrfiohend  bci^ründcr  rrsrheinen.  F.in  so  äusserst  man'j'llinfter  Text 
kann  unmöglich  für  Zwecke  des  höheren  Unterrichts  benutzt  werden. 
Selbst  wenn  der  Lehrer  in  Jedem  ein«elnen  Falle  den  Scbfllem  sagen 
wollte:  Hier  ist  die  und  die  Lücke'  Hier  fehlt  das  (der  das  Bindeglied' 
wtlrde  doch  immer  ein  .«ichr  ungünstiger  Eindruck  anf  die  Schüler  hervor- 
gebracht werden.    Man  wird  einen  Autor  wie  Taine  wohl  nur  mit  Ober- 

firlBanem  lesen.  Oberprimaner  aber  werden  sieh  billig  wundern,  da.Hs  man 
lim  n  von  Schul  we^en  einen  s..  tlberaus  mangelhaft.  Ixarbeiteten  'l'<  xt  in 
die  Hand  giebt  Eine  besondere  Hochachtung  vor  der  neophilologi^en 
WlNsonschaft  kOnnen  sie  ans  soloben  Ausgaben  jedenfalls  nicht  gewinnen. 

Ks  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Hoffmann'sche  Ausgabe  auch  in 
«ndartr  Hluiebt  viel  sn  wttnachen  ftbrig  Iftset.  äo  werden  bei  den  bänfig 
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auftretenden  Citaten  die  von  Taine  gelbät  in  den  Anmerkungen  gegebenen 
Qaellenangaben  in  der  Regel  nicht  mitgeteilt.  Nar  ein  Paar  Mal  hat 
Hoffmann  ftlr  gut  befunden,  diese  Angrtbpn  tu  roprrflnr  irren,  da  freilich 
so,  dass  man  annehmen  kann,  er  hahe  die  üetreflendo  iStello  selbst  eruiert. 
Meist  aber  worden  sie  einlkch  mit  StÜlsehweigen  übergangen,  obwohl  die 
Kenntnia  des  betr.  Autors  oft  eine  sehr  wertvolle  Handhabe  zur  Be- 
urtpilung  de?  Citate?5  bietet.  Es  seien  hier  nur  einige  Fälle  angeführt, 
wo  die  von  Taine  selbst  gelieferten  Quellenangaben  nicht  hätten  fehlen 
dürfen:  So  findet  man  S.  9,  Z.  26  bis  S.  10,  Z.  4  ein  langee  Citot  über 
Ludwig  XIV.  Nicht  jeder  Leser  dürfte  ohne  Weiteres  erraten,  dass  es 
aus  Saint-Simons  Memoiren  stammt  (12,461).  Ferner  war  ä.  16,  Z.  10—11 
anzugeben,  dass  der  Wortiavt  Tainea  anf  Bonsseatn  eignen  Worten 
beruht  Zu  dem  Satze  S.  30,  Z.  8:  La  Bruyhre  icrivait  juste  ttn  siicle 
acant  1789  etc.  macht  Taine  selbst  die  für  seine  Akribie  bezeitlmcnde 
Bemerkung,  das»  das  Citat  erst  in  der  1689  erschienenen  4.  Autlage  der 
CameUre»  auftritt,  während  ee  in  der  1.  Auflage  von  1688  noch  nicht 
vorhanlrn  ist.  IIüffirtanTi  hat  diesen  Umstand  sogar  in  seiner  anf  La 
Bruyerc  bezüglichen  Anmerkung  übersehen!  Wenn  der  Herausgeber  hier 
nicht  einmal  die  unter  dem  Text  stehende  Anmerknng  Taine^  benutzt 
hat,  so  darf  man  sich  wohl  auch  nicht  darüber  wundern,  dass  er  den 
Kommentar  zu  der  berühmten  La  Bruyere-Stelle  ignoriert,  den  Taine 
selbst  in  s^eincm  Essai  über  La  Brojere  giebt.  (Nom  eaux  EsuaU  de 
er^ique  et  d^hiHoire  p.  68).  Manchen  Leeer  wflrde  fl^Uch  diese  SteUe 
interessiert  haV  n,  wie  z.  B.  auch  die  Erklärung  des  Ausdnu  kt  Ä  les  fayia- 
tiques  (Hoffmanns  Ausg.  p.  59,  Z.  27),  die  Taine  selbst  in  Kfevol.  1,  p.  439 
giebt  („noti  setdement  toutes  les  robea  noirea  ou  grises,  plus  de  quarante 
MtBe  jprUrta,pku  de  trente  mille  rdigieitm,  phisietjr.^  mUliera  de  moines, 
maia  encore  tmi!*  fes  orthodoxes  un  peu  /ervents,  (  '(st-n  f!he  toutes  les 
femmea  de  la  dasae  inferieure  ou  moyennef  et,  aam  com^tter  la  nobUaae 
jmwMCMle,  la  mt^oHti  de  la  hourgeoitie  ürietue  et  fwngie,  ia  mßforüS 
des  paysam,  la  jtopulatiott  presque  entiere  de  plmieum  proHnces  ä  Test, 
a  Voucst  ei  au  midi").  ~  Zu  dem  S.  38,  /.  24  stehenden  Ausdrucke:  on 
a  vu  combien  üs  sont  nombreux  citiert  Taine  selbst:  Ancien  Sigime 
496—609.  Damne  gewinnt  der  Schüler  zugleich  auch  die  richtige  Ueber- 
setzuüL'  von:  on  n  ru.  —  Zu  dem  Satze  S  40,  Z  24  ff.:  Tmife  ^^  journee, 
ecrii  Ariiiur  Young^  ü  y  a  m  dix  miUe  persmttes  au  i'aimf>-iioynl  giebt 
Taine  selbst  in  der  Anmerkung  die  nicht  tinwichtige  Zeitbestimmung  an: 
Arth.  Young,  24  juin  1789.  —  Bei  der  ausführlichen  Parstcllun^r  des 
Prie.stertransportes  S.  51  ff.  gieht  Taine  selbst  als  Quelle  die  Memoiren 
des  Abb6  Baton  an,  der  mit  aul  einem  der  Sehiffe  sich  befand.  —  Dass 
die  Stelle  8.  60,  Z.  84  bis  S.  61,  Z.  6  aus  Hallet  Dupan's  Mercure  de 
FraTire  (!  und  14.  Jan.  1792)  stammt,  Terlohnte  sich  nach  Taine  selbst 
anzuführen.  —  Das  Citat  Ö.  6ä,  Z.  17—22,  das  aus  einem  Polizeiberichte 
entlehnt  ist,  hat  man  nach  Taines  eigener  Angabe  anf  den  21.  Jnni  1799 
zu  setzen.  S.  66,  Z.  1—4  stammt  aus  den  Memoiren  der  Fiau  Itoland. 
S.  66,  Z.  9—19  ist  entlehnt  aus  einer  am  12.  Juni  1792  vom  Abg.  Deifaux 

Sehaltenen  Eede.  S.  69,  Z.  23—21  ist  ein  Sau  aus  einer  Kede,  die 
[aiat  am  26.  Sept.  1792  vor  dem  Konvente  hielt.  S.  73,  Z.  32  if.  heisst 
es:  .ai/rh  les  —  „messieurs  de  la  pran  f.ne'^  —  »7  restf  lea  condamnes  de 
la  Justice  ordinaire.*  An  der  betr.  Stelle  selbst  weist  Taine  das  Citat 
nicht  nach,  wohl  aber  fflhrt  er  S.  SOS»  Anm.  1  ans  Hathon  de  la  Varenne 
8. 164  die  Stelle  an:  „^n  Jumme  du  faübourg  lui  dit:  Va,  monsieur  dr  la 
peau  fine,  je  vas  me  r^galer  tPun  verre  de  ton  sang  "  S  H5.  Z.  32 — 35  ist 
ein  Citat  aus  einer  am  22.  Jnni  1791  von  Kobespierre  im  .iakobinerklub 
8«faalt«iMD  Bede.  Ib.  Z.  36^68  stammt  ans  einer  ebendort  Ton  ihm  am 
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litifcrale  imä  ßuentiotm.  B.  MakrmüuilU, 


la  Felnr.  1198  gehaltenen  Rede,  8.  &5,  %.  38  bis  S.  m.  Z.  2  wt  eia 
Tngnient  ans  einer  Re.le.  die  er  am  7.  Prairial  des  .1.  11  im  Knnveai 
Udt,  mnd  endlich  S.  86,  Z.  2—11  gehört  »  die  Hede,  die  Kobespierre  aa 
8.  Themidor  d.  J.  II  im  Konfeat  hielt  Alle  diese  von  Teine  eelbet  ge- 
gebenen nnd  zum  vollen  Veratändnis  der  betr  Stelleu  dienenden  Nach- 
weise durften  nioht  fehlen.  Wird  man  soTi^t  z.  B.  mit  dem  S.  86,  Z.  8 
stehenden  SaUi :  Je  riUleudra*  sur  tcs  }iKgc<  scu  rts  den  richtigen  Sinn  vcr- 
hiaden?   l'nd  so  Hesse  sich  noch  manches  hierher  gehörige  anfttbfen. 

Wils  dir  8j>rachl:  hm  Krklanini'en  HofTmanus  betrifft,  die  ma  gIBI 
sp&riich  auftreten,  so  Ueuierki  man  l'olgenüe  positive  Irrtümer:  S.  7 
U  proeurmr  ffhtirtd  qm  a  reqmä  eOHlre  enx,  der  gegen  de  VorlEeliningeB 
getroffen  hat;  S.  42,  4  fougues  de  cerr^Ue,  RimKesptßste ;  S.  92,  5  am 
Jbmd  de  la  toilt,  hinter  df^m  Vorhange  (!);  S.  97,  8  j^laquet  übertünf  lif 

In  den  sacblichi-n  Anmerkungen,  die  sich  meist  an  die  Eigennamen 
aalehaeii,  findet  »an  zu  84,  14  wo  der  Schlnss  der  Constituante  erwähnt 
wird,  folgenden  groben  Lapsn?.  d»-n  man  sich  l»illig:  uund»'rn  darf,  beim 
Herausgeber  eines  auf  die  Kevointionsgeschichte  bezflglichen  Werkes  an- 
zutreffen ;  M  Cmt&Htnamte,  die  gesetxgebende  Vemmralnng  wnrde  ine 
8epteDi)>er  geschlossen;  ihr  f<dgte  dar  Kenfent*  Ifna  würde  eine  soldie 
Verive«  hseiimg  nicht  lllr  mOglich  halten,  wenn  de  nidit  ichwen  auf  weiss 
dastände. 

Dsfli  die  von  Heffmsmi  gegebenen  ErkUUnngen  nidit  entfernt  ms- 

reichen.  ist  ■'chon  von  Andf  rrn  hcrvor^^rh- In  n  worden,  nnd  ?  i!l  daher 
an  dieser  Stelle  niiht  näher  darauf  eingegangen  werden.  Namentlich 
mui»ä  man  l»«.  dauern,  dass  er  nicht  einmal  solche  Erklämngen  gegeben 
bat,  die  er  bei  einem  etwas  grftndUdMren  Scudhun  der  Origines  selbst 
liiltte  finden  iiiif-srn  T)hzu  genr-r^^n  iKunf-Tuli  h  folcj-ende  Stellen :  »'«  II 
le  uorU-chuute  d  aj/atre.s:  8.  24.  quelques  anncoi  d'exercuei  äVcuMdemie; 
8,  64.  1  bi  teplüm  jacquerie;  S.  59,  27  Usfmmtiques;  S.  66,  10  in  n^jfM- 
ration  den  Fnmtm$;  ib.  Z.  11  ^OMWW  CSbofi»  IX;  8.  08,  1  fmre  jMyer 
edm-iä  u.  8.  w. 

Endlich  ist  die  Zdü  der  Druckfehler  überaus  gru&<>,  und  aiuh  des- 
halb ist  die  Aosgabe  nieht  gedgnet,  in  die  Hände  der  Schttler  gegeben  an 
werden.  Denn  w-nn  man  von  dtn  Sfhttlern  Sorpfalt  in  den  schritTlirhen 
Arbeiten  verlangt,  so  kann  man  ihnen  nicht  wohl  ein  Schulbach  geben, 
dEts  so  wenig  den  Stenptd  sorgfftltiger  Behandlong  trägt.  Hier  eden  nur 
dnige  Ton  den  mehr  als  40  Druckfehlern  mitgeteilt,  die  dem  Unter- 
xeichneten  anfcft^stossen  sind:  3,  17  ammd^;  5,  27  Franr;  17,  24  la  vice; 
27,  12  fflveur  st.  fervcnr;  30,  32  trauv^  st,  toume;  60,  18  ponr  la  clair- 
veyanoe  st.  ponr  de  ia  eL;  63,  99  infennrfs  st  iniermte;  74,  27  il  n> 
aTnit  que  les  regardtr  .  75.  29  flairent  ä  nn  plus  grand  coup  79,  29  in- 
B^ncts  ii('nhanx.  Ein  flüchtiges  Citat  ist  es,  wenn  der  Herausgeber  in 
der  Anm.  zu  26,  28  den  L :ut4;rtitel  Ton  Ron8sean*s  CoiUrat  soeutl  aagieM 
als:  Brineipe  dm  drmt  pMUpie  st  Princii)f.v  dn  droit  politique.  Ein 
Druckfehler  dürfte  wohl  anch  vorliegen  78,  54,  wo  Taine  über  D:\nton 
schreibt,  freilich  auch  in  der  ÜriginaUusgabe:  arnü  lu,  pcu  mediti, 
dit  im  tfmoin  ktiri  et  phOoiophe,  ü  ne  mwmt  pretque  Hm.«  Die 
Stelle  ist  wie  Taine  in  der  Anmerkung  anführt,  ans  Garat's  Memoiren, 
die  dem  T'nterzeichneten  zur  Zeit  leider  nicht  zu^'iinglich  smd.  Man  darf 
aber  wohl  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dass  die  Stelle  hdssea 
■nss:  nli  •▼■it  pem  hi,  pen  nMM  etc. 

Nach  alledem  kann  nur  auf  das  lebhafteste  bedauert  werden,  daas 
die  erste  Kearheitimp  von  Taines  ^jrossem  Werke,  die  man  für  deutsche 
.ScIiuU  m  unternommen  hat,  so  gan«  unvollkommen  ausgcfallMi  tot  md  M 
weuij;  von  üdite  des  Avton  tdbet  wtit,  deiwi  Keantnu  sie  w 
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mitteln  will.  Man  muss  dabei  nnwillkttrlich  an  Schulausgaben  zurück- 
denken, wie  sie  vm  16  oder  20  Jahren  noch  unbeanstandet  in  die  Welt 
hinaus  gehen  konnten,  wie  sie  jetst  aber  biUigerweiie  nieht  mehr  vor- 
kommen sollten. 

K.  A.  Martin  Hartmann. 


MeiiuAres  de  Louif  XIV  pour  Va^iui''  1600.  H&g.  und  erklärt  von 
Dr«  Pniil  Voelkcr  ^^^ainniliuig  geachichtl.  Quellenschriften,  Hsg. 
TOS  Dr.  Fr.  Perlel  Bd.  V.  Halle  a.  8.  Uax  Niemeyer). 

Die  s.  tr.  Memciren  Ludwigs  XTV.  sin  !  I  i  kenntlich  in  einer  von 
dem  Secretär  JPerigny  Itearbciteten  Form  edirt  worden,  zuerst  1806  in 
den  Oeuvres  de  Louis  XIV.,  dann  separatim  von  Charles  Dreiss  in 
2  Bden.  Paris  1860.  Sie  enthalten  Sdiildenuigen  der  äusseren  und 
inneren  Politik  dr-s  Könige  mit  Nutzunwondungen  für  d«^n  T>!iniiliiri.  an 
den  sie  gerichtet  sind  und  geben  nm  zuweilen  einen  recht  wduachens- 
werten  Embliek  in  die  machiaTeUisdeGhen  RXnke  des  franxöeieelien  Cabinete, 
obwohl  der  königliche  Aufz<:  i<  hnc r  natttrlich  da-<  SclillTuinste  von  dt-m.  was  er 
gethan  und  gewollt  hat,  vor  den  Augen  seines  Sohnes  verschleiern  muss. 
Das  Jahr  1666  war  nicht  unwichtig  für  die  Entwickelung  der  äusseren 
Politik  Ludwigs.  In  dem  Kriege  zwischen  England  und  Holland  stellte  er  sich 
auf  Seite  des  letzteren,  aber  er  hielt  seine  Verpflichtungen  wenig  aufrichtig, 
and  die  Creneralstaat<>n  begegneten  ihm  mit  wohlbegründetem  Misstrauen. 
Lndwiff  Bchloss  aneh  bald  Frieden  mit  England  nnd  Mrfne  Rüstvngen  waren 
in  Wirklichkeit  tiiclir  f^etrcn  Sjianien  und  Oesterreich,  als  s:ogen  England 
gerichtet.  Zu  diesem  Entscheid ungskampte  suchte  er  durch  ein  Netz  von 
Hnterhandlungen  nnd  Bestechungen  dem  Hause  Halisburg  uberall  Gegner, 
sich  selbst  Bundesgenossen  zu  schaffen.  In  Schweden  und  Dänemark,  in 
Dt  ntschland  und  Holland,  in  Portugal  und  der  Türkei  wirkten  seine  Ge- 
sandten und  Agenten,  öfters  hatten  sie  nur  halbe  Erfolge  oder  garHiss- 
erfolge,  weil  man  den  Ehrgeiz  des  SOnigB  nnd  wachsende  üebermadit 
Prankreiehs  fürchtete.  .M  er  auch  auf  die  kirchliche  und  die  innere 
Politik  Ludwigs  falleu  durch  diese  Selifst^^eständnisse  manche  Schlag- 
lichter. Als  Souverän  fühlt  sich  der  König  gegenüber  dem  Papste  und 
dem  Clems.  Dass  siek  z.  B.  seine  Stellung  in  dem  Jansenistenstreite  von 
politischen  Berechnungen,  nicht  von  religiösen  Empfindunuen  leifen  Hess, 
gesteht  er  ein.  Die  Steuerfreiheit  des  Clems  betrachtet  er  ab  Missbrauch, 
aneh  die  Abhängigkeit  deeielben  Ton  Rom  will  er  im  Sinne  der  galli- 
kanischtn  Freiheiten  einschränken.  Ebensowenifr  duldet  er  eine  selbstandif^e 
Haltung;  d(  r  Farlaniente  und  des  Adelts,  nimmt  sich  dem  letzteren  gegen- 
über der  gedrückten  Bauern  an.  Ernstlich  ist  er  bestrebt,  Missbräucbe 
in  der  Finanzverwaltang,  im  Hofhalte  und  im  Heereswe^en  zu  beeeitigen. 
Von  den  Verdiensten  seiner  Minister  ist  auch  kaum  die  Rede,  ihnen,  wie 
«einen  Verwandten  gegenüber  erscheint  er  aU  der  schlau  berechnende, 
aneh  seine  Gnnstbezeugungen  naeh  butimmtem  Zwecke  abw&gende 
Autokrat.  Die  politischen  Lehren,  welche  er  dem  Dauphin  gibt,  laufen 
auf  die  Weisung  biuau.s.  alle  Kräfte  im  Staate  dem  Heir.scherzwe^  ke 
dienstbar  zu  machen,  vine  Macht  gegen  die  andre  auszuspielen,  nie  von 
den  Beamten  sich  meistern  ra  lassen.  Hnmane  Empllndnngen  haben  in 


')  Die  Korrektur  obiger  Rezension  musste  der  Verlasser  während 
dnes  Ferienanfenthaltes  erledigen,  wo  er  keine  Uttglichkeit  hatte,  die 
Citate  nochmals  zn  kontrollieren. 

Zteclir.f.frs.Spr.tt.Lltt.  XVi:  6 
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R^erate  und  Eezetisu/Hen.    J.  Ji^Uint^er, 


diMer  Stafttikmt  kfiiMii  Plite.  ObwoU  L«Mg  aaiiiMr  Liebe  Mvttw 

un<l  «lern  Schmerze  ttb<  r  ^l.  ren  Ttxl  warnirmpfuntlenen  Ansdnirk  gibt,  hebt 
er  doch  hervor,  dass  dieselbe  nie  seinem  Uerrscberehrsreize  hinderlich  i?e- 
we^eo  sei.  lieber  den  Krieg  zwischen  En^^land  und  Holland  bemerkt  er 
mit  heillowr  Kühle:  ,,Je  ne  vous  dirai  pas,  cotnbien  d'hommet  et  de 
mme>iitr  furent  perdm  de  pari  et  d'aufre  ^-nvf  des  circon'^tanr^  que 
vous  apprendres  de  toux  autres  firiraius  tt  qui  sont  de  pcu  d'utiliii" 
Der  hier  besprooliene  Auszug  zeigt  uns  Ludwiir  XIV,  immer  noch 
ID  einem  zn  idealen  lichte,  weil  der  königliche  Ant«r  umtiotaM  vendiweifji 
und  verhflllt.  auch  ci^^ne^  T'nrc  hr  andren  zuschiebt,  uIht  er  gibt  doch 
ein  Büd  von  der  üerrscherkuiiäi  eines  Kegentcn,  der  mit  schlauem  Ge- 
aobicke  mdir  vcl  lebeinen  wnMtej^  ftla  er  war.  IiMM^ertt  gebt  du  «mftchst 
für  Zwecke  deü  nenspracbliebaii  UBterricbtes  edfate  Qaelfoawerlc  ancli  den 
Literatnrbiitoriker  an. 


UiclLmaiiii.  Otto  £.  A.,   Französische  und  englische  Scbnlbibliotbeky 
Serie      Prosa,  Band  LZIII.    Bto^jaAtes  ^kommen  ceUbres  des 

tetnp^  avrinis-  rf  vuidcrnr.'!  mn  «teorge  Durny.    Für  den  Scbnl- 


Der  vorliegende  Band  enthält  eine  Auawahl  au.s  den  bei  Hnehette, 

Paris  '  .  cifächicn*  nen  „THo^raphies  dlwmmes  cHibres  des  temps  anciem$ 
et  moderhes"'  von  George  Uuruy,  dem  Solme  de«  rühmlichst  bekanntem 
Historikers  Victor  Dnrny.  Es  werden  uns  darin  folgende  Hfinner  vor- 
geführt: 1.  Eachyle,  Sop/wde  H  Euripide,  2.  Socrate,  '6.  Dctuosth^U, 
4.  Alexandre  le  Grand,  o.  Archimede,  6.  Avvibal,  7.  Jidrs  Crsar,  8  Cireron, 
{>.  Snie<fue,  10.  Pline,  11.  3IarcoPolo,  12.  Vumo  de  Gamu .  13.  Uaphad 
Samio.  14.  Benomtiio  Cellini,  16.  Batfard,  16.  Turenm^  17.  B^j«iit«ii 
Franklin,  18.  IJ ringst <mf.  Miiiinor,  wie  Mnhomet,  Charletnagne,  Cohrmbus, 
Miehei  AngelOf  konnten  nicht  tierücksicUtigt  werden,  da  deren  Lebetisbiider 
eehon  in  den  im  45.  Bande  der  .Französischen  und  englischen  Schul bibliothek* 
herausgegebenen  ,,Bioaraphieji  historiquex^^  von  Dhombres  et  Monod 
enthalten  sind,  ^^'^\s  die  von  Penner  getroffene  Auswahl  anlan^,  ao  ist 
dagegen  nur  euuu wenden,  dass  dem  Altertum  (S.  1 — 33)  ein  grösserer 
Bann  mgewiesen  wurde  ahi  dem  Mittehüter  und  der  Neoieit  sneimmen- 
[TPnonamen  (S  83— 05^  und  dass  von  den  herflhmtcn  Männern  Frankreichs 
nur  zwei  (Bayard  und  Turenne)  aufgenoiumen  wurden.  Der  leichte,  frische 
Ensählungston  und  die  reine  Sprache  der  Biographien"  machen  diese  vor- 
treffliob  »«geeignet  für  die  Jahreslektüre  der  Tertia  höherer  Lehranstalten  * 
(Vorwort).  .\Ilerdin^8  ist  der  Stil  George  Duruy's  nicht  ^nz  frei 
von  einer  gewissen  Flüchtigkeit;  man  vergleiche  z.  B.  folgende  Stelle  ans 
dem  Stücke  „Livingstone"  (S.  63):  Fms  Ü  (».  SUmky)  Im  donna  dm 
vHements,  des  prooisioM,  quelqtt^  conseroes  de  viande  et  de  bouiUon  dont 
le  dnctfur  avait  grand  besoin.  On  bui  Joyememcnf  une  bouteille  He 
cluimpagnc  que  tkanley  avait  apportie  ei  qu'il  riservait  pour  Ui  circomtunce. 
Li  bom  LitmftHme  ne  pouvait  se  lasser  de  remereier  rhomm  ittergiqm 
et  courageux  qu>  nrnif  affronfr  f'int  de  pcrü^  pour  !ui  ajtporter  les  ^rcours 
dont  il  avait  si  grand  besotn.  Aulfallond  ist  auch  die  wiederholte 
Anwendung  emiger  Attribute,  so  t.  B.  m  mkorne  (S.  10  wie  btOaUU 
«chafNdr.  d.  U  tmr  ririatemee  oekamiep  S.  17  es  <iifei  ockarnS,  8.  21  !a 


R.  Maur£nholtz. 
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rMWime»  ad^anUe,  8.  46  tm  eomhai  aehtifHi  «ad  logar  8.  7  ee  labmr 

achame)  oder  d^Üite  (S.  9  une  armee  (Velite,  S.  16  ä  la  tHe  de  60000  hmnmes 
d'HUe,  S.  56  ces  deux  ames  d'üüe).  Sachlich  wSre  zw  bemerken,  dass 
£uripides  uach  der  gewöhnlichen  Annahme  nicht,  wie  S.  2  zn  lesen  üt, 
▼on  485 — 407  V.  Chr.,  sondern  von  480—402  v  Chr.  lebte. 

Die  Arl)eit  des  Herausgebers  ent<;pricljt  den  allgemeinen  Grundsätzen 
der  „Schul  Iii  biiotbek".  Dem  Texte  treht  eine  knrxe  biographische  Ein- 
leitung Toraiu,  unter  d«m  Texte  befinden  sich  spärliche  Übersetsnngen 
schwierigerer  Stellen,  und  dem  Texte  folgen  sachliche  AnmerkiuiKeB  MBt 
einem  Register  (S.  66^95).  Während  die  „Anmerkungen"  mit  grosser 
(iewi>i2ienbaftigkeit  verfasat  sind  und  alles  dem  Tertianer  etwa  Unbekuinte 
erklären,  kann  den  tHrnwetsiin^ett  niolit  das  gleiche  I^ob  gespendet  werden. 
Es  ist  nicVt  einzuselien,  warum  Phrasen,  wio  aroir  raison  r/r  fS  17),  furtlU 
»rit  au  depourvu  (S.  bitnnt  foi  (8.  86),  die  der  Schüler  in  jedem 
WSrCarlnieS«  llbenetst  findet,  verdeatscht,  dagegen  Stellen,  wie  amU^e 
4c  fune^€9  pressentimetUs  (S.  18),  affoUs  par  leurs  bUssures  (S.  19,  et  Ht 
von  Elephanten  die  Rede),  s'accommodait  fort  bim  rft^uis  (^t'sar  du  gouver- 
nemetU  d'un  »eui  komme  (S.  28),  heurter  die  fratU  les  obstuclcs  (S.  49},  deren 
Uebenetxnng  man  seihst  in  der  grossen  Ausgabe  des  SmHs  vergebeui 
sucht,  nicht  verdeutscht  werden.  Zu  bemängeln  ist  femer.  hss  dt-räulbe 
Ausdruck  zweimal  auf  dieselbe  Weise  Übersetzt  wird  (S.  8  mourut  assa«' 
Mni  fiel  dwch  Hdrderhand,  S.  28  perit  assassini  starb  durch  Ifffrderhand) 
und  dass  die  Übersetzung  der  Redensart  t7  n^est  bruit  que  de  erst  auf 
S.  55  sfeir-  ^PTi  wird,  wiibrif'fi(t  dieselbe  schon  S.  20  {Bientat  H  ne  fttt  bntit 
dans  kooie  ^ue  de  la  generoaUe  etc.)  Torkummt.  Druckfehler  sind :  S.  23, 
Z.  84  il9  t'äaü  aimturi,  8. 65«  Z.  6     se  mtr«n*,  8.  74«  a  Z.     n.  Moti- 

««■Ml. 

Band  LXIV.    Vie  de  Framdin  von  A.  Eignet  Mit  einer  Karte.  Für 
den  S  hnl^ebinncb  ^klfirt  von  H.  Voss.  Leipzig,  Benger,  1892. 

VIII.  SH  S 

Die  dem  Texte  vorangeschicktc  Biographie  Mignet's  stimmt  in 
allem  Wesentlieben  mit  der  von  Adolf  Ey  in  dem  85.  Bude  der  «PraniOil- 

schen  nnd  en^jlisclien  Schulbihliothek*  fMüjnfCH  Histoire  de  la  Tetrmr) 
gegebenen  überein.  Voss  weicht  vuu  Ey  nur  darin  ab,  dass  er  statt 
,.Fran^ois-Auguäte- Alexandre"  „Frangois-Augubte- A lexis'  als  den  Vor* 
namen  Uignet'g  ansetzt  nnd  dass  er  annimmt,  Mignet  habe  den  ersten 
Preis  von  der  Akademie  zn  Nimo5  erhalten,  während  Ey  bcliauptet,  er 
«ei  von  der  Akademie  au  Aix  preisgekrönt  worden.  Wer  in  diesen  streitigen 
Punkten  Recht  hat,  vermag  der  Referent  umso  weniger  xn  entMheidon, 
Iiis  weder  der  eine  noch  der  amlcrc  lier  beiden  Herausgeber  einen  Hewährs- 
juann  lür  »»eine  lichauptutitjeii  nennt.  Vns*  unterlässt  es  auch,  die  Aus- 
gabe zu  beKeichnen.  der  er  Siiiien  Text  entnommen  hat,  eine  Unterlassung, 
die  selbst  in  einer  Schulausgabe  avffällt.  £r  hat  übrigens  den  reichen 
Stoff  h'-deuten«!  tiektlr/t.  indem  er  <liirch  die  AuH-rlicitiuntj;  des  I.  und 
IV.  Kapitels  die  i'd  Kapitel  in  Ii  zusammenzog  und  auch  sonst  sehr  viele 
Stellen,  besondere  unwichtige  Nebennrnstilndo,  sowie  nbetrskteBetraehtangen 
am  Si  hlusse  von  Abschnitten  und  Kapiteln  weglieö.s  Diese  Kürzunü^  i^t 
nur  zu  billigen,  da  das  Werk  als  rin  Ganzes  selbst  in  der  Prima,  für  die 
eb  wohl,  wie  die  übrigen  W^erkc  Atiguei's,  bestimmt  ist,  in  einem  Semester 
^^eht  bewftltigt  werden  konnte.  Wenn  aber  der  Hemnsgeber  im  Vorwort 
meint,  dass  man  trotz  dor  iMukutenden  Kürzijnf?en  nirir»  iuIj?  eine  Lücke 
empfinden  werde,  so  können  wir  ihm  nicht  unbedingt  zustimmen.  Nach 
^m  TOB  Voss  liMgestelltaD  Text  kOmt«  man  glauben,  data  FnukUn  bis 
setnem  Tode  strenger  Veg«terinBec  war,  wfthiend  ans  die  Aufnahm« 
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einiger  Zeilen  im  II.  Kapitel  (III.  Kapitel  des  Originaltextes)  S.  7  nach 
d«r  81.  Z«ile  von  dem  Gegenteil  belehrt  hätte.  Ferner  wird  der  denkende 
Leiter  bei  der  Lektüre  des  tm  i<t  nci)  Satzes  .77  ipoum.  m  1710.  nu'ss  lifod^ 
(S>  L7,  Z.  16)  nicht  b^reikn  können,  warum  Franklin,  der  sich  mit  miu 
nead  schoii  1784  verlobt  Imtre.  niMsh  seiiMr  BOckkdir  ans  London  im 
Jahre  1726  noch  4  .Tubre  verstnichen  liess,  Ix  vor  er  sie  heiratttc.  Auch 
hier  hätte  «lio  Belussunu  \venii,'er  Zeilen,  die  doch  nicht  zu  den  .pada- 
irogisch  be^knklii  ]ion"  Steilen  gehören,  jeden  Zweifel  gelöst.  Schliesslich 
hätte  aui  h  «ier  kurze,  nbor  wirkungsvolle  Beri' hl  von  «kvr  Begf  gnung 
Franklin  s  mit  Voltaire  am  Schlosse  des  UL  (XI)  Kapitels  nicht  fehles 
sollen. 

Wenn  wir  nun  die  unter  den  Text  gesetsten  Noten  lexikalischer 

Art  betrachten,  su  müssen  wir  zu  der  Überzeugung  gelangen,  »la><<  dtr 
Herausgeber  «He  Ausgabe  der  Vif  dt  Franklin  von  Dr.  A,  v  d.  Velde 
^30.  Lieferung  der  „rru-^atems  fraucjais'')  gekannt  und  benutzt  hat,  wenn 
er  sie  anch  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Wenigstens  sind  von  den  36  Ober» 
setzungsvorsehlägvn .  die  Vi.ss  giebf,  12  ganz  siclier  dem  Kommentar 
T.  d.  Velde'g  entlehnt,  darunter  auch  die  unvollständige  Angabe  auf  S.  .34 
^UwAedkemiU  d€  Vimpöt  das  Steoerbemlligungsreoht*  (Velde,  S.  80,  sagt 
richtig  „das  oben  besprochene  Steuerbewilligungsrecht"!.  Einen  Fort- 
achritt gegen  die  Ausgabe  v.  d.  Velde's  zeigt  v-irliegender  Band  nur 
in  <len  sachlichen  Anmerkungen  (S.  75—86),  die  vollkommen  zweck- 
entsprechend sind  und  durch  die  Ik-igabe  einer  Karte  der  .Ostkiiste  von 
Nordamerika  zur  '/  ir  de-:  Freiheitskrieges'-  unterstützt  werden  Die  Kor- 
rektur des  I^ruckes  iässt  sehr  viel  zu  wünschen  Übrig,  da  ausser  den  10 
▼om  Herausgeber  selbst  S.  VI  angefthrten  Ehrnehfehlem  noch  genau  doppelt 
80  viel  Htehen  geblieben  sind:  S.  VII  zu  deren  Hauptvertreter  ausser  ihm 
noch  Guizot  und  Thiers  zählen,  S.  7.  Z.  29  satvt  te  (^tatt  1a,  sc.  sa  famille) 
prhrnir,  S.  8,  Z.  19  la  poche  bi^n  rempli,  S.  22,  Z.  32  iotäeur,  S.  24,  Z.  17 
relectndte,  S.  2ö,  Z.  26  ^Mitibourg,  S.  27,  Z.  1  fa  colonie  (la),  8.  88,  Z.  18 
)>htins  pluius).  S,  30.  Z  I  les  faisaie^U,  S.  37.  Z.  21  nach  commerce  i^YAi 
ein  »,  5.  41,  Z.  M  l'empoi  ^l'emploi),  ib.  Z.  38  pm  li^qui),  8.  50  Anmerkung 
soll  es  statt  ..Z.  40*  heissen  .Z.  39%  S.  51,  Z.  12  poustmit,  S.  54,  Z.  3 
Lord  Howe  n'Hait  chargi»^  S.  58,  Z.  35  embarasser.  S.  Ö9,  Z.  32  Aon- 
seuletnenf,  S  62,  Z.  2ö  Bfmrgo^,  8. 63  Beitentlberschrift  Bill  MmcOMtoires, 
8.  66,  Z.  1 1  l  Ameriqat. 

Band  LXV.    Colomba  par  Prosper  M^rim^o.   Für  den  Schulgebranch 
erklärt  von  Johannes  Leitritz.   Leipzig,  Kenger,  1892.  Vli, 

180  a 

Wir  begrüssen  es  mit  anfrichtiger  Freude,  dass  ein  Kliman  von  der 
Bedcntnng  rolomV  i  s.  der  uns  bisher  nur  in  der  Schmager'schen  Ausgabe 
(Berlin,  W  eidmann  1880)  vorlag,  nun  in  einer  neuen  handlicheren  Ausgabe 
aer  Schule  zugänglich  gemadit  wird.  Der  Heransgeber  sagt  mit  Recht, 
Ar  -  die  Lektüre  dieser  inhaltlich  wie  -prachlich  gleich  vollendeten  Er- 
zählung ,eine  interessante  Abwechslung  in  das  eintönige  Einerlei  der 
historischen  Lektüre  bringt*.  An  der  Spiuc  des  Buches  steht  eine  aus- 
führliche , biographische  lunldtung'^  (S.  VII— X),  für  welche  neben  anderen 
Werken  besonders  Vaperean,  Dictionnnirf  unir^Tsti  'foi  liticrtttures,  die 
^ouveUe Biographie gen&rale  und  K. Hillebrand,  Wälsches und  Deutsche, 
Berlin  1875,  benntst  worden  dnd.  Hieranf  folgt  eine  „litterarische  Bin- 
leitung"  (8.  XI— XII),  in  welcher  d« Verfasser  ansfillirt.  dass  die  (Jeschichte 
der  Colomha  nicht  auf  einer  thatsächliehen  BegcbenheiL  beruht.  Der  Text 
wurde  in  der  Weise  gekürzt,  dass  die  Kapitell,  9,  13  und  16  des  Original- 
mtes  ausgeschieden  ond  dnreb  Inhaltwiigaben  in  den  Anmerkongen  er^ 
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setzt  wurden.  Nach  der  Ansicht  des  Referenten  wäre  es  besser  gewesen, 
di«  Lihaltflangabeii  fraazOsisdi  abnifiMsen  xmü  ia  den  Text  zu  setzen. 
Ausserdem  wurden  die  Kapitel  11»  18,  19  wegen  ihrer  (,^rösseren  Liblge 
geteilt,  sodass  wir  hier  20  Kapitel  statt  der  ursprünglicben  21  finden. 
Die  in  den  Fu^snoten  gegebenen  Auskünfte  lexikalischer  und  grammatischer 
Art.  bei  denen  dem  Herausgeber  sum  Teil  die  oben  genannte  Ausgabe 
von  Schmager  als  Behelf  diente,  sowie  die  vinprcheuden  snt  blichen  An- 
merkungen (S.  115—130),  iür  welche  er  nicht  nur  das  Buch  ^Korsika" 
Ten  B.  Gregore  vi  US,  sondern  aneb  die  Mitteiinngen  des  Professors  Gugli- 
elmi  in  Corte,  des  Abb6  Letteron  und  des  Appellutiunsgerichtsrates  de  Ca- 
raffa  in  Bastia  benutzte  x^^rdienen  unseren  vollsten  Beifall.  Das  Bnoh 
kann  auf  das  wärmste  einpiuiUen  werden.  An  Druckfebiem  wurden  nur 
bemerkt:  S.  Vm  kOnnnen,  S.  59  und  GO  Seitenflbereehiüt  VeUlS  de  Pietfi, 
8. 90,  Z.  1  faueieaire,  ib.  Z.  2  fon-  (Font),  8. 96,  Z.  83  avet  (aveo). 

Teoppav.  J.  ELLINOEK. 


Ckiro»  ei  eee  amis.  iSitnde  snr  la  soei^t^  romaSne  dn  temps  de  Ctear. 

Par  Gaston  Boissier  de  l'Acad^mie  fran^aise.    Ausgewählte  Ab- 

achnirt"  nebst  einem  Kommentar  zum  öebraur.li  h'>herer  Lehr- 
anstaltea  herausgegeben  von  Dr.  Qustav  DaiuiL-hl,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Sangerhanien.  Strassburg,  Strassburger 
Druckerei  and  YerhigBanstaH,  vorm.  Schnlu  d  Co.  1892.  IV, 

170  S.  8« 

Bekanntlich  legt  die  neue  Lehr-  und  rrülungsurdnaug  auf  die  Kon- 
zentration des  Unterrichts  besonderen  Wert;  sie  verlangt  n.  a.  dass  „die- 
jenigen Fäden,  welche  von  den  grossen  Zentren  des  gymnasialen  Unter- 
richts, vom  Deutschen  und  den  alten  Sprsichen,  auslaufen,  niclit  ab^^ebrochen, 
fondem  auch  mit  den  sogenannten  ^'ebenfächem ..  insbesondere  mit  der 
flwnaOeieohen  Lektüre  Terlmttpft  werden*.  In  hervorragender  Weise  eignet 
sich  zu  dieser  Verknüpfung  Boissier's  genannte  Studie  über  die  römische 
Gesellsclialt  zur  Zeit  Cäsar's,  indem  dieselbe  zu  dem  streng  geschichtlichen 
Lehrstoff  der  Oberklassen  eine  treftliche  Ergänzung  nach  der  sitten-  und 
kulturgeschichtlichen  Seite  bildet.  Der  Verfasser,  ein  hervorragender,  gründ* 
Ii  b»  r  und  noch  lebender  Forscher  auf  dem  \virhri<j:«fcn  Gebiete  der  römi- 
schen Geschichte,  der  letzten  Zeit  der  Bepahlik  und  des  ersten  Jahrhunderts 
der  Kaiserseit.  besitst  eine  wahre  Heisterscbaft  darin,  eeine  qnellenmässigen, 
streng  wissenscbaftlicben  Untersuchvngen  in  eine  durchsichtige,  f(ediegene 
und  anziehende  Form  r.n  kleiden.  Mit  vollem  Kocht  hat  daher  das 
preussiöche  Kultus-Mmisieriuiü  vor  kurzem  Boissier's  Ciceron  et  scs  amis 
als  passenden  Lehrstoff  fttr  die  Oberklassen  ausdrücklich  empfohlen.  Bis- 
her war  '!ic  S'tmlir:  nlior  nur  im  fran7<'?isrlien  Original''  ''Ug^nfflich  und 
bedurfte  somit  naturgewäss  einer  Anpassung  an  deutsche  i^^bulbedflrfnisse. 
Dannebl  hat  sich  dieser  Arbeit  in  dankenswerter  HVeise  unterzogen,  indem 
er  eine  Auswahl  aus  Boissier's  Werke  herstellte;  eine  Auswahl,  die  in 
erster  Linie  für  die  Oberklas.sen  der  Gymnasien  be-timmt  ist,  die  aber  auch 
in  Realgymuaiieu  und  Überrealschulen  mit  Nutzen  und  Interesse  verarbeitet 
werden  wird.  Die  Ausgabe  schildert  in  fUnf  Hauptteilen  Cicero's  Privat- 
leben (S.  1—26),  seine  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Atticus  fS,  36 
—68),  Caeüus  (b.  84—113),  Brutus  (S.  126-166)  und  üctavius  (S.  161-168). 
Das  ftamOtisohe  Originaiwerk  enthftlt  anssetdem  noch  eine  einleitende 
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AMian«1tnng  Uber  C'icero's  Brief«-  i5her  sein  i-ffentli«  lies  ].•  l)en  utkI  üV^^r 
seine  Beziebnngen  zu  Cilsar.  Der  üeraosgeber  hat  diese  drei  Abschnitt« 
aosge^tcbieden  und  begründet  Mbi«  Ibwfiuüine  damit,  dmm  alles  dort  Be- 
kftndelte  am  dem  Geflchichtsunterricht  nnd  aus  der  klassischen  Lektüre 
hekrinnt  sei:  dies  ist  fflr  üymnasien  allerdings  zutreffend,  nicht  aber  fOr 
Realanstalten,  welch  letztere  das  Ausgeschiedene  sicherlich  tingem  ent> 
^elvMi  werden. 

Pio  l.ebensbiltler  il«  r  Fr»-unde  Cifem's  und  das  des  grossen  BednefS 
«lelbet  treten  in  greifbarer  (.vetitalt  vor  daa  geistige  Auge  de»  Lesers.  Der 
/usaminenhang  ist  überall  gewahrt;  dui  Streichungen  erfolgt  sind,  wird 
dem  Leser  kaum  auffallen,  so  geschickt  ist  «las  Nebensächliche,  das  fiir 
die  Schule  weniger  Geeipiiete  sowie  längere  Erörterungen  über  Vere!r?'<-lte9 
ikttig^chieden.  Bei  all  dem  Fesselnden  and  Lehrreichen  aber,  was  die 
LeteBebilder  der  Fkerade  (Heero*t,  insbeeondere  die  ClMraktenetik  dee 
Ckelius  und  der  damaligen  i  jrunat^e  doree*  aucli  bieten  m?^gen ,  will  es 
mich  doi'h  liedünken,  dass  die  zweite  Hältte  des  ersten  Abschnittes  über 
Oaelius  (S.  87 — 92)  etwas  stftrker  hätte  beschnitten  werden  müssen.  Die 
Mitteilungen  über  das  lockere  Treiben  der  vornehmen  jungen  Leute  jener 
Zeit  sowie  die  Sclüldernng  des  Charakters  der  übel  betenmnndeten  r!or}i:i 
und  ihrer  LiebesfiUirun  mit  Caelius  und  Catultus  sind  für  Erwachsene 
reeht  intereseaat ,  Ar  Scknndaner  md  Primaiier  iwar  vfeOeiebt  nielit 
minder,  aber  immerhin  in  einer  Schulausc^abe  m.  E.  verftlilr  So  Ie<;«n 
wir  auf  8.  dl :  Les  nmours  Ciodia  et  dt  Catulie  finirent  fort  tristemeni. 
CUnlia  HC  piquait  pas  d'etrt  ßdUe^  et  eile  ne  jwttißaü  que  trop  mn 
fflfflfTrrt  «iMltKl  «1  fift  ^ricaü:  ^Le»  prumuta  que  fait  une  femme,  il  ftuit 
U«  fOM/vT  ttu  rfilt  'iti  hs  ecrire  mir  Tmu  qui  s'enfuit*.  Catidfr  rjut  <r 
mmü  trom^,  s'en  vuulnit  de  ie  wvffrir  ...  Apres  des  iuttes  donktureuses 
^  rfMiratenl  mn»  eomr,  if  revenait  tritte  H  totmia  mtx  pMb  de  eeKt 
f^  U  IM  poumit  /empedier  parfoig  de  weprist-r.  d  qu'il  tumait  iaujown, 
>.J  ik*me  et  je  hakt,  dimit-ii:  votus  me  dtmnmlee  comment  ceia  peut  ae  faire^ 
,<  h\h  ataM  nem  mais  je  senn  bien  quU  en  est  aimi,  «f  mon  äme  en  est 
kn  tMr%r^  VuHt  de  «louffrance  et  de  rhtignatim  ne  Umekait  ffuere  Clodia. 
t^Ut  \  tH/  'N^\iit  »/«■  pfiis  t'n  plus  datfi  ffftf>-<(^irr^  nmours,  'f  f'aUttt  bien 
^n«  MT  ^««m'  poHe,  qui  n'acait  pltui  d'e^pirntue,  s^thiffmU  d'eUe  pour 


\\k  di>u  HoupoH'Macqttart  t)egeis:net  man  ähnliclion  Situationen.  Auch 
1,^^.  Kiv^^ciCidAcuaitat,  8.88.  Fussnote,  hatte  unterdrückt  werden  sollen: 
dm  tewtps  des  Graques,  le  cetuteur  MeieUus  s'eu^rimaU  aitw 
*m  UuMMMW  M  U  attofuaU  tri»  womeni  Üb  e^tbatain»:  »(TGteyene, 
*vit  |.'k'**4'u(<  ftrrf  sans  j''mmf9 .  f}fni<  7unf<  j^f(^!im'ons  fow«  de  rrt  fm- 
\..\^   tAwwMptf  M  moiestia  careremmj,  mam,  putsqtte  la  nature  a  voulu 
.  ^  ^    m  skm^*  MwpeawM»  de  «*eM  fMeeer  qui'U  ett  dhagtMbh  de  enire 
t«.;^.   i>tM,'kt^'<  s<tcHfkr  les  agriments   (Pune  eie  .s»  amrif  nux 
A   «I    'a  n'pubh'fue.   qui  doit  durer  totijours*.     Mag  das  Zitat 
Va  w^;<>aiM4ii^  vlvH  Patriotismus,  der  deu  alten  Zensor  beseelte, 
,,.aK,tlli«tk  i{e^0»el  iein,  so  sebeint  es  mir  doch  lUr  flanm« 
ilajjr  die  zur  Lösung  der  Fraiienfrapr  <;rV,wer- 

^i^^^    ....;H't<*^«)^  «e^  dtlrtten,  eine  zwar  schmackhafte  aber  uugraunde 

«.>v.himiv  laust  Dannehlden  betreffenden  Kommentar 
^  wür<le  sich  einheitlicher  präventieren, 

"^■^"^"^  \  luiiicuiAtv  nach  altem  Brauch  am  Schlnsa  des  Band- 

Ii!         ^«»'ttiie'tn  HeMeii  fereinigt  hätte.  InlmltUeb  eind 

."^  ^    ^^'j,^  te4}|Mi)^bar.    Dir  Herausgeber  hat  sieh  redlich  Ic- 

^         '  \«%«K<HK>k       ^  Verständnis  des  Textes  f(}rdern  kann. 
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So  bleibt  keiner  der  vielen  Eigennamen  biographiseber  nnd  geograpbtodier 

Art  anbeppKx  hen ;  die  stilistischen  SchwierigKciten  werden  in  bündiger 
Form  gehoben;  lateinische  Zitate  nn<l  Etymone,  sowie  französische  Syno- 
nyiim  sind  nicht  selten.  Von  den  zahlreichen  nackten  Wortverdeutsächungen 
dtlrften  allerdings  viele  für  den  iHirchsehnittSdchüIerentbebrliebscin  ;  anderer- 
seits ist  eine  nirlit  im^ictriiclitliche  Anzahl  selten  vorkommender  Vokabeln 
nicht  verdeatscht,  M0ilai>8  der  Scbiller  ohne  Wörterbuch  schwerlich  zurecbt- 
komuen  wird.  IndesB  wird  es  anf  dem  Gebiete  der  Voknlverdenteefanng, 
wo  gerade  die  Vorbildung  und  die  Klassenstufe  des  Schttlers  in  besonderem 
Masse  in  Frage  kommt,  kein  Herausgeber  allen  recht  machen  k'iTinen. 
Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  sich,  die  Anmerkungen  und  Kommentare 
gauB  davon  frei  an  halten  und  entweder  ein  anrftthrUebes  aIpbabatiBebefl 
W<irterverseichTu>  worin  natürlich  die  elementarsten  tinrl  allfremein 
bekannt  vorausxu^^etzeuden  Wörter  fehlen  —  zu  den  beirettendeu  Texten 
amofertigcn,  oder  aber  dem  Sehttler  das  Kaeheeblagen  in  einem  allgemeinen 
Leoukon  zu  überlassen.  —  Statt  in  den  Anmerkungen  durch  ,S.  2  o., 
S  ?  111  S.  2  u.*  (d.  h.  Pcitc  2  oben,  mitten,  unten)  auf  die  fragliche  Stelle 
deä  triinzosischen  Texteü  verweisen,  hfttte  sich  zur  schnellereu  Orien- 
timng  seitenweise  Zeilenzählung  am  Rande  des  Textes  empfohlen. 

r>(  r  Dm  k  i-t  im  allgemeinen  korrekt:  mir  sind  nur  zwei  Un- 
genauig keilen  aufgefallen:  S.  14.  Z,  16  v.  o.  fehlt  en  in  iU  n'en  Haieni 
paa  moins  tri»  nmiibreiix;  8.  89,  2. 10  t,  o.  i«t  jetst  cor%e  statt  des 
alteA  eortige  an  ficbreiben. 

M.-GLADBACB.  R.  ErOK. 


ItCptuae^e  dt  Ja  Berhimt,  par  le  gen^ra!  comte  de  Searur;  oder  XI.  Buch 
aus  Segur'ü  Htslmte  dt  Napoleon  et  dt  la  Grande  Armee  pendant 
Vaimie  Mit  Binleitnng,  Anmerkungen  und  einer  Karte 

herausgegeben  von  F.  K.  Schwalbacli,  Direktor  des  I?eal- 
gymnasioms  zu  Harburg  a/£.  2.  Auflage.  Leipzig,  ß.  G.  Teubner, 
1892,  IV  nnd  8&  8.  1,S0H. 

Nach  einem  Zeitranm  von  neunzehn  Jahren  Ift  nnnmehr  eine  zweit« 

Aufla^'e  des  vorgenannten  Bändchens  erschienen.  Naturgemäss  mussl« 
mit  Kücksiolit  auf  die  henfiereii  Anfordernn|yen  sowohl  Einleitung  als 
Kommentar  gründlich  durchgeselien  und  stellenweise  umgearbeitet  werdeu. 
Dieser  Anfgi^e  hat  eich  Schwalbaeh  nnn  anch  gewissenhaft  untenogen. 
Ind«  s  winl  m  an  Im  Fachgeno8«en  die  dreirnlin  ixro^^r'  Druekseit4»ii  nm- 
fass«'nde  Einleitung  trotz  der  erfolgten  Streichungen  an  einigen  Stellen 
noch  zu  eingebend  erscheinen.  Die  darin  mitgeteilten  Binxelheiten  sind  an 
sich  zwar  recht  wissenswert,  für  das  Verständnis  des  Textes  aber  grössten- 
teils nicht  von  Belang:  So  greift  der  Herausgeber  im  ernten  Teile  seiner 
Einleitung,  Leben  und  Schriften  Sögur's,  unnötigerweise  auf  den  Gross- 
^ter  nnd  Oheim  des  Yerfas»ers  rarlick;  der  LanRiahn  des  Vaters  widmet 
er  einen  längeren  Passus;  sodann  auf  den  Autor  selbst  überL^^  hend,  ent- 
wirfi  der  Herausgeber  ein  recht  auslVihrliches,  von  Daten  und  Kigennamen 
Htrotzendes  I^bensbild  des  Qenerals.  so  ausführlich,  dass  selbst  der  Spexial- 
Wograph  wohl  kaum  etwa*»  Wesentliclies  naehzutragen  haben  wird.  Als 
Geburtstag  des  (^f  Tü  t  il^  L'iebt  Schwalbach  den  4.  Mai  an,  während  e3 
nach  allen  mir  zugänglichen  Biographen  der  4.  November  sein  muss. 
AU«  gitfftMren  Schnften  S^gor's  fOhrt  Schwalbadi  mit  Annbe  d«r  Bftnde- 
sahl  nnd  der  Titel  auf  nnd  geht  bei  der  Würdigung  des  Hauptwerks  des 
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lUferoie  und  "Rtgenrimm»  MeihrmkoUe, 


Generals,  der  Histoire  de  Napoleon  et  d€  la  Onmde  Armit  j^etulant  Tonnet 
1812,  u.  a.  Auch  anf  di^  scTiarfe  Kontroverse  ein,  welche  Rieh  glrirb  nach 
dem  Erscheinen  dieser  Achritt  zwischen  S6gur  und  dem  napoleoniachen 
Ordtmiuiinoliftier  General  Chmrgand  Aber  die  Glanlnrttrdigkeit  der  Steur- 
schrii  DarsteHunp:  pntsjtann.  Etwas  eigrntMmliMi  berührt  c?  femer,  dass 
Schwalbaeh  den  grOpstenteils  veralteten  Ideler,  Handbuch  der  franzi^iiichen 
Sprache  und  Litteratur,  anzieht  und  gerade  dessen  im  allgemeinen  zwar 
zutreffendes  Urteil  über  den  litterarhiBtoriscben  und  historischen  Wert  des 
S^gur'scben  Werke§  znm  besten  giebt,  ein  Urteil,  welches  sich  mit  dem 
der  meisten  Forscher  doch  so  ziemlich  deckt.  Bei  aller  Brauchbarkeit  der 
▼OB  Scbwalbach  in  diesem  ersten  Teile  der  Einleitnsg  BOsamraengetrageBeB 
Einzelhfiton  ist  nicht  zu  lt"iLr''irTi  dass  der  Herausgeber  fiir  Me  Schule 
des  (iuten  m  viel  gcthan  hat.  Kiue  Schulausgabe  soll  nach  den  heutigen 
durchaus  berechtigten  Forderungen  nur  die  hanptsächlichrten  Personalien 
des  Antors  t>rin^'on.  und  das  kann  meist  in  wi  nig  Worten  erledigt  werden. 
—  Der  zweit*'  T«  i!  ^  r  Einleitung,  die  , Geschichtlichen  Vorbemerkungen', 
ist  auch  ziemlich  uuüangreich.  Man  sieht,  der  Herausgeber  stand  auch 
Ijiät  vor  eiBem  embarraa  de  riefteste.  Da  die  Vorbemerlnu^^  aber  nur  Ein- 
fOhrnng  in  das  zu  lesende  elfte  Hnch  vortrefflich  geeignet  sind,  so  lässt 
sieh  ihnen  trotz  stellenweiser  allzu  grosser  Eindringlichkeit  die  verdiente 
Anerkennung  nicht  versagen.  —  In  dieser  Neuauflage  hat  Schwalbach 
ferner  den  „Anhang"  bis  auf  dM  29.  Bnlletin  gua  gestrichen.  Die  Spezial- 
kartf  für  den  Beresinaübergang  ist  nach  neueren  Karten  verhesseit;  ich 
vermisse  aber  auch  in  dieser  verbesserten  Form  die  Angabe  des  Alass- 
Btabs,  sowohl  an!  der  Hanpt-  als  auf  der  Nebenkarte.  Znm  mindesten  hfttte 
aber  auf  der  letzteren  —  in  der  Hauptknite  i>t  <  r«  L,'t  st  liehen  —  das 
Oradnetz  eingezeichnet  werden  sollen.  Auch  würde  es  sich  behufs  schnellerer 
Orientierung  empfohlen  haben,  den  Fläcbenramn,  von  dem  das  Neben- 
kärtcben  eine  betriii  htliche  Veigrösserung  darstellt,  auf  der  Hanptkarte 
in  hixvw]  cini  r  \\  ( is(  —  etwa  durch  einen  farbigen  ITmgrenrangwtriefa 
deutlich  hervorzuheben. 

Was  den  Kommentar  znm  Text  angebt,  so  sind  die  sprachlichen 
At;';!  ikunmn  «^c^jcn  früher  wesentlich  bescliniiilvt  wurden;  was  sie  lii<  tcn, 
iüL  durchaus  hrauolilnir.  Nicht  selten  ^reitt  Schwalbaeh  hei  seinen  Er- 
klärungen aut  du.^  Lateinische  zurück,  wouiit  den  latcinloscn  Anstalten 
freilich  wenig  gedient  ist  In  erhöhtem  Masse  brauchbar  sind  aber  die 
sachlichen  Benierkuni^en ;  sie  verraten  eine  peinliche  Sortrfalt  in  1  :,'ro5se 
Umsicht  des  Herausgebers  und  tragen  zum  Eindringen  in  den  gencbicht- 
lieben  Sachverhalt  nngemein  viel  bei.  Zu  wiederholten  Malen  wird  du 
den  russischen  Ftddzuu:  hi  handelnde  Werk  des  dontsthen  Geschichts- 
schreibers Heinrich  I.ud\\ii:  Bcitzkc  zitiert  T^r  Anhan;:;.  das  29.  Bulletin, 
ist  auffallenderweibu  ohne  Anmerkungen.  Em  alpiiabeiiscbes  Namensver- 
Terzeichnis  mit  Angabe  der  Tertatellen.  wo  die  betreffenden  geographischen 
oder  Personennamen  vorkommen  und  mit  den  nStigen  sachlichen  Er- 
läuterungen biktot  den  Abschloss  des  Buches. 

Nnnmelir  noeh  einige  Äntserlidilteiten.  Anstatt  die  bisweilen  kaom 
eine  Zeile,  oft  aber  auch  über  ein  Dutzend  Zeilen  umfassenden  Absätze 
der  vers(  hiedcnen  Kapitel  zu  numerieren .  würde  der  Herausgeber  den 
Wünschen  der  meisten  Fachgenosäeu  wühl  besser  entsprochen  haben, 
wenn  er  seitenweise  Zeilenzftblnng  eingeführt  hfttte.  Die  im  Kern- 
iiiPTi^ir  und  Xaniensverzeicbnis  angezogenen  Stellen  würden  sich  alsdann 
wesentlich  schneller  linden  lassen.  Besttglich  der  Schreibung  d^  in  der 
Ansgabe  wiederhotentlicb  vorkommenden  Namens  Davon  t  ist  Schwalbach 
in  den  althergebrachten,  verzeihlichen  Irrtum  verfallen,  das  Wort  mit  s 
SU  schreiben^  der  Name  ist  aber  ohne  s  und  ohne  Circnmflex  auf 
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dem  u  zu  schreiben,  wie  dies  Deuerdiim  ein  deatficher  Napoleonforscher 
Evr  Evidene  feststellt  hat.   Bei  eemw  Widerlegrung  dieses  avch  in 

Frankreich  allf^eraeiu  verbreiteten  Irrtums  sttUzt  sii  Ii  Icr  Verfasser  <!es 
am  Fasse  genannten  Buches  mt  die  Werke  der  ihm  biireundeten  Mar- 
qnise  de  BlocqueTille,  der  jüngst  Terstorbenen  Tochter  des  Marschalls, 
sowie  auf  die  mlüidliclieii  Mitteilungen  der  ihm  persönlich  bekanntüi 
Familie  d»*  ber(1hmt<»n  Heerführers.  —  Der  Sat%  ..Als  Napoleon  nach 
Elba  gegangen  war,  schloss  er  (Napoleon?)  sich  Ludwig  XVIII.  an^' 
(S.  3,  Mitte)  hStte  stUistiseli  wohl  leiebt  etwas  gesdiickter  ansgedrOekt 
werden  kiinnen.  —  Ausser  der  falschen  Schreibnnf,'  des  Namens  Davout 
sind  mir  folgende  Druckfehler  aufgefallen:  Man  lese  s'Stait  (statt 
8*etaii  1, 17),  huit  heures  (statt  huit  heurs  II,  20),  Vive  Vetnpereur  (statt 
Vive  Vimpereur  Anmerkung  zu  III,  7),  tous  les  matuc  (statt  tous  U  maum 
III,  11),  Htertel  (statt  ITcertel  VI,  7  in  Text  und  Anmerkung,  sowie 
S.  8Bj ,  Schwartzenbcrg  ^statt  Schwarzenberg  VI ,  9  im  Text) ,  iquipages 
(sifttt  equipages  Yll,  18),  BofUmMmuß  (statt  "BarUmiMuix  VH,  14  An- 
nierkun«?),  /'"/s  (VITT,  16,  wo  das  i  abgefallen  ist),  Jcur  massc  (statt  hurs 
mcme  IX,  l),  aes  cuirassiers  (statt  ces  cuiramers  XII,  5),  le  tempa  a  iU 
(statt  tt  He  29.  Bulletin,  1.  Zeile). 


BMsnets  Scrmcm  thoitia  par  A.  Bebelliau,  Parig  Haehette,  1892,  515  4- 

xxn. 

Es  ist  dies,  wie  schon  der  Titei  andeutet,  eine  iHr  Schulzwecke 

eingerichtete,  übrigens  auf  handschriftlichen  Studien  beruhende  Ausgabe. 
Eine  Anzahl  der  bedeutendsten  Predigten  des  grossen  Kameehredners  wird 
theils  voUstindi^,  theils  im  Aussöge  mitgellieilt.    Die  Einleitung  gibt 

einen  gesiliicht liehen  üeberblick  Über  B.'s  Predigerkunst.  Er  beruht  auf 
den  Forsi  huHüren  Lebarq's,  des  gegenwärtig  namhaftesten  Bossuet- Kenners. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  B.  sich  erst  an  Tertullian.  dann  an  Au^^ustin 
und  Chrysostomus  geschult  hat.  Mit  d.  .1.  1666  erreicht  er  in  dei  l'i  e  ligt 
seinen  Hi'bennnkr,  von  1682  ab  bemerken  wir  einen  freilidi  im  Einzelnen 
wenig  nachweisbaren  KUckganp^.  Bosauet  hielt  seine  Predigten  nie  völlig 
80,  wie  er  sie  schrieb,  auch  ist  die  endgültige  Feststellvng  des  nieder- 
geschriebenen Textes  äusserst  schwierig,  da  die  Manus*  rii)te  iu  niebt  viillig 
abgeschlossenem  Zustande  sich  vorfinden,  wie  sie  denn  auch  nicht  zur  Ver- 
öfientlicbung  bestimuit  waren.  Sie  wurden  bekanntlich  zuerst  1772  heraus- 
gegeben nnd  schon  damals  waren  manche  Predigten  verloren,  weil  die 
Nachkommen  des  gefeierten  Kanzelrednen?  die  Mannscripte  leichtfertig 
verliehen.  Ur.  B.  scheint  die  Ansicht,  dass  B.  von  seinen  Zeitgenossen 
nicht  hinreichend  als  Prediger  gescbfttat  worden  sei,  widerlegen  an  wollen, 
doch  g^ht  auch  aus  seinen  Angaben  hervor,  dass  der  Bischof  von  Meaux 
weniger  als  Kanzelredner,  denn  gelehrter  Theolog  gerühmt  worden 
ist,  nnd  dass  er  in  der  Meinung  der  Uufkrcisu  nie  äu  buch  stand,  wie 
Bonrdalone  und  3Iassillon. 

Die  kritischen  Noten  geben  die  Abwcii  hnnt,'en  des  HebeUiaa*flchMl 
Textes  von  dem  durch  LachcU  und  Gatudar  verüfientiichten. 


')  Davout  in  Hamburg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Jahre 
1813—1814.  Von  einem  Freunde  historischer  Wahrheit.  Mülheim  (Ruhr), 
BMer,  1892.  197  S.  8^  3  U.  (Der  bisher  anonyme  Verfasser  dieses 
Werkes  ist  Dr.  Paal  Holihanten.) 
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Hmn  Detufie:  Ias  UniveraUü  Fransaises  au  moycH  age.  Pari#, 
Bni)«  BowUoii»  1898*  8.  »9. 

Eine  stharfe  Poloniik  gegen  Marcel  FoHntier,  der  Denifles  Bach: 
,Die  Unirersit  ifon  des  Mittelalters*'  in  Bd.  II  seiner  . Statut <  tt  prirU^gtJi 
des  ümverHiU  'i  fian^MiseH"  und  in  seiner  ^HiMoire  dt  la  ftctettce  du  droit* 
liMt  angegrifTen  hatte.  D.  weist  darauf  bin,  data  «r  Hrn.  F.  in  seinen 
Vorstnrli.n  srlir  i^cfmlcrt  habe,  ohne,  da-^s  dieser  e-^  immer  €infi:c-?tan^en 
hätte.  Er  widerlegt  dann  die  ihm  von  F.  gemachten  Vorwtirie  in  der 
Hauptsache  (^^ie  betrafen  angebliche  Uovollsttadigkeiten  and  Un^enanig- 
keiten  der  Arbeit  D/s)  und  hält  darauf  idiiun  Gegner  in  einem  laqgea 
Sfindenregister  «eine  ^Fehler  and  Anslassnngen'  vor. 

R.  Hahebmholtz. 


Coun  abrege  de  litterature  et  d'histoire  Uttrraire  fran'^'n'scx.    3«  Mition, 
revne,  C(irrig6e  et  aui;uient6e.    Mflnchen,  Stahl.    8Ü0  Seiten  8*. 

Dm  Bad»  iat  tUr  junge  Mädchen  bestimmt  und  macht  tiahtr  von  vom 
herein  Anepmeh  auf  ,milderade  Umstftnde*.  Docb  wird  selbst  dann  dae 

Mass  überschritten,  wenn  /..  H.  St  ribe  mit  folöfcnden  Worten  ub^^et^mn 
wird:  f,Vne  Jeune  /'die  qui  se  respecte,  ne  peut  m  iire,  nt  vtur  repreaetUer 
les  pöt  es  fVEuff.  Si  rih&*  (pag-  266).  Damit  die  ehrsamen  Dämchen  aber 
vom  vielbespriM  heuen  Mann  wenigstens  einige  Zeilen  gelesen  haben,  ist 
das  (ttdiihr  ,,MoH  fils  e-^t  Iii"*  abgedruckt.  Die  neuere  !-yrik,  Dramatik 
und  Belletristik  existiert  natürlich  fUr  den  Verikaser  nicht.  Aach  von 
der  Romantik  bat  er  gana  vorsintflatliche  Begrüfo  (vgl.  a.  B.  8.  946  ff). 
Ab»T  sobald  es  um  die  soj?.  klassischen  Auti-rou.  oder  gar  um  schrift- 
8tellfern<lo  Daui»  u  joder  Rangordnung  sich  bandelt,  z(  igt  er  sich  besser 
beschlagnen  und  gicbt  er  geschmackvolle  Siiljiruben.  Dik»  Buch  mutet  den 
Leser  an,  al^  sei  en  vor  90—40  Jahren  von  irgend  einem  firömmelndcn 
Blaustrumpf  <;e<  ^rirhr;i  wnrd(  n,  der  die  verderbte  Gegenwart  zflditiglicli 
ignoriren  will.   Für  die  \\  issenschaft  iat  es  wi  rtlos. 

Joseph  Sarbazin. 


IKibief}  £••  Coup  d'aü  nur  iimtotre  de  la  lUterafurc  /ruti^inse.  Karzer 
Üeberbuck  4ber  die  Geschichte  der  firanzasischen  Litteratnr. 

Für  den  Schnlgcbrauch  bearbeitet.  Zweite  verbesserte  Aufloire. 
Dessau  18^.  Verlagsbucbhandlang  von  Paul  Baamann.  Freie 
50  Pf. 

Die  erste  Auflage  von  Döhlem  Cwp  dfml  habe  ich  Ztscfir.  fuit 
ftM.  8pr.  n.  Litt.  Tl*  8.  948  n.  849  angeaeigt  Die  Torrede  vom  Monat 

Februar  1892  zeigt,  das.s  das  Buch  -n  den  Schulen  Ein{2:ftng  gefunden  hat: 
„En  pid/liant  la  seconde  Htttou  du  Coup  d'ceil,  l'auteur  ne  peut  s  empecher 
de  remercier  ses  vollegues  qui  ont  accueiUi  son  opuscuU  avec  tant  de  bien- 
veiOimee,  Mwe  la  nouvHle  ieUtkm  revne  ei  eonigee  reussdr  ä  «e  eomtener 
M»  anciens  amis  et  n  /m  (jagtur  rrnuveattx.**  T)ie  vorp^^-nAninienen 
Verbesserungen  »ind  toigeude.  Die  Drucklt-hleTi  auf  die  ich  hiiigewie:»en 
hatte,  sind  beseitigt;  es  ist  nlto  anch  plus  tortf  in  sirti  Werten  gednickt 
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(nicht  wie  früher  plustard).  Tandisqiw  (S.  8)  und  bieiique  (S,  17)  sind 
auch  in  der  xweiten  Auflag«  an  derspfben  Stelle  zusainuiengedruckt  Wie 
mir  der  Verf.  privatim  mitteilt,  sind  es  til  er  rhene  Dmckfehhv,  ebenso 
Marion  JJäorme  at.  Marion  iJelorme  (de  Lvrmej. 

Die  Aendernngen,  die  sich  nxtt  den  fhutsSsiseben  Ansdnick  beliehen, 
sind  meistens  Verheftsening«'n.  Sie  sind  am  Anfang  und  in  der  Mitte 
häutiger  aIs  am  Ende.  S.  5:  on  prüf  effer  (II )  —  il  faai  rettnir  (I). 
S.  6:  mentiontwns  (II)  —  citons  (I).  II  .  de  laqueUe  derice  probablement. 
(II)  —  de  laqiuUe  se  dcrice  prob.  .  .  1 1  u  S.  7 :  J)ont  Vesprit  se  montre 
dans  (II)  —  dont  Vesprit  se  faif  roir  (ii-jö  (I  ;  hifr  würde  ich  se  faire 
voir  vorziehen.  S.  8:  ComeiUe  avait  gagne  le  aeur  de  la  fiande  d'un  de 
8€9  amü  (II).  —  Cometife  Moit  S^bmuM  la  fkeneee  «fmi  de  §et  miu8  (I.) 
Die  Verbesserung  ist  eine  sehr  glückliche;  debaitcher  konnte  zu  einem 
argen  Missverständnis  Anlast  geben.  S.  9  ist  die  Inhaltsangabe  des 
Britunuicus  sprachlich  besser  gewendet;  die  Plaideitrs  von  Racine  sind 
hinzugefügt.  S.  11  int  donner  le  change  ä  qn.  durch  tromper  qn.  ersetzt. 
S.  IM  i^f  flit'  Inliahsiinualie  der  Arf  poetique  berichtigt.  S.  -ind  die 
Titel  der  Werke  Vktor  Hugo's  mit  grossen  Anfangsbuclutabeu  gedruckt. 
Die  ttbrigen  Aeiiderungen  sind  sehr  geringfügig;  beide  Anfl^en  des 
Coup  d'a^  kr>nnen  ohne  Bedenken  neben  einander  gebraucht  werden. 
Sogar  die  Seitenzahlen  stimmen  fast  immer  zinammen  Das  XIX.  Jahr- 
hundert ist  genau  .so  knapp  behandelt  wie  in  der  ersten  Auflage. 

Bei  Montesquieu  (S.  lö)  sind  dieses  Mal  die  „('onsideratünu  sur 
les  causcs  de  la  ffrandeur  des  Jtomaim  et  de  lettr  d/cadence'*  aiifg^enoninien; 
so  lautet  der  Titel  and  nicht:  „Considerations  sur  lea  cauaes  de  la  gran' 
deur  €i  de  Ut  dieaämee  des  Momaine,*'  Bei  Baeme  hatte  Ich  den  Sats 
(1.  Aufl.  S.  10;  2.  Aufl.  S.  11)  beanstandet:  Ven  la  fin  de  sa  rk,  Radne 
tondfa  en  disgrace  auprh  fix  roi  a  cnme  d'un  fiamphlel  et  ne  dut  plus 
paraitre  ä  la  cour.  II  muurut  de  dtayrin  en  1699.  Ich  schrieb  damals, 
dass  der  Omnd,  der  hier  für  die  Ungnade  Redners  angegeben  wird, 
litterarhistorisrh  wohl  nicl)t  stichhaltig  wUre.  Mir  ist  vielmehr  amh 
heute  noch  jene  Angabe  wahrscheinlich,  dass  Eacine  sich  in  politische 
und  finanzielle  Fragen  milchte,  was  der  König  durch  M»*^  de  Maintmom 
erfahr.  Was  ich  1889  ausgesprochen  habe,  finde  ich  1890  bestätigt. 
A  Miger  in  seiner  Gr.^cJnchte  der  fiaii:ösischen  Litieratur  von  ihren  Aii- 
Jaugcn  bis  zur  Gegenwart  Wien  1890  sagt  S.  83:  .Kacine  Äel  plötzlich 
bei  Lndwig  XIV.  in  Unirnade,  weil  er  nach  dem  wonsebe  der  Madame 
de  Mainten  n  rine  Schrift  verfaHst  hatte,  in  welcher  er  die  Mittel  und 
Wege  angab,  um  die  Lage  des  Volkes,  die  durch  die  langen  Kriege  sehr 
elend  ^'oworden  war,  zu  verbessern.  Der  König  war  ü)<er  diese  Schrift 
aufgel)ra(  ht,  und  Racine  mied  seitdem  den  Hof.  Er  starb  am  21.  Aprit 
1699*.  Der  Verfas<ser  t«  ilt  mir  mit.  das^  er  für  pamphlet  —  memoire 
einführen  will,  in  der  Biograplnc  Moiieres  (1.  Aufl.  S.  11 ;  2.  Aafl.  eben- 
fidb  8.  11)  war  ich  nicht  mit  folgendem  Satz  einTerstaadeti:  y,Son  grond' 
pire,  ä  qui  Veducntion  dt'  Jean  arait  eie  cnnßve,  —  Ja  mar  etanf  morte 
—  le  menait  souvent  au  theatre  et  eteilla  ainst  le  gout  du  jeune  komme 
pour  la  schie*'.  1889  schrieb  ich  zu  dieser  Stelle:  ,Dies  ist  nach  den 
Ausführungen  von  Mahrenholtz  u.  a.  mindestens  sehr  zweifelhaft;  denn 
Molierc's  (Jroj^.^Viiter  soll  schon  IH'?«  gestorben  sein,  wirtl  also  den  kaum 
TierjahriKen  Knaben  noch  nicht  in  das  Theater  mitgenommen  haben.  Mir 
eehänt  MeUhre  ans  Liebe  zar  Jf.  B^art  tnm  Theater  gegangen  m  sei», 
nicht,  wie  Elomire  hi/po<ondrr  sagt,  weil  er  zu  keinem  vernünftigen 
bürgerlichen  Beruf  mehr  llihig  war,  auch  nicht  durch  den  tiij;lirlien  .An- 
blick der  Marktspiele  der  Knfants  sun»  Hauet  bewogen,  wie  Moiand  und 
ScAweilrcr  meinen.*  Mager  (a.  a.  ().  8.  89)  sagt  1890:  .Seine  Schwir- 


Digitized  by  Google 


mttl  lir  4m  TlMter.  d»«  innere  Gefühl  des  künftifcii  Kfinstkn  imd 

die  7an<"  Seignng  zu  dt-r  Schau>pielerin  Madeleint  B^'j-irt  TrrnTi!ti<?!<>  ihn. 
ikb  dem  von  d«r  gesABaten  Sckaa^^iekna  gekiUrUD  Theater,  L'JUmtre 
^nMUfty  aimadilMiMii.'' 

Der  Verfasser  wird  au^h  hier  eine  Aenderung  eintreten  lassen.  Es 
wird  nrimlich  dem  Bach  noch  ein  Z  rtel-  hen  bd^^^gebeii  werden;  ^Be- 
richtigungen vor  dem  Gebrauche  des  Butbta.' 

Dv  Ha«ptzwc(k  di-ä  Buches.  Vebeni^tlicbkiit,  Klarheit  und  nie- 
mals Betonung  de-  !.!  n  Wurit-*.  sondeni  Erklärung  kr  >a  l,e.  da* 
Venueideo  von  aesthetischrn  L'ruriJeii  und  Phra^ea,  ist  vom  N  ertasser 
ToUstindig  erreicht.  Es  treckt  neldr  Arbeit  «od  Stoff  in  dem  kleinen 
Bucht  seinem  (  infang  von  23  Seiten  vermuten  sollte.  leb 

kann  den  Fachgcnosaen  die.sen  kleinen  Cup  rf;r.7,  der  sich  schon  in 
vierzig  Anscalten  Eingang  ver^cbaftt  hat ,  £ur  Emflilirung  bestens  em- 
pfehlen. Er  giebt  einen  guten  Anhalt  fftr  die  Hanptdaten  der  fraaa5- 
rischen  Litteratorgeschicbte. 

Wismar  l  x.  0.  Gtlödk. 


Boar]g<et«  Paal.    L<i  Je»#t  fftumise.    Parw  Alpb"n<e  Lemerre.  1892. 

Die  VtJfTrden  >ind  häufig  tlas  Interessanteste  an  Bourgets  Romanen 
Aach  ia  dieser  V  rr-  k  >i.rivht  er  sich  in  beachtenswerter  Weise  über 
ClMinkter  kt)-:  Ho.i<r.;BnF  .p^vchologischen*  Romaaee  ans.  Er  gesteht 
EU.  das*  dt  rsoiN'  ah  Erf '.i:  mit  dtm  Sittenrnmane  nicht  wctttiforn  ki-nne 
and.  da^  er  au  eineut  ge«ria»cu  Uebermasse  der  nachgrübelnden  Keliexi(»i 
nnd  «naatttrlidiea  Selbetaerf  Kedernng  der  Personen  leide.  Doch  bleibe 
die^c  .\rt  Ki>man  immer  eine  .ar'  rc^reinte,  tnois  efßtnc  j,our  irj/rnduire 
les  miile  trc^idtes  tacttumta  et  .^ecretes  du  conir,  pour  rtudter  la  gmese. 
Vedoin&H  et  la  dicadtnce  de  ctrtatns  saUimmts  iucjrprimc-*.  povr  reconnaitre 
et  pour  rcumter  les  situatioM  ^exeeptum,  ie$  ttantettres  ninguUen,  m/i» 
ioul  Uli  di'ixij.  iuatteignibh  jar  fr  rnn»nH  de  nioeurs.'  Von  einer  Ver- 
drängung dieses  Sittenromans,  dem  auch  die  naturalist.  Richtajig  zogehOrt, 
ist  abo  keine  Bede.  Besonder»  rerwahrt  sieh  B.  dagegen,  dass  der  ^etprk 
d'amhfse' .  der  in  jenem  Romane  vorherrschend  sei.  <lie  Wüleiiskraft 
ichädi^c.  denn  i^rade  die  am  meisten  willenskräftigen  Charaktere  redectirten 
auch  am  meisten.  Richtiger  urteilte  wohl  einst  Friedrich  d.  Gr.,  als  er 
in  einen  fidefe  die  ileinung  aaaspraeh,  die  B<iesion«i  xerttörten  das 
Leben,  wie  der  PhOnix  seine  ,T untren . 

I<nt<  Problem  des  Romans  ist  folgendes:  Hebt  die  Verpdichtuug  gegen 
ritiu  truhere  (ielicbte  und  gegen  das  eigne,  ans  eineni  strtfHdien  ver- 
bliltniHH  hervorgegangene  Kind  das  Herzensverbältniss  zu  einem  reinen, 
vinHihiildis^on  Müdchen  auf?  Diese  an  sich  "^elir  interessante,  aher  un- 
bttdingt  nicht  zu  li^ende  Frage  —  denn  hier  entscheiden,  wie  überall, 
di»  hl  K*»ndren  llrastinde  —  wird  ron  B.  uns  leider  in  aUsnbreiter  Weise 
aUm|f«lH»nnen,  ho  dass  Handlung  und  Cliarakterentwi.  klunir  >ehr  zurflck- 
U«»r«  Wie  ;,M>\v«liidich  sind  bei  ihm  die  Charaktere  ziemlich  lerüg  und 
(ivüvi  Uih  Äbg«'H.  hlü!*»en,  selbst  das  in  dem  Romane  vorgelTihrte  Sjähriae 
KUu\  hiU  Atm  eiwae  altklng-fertiges.  Die  Handlang  Mt  sehr  einlaai. 
iIvmmmk  AWtic  hat  ein  Liebesverhältnis.^  mit  einer  unglücklich  ver- 
b,»»;Mtu-UM,  l\wl,H^  Hc^lhayt  gehabt.    Aus  diesem  Verhältniss  ist  erat 

a.m  Hvuoh.  •l'^^'llH^n       Tochter  Adile  hmorg^an^^^^^^ 
t*..uv  v.  Nv  it  mxx^  VUerschaft  etwa»  weis».   Pen  Broch  hat  die  allerw 
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dings  nmelraldige  Pftnlin«  dnrcli  onvorsicbtlges  Kokettir«n  mit  ADdern 

lierbcigeflihrt.  Xaclulem  Francis  eine  Reihe  vnn  Tahreii  nirht-  von  der 
Geliebten  gehört  hat,  verlobt  er  sich  itiit  der  Tocht*:r  der  (iralin  Louise 
Scilli/,  Henriette  mit  Namen.  In  Falermo,  wohin  die  Gräün  sich  ihrer 
(lesundhi  it  halber  zorOckgezogen  hat,  erscheint  plötzlich  Pauline  ala 
Schwerkranke  mit  ihrem  Tßrhterchen  auf  der  Bildfläche.  Francis,  der 
Rachegedanken  befürchtet,  bietet  ihr  seine  Dienste  als  Cicerone  an,  erhält 
jedoch  keine  Antwort.  Aqb  Feigheit  Tenehweigt  er  seiner  Braot  vnd 
Schwiegermama,  wer  Panlinc  ist,  trotzd»  ni  houlv  von  deren  Aafenthalfe 
in  Palermo  erfahren  haben  und  Henrieft ^  nicU  die  Bekanntschaft  der 
kleinen  Adele  gemacht  hat.  Francis  erkennt  in  dem  Töchttrchen  sein 
Kind,  erzwingt  eine  l'nt*'rrednng  mit  der  ^ichwergekrftakten  Miiftcr.  bei 
deren  Schlüsse  /.ut'illii:  >\'w  Kh  tnc  und  ihre  Wiirterin  zugegen  sind.  Von  Adele 
erfährt  Henriette,  dtL^s  Francis  Paoiine  kennt,  »teilt  ihren  Verlobten  zur 
Rede,  dodi  dieser  scliweigt  und  entlitlllt  erst  der  Matter  sein  Geheimniss, 
wobei  Henriette  lauscht.  Henriette  wäre  geneigt  gewesen,  ihrem  Bräuti- 
gam das  Vcrhftltniss  selbst  zu  vergeben,  doch,  dass  er  eine  Verheirathete 
vertllhrt  uud  »ich  um  in  Kind  nicht  bekümmert  hat,  ist  ihr  ein  un- 
erträglicher Gedanke.  Trotzdem  die  erfahrenere  Hntter  von  einem  Bruche 
mit  Francis  abredet,  löst  sie  die  Verlobung,  weigert  sich,  ihren  Geliebten, 
der  sich  auf  kun&e  Zeit  entfernt  hat,  am  der  erkrankten  Henriette 
Schonung  zn  gönnen,  wiederzusehen  und  weiht  sich  dem  Dienste  des 
Herren.  Franci.^  sieht  die  verlorene  Geliebte  mit  ihrer  Mutter  scheiden 
und  erblickt  noch  den  Sarg  der  ihren  Ijciden  erleironen  l^n'ilinc.  Nur 
der  Trost,  sich  jetzt  um  die  Erziehung  seiner  Adelt:  b(  kuituuet n  /.u  können, 
hleiht  ihm. 

Dir  Conflicte  sind  doch  etwas  gewaltsam  herbeigeführt.  Ein  so 
innigliebendes  Mädchen,  wie  Paoiine,  würde  kaum  durch  unvoraichtigea 
Verhalten  den  Oeliehten  zum  Bruche  getrieben  haben  —  Ürdlieh  varwm 
et  mwtaUle  (mulierum)  genus  —  und  gewöhnlich  pflegt  auc  h  mütterliches  Zu- 
reden auf  so  reine  GemUther.  wie  Henriette,  günstiger  einzuwirken,  als 
hier  der  Fall  ist.  Der  Zufall  —  Paulines  Ankunft  in  Palermo  uud  die 
Plandcnrei  der  kleinen  Adele  —  ist  ein  deua  ex  mat^ina,  der  den  tragischen 
Knoten  er-^t  gewaltsam  verschlingt  und  dann  jähe  löst.  Xidit  !ri  lit  ver- 
ständlich ist  es  auch,  warum  der  nobeldenkende  und  keineswegs  energielose 
Äraneis  nicht  wenigstens  sich  mit  der  Mutter,  einer  sehr  TerstXndig 
denkenden  Frau,  rechtzeitig  ausspricht.  Seinem  Lieblin^sgedanken,  dass 
Seelenqual  zum  Glauben  und  zur  Kirche  zurückführe,  gibt  Ii.  auch  hier,  . 
wie  im  ^Dütcipk"  offen  Ausdruck.  Im  Ganzen  hat  B.  Hecht,  wenn  er 
angibt,  dass  sein  psycholog.  Roman  Ausnahmesustände  und  eigenartige 
Charaktere  vorführe.  Darin  liegt  sein  psycholog.  Keis,  aber  auch  seine 
pajrcbolog.  Schwäche. 

R.  Maurenholtz. 


Emile  Zola.    Le  docteur  Pciscal.    Paris.  Bibliotheqne  Oharpcntier.  1893. 

Die  „I)eb(kU*'  hatte  uns  den  Sturz  des  zweiten  Kaiserreiches  vor- 
geführt, der  nun  folgende  Romau  spielt  schon  in  den  Zeiten  der  dritten  Re- 
publik. Der  Held,  Pascal  Rougon,  geb.  1813,  f  1874,  ein  bei  Plassans 
in  einsamer  \b.:<  nchiedenheit  lebender  Arzt,  widmet  sein  Leben  'b^n  F-  r- 
Bchnngen  Ubi:r  die  Vererbungstheorie,  welche  er  an  seiner  eigenen  i:  aouiie, 
gani  1d  Zolas  Sinne,  au  illustiiefeB  sucht.  Er  hat  ausser  maocherlel 
Anfaeichnungen  fiber  stine  Familie  auch  einen  genealogisehmi  Stammbaum 


Digitized  by  Google 


94    M^,M,BtM.     MähnMIU,  Emäe Zola,  Le doäenr  Bno&i, 


derselben  entworfen  zum  Ärger  seiuer  Matter  F&licite,  welche  vor  der 
Kntfaalliiiig  der  nicht  immer  erquicklichen  Famiiiengeheimnisse  bangt. 
Diese  dringt  daher  in  ihre  Grotsaichte  Clotildc.  der  Pfle^ebefohleneii 
Piietto.  «Bd  im  dessen  Dienstmagd  Martine,  die  beide  ab  Kirchiich-GIftabise 
für  da«  Seelenheil  des  freigeistigen  Arztes  Sorge  haben,  alle  Aufzei^ 
naogen  P.'s  hejalich  xb  vernichten.  P.  Uberra8<±t  seine  Nichte  bei  diesem 
YmilgnngswBrlc  mid  f«ttet  di«  HnadiidirifL  Doch  ln>niiDt  ihm  durch  diew» 
stille  Nui-htsienc  /.um  Bewusstsein.  dass  er  ClutiM«'  litltt.  Anoh  diese 
emptiu<let  Jur  »Itn  (»heim  eine  der  Liebe  sich  nähernde  Verehrung  un-l 
wird,  iid^iidem  sie  ciucui  jüngeren  Manne  einen  Airb  gegeben  hat,  die 
(.iattin  deg  Sechszigjährigen ,  obwohl  sie  24  Jahre  jüni^er  ist.  Beide 
svliwcL'cn  nnn  in  LiebesglQck,  doch  hat  P.,  um  seiner  Geliebt«  n  Geschenke 
über  Geschenke  su  machen,  seine  ohnehin  massigen  Einnahmen  derartig 
gegehwidit.  daiis  bitter«  Not  i»  Min  EanswoMn  konunt.  Anwtindige 
Honorare  kann  vr  u'u  ht  einziehen,  durch  <len  Banktruit  eines  Notars  verliert 
er  noch  eine  »  ibebliche  Summe  I  m  sciiio  rbitilde  vor  dem  Elende  zu 
f>cbfltzen,  bestimmt  er  bic.  zu  ihrem  lüderlichen  Brudi-r  Maxime  alü  Haui»- 
hälterin  za  gehen.  Aber  dor  SeliosichtHdinieR  bricht  ihm  das  Ben. 
Mit  H>  ri  i>mus  geht  er  dem  Tode  entgegen,  dessen  Herannahen  er  als 
Arst  bis  aul  die  Stunde  berechnet.  Er  stirbt,  ehe  die  herbeigerufene 
OtotUd«  eintriii  und  erlebt  nnefa  die  Geburt  seines  Sohnes  nicht  mehr. 
Nach  seinem  Ende  will  seine  Mutter  all'  jene  .Vufzeichnungen  vernichten, 
doch  wird  der  Stammbaum  doreh  Clotildes  Eintreten  sen't'ef  Die  letztere 
widmet  su  li  iran/.  d«  r  PÜcge  ihres  Kinde.H  und  der  Erinnerung  an  PascaL 

Es  tt  hlen  in  d*>m  Koman  auch  die  Schatten  nicht.  So  werden  wir 
mit  der  k  Hii'rri  Persi'iiilichktit  i  ints  Maijuart  R<nignn  bekannt  ge- 
macht, der  ein  Alkoholsäuler  ist  und  bei  lebendigem  Leibe  verbrennt. 
A«cb  die  nralte  Stammmntter,  Tante  Did«.  und  ein  geistesschwaches  Kind 
Maxime^*,  Charles,  sind  unerquickliche  Figuren. 

Zola  hat  in  diesem  Uoman  bewiesen,  dass  er  nicht  nur  meisterhaft 
trt  u  /u  schildern,  sondern  auch  lebendig  und  fein  zu  empfinden  weiss. 

selbsttose  Hingabe  Pascals  an  seine  wisseDBcbaftlichen  Theorien,  die 
sieb  langsam  entwiekelnde  Liebe  den  Greises  zu  V'lotilde,  die  Szenen  <ler 
aolupfemden  Hingabe  und  der  gemeinsamen  bitteren  ^ot,  der  Schniera 
des  AbseliiedeB  und  der  Heroismus  der  Todesstunde;  diese  mid  andere 
Ztge  und  HIder  sind  in  ihrer  vollsten,  tieften  Lebeuswakrhcit  erfasst 
und  au«ge>!taltet.  Die  S<  hwüche  des  Romans  liegt  in  Zolas  wissenschaft- 
lichem Dilettantismus  und  in  der  zuversichtlich  absprechenden  Kühnheit, 
die  ihn  nnbewiesene  Tlieorien  fVr  «icheffe  Wabrlieiten  ausgeben  IftssL  Der 
vermessene  Verbuch,  der  Wissenschaft  vorauseilen  zu  wollcr,  lüeht  sich 
an  ihm.  \\'as  er  Uber  die  Vererbungstheorie,  iiber  den  EintlubS  des  s.  g. 
milieu  und  über  den  Zui^ammenhang  des  Animalischen  und  Intellektuellen 
im  menschlichen  We.sen  sagt,  sind  mannigfach  nur  geniale  Vermntnngen. 
Auch  müsste  wohl  der  Arzt  n  rh  geboren  werden,  der  mit  vollstem  ße- 
wussUein  und  sicherster  Kombination  sein  Ende  fast  bis  aut  die  Minute 
beredhaeB  kann  wid  dabei  nodi  Gelsteikiaft  genug  behftlt,  im  Anblick 
des  Todes  seine  Charakteristik  in  die  FarnUien-Stammtslsl  eiBiatragen. 

B.  Hahebnholtz. 
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Feriea^Curstts  für  Lehrer  und  LehreriB&en  des  FruuifsisdieB. 

In  den  Sominerferien  (vom  9.  Juli  bis  4.  Angoit)  dicMS  J&hres 

wird  in      ü'sw.dd  ein  Ferioii-f' nrsris  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  des 


geben,  ihre  praktnehea  frmalieiBdnoD  SprmdikeiiiitnieM  Sil  ▼ctUefen,  ■ieh 

über  dns  heutig  Fninkrcich  zu  untorrichten  und  sich  für  einen  Studien- 
aufenrhalt  rla^clbst  vorzubereiten.  Der  Coraoe  wird  folgende  Yorleeongen 
and  Übungen  uuifaäi^en: 

AUffmeine  Fhon^üc,  Privatdocent  Dr.  Siebe. 

Framöttische  OrÜtoepU,  Professor  Dr.  Koechwitz. 

Über  Studienrei''m  in  Frankreich  (Reisevorbereituni:;  Wahl  des 
Aufenthaltes;  Frauzr»aiscbes  ünterrichtsweaen;  StndienUiemata;,  derselbe. 

Die  deta$die  IMerütm  lifter  Fmknkk       mi,  dereelbe. 

Jjt  francais  parle  dans  sea  varicth  parisiennes  et  prowieiäUe 
(pbon^rique,  morphologie.  «yntaxe  et  lexicologiej»  Profeseor  I>r.  BoiitBelot. 

La  dkaoH  /ronf-ritstf,  derselbe. 

CbH/eroien  orates,  derselbe. 

LanäeHhtndc  >f>'s  heutigen  Frattkreieh,  Professor  Dr.  (Jredner. 
Ge^iiclite  J-raiücrcuJis  seit  1870171,  Privatdocent  Dr.  Schmitt. 
Grundtüffe  de»  Verfammp9reiMe$  «ml  des  Ftewtdenret^teg  m  FWMift> 
reitA,  Profpssnr  !>r  Stoerk, 

Die  gegenwärttge  französisdie  Volkswirtschaft,  Profeaaor  Dr.  Fachs. 
Französisches  ßibliotheka'  mtd  Ärchivwestn,  PrivatdoeeDt  Dr.  Alt- 

IBfttlll. 

Im  Ganzen  werden  in  den  vier  Fcritnwochen  wöchentlich  je  zwanzig 
Vorlesunj^en  fta£»lieh.  ausser  Sonnabend  uml  Sonntag,  je  vier,  von  9  bie 
1  Uhr)  in  deut8cber  und  franzosischer  Sprache  gehalten  werden. 

TeiliMbmen  können: 

1.  Lehrer  nnd  Lelirerianen  und  «liwirtige  Stndierenda.  (Honorar 

15  Mk; 

2.  Studu  !  »  n<!e  der  LuiversitiU  rrreifswald  (unentgeltlich). 

Nach  SchtuHs  der  Vorlesungen  werden  auf  Wunsch  Beauchs- 
beacbeinigungen  ansgeatellt. 

Schriftliche  oder  mündliche  Anmeldungen  nimmt  Prof.  Dr.  Kosch- 
v>\tz  'Greifswald.  Marlit^frassp  ^)  mtpffgon,  der  auch  zu  weiterer  Aus- 
kuntt  bereit  ist.  Lehn  rinnen,  die  sich  über  Pensionen  u.  dgl.  erkundigen 
wollen^  erhalten  die  gewlbiachten  Nach  Weisungen  durch  den  Direktor  der 
OrelftmOder  stadtischen  hObefen  llftdebenschnle  Dr.  Schßne  (Steüietr.  61). 
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tb«r  Studienreisen  in  Frank- 
lacercae«  Intte  kk  #i  Hm«s  Neuphilologea, 
ttf  iick  in  miner«  Z«*it  in  Paxis  o«i-r  'n  in^fereTJ  r?r:rersität*stl»]ten 
Fna^T'fv'M  iBi  ^  gMaLftiBctoi  äckvea  »nigviwiien  h^ben,  um  g;elia.liige 
WeBAtün^  4tr  4»Kt  m  Um  ktmUUtm  Fmmml  HMt,  Privat- 
iniKir.  ly.  !!:r«n  !y«aplu2'>I' >«<n  eupfeUtenswert  erscheint  n  oder 
T<>r  <htma  gtwAz^t  muitm  wmm.   ijtmm  px^igm^gi^iMa  siBii  besonders 


r-.  A.OSCHWITZ. 


Der  T>  n  Srfciit3i*nirAi 
%mmm  K— iit  l«dbki»il« 

ATtn  in  MäiK*k«B  ^:r.!::t 
Dr.  V>>l!aidli«r  ia 
wm  A 


I^. ^aal  ^.iiwiiit  IQ  Lei^if^,  dem  he- 
~iiiilBiHe,  «»1  Reckta«BW»lt  Acker* 
mieresnai^  üttrrarische  Prizes>  des  Pr  - 
«b4  de»  L<r  Otto,  Henosgebers  der 
te  Miaeken.  gegea  ^  Tirtagsbnek- 
hQv'kkutdhuu;  E.  Old^nbonrf  in  Mäncben  wegen  dot  Scmam^chen 
J.;Arf34vrtoU«y  t«t  Tv>in  L&ndgericht  I  in  M&nclMa  sa  QvMbn  dec 
iL;«^^  VwilffiK  iltf  aad.  K-Hti  eQlsckiedA&  woid^ 
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Novitätenverzeichnis. 


CakUogue  gSn^ral  des  lu&nuacriu  des  bibliothöqaes  pabliqnes  de  France. 
DI>p«rCeiiMiiti.  T.  81.  (GbanBioiit,  Lanfres,  ArbMi«  Lons-Ie-Savliiier, 

Püligny,  Saint-Clande.  Sainte-Menehould,  Toul.  Xogent-sur-Soine,  R» - 
mireiuont.  Lunfeville,  Louhans,  Charab^ry,  Annecy,  Roche  fort,  ä&int- 
Etienne,  Pamier»,  Confolens,  Consiantine,  CMteaudun,  Cognac,  Hont- 
brisoii.  Roanne,  Saint-Bonnet-le-Chäteaa,  Vienno,)  In-8®,  6^  p.  Paris, 
Plön,  Nourrit  et  O.  (1883.)  [Minisfetett  de  rinstnifition  yaUiiQiw  et 
des  beaax-arts  ] 

Catalogue  des  incmiables  de  la  biblioth^qne  Hanuine;  par  Paol  Ifarau 
et  A.  Dafresne  de  Sunt-Lten.   In-8*,  VIlI-816  p.  Paris,  Welter.  40  fr. 

Catalogue  des  livres  composant  la  biblioth^que  de  feu  M  \v  baron  JamM 
de  Rotbscbild.    T.  3.    In-H",  521  p.    Paris,  Damancene  Morgand. 

Kimsmann,  lind,  byattimatiäches  Verzeicbnis  der  Abhandlungen,  weU'he 
in  den  ScbulsdiriftMl  simtlicber  an  dem  Programmtaasche  teilnehmenden 
Lebranstnirtn  erschienen  sind.  Nebst  2  Registern.  S.  Bd.  1886— 1880. 
gr.  8»,  \'ll-2Sb  8.    L.,  B.  Q.  Teubner.    (i)  ö,— 

Meyer,  P.  Notice  aar  le  ms.  Old  Bov.  12.  C.  XII  da  Hoste  Britanniqne 
(Piices  divenei.   B<cett—  colunires.)   (Bnltotin  da  la  8oe.  das  ane. 

t.  frarr  ^ 

üotices  et  Kxtraits  des  manoscrits  de  la  Bibliotbe<^ud  nationale  et  aulres 
bibliotb^nes,  publifes  par  lliiistitiit  aatioiial  de  France,  faiaant  toite 
aox  Notices  et  Extraita  Ins  an  coniit6  6tabli  dans  TAcadömie  des  in* 
Scriptions  et  belles-lettres.  T.  HO,  contenant  tablea  ah>ha)i^'rirjT3e3 
des  matieres  renfermfeea  dans  les  tomes  16  a  28.  b-4*  ä  2  col., 
291  pages.  Paris,  C.  Kfinekiieek. 


Stengdj  E.    Diez-Keliqnien.   Aus  Anlass  des  bandertsten  Geburtstags  des 
Altiiieister-i  romanischer  Philologie  rasammengesUAlt  und  beramfegeben. 

Marburg,  Elwert.    48  S.  8» 
Tobler,  A.    Diez -Reliquien.    Zur  hundertsten  Wiederkehr  von  Friedrich 
Diez(;ns  Gcburt8t4Skge,  dem  fünfzehnten  Marz,  herausgegeben.  [Sonder- 
abdruck aus  dem  ArdiiT  fftr  d.  8t.  der  iwneiaa  l^r.  v.  Littemtnraii. 

Hd.  XCII,  Heft  2.] 

Briefwechsel  zwischen  Moritz  Haupt  und  Friedrich  Diez  aus  Anlasa 
der  bnndertsten  Wiederkehr  von  Diez*  Gebortst&ge  (15.  MArz)  hnaiis- 


Zeehr.  t  fra.  8pr. «.  Ltti.  XVI». 
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Grober,  Gmt.   Grundriss  der  romaniacbea  Philologie.    Unter  Mitwiikg. 
O.  BM,  Th.  Braga,  H.  BmmIm  v.  A.  krar.   II.  Bd.  8.  AMg. 

9.  Lfg.   Lex.-8*.   (S  129—266.)  Stnttsburp,  K.  J.  Trübner,  Verl.  2  — 
Bevue  tThistairt  littiraire  de  la  France.    Paris,  Armand  Colin  et  C»«. 
ir«  aimte,  Ko.  1.   [Pablicaüon  tximestrieUe  de  la  Soci^t^  d'EiBtoire 
Utttciil«  4t  U  FkUMe]. 


J.  Fnas.  Etjm.   [Zm,  f.  rom.  PhÜ.  XVn,  3/4.] 
Bos.  A,  Petit  triiit^  de  pnaoiiciatioii  Ifttiae.  Paria»  HAisoiuMm.  TOL 
320  &   12*.   fr.  lä. 

CiWirfl,  X.    QMttioM  «v  k  rtforme  de  rorthoffraphie.    InS^,  2-k  p. 
Phrii,  libnirie  Belin  fr^ 

Darm«»-/^'!^.  .4.    i\>ttrs  de  grammaire  !ii>tr>rique  de  la  lanjETue  frangaise. 

Ueuu^me  partie:  Morpboiogi«,  publik  par  les  soins  de  M.  L6opold 

Sudre.  Ib-18,  VI-IW  p<^g«s,  Pacii,  Dalagraye. 
—  La  Vie  des  mota  4t«dite  daas  lenn  signifieatioiu.  4«  Mitkn.  fo>18 

jtettB,  Xn-212  p.    Paris,  nelasrraTe. 
Dolesekalf        Das  «partiape  paasö'  in  aktiver  Verbalkonstraktion  von 

den  ilteiteii  SBeÜea  der  Spräche  bis  auf  die  Geirenwart.   Pr.  Stevr 

93.    32  S.  8«. 

Godefroy,  F.    Pictionn.<iire  de  Tancienne  langue  fran^alse.    74«  fascicnle 

(Vilener-Waigere.)  ln-4'»  4  3  col.  (t  8\  p.  241  ä  320.  Paris,  Bouillon. 
Batwfeläf  A.,  A.  JDarmetteter,  A.  Thomas.    Dictionnaire  g6n6ral  de  Ja 

langue  fran^aise  du  conimencemt  iit  du  XVI I*-  siede  juaqn%  not  jonra. 

Fa.sciculc  11     Iti-8»  k  2  col,  p.  IHh  h  8(54.    Paris,  Delagrave. 
Jiuemer,  J.    üaiUsche  Kytbmen  and  gallisches  Latein.    [In:  EranosVin- 

doboneiifia.    Pestgabe  der  »rcblologisch- philologischen  Gesellschaft 

an  der  Wiener  Universität.    Wien  1893.  Hölder.] 

ÜMäryoft,  J.  Stellung  des  franzr.sifiohen  Adjektivs.  U.  Pr.  Görz  93.  58  S.  8». 

KmfM,  K    •   gje  üunzösischen  Wörter  bei  QottMed  von  StiMsbus. 
[Ze.  t  rom.  Phfl.  XVn.]  • 

XhMe,  F.   Vulgärlat.  Analante  auf  Orund  der  IlteBtoi  lat  Lehaworte  im 

«'ormanischen.    [Zs.  f.  loui.  Phil.  XVII,  3  4.] 

b.rmUw^t  ^  8^^^^*^^^  Athalie  in  sprachlicher  Beuehaog.  Pr.  Jigem- 

E,   Provenxal.  WOrterlmdi.  8.  Heft   L.,  Reisland.  4,— 

Afc»n-Äc./.  P.    Solution  de  quelques  diffleoH^  de  la  phon6ti(iue  fran^aise. 

i'hapitrc  du  vocaiisme.     Lausanne,  G.  Bridel,  1693     9i  S  8» 

vUttMUUm  DisB.)   Paris,  E.  Bouillon. 
.%Mrr>Xitliftt»  W,   Gramnutik  der  Bomanitcheii  Sfrachen.  n.  Formen* 

!vhi«.    l.  Abt.    Leipzig,  Reisland.   gr.  8*.   M.  11. 
Mi^MtKid.  K    Die  Le)irp  von  der  Vorstellungsverwanils  liafr  und  ihre  An- 

*Wuu^  «uiden  Sprachunterricht,    Leipzig,  Kenger.  tiu  'S.  8°.  M.  1,20. 
*\n0ummv  A.   De  rorigine  «t  du  eem  des  mots  Dauphin  et  Dauphin^, 

a  4».  Vu»i*  r*m»ort)*  avec  rerablöme  du  Dauphin  en  Dauphin6,  en  Au- 

xv^nUv  ^  »>iA>orva.    Tn-K«.  30  p.    Nogcnt-le-Kotrou,  iiup.  Daupeley- 
V.  ^.^«.jKHAt    INuU.   i^bxirait  de  la  Biblioth^ue  de  riScole  des  chartes 

V     V**li*>*MKhe  Aussprache  und  Sprachfertigkeit  Phonetik, 
V  .      xao  H>> ;  s  hrütli^lie  Ubiingen im  JUasMiiiDtaTieht  2.  Hft 

\v^^^  >ic  kugae  fran^aiae  an^XVII«  si^cle.  Olivier 
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iPatm  (1604—1681),  sea  relations  avec  Boilean-Despr^nx.  In-fi*  50  p. 
Montpellier,  impximerie  Boehm.  rAcaüuime  des  sciences  et  lettre»  de 
HoBtpettier.  lumoirM  d«  la  MdaoB  dM  lettNi.) 

Sftchs,  Prof.  Dr.  JTaW.  Französisch-deutscliea  Supplement-Lexikon.  Eine 
Er^änzg.  zn  Sachs -Villatte,  encyklopiid.  Wörterbuch,  go^vie  zu  allen  bis 
jetzt  erschienenen  fransösiflch- deutschen  Wurterbtlchern.  Unter  Uit- 
wjrknng  v.  Piof.  Dr.  Ctealre  ViOatte  beurb.  Lez.-8*.  (ZVI,  ZVI, 
329  S.)   B.,  Lai^Muebeidt.  10,— 

Schultz,  O.   Faire  campAgiii«  TmmL   lAreh.  f.  d.  Stad.  d.  nemnn  Sw. 

XCI,  241—247.] 

SUfan,  Alois.  Lant-  tind  Fonnenbestand  m  (ioillaame^s  Ii  cler's  Boman 
^Jngm*.  gt.  8^  49  8.  Klagenhirt,  F.  y.  Kleimnayr.  1,— 

Uhidt,  J.  Fruu.  teh€G.  [Zt.  t  ron.  Phil.  XVn  8/4.] 

Fietor,  TFiiÄ.  Elemmfr  dt  r  Phonetik  des  Deutschen,  E n gl i Beben  n.  Ftaa- 
xteiachen.  3.  Aull.   1.  Hälfte,  gr.  8«,  160  S.  L.,  Beislaad.  8,-- 


Boisiitre,  G.  et  A'.  Ernault.  Notions  de  versification  tran^aise  ä  l'uwige 
de  Tenaeignement  secondaire  et,  muderne  et  des  (cooles  normales  pri- 
maires.  I11-I8  jtani,  III-186  p.  Parii,  DelagnT«. 

Comte,  C.  Les  stances  librea  dans  Moliöre.  Etnde  sur  les  vers  libres 
daBs  Molißre,  compares  k  ceux  de  La  Fontaine  et  aux  stances  de  la 
versification  lyrique.  In-S*',  95  pagea.  Versailles,  imp.  Aubert.  [Extrait 
des  M^moires  de  la  Soci6t6  des  sciences  mondes,  dM  lettiM  et  det 
arts  de  Seine-et-Oise  (t.  17,  ann^se  1892).] 

Souriau,  M.   L'^volation  du  ven  fran^aia  an  dix^septitoie  titele.  Fhris» 

Hachette  et  C«e.    fr.  10. 

Tomen  Ä.  Vuiu  französischen  Versbau  alter  und  neuer  Zeit.  3.  Aufl. 
Leipiig,  8.  Hinel.  IX,  164  8.  8*. 


Abfigi  de  grammaire  fran^aise,  on  Extrait  de  la  Oiammaire  fran^aise, 

approuT^  par  le  conseil  de  rinstruction  publique;  par  les  Fröres  des 
6cole8  chr6tiennes.  In-12,  48  pages.  Tours,  Harne  et  fils.  Paris, 
PoQttielgiie. 

Abfigi  de  jRammaire  fran^aise ,  ov  Extrait  de  la  Orammalre  freacaite 

par  les  Fr^res  des  ecole^  ^  liröütuiiei.  Petit  in  18»  76  p.  Teut,  luune 

et  fila.    Paris,  PouK-^i»  li,^ue. 

Aidenrieihf  Geo.  Vocabuiaire  fran^is.  Für  den  Schul-  und  Fnvatgebrauch 
zusammengestellt.  4.  Aufl.  2  Tie.  in  1  Sd.  8".  (Vn,  110  VDd  m, 
49  S.)   L.,  A.  Deichert  Nachf.  1,50. 

Badimann,  E.   Französische  Konversations-  u.  Korre<<pondenz-Grammatik 

t  Schul-  u.  Selbstunterricht.   8.   (XV,  179,  84,  80  u.  63  S.j   6.,  Aug. 

8cbiiltse't  Verl.  8»— 
Bandertt,  Paul.  Btemn^  de  grammaire  ftan^eite  (avec  exercices)  k  Tusage 

des  ^coles  secondaires  superieures  et  progymiittes.   (Partie  da  maStre.) 

gr.  8«.  60  8^   Bern,  Schraid,  Francke  A  Co.  1.— 

Bmeckc^  Alb.  Schlüssel  zu  den  146  Übungsstücken  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  FnuutBBitche  in  der  französischen  Scbal-^jitin* 
matik,  AuHg.  A,  1.  Tl.   gr.  8*.  (98  S.)   Potsdam,  A.  Stein.  1,20 

—  u.  Frdr.  (rUnrgws,  franzöBisches  Lesebuch.  Aniaagt-  Q.  Mittelttnfe 
4.  Aufl.   gr.  8».    (258  S.)   Ebd.  1.60 

7* 
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BUrbaumf  Jul,  Lehrbuch  der  fransösischen  Sprache  und  der  anAlytisch' 
direkten  Methode  f.  höhere  Schalen.    1.  Tl.    Mit  e.  Liederanh.  4,  Aufl. 

Ausg.  A.    gr.  8«.    (VIII,  120  und  16  S.)   L.,  Boasberg;.  1.50 

—  dasselbe.  2.  u.  3.  Tl.  gr.  S^.  Ebd.  2.  Mit  e.  Liederanh.  3.  Aufl. 
(VII.  133  u.  10  S.)  1,75.  —  8.  Xil  8  Plian  von  Puii  a.  üngigsiid. 
2.  Aufl.   (XU,  272  8.)  2,76. 

—  Lehrbach  der  franznaischen  Sprache  n&eh  der  analytisch-direkten  Me- 
tlK>de  f.  höhere  Schalen.  1.  Tl.  Mit  e.  Liederanh.  4.  Aufl.  Ausg.  B. 
gr.  8*.  (Vm,  190,  16  v.  8  8.)  L.,  Boftlwig.  Geb.  Xfib. 

—  Lihrbnch  der  fransösischen  Sprache.  ScblOssel  zu  den  deatschen  Über- 
seuun^stflcken,  Tl.  I-Ill.  18«.  (68  &)  L.,  JEtoMberg.  1,66.  [Wkd 
nur  an  Lehrer  abgegeben.] 

Soemtr,  Otto.  Syntaktiacber  Anhang  au  den  Haaptregeln  der  französi- 
•ehoi  OnuUMtik.  Wiederliolingen  o.  Ergänsgn.  £  ta  üntenicht  in 
den  mittleren  tt  nberpn  Klaseen  li?3he(«r  Lehnttuitftlteii.  gr.  8*.  (Vm, 

68  8.)   L.,  B.  G.  Teubner.  —,60. 

—  Oberstofe  zum  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  beeond.  Be- 
rttflktifliht  dar  Übgn.  in  nItaidL  n.  lehrlftl  fcmü  Gehianeb  dar  Snaohe. 
gr.  8*.  (X,  804  8.)  Ebd.  8^. 

Bonnaire.  Cours  de  tb^smes  fraD^ais,  ou  Exercices  d'orth ni^rapbc.  de  syn- 
taxe,  d'analyse  et  de  ponctuation.  NouTeUe  Mition.  In-16,  815  p. 
Paris,  Hachette  et  C».    1  fr.  20. 

Memi,  Prof.  Smri.  Exerdcea  pratiqnes.  y«fai(ms--'ii»n«tioiUH-f«pio* 

dactions.   gr.  8«.   (51  S.)   Wien,  L.  W.  Seidel  A  Sohn.  1,40. 

Suthner's  J.c.hrmittf^]  f  t!en  franzi)si8cben  Unterricht  Wilh.  Srhrffler, 
Oeo.  Stern  u.  Albr.  lieum,  (III )  gr.  8®.  Bamberg,  C.  C.  Büchner, 
Verl.  m.  Französisches  Übangsbuch  f.  die  Mittelstufe  von  Gymn.- 
Oberlehrer  Dr.  Btllin.   1.  TL    Di«  UDr^gelniiM.  FomwiiMilft.  (VI, 

133  S.)    2 — 

CicUa,  Otto.  Französificbe  Schnigrammatik  im  f'bungs-  nni  Lesestücken. 
Mittlere  Stufe.  4.  Aufl.,  v.  H.  Bihler.  gr.  8».  (Viii,  224  S.)  L., 
B.  G.  Tiabiiir.  1,6a 

Court  interm6diaire  d*orthographe,  ou  Dicttes  et  Exen  iccs  en  rapport 
avcc  l'extrait  de  la  Oratnmaire  fran^aise;  par  F.  P.  B.  ,Livre  de 
r^ieve.''  In-12, 196  p.  Tours,  Marne  et  fils.  Paris,  Foossielgne  firörez. 
(1898.) 

IHteotterd,  X.  u.  W.  Mardner.  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 
5  Wandbilder  daM  k  70,5X100,5  eni.   Flukfiirt  a/M.,  C.  J«««l*a 

Verlag.    10, — 

Edio  der  französischen  Umgangssprache  i.  Tl.  8°.  L.,  R.  Giegler,  Verl, 
1.  Aus  der  Kinder^elt  y.  B.  Fonlchft-Ddboec.  Mit  e.  vollständigen 
deutschen  Übersetzg.  t.  Christ.  Wilh.  Damour.  3.  Aufl.  (99  S.)  Kart.  1,— 

fetter^  Joh.  Fraiizt">si8che8  Übungsbuch  für  die  oberen  Klassen  büherer 
Lehranstalten.  (Exercices.  Cours  pratique  de  composition.  ürammaire.) 
(Des  Lehrgangs  der  franito.  Sprache  V.  Tl.)  gr.  8«.  (VI,  887  8.) 
Wien,  Bermann  A  Altmann.   Oeb.  830. 

Fleitchtr,  G.    Hilfsbuch  zur  Erlernung  der  franattaitehen  FomMBktoa. 

gr.  8».    (31  S.)    L.,  J.  Klinkhardt.    — ,30. 

Fridt,  T.  La  Grammaire  enseign^c  par  les  exemples.  l^r  degr^  (cours 
616mentaire) ,  accompagnö  de  trenta  ai^ata  rMaction.  Lim  da 
r^lAra.  In-ld^  104  p.  Paris,  Haebetto  ai  C«.  80  ctnt 
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He%n€r,W,  Elementarbuch  der  tranzüsjschen  Sprache,  gr,  8*.  (VI,  108  Ö.) 

B.  ,  WitgMkdt  A  Scbocte.  1,20. 

Kampt  wm  <|0l  Gmppiening  der  franznaischen  Verben  nach  dem  PräseosF 
stamme,  znr  Wiederholong  itor  Konjogation.  12*.  (47  8.)  Münster, 

H.  Schftningh.    —  50. 

Knebel,  Dr.  Heinr.  ranzösische  Schulgrammatik.  Id.  Aufl.,  nach  den 
neuen  Lebrplftnen  a  Lehranfgaben  bearb.      H«m.  Prolwt  n.  OmL 

Englidi.    gr.  g».    (IV,  300  8 j    L.,  K.  Baedeker.  2,—. 

£(C»c/i,  Reallehr.  Chm.  Franzöfsische  Elementar'GratiiiitatUL  gr.  8*.  (1088.) 

Bamberg,  C.  C.  Biiciiner.  Verl    1, — . 

—  dasselbe.  Methodische  Entwicklungen  dazu.  gr.  8^  (VIU,  88  S.  m. 
1  Tabalto.)  Ebd.  1^ 

—  zu  der  Laatldire  der  französischen  Sprache.  [Aus:  niethod.  Ent- 
wicklungen tat  IhuisOB.  Eleountar-Oraniiiiatik''.]  gr.  S\  (16  8.)  Ebd. 

—,25 

Kühtif  Karl  Kleine  französische  Schulgrammatik.  2.  Aufl.  gr.  8®.  (VIII, 
120  &)  Bielefeld»  Veibigen  ä  Klaaing.  1,—. 

Xiaurent  et  Jlkhardot.  Petit  Dictionnaire  ('tytnologique  de  la  langue  fran- 
^aise,  r{'<ligfe  conformöment  au  Dirtionnaire  de  rArad^mie,  Ä,  rusairc 
de  ren&eignement  secondaire  et  du  l'enseigneiiieni  pinnaire.  contenaut 
lee  mots  de  la  langne  usuelle.  group^R  par  famille,  avec  l'indication 
de  leur  origine.   Petit  in-18  ii  2  col ,  VI-505  p.  Paris,  Hb.  Delagrave. 

IiOewe,  Heinr.  T.ehrgang  der  fratiziisischen  Sprache.  Tl.  la  u.  b.  f.  die 
ersten  2—3  Jahre  des  franzüs.  Uuterrichts.  2.  Aufl.  8".  B.,  Fried- 
berg &  Mode.  a.  Leee-,  Sprach-  n.  Lebretoff.  (VTU,  172  S.)  — 
b.  Uebungen,  Präparationen  u.  Wörterverzeichnis.   (122  S.) 

Ohlert,  Arnold.  Deutsch-franzfisiscbes  t'bungsbucli.  Im  Anschlass  an  die 
frajicös.  Unterrichtebücher  des  Verf.   gr.  8°.   (Vili,  132  S.)  Hannover, 

C.  M«iyer.  1,20. 

Otto,  A»tl.  Franzosische  Gesprftche  (Conversations  fran^ises)  od.  franz. 
Sonversationsschnle.  Eine  method.  Anleitg.  zum  Französisch-Sprechen. 
Durchgesehen  v.  Lehr.  H.  Kunge.  6.  Aufl.  8«.  (VIH,  171  S.)  Heidei- 
berg, J.  Groüs.  1^. 

J^Mf»,  u.  0.  Kares.  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sjindie. 
Elementarbuch.  Verf.  v.  Dr.  Gast  Ploets.  All8g.  A.  3.  Aofl.  gr.  8*. 
(Xn,  196  S.i    B    K  A.  Herbig.  1.40. 

—  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Elementarbuch.  Verf. 
w.  Dr.  Gvst.  Ploetz.  Aneg.  0.  Ftr  BMlBehvlen  u.  OberrealicbiileD. 

gr.  8"     XVI.  242  8.)   B.,  F.  A.  Herbig.  1,80. 

jPloeti,  Karl  Schnlgrammatik  der  frnnzi'isischen  Sprache  f.  Mädchen- 
schulen, umgearb.  v.  DD  0.  Kares  u.  Ü.  Ploetz.  Alphabetisches 
WOrterreraetebnis.  gr.  8^.  (51  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.  —,50. 

JPQUmaim  TL  Jtehrmann.  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 1.  Tl. 
gr.  8*.  E  S,  Mittler  &  Sohn.  1.  Franzasisches  Lese-  n.  Übungs- 
buch f.  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten.  (XTV,  722  S.)  n.  5,—  ; 
geb.  5,60. 

Adbn.  Lebrbmdi  der  fraasMltchen  Sprache  f.  höhere  Mftdcbenschulen  n. 
•    verwandte  Anstalten.   1.  Tl.  7.  Avil.  gr.  8^.  (VI!»  848  8.)  Leipiig» 

0.  B.  Reisland.  1,30. 

SamdL  Chr.  B^p^titions  de  grammaire  fran^ aise.  Französische  Bepetitione- 
Gnnunatlk.  2.  Anfl.  8».  (267  S.)  B.,  L.  OeMgl^e^BTerl.  1,4a 
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Mieardt  AMdtne,  MetMiMliM  fnnwIBitiadm  Kownnati/omibaKk  (t.  Teil 
dM  1.  VokaiwIlindiaB)  1  AxOa^.  9.  (VIII»  169  8.)  Pnff,  G.  N«b« 

gebaner.  —.75. 

—  1.  fr&nzösisrhps  Vokabelbuch  und  erster  Unterricht  im  französisch 
Sprechen.  2.  AuH.  (Ausg.  f.  Oe&terreich-Ungam.)  8*.  (VIII,  58  S.) 
EM.  —,40. 

JUdbai,  Wüh.    Ühungsbach  znm  Übersetzen  ins  Französische  f.  die  mitÜav 

u.  obere  Stnfc     8°    flV  H2  S.)    B.,  W.  Gronau    -  80. 

Bosmiann,  Fh..  u.  F.  SchmifU.  Lehrbach  der  französischen  Sprache  auf 
QnindlaKe  der  Anschaaimg.  8.  Avil  gr.  8*.  (XII,  361  S.)  Bide- 
fUd,  VeDiagai  4  KUwing.  2jB0. 

ÄÄm»7^,  Bernh.  Anleitung  f.  Schulen  zu  den  ersten  Sprechübungen  in 
der  französischen  u  englischen  Sprache.  Ein  Übungsbach  haaptsachlich 
f.  Kealschulen  u.  höhere  Töchterschulen,  nebst  e.  methodolog.  Einleitg;. 
4.  Aufl.  gr.  8^.  (80  8.)  L.,  C.  A.  Koeb.  1.—. 

Steirif  S.  J.  Fcrd.  Lehrgang  der  französischen  Sprache  im  Anschlnss  an 
die  Lchrplane  vom  J.  1891  1.  Abtlg.  (QuatU.)  gr.  8«.  (VII,  130  &) 
Aachen,  Ii.  Barth,  Verl.  1.20. 

TouuakU,  CharUit  v.  O-.  LangemMdt,  Anw«fsang,  das  OeteUeelit 
fimmtllclMr  frftDaMiBChen  Substantive  durch  6  gereimte  Fabeln  in 
wenigen  Tagen  leicht  und  gründlich  zu  erlernen.   7.  Aufl.  gr.  8**. 

(16  8.)   B.,  Langenscheidt.  1,—. 

Wolther,  Erwin.  Französisches  VokabeRmch  f.  die  mittleren  o.  oberen 
Klassen  der  Mittelschulen.  4.  gänzlich  nmgenrb.  Anfl.  8^.  (111,189  8.) 
Ansbach,  C.  Brögel  &  Sohn,  1.20. 

Weittenböck,  Geo  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  1.  Tl.  gr.  8*. 
(in,  14ü  a.)    Frag  u.  Wien,  F.  Tempsky.  —  L„  Ü.  Frey  tag.  1,80. 

WoUf.  Eug.  Lebr-  und  LMelntch  der  fknnzltoiaehen  Spndie.  1*  TeiL 
6.  Aufl.   gr.  8*.  (Vm»  246  S.)  B.,  B.  Gaertner.   1,70;  geb.  8.->. 

Zangrc,  C.  dr.    Französische  Gc-yrnrhc  fiir  den  Ünterricht.  gr. 
(104  S.)  Hamborg,  Verlagaanstait  u.  Druckerei.  —,80. 


BechteJ,  A.  Enseigneroent  par  les  yenx  (le^ons  de  cboscs)  bas6  sur  les 
cartes  murales  d'lildonard  Hoelzel.  2  Edition»,  gr.  H°.  Wien.  E.  Hölzel. 
2,40,  [L  Edition  destin^e  k  Tenseigneuient  priuiaire  sup&rieur.  ^X, 
147  S.)  —  8.  Edition  deetinte  k  renieignement  aecondaire.  (XIV,  117  8.)] 

Beyer,  F.   Der  neue  Sprachunterricht.   Ergebnisse  der  Lebrpnzis  nebit 

Erörterungen  und  Leitsätzen.    Pr.    München  93.    43  S.  8*. 

Keiner^  P.  Neue  urkundliche  Beitrage  zur  Geschichte  des  gelehrten 
Soholwesens  im  frilheren  Herzogtum  Zweibrücken  insbesondere  des 
Zweibrftcker  Oyrannsinnw.  II.  Teil.  Pr.  Zweibdicken  83.  84  8.  8». 

ZiOtircklet  et  J.  Steeg.  Les  Langncs  Vivantes  k  Touverture  solennelle  des 
cours  et  cunf/Tcnces  de  la  Socifetfe  pnur  la  pro>intration  des  langues 
fctraugerea  en  France.  Discüurs  pruuonc^s  le  Iii  novembre  1893,  au 
grand  amphith^atre  de  la  nouvelle  Sorbonne.  In'8*,  18  pagcs.  Asniires» 
Chevallier.   Paris,  28,  rue  Serpente. 

Paria,  O.  Le  baut  eneeignement  historiqne  et  phUologiqoe.  Pftrb,  Weitet. 

fr.  1,60. 

Matufold,  W.  Der  neue  Lehrplan  des  Französischen  im  Gymnasium.  [In 
Ze.  f .  d.  GymoMinlweaen.  XLVH,  657-660.] 


Digitized  by  Google 


NovUäienvereeichnis. 


103 


SdmtUMer,  C.  Lea  Lftvgitfla  vivantM,  teur  r51«  dsns  le  nonde  moderne, 

la  manidre  de  les  enseigner,  discours  prononc^  le  31  jnillet  1893,  aa 
{frand  amphith^&trc  de  la  nouvelle  Sorbonne,  h  la  distribntion  des 
prix  du  coücours  g6n6ral  entre  lee  lyc^es  et  coU^es  de  Paris  et  de 
VttBaiOee.  In-S*^,  8  p.  Paris,  au  secr^tariat  de  rAssociatjon  poor  1» 
propagation  des  langnes  Miwigdres  en  France,  34,  me  Corbean. 

SpiUf  G.    Üb.  den  nen-fremdsprachliclMiL  Untenkbt.    gr.  8*.    (30  S.) 

Hannover,  C.  Meyer.    — ,00. 

Werner,  E.   Die  ScbulreforiDprojekte  der  IranEÖsiscben  HuvoiuUua.  Pr. 
PfoniMim  98.  16  8.  4* 

WinJder,  A.   Uber  den  grammatiscben  Lehrstoff  beim  französischen  Unter-  h 
rieht«  an  Oberrealschnleii.  Pr.  Jiilir.>08tiaiL  98.  U  8.  8«. 


AMström,  A.   Studies  i  den  fomfransk»  laiaUttamtnien.  Upsal»,  Alm- 

qnist  &  Wiksell.    XVT,  168  S.  8» 

Arbdlat.  Lhi  th^tre  en  Liiiu)u»in  au  XVI«  siöcle.  In-8°,  4  pases.  Paris, 
librairie  Leronx.  (1898.)  [Exttftit  du  Balletiii  du  €0iiiiM  om  tnTMUt 
bistoriqnes  «t  scaeiitülqiies  (secCion  dliiitoire  «t  di  phUolofl^  umAe 

1893).] 

Äranjo,  F.  L'engien  da  rqman  da  Ch&telain  de  Ooaci.  [In:  Zs.  £  nm. 
pfa.  XTO.  277«.] 

i^Badel,  E.   Pierre  Gringoire,  poftte  franfaia,  böraut  r armes  de  Lomine 

(1470—1539).   In-16,  163  pages.   Nancy,  Voirin.  (1892.) 

*  BaÜantyne,  A.   Yoltaire's  Visit  to  England,  1796—1729.   8*.  London, 

Smith,  Eider  &  Co.   8  sh.  d. 

£  Banderet,  P.   Histoire  rösumie  de  la  littßratore  fran^aise  depois  ses  ori- 
gines  jasqa'4  noi  joon.  gr.  8*.  (IT,  878  8.)  Bern,  Schmid,  Fianeko 

&  Co.  2,—. 

^  Bicanier,  A    Conf^renre  sur  M™®  de  Stael.  In-S",  2.S  p.  Mnulins,  rharmeil. 

—  CdTife]  cTu  (;  8ur  Pierre  Dupont    Tn-R*.  20  p.    JlDuiins,  (  harineil. 

Beiträge,  MUnchener,  zur  romanischen  und  englischen  Philologie.  Hrsg. 
H.  Breymann  n.  B.  Koeppel.  VI.  gr.  8*.   L.,  A.  Deicoert  NacUl 

VI.  Fan!  Scarron's  Jidclet  Duelliste  u.  seine  spanischen  Quellen.  Mit 
e.  Einleit^. :  Die  Resultate  der  bisher.  Forscbg.  üb.  den  span.  EioÜuss 
auf  das  franzi>8.  Drama  des  XVU.  Jahrh.   Von  B.  Peters.   (VII,  102  8.) 

Brandes,  O,  Die  HaaptstrGmangen  der  Litterator  des  19.  Jalirh.  Vor> 
lesungen.  geh.  an  der  KoponJiagener  IJniversitÄt.  t^jers.  n  eingeleitet 
V.  Adt  Strodtmann.  Einzig  autoris.  deutsche  Ausg.  4.  Aull.  Bd. 
8<*.  L.,  H.  Baradorf.  6.  Die  romantische  Schule  in  Frankreich.  Übets. 
V.  W.  Rudow.   (V,  348  u.  Oeneralreg.  XV  S.)  5,50. 

—  Die  Hauptstri)Tni!Tii?en  der  Litteratur  des  19.  .Talirh.  Vorlesungen,  geh. 
an  der  Kopeuhagener  Universität.  Übers,  u.  eingeleitet  v.  Adf.  Strodt- 
mann. 8.  Bd.  4.  Anfl.  gr.  8^.  L.,  H.  Bandorf  8.  Dia  Boaktion  in 
Prankreich.    (VTI,  242  S.)  3,50. 

Bnm,  C.  T.e>  Troubadour.s  &  !a  ronr  des  seigneurs  de  Montpellier.  In-8*, 
12  p.    Monipellier,  imp.  Hann  Im  freres.    [Extrait  du  Ffelibrige  latin.j 

s-'Brun,  P.  A.   Savinien  de  Cyrano  Bergerac.  sa  vie  et  ses  wuvres,  d'apres 
das  docnmanta  inftdita  (tlitea).  In*^,  Yn-887  pag.  Paris»  Colin  ol  C«. 
BnmOikM,  F,  Btndes  eritiqnss  snr  Phistoiia  de  la  lltMratars  ikm^aise. 
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6«  a^rie:  1&  forme  de  MalherVe  et  TEvolution  des  genres;  U  Philo- 
sophie de  BoBsuet;  1»  Criüqne  de  Bi^le:  ia  Formation  de  Tidte  de 
progrte;  I«  Ouvcttre  enoitiel  de  la  littAratu«  fraafaise.  Ib-1€s 

881  pages.  Paris,  Hachett«  et  C'^  B  fr.  50.  (Biblioth6<ine  vari&e.j 
—  2®  t^rie:  ies  Pr^cienses;  Boiwaet  et  F6nelon;  Massillun;  Marivaux; 
la  Direction  de  la  librairie  sous  Male^herbes;  Galiani;  Diderot;  le 
ThMtre  de  la  Revolution.  4»  «ditiun.  In-ie,  861  p.  8  fr.  80. 
Bnmetihc,  F.  Encore  Victor  Hogo.  [Batiw  des  dm  OModea,  1.  Oct.  t8r^3.] 
Ohevqiier,  U.  Poesie  litnrgiqne  (In  moyen  Ige.  Rjthme  et  Uistoire; 
Hjrmnaires  Italiens.  236  p.  avec  2  planchee  en  photutypie.  Paria, 

neard.   Lyon,  Vitt«.  (BiblioUiAqiM  litorgiqne  (t.  1er).] 

Ddabord€,  H.  F.    ün  fröre  de  Joinville  an  Service  de  TÄugleterr«. 
OeoSroy,  sire  de  Vaucouleurs.   In-H",  1 1  p.   [Extnit  de  U  Bibuothtqm 

de  FEcolc  des  chart»  s  (ann^e  1893,  t.  ft4).] 

Uespois,  E.    Le  Tbeatxe  francaiä  80us  Louifl  XTV.   4«  Mition.  In>16, 
489  p.  »vee  plaa.  Paris,  Hadwtte  et  C«.  8  fr.  60.  (BibliotiUqio  variier] 

JUstranges,  E.    Le  Tli^ätre  ä  Nantes  depui.<<  ses  origines  jnsqa*^  aoa  joun 
(1480?— 1893).    In-lfi,  510  p.    Pari«,  Fischhacher.    5  fr. 

*■  Ducat  A  Lea  Dibnts  litt^rairea  de  Xavier  Marinier.  In  8°,  23  pagres. 
Besaiigoo,  imprimerie  Jacquin.  [Kxtrait  des  H^moiroä  de  i  ann^e  16^3, 
ttenoe  du  9  ftvrier  1898.] 

;  JkmiMiukt/,  W  Sur  le  Uisanthrope  de  Moliere.  Pr.  Wien  9^.  88  a  8^ 
^  Ehetser,  A.  Die  älteste  deutsche  Übwaalnuig  Moli^'schar  Lvstmiek. 

L  Diss.   Berlin  93.   36  S.  8f>. 
Foumd,  V.    Fahre  d'Eglantine,  le  comMien,  Tautenr  dramatique  et  le 

rövolutionnaire.    [Revue  des  questions  historiqnes,  1893,  JuU.] 
IHnkeL  L.  Zu  ,Moliöre  in  Beotidilaiid'.  [Iit:  Aroh.  f.  d.  Sind.  d.  naMren 

Spr.  XCI,  2(«— 270] 
Oideij  C.    Lea  Frau^ais  du  XVII »  siecle.   In-8*  VIII-4ÖÖ  p.  avec  grav. 

Paris,  Uhr.  Qaraier  frteet. 
Orahein.  P.    Die  altfraTi/usirchcn  Gedichte  Aber  dia  TBTMltladeiiaB  Stlnda 

der  Uesellschaff     r)iss.    Halle  93.    121  S.  8«. 
^  OuoMsaloga,  G.   üian-(iiacumo  RoQsseaO}  Zamorani  e  Albertassi 
BameMhy  K.  Dber  die  banptslcbliebsten  Jeaniie  d*Are  Dicbtangen  des 

15.,  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhunderts.  Diss.  Marburg  93.  91  S.  8*. 
Bidt  Hany ,  A.    T.cs  IllustratioTis  des  Contes  de  La  Fontaine:  biblto- 

grapbie,  iconograpliie  (pour  laire  »uite  k  i'uuvrase  da  dooteor  Armand 

DMpris.  ,lea  Bditiom  illosti^ea  dte  Fablcs  de  La  Fontatae').  In-S^, 

196  p.  Paria,  Bouquette  et  81s. 
Mistoire  Utiiraire  de  la  FVance.    Onvra^e  commenc6  par  des  rfeligtenx 

b^Dödictins  de  la  congrögation  de  Saint -Maar  et  Continus  pur  des 

menbres  de  lliwtitnt  (AeadAnie  des  inscriptions  et  belles*iettres). 

T.  81.   (XlVe  si6cle.)   In-4»,  XXXl-837  p.   Paris,  Imp.  nationale. 
Jourdanne,  G.    Etüde  snr  les  littöratenrs  languedociens  de  Narbonne  da 

XVlIe  siöcle  k  nos  jours  (lue  &  la  röanion  g6n6rale  annuelle  de  la 

commurion  archfologiqae  de  Narbomie,  le6  janvier  189S).  ln-8^,  80  pi, 

Karbonne,  imprimerie  Caiüarrl,  Carcasseiuie,  MbUetb^lie  de  la  ,Beiiie 

mferidionale*,  3,  rue  Victor-Hugo. 
Jourdain.   La  Biblioth^ue  da  roi  aa  döbut  du  rögne  de  Louis  XV  (1718— 

1786).   Journal  de  Tabb^  Jourdain,  secr^taire  de  la  Bibliothöqne,  publik 

par  \l.  Omont     In-8*  92  p.    [Extrait  des  Mf'moires  de  la  Socifet*  de 
.    rhistoire  de  Paris  et  de  riie-de-France  (t.  20,  1893,  p.  207— 2S94).] 
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AiftM,  JSnwI.  Burlam  v.  Joaaaph.  ffimWiographiMMMtntiirgescIilditL 
Studie.    (Aus:  „Abbandlgn.  d.  k.  b.  Akad.  d.  WiflS.*)   gr.4*.   (68  S.) 

München  Q.  F ran b' Verl  in  Komm.  '2,m. 

Labbi,  E.   L«b  Femmes  aa  XIX«  siicle.  7S  p.   PariSi  Dela^ve. 

[Extntt  de     revue  ,le  T^lßphone".] 

LmtMni  J.  Impresiiom  de  thtttre.  7*  rtiie.  2e  UHko.  Iii-IS  jfima, 
390  p.   Paris,  LecAne,  Oudin  et  C»    [Nouvolle  Biblioth^ue  litt^raire.] 

Limlner,  F.   Die  CbaDBon  de  Boland  und  die  ftltengl.  Epik.  [In:  Born. 

Forsch  VU,  S.  667—569.] 

Litter aturc  (la)  fran^aise  par  les  critiques  contemporaind.  Choix  de  jage- 
meitts  recneilliü  par  le  R.  P.  OheiiTin,  M.  0.  Le  Bidois.  Da  rögnede 
Louis  XIY  ä  18H0    n"*  Edition,  rem  et  eonigte.   In-tS  jtens,  XVII- 

636  p.    Paris,  Bclin  ireres.    4  fr. 

Marmontel  La  Soci6tö  Utt^raire  au  XYIile  siöcle.  In-^,  36  p.  Paris, 
Oantiw.  [NonveUe  Bibliofhdqne  popniaire  k  10  cent,  n«  878.] 

jVeteiimtt  JB.  Adam  de  la  Hale's  Spiel  ^ Robin  und  Kudon'  und  des 
letzteren  StrlluDg  in  der  Entwickelnng  der  dramatiBcIiea  und  miMik»- 

lischen  Xunst.    Dihr.    Leipzig  93.    106  S.  8". 

Morf,  H.   Fran^ois  Kubelais.   [In:  Die  Nation.   Janaar  1894.] 

Muasafia,  A.  Zur  Christoph-Legende.  I.  [Aus:  «Sitzangsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Win.']  IieK.-8».  (78  6.)  Wien,  F.  Tempekj  in  Komm.  1^. 

Natkui,  J.  HonognpUe  rar  CUgte  de  CÜratien  de  TrojMw  Vr.  Linn 

93     2«  S  HO 

Noräfeli,  Anär.  Les  couplete  eimilaiies  dang  i&  vieille  6pop^e  firanQaise. 
Stockholm,  Progr.  18  8.  4*. 

Mom»  Mose,  Die  Tenfellitterator  des  XVI.  Jahrb.   [Ans:  .Acte  ffer* 

manica«.]   gr.  8«.  (VI,  236  S.  m.  Titelbild.)  B.,  Mayer  &  Müller.  ^— . 

Paris,  G.   Jaufr6  Bndel.   [Revne  historiqüe.   Nov — Dec.  1893.] 

Fridik,  Fug.  De  Al^p^andri  MagTii  epistoUmm  commerdo.  gr  8^  (VII, 
166  S.)   B.,  Speyer  &  Peters.  3,—. 

^^Bedoid,  je.  Qnelqaei  emie  de  Xalheibe.  In-S®,  35  p.  Paris,  TefdMoer. 
(EMnit  dn  Bulletin  da  UhUophUe.] 

Beidiel  G.  Zur  Datiernng  von  Adam  de  la  Haies  Sinp:?picl  Li  gieus  de 
Robin  et  de  Marion.  [In:  Arcb.  f.  d.  Stod.  d.  neueren  Spr.  XCI,  256^ 
263.] 

Senan,  E.  Les  BeriTaiiiB  Mb  franeaia  du  ZlVe  attole.  XVI-460  b. 

Paris,  Imprim.  nationale.  (1888.)  [Bxtiait  de  lliistoiie  littMie  ae 

la  France  (t.  ] 

^Eoff,  E.   La  Tie  et  les  ceuTres  de  Charles  Sorel,  sieur  de  Souvigny,  1602 — 
1674.   Paris,  Hachette.  8^   n,  436  8.  fr.  7,B0. 

&&aMer,  P.  Tie  de  8.  Fran^ois  d'Assise.  6*  MÜ  Paris,  Fisehhaeher. 

CXXI,  420  S.  8». 

Sü^ulu,  0.  Zun  Quitedin.  [Arch.  t  d.  Sind.  d.  oeneren  8pr.  XCI,  8. 847^ 

260.] 

8im9n,  J.  Le  iMe  dn  roman  dans  la  litCteatnre  centemporaine.  [Jonmal 

des  Savants,  Octobre  1893.] 
ßorel.  Ä.    Madame  de  Staöl.   2«  6dition.   In-16,  216  p.  et  portrait  Paris, 

libr.  Hachette  et  C«.   2  fr.   (1893.)   [Les  Qrands  Ecrivains  iran^.j 
SudMT,  H.  Lob  quinre  ioies  nostre  dame.   [In:  Zs.  t  rem.  FhO.  ZVn, 

888fl.] 
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Mre,  L.   T     Saarc«i  da  romis  de  BtmaMt  («Um).  Yin<a66  p. 

Paris,  Bouillon.  (1892.) 
t    Thurieij  C.  ADeodot«s  iiiMitM  OQ  pni  oonmiee  mr  Lunartine.  Ib-8*, 
31  pages.   BeMOfOD,  iap.  JMqttin. 

VaUfe  T.  La  Biblioth^qnf'  nationale  Choix  de  documcnts  p^iir  ??ervir 
i  Thistoire  de  i'^tablissement  et  de  see  coüectiona;  par  LAon  Vali^, 
Ublioth^canre  k  1»  BlbliotUqii«  luitioiiftle.  XiI-586  p.  Ftois, 

Terqaem,  (1894) 

Vie  de  Saint  Frattr^i^  de  Sales,  6ve<iue  de  Gen^ve.  Edition  rerne  par 
M.  rabl>^  Laurent,    in- 12,  108  p.  avec  ö  grav.    Limoges,  Ardant  et  C«. 

Voigt.  G  Die  Wiederbelebung  des  kliriaclieii  Altertums  oder  du  erste 
Jahrhundert  des  Humanismiis.  L  S.  AqILi  bsurgt  von  Mex  SduoHt. 

Berlin.  Reimer 

Wtidimger,  A.    Die  Sdiäferljrik  der  fraiu.  Yorrenaissance.  Kttncbeuer 

IHss.  Leipzig.  Fork.  IX,  67  8.  8*. 
Wechsler,  Ed.  Die  romanischen  Blarienklagen.  Ein  Beitrag  zur  OesoUelite 

i!es  Drama''  im  Mittelalter.    Halle.  Niem^yer     104  S. 
Zimtner,  Ueinr.    Nennios  vindicatus.    Über  Entstehung,  Geschichte  und 
Qaellen  der  Historia  Brittonnm.  gr.  8^  (Vin,  342  S.)  B.,  Weidmann. 


EedraHs  des  chruniqueurci  irancais  Villehardouin,  JolnTille,  Froissart,  Com- 
niBM  pnbIM«  aTee  des  nottoes,  des  notee,  an  appendice,  an  gl^a^ 
des  tennc^  trchniques  et  une  carte  pnr  Gaston  Peiis  et  A.  Jeeoroy. 
Ti-oisieiue  edman.    Paris  1893.    lY,  4Ö0  3.  12«. 

Ltpiire,  Ä.  Les  Chroniqaeurs  fran^s  da  moyen  ftge:  ViUehardouin,  Join- 
ville  Froissart,  Commjnes.  In-18,  VII-179  p.  Felis  PoQSsielgQe. 
[AUiance  des  niaisons  d'^dacations  chr^tienne  ^ 

Mirades  de  Nostre-Dame  par  personnages,  pablito  d'apres  le  manoscrit 
de  k  BiUiethiqoe  nationale;  par  Quttan  Furis  et  Ulysse  Robert  T.  8: 
OlOBSeire  et  TaUee.  par  Franc^oi««  Bonnardot.  In-8^  k  2  col.,  11-876  p. 
Paris,  Finnin-Bidet  et  C^.    [Soci^t^-  des  aneien«  textes  fran^ifi.  VITT  ] 

IWw,  G,  Le  l&i  de  la  Hose  a  ia  Dame  Leal.  imprim6  poar  les  ^oces 
d*aigeiit  Tob1«^HifseL  68  8.  8*. 

Sacan,  J.  Inscriptions  antiqacs  des  Pjrtetee.  AvaBt-pKOpos  paf  Albert 
Lebegne.  fig.  gravtes  d*apr^s  les  monnments  originnnx  In-8* 

XI-679  p.  Toulouse,  Ubrairie  Doaladoare-PhTat.  (1892.)  [Bibliotböqae 
mteidUmale,  poblite  Bous  les  aospioes  de  la  Facnltft  des  lettns  de 
Tovlome  (8e  sMe,  t  8).] 


Äubiani,  A.  (f.   Histoire  universelle.   Edition  publice  pour  la  $oci6t^  de 

rbistoire  de  France  par  le  baron  Alpbonse  de  BuUe.   T.  7  (168&— 

1688).    In-8^  418  p,    Paris.    9  fr. 
Boüem^   (Euvrcs  po6tiqaes.   Edition  classiqae,  pr^d6e  d'ane  notice  litt^ 

nüie  par  Lton  Feugere.   In-18,  XX-203  pages.  FariSt  Delalaiii  IMies. 

90  ccnt.    [CiiHcrtion  iles  aiitcnrs  frnnrais  ] 

—  L*Art  po(stiquti.  Pr6c6d6  d  une  notice  litU^raire  et  accompagn6  de  notes 
par  F.  Bnmetiöre.   Petit  in- 16,  48  p.   Paris,  Haebette  et  C«.  30cent. 

—  CBanee  poAtiqaes.  FrteMtes  d'une  notice  biographiqae  et  litt6raire 
et  accompncrn^a  de  notes  par  F.  Bruneticn  .  Petit  in-16,  XXVI'^QSp. 
Paris,  fiacbette  et  C«.   1  fr.  ÖO.   [Classi^aes  fran^ais.] 
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Bauuet,  Lettres  ei  PiteM  inUltM  <ni  mh  cobbqm  ^  BoMut  BteaefliiM 
par  Armand  GmM.  In-S^,  61  p.   Caeii,  IMüqiiiM. 

Chhiier,  A.  Pofesies  choisies.  In  82  p  fiTfc  prav.  et  portftit.  Pkrif, 
Boulanger.    60  cent.    [Petite  ISililu  tb»  jue  diamant,  84] 

CkmitatUf  B.  Lea  Cent  Joiin;  la  6ouyerainet6  da  peuple.  In-Q*,  32  p. 
Pluis,  H.  Oaiiti«r.  [BiUiothöqne  popnlsin  k  10  cent,  no  863.] 

ComeiOe.    Lo  Cid.   Pablite  eonforartment  an  texte  de  PMitieB  des  Grands 

Ecrivains  rlr  la  France,  avec  notices.  analyse  et  notes  philologiqnes 
et  litt^raireä,  par  L.  Petit  de  Julleville.  In-16,  251  p,  Paria,  Ha- 
ehetfie  et  C«.  1  fr. 

Le  Cid.   Accompagn6e  de  notea  pur  B.  Ocnttes.  In-BS,  181  pigee. 

Paris,  Hachette  et  Ce.   40  cent. 

Darmesteier,  Ä.,  et  A.  Hatzfeld.  l>e  Seiziöme  Siecle  en  France  TaMeaa 
de  la  iitt^rature  et  de  la  langue,  suivi  de  luorceaux  cn  pruse  et  eu 
ven  choiiis  dans  Ics  principaux  (  criNains  de  cettc  ^poque.  6*  Uition, 
revne  et  corrig^e.   In-18  jtoas,  XIV-301  p.   Paris,  Delagravc. 

Ü'inelon.  Aventtires  de  TO^maque.  Edition  classique.  pr6c6d6e  d'one 
notice  Utt^raire  par  L.  Fengere.  In-18,  XVlII-432  p.  Paris,  Deliüain 
frdxet.  1  !r.  10. 

FmSIUi,  0.  TU&tre  complet.  T.  5.  (Ecbec  et  mat;  Palma,  oq  1»  Nnit 
dn  vendredi  saint:  1»  YieillesM  d«  Bkbelien,  York.)  I&-18  Jteas,  106  p. 

Paris.  C.  L6vy. 

Maasc,  G.  Die  Briefe  der  Herzogin  Loise  Doruthee  von  Sachsen-Gotha 
an  Voltaire.  [Aieh.  £  d.  Sind.  d.  neueren  8pr.  91.  Bd.  S.  40&IE,;  ib. 
92.  Bd.  S.  Iff.] 

Hugü,  V.  (Euvros  complötes.  Edition  nationale.  Tllastrations  d'aprfts 
lea  deesins  urigmaux.  de  dos  grandd  maitres.  Histoire.  II:  Histoire 
d*iio  crime.  Fkedeolcs  9,  la  Petit  ni<4*»  p.  898  i  668.  Paris,  Teetatd. 

Zamorimty  Ä.  ät.   (EaTres  Po^sies.    ,JoceUn.*    Petit  in-12,  111-328  p. 

Paris,  Lemerre.   6  fr    [Edition  pabli6e  par  les  soins  de  la  Soci6t6 

propriötaire  des  oiuvres  de  i4kniartine.  —  Petite  BibUothöque  Utt6raire.] 
~  FliilwopUe  et  Litttoitnre  (Job  In  datis  le  dtaert;  De  la  prötendn«  d^ 

cadence  de  la  litt^rature  en  Europe  et  particulierement  en  France; 

Racine.  „Athalie")  In-16.  11-375  p.  Paris,  Leraerrre.  3.  fr.  50.  [Edition 

pahliöe  par  les  soins  de  la  Sociötö  proprietaire  des  ujuvres  de  Lamartine. 

—  BiUiotbtqoe  coBtemponüiie.] 
LoH,  P.  ffiavTee  compUtee.  T.  8. 8.  Iii-S*,  666  p.  Paris,  C.  Lfivy. 
iiicfulrt  J    (Euvres  completes.  *  Histoire  de  Trance.  Moyen  äge.  Edition 

detinitiTe.  revue  et  corrig6e.   T.  1.  2.  Li-8*,  XLyiII«476  pages.  Paris, 

Flauimariun. 

MMn,  iSimes  oomplfttee.  T.  ler.  In- 16,  XXIV'479  p.  Pttris,  H** 
cbette  et  Q;   1  fr.  25. 

M%tS8«t,  A.  de.  (Euvres.  T.  8:  Contes  et  NnTivpHes  i'( 'misilles,  le  ^Irrlo 
blanc,  Pierre  et  Camille,  le  Secret  de  Javottc,  Mimi  Pinson,  la  Mouche). 
In-4<*,  329  pages.   Paris.  Lemerre.   25  fr.  (1893.) 

Satim,  Id,  Minippie.    In-S*,  86  p.  Angers.  P^,  Gentier.  [Nouvelle 

biblio^^ne  populaire  &  10  cent.,  n  374.] 
VoUaire.   (Eavres  compMtes.   T.  10.    In-16,  507  p.   Paris,  üb.  Hachette 

et  C«.   1  fr.  26.   [Lee  Principaux  Ecrivains  fran^ais.] 
—  Sttde  de  Levis  XI7.  Pab]i6  «Tee  nae  iatrodnetleii  Usterione  et  cri- 

tiqae,  ue  liste  des  enfants  de  Lovis  XIV  et  de  ses  Bimstiea»  des 
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mtcB   nn  mdox^  par  Emilc  Bunrgtou,   8»  Midoii,  ftfW  m  inte 
tlÄrement  refundu  et  des  gravures  du  temps  Mscompitfn^e^  d  nn 

Fo^re.  UtteM  inlditM  de  Vpltein  4  Luu«  K*cine.   PubU^ee  par  Pk 
Ät.^^"-  ^  -P-  cCaSi 

^'TIT' iJf^N  '!?*!'?ff^i^  ""^  Übungsbuch.    2.  Kurs,   irr  8» 
(IX,  166  S.)  Bielefidd,  Vtlhag«!!  A  Klasiii?  1,00  (1.  iL  ^Ti.m 

i"^^.  Franznsiscbes  Sprech-  und  Lesebuch  f.  Barffenduden  1 
u.  2.  Stufe,    gr.  8«.   Wien.  A.  HnMor.    1,%.    [i.  Für  d™^;..!* 

?6  s'f'liM]  "'^  ^'^  ~  2-  2  aW 

l»iWiofÄ%iif  fran<;ai8e  1.,  63.  u.  54.  Bd.  12«>.  Dmden,  O.  Kfllltauuill. 
1.  Thfer^se  nn  Tenfant  vo16  par  A.-E  de  Saintes.  1-^'  Aufl  ImAua- 
«uge  mit  Aüiuerkgn.  u.  Fragen,  nebst  e.  Wörieibuche  neu  hr%e  von 
Vnt  Dr.  C.  Tb.  Li«i.  (IV,  91  «.  68  S )  1,-.  -  63.  Le  rom^  d  un 
jeunc  homme  imnvrr  par  Oktave  Feuillet.  Für  den  Schulgebrauch  b». 
arbeitet  v.  Oberiehr.  Dr.  Hahn.  Mit  Wörterbuch.  -149  n.  22  S)  1  *:>o 
—  64.  L*Abb6  Constantin  par  Ludovic  Halfevjr.  Für  den  Schulüebrauch 
bfltfb.     Dr.  Hu»  Netoy.  Mit  WOrterbncb.  (188  b.  84  8.)  l,2u. 

MibUothek  p  «lietreucr  und  interessanter  französwcher  Werke.  Zum  Oe- 
brauchf  hi-hei-er  Bildungsanstalten  ausgewählt  u.  m  l-n  Hin<^rnphi,  en 
der  betr.  Klassiker  ausgestattet  v.  Ant.  Guebel,  fortgeaeut  v  Johs 
Brüll.  6'J.  Bdchn.  16«».  Hflnster,  Theissing.  —,50.  59.  Boissier' 
Cicf^ron  dans  la  vie  publique  et  juivee.  Editinn  adapt^e  &  Tusage  des 
fecoles.  (X,  147  S.)  —,50.  «Ü.  Koissier,  (  ic^ron  dans  ses  relations 
»T«c  Atdcos  et  Cftelios.  Ed.  adaptee  ä  l'usagt;  dus  ecoles.  (V,  109  S.) 
—,40;  geb.  —^88. 

Boileau.  Ejütres  et  Art  po^tique.  Notice,  analjsa  et  extraits  par  Lonia 
Händig.   {rias>e  de  tmisi^mo  moderne»  4^  atinte.)  In-18  jieiu,  47  n. 

Pariii,  Dclagruve.   50  ccnt. 

Breitinaer  H.,  und  J.  Fudis.  Französisches  I^esebuch  für  üittelschulen 
I.  Tl.  8.  Aufl  .  neu  bearb.  v.  G.  Büeler  u.  P.  Schneller,  gr.  B>,  (IV, 
^12  S.)  Fraucnfeld,  J.  Huberts  Verl.  1.60.  Qnestioniwire  se  ruiportuit 

aux  chapitres  I  et  III  flll,  19  S )  —,20. 

Bretfmann.  H..  und  H.  Malier.  Französisches  Übungsbuch  (I)  f.  Qjm- 
nasien.  Vokabel-Heft.  gr.  8«.  (32  S.)  Ifttoohen,  B.  Oldeaboiitg,  Ab> 
teilung  fttr  Sehvlbflcher.   —  ,30. 

Catitn.  A  Mi'ffeaux  choiais  dos  autcnrs  fran^ais  dassiques  et  contempo- 
rains  ^programme  du  16  juin  18i^l),  ^  Tusage  de  renseigneiuent  se- 
eondaire  moderne,  avee  det  aotieee  et  det  loiet.  Cbnee  de  sintaie, 
cin<)ui(^iiie  et  qiiatriiuic.  (l^  ose  et  po^te.)  8*  dditien.  &hl8»  III-718  peg. 
Paria.  hKr.  HachcUe  ot         4  fr 

(JollecttoH  d'auteurs  fhin^vw*.  8amm)an^  tr«M\Vbchor  Schriftsteller,  für 
4m  9tk%U  nid  Priva4fi«braii«4  bn^.  Ameerbga.  verseben  von 

O.  TM  IfojpdMi  1.  LMfiTv  Me^  t  Mkw    I4r««  «•  4.  Serie,  8. 
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6.  Q.  6.  Li^.  12®.  Altenbarg:,  H.  A.  Pierer.  I,  3.  Satiree  de  Nie. 
Boilevn.  8.  Aufl.  (78  8.)  —  IV,  8.  ContM  de  nm  »Are  TOie  par 
Charles  Perault.   3.  Aafl.   (88  8.)  ^  6.  8.  D»  rAnMttgM  par  Mid. 

de  St4il-1.    2.  Äuf^.  S.) 

Jja  Brutfhrt.  Lea  Characteres.  Chapitre  14 :  De  quelques  usages.  PnbTi6 
avec  une  notice  biogrraphiqae,  nne  introdoction  litUraire  et  des  notea 
histuriques  et  ^ammaticalee  par  O.  Serrois  et  A.  R^belliau.  In-16, 
XLI-47  p.  Paris,  librairie  Hachette  et  C«.  75  rent.  [Auteurs  frangaia 
dteiguto  poor  T^preave  de  la  lectore  expüqu6e  da  brevet  «uptoiear 
(umtas  1894,  1896  et  1896).] 

XeÜMMMifi,  v.  Emst  Ldimtmm.  Lehr-  und  Leeelmdi  der  ftenjs&Auchen 
Sprache  nach  der  Anschanirngsmethodc  u.  nach  e,  gana  neuen  Plane, 
mit  Bildern,  in  6  Stufen.  L  Stofe  und  V.  SMfe,  1.  Korsos  gr.  8^. 
llumhdm,  J.  BeDshelnen  Yeil.  835. 

Xomee,  Heinr.  Cours  fran^s.  2.  partie.   Auf  Gmnd  seines  Leselmehes 

I.a  France  et  les  Franr  iin  Mit.  steter  Bcrücksicht.  der  neut-n  Lehr- 
pläne Q.  Prttiüngsbesüjumgn.  bearb.  gr.  8^.  Dresden,  G.  Kühtmann. 
1,80;  Einbd.  —,90.  8.  Nene  liwfisische  Sehnlgiainmatik.  XiUehit. 
8.  (!ritel-)Aiifl.  (V,  108  8.)  (1898.)  1,90. 

—  T.a  France  et  les  Fran(;ai8.  Neues  französisches  T,rBf  lurh  f.  deutsche 
Schulen.  Unter-  u.  Mittelstufe.  Mit  WörterTerzeichntssen  o.  TOllst. 
Wörterbuch  hrsg.   gr.  8».   Ebd.  3,60. 

JfereoH,  F.  L.  Moroeanx  choiaiB  des  chtssiqnes  frangais,  k  Tusa^e  de  Pen- 

seignement  secondaire  classique  (prog^ramme  de  28  janvicr  1890). 
I.  Classc  de  <^ixi^me.  Nonvclle  Edition,  con-^id^rablement  aogme&tto. 
In- IS  j^sus,  Xll-283  p.    Paria,  Garnier  Irercs. 

—  Hotceanx  choisis  des  classiqnes  frangais,  k  Tusage  de  PenBeigneiBent 
■eoondeire  classique  (programme  du  28  janvier  1890).  II:  CluM  de 
cinqni^me.    In-18  j^us,  ^11-327  p.    Paris.  Garnifr  fröro'^. 

Ma^terg,  J.  Premier  livre  de  lectures  en  prose  et  en  vers.  8'.  (X, 
226  S.)   Düsseldorf,  A.  Schneider.  1^. 

Holäre.  Vvw.  Zun  Sekvl-  iL  Mratseliffaiieh  hrsg.  t.  J.  Baner  und 
Dr.  Th.  Link.   Mü  Wteter^eneichnie.  8».   (VI,  144  Mflnohen, 

.1.  Lindfluer     1  '2^) 

Fromteurs  moilernes,  1.  Bd.  8«  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  I.  De  Pbala- 
bonrg  k  Marseille.  Avonturcs  de  deux  enfants,  beerb,  neeh  O.  Bnuio*B 
„Le  Tour  de  la  France"  v.  H.  Bretschneider.  8.  Aufl.  (IV,  161  nnd 

Wi.rterbuch  35  S.  m.  1  Karte.)  1,20. 

Scheibner,  F.,  nnd  SchaurrJianmier,  O.  Fransösisches  Lesebuch  lür  fieal- 
schulen.    VlU,  184  S.    8^    M.  1,80. 

SdutMUiaM  franeüeiiicber  nnd  engUseber  Proeaecbriften  ans  der  neneren 

Zeit.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  liBhri^inc 
hrsy  V  L.  Balilsen  n.  J  Hengesbach.  I.  Ahtig:.:  Französische  Sclmfien. 
1.  Bdchn.  gr.  8°.  B.,  ii.  Gaertner.  1.  Paris,  ses  organes,  »es  lonctions 
et  sa  Tie  dans  la  seoonde  moitift  dn  XlXa  ei^cle  par  Maxime  dn  CUnp. 
Im  Auszüge  f.  den  Schulgebrauch  hrsg.,  m.  Anmerkgn.  o.  e.  Anh.  Tef^ 
sehen  v.  Thdr.  Engwer.    (VIII.  174  S.  m.  1  Plan  ^  1.50. 

—  französische  «.  englische.  Hrsg.  Otto  E.  A.  Diekmann.  Reihe  A.: 
Froia.    10.,  70—78.  Bd.   8*.    L.,  Renger.   10.  Moenis  et  coutumes 

des  croisades  [Ans:  „Ilistoire  des  croisades"]  v.  Jei. Frangni'i  Michaud. 
Erklärt  v.  Frz.  Uumniel.  2.  Aufl.  (X,  114  S.  m.  6  Abbildgn.)  1,20. 
—  70.  Cinq-Mara  ou  une  cunjuration  sous  Loois  XIII  par  le  Cemte 
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Alfr.  de  Vlgny.   Bearb.  «.  «rUirt  ▼.  Onst.  Strien.   (XH,  llß  S.)  1 .20. 

—  72  De  Leipsic  k  Constantlnople.   Journal  de  route  1898.  EniUt 

y.  J()s.  Aymeric.    (VI,  105  S.  m.  1  Karte.)  1,10. 

ikUuÜixbLioihek.    Dasselbe.  Wörterbücher  zu  No.  67,  fi9  u.  72.    8°.  Ebd. 
4^,80.  —  67.  Anagvwihlte  Erzählungen  v.  Frangois  Copp6e.   (15  S.) 

—  69.  Contenrs  modernes.  (16  &)  —  78.  Leipde  k  Conatentinopl«. 
Par  Jos  Aymeric.   (16  S.) 

—  fransösische  o.  englische.   Hrsg.     Otto  £.  A.  Dickmann.   Reibe  A: 
Prosa.    46.,  51.,  67.,  69.,  73.-76.  Bd.    8«.    L.,  Renger.    46.  Bio- 

grapbies  ^litttori  iTie?  v.  (?  Phnmbres  u.  Gabr.  Monod.   Für  den  Sohol- 

febrauch  erklärt  v.  H.  Bretschneider.  3.  Aufl.  (VII,  81  S.)  1,—.  — 
1.  Waterloo.  Saite  da  ConiKurit  de  1813.  Par  Erckmann-Olntrian. 
Fttr  den  Scbolgebrancb  erklärt  Jos.  Aymeric.  2.  Aofl.  (IX,  186  S. 
m  1  Karte.)    1,40.        57.  Les  origines  de  la  France  contemporaine 

Sir  H.  Tarne.  Für  den  SchalgetfawA  aasgewählt  a.  erklärt  y.  Otto 
offmamk.  8.  Aufl.  (Vm,  184  8.)  1,80.  —  69.  Le  si^ge  de  Paria. 
IrapresRi  ms  et  ^  aivenirs  v.  Francisqae  Sarcey.  Auswahl.  Für  den 
Schulgebraach  erklart  v.  U.  Cosack.  2.  Aufl.  (X,  148  S.  m.  1  Karte.^ 
1,50.  —  73.  Histoire  de  France  de  406—1328  [ans:  Histoire  de  France] 
V.  Lame-Flenry.  Für  den  Sehnlgebraucb  bearb.  v.  J.  Hengesbacb. 
(VI,  98  S.)  1,  .  —  74.  La  canne  de  Jone  et  Le  cacbet  rouge  par  !e 
Cte.  Alfr.  de  Vigny.  Für  den  Scbalgebraucb  erklärt  \.  W.  Kasten. 
(Vn,  82  S.)  —,90. 

StMM^e,  ftwnsOsisdie  n.  «ngliidie.  No.  5.  8*.  Hamburg,  0.  ll«imie>*s 

Verl.  5.  Histoire  de  la  rfevolution  fraii^aise  depnil  1789  jnsqu'cn  1814 
par  Mignet.    Hrsg.  v.  G.  Tiede.   IL  TL    (m,  138  S.)    Kart  1,— ; 

geb.  1.20. 

Souvesire,  Emile.  Au  coin  du  feu.  Erklärt  Dr.  A.  Güth.  2.  Aufl., 
besorgt  y.  Realscb-Dir.  Prof.  Dr.  G.  LficUng.  1.  Bd.  gr.  8^.  (116  8.) 
B.,  Weidmann.  1,—. 

Stei-nnrüllrr,  Q.    Auswahl  französischer  Gedichte  für  den  ScbalgebnHIoh 

zusainniengcstellt  und  erläutert.    Fr.    Würzburg  93,    72  8.  8*. 

—  Auawahl  französischer  Gedichte,  f.  d.  Schulgebrauch  susammengeatellt 
IL  bearb.  gr,  8*.  (78  8.)  WUnbiug,  BalUoni  k  Gramor.  —30. 

SSi^i  L.  FraniiMidiaa  Lesebnoh  f.  die  unteren  n.  mittleren  Klassen 
der  Gymnasien  u,  höheren  Bürgerschulen,  sowie  zum  Privatunterricht. 
Neu  bearb.  v.  Dr.  A.  Mauron.  10.  Aufl.  gr.  8«.  (Vm,  268  u.  119  S.) 
Heideiberg,  J.  Grooe.  8^. 

Ttaetawgabm  franaöeiseber  ud  engfiaeber  8efariflite]ler  !.  den  Scbul> 

p:c^rauch,  hrsg.  v.  Osk.  Schma^r.  16.  Bd.  12°.  Ureaden,  G.  Küht- 
mann.  Geb.  ä  1, — .  16.  Le  sidge  de  Paris.  Impressions  et  souTenirs 
par  Frandsque  Sarcey.  In  gekürzter  Fassung  hrsg.  von  J.  Henges- 
baeb.  (VI,  189  8.  m.  1  Plan.)  Wörterbuch  dasn  (85  &)  bar  —,86. 

■ —  da-^elbe.  Kommentar  zum  14  T^d  12°.  Ebd.  1.—.  14.  Kommentar 
zu  Pofesies  franraises  recueillies  ä  l'ueage  des  fecoles  allemandea  par 
Jos.  Vict.  Sarrazin.    Für  die  Baad  des  Lehrers.    \89  S.)    1, — . 

VcUaire.  Histoire  de  Gharlet  Xü,  roi  de  Su^de.  Edition  elanique,  con^ 
forme  au  nouT^n  plan  d*6tude8,  avec  nn  choix  de  variantee,  des  notes 
philolooriijneg,  grammaticalcs  et  littferaires,  pr6c6dfee  d*une  notice  bio- 
graphique  et  d*nne  introduction,  et  suivie  d'un  dictionnaire  historique 
et  g^grapbiqne,  par  H  B.  Merlin.  In-18  jtene,  XXZn-332  p.  Paris, 
Garnier  f rtres. 
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Voitaire.  Eistoire  de  Charles  XII,  roi  de  Sa^e.  Erklärt  Emil  Pfiind- 
heller.  4.  Aull.  Mit  2  Karten    H.  Kiepert  8^  (388  S.)  B.,  Weidmami. 

Wershnrrn.  F,  J.  Lese-  nml  I.ebrbTich  der  franzögiechen  Sprache  f.  die 
rnterstiife    2.  Tl.  gr.  8°.  ^Vlil,  iJö  S.1  Göthen,  0.  Schulze  Verl  —.80. 

Wingerath,  Hub.  Ii.  Choix  de  lectnres  fran^aiBeB  ä  Tiuage  des  teoles 
secondaires.  2.  partie:  Classes  moyemies.  5.  M,  gr8^.  (XD,  4008.) 
KOin,  IL  DuHont-Schanberg.   3  — 


Beaurredon.   Grammaire  des  idiomeä  landais  ou  du  gascon.    [Soci6t6  da 
Boida  180B.  1.  trimeitre,  8. 19--4I8.] 

Castot.    Itltndes  grammaticales  snr  le  dialecte  gascon  en  Couserans. 

[Bulletin  de  la  Soc.  ari^j^enise  des  sc,  lettre?  et  arts  1892,  S  39—152.] 
Duret.  Vict.    Gramraairc  savoyarde,  publice  par  Prof.  Ed.  Koachwita,  avcc 

une  biographie  de  i  auteur  par  Prof.  Eng.  Ritter,   gr.  8".   (XV,  91  S.) 

B.,  W.  Gronau.  2,80. 
Jfoisy,  S,   Oloaiaire  comparatif  anglo-normand,  donnant  plus  de  5,000 

TTiots  anjonrdTiui  bannis  du  fran(;ais  et  (jui  sont  communs  an  dialecte 

normand  et  ä  langlais.   Faacicule  5.    In-8°,  p.  577  k  736.  Caen, 

imprim.  e(  lib.  H.  Mseqnei.  Fails»  üb.  A.  Pkaid. 
Ztiiqzon,  L,  Die  fnniBa.  Kimdart  in  der  preussiscben  Wallonie  miA  in 

Belgien  längs  der  preussisclien  Grenze  [Za.  f.  rom.  Phil.  XVTI  3/4] 
Wümotte,  M.   Le  Wallon.   Hist.  et  littfcratnre  des  origines     la  flu  du 

XVnie  sifecle.   Bruielles,  Ch.  Rozez.   Vm,  160  8.  8^.  IBihL  belg. 

dee  comnlManoes  modeniee.] 


Ärmanac  gascou.   Bigone,  B6am,  ArTnap:Bac,  Lannea.  1894.  (Segonnde 

annade.)   In-18,  48  p.   Tarbes,  Lescamela. 
Armana  prouTencau  per  loa  b^l  an  de  Dito  1894.  adovba  e  pabHea  de 

k  man  di  felibre,  joio,  soulas  e  passo-töms  de  tout  lou  pople  döu  mie- 

jour  an  quaranten  d6u  felibrige.   In-16,  112  yi    Arignon,  RoumaniJle. 

Pari«.  Thorin;  Taride;  Martin;  Marpon  et  BUdumiarion. 
Catechi^me  dou  bon  felibre.    In-32,  19  p.    Avignon,  imp.  Seguin. 
Dekuse,  P.   A  Mount-Peli«,  poMe  langoedodenne  (idiomo  de  Pignan  et 

de  ses  enyirons)   accompagnfee  d'une  traduction  francaiee    Tn-R",  Inp. 

Montpellier,  imp.  Hamelin  frteea.   [Extrait  do  ,F61ibrige  latin'  (anuee 

1893).J 

De^rousseaux.  Le  ^unu,  chanson  en  patols  de  Lille.  In-16,  7  p.  aveo 
nmaiqne.  Lille,  imp.  Dasei.  15  eeot. 

Ftrrand,  D.  La  Muse  normande.  Piiblif  c  d'apr^s  les  livrets  originaux 
(1625—1653)  et  l'mventaire  gfeneral  de  1650,  avec  introduction,  notes 
et  gloBsaire,  par  A.  H6ron.  T.  3.  In-4»,  600  p.  BontD,  imp.  Cagniaid, 
1892.  —,90 

Lei  PleM  doou  cabanoon,  nonvello  tifero.   Librioun      1.  In-16, 8  pagts. 

Marseille,  imp.  Doncet;  20,  quei  doou  Port    IF»  cent. 
Pericaud,  E.   Goudelivo,  legende  provenjale.   Avec  la  traducüon  ^  re- 

gard.  In-18  jfjaus,  39  p.   Paris,  impnm.  etlihralrie  Lemerre.  1  tt,  W. 

[Po4«ee  contempofaine.] 
JBoMffiiel,  X    Lou  Ciapas,  pofesie  ratoise.   Souvenir  du  centenaire  de 

rUniversitfe  de  Mon^Uier.    In-Ö%  8  p.  a?ec  vign.  MontpeUier, 

Uameiin  firörM. 
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SauUt,  J.  Lea  Pteheon  langnedocieiiB.  po^sie  langnedocienne.  A.Tec  oq« 
Mtite  causerie  d«  FMdlrie  IDttnO.  SÜ  iitgas.  ]Ioiit|«lli«r, 

Hamelin  fr^res. 

Sourreil,  A.  Ourn?  d'amntir  ''HeurcH  (l'ainotir),  poteies  [!:a5Connes,  avec  tra- 
ductioD  fran^ae  tu.  regard.  lu-lti  jeüua,  X-264  page«.  Ageu,  i^'err&n 
flrtoM.  Avigiim,  BowniMiilte.  8  fr.  M. 

Tos  la  bour  &  Barbier,  rengaine.   In-i*»  8  iL  ktm  giST.  Buk,  linpr. 

Delay;  tons  les  li^raires.    5i>  rent 

Tanc^,  H.  L'  Portrait  de  m'  femme,  cbanäoa  noavelle  en  patois  de  Liile. 
Iii-4*  k  2  col,  1  p.   Lille,  imprim.  Wilmot-Oonrteciiisse. 

Ttrro  iToe,  nvisto  fettbreneo  e  fedftralisto,  pvblieado  mesadklromeii  per 

les  de  Tescolo  monndino.  1"  anniflo.  No  1.  (Janvie.)  lo^,  16  p. 
Toaloase,  inip.  Bprthdumieu.    Abonin  ment  annoel:  5  fr 

UrocA,  C.  Les  fenmies  cocnes,  chanson  Douveile  en  patois  de  Lüie.  In^S 
k  8  cot,  1  p.  Lille,  imp.  Li6geois-Siz. 

VUht  Xa.  CuMH»ii]ii6  promTencaoii.  I11-I6,  91  pagM.  MaiMÜhf  MP« 
GMitl.  80  ooit 


Ellrich,  E.    Lieder  aus  dem  Heüser  Lande.    FransMielia  VoUnHeder 

verdeutscht.    Metz,  Paul  Even.    189:i.    VIIL  94  S. 

Fovritr  d   Bacourt.    Sonventrs  rt  Charit??  poptUftirM  du  Banrois.  Ib-S*, 
63  p.    Bar-le-Dac,  imp.  CuoLant-Laguerre. 
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Jeanroy»  A.  Les  origims  de  la  poesie  lyrique  en  FS'ance  au  moyeu' 
dge.  'Stüdes  de  litterature  fran^aise  et  comparee  suivies 
de  textes  in^dits.    Paris,  Hachette  1889  8^  XXI  u.  523  SS. 

Paris,  G.  Les  origines  de  la  poesie  lyrique  en  France  au  moyen- 
dge.  (£xtrait8  da  Journal  des  Savants  Nov.  et  Die.  1891, 
maiB  et  joUlet  1892.)  PariB  1892  4<»  63  SS. 

Sleffms»  Hr.  G»  Die  tO^firaiyMsi^  LjederktmOsthr^  coti  Siena 
in  Herrier'B  Aiddv.    B.  LXXXVm  1892  3.  801—360. 

■ejer,  P.  et  BayBand»  G*  Le  ChoMonmer  Frangaii  de  8aM- 
Germain  DeS'Ms  (Blbl.  Nat,  fr.  20060)  Beprodaction 
phutotjpiqne  avec  transcription.  T.  I.  Paria,  IMdot  1892 
80  173  BUtter.  (PabUcation  der  Soci«t6  dea  aneiena  tex- 
tes  fr.) 

Bedier»  Joseph.  De  Nicoiao  Museto  (gallice:  Colin  Muset)  franco- 
gallico  carmmum  scriplare,  Paris,  £.  Bouillon  1893  8° 
135  SS. 

Cledat,  Leon.  La  pome  lyrique  et  satiriqite  en  France  au  moyen- 
dge.  Paiiä,  Lec^ne,  Ondiu  et  Cie.  1893  8*  240  SS.  (Aus: 
Classiqnes  popnlairea.  Prix  de  ehaqne  toI.  1  fr.  60  c.) 

Die  bisher  minder  beachtete  alttraiiisusitiche  Lyrik  wird  nnn 
ebentalls  melir  und  mehr  in  die  Kreise  der  ij'orachung  einbezogen. 
Nachdem  durch  Baynand's  Bibliographie  des  chan^onmen  fr.  im 
XIII*  ä  XIV*  aüeles  ein  beqnemea  Naohachlagewerk  ftber  daa  yor- 
haadene  Material  geliefert  und  Schwan  in  leinem  Bache  Dfe  if/r. 
Jjiederfisa.  die  Entatehang  and  daa  gegeaaeitige  Yerhflltnia  der  er- 
haltenen Liedersammlangen  antersncht  hatte,  iat  nenerdingt  der  Ah- 
drofik  von  zwei  solchen  Hss.  erfolgt. 

Steffens  recht  sorj^ffllti^e  Wiedergabe  der  kleint^n  i^ienaor 
Sammliuifr  —  sie  besteht  aus  101  Liedern  —  wird  solion  v/rp.  n  di  r 
Schwierigkeit  das  Original  einzusehen  recht  willkommen  nein,  ii*- 
sonders  erfreulich  aber  ist  der  schün  ausgeführte  Photographiedruck 
des  umfangreichen  Pariser  Chansonnier  von  S.  Qermain.  Deradbe 
■oU  dorch  einen  aergOltigen  Teztabdnick,  ein  Idedervenekluiia 
ztMiir.ita.^.v.Lttt.  zn*.  8 
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R^eraU  und  Eeienrnnen,   £.  Stengel, 


und  eine  ausführliche  Einleitung  erg:änzt  werden,  die  einen  zweiten 
Band  bilden  werden. 

Auch  die  Bearbeitungen  der  Werke  einseltter  I^rom^  melma 
flidt  Hir  liegt  die  Tortreffliche  Aiugabe  der  Gedichte  Colin  Hnseti 
▼or,  welche  Bidier's  Uteinnche  Bteertation  hOdet  Paris  hat  ihr 
in  der  Momtmia  von  1893  S.  285  ff.  eine  längere  und  sehr  aner- 
kennende Besprechung  gewidmet.  Es  sind  12  oder  vielmehr  13  Ge- 
dichte, die  sämtlich  schon  veröffentlicht  waren,  hier  aber  nach 
allen  B.m.  kritisch  hearbeitet  sind.  Ich  muss  mir  veivageu  hier 
nüher  auf  Bedier's  Arbeit  einziijrphcn.  Vielleicht  habe  ich  Oe- 
Icffenheit  später  darauf  zurückzukoiumen,  ebenso  wie  auf  die  Aus- 
gabe, welche  Walleusköld  von  Conou  de  Bethuue'ä  Liedern  be- 
soiirt  hat 

Noch  vor  dieaen  Ahdriicken  und  Ausgaben  enehien  1889  die 
wichtige,  an  neuen  Aushllcken  flberreiehe  Arbeit  Yon  Jeanroy  dber 

den  Ursprung  der  lyrischen  Poesie  in  Frankreich,  welche  eine  nicht 
minder  wichtige  ansfilhrliche  Würdigung  durch  G.  Paris  im  Journal 

des  Savants  erfuhr. 

Leider  ist  t  itie  IVsftrcclmnL'-  dif^ser  beiden  SchrifteT^  in  dieser 
Zs.  seinerzeit  mit' i  iiieben  und  mir  fehlt  jetzt  die  Müsse  noch  nach- 
trfiglioh  in  frebührendej  AN'eise  die  darin  vorpretra^enen  Anscliauuogen 
zu  diskutieren.  Nur  das  möclite  ich  aussprechen,  dass,  wie  scharf- 
sinnig und  in  manchen  Teilen  ttberzeugend  auch  Paris'  Kombinationen 
lind,  er  mir  in  seiner  Herleitung  fast  der  gesaraten  filtesten  L^iik 
Frankrdchs  aus  den  reoerdies  d.  h.  ans  den  ehmaom  exkMÜe$  en 
ämsant  aux  ßies  des  ctdende$  d$  mai  doch  zu  weit  geht.  Auch 
hinsichtlich  des  Buches  von  Jeanroy  will  mir  bedftuken,  als  wenn 
Paris  die  Neuheit  der  darin  vorpretrajrenen  Anschauunpfen  allzu  scharf 
hetont^.  Dass  die  Mehrzahl  der  überlieferten  mittelalterlichen  Be- 
lege volkstiinilicher  Die lit ungegarten  nur  als  mehr  oder  weniß'er  kunst- 
mässige  Xacii-  oder  Umbildungen  älterer  eigentlicher  Volkslieder  an- 
zusehen sind,  ist  doch  nicht  erst  von  J.  hervorgehoben  worden.  Sein 
darum  keineswegs  gering  anzuschlagendes  Verdienst  besteht  meiner 
Ueinung  nach  vielmehr  darin,  daas  er  durch  eine  zusaamienhängende 
und  alle  einschlägigen  Homente  berücksichtigende  Prfifung  suerst 
die  ToUe  Tragweite  dieser  Thatsache  festzustellen  versucht  hat  und 
darüber  hinaus  auch  grundsätzlich  darauf  ausgegangen  ist  über  die 
prähistorische  lyrische  Poesie  Frankreichs  thunlichst  Licht  zu  ver- 
breiten. Dass  er  die  dichten  Nebel,  welche  diese  weitabliefjendcn 
Gegenstände  zumeist  uusern  Augen  verhüllen,  nur  teilweise  zu  ver- 
scheuchen vermuchte,  dass  er  die  Entfernung  der  wenigen  hervor- 
ragenden Turmspitzen  nicht  immer  richtig  abschätzte,  kurz,  dass  bei 
seinen  Ansftthmngen  viel  Hypothetisches,  recht  vieles  das  einer 
nflchtemen  Kritik  schwerlich  Stand  halten  wird,  unter  gelaufen  ist, 
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das  aiies  ist  nur  za  liatürlioh  und  kann  d.u-um  aucU  niciit  wesfut- 
lieh  die  Verdienstlichkeit  dt-r  ArWii  herabsetzen,  moss  at»er  dennoch 
schall  betont  werden,  um  aus  i  am  etwas  za  reichlich  ge5peudel<?m 
Lobe  keine  YerhangnisvoUen  lUoaioQea  eatstehen  zu  lasaeo.  ll>er  den 
dritten,  den  Yenbra  betieftnden  Atebnitt  Ton  J^e  Bndi  bnbe  kk 
mich  berelti  in  meiner  lemnnieebea  Xetrik  ind  nniflbilielMr  in  Vell- 
m911er*B  JakraberieM  (der  )a  nnn  doch  wehl  noeh  weiter  ereeheinea 
wird)  geftomerL  Von  den  bdden  enten  Hanptteilen,  welche  die 
Dichtnngsarten  der  ältesten  frann8flieche&  Lyrik  and  ihren  Inhalt 
ermitteln  wollen,  will  ich  hier  nor  auf  das  dritte  Kapitel  des  ersten 
Teiles,  w  elch^'f?  y<m  drn  Tageliederu  handelt,  eingehen,  ein  Mal,  weil 
es  von  Paris  nur  kurz  besprochen  ist,  zum  andern,  weil  J.  darin 
hauptsilchlich  An8chaQiinL''en  bekäuiptt.  zu  denen  ich  mich  in  der 
Zs.  /.  rmi.  Fhti.  IX  S.  407 1^".  bekannt  habe,  und  weii  der  Leser 
somit  wenigstens  zu  eiiahren  ^sün8chen  wird,  ob  ich  nach  den  Ans- 
fähnuigen  J's  meine  Au&chauungen  geändert  habe  oder  nach  wie  vor 
anf  üinen  beharre. 

Znniehst  mnes  ich  konsKatittren,  daas  J.  meine  Aneebannngen 
nicht  gans  richtig  asfgefikmt  md  meine  Worte  onTollatAndig  wieder- 
gegeben hat  S.  68  heiflit  es  bei  J.:  Sekm  M,  Stmgd  ranbeapasai 
par  Irois  phases:  totä  d'ahord  le  veÜleur  y  jouait  un  röle  pr^mdirtttU ; 
bierUot  Ja  pieceftd  pkio6e  dang  w  teifofte;  ei|^  de  ce  chani  du  MtUeur 
sortit  Ja  plainte  des  amatUs  sur  la  tenue  trop  rapide  du  Jour.  La 
sUuaiiüH  depeinte  par  le  tmlleur  s'at'ünre  ainsi  au  premin'  platt,  tan- 
disque  lui-meme  recule  de  plus  e}i  plus,  e'  ^'  ti  plus  enßn  qu'ä 
irUroduire  cette  sUuation.  Nous  eutt  mUmA  aiurs  ks  plaintes  dt  lammUe 
ou  de  Vanuint,  et  Vappel  du  cor  du  rcilhur  m  sert  qu'ä  les  amener. 
Ich  habe  mich  aber  1.  c.  S.  408t'.  folgendermassen  ausgedrückt: 
.Die  Btarfce  Herrorhebiing  der  Rolle  des  WftcbterSf  wie  sie  sich  in 
nnserer  lllteeten  udha  beobachten  UM,  flUirte  nun,  meine  ich,  von 
selbet  m  AnsbUdung  des  eigentlichen  Wftchterliedee,  in  welchem 
der  Wächter  seibat  redend  anf  tritt  Schon  f riihxeitig  wird  sich  nun 
aus  dem  Wächterlied  das  Klagelied  der  Liebenden  Uber  den  allzn 
früh  anbrechenden  Morgen  entwickelt  haben.  Diese  Entwicklung 
fand  offenbar  dadurch  statt,  dass  die  Situation,  welche  oft 
genug  im  Wächterl ifd  anschaulich  durch  den  Wächter  ge- 
schildert Wiarden  war,  ^anz  in  den  Vordergrund  j^erückt  wurde, 
während  der  Wächter  als  Erzähler  der  Situation  immer  mehr 
zurücktrat.  Natur^remä ss  hören  wir  nun  die  Klagen  aus  dem 
Munde  der  Geliebten  oder  des  Liebhabers  sei  bat  und  des  Wächters 
Hommf  bildet  den  Anläse  dazu."  Das  kUugt  doch  etwas  verständ- 
licher. Daas  der  Monolog  —  znerst  von  dem  Wächter,  dann  von 
einem  der  beiden  Liebenden  gesproclien  wurde,  scheine  ich  nicht 
nnr  an  sagen,  sondern  ich  sage  es  mit  klaren  Worten.  Nar  die 
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mmngftlhafte  Wiedergabe  meineB  Gedankeugauges  erklärt  auch,  wie 
J.  3.  $5  sagen  kum:  Mo6$  o»  m  Vfrit  jnm  bim  oommwt,  ä^m  dbonl 
de  «dStfur  9ort  mm  fiaMe  mmmmm.  Ii  9  a  lä      hiahia,  %me 

Solution  de  continuUS  qui  nous  en^xMrrcßae»  Enthielt  nicht  meiner 
Meinung  nach  das  epische  Wächterlied  bereits  vielfu  h  f  ine  pUMe 
amoureuset  Meine  Ansicht,  der  Monolog  nebst  epischem  Eingang  sei 
für  die  Alba  charakteristisch,  welche  J.  als  une  nouveUe  theorie 
ajouth  ä  la  premiere  und  als  ebenso  roniedable  wie  die  erste  be- 
zeichnet, ist  damni  anoli  nur  eine  Koubequenz  aus  der  ersten.  Der 
epische  Hingaug  einer  Anzahl  Albea  verräth  ihreu  Ursprung,  es  &ind 
die  Eieraelialen,  welche  der  Alba,  ebenso  wie  der  Refrain  ans  der 
Zeit  der  epiiehen  gaita  noch  verbUehen  lind.  Die  Existenz  der  gaita 
als  einer  von  der  cXba  venchiedenen  Diehtnngsart»  welche  die  Boc- 
tma  de  eomptmdte  dktats  behanptet,  liest  sieh  enistlieh  nicht  b^ 
streiten.  J.  selbst  giebt  S.  72  zu,  dass  sie  peut-äre  Nfi  gerne  detcr- 
mine  bildete  und  führt  einen  alten  Beleg  die  Chanson  des  soldcUs 
(Je  Modene  an,  auf  welche  auch  Paris  B.  37  Anm.  5  zu  sprechen 
kommt.  Ich  verstehe  darnm  auch  nicht,  ^vil>  er  S.  03  snp-<='n  konnte  ; 
H  ne  faul  pas  croire.  hitn  ttdentiu.  qu'ii  >/  ait  eu  la  une  poesie  d'nn 
genre  determine,  utiv  aorU  d'hymiic  adresse  au  soleil  Uvani  (daran  bat 
niemand  gedacht!):  le  veUleur  cJiantaU  des  chansons  gudconques 
(wanim?  Die  ehrsamen  Nachtwächter  iiaben  tor  noch  nicht  langer 
Zeit  noch  ihre  bestfanmten  Nachtwächterlieder  gesnngen,  wie  J. 
sonderbar  genng  in  der  Anm.  anch  andentetX  eoit  pour  iromper  em 
enrntif  sott  pour  mmm^rer  qu'il  äait  bien  Sveille. 

Während  ich  nun  die  alba  als  eine  Abart  der  gaita  ansehe 
und  mich  dabei  auf  den  epischen  Fingang  einer  Anzahl  besonders 
volkstümlicher,  auf  dfn  ühorall  ;uitri  i  ru  nden  Refrain  mit  dem  Worte 
alba  und  auf  den  Charakter  der  ältesten  zweisprachieren  Alba  stütze, 
betrachten  J.  und  Paris  unsere  Dichtunpsart  als  une  Variante  d'nn 
genre  plus  etendu  et  plus  largetmtü  represeiUt,  qu'on  jpeul  appeler  la 
(Tunern  de  e^paruthnt  gut  exprime  la  dMdmr  de  demm  anumk  otUgis 
de  96  gu&fer  and  lialten  die  Verschmelzung  mit  der  gaita  und  die 
dadurch  bedingte  Efaifilhning  des  Wächters  wie  schon  Bartsch  für 
eine  sekundäre  Erscheinung. 

Einen  liistorischen  Beweis  haben  sie  aber  fflr  ihre  Ansicht 
nicht  erbracht.  Ich  vermag  auch  nicht  einzusehen,  warum  das  Motiv 
der  Trennung  zweier  Liebenden  bei  Tagesanbruch  nicht  ein  für  das 
Wnchterlied  nahelie<^ender  gewesen  sein  sollte  und  warum  unsere 
alba,  die  dieses  Thema  variirt,  notwendig  als  die  Abart  der  chamion 
de  Separation  angesehen  werden  müsse.  Bei  Ermittelung  der  Her- 
kunft bestimmter  volkstümlicher  Dichtuugsarten  darf,  meine  ich  doch, 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  dasselbe  Motiv  sehr  wohl 
in  yerschiedenen  Gedichtgattungen  selbständig  verwandt  werden 


Digitized  by  Google 


Jemrojf,  A,   Lea  arigines  de  la  poeaie  l^rique  eic.  117 

konnte,  dass  aber,  wie  bei  der  Etymologie  der  Worte  neben  deren 
Bedeutung  vor  allem  die  Wortform  in  Betracht  kommt,  aucli  hier 
neben  den  poetischen  Motiven  insbesondere  die  äussere  dichterische 
Fann — hier  die  epiiche  EixiUeidang  und  der  eigentümliche  Eefraiu  — 
vnd  deren  aUmSUiciie  üragestaltong  m  berlicksiclitigen  iet  Dan 
J.  und  Paris  anf  sie  so  wenig  Gewicht  gelegt  haben,  halte  ich  für 
einen  wesentlichen  Fehler*  loh  glanbe  daher  noch  jetzt  anf  meiner 
Anschauung  beharren  zn  müssen,  wenn  ich  auch  gern  nxgebe,  dass 
T.  wie  P.  manches  nenp  Moment  in  die  Diskussion  gezogen  und  von 
weiteren  Gesiclitspunkteu  aos  als  ich  au  die  Lösung  der  Frage 
herangetreten  sind. 

Schliesslich  will  ich  nicht  unterlassen  zn  bemerken,  dass  das, 
was  J.  S.  S3  betreffs  der  Serena  im  Gegensatz  zu  mir  bemerkt: 
ü  ncM  MMÜe  i^m  noAml  de  n*ff  voir  gv'ime  famiaim  ioid  Mmdw- 
eBe,  genan  dem  aveh  von  mir  S.  410f.  Gesagten  entspricht  Ich  be> 
trachte  dort  die  Serena  Gnirant  Biqniers*  als  ftitesten  nnd  einsigen 
Vertreter  dieser  Gedichtgattnng  nnd  führe  das  noch  des  weiteren 
ans.  J.  legt  mir  dafSr  in  den  Mnnd,  ich  sehe  sie  an  comme  U 
tpicimen  unique  d'nn  ffenre  ancien 

Ich  komme  zur  letzten  der  Einprangs  aufgeführten  Arbeiten, 
zu  Cl^dat's  Darstellung  der  lyrischen  und  satirischen  Dichtung  im 
mittelalterlichen  Frankreich.  Im  Gegensatz  zn  dem  rein  gelehrten 
Charakter  der  vorerwähnten  Schriften,  ist  Clödat's  Buch  auf  weite 
Leserkreise  berechnet.  Leider  ist  es  offenbar  sehr  eilig  hingeworfen 
nnd  besteht  abgesehen  ?on  Eingang  nnd  Scfalnss  aas  recht  ober- 
flichlichen  biographischen  Notisen  nnd  sehr  ungleich  bemessenen 
Proben  der  Erzeugnisse  einer  grossen  Anzahl  proveni^alischer  und 
nordfranzösischer  Lyriker.  Man  merkt  sehr  bald,  dass  der  Verfasser 
diejpTiioren  Dichter,  mit  denen  er  sich  bereits  früher  bescli.lftijrt  }int, 
Tin  verhältnismässig  bevorzugt.  So  sind  Bert  ran  de  Born  allem  18 
Seiten  eingeräumt,  wälirend  Bemard  de  Veutadour,  Guiraut  de  Borneil, 
Pierre  Regier,  Pierre  d'Auvergne  sich  zusammen  mit  noch  nicht  12 
Seiten  begnügen  müssen,  so  füllen  die  Auszüge  aus  Eutebeuf  gar 
24  Seiten  von  75,  welche  der  gesammten  lyrischen  nnd  satirischen 
Poesie  Kordfrankreichs  gewidmet  sind.  Batebenf  hier  so  ausgiebig 
zn  bedenken,  lag  nm  so  weniger  Anlass  vor,  als  ClMat  ihn  erst 
kfirdich  znm  Gegenstand  einer  Einzel  Darstellung  in  derHachette'schen 
Sammlung  der  grands  ecrivains  fray^ais  gemacht  hatte.  (Vgl.  Referat 
dieser  Zs.  XIII*  153ff.)-  reichlich  eingestreuten  Gedicht- 

proben  sind  nicht  im  Urtexte,  soti  lern  in  noufranzösischer  Umschrift 
mitgeteilt,  in  derselben  Weise  wie  Ciedat  das  schon  bei  Kutebeof 
durchgeführt  hatte.  E.  Stenoel. 
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Thormaun,  Franz,  Thierri  von  VaucouJeurs'  Johannes-Legende. 
Berner  Dibsertation.  DarmsUtlt  1892.  96  S. 
Die  Verfr-Legende,  wekilie  den  Gegemtend  der  yorliegendm 
fleiesigen  Abhandlung  l^et,  ist  all  Fkragment  yon  6946  paanreii- 
gereimten  AchteUbnem  —  der  SehltuB  feUt  —  in  dem  Codex  Nr.  988 
der  Bemer  HandiMshiifkensammlnng  erhalten.  Von  der  Existenz  einer 
zweiten  volletüiidi^^eren  Handschrift  zu  Carpentras,  von  der  P.  Meyer 
in  der  Bomania  XXIJ,  335  Mitteilung  macht,  hatte  der  Verfasser 
keine  Kenntnis.  r>*^n  Inhalt  der  Legende  bildet  Leben  nnä  Wirken 
des  Apostels  Johannes,  soweit  die  Bibel  darüber  keine  Auskunft  er- 
teilt; der  Zweck,  den  der  Autor  verfolgt,  ist,  wie  es  sclieint,  weniger 
ein  religiös-erbaulicher,  als  vielmehr  der,  für  den  Besuch  des  dem 
Johannes  geweihten  Arnnlfsklosters  zu  Metz,  dem  er  als  Geistlicher 
entweder  angehört  oder  angehört  hat,  Propaganda  za  machen.  Das 
Gedicht  kann  anf  litterarische  Bedeatong  ltdnerlei  Ansprach  eriieben, 
es  besitat  ansuchliesdich  als  Sprsehdenkmal  €Ssk  gewisMS  Interesse; 
geistiges  Eigentum  des  Autors  ist  nur  die  Einleitung,  die  ErsShlnng 
selbst  ist  in  ihren  beiden  TeUen  nichts  als  eine  ziemlich  genaue, 
oft  fast  wöHliche,  Übersetzung-  zweier  apokrypher,  auf  griechischen 
Originalen  beruhender,  latpii^if^ch»  i  L«  liensbeschreibune^fTi  des  Apostels. 
Die  Ubersetznng  ist  überdies  eine  /i-uilich  nnbeholtene.  Thormaun 
meint,  es  wolle  ihm  bisweilen  scheinen,  „als  ob  der  Stoff,  der  im 
Original  nie  jeglicher  Anmut  oder  selbst  geistiger  Tiefe  bar  ist, 
unter  des  UOnehee  schwerfälliger  Hand  forblos,  ja  kindisch  werde"; 
die  an  sieh  schon  breite  Darstellung  der  Vorlage  whrd  bei  ihm  noch 
nmstttndlieher,  zvr  Poesie  glaubte  er  einaig  des  Beimes  an  bedfirfen 
imd  dass  er  auch  für  den  Wohlklang  kein  Ohr  hat,  neigt  die  Hftnfig- 
keit  des  homonymen  Eeimee.  Man  kann  es  unter  diesen  Umstlinden 
nur  billigen,  dass  Th.  auf  eine  vollständige  Ausgabe  des  Denkmals 
verzichtet  und  sich  darauf  beschränkt  hat,  eine  Analyse  des  Lihalts 
zu  peben,  die  benutzten  Quellen  nachzuweisen  und  zwei  längere 
Stücke  —  327  und  207  Verse  —  als  Textprobeu  zum  Abdruck  zu 
bringen.  Den  Haupt^regeustand  seiner  Abhandlung  bildet  die  Unter- 
suchung der  Sprache,  der  Laut-  und  Flexionsverhältnißse  des  Denk- 
mals; Th.  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Legende  in  einer  Art 
ostfranzOsischer,  mit  lothringischen  FrovinziaUsmen  untennischter, 
Schrütsprache  abgefasst  ist  und  etwa  aus  dem  3.  oder  4.  Jahraehnt 
des  13.  Jahrhunderts  stammt  (vgl.  indess  bezilglich  des  letzteren 
Punktes  die  Bomania  a.  a.  0,).  Die  Untersuchung  ist  eine  sehr 
gründliche,  der  Verf.  zeigt  sich  über  die  einschlägige  dialektologische 
Litteratur  durchaus  auf  dem  Laufenden  B^^i  der  Dialektbestimmung 
wäre  allerdings  eine  strenprere  Pcheiduns  zwischen  Formen,  welche 
möglicherweise  durch  einen  ("opisten  eingeführt  sein  könnten,  und 
Formen,  welche  nach  Ausweis  des  Versmasses  und  der  Reime  dem 
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Aator  selbbt  zu^uächreiben  Bind,  wohl  am  Platze  gcw^sco.  Er- 
scheinangen  wi«  der  I-Nachldang  nach  &«iem  Vokal  (der  übrigens 
Hiebt  anf  den  Osten  beaehrttnkt  ist,  vgl.  dies«  ZeiMur^  XIV^  47), 
Gmppe  fi'r  oluie  Gleitlaut  d,  a  an  Stelle  anderer  Vokale  in  vor- 
toniger Stellang  n.  a.  m.,  auf  welche  der  Verf.  sich  hehnf^  Be- 
stimmnng  des  Dialektes  beruft,  könnten,  weil  durch  keines  der  ge- 
nannten Kriterien  {gesichert,  von  einem  Copisten  herrühren  und  besitzen 
keinerlei  Beweiskraft.  Im  übrigen  ist  es  natürlich  nicht  ausgesclilossen, 
dass  Th.'s  Untersachunj^:  in  Einzelheiten  durch  Berücksirhtiy:unj2:  der 
von  der  zweiten  Handsclirift  gebotenen  Überlieferung  eine  Kekti- 
fikation  crlahren  würde.  An  dem  wesentlichen  Eesultat  würde  aller- 
dings wohl  nichts  geändert  werden.  Anch  einige  zweifelhafte  Stellen 
in  den  beiden  Textproben  dfirften  dnrch  diese  Handschrift  wohl  anf- 
gehellt  werden.  —  Was  den  Autor  betrifft,  so  macht  Th.  aus  inneren 
Gründen  wahrscheinlich,  dass  er  identisch  ist  mit  einem  gewissen 
Theodaricus  de  Vallisoolmx,  dem  eine  versiticierte  lateinische  Vita 
des  Papstes  Turban  IV.  ans  dem  Jahre  1265  zugeschrieben  wird;  in 
der  Volkssprache  scheint  derselbe  sich  sonst  littenurisch  nicht  be- 
tätigt zu  haben. 

WÜRZBURO.  B.  ZeNKBB. 


liecker,  Ph.  Aug.  Jean  Lemaire  der  erde  humanistiscfie  Dichter 
JFhmftrejcAs.  Karl  J.  TMlbner.  Straisburg  XII  und  S90 
Seiten.  8^  1893. 

Da  selbst  die  ausführlicheren  Compendieu  Jean  Lttnaire  meist 
nicht  einmal  namentlich  anftthren,  so  darf  ein  Werk  fiber  diesen 
bedeutenden  Dichter  beinahe  einer  litterarischen  Ausgrabung  gleich- 
gestdlt  und,  wenn  es  auf  tfichtigen  Quellenstudien  beruht  und  les- 
bar geschrieben  ist,  doppelt  willkonunen  geheissen  werden.  Da  nun 
das  vorliegende  Bnch  diesen  Voraussetzungen  entspricht,  so  wird  es 
nicht  übel  angebracht  sein,  wenn  wir,  nach  einer  flnchtieren  Skizzie- 
mu<r  der  Verhältnisse,  aus  denen  Lemaire  hervorgegangen  ist,  seine 
litterariöche  Pliysiognomie,  wie  sie  uns  aus  diesem  Buche  entgegen- 
tritt, in  ihren  Hanptzügen  wiedergeben. 

Lemaire's  Kindheit  fiel  in  eine  Zeit,  wo  unter  der  starren 
Decke  und  den  TeritnOeherten  Foimen  einer  sich^  als  Poesie  breit 
machenden  Pedanterie  nur  selten  ein  poetisches  Äderchen  sichtbar 
war,  und  wo  unter  dem  tauben  Gestein  einer  conventionellen  äusseren 
Hache  und  eines  schwerfälligen  Witzes  nur  hie  und  da  ein  Goldkom 
echter  unverlierbarer  Dichtung  zu  finden  war.  Ks  herrschten  in  der 
französischen  litteratur  die  Bh^toriqueurs  oder  Orateurs*)  der 


*)  Vgl.  Adolf  Birch-Hirschield,  Gesdiiehte  der  französischen  LiUeratur 
Uli  Attfang  des  XVL  MfhuHderU,  1.  Bd.  Stuttgart  1889. 
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bsTfudiKlMi  Scbiüe,  deren  Gott  UeAmt  «ad  aieht  Apollo  war, 
and  als  deren  Vater  Georpes  Chastelain  gelten  darf;  deren  Richtnng 
bis  in  die  zweite  HiUfte  des  16.  Jahrhunderts  die  herrschende  blieb 
and  als  deren  5Tis«er?ter  An?lJlnfer  Bonchet  mit  seinem  1550  ge- 
f!ni''kT**m  Iftztfii  W-rke  grehen  kann.  Es  war  »^ine  Zeit,  wo  *^hen 
rrsT  >'lis  lit:»-rari»ch'-  '  •lvbr^t^T  die  Instrnmente  zu  der  ZukuuiL&iüUsik 
4er  Uenoid^nce  gtimmtt',  v^m,  aadideiu  das  klaa£iäche  Altertmu  iii 
langer  Nacht  der  Vergess^iheit  begraben  war,  die  Fr&hsonne  erst 
dia  bMttea  Kappea  Bit  kiiar  B9te  baatrileht,  dann  langaaa  in 
dia  taaaead  Riate  aad  ScUiehtca  quillt,  «ald&er  ant  spiter  daa 
valla  ■BttigUdia  licht  dea  liaUaa  Sosneaglaozat  foig«!i  soDta. 
Es  dauerte  noch  lange,  ehe  der  aaagapAamtc'  jauire  Baum  lebens- 
kräftigen Unteru-ald  um  sich  her  ansstreate.  Nnr  allmählich  and 
knnm  merklich  ändert*  n  sich  die  Anicbaanngen  xih^-r  den  Inhalt  and 
die  Aufjrnbp,  jji  «*elHt  iiVer  die  Form  der  DicliTuüir,  nnr  nach  und 
iia' Ii  sie;rte  drr  Niiturlaut  über  das  Ang^elernte.  die  lieie  Regung 
über  die  Si^kablane;  nur  langbaui  lernte  der  bisher  wie  auf  einer 
Fluj^maschine  sich  schwer  emporarbeitande  Dichter  seine  eigenen 
Schwingen  gebravciien,  aar  aadi  nad  nach  wird  in  dia  alten  SdilAiiche 
aaaer  Wein  gafiiUt  Dan  Bh^toriqnenrB  war  dia  Poeaie  nicht  die 
dafUge  Blnme  des  Lebens,  die  nnr  den  ZweciL  hat  aeUln  an  sein 
und  durch  ihren  Wohlgemch  za  erfkanen,  aondani  ein  schnörkel- 
reiches GeHtäs,  in  das  sie  znweilen  den  unverdaulichsten  lehrhaften 
Inhalt  füllten,  in  das  sie,  wenn  ihnen  der  Wein  der  Ideen  ausge- 
gangen war.  die  Würfel  des  Zulall.>i  \v;xrfei!,  um  blind  nüt  ihrem 
Talente  zu  >pi'  len.  L>i.r  Stü,  die  müheiuse  L  Der  wind  aü{^  sprachlicher 
Schwierickeit»  n,  die  virtuose  Beherrschung  und  gekünstelte  Reim- 
verschiiü^uu;:  der  Verbtormen  galt  ihnen  alles,  der  poetische  Gehalt 
beinahe  nichts.  .Oder  man  sachte,  wo  Uoss  ^  üaterhaltang  End- 
zweck ist,  die  Erftite  des  Verstaadea  apidend  zu  beschlftigen,  nicht 
den  Bch5aea  Schdn  einer  Wirklichkeit  hervonmrafen*.^)  Der  seit 
0aiUaame  de  Lorris  ibliche  Bahmen  dieser  lyrisierenden  Dichtvng^ 
war  die  Vision  und  die  Alle^^>rie.  In  dieses  weitbaaach%e 
Gewand  liess  sich  das  heterogenste  einkleiden  und  thatsftchlich  wurden 
selbst  historische  Referate  in  dasselbe  gehüllt  Die  Vision  war  oft 
der  Deckmantel  für  das  rnmöjrliohste,  das  Kntiegenste  liess  sich 
nnter  demselben  vereinigen,  das  Bizarrste  entschuldigeo.  Die  Alle- 
gorie liess  der  Pluiulasic  des  Lesers  den  weitesten  Spielraum  und 
dieselbe  für  die  armselige  Schaffe nr>kiatt  und  dürftige  Auempfindung 
des  Dichters  aul  kommen.  Dem  wahren  Dichter  war  sie  eine  Ifth- 
uieude  Fessel,  indem  sie,  anstatt  seine  Inspiration  voll  walten  an 
lassen,  ihn  zwang,  sein  ganzes  Ettnnen  anf  einen  Pnnkt  hhi  zu  pro- 
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jideren  und  <\vh  klüerelnd  und  tüftelnd  die  gewairtesten  Vergleiche 
abzuquälen.  Aiicii  das  wii  Jjtigfete  Werkzeug  des  Diclitei-s,  die  Sprache 
dkaer  Schul«  «ntbelnte  jene  Schmieg-  und  Biegsamkeit,  die  sie  den 
sartesten  inneren  Regungen  Anadmek  cn  veileihen  befUdgt  bätte. 
Sie  war  teils  spr9de  nngelenldg,  teils  bombastisch  und  hohl,  und  anstatt 
ans  ihrem  eigenen  Wnrzelreichtnm  sich  fortzabilden,  behängt  sie  sich 
mit  lateinischen  und  griechischen  Entlehnungen,  denen  man  den  er- 
borgten Flitter  sofoit  anmerkt. 

Auch  Lemaire  hat  sich  vermöge  seiner  Geburt  s«>iner  Erzie- 
hung und  seiner  persönlichen  Verhiiltnisse  von  dies( n  Iraditioiipn 
der  bnrgnndischen  Schale  nie  ganz  Irei  machen  küiiueii  uud  ist  ihnen 
nui*  Dank  seiner  vollwichtigen  Dichteruutur  nicht  ganz  unterlegen. 
An  der  Grenzscheide  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  stehend,  dm 
TenoAchtnis  von  poetischen  Gedanken  und  Formen  des  enteren 
übernehmend,  aber  auch  den  Einwirknngen  des  ans  den  klassischen 
Stadien  hervorgegangenen  Geistes  nicht  nnangünglich,  iBt  er  eine 
der  ersten  Lerchen  des  kommenden  poetischen  FrühUngs.  Wenn 
auch  nicht  von  unanfechtbarer  Gelehrsamkeit  ist  er  dennoch  in  den 
Schacht  des  klassischen  Altertums  tief  genug-  liinabirp^tiefren,  um 
die  antike  Sage  in  ihrer  mittelalterlichen  Verkleidung  als  tretiilsrht 
zu  verwerfen.  Seine  Anlehnung  au  seinen  Oheim  und  Paten  Molinet, 
der  ihn  in  Valenciennes  in  die  lateinischen  Stadien  einführte,  ist 
anfänglich  eine  so  innige  gewesen,  dass  man  mit  liecht  seine  ersten 
Werke  als  eine  verbesserte  Anilage  von  Holinet  beaeichnen  durfte. 
Wenn  Lemaire  seine  Laufbalin  mit  Gegenheitsschriften  fiber  die 
TranerfiUle,  die  in  seiner  Nfthe  vorfielen,  eröffnete,  so  sind  aach 
MoUnets  beste  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  zu  finden.  Wenn 
Lemaire  den  schematischen  Bahmen  der  Allegorie  durchbricht,  wenn 
die  \'er\vendung  des  Traumes  als  dichterische  Fiktion  für  ihn  ein 
überwundener  Standpunkt  ist.  h;\t  er  auch  hierzu  schon  in  Mnlinet's 
Trtspas  du  äuc  Cfiarlea  die  Anregung  empfangen.  Auch  zu  der  ob- 
jektiv plastischen  Anlage  seiner  ersten  Totenklae-en ,  wie  zn  dem 
ersten  Entwürfe  der  bucolischen  Scenen  in  seinen  frisclien  Hirten- 
Uedem  konnte  er  von  demselben  Werke  desselben  Dichten  den  An- 
stoss  bekommen  haben.  Aber  auch  Octavien  de  Saint-Gelais,  der 
Vertreter  der  franaösischen  Hofpoesie  unter  Karl  VIH,  in  dessen 
Dichtungen  ttberall  Gefühl  und  subjektive  Empfindung  zum  Durch- 
bruehe  gelangen,  und  dessen  allegor is(  he  \Velt  das  der  eigenen  An- 
schauung entnommene  Detail  belebt,  konnte  auf  ihn  mächtige  Ein- 
Wirkung  ausgeübt  haben. 

In  gewissem  Sinne  hat  also  auch  Lmiaire  das  geistige  Erbe 
der  Dichter  des  französischen  ll  'tkieises  und  das  der  hurgundischen 
Heimat  angetreten,  aber  bahi  ^leht  er  auf  eigenen  Füssen.  Immer 
mehr  müssen  in  seinen  Schöpfungen  die  stelaenhaft  einherechreitenden 
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abetraktea  Personifikationen,  die  blutleeren  and  aUegorischen  Schemen 
nsliiilidieo,  nciiaelilieli  llUilendeii  Lebewesen  weichen,  immer  mebr 
das  Geeclmntte  and  Venchwommene  dem  mit  dem  inneren  Ange 
Geeelienen  nnd  erfiueten,  dem  penSnliclien  Empfinden.    ,Wie  der 

Schmetterling  nch  entpuppt,  so  streift  der  Dichtei-  langsam  die 
Hülle  des  alle^oriacben  Gespinstes  ab,  nm  sich  frei  in  der  freien 
Luft  der  l'<'i>i»'  m  bcwejrpn."  Solch  ein  lyrischer  Ergrns-^.  in  dem 
er  sich  vou  allen  Schlacken  seiner  Entwicklung  befreit  hat  w\\<\  der 
den  Hi'hepnnkt  seiner  Diehiknnst  bezeiciuiet.  ist  Lemairtri.  Jio/rets 
de  Ui  dame  aifortunce,  nährend  seine  Couronnc  ynnryarUiqm  die 
meiste  selbstsläudige  Erüudung  aufweist.  Durch  den  ,Briet  dra 
grftnen  liebbabers",  der  recht  aniEülend  die  BemShnng  Inmdbnr 
macht»  von  der  Poede  des  Altertnms  nicht  allein  stolFlich  an  entlehnen, 
sondern  ihr  anch  in  Anadmck  nnd  Darstellnng  nach  sn  eifern,  ge- 
wann er  erst  so  recht  die  von  Saint-Gelais  dnrch  Übenetznng  der 
OTidischen  Heroidm  eingeführte  und  von  Clement  Marot  ihres  heroidi- 
schen  Charaktei's  entkleidete  Epistel  fiir  die  französische  Litteratnr. 
Grösseren  Einflnsü  aber  als  alle  seine  franzfisischen  Vorgänger  übten 
aut  ihn  die  Italiener  Dante,  Petrarca,  Bot  caei  ».  Tilelfo  nnd  Seratin«», 
wie  überlianpt  die  ganze  italienisciie  Kenaissance  mit  ihrem  uner- 
sehöpflielien  Jungbrunnen  neuen  geistigen  Lebens.  Im  Laufe  des  XV. 
Jaiiiüuuderts  i^es  lässt  sich  diese  Eiuwiikuug  sogar  bis  auf  Dante 
znrückTerfolgen)  ist  mancher  Faden  der  italienisehen  Poesie  aUmUi- 
lich  in  die  fransösisehe  durchgesickert.  Aber  eist  viel  apäter  ist 
dieser  Einfloss  dentlidi  enichtlich.  Denn  es  sammeln  sich  vielleicht 
auch  hier  die  Wasser  in  der  Tiefe,  um  nach  längerer  Zeit  nnfef>- 
irdischen  Laufes  an  unerwarteter  Stelle  wieder  hervorzubrechen. 
Da  Lemaire  in  Lyon,  dem  Zentrum  dieses  Cultnraustansches,  ver- 
weilte, so  wurde  er  vom  Han'lie  dieses  Geistes  umweht,  und  da  er 
erst  spriter  zu  schreiben  begaini,  so  zeigen  schon  seine  ei-sten  Werke 
deutlicli  Spuren  desselben.  Aber  erst  seine  wiederholten  Korareiseu 
zeigen  ihn  vou  der  vollen  Strömung  ergri£fen.  Noch  mehr  aber 
als  allen  diesen  mehr  oder  weniger  wägbaren  Potenzen  in  seiner 
näheren  oder  fetnerenUmgebnng  danht  Lemaire  seiner  hohen  Begabnng, 
die  ihn  nber  seine  Lehrmeister  nnd  Zeitgenossen  erhebt,  seiner  Fähig- 
keit, hinter  der  nüchternen  Ävsserlichkeit  der  I>inge  ihren  inneren 
Zauber  hervoraolocken  und  den  hochg«'Stiinmten  Ton  auch  festsn- 
halteu.  „Vor  dem  schwindelnden  Abgrunde  zurückbebend  ist  er 
allerdings  bescheiden  in  niederen  Kegionen  auf  den  blumigen  Triften 
gewandelt,  \vo  CatuU  einhergelit,  wenn  er  Lesbias  Sperling  besingt' ; 
dennoch  bleiben  Weihe,  Sciiwung  und  WSrme  bis  zum  Srhlnsse 
P'i  gen  sc  halten  seiner  Dichtung.  Lyrische  Kraft  und  neckischer  Humr 
sind  die  Grundzüge  seines  Genius,  wie  auch  eiu  lebhafter  Sinn  iur 
die  Formen  menschlieher  Schönheit  und  die  stärkste  Empfindung  für 
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die  AUheilerin  Natur  und  ihr  erelieimnisvolieB  WpV»pn  von  (röttern 
und  Halbgöttern,  Ton  ]  •  en  und  Elfen,  welclie  die  äusseren  pereün- 
lichen  Erlebnisse  stiinimmcrsvoU  begleiten.  Der  klare  Bach,  die 
murmelnde  Quelle,  der  schaLLijje  Hain,  das  flüsternde  Kohr,  die  fiied- 
liehe  AliendstiUe,  der  Qesanf  der  Nachtigall,  die  blumige  Wiese 
und  die  kfihle  Grotte  entsflcken  Immer  wieder  lein  Herz  und  erregen 
eeine  Pluuitaeie  zn  Immer  neuen  Büdem.  Die  Bilder  qnelien  ihm 
leicht  heryor,  sie  brauchen  nicht  erat  gepumpt  zu  werden,  sie  sbid 
scheinbar  nachlägsig  hingeworfen,  nnd  der  Schweiss  der  Hervor» 
bringnng  ist  mit  Meisterhand  von  ihrem  Angesichte  gewischt.  Es 
fehlt  freilich  bei  Lemairf  inmitten  des  anrnTitigen  Spieles  seiner 
Phantasie  nicht  an  störeiuieu  rationalisierenden  Plattheiten.  Auch 
bei  der  Farbengebnnfr  der  lieidnischen  Götter  giebt  es  bei  ilim  öfter 
Rückfälle  ins  Mittelalter.  Dennoch  liaL  er  mehr  als  irgend  ein 
anderer  seiner  Zeitgenossen  den  antiken  Geist  in  sich  aufgenommen 
nnd  ihm  in  der  Poesie  des  XVI.  Jabrhanderta  die  Bahn  erOffiiet 

Lemaire  ist  kein  Bftcherwnrm  von  abetmaer  Gelehrsamkeit,  der 
den  Ifioderdnft  liebt»  sondern  die  Biene,  die  den  Blfltenstaab  in  Honig 
verwandelt  Wir  sehen  auch  an  ihm,  der  Dichter  sei  zwar  nicht 
das  Produkt  gelehrter  philologischer  Studien,  wohl  aber  kOnnen  diese 
letzteren  dem  Genius  desselbe?K  wenn  er  die  Sprache  beherrscht  und 
sie  veredelt,  aufmerksam  folgen,  wenn  er  die  ( ongenialen  Alten  liest, 
um  nach  ihrer  Art  sein  Lied  zu  singen,  wie  es  ihm  aas  der  Kehle 
dringt.  Obwohl  nicht  im  Besitze  einer  streng  wissenschaftlichen 
Methode,  weist  er  doch  schon  die  dem  französischen  Humanismus 
eigene  Vorliebe  ffir  Bealien  auf.  Sein  eigenstes  Verdienst  auf  diesem 
Gebiete  ist  vielleicht  die  Wiedererweckong  des  spM^iieehischen 
Hirtenromaas.  W&hrend  der  Inlialt  der  einst  so  viel  gelesenen 
Tüustratwns  des  Gaules,  dieser  Hischnng  von  Chronik  nnd  Helden- 
dichtung als  längst  Uberwunden  gUt,  giebt  es  in  denselben  neben 
trorkfnon  Berichten  im  Chronikstil  und  neben  SchildHmniren  ge- 
spreiizter  Rhetorik  Stellen  von  unverffJJne-liflier  Schönheit.  Trotz 
aller  seiner  aufs  Aktuelle  gerichteten  Aulraerksamkeit  verfolgt  er 
in  seinen  Schriften  mit  aller  Glut  seiner  Seele  bie  beiden  Ideale 
seines  Herzens  die  Eintracht  der  Herrscher  Europas  und  den 
gemeinsamen  Erensxng  gegen  die  Türken.  Und  gerade  seine 
beiden  darauf  gerichteten  Flngsduiften  hatten  den  grOssten  Erfolg. 
Die  Sptaehe  handhabt  er  wie  ein  echter  ICeister.  Selbst  in  den 
lUuslraHom,  wo  er  meist  in  den  Fesseln  des  Zeitges(  hmarkes  liegt, 
leistet  er,  „was  eine  begabte  Feder  nach  den  Regeln  der  Schule  des 
redneripf^hf-n  Stiles  unter  Verwendung  eines  aus  dem  Lateinischen 
ansgestatteteu  und  verbrämten  Wortschatzes  zu  erreichen  vermag/  ^) 
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Am  Baine  seiner  Dichtnng  glitseit  mancher  Tautropfen,  klingt 
mancher  Lerelienachlag  »nnd  prangt  ein  üppiger  Blttteniraeha  yon 
Wörtern,  Wendnngen  nnd  BUdem,  ana  deesen  FQHe  die  Nacfakommeo 
mit  vollen  Binden  pflttckten  nnd  StriniM  binden  durften.  Dia 
Farbenpraclit,  die  er  enthaltet,  UM  vielleicht  die  Weichheit  der 
AbtlinoDg  vermissen;  aber  die  Harmonie  der  satten  Tc^ne  ist  soi^g- 
fältig  beobachtet  tmd  kunstvoll  zurecht^elefrt."  M   Er  hat  mit  errö^^ster 
Feinfühligkeit  Ab'  iiitimsteu  Reize  nnd  das  inTi<^if?te  Leben  der  Sprache 
ergründet  und  es  auch  anderen  zum  Bewnsstsein  g^ebracht.  Zur 
Ausweisung  aller  Ausläuder  von  Wörtern,  die  den  tüchtigen  Ein- 
geborenen den  Platz  wegnehmen,  ist  er  allerdings  noch  nicht  vor- 
gedrongen.  Doch  lüimpft  er  eher  gegen  die  Latiniamen  an,  ala  er 
flieh  ihnen  ergiebt*)  und  b^  aller  Wahmng  der  Wflrde  des  Aoadmckes 
sogt  er  eine  nnverkennbare  Hingehnng  fBr  das  VoIkstQmliche.  Ohne 
ein  „wilder  Nenerer*  zu  sein,  führt  er  die  splif er  durch  die  Pleiade 
eingebUrgerte  terze  rime  {vers  tiercets)  in  die  französische  Poesie  ein, 
wie  er  auch  die  zwölfeilbige  Laiiirzeile  wieder  zu  Ehren  brachte.  Er 
verlieh  der  rvthmischen  Periode  Kr.ift  und  Sc!jwung,  und  alle  von 
ihm  mit  grosser  Kunst  gehaudhabteu  Stropheug-ebilde   .haben  den 
gemeinsamen  Zug  der  Bedentnng  des  letzten  Verses,  der  immer  ein 
rhythmisches  Glied  tür  sich  bildet  und  nie  durch  Binnenreim  zerlegt 
wird  und  so  den  Oedanken,  die  er  enthält,  die  Schärte  einer  Sentenz 
verleiht.''   Die  Schwlerig:keiten  des  Belms  fiberwindet  er  spielend; 
er  ist  bereits  gegen  den  Geschlechtsnnterschied  desselben  nicht  gleich- 
giltiig  nnd  giebt  anch  schon  den  Anstoss  zum  nenfranitlsjschen  Gfisor- 
gesetz.  Es  haben  anch  die  nachfolgenden  Geschlechter  seiner  spontanen 
künstlerischen  Natur  die  Anerkennung  nicht  vorenthalten.  Rabelais 
in  seiner  .allumfassenden  ^otesken  Epopöe*'  hat  ihm  einen  Platz 
ariLM'wiesen.    Die  Dichterpleiadr  hat  ihn  als  Pfadfinder  anerkannt. 
Clement  Marot  hat  es  sicli  stets  zur  Ehre  angerechnet,  Lemaires 
Schüler  zu  sein.    Du  Beilay  saj^t  von  ihm:  .Lemaire  aus  Belerien 
scheint  mu-  zuerst  üallieu  und  die  französische  Sprache  erleuchtet 
zu  haben."   Pasquier  stellt  ihn  an  die  Pforte  der  franzOaischen 
Dichtnng  und  bezeichnet  ihn  als  den  «ersten,  der  unter  gnten  Feld- 
zeichen der  französischen  Poesie  einen  Anftchwnng  Terlieh,  so  dass 
alle  späteren  Ton  ihm  gelernt  haben*,  nnd  selbst  seine  Urgeschichte 
der  Franzosen,  obwohl  ein  unbeholfener,  tastender,  kindlich  naiver 
Versnch  hat  den  Nadifolgern  die  Wei^e  prewiesen. 

Wir  liaben  nun  an  der  Hand  Beckp]>  die  Stellung:  Lemaires 
in  der  zeitgenössischen  Litteratur  zu  zeichnen  vei-sucht.  Es  lag  uns 
dabei  selbstveratäudlich  fem,  dadurch  die  Lektüre  des  Werkes  selbst 
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überflüssis?  maciien  7.n  wollen,  nnd  wir  haben  dabei,  wie  man  sab,  das 
in  dem  Murhp  so  leichlich  anfp:eschichtetc  rein  biof^raphische  Material 
für  uiiä^rea  Zweck  beiau^^lüs  ganz  bei  Seite  gelassen.  Wir 
kennen  unser  an  der  Spitze  dieses  Aufsatzes  angedeutetes  Urteil 
Über  das  Bneli  mir  dahin  «nammenfaisen,  dasa  ¥rir  in  demselben 
eine  jener  nrnfiasenden  Biographieen  erblicken,  in  denen  der  Ver- 
fasser das  Bild  seines  Gegenstandes  mit  eoBfenialem  Ventftndnjs 
erfasst  und  die  geheimsten  zartesten  Fäden  aufweist,  die  ihn  mit 
seiner  Zeit  verbinden.  Die  Quellen  nnd  Vorarbeiten  hat  B.  mit 
grossem  Fleisse  ausgenützt  und  di«'s  in  «^r-infm  Bnche  auch  meist 
ersiclitlich  p^emacht.  Dass  er  sidi  in  iet/tin  r  iWv.iehunc:  ein  f^ewisses 
Mass  auferlegte,  verdient  nur  unseren  Dank,  denn  wir  wollen  nicht, 
dass  uns  der  Verfasser  in  die  Küche  fülire  und  uns  alle  Abfälle 
and  Abgänge  von  anderer  Schmaus  zeige,  anstatt  uns  ein  geniess- 
barea  Gericht  vomuetzen.  Nor  anf  eine  HUfsachrift  hätten  wir 
nachdraekavoUeren  Hinweia  gewfinseht,  anf  J.  Stechers  Kotiee  mr 
la  m  d  ka  <euvm  de  Jean  Lemaire  de  Bdges,  ein  Tortreifliehes, 
äusserst  inhaltreiches  Werkchen,  anf  der  onaerer  Überzeugung  nach 
(wir  haben  beide  Schriften  sorgfältig  mit  einuider  verglichen)  B's 
Arbeit  fusst  und  der  er  sicherlich  sehr  viel  zu  danken  hat.  So  wird 
man  IVs  mit  Emphase  ausgesprochene  Meinunji:,  (p.  70):  „Ich  müsste 
mich  in  meinem  Urteile  sehr  irren,  oder  liier  ^in  «grüner  Liebhaber") 
ist  wirklich  in  Gedanken  und  in  Ausdruck  —  abgesehen  von  ge- 
wissen Längen  und  einzelnen  Flickworten  —  Poesie  in  jenen  an- 
mutig tändelnden  Scherztoue,  in  dem  Marot  der  Aleister  ist", 
gewiss  beim'  ersten  Lesen  als  tw»  <le  son  orA  haiton  nnd  doch  heisst 
es  anch  bei  Stecher  (p.  XXIV):  „Xe  genr«  (dea  AmaK4  vertj  est  eon- 
damni  pair  Dubelk^f  gm  le  rapporie  preegue  am  ipkeriea  du  mojfen- 
äye,  tnais  Quintil  HoraHaHf  y  voii  le  prototypc  des  Jolies 
pieces  de  son  poHe  Marot**.  Dagegen  citiert  B.  den  eben  er- 
wähnten Stecher,  um  ihm  (unseres  Erachtens  ganz  ungerechtfertigt) 
einen  polemischen  Stoss  zu  versetzen :  Bei  B.  (p.  334)  heisst  es  nämlich 
im  Texte:  »halb  anerkennend,  halb  spottend  hat  ihm  (Lemaire) 
Rabelais  in  seiner  allnmfasseuden  grotesken  Epopöe  seinen  Platz 

auge wiesen Dazu  die  Anmerkung:  „  Ich  begreife  nicht, 

wie  J.  Stecher  sagen  kann  „Rabelais  ne  s'est  pas  conteiUe  de  ra/3Xer 
aes  äymohgies  et  ms  nMogimeSf  il  Va  bafoui  pour  sa  pMnique 
gaUkane  et  aon  trop  grand  attatkemeni  A  Creik^Baminagrchis.**  Wir 
gestehen»  Dicht  genng  feinfühlig  nnd  scharftichtig  an  sein,  nm  awischen 
diesen  beiden  Auffassnngen  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  er- 
blicken. Wir  verkennen  trotzdem  nicht,  dass  B's  Buch  Selbständiges 
genng  aufweise;  freilich  sind  seine  Ergebnisse  nicht  immer  unanfecht- 
bar. So  wirkt  seiner  Annahme,  Lemaires  Thätigkeit  als  Erzieher 
könne  auch  vor  das  Jahr  1498  gefallen  sein,  zwischen  seinem  Auf- 
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enthalte  in  Pails  uid  «einer  Anetellnnf  beim  Selintnnite  in  Vttle- 
fruehe,  dnreiurae  nicht  AberEesc^nd,  und  er  itt  den  Beweis  liietfir 

eigentlich  sohaldiff  geblieben.  Wenn  ferner  6.  ans  den  Umstände, 
dM8  Symphorien  Champier  in  seinem  1508  erschienenen  Buche  de 
tn'pUci  (lisciftJuin  rd^r  auch  »-ineii  Katalog  seiner  Freunde  enthält) 
Lemaires  keine  Kr\v  WniuTitj  thufc,  den  Schluss  zieht,  e?  sei  ani' 
Champiei-s  Bezieht! ii^-^en  zu  Lemaire  darum  ,keiu  besonderes  üewicht 
zu  legen',  si»  ist  dt  in  entjj:e^enznhalten,  was  Stecher  (p.  XITI)  hier- 
über sa^l:  St/mphorien  Cfuimpier /uisi  ravi  de  ce  compliment  {LemAires) 
quHl  le  pla^a  ä  la  finde  son  De  claHe  medieinm  seripioribus 
eomme  de  aon  Ordre  de  ehevalerie  et  de  ean  Reeueil  des  kis- 
toires  des  roj^aulmes  d'Auetrasie.  Ufaui  veir  doM  mm  indU  mt 
VMdiquUi  de  Lyon  etc.  Ebenso  wenig  zwingend  folgt  daraus,  dann 
swiechen  Lemaire  nnd  Cornelius  Agrippa  ein  Altersunterachled  Ton 
%'ier7Phn  Jahren  hestand  nnd  <lass  sie  mir  einmal  in  D61e  znsammen- 
^^esiedelt;  sie  können  kriü  Frenixlrspaar  eeweseu  sein.  Sagt  ja  doch 
B.  selbst  auf  der  voi  Im  il 'h  ■iidni  Seite  (p.  133)  (wir  citieren  diesen 
Satz  auch  wegen  sfin  s  iu«'ikwürdiß;en  Aufbaues):  , Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  iiut  Lemaire  nicht  versäumt,  den  glänzenden 
Bedner  (Agrippa)  an  hQren,  ja  man  Icönnte  yermnten,  daes  er  der- 
jenige war,  der  ihm  das  Anerbieten  machte,  eine  von  ihm  gehaltene 
Lobrede  anf  Maigareta  in  das  FtansOsische  sn  übersetnen,  derselbe 
dem  Agrippa  die  Onnst  des  Königlichen  HoAnalers  Perreal  verdankt. 
Agrippa  selbst  erinnerte  sich  seiner  noch  zwanzig  Jahre  spAter  n.  s.w.' 
Es  sind,  wie  man  sieht,  nur  unbedeutende  Aussetzungen,  die  wir 
an  B's  Buch  '/.n  machen  haben,  die  den  liohen  Wert  seiner  8ch»men 
Arbeit  nicht  w-srutlich  beeinträchtigen  können.  Es  erübrigt  uns 
nur  noch  die  Benicrkunpr,  dass  besonders  der  Abschnitt  über  Lemaires 
Metrik  mit  grus^r  Sorgt  alt  gearbeitet  ist,  und  dass  die  äussere 
AoBstattong  des  Buches  seines  Inhaltes  würdig  ist. 

NiKOLSBURG.  Josef  Fbank. 


Oeuvres  completes  de  Francois  Villon  imhlihs  d'nprh  les  mauu^crUs 
et  les  plu6  anciennes  ediiious  par  Auguste  Longnon, 
Hembre  de  l'Institat.  Paris,  Alyhonse  Lemerre  1892.  CXII 
866  S.  8<». 

Longnon.  1  ni  wir  tteieits  mehrere  augg^ezeichuete  Arbeiten 
über  Villon  vci\iuuken,  hat  jetzt  auch  eine  Ausgabe  dieses  Dichters 
veranstaltet  und  sich  dadurch  ein  ueues  grosses  \'erdibust  um  den- 
selben erw(»ben.  Dar  Verfssser  beginnt  mit  einer  NiMoe  hiographiqtie, 
in  welcher  er  knn  die  sicher  festgestellten  Ereignisse  ans  dem  Leben 
des  Dichters  anfäUilt,  wobei  er  Jedoch  davon  absieht,  dnrch  Heran- 
ziehung der  in  den  Dichtungen  hervortretenden  Stimmungen  nnd 
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Gefühlen  das  Lelvensbild,  namentlich  das  des  inneren  Menschen, 
inhaltreiclier  und  aut>cbauUcher  zu  machen.  Auch  übergeht  er  einige 
BSrlebniflse  ganz,  z.  B.  den  sclmMeii  Streich,  den  ihm  seine  tradoee 
Geliebte,  Catherine  de  Vancelles,  gespielt  liat  nnd  fiber  den  er  eich 
0.  T.  657  sq.  so  bitter  beklagt.  Dagegen  iat  es  hOcfast  danlcenswert, 
dasB  im  Anschluss  an  die  Lebenabeschreibiing  deben  yencki»  I  mm' 
nmfangreiche  Aktenstücke  ab^redruckt  werden,  welche  sich  auf  Er- 
eignisse ans  dem  Leben  des  Dichters  beziehen  und  von  denen  drei 
(I,  V,  VII)  hiei'  mm  f  rsten  Male  veröffentlicht  werden. 

Auf  die  Biographie  fol^t  die  Besprechung-  der  Werke.  Der 
Verfasser  zeijrt,  wie  im  Laufe  der  Zeit  eine  Keihe  nicht  von  \'illoii 
hei'ätammender  Dichtungen  in  die  Ausgaben  aufgenommen  wurden 
sind.  Unter  den  nachweislich  echten  ist  der  Bman  du  Pet  au 
DkMe  Terloren  gegangen.  Das  Gedicht,  welches  später  JMU  TestameiU 
betitelt  wnide,  nannte  Vüion  selbst  Zok  (T.  T,  64);  erst  spater  erbielt 
es,  and  zwar  ohne  Erlanbniss  des  Dichters  (Cr,  T.  756-7),  den  Namen 
Testament.  Longnon  giebt  in  dem  Lexikon,  wo  er  laiz,  Jais  mit  iegs, 
also  Le<rat,  übersetzt,  an,  die  Orthofrraphie  von  lais  sei  von  laisser 
beeinüusst.  In  Wirklichkeit  ist  das  ^'e^i)^iltuis  aber  umgekehrt.  Die 
richtipre  Orthog:raplne  ist  Ms.  da  das  Wort  ein  Verbalsubstantiv  von 
laissier  ist.  Daraus  wurde  mit  phonetischer  Schreibung  Ics  und 
iiieraua  legs,  indem  uuiu  das  Wort  in'ttimlich  uüt  legare  in  Zu:>ammeu- 
hang  brachte  (vgl.  Reime  des  l.  r.  31,  446). 

Hieran  schliesst  sich  die  Anfzählnng  der  Handschriften,  so- 
wie sämtlicher  bisher  erschienener  Ansgaben,  weiter  der  Text  der 
Dichtungen,  der  Variantenapparat  nnd  endlich  das  Lexilcon  zn  dem 
Jargon  und  das  Vocabulaire-Index. 

Was  die  Herstellung  des  Textes  betrifft,  so  hat  eine  Tnter- 
suchung  der  Handscliriften  erp:eben,  dass  sich  eine  Grappierun^  der- 
selben nicht  durchführen  lässt,  da  l)ei  «ler  irrossen  l^)puhiritSt  Villons 
die  Abschreiber  sieh  nicht  immer  streng  au  ilire  \'orla^e  hielten, 
sondern  oft  willkürlich  abwichen,  weil  sie  eine  audere  Lesart  der 
betreffienden  Stelle  entweder  selbst  auswendig  wnssten  oder  wenigstens 
bei  anderen  gehört  hatten.  Daher  hat  Longnon  anf  eine  Klsssiflitiemng 
der  Handschriften  Terzichtet  nnd  hat  immer  diejenige  Lesart  in  den 
Text  anfgenonunen,  die  ihm  die  richtigste  zn  sein  schien.  Ganz 
einwandfrei  ist  aber  diese  Methode  doch  nicht.  Wenngleich  die 
Behauptung  Longnons  im  allgemeinen  als  richtig  zugegeben  werden 
mnss,  daher  ein  so  reinlicher  StanuuTiaum,  wie  er  sich  bei  mittel- 
alterlichen Werken  oft  »'rfriebt,  nicht  aufgestellt  werden  kann,  so 
treten  doch  aus  gemeiusamen  Fehlern  mehrerer  Handschriften  in 
vielen  Fällen  deutliche  Gruppierungen  hervor.  Die  richtige,  aller- 
dings sehr  mühsame  Methode  der  Textkonstruktion  würde  wohl  die 
sein,  für  jedes  einzelne  Gedicht  diejenige  Handschrift  heransznsnchen, 
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die  am  wenigsten  ofienbare  Fehler  aulweist,  diese  dann  dem  Texte  zu 
Grande  za  legen  and,  wo  sie  verderbt  ist,  zuerst  die  ihr  am  nifcrthiiten 
stehende  zn  Bäte  za  ziehen,  Longnon  Ist,  wie  gesagt,  eUektteh 
verfahren,  and  es  Ist  zozogeben,  daas  er  in  den  allermeisten  FBUen 
die  fiehtige  Leiart  gewählt  hat  Einige  Male  kann  dies  slleidiiigs 
zweiÜBlhaft  erscheinen.  So  folgt  er  ab  und  zn  einer  AfaigAiwftti  Hand- 
schrift oder  einer  Minderheit,  wo  die  meisten  oder  die  besten  Hand- 
schriften einen  durchaus  einwandfreien  Text  r\nfweisen;  in  and'^ren 
F  Ulen  ist  so^rar  die  TOD  ihm  verworfene  Lesart  die  bessere.  Hier 
einige  Beispiele. 

Im  Fef'f  Tfstantent  v.  84  ist  statt  Oh  wohl  Et  mit  BI  a;a 
lesen,  da  Villuu  mehrfach  zwei  Erben  freniciusani  nennt,  aber  nie 
zwei  zur  Auswahl.  Aus  demselben  Grunde  ist  dauii  v.  Ö8  luj^  in 
das  von  vier  Handsehriften  überlieferte  leur  m  yerwandeln. 

V.  92.  Et  VAsne  RoyL  Bas  ou  von  ABF  konnte  beibebalteu 
werden.  Das  Wort  findet  eh  mehrfoch  bei  TÜIon  in  der  Bedentui^ 
von  «mit*,  so  schon  90  in  ABF  (womit  also  Longnons  Anmerknngr 
zn  der  Stelle  hinfUUg  wird,  da  ou  mit  aocc  gleichbedeutend  ist), 
y.  126  in  BFI,  wo  der  Herausgeber  auch  d  gewihlt  hat,  wtthrend 
er  es  v.  227  und  G.  T.  1066  in  den  Text  auft^enommen  hat.  Aller- 
diniT'^  fiTKlet  sich  im  Lexikon  nnr  o  in  der  Bedeutung  „mit",  und 
zwar  olme  die  beiden  zuletzt  angegebenen  Stellen,  sodass  Longnoa 
es  hier,  wie  es  scheint,  als  ^oder"  autfasst. 

V.  279.  m?.«?  rv  bunne  (==  bome).  Von  den  fünf  Handsr!uiften 
haben  vier  min  cn  honnr  (houruc,  sommejy  eine  i/  tnis  hourne.  Die 
erste  dieser  beiden  Lesarten  ist  allerdings  kaum  zulässig,  weder 
wenn  man  m  als  Prilp.,  noch  wenn  man  es  als  Adv.  (=  in  Bezog: 
daran!)  ihsst,  dagegen  liegt  kein  Omnd  yor,  die  andere  zn  yei^ 
werfen.  Die  Anaahme,  dass  m  aas  <y  yerlesen  sei,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich. 

Im  Grand  Testament  ist  v.  61  das  yon  drei  nnter  yier  Hand* 
Schriften  ttberlieferte  ey  gegen  st  beizubehalten. 

V.  70.  empreigne.  Es  ist  mit  ACF  zn  trennen  In  m  prägne^ 

and  ebenso  v.  532  emprent. 

V.  95.  ouurist  mit  onoiganiaohem  s  findet  sich  nnr  in  C;  es 

ist  daher  ouurit  zu  lesen. 

V.  12ö.  ieune  ne  vieuU.  Aach  das  eiste  A4j.  ist  mit  CF  in 
den  Plural  zu  setzen. 

V.  157.  Ce  ßst  iJ.  Die  Handschriften  haben  se,  si  und  c»,  von 
denen  sj  am  meisten  dem  ülteren  Sprachgebranch  entspricht. 

^'  IW),  Je  k  dis.  Es  ist  nicht  nötig,  die  von  A  und  C  über- 
lieferte alte  Form  ^  anfzugeben.  Daher  ist  auch  wohl  v.  761  di£ 
mit  Bfieksicht  anf  das  Beimwort  r^finridi  in  t  zu  verwandeln. 
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V.  281.  me  gremeniant.  Warum  ist  diese  nnpewöbnliche  und 
unkorrekte  Form  von  C  gewählt,  Wttiueüd  die  auderu  Hss.  besser 
ffMtmmtMt  (=  gaimeataiit)  oder  jfomenkmt,  guermeUtni  haben? 

478.  t'  en  faiaoie  kargem.  Drei  unter  Tier  Handicliiiftea 
tarlng«!  die  gkteh  gate  Lenrt  i'  m  /eis  gnmde  Imgem, 

T.  480.  fiS  wftMd  q^.  Der  Siim  erfordert  ^ytem  er  oiir 
gengt  Iifttte*;  daher  ist  mit  FI  ffü  wa  lesen,  wdl  lonst  bei  Villon 
in  dar  Bedeutung  .wenn*  eteH  9$  stellt» 

T.  769.  Et  sfakm  est  qjnfmtem  i^euet  pas  Beceu  les  2aur.  Die 
Lesart  von  CI  S'ainsi  estoU  ist  vorzuziehen,  dn  dns  Jnperl  besser 
sn  dem  Tempus  des  Nebensatzes  stimmt. 

y.  773.  Mais  qiä  sont  iUf  si  le  demande.  Besser:  Mais  gm 
mmi  üc'.  se  le  demande  „wenn  er  fragt,  wer  sie  sind*. 

V.  819.  eau  au  bouf  dr  ses  doiz  aherdre.  Diese  ^re^en  das 
Zeugnis  sämtlicher  Handschritten  im  Anschluss  an  ilnrdts  Konjektur 
gewählte  Lesart  ist  »ehr  geistreich,  aber  jedenfalls  niciit  die  Villons. 
Es  ist  wohl  mit  G  zu  schreiben  IT  au  bout  d'keUuif  dok  atrdre, 
denn  der  Dichter  will  sagen:  .Wenn  er,  der  Reiche,  den  Finger 
.des  Laianis  hfttte  brennen  s^n»  so  hätte  er  diesen  nicht  nm  Er^ 
leiehterang  nnd  die  Erlaubnis  gebeten,  dass  er  an  die  Sjdtie  Ton 
dessen  Fingein  rfihren  dfirfe,  nm  seinen  Hnnd  sn  htthlen.*  Zvnat 
entspricht  dieser  Gedanke  nicht  genau  den  Worten  des  Evangeliums, 
doch  ist  dies  kein  Grund,  ihn  deshalb  zu  verwerfen;  Villon  bemüht 
sich  niemals,  den  Wortlaut  der  Bibel  beizubehalten. 

V.  822.  hoyuent  pourpoins  et  chemisc.  Der  Gleichmässigkeit 
halber  verdient  die  Lesart  von  AC  ponrpolnt  den  \  orzug:. 

V.  829.  Si  ie  n'ag  eu  ßeure.  Besser  se  (wenn)  mit  CI  statt 
sii  vgl.  zu  G.  T.  480. 

V.  881.  k  ti'm  ^ds  iutvfleresse.  Dies  ist  die  Lesart  von  R, 
während  C  janglercsat,  AIR  aber  nietU^esst  aufweisen.  Lougnou 
versteht  das  Wort  jongleresse  jedoch  andi  bildJlebi  indem  er  es  mit 
menfetfs^,  kdhkuss  übersetzt.  Es  mnas  aber  nweifelhaft  erscheinen, 
ob  es  in  diesem  Sinne  andi  en  bei  sich  haben  bann,  d.  h.  ob  die 
Konstmktion  estre  jomglensse  de  gu^  cA»  müglich  ist 

V.  986.  Qui  1a  poiieraf  Bichtiger  wohl  mit  AF  gm  M 
porterOf  worin  lui  nach  altem  Braneh  fHat  ia  Im  stehen  würde. 

960.  Je  m*en  nsse,  s\nfan(  peiuse  marcher.  Dies  könnte 
doch  nur  heissen:  „Ich  würde  darüber  (d.  h.  über  den  einstigen 
Verlust  der  Schönheit  der  unjretrenen  Geliebten")  lachen,  Avenit  ich 
als  Kind  gehen  könnte".  C  schreibt  besser  se  tont  statt  s'mtfant, 
also  ,wemi  ich  so  lange  gehen  (=  leben)  könnte". 

V.  977.  hairoit  zählt  nur  zwei  Silben,  daher  ist  es  lichtiger, 
die  alte  korrekte  Form  t/iarroit  AF,  hetroii  1)  einzusetzen. 
ZUchr.  t  frz.  Spr.  q.  Litt.  XVI*  9 
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V.  1185.  lU  sermr,  sans  y  contredire.  Die  aus  den  Hss.  CFI 
za  eiKhlieaaende  Lesart  M  obeHr  sana  embreHre  kann  bleiben.  IMe 
Ergftnzuiir  «Ihm  Dativs  Imr  ans  dem  Toraogefaenden  AcenaatiT  les 
entiprleht  dem  alten  Si^racbgebnnGhe. 

T.  1350.  fmakrt  Qu»  »if  ne  dsbou^  ne  e»  esf re.  Man  enrartett 
Qui  n«  sot<  <20&oitf  n.  s.  w.,  da  nar  diejenigen  Fenster  anag^benert 
werden  k(5nnen,  die  nicht  in  Ordnung  sind. 

V.  1358.  Jy'xeu  y  rueille  pmtrueoir.  Wamm  nicht  Ic  statt  ffi 
■wie  von  vier  Handschriften  drei  haben? 

V.  1380.  Bro^r  marfhdz.  Es  ist  schwer  verständlich,  warum 
die  ;uis  sämtlichen  Handscliritten  2U  erschliessende  Lesart  Untif  Ja 
tnatäüiz  nicht  beibehalten  worden  ist.  Und  ebenso  ist  v.  1444  ans 
ACIFK  en  satig  statt  ou  sany  »tekeii  zu  lassen. 

V.  1566.  ramentroy  soll  nach  dem  Lexikon  die  1.  Sg.  Fut. 
von  ramentevair  sein.  Dies  ist  jedoch  unmöglich,  diese  Form  müaste 
ramentevn^  hdaien,  was  eine  Silbe  sa  viel  ergftbe.  Es  ist  also 
entweder  rammbre^  m  beBieni,  das  die  1.  Sg.  Fat.  Ton  ramenier 
(a.  GedeOroy)  w&re,  oder  mit  C  ramentoif  an  lesen. 

T.  1578.  Ist  eitdemmU  ein  richtiges  Wort?  und  was  bedeutet 
es?  Das  Lexikon  giebt  keine  Überaetsang. 

V.  1006.  non  sera.  Besser  ist  mit  CIJPR  fera  zu  schreiben, 
was  dann  verbnm  vicarinm  zu  dem  vorangehenden  Umdra  sein  würde. 

V.  1665.  lairay.  Ans  dem  Ansdracke  escoutent  in  v.  1667 
folgt,  dass  dafür  das  ausserdem  anch  besser  bezeugte  Uray  (AFI) 
einzusetzen  ist. 

Im  Codicille  v.  ßn  in  ^SV'  yias  tu  soing  verdient  die  Lesart 
von  F  sy  d.  \\.  „und  dodi    den  Vorzug. 

V.  III.  sous  sa  bamere.  Es  war  unnötig,  das  von  allen  Hand- 
schriften überlieferte  sur  zu  ändern. 

v.  139.  Se  freres  vom  clamotis.  Die  Lesart  von  C  Se  vom 
danums  ßreres  würde  eine  bessere  Caesar  ergeben. 

V.  172.  8i  prions  tous.  Die  anzweifelhaft  richtige  Lesart  ist 
die  von  F  8i  parltms.  Viilon  fordert  n&mlich  seine  Anf  Sinne  aof, 
an  dem  Parlamentshofe,  der  ihn  begnadigt  hatte,  folgendes  m  sagen: 
,,Hoher  Gerichtshof,  der  Da  ans  vor  dem  Tode  errettet  hast,  die 
Zunge  allein  genUgt  nicht,  nm  Dich  genügend  zu  preisen,  daher 
wollen  wir  alle  sprechen*.  Jemand,  der  in  demselben  Vei'se  nnt^r 
dem  Ausdrucke  ßlh  du  souurahi  Sire,  mit  dem  der  Parlanientshof 
(la  court)  GTfnieint  ist,  die  heilige  .)unp:frau  verstand,  schrieb  priom 
statt  parlo/Ls  und  dann  änderte  ein  anderer  Si  prie  pour  vous. 

V.  174.  Die  gegen  silmtlicke  Handschriften  vorgenommene 
Änderung  von  euer  in  cucrs  ist  abzuweisen,  da  Viilon  sein  Her2 
auffordert,  den  Gerichtshof  zu  feiern,  genan  so  wie  in  der  näclistea 
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Strophe  Beine  Zähne.  In  y.  179  steht  daher  euer  ebenfkUs  im 
Singular. 

T.  906.  de  me  fotre.  Die  von  der  ICehnahl  der  Handiehiif ten 
ftberlieferte  filtere  Gonstmktion  de  moiß  iairt  igt  im  Befhiin  hei- 
snbehalten,  vgl.  G.  T.  256,  680,  768,  1825. 

V.  216.  Y  eust  tant  de  phüosophie.    Die  in  sämtlichen  Hand- 

gchriften  befindliche  Negation  ist  einzus<^t/p?i,  also  N'if  zu  schreiben, 
denn  der  T>i'"btpr  will  «aL-nn-  „Tiildet  Ilir  Euch  etwa  ein,  dass  nicht 
80  viel  rhilüsuphie  m  niciium  Kopfe  steckte,  um  zu  sagen:  ich 
appelliere ?•  Daher  ist  au  h  v.  218.  ISi  (»tatt  S'j/)  auoü  zu  sclireiben, 
d.  h.  ^es  war  doch  der  iail". 

T.  220.  dit.  Da  der  Sinn  das  Fett  verlangt,  so  veidient  die 
Schreibung  dUt  von  CB  den  Vomag. 

T.  228.  n  feiMte  m  la  jp^MS.  ICan  mun  mit  CUP  se  statt 
si  beibelialten ,  denn  der  Sinn  ist  doch  wohl  „wenn  ich  nicht  hätte 
sjnrechen,  d.  h.  appellieren  können*. 

PoÄsies  diverses.  Das  erste  Gedicht  wird  in  wenigen 
Handschriften  Ül»^r1iefert,  nnd  diese  verwenden  im  Sinne  von  „wenn** 
die  jüngere  Form  si,  z.  H  v  17,  21  und  28;  es  ei-sclieint  jedoch 
angezeigt,  das  von  Villon  sonst  regelmässig  gebrauchte  se  dafür 
einzusetzen. 

V.  24.  prendois.  Die  sonst  immer  bei  \'illon  vorkommende 
Imperftkt-Endnng  -oi^e,  die  in  PB  steht,  scheint  anch  metrisch  nicht 
anstOssIg  nn  sein. 

T.  29.  la  vrofe  soll  doch  wohl  «das  wahre*  seil.  Kreuz  heissen, 
daher  ist  vraye  zu  sdireiben. 

V.  67.  Bourde,  vnriU,  amourd'iiy  m'est  un.  Der  Vers  hat 
keine  richtige  Caesur.  Im  zweiten  Teil  ist  die  handschriftlich  allein 
überlieferte  Lesart  amourd'wi  n^'fst  tont  inuf  hei^nbehalten,  im  ersten 
erhält  man  durch  die  Einlülirung  der  alten  Form  verte  die  richtige 
Silbenzalil. 

V.  163.  Die  einzige  Handsi  hnft,  die  das  Lied  aufbewahrt 
hat,  schreibt  Votdez  vous  que  verUe  vous  dye,  was  eine  Silbe  zn  viel 
ergiebt.  Longnon  streicht  das  erste  von»;  näher  liegt  es,  das  zweite 
sn  entfernen,  oder  aber,  wiedemm  wrU  sn  Bchreiben.  ' 

174.  soubMmetUmt.  Das  fiberlieferte  wiibmeUaHs  ist  nach 
damaligem  Sprachgebrauch  durchaus  unanstMg. 

m  den  dem  Dichter  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit 
angeschriebenen  Dichtunpren  ist  wenisr  zn  bemerken.  In 
V.  101  Cy  scay  bien  cofnment  y  m'en  ra  igt  die  Stellang  von  y  un- 
möglich;  es  ist  wohl  statt  dessen  ü  zu  setzen. 

v.  133.  On  parle  de  champs  labourer.  Die  handschriftliche 
Überlieferung  des  (=  de  labaurer  les  champs)  durfte  nicht  geändert 
werden. 

9* 
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McJ'trate  und  Bejfensionm.    A.  Stimmhig, 


y.  168.  0»  »*ifi  qitß  im  de  M  Mfir.  Der  Bxm  Bchei&t  pas 
statt  ^  m  erfoideni. 

Aiieh  In  Bemg  ««f  die  Interpanktion,  die  ja  ganz  und 
gar  TOB  der  Aifbnang  dei  Textes  abhängig  ist,  venu     ich  nidki 

inuner  Longnon  beizustimmen.  So  würde  ioh  im  Petit  Testament 
y.  43  am  Schlnss  eiu  Semikolon  setzen,  um  den  Satz  mit  puisque 
znm  Folg<p'nd»^n  7A\  ziehen ;  in  v.  50  Punkt  statt  Fragezeichen ;  iu 
234  Komma  statt  Semikolon;  iu  v.  71  und  212  ein  Komma  am 
Schlnss;  in  v.  115  das  Ausrufezeidien  streichen  and  es  dafür  in 
V.  llö  liiüler  parem  setzen. 

Im  Grand  Testament  ist  nach  meiner  Anffassong  der  Punkt 
m  itieidien  in  v.  3;  ebenao  das  Eeauna  im  y.  170,  187,  638,  679, 
781,  969  (hinter  ßeOnr),  1312,  1470  nnd  1801  (am  Sohlnee).  Da- 
gegen Ist  ein  Xomna  einzuführen  779  hinter  üi,  y.  890  am  ScUnas 
nnd  y.  1903  hinter  peu.  Ein  Pnnkt  ist  zn  setzen,  und  zwar  statt 
eines  Ansrnfangaseichens  v.  8;  statt  dnes  Fragezeichens  v.  142  nnd 
V.  2014  hinter  qtti  plus  ,was  mehr  saireü  will").  Ein  Komma  statt 
eines  Funkt*  s  v.  822;  statt  eines  Ausruf  tinp-szeichens  v.  1236  and 
V.  1574.   Eiu  Semikolon  statt  eines  Piinkte»  muss  in  v.  2013  stehen. 

Im  Codicille  V.  49  ist  der  Puukr  hijiter  /b.^ /<r  zu  streichen ; 
in  V.  Ol  zu  Auiang  ein  üedankeustrich  zu  setzen,  in  v.  160  der 
Doppelpunkt  durch  ein  Komma  zn  ersetzen.  Weiter  sind  in  y.  32 
der  Poösies  diyerses  an  Stelle  der  beiden  GtedanlLenstriche  swei 
Kommata  zn  scloeiben,  nnd  y.  163  ist  als  Frage  anfzufasaen.  In 
den  angeblich  Ton  ViUon  stammenden  Gedichten  endlieh  ^d  in 
y.  146 — 150  an  Stelle  der  Fragezeichen  Kommata  zn  sehreiben. 
Dagegen  will  LotiL^non  in  den  Verbesserungen  das  Komma  am  Schlnss 
von  V.  1782  durch  einen  Pnnkt  ersetzen,  was  mir  nicht  richtig 
scheint. 

Recht  schwierif,^  war  auch  die  Frage  jsu  heantvvoi  Leu,  welche 
Orthojrraphie  bei  der  Feststellnng  des  Textes  angewandt  wei"den 
sollte,  da  anch  in  Bezng  auf  diesen  Pnnkt  die  Ilaudbchriften  stellen- 
weise weit  auseinandergehen,  sodass  es  kanm  m5glich  ist,  die  eigene 
Schreibung  des  Dichten  in  aUen  FftUen  mit  Sicheiieit  zn  erschUessen. 
Leider  hat  sich  Longnon  nicht  darflher  aasgesprochen,  welche  Grand- 
Sätze  er  in  dieser  Hinsicht  befolgt  hat,  dcdi  scheint  er  auch  hier 
der  Kegel  nach  sich  der  Mjgorität  der  jedesmaligen  Handschriften 
angeschlitssen  zn  haben.  Da  nun  aber  die  einzelnen  Gedichte  In 
ganz  verscliiedenen  Hnn  Ischritten  überliefert  werden,  so  zeigt  auch 
der  Text  grosse  Verschiedeiilieiten  in  der  Darstellung  eines  nnd  des- 
selben LaiiTes,  So  erscheint  die  laleiiii&elie  Endung  -atos  der  Kegel 
nach  als  -tu,  dagegen  als  es  in  fosses  P.  T.  löö,  nommes  ib.  195  u.  ö. 
Ebenso  finden  sich  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Form  «wr 
und  -ig  (-Utas,  -itos),  z.  B.  esens  P.  T.  268  nnd  272;  devam  G.  T. 
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233;  miOmm  CodSeiUe  180;  hcMb  Ib.  180  n.  9.  Dte  Endung  Hudei 
wtrd  fast  immer  darcli  -ans  wiedergegeben,  doch  begegnen  ynr  P.  T, 
194  der  Orthographie  enfants.  Bei  einigen  Worten  tot  das  Bestreben 

dpntlirh  bemerkbar,  eine  einheitliche  Schreibung  consequent  durch- 
zuführen, selbst  wenn  in  einigen  Fullen  die  Handschriften  abweichen, 
80  schreibt  LnntrTion  strii^  aier,  ebenso  immer  riens,  selbst  wenn,  wie 
z.  B.  im  Keliaiu  der  liallade  G.  T.  625  sq.,  alle  Handselirit'ten  rien 
haben,  nud  so  erscheint  auch  der  Dativ  des  bestimmten  Artikels 
regelmässig  in  der  Form  <m,  z.  B.  auch  G.  T.  1443,  obwolil  anter 
7  Hnndachriften  5  au  lesen.  Gmub  einselne  Abweicbmigen  zeigen 
lieh  Jedoch  auch  bei  dieeen  Worten,  lo  finden  wir  cimr  Po^  dir, 
195;  rim  Q.  T.  1660;  an  P.  T.  82,  G.  T.  472  n.  s. 

Aber  auch  eout  icheint  Longnon  seinem  Principe  nicht  immer 
treu  geblieben  zn  Min.  So  ichreibl  er  P.  T.  92  obwohl  ABI 
die  korreirte  Form  rojfi  aafweiMn;  ebenfalls  gegen  eine  MehiMt  tob 
Handschriften  und  gegen  seine  sonstige  Scbreibnng  euü  ib.  236  statt 
oeä;  mesgre  statt  mcdgre  oder  megre  ib.  238,  G.  T.  491;  m'aU  statt 
m'afsf  G.  T.  124.  Eben'^o  steht  G.  T.  1519  Monimabies  statt  mit 
einem  »i:  ib.  1582  paitie  statt  peine  (poena);  ib.  1638  free  statt 
frm;  ib.  Ib2'6  oe  (anca),  obwohl  P.  T.  125  die  Form  oj^e  durch  den  - 
Beim  gesichert  ist, 

Sogar  gegen  ^^amtliche  Handschriften  schreibt  er  z.  B.  mnasse 
G.  T.  478  statt  der  jüngeren  Form  ahyKisse;  liontmanl  ib.  858  statt 
Homant]  Jaqud  ib.  1776  statt  Jacquet.  In  anderen  Fällen  hat  er 
die  jüngere  Form  efaMs  Wortes  in  den  Text  ani|g|enommen,  obwoM 
die  Altere  Form  mindestens  ebenso  gut  besengt  war.  Dahin  gehDrt 
P.  T.  44  «B*  statt  sl;  G.  T.  166  nnd  OodieiUe  207  fmte  statt  fksae,' 
G.  T.  855  requiefs  als  1.  Sing.  Präs.  statt  requier;  ib.  958  viendra 
sutt  des  alten  in  drei  Handschriften  befindlichen  vendra;  ib.  1163, 
1768  und  CodicUle  87  fais  (facio)  statt  faui  j  G.  T.  1434  matin  statt 
mastm  (mit  AUE),  wie  auch  ib.  1984  richtig  steht:  ib.  1894  ni 
statt  9t«;  ib.  1910  tonnerre  statt  tonnuirrc  im  Üeim  auf  voirre 
(vitnun). 

Unconsequent  ist  auch  G.  T.  1494  die  Ortho^rraphie  eau  mit 
A,  während  CIPR  die  Ultere  Form  eaue  haben,  ebeuHu  ib.  v.  1597 
nnd  CodiciUe  76  sogai"  gegen  alle  Handschriften.  Zwar  wird  das 
auslautende  e  nicht  mehr  als  Silbe  gerechnet,  doch  geschieht  dies  bei 
ViUon  aneh  sonst  zuweilen  hinter  Volcalen,  aber  darum  wird  das 
Tentommte  e  doch  in  der  Schreibung  stets  beibehalten,  so  aftblt  es 
nicht  in       P.  T.  226,  in  hro^  ib.  102  nnd  in  Hm  GodidUe  207. 

Das  Lexikon  ist  mit  grosser  Soigfalt  angefertigt  nnd  scheint 
lehr  ToUstilndig  an  sein.  Als  fehlend  sind  mir  wenige  Worte  auf- 
gelhUen,  z.  B.  die  Adfektiyform  eftfumere  seil,  ßewre  G.  T.  829  nnd 
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die  beiden  Verben  hamer  G.  T.  952  and  papier  ib.  78r>.  Sodann  ist 
b<>i  hober  zxi  bemerken,  dasg  die  Form  hohes  G.  T.  154(>  nicht  die 
2.  Sg.  des  Imperativs,  soadem  des  Koo^jonktivs  Ir'raeseutis  ist. 

Besondere  Anmerknngen  hat  die  Ausgabe  nicht;  alle  Er- 

^1  drangen  finden  sich  in  dem  V<»cabnlaire-Index.  Aber  wir  würd« 
dieselben  oft  vollständiger  wünschen.  Mehr  als  eine  Stelle  ist,  £ranK 
abgesehpn  von  »I^mi  Angpielniifren ,  noch  dnnkel,  nu verständlich, 
ohne  dass  wir  <  i  t  ili) '  U,  wie  der  Heraui<p:eber  den  von  ilim  eewJihlteo 
Text  veixtanden  wissen  will  oder  was  der  vom  hu  i  brauchte 
Ansdrnck  bedeutet.  Oft  wird  Longuou  wuhl  selbst  nicht  im  Stande 
sein,  unsere  Wissbegierde  zu  befriedigen,  und  es  wäre  daher  er- 
wttnflGht  gewesen,  wenn  die  bisherigen  Erlftaterungsvermche  mit- 
geteilt wovden  wiren.  Mnnehe  Anfkttmng  linben  wir  bereitB  an 
dem  trefflichen  Buche  Ton  ^vanek,  Euoi  enügiie  mar  tes  oetmm 
de  Fran^ois  Viüon,  Leyde  1882,  erhalten;  aber  vieles  bleibt  auch 
hier  unaufgeklärt.  So  z.  B.  Strophe  154  des  Grand  Testament,  die 
allen  bisherippn  Heransf^ebern  viel  Kopfzerbrechen  vemrsrt^'hr  iitt 
und  die  auch  Gaston  Paris  flionmnia  16,  424"^  sehr  dunkel  nennt. 
Der  Schlüssel  zur  Lösung  liegt  in  dem  Worte  faß'ee  v.  1802.  Nach 
meiner  Ansicht  bedeutet  dies  Wort  bei  uns  und  auch  w  ohl  in  der 
von  G.  Paris  ans  Saint -Palaye  angeführten  Stelle  Jeu  d'amom. 
Dennach  sagt  der  Dichter:  ,Da  ich  von  Feen  abatttmme  (ako  Zauber- 
kraft habe),  so  verieihe  ich  dem  Meister  Lemer  die  Gabe,  recht  viel 
geliebt  an  werden  —  allerdings  m9ge  er  sich  nieht  mit  der  liebe 
zu  vornehmen  Mädchen  und  Frauen  den  Kopf  heiss  machen  — ,  und 
dass  es  ihm  keine  Nuss  koste  (d.  h.  spielend  gelinge),  in  einem  Abend 
hundert  Mal  die  .Jaffee"  ausznfnhren  —  trot^:  O^rier  von  Dänemark*. 
Wir  hatten  also  ei?ie  Anspielung  auf  die  beknimte'Episode  in  Karls 
Heise  nach  Konstantinopel,  wobei  Villon  allerdings  Olivier  mit  Ogier 
von  Dänemark  verwecliselt  haben  würde. 

Ich  sehliesse  hiermit  meine  Bemerknnpren ,  welche  nicht  den 
Zweck  haben ,  den  Wert  des  schönen  Buches  herabzusetzen ,  viel- 
mehr nur  darauf  hinweisen  sollen,  dass  bei  einem  Dichter  von 
der  Bedeutung  Villons  die  höchsten  Ansprüche  zu  stellen  sind  und 
d.i^  tiolz  allem,  was  bisher  geleistet  worden  ist,  doch  noch  viel  zu 
ihou  ttbrig  bleibt,  bis  wir  sa  einem  TSlUgen  Verständnis  seiner 
\V«i4ie  kommen  können. 

Vioril.NUKN.  ALB£RT  STIMMING. 


J^McosfM.  Jaa^  de  MaiäfB  aoatd  2a  BMiuHim  135 

DttBCOStes.  Joseph  de  Maistre  avant  Ja  Ttevolution,  Souvenirs  de  la 

80ci6t^  d'autrefuis,  1753-  1793.  Deux  volumes,  de  329  et 
402  pa'jrs  avpc  les  portraitü  de  Joseph  de  Maistre 

et  de  son  pere  le  pr^dent  Maistre.  Paris,  üb.  Picard, 
1893. 

Dcpnis  pr^s  d'nn  sifecle,  l'^minent  autPUr  des  Considtratians 
Sur  la  France  (1797)  a  pria  place  au  premier  ranp:  des  pnltlicistes 
et  des  errivains  politiqnes.  Ses  ouvrages  de  Philosophie  theologique, 
le  livre  da  Pape,  les  Soirees  de  Saint- Päershourg,  ou  Eniretiens  sur 
le  gouvernement  temporel  de  la  Providence,  avaient  tait  de  lui  en 
France  roraeled^nn  grand  parti,  lechefde  la  rtetion  inteUectaelle 
contre  la  phüoBophie  dn  XVin*  dMe  et  lee  idtes  de  la  Bivolntion. 

Ihuis  un  de  ses  meillenTB  portraits,^)  Sainte-Benve  a  parl6  de 
Joseph  de  Maistre  avec  beanconp  dMmpartialit^  et  de  Jmtesst^.  Cette 
esqiiisse  biographiqne,  trac^  par  un  maitre,  est  encore  anjourd'hui 
d'un  tr^s  jrrand  int^rSt;  mais  eile  est  courte,  et  eile  laisse 
desirer  bif^i  des  dötails  et  des  developpemcnts.  I^a  imblii-nti'>Ti  de 
la  Corn siiniidaiice  de  Joseph  de  Maistre  (Paris,  1851.  '2  voluinesj  a 
doHue  quelf^iie  Hatißfaction  ä  ceux  qui  voulaient  connanie  rhomme. 
apr^s  avoir  In  l'^tincelant  ^crivain  et  le  pnbliciste  passionne.  Mais 
cette  correspondance  n'est  abondante  que  pour  les  vin^  derniöre» 
ann^ee  de  la  vle  de  Joseph  de  Maistre.  Tonte  sa  jeunesse,  qni  s'est 
pasaie  en  Savoie  (1753 — 1793)  et  lee  anales  de  vie  erraate  qni  ont 
pr^cede  son  aniv6e  k  Saint -Pitersbonrg  (1804)  demenraient  ponr 
ainsi  dire  en  blanc. 

M.  Desciistes,  avocat  \  Chamb^ry.  —  dejW  connn  par  d'in- 
t^ressantes  recherches  d"histoire  locale.  et  (}ui  a  t'-te  mis  cn  vue  par 
ses  discours,  ses  articles,  et  son  röle  dans  les  debats  politiqnes  de 
ces  derniers  temps.  —  a  voulu  recueillir  tont  ce  qn'un  peiit  gavoir 
des  qua-iaute  premieres  aun^es  de  la  vie  de  Joseph  de  Maiätie;  il 
a  saial  en  m&ne  tempe  Poocasion  de  faire  le  tablean  de  la  vie  pro- 
vineiale  dann  la  haute  soci6t6  de  Sayoie,  &  la  fln  de  Panclen  regime. 

Dans  ce  pays,  lee  Maistre  itaient  de  nonveanx  venns.  La 
gta^üogie  de  la  famille  ne  remonte  pas  haut.  M.  Descostes  n'a 
pa.«  pn  aller  plus  loin  qu'en  Tann^e  1698,  ot  monrut  ä  Nice 
Fran(^ois  Maistre,  dont  le  tils,  noble  Andr6  Maistre,  avocat  (il  portait 
d'aznr  ,\  trois  fleurs  de  ßoiiei  d'or,  avec  m\c  belle  devise:  Fors 
Vhanmur  nul  soucii  fiu  lui-meuit*  le  pere  de  Fram^ois-Xavier  Maistre. 
Celui-ci  exerea  (iiK-biues  fouctions  dans  l  administration  dn  conite  de 
Nice;  en  1740,  le  rui  de  Sardaigue  l  envoya  uccuper  ä  Chumbery  une 
place  an  Sinat  de  Savoie. 

')  Bevitc  (Ic^  (leux  mandcs  des  15  juillet  et  l*'  aout  1843.  Oe 
moroean  a  ktb  recueilli  dans  le  tome  second  des  Potiroiu  lUUratrea, 
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Bient6t  apr^s,  malheareusement ,  la  Savoie  tomba  aax  mainB 
d'nne  arm6e  eepagnnle,  qui  exploiU  le  pays  sans  m^nafement.  La 
contree  ftit  «ai^^e  k  blaue  pendant  des  ann^es,  et  la  mi^re  fat 
grande.  Entin  la  paix  ayant  Hft  r<inc.luc',  It's  etnuigera  se  retir^rent, 
la  Savoie  tut  rendue  ;i  ses  am  i< ds  maiti^s  ei  respira.  Ow  recommen^a 
ä  vi  vre;  et  notre  Senatear,  agc  de  44  ans,  songea  k  se  marier.  U 
^poiua  (1750)  Christine  de  Motz,  jeune  penonne  d*iine  bon&e  ftmÜle 
de  tobe,  qui  avait  ötä  anoblie  en  1598. 

Fran$ol«-X»vier  Maistre  itait  nn  homme  de  la  Tieille  roclie^}; 
ea  ÜBmme,  an  dire  de  son  fils  Joseph,  fat  nne  .sablime  mftre*.  EUo 
n'eut  pas  une  lache  facile  ni  l^^re;  ses  enfaats  farent  aa  nombre 
de  qninze,  et  dix  d'entre  eox  atteignirent  T^e  adnlto.  Joseph  fat 
Tain^  des  gar^ons.  ^Ne  daus  une  famille  de  haute  mag:istrature, 
dit-il,  eleve  daiis  tonte  la  severite  antic^up.  ainme  d^s  \e  berceau  dans 
les  etU'les  sericuaes,  inenibre  d  un  senat  gallicau  peudaut  vingt  aus, 
pioluiidriuetit  et  8yRt6niati(i,uement  devoue  i.  la  leligion  catholique 
voiU  eu  quelques  li^^^nes  le  tableau  de  sa  s^rieuse  jeunesse. 

Joseph  de  Haistre  avait  qninze  ans,  quand  Jean -Jacques 
BoQSsean,  d^k  iUnstre,  revint  Chambtey  nne  dsnü^re  fois»  et  alla 
snr  la  tombe  de  madame  de  Wasens  «plenrer  le  malhenr  de  Ini 
snrvivre* ;  mais  le  fntnr  th^oriden  de  Fanden  droit  ne  parait  pas 
a7oir  vu  de  sea  jenx  Tantenr  dn  Conirei  BOcitU,  dont  U  devait  oom- 
battre  les  id^es  ayee  tant  de  verve. 

II  avait  seize  ans  quand  il  fut  envoy^  par  son  p^re  k  Tüni- 
versite  de  Turin,  ponr  y  faire  ses  Stüdes  de  droit.  Licenci^  k  IS  ans, 
doctear  u  19,  Joseph  de  Maistre  avait  vite  termine  ses  Stüdes, 
beaucoup  1 1  op  vite.  Saint  Fran<^oi8  de  Sab  s,  deux  cents  ans  auparavant, 
avait  ütü  plus  Ueureux  que  lui:  il  avait  etudid  de  longues  aimeeä  k 
Paris  et  k  Padone,  et  U  ne  revint  au  pays,  avec  le  diplöme  de 
doctenr  en  droit,  qu'&  la  fin  de  sa  ▼iogt'daqni^me  annfe,  aprte 
qnelqnes-nns  de  ces  beanx  ▼oyases  qni  aident  tant  an  döTdoppeoient 
de  Tesprit,  qnand  ils  sont  faits  dans  le  bd  ftge  de  la  Tie.  Kais  oe 
que  les  Latins  appelaient  res  angusta  domi  dominait  la  Situation. 
Joseph  de  Maistre  dut  revenir  k  Chamb^ry  par  le  plus  court  chemia, 
et  y  faire  un  stage  de  deux  ans  dans  nne  ätude  d'avocat. 

^C'est  domma-^e.  a  dit  Rousseau,  qn^  les  Savoyards  ne  soient 
pas  richea,  ou  peut-etif  serait-ce  domniag:e  qu  ils  le  fns.sent;  rar, 
tels  qu'ils  sont,  c'est  le  meilleiir  et  It-  plus  sociable  peujiie  que  je 
connaisse.  S'il  est  une  petite  villü  au  moude  oü  l  au  goüte  la  douceur 
de  la  vie  dans  uu  commerce  agr6able  et  sur,  c*est  Cbamböry.  La 


0  En  1780,  il  re^ut  le  titre  hMditaire  de  comte.   Joseph  de 
Maistre  et  son  Mre  Xavisr  prireiit  la  partieds  nobiliairs  quand  Iis  s*4ta- 

blirent  en  Kassie. 
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noblesse  de  la  provioce,  qui  s'j  raasemble,  n^a  que  ce  qa'il  faut  de 
bien  poor  vivre;  eile  n'eii  a  pas  assez  ponr  parvenir;  et  Tie  pnuvant 
se  lirrer  TiimliitioTi .  eile  suit  par  nAcessite  le  conseil  de  Cin^^as. 
Elle  devoae  sa  jeunesse  4  l'etat  militaire,  puis  revieut  vieillir  paisible- 
meat  chez  soi.  Les  femmes  »ont  belies,  et  pouiTaient  se  passer  de 
l'etre:  elles  ont  toat  ce  qui  peut  faire  valoir  la  beaute,  ou  meme  y 
tnpflter.  Appell  par  mon  6tal  k  ?«^r  beaaeonp  do  Jemies  Alles,  je 
ne  me  rappelle  paa  d*oo  mir  vu  &  CbamMiy  mie  aenle  qai  ne  ftt 
pai  flharmante.* 

G'est  dui8  cette  aimable  »oei^ti  qne  Joaepk  de  Haiatre  puaa 

vingt  annöes,  tont  en  montant  —  jauiais  avant  son  tour  —  dans 
la  lente  hiemrchie  de  la  magistratnre,  les  degres  qui  devaient  le 
conduire  en  1788  h  la  dii^nitö  de  membre  dn  S^iiat.  Chamb^ry 
6tait  nii  lieu  de  pa8saixt .  inie  etnpe  pour  tous  les  voyageurs  de 
France  et  d'Italie.  D'ailltin>,  le  cabinet  d'un  nias:istrat  est  Tun 
des  endroits  du  munde  oü  I  on  appreud  le  mieux  ä  « untiaiire  le  cadüT 
kunaio.  Enlia  Joseph  de  Maistre  a  fait  ses  vrais  ddbuts  d'6crivaia 
h  rftge  oll  aoa  ptee  i*6tait  muM,  k  44  ans,  aprte  avoir  tu  tooa  lea 
de  la  BevolutioD,  aprta  avoir  re^a  lea  le^ona  de  PexU.  En 
•omiae,  iL  qnelqae  cboae  a  manqnö  &  aa  jenneaBe: 

N'aToir  janais  cha]ifl;6  de  lien  ni  d'hoxizon, 
il  n'en  a  pas  trop  Bonifert      regard  de  la  connaiBsance  du  monde 
et  des  hommes. 

Mais  il  n'en  a  pas  et6  de  meme  pour  la  connaissance  des 
id^es.  M.  1>  ostes  a  eite  le  testament  du  p:rand-peie  et  parrain 
de  Joseph  de  Maistre,  le  s^nateur  Joseph  de  Motz,  qui  iui  avait 
legn6  ses  livres  „taiii  de  droit  qu'autres".  Le  legataire  a  lait  bon 
Qsage  de  toaa  lea  in-foUos  dont  il  avait  ainsi  h&ritö.  II  en  a  pris 
le  sae,  il  B*eii  eat  noniri.  H  ne  B*en  est  pas  content^:  II  a  In  lea 
MvabiB  dn  jonr,  lea  phOoeophes  qn'on  vantait  alon.  n  lea  a 
pinte^s  comme  pouvait  le  faire  lern*  ^al  on  lenr  anp^rienr,  en 
pcrcant  4  jonr  lenrs  faibleBBea.  Mais  les  savanta  aes  contemporains, 
il  n '  les  a  pas  assez  connus.  II  n'est  pas  all6  les  voir  i  Paris,  11 
ne  les  a  rencontres  ni  dans  l'exil,  ni  en  Rassie.  II  n'a  vn  l'AUe- 
inagne  que  par  derri^re,  si  Jose  ainsi  dire.  II  a  lu  trop  de  vieux 
Uvres,  il  u'a  pas  frequente  les  jeunes  chtTt  heurs;  il  ebt  rrste  etrauger 
an  moavement  scientilique  et  philolufjjique  de  son  temps;  et  c'est 
POBT  eela  qn'on  tronve  dans  les.  Soirees  de  Saint- Petershourg  des 
pMMges  comme  cenx-ci: 

»Lea  Fran^ais,  .  .  noa  ancStrea,  ont  trta  bien  an  nommer  lea 
leors  par  1  nnion  partielle  dn  mot  ANCIEN  avec  eelni  d'£TRK,  comme 
ils  firent  hefroi  de  hei  effroi.  Voyez  comme  ils  op6r6rent  jadis  aar 
les  demt  mots  latins  duo  et  ire,  dont  ils  firent  duke,  aüer  deux 
«NsemUe.  et  par  one  extenaion  trte  natnreUe,  nmer,  conduire.  Da 
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prouom  perb^iuicl  oe^  de  l^dverbe  fclatii'  de  liea  horSf      A  mt 

mtUrt  «0  pammmt  h&n  de  VemdnU  ok  eOe  äait,  ee  qpi 

■e  pmil  nnnrcilkiz.  £te»-Toa  «vrieix  de  Mvoir  coauMnt  ib 
«ninaieiit  ks  note  &  U  Maitee  to  Graes?  Je  vons  dtani  edd 
de  e0Mni{^,  Ibnii  de  cor  et  de  ro^,  c^est-lMüre  raffe  du  coem;  oi, 
poor  BÜeux  dire,  esaUetiim,  ettikousktsme  du  coeuty  d&ns  le  sens 

anfflai?  de  r»^   Admirez.  j>  v.iiis  prie,  cette  metaphysi^ue 

gui  rile  qiii  a  sn  tir^r  de  u/iKä  cell«  parücole  ot»  qni  joue  an  si 
grand  r<"'le  «ian>  n-'rrf  laoirut-/ 

l^^cTeui-s  de  eeit«  Keviie  u'oat  pas  besoin  que  nous  leur 
cummeiiii^'us  * pasMsi»,  et  que  noo8  en  fassions  le  corriire.  Un  ue 
peat  que  rtcunuaiii^  la  verite  de  ce  qtie  di&ait  un  jour  M.  Erne&t 
Ben&n :  ,M.  de  Maistre,  qui  avait  l'esprit  eTeül^  snr  tant  de  chos^ 
en  feeU  toi^jovn  i  la  plulologie  des  jtedtee,  dont  les  &Mrte  de 
Sami-Päenbamg  prteeatcpt  de  ai  amvMts  spödiaeiuL*  On  ue  peat 
trop  TCgretter  qv'te  eepiit  ii  stndienz  alt  qnitU  lUidTenit^  4  äx- 
neuf  ans,  aa  moment  meme  ei  il  efit  falln  y  entrer.  A.  GhaaMiy, 
i  C;iirliari,  Joseph  de  M&ktre  a  travaill^  avec  aduurnement,  en  anto- 
didi  re.  Mais,  comme  le  disait  encore  M.  Renan:  en  ernditioD,  la 
tradition  est  n^cessaire,  et  les  plas  looables  eflorts  n'y  saoiaieDt 
sappleer. 

r'est  df^raranjjf  quf  .T-'S-^pb  lie  Maistre  ne  soit  pas  all^  passer 
k  Paria;  quelques  amirtrs  de  sa  jeutietse,  cuoime  suu  parent  l'abbe  de 
Hot7..  ou  cuimiie  oe  pays^u  de  Chamonix  dont  M.  Dts^*  u^tes  iions 
ra^  utile  I'hbtoire  ^11.  228)  qui  aäsiäta  daus  ia  capitale  a  uu  cours 
de  pkysiqne,  et  commuuiqaa  ses  obsenratioiis  aa  professear.  C'est 
donmage  qall  n'ait  pas  e«  de  leUtioos  inteDectoelles  an  pea  actnea 
ayec  ses  voisniB  lea  saTanta  de  Gen^Tt«  an  Cliarles  Bonnet,  ob  d« 
SaasBOTBL  üae  originaUte  aoaai  poissante  qae  la  sieane  n'en  eftt  pai 
ktk  eataaiie,  ü  a'y  aarait  pas  ea  dans  ses  discoars  et  ses  ecrits  un 
paradoxe  de  moins:  aa  contraire.  Mais  son  horijson  se  fät  elargi. 
Cette  vaste  intellijrenff'  anrait  «Inmine  plas  d^espace  eocoie,  et  soo 
aatorite  n'aurait  pa  ainsi  que  grandir. 

Mai?  n'insistons  pas,  et  prenous  de  Miistre  tel  qu'il  a  ^t^. 
C'est  uiit'  n^rniY'  a«???:  noble  et  erande  romme  cela.  II  etait  utile 
de  reclierrh'  r  srs  ('!i;riue>,  fi  de  faire  revivrr  1^^  milieu  oü  ü  a  si 
loncrtemp*;  veeu.  M.  LVsc«>ste«!  sV«i  arquitte  d»-  cette  tä<  iie  avec  soio, 
avec  abondaiice,  avec  competeuce.  11  laudrau  uuiinteuaüt,  et  cesu* 
diffidle,  arriver  i  saivie  de  Maistre  dans  le  pajs  de  Vaad  et  en 
Sardaigne.   Cest  )a  p^riode  encore  obocare  de  sa  vie. 
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Beime  d'Histoire  litUrairc  de  la  h\-(inrp.    Ire  annee,  No.  1.  15  janvier 
1894.   Paris,  Armand  CuUu  et  Cie.,  fiditeurs»  96  p. 

Mit  grosser  Freude  wird  jeder,  der  die  französische  Litt^ratur 
zum  SpezialStudium  macht,  das  Erscheinen  einer  Vierteljahrs-Zs.  be- 

grüssen,  welrlio  speziell  der  LitteraturgeschichtP  gewidmet  ist.  Nach 
dem  ersten  Mette  zu  urteilen,  verspricht  diese  Zb.  ebenso  reichhaltig, 
wie  belehrend  zw  werden.    Der  Inhalt  des  H.  1  ist  folgender: 

1.  Kene  Düumic:  Jai  comi'die  de  moeurs  corUemporaine. 
Es^jitisse  de  Vhistoire  d'un  (jcnrc.  Im  Anschlüsse  an  Hippolyte 
Parigots  .SclirilL;  Le  Theäire  d'hkr,  Paris,  Lecöne  et  Oudin,  1  vol. 
erörtert  der  Verfasser,  dass  die  moderne  Pariser  Sittenkomödie  ihre 
Waneehi  in  der  Bomantik,  in  Scribes  EomOdien  und  in  Balzacs 
Bomanen  habe.  Der  ersteren  entlehnen  sie  das  nUkmge  de  gmres 
und  die  descr^ikm  du  mOieu,  letztere  jedoch  weit  mehr  hervor- 
hebend, den  zw^ten  das  eigentlich  theatralische,  den  dritten  ihre 
Hauptgedanken.  Sie  schiMern  den  Menschen  als  Glied  der  Gesell- 
schaft nicht  ohne  pessimistische  t^bertreibung  und  typische  Yer- 
allgemeinerunir.  Verf.  bespricht  dann  sehr  im  Allgemeinen  Dumas, 
Augier,  Labiche,  Sarduu,  MeiUiac  und  Halevy,  Pailleron  und  Becque. 
Von  Sardou  sagt  er,  dieser  Theaterdichter  könne  ganz  fehlen,  ohne 
dass  die  dramatische  Litteratur  etwas  verlöre,  anch  die  Oeschäfts- 
genotsen  Keilhac  nnd  Halevy,  sowie  Pailleron  erscheinen  ihm 
kleinlich,  nnbedentend  nnd  keinen  Fortiehritt  des  Dramas  anbahnend, 
Labiche  dagegen  als  JPHamirt  iftme  ijpopie  hom^amt*.  Die  moderne 
SittenkomOdie  unterscheide  sich  von  der  älteren  durch  die  tragische 
Auffassung  des  Ehebruchs,  durch  den  Versuch,  sittliche  Schäden 
nicht  bloss  zu  verspotten,  sondern  anch  za  reformieren,  doch  felüe 
ihr  die  psychologische  Vertiefung. 

2.  Joseph  Texte  bespricht  die  1725  erschienenen:  Lettres 
mr  ks  Ätuflais  et  les  Fran^ais  von  dem  Berner  Scliriftsteller  B^at 
Louis  de  Muralt  im  Anschlüsse  an  Ritters  Auf&atz  iu  dieser  Zu.  (1880) 
und  an  Greierz  1888  erschienene  Biographie.  Moralt  ist  ein  Vor- 
kftmpfer  der  Anglomanie  nnd  des  KosmopoUtismns  in  der  firanzQsischen 
Litteratnr  des  XYIH.  Jahrhunderts. 

3.  Ferdinand  Brunot  erörtert  eingehend  Olaude  de  Sejrssers 
Schutzrede  für  die  franz.  Sprache  in  seiner  1509  geschriebenen, 
doch  erst  1559  erschienenen  Vorrede  zur  Übersetzung  des  Jnstinus^ 
des  Abbreviators  von  Trogus  Pomponius.  Die  Vorrede  war  an 
Ludwig  XII.  von  Frankreich  rrerichtet  nnd  \vollte  der  franz.  Sprache 
GleichberechticrnnL^  mit  der  lateinischen,  namentlich  im  amtlichen 
Gebrauche,  erkämpfen. 

4.  ]^mile  Roy  sucht  Antonio  Francehcu  Donijs.  Tl  Avaro 
comuto,  eine  lö83  von  Gabriel  Chappuis  im  Französische  übertragene 
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Komödie,  als  Quelle  von  Moli^res  Avare  nachzuweisen.  Moliere  hätte 
danach  besonders  das  Liebesverhältnis  Harpagons  zur  Mariane  dem 
italienischen  Vorbild  entlehnt.  Doch  scheint  das  eher  auf  Chapuzeans: 
Datne  cTintrigue  zurückzugehen,  sowie  sich  auch  fiir  die  sonst  an- 
genommenen Entlehnungen  aus  Doni  Boisroberts  Belle  Plaidettse  und 
zwei  italienische  Stücke  (Ariosts  Suppositi  und  die  Case  svaliggiaie) 
als  Quellen  nachweisen  Hessen.  Für  den  Schluss  des  Avare  wiirden 
Larriveys  Esprits  das  wahrscheinliche  Vorbild  sein.  Diese  Uber- 
einstimmungen sind  von  den  Herausgebern  Moli^res,  namentlich  von 
Moland  und  Mesnard.  sowie  zum  Teil  abweichend  auch  von  Knörich 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausprabe  des  Avare  eingehend  enirtert 
worden.  Roy  kennt  nur  die  französische,  keineswegs  treue  Über- 
setzung des  Avaro  cornitto,  nicht  das  Original.  Dass  Moliere  die 
eine  oder  das  andere  zugänglich  gewesen  sei,  bedürfte  noch  des 
Nachweises. 

In  II.  Documents  inedifs  werden  ein  Brief  Joachim  du  Beilays 
an  seinen  Verwandten,  den  Bischof  von  Paris,  Eustache  du  Beilay, 
(vom  31.  Aug.  1559),  zwei  seltene,  seit  1767  nicht  wieder  gedruckte 
Briefe  Montesquieus  an  den  Grafen  de  Guasco  (1754  u.  1755),  die 
aber  von  letzterem  wahrscheinlich  zum  Nachteile  der  Mme.  Geoffrin 
umgeändert  sind  und  ein  Brief  der  letzteren  an  den  Mathematiker 
Gabriel  Gramer  (1750)  mitgeteilt.  Sie  haben  keine  entscheidende 
Bedoutnns:  für  die  Frage,  ob  Guasoos  Ausgabe  der  Lcttres  familieres 
Montesquieus  (1767)  auf  Betreiben  der  Geoffrin  an  mehreren  die 
letztere  betreffenden  Stellen  verändert  worden  ist.  Dasselbe  gilt 
auch  von  einem  Briefe  Guascos  an  den  Redacteur  des  Journal 
enryclopcdiqne,  Pierre  Rousseau,  und  einem  Briefe  der  Geoffrin  an 
den  Abbe  de  Veri  (19.  Okt.  1767  u.  24.  Mai  1768).  Die  auf  «iie 
Geoffrin  bezüglichen  Briefe  sind  von  dem  bekannten  Herausgeber 
der  Correspondance  litteraire,  philosophique  et  critiqtte,  Maurice  TourneaXt 
der  von  Joachim  du  Beilay  von  P.  de  Nolhac  mitgeteilt  woMen. 

In  einer  Miscelle  werden  drei  verschiedene  Lesarten  eines 
VAri  betitelten  Stückes  in  Th^ophile  Gautiers  Emaujr  et  Camees 
zusammengestellt.  Eine  davon  war  bisher  ungedruckt.  In  einer 
anderen  Miscelle  wird  ein  ärztliches  Attest  vom  12.  August  1644, 
das  Moli^res  satirische  Schilderung  der  Ärzte  einigermassen  recht- 
fertigt, nach  einer  seltenen  Schritt  aus  demselben  Jahre  wieder 
abgedruckt. 

In  einem  Aufsatze :  Le  Sentimcnt  de  Ja  fiatitre  avant  J.-J.  Rousseau 
ist  besonders  ein  Brief  des  Abb^  von  Asfeld  an  Rollin  (aus  Opuscules 
de  Jen  M.  Rollin.  Paris  1771,  I,  171)  von  Interesse.  Dann  fol?t 
noch  ein  zum  Teil  versitizierter  Reisebrief  Voltaires  an  Friedrich  d.  Gr. 
(27.  Sept.  1743),  den  bereits  L.  Geiger  in  der  wissensch.  Beilage 
i^r  Müuchener  AUg.  Ztg.  (11.  Aug.  1893)  publiziert  hatte  und  ein 
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Nachweis,  dasg  gelegeutlich  auch  Shakespeares  Hamlei  uikd  Klopstocks 
H^sias  von  Mirabean  plagürt  seien.  Die  Bibliographie  giebt  Be- 
sprechungen vencUedeiier  1892  und  1893  endiieneDer  IhuuSe. 
Weiite,  vom  denen  de  GfOOchyB  Docmmi$  inidUs  fdaty^  ä  Jean 
BaekM  d  ä  $a  famitte,  Paris,  Libnirie  Teehener,  1892,  beaenderen 
Nenigkeiteiroit  baben. 

Die  litterarische  Chronik  der  Jahre  1892  iL  1898  berttokdehtlgt 
hier  und  da  aneh  nicbt-franziMeGli  geacbriebene  Werke. 

R.  Mahbbnsoltz. 


Albreoht,  6.,  VorbereUung  auf  den  Tod,  Totengebräudie  und  Toten- 
hesfattung  in  d^r  altfranzösischm  Dichhmg,  Inaagmal' 
difisertatioQ.   Halle  a.  S.,  1892. 

Eine  sehr  flelsslge  und  nuuuügfaeh  interessante  Arbeit.  loh 
habe  schon,  als  ich  in  dieser  Zeitschrift  £.  Henningers  Dissertation 
über  Sitten  and  Gebi-äuche  bei  der  Taufe  nnd  Namengebnnp:  besprach, 
bezeugt,  das;«  \rh  ah  Theologe  (^iese  Art  von  Untersuchungen  sehr 
nützlich  und  leiin-eieli  linde.  Im  Einzelnen  bleibt  man  nifhl  selten 
im  Zweifel,  was  bloss  dichterische  Ausschmücknnp-  ist  und  was 
allgemeiner  Sitte  und  verbreiteten  Anschauungen  entspricht.  Wie- 
fern Stadien  dieser  Art,  die  zunächst  nur  die  Aufgabe  haben  können, 
das  bei  den  Dichtem  thateSchlieh  dargebotene  Material  sn  sammeln 
nnd  sweckmSssig  zu  gruppiren,  sich  schliesslich  in  der  kritischen 
Geschichtsschreibnng  Terwenden  lassen,  ist  eine  Frage  für  sich;  der 
Wert  einer  Di»ertation,  wie  der  vorliegende,  hängt  davon  nicht  ab. 
Was  sich  aas  den  alt(iaaz8eischen  r)r>kumenten  erheben  läset,  muss 
natürlich  ver^4i(  hen  werden  mit  den  Notizen  bei  anderen  romanischen 
Dichtern,  dann  auch  weitermit  dem,  was  die  Germanisten,  Anglisten  etc. 
beisteuern  kömien:  orst  dann  wird  es  vielfach  möglich  sein,  die  letzten 
Frajren  nach  Htikui  fr  Sinn  etc.  der  Branche  aufzuwerfen.  Was 
maii  aus  den  kirchiiciieu  Lelireu  oder  Vorschriften  entnehmen  kann, 
ist  ebenso  oft  die  Voraussetzung  als  auch  umgekehrt  die  Folge  der 
Ihatsftchlichen  Tolkstümlichen  Sitten  nnd  Ideen.  Die  Torliegende 
Schiift  hat  folgende  Abschnitte:  L  Vorbereitnng  auf  den  Tod, 
n.  Die  Todesstunde,  HI.  Znbereitnng  des  Leichnams  für  die  Be- 
stattung, a)  Gewöhnliche  Zaber  it mg,  b)  Zabereltnng  des  Leichnams 
für  einen  längeren  Transport,  IV.  Transport  der  Leichen,  V.  Öffent- 
liche Ausstellung,  Totenwacht,  VI.  Der  Trauerzug,  Vn.  Der  Trauer- 
gütlesdienst,  VIII.  Die  Bestattung,  IX  Bt  stattung  der  Oefallenen 
im  Kriege,  X.  Begräbnisstätten,  XI.  iSorge  um  das  Seelenheil  der 
Verstorbenen.  Wie  die  Überschriften  ergeben,  ist  das  meiste  Material, 
welches  der  Yer&sser  beibringt,  von  kulturhistorischer  Art.  Für 
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die  Ideen  über  das  Sterben,  den  TodflSiOBtand,  das  JeiiMitB,  die 
Besiehui^  swiMhea  den  Toten  und  den  HinteibUebenen  etc.  findet 
aidi  weaiser;  hier  kannte  ein  Anderer  die  Asbtit  des  Heim  Allnedit 
wiedetmnfiieiinien  und  weiterfthren.  S.  18 — ^17  handelt  Verf.  davon, 
dasB  im  Kriege,  vor  der  Schlacht,  wenn  keine  Gelegenheit  mehr  cor 
Beichte  vor  einem  Priester  nnd  zur  Absolution  gegeben  war,  ,zu- 
!  !  auch  (l^r  Führer  oder  ein  hervorragender  Kriefrer  die  Sünden 
all-  r  Anwesenden  üVrrnahni,  um  auf  die^  Weise  ihnen  die  evvi^e 
t>eligk»  it  zu  t-i-schli-  -seu"*.  Er  ciliert  nur  Kin  Beispiel.  dleicUwohl 
fn^  er  hinzu;  ,l»^se  Idee,  ein  einzelner  könne,  wie  einst  Jesus, 
die  Süude  der  ga.uzeu  Meiiäclilieit,  die  Sünden  seiner  Uefiikrten  auf 
tkk  nehmen  nnd  letatere  ao  vor  dem  Fegefeuer  retten,  iat  nkht 
etwa  eine  wiDkilriiehe  Erfindung  des  Dichters*.  Er  bernft  sieh  auf 
einen  analogen  Fall,  den  ein  FOhrer  der  Sekte  der  Pataziner  nach 
einem  geaehicfatUehen  Zeugnis  zeige.  Der  Fall  Ist,  weil  es  sich  ebea 
am  einen  Patarlner  (Eatharer)  handelt,  nicht  hewelBkräftig  für 
allpremeinpre  Ideen.  Es  fragt  sich,  ob  etwa  andere  romanische  »der 
sonstiL^e  Dichter  oder  Chronisten  von  Ähnlirhem  und  bei  gntkirchliohp" 
Leuten  zu  erzählen  wissen.  Übrigens  mlrt  der  ^'erlasser.  das  sei 
nebenbei  bemerkt,  hier  mit  Unrecht  vom  „Fegeteuer" ;  soweit  ich 
erkennen  kann,  handelt  es  sich  um  S#»lig:keit  nnd  Verduuiuiuis, 
letztere  führt  in  das  Feuer  der  Hölle  und  dieses  Feuer  ist  sehr  za 
unterscheiden  von  dem  sog.  Fegefener  (pnrgatorinm,  ignis  purgatorias), 
welches  ein  Vorbereitnngsstadinm  für  die  Seligkeit  ist  S.  S6  C 
bespricht  der  Vert  eine  merkwürdige  Art  von  Notkommnnion  im 
Kampfe.  „Befand  sich  der  Sterbende  allein,  so  raufte  er  sich  selbst, 
nachdem  er  Gott  um  Vergebung  seiner  Sünden  gebeten  hatte,  schnell 
mehrere  (frashalme  oder  Blatter  ab,  welche  er  alsdann  durch  Be- 
krenzeT!  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes  zu  einer  Art  Sterbe- 
ba krame nt  weiliie  und  als  solches  verzehrte*.  ITierfür  bringt  Verf. 
eine  ganze  Reihe  ladelloser  Beispiele.  Die  Erklärung,  die  er  für 
diese  , Sitte"  gewährt,  trifft  la  ihrer  abstrakt  konstruktiven  Art 
schwerlich  daa  Bichtige.  £s  wird  sich  um  irgend  eine  Metamorphose 
eines  Uterenf  Torchristilchen  Brauches  handeln.  Doch  wte  auch 
ich  keine  konkrete  Erläntemng  anzngehen. 


Bydbergy  O.  Le  Dhdeppmetd  de  Faeere  dam  les  Langues 
Somanes  (Doctordtssertation  der  üniversitftt  Üpsala,  255 
Seiten  8«.).   Paris  1898. 

Die  Arbeit  Kydbergs  ist  gelehrt  und  scharfsinnig.  Ihr  Haupt- 
▼erdimist  liegt  darin,  dass  sie  für  gewisse  Formen  des  Verbums 
facere  in  ttbersengender  Welae  vnlgftrUteinlsche  Substrate  nadi' 


Kattbnbüsch. 
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freist,  di«  von  dea  klawiidien  Tenehleden  sind.  Auf  einen  Tnlgtren 
InflnitiT  fare,  nicht  auf  facere,  werden  campidaa.  fai,  proyeng., 
catal.,>)  span.,  iftt*)  far,  Ital.  /«v  zarflelCKeflUirt.  Die  AiatUiningen 
Rydbeigs  erhalten  eine  BeBtätigun^  durch  die  dem  Verfasser  an- 
bekannt  gebliebene  Thatsache,  dass  fare  auch  in  Nord^nkreich 
fortlebt:  der  nenwalhmisrhe  Infin. /?  kann  nnr  fare  sein.  Fac^^rp 
würf}--  beute  wall,  fer(e)  lauten  {v^l.  dine)):  in  einsilbigen  Nomina 
i^t  im  Waiiüiuscheu  sogar  anslanteudes  roiuauisclies  r  erhalten  (mur, 
dm/.  Auch  die  QnalitAt  dea  e  sprieht  für  die  Herknnft  von  fare: 
überall,  wo  die  iuüu.  der  Verba  aul  -are  gescUlosseues  e  aufweii^u 
(z.  B.  in  den  Noeb  Wallons,  Re^ae  des  Patoia  Gallo-Bomans  I  n.  IIX 
bntet  auch  nnier  Infinitiv  ff,  wfthrend  daneben  facia,  factnm  an 
ff  werden. 

Der  Infin.  f$  iat  nahean  fOier  das  gesamte  nenwalloniache 

Sprachgebiet  verbreitet.  Über  Lüttirli,  s.  Grand ^^asrna^e's  Dictionn. 
EtymoL;  Serain«:,  Ztschrift  f  r.  Ph.  9,  491,  §  61;  Verviers,  M^langes 
Wnllons,  S.  49;  Stavelot,  RdPGR  II,  85,  Z  ITi:  Malmedv.  Zt^^hrift 
f.  RPh.  17,  438;  Nasso^ne  (Provinz  Luxemburg,  nördlich  von  8t.- 
Hubert),  Revue  de  Philol.  fran^.  et  provenQ.  VI,  S.  210,  Z.  9  v.  u., 
S.  212,  Z.  22,  während  für  St.-Hubert  selbst  Marchot  fer(e)  giebt 
Am  der  anphonetischen  Schreibung  /er  im  Gegensatze  zu  faire  in 
den  Proverhes  Wallons  (Bulletin  de  la  Sod6t6  Li§geoise  de  Littto. 
WaUonne,  2.  Serie,  Bd.  XVII,  S.  191,  198,  199,  351;  180,  346;  63, 
156^  314)  erhellt,  dass  /f  ancb  in  Namnr  und  Charleroi*)  flbtich  ist, 
während  Möns  faire  hat.  Fe  begegnet  endlich  anch  im  Nordwesten, 
in  Jodolgae  (Bullet.  1.  c.  S.  181,  213),  in  Hannnt,  Bevae  de  Phil. 
franq.  et  provcn^.  V,  S.  208,  Z.  10,  20.  26  und  im  Thale  des 
Geer,  nördlich  von  Lüttich,  s.  Bulletin  dSL  Litt.  Wall.  2.  Serie, 
Bd.  XVI,  wo  in  der  Erzählung  Les  .sottai  S.  537,  Z.  25  und  S.  538, 
Z.  7  v.  u.  unphon.  /er  neben  dem  Partie,  /ait  steht. 

Auch  im  Altwallonischen  lüsst  sich  fare  nachweisen:  Feir 
(aeben  saeleir,  /ermeir,  daneir  und  Particip.  /aUJ  steht  in  der  Ur- 

M  Altcatnl.  fai/re  wird  an  -  f'hT.  fäer,fiiyrfe)  erklärt,  alier  »lie  Haupt- 
sache, das  auslautende  e,  bleibt  dabei  uuautgchelit.  Fayrc  wird  wohl  Neu- 
WWwig  Min,  dir  kann  dofcb  far  beeinflnstt  sein.  Oberbanpi  hätte  Bjdberg 
die  Vertreter  von  dicere,  die  vielCftch  mit  denen  ▼<m  faeere  aosammen» 
feto,  mehr  berücksichtigen  sollen. 

')  Vergleicht  man  bei  Gärtner,  Räto- Roman.  Gr.,  fare  §  192  mit 
Iidia.  minare  §  800,  so  sieht  man,  dass  fare  in  7  Fällen  bis  auf  die 
feinste  Lantnnance  mit  (niin)are  übereinstimmt:  in  8  Fällen  wird  fare 
ZQ  fa^  minare  2U  menf. 

  •)  Charleroi  liegt  an  der  wallonisch-pikardischen  Sprachgrenze :  man 

^wcleidie  die  schöne  Arbeit  von  J.  Simon ,  Les  Limites  du  Picard  et  dn 
Wallon,  in  den  Mt'-lani:  >  Wallons,  Lüttich  189l>,  S  ^yff^r.  Als  neues  und 
wichtiges  onterscheidendes  Merkmal  kommt  der  wall.  Int*,  ff  im  Gegen- 
Mtse  sn  pÜL  /fr  hinsn. 
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kande  I  der  Abtei  Flone  (südlich  vod  Lüttich  aof  dem  linken  MtM- 
nftr),  Bonumia  18,  221,  Z.  14,  au  dem  Jahi«  1284,  der  iltMifit 
der  ana  der  »B^gion  an  Sad  de  LUge*  verSflbntliefateii.^)  Far  kA 
de»  weiteres  «lefflierert  Sn  Wflmette't  Oloeee  Wattomiei  (Ende  dm 

13.  Jalurfa.),  in  den  £tiidea  Bomanes  d^diees  k  G.  Paris,  S.  249, 
Z.  4  V.  u.,  neben  ftitrc,  /oics  (faUs),  faies,  fai,  fais  (fais).  In  dem 
altwalloniscben  Gedichte  De  Venus  la  deesse  d'amor  (ed.  W.  Foereter, 
Bonn  1880),  Strophe  18,  reimt  der  Inf.  fcr  mit  amcr  und  jostar. 
Die  Stelle  kann  demnach  nicht  mein-  als  Beleg  für  die  Bindung  von 
offenen)  e  mit  dem  aas  a  entstandenen  e  gelten  (vgl.  Snchier,  Ztschr. 
f.  k.  i'ii,  4,  418). 

Bydbei^  zeigt  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchung,  dsM 
da»  romanische  Fatorum  vielfsMÜi  mit  fare  zosammengesetit  ist 
Über  tntiz.  fercd  ist  die  sehr  anerkennende  Seeension  von  0.  Paris 
Bomania  22,  569  zn  yetjgleichen.  Im  altcataL  phmi  a» 
placSre  +  kabeo  neben /orc^  wurde  daa  palatale  e  zn  «,  da  das 
f  yerhflltnismnBsi^  spät  synkopiert  wurde:  ,emptoyte  d'abord  k  la 
formation  dn  futur,  les  inünitifs  plaure,  jattre,  noure  se  sont  afifraiu  bis 
plus  tard  et  a'employferent  en  dehors  de  r>^tTe  connexion".  Diese 
Erklärunp:  scheint  richtigfsr  als  rlip  von  Morel-Fatio,  der  Grun(iri^^s  I, 
670  (las  H  in  piaure,  Jawre  aut  eine  Beeiofloasang  dorch  plau,  jw 
zurückführt. 

Für  das  Praesens  Indicativi  ersehliesst  Rydber^f  für  2—6 
neben  den  klassischen  Formen  die  vulgären  fais,  fait,  faimos, 
faitis,  fannt:  frans.  faU  erklSre  sich  nur  ans  fait  (f  aeit  win  sa 
faiit  geworden),  afr.  faimeB  nnr  ans  faimvs  (faeimna  wire  sa 
/aiam(e)$  geworden).  Über  die  Besiehnngen  von  Jmmes  zn  faitm 
änssert  sich  der  Vf.  nicht  mit  der  nötigen  Bestimmtheit.  Auf  8. 96 
scheint  er  aniciirienten,  dass  faiaons  eine  analogisdie  Bildung  sei. 
Aber  er  ^rleitet  zu  rasch  über  diese  Frapre  hinweg-,  die  für  die 
richtige  Tieurteihinc:  verschiedener  Verbalfonnen  auch  anderer 
romanischer  Spnuheii  nicht  unwichtig  ist.  Dass  faisotis  eine  ana- 
logische Bildung  ist,  erhellt  aus  der  von  R.  nirju  beachteten  alt- 
ostfrz.  1.  Plur.  famis  (sehr  liäutig  im  Ezeclucl,  Abhandliingeu  der 
Bayrischen  Akad.  der  Wissensehalten,  Bd.  60,  S.  34,  Z.  8;  35,  2; 
36^  6;  88,  1  n.,  n.  s.  w.).  Bitte  faiaoM  von  Altera  her  nebea 
famea  bestanden,  so  hätte  die  endnngabetonte  Form  die  stamm* 
betonte  einüsch  verdrftngt,  nnd  man  sieht  nicht,  weshalb  man  eis 

*)  In  allen  anderen  von  Wilmotte  mitgeteilten  rrknn^len  trifft  man 
anasddÜBisliiA  faire  —  ein  schlagender  Bew,  is  für  die  RicLiigkeit  der  von 
Ch  Bonnier  ZfRPh.  XTV  verteidigten  Ansicht,  dsss  die  alten  Urkunden 
zwAT  miiTv'artlichf  /ül'»'.  bald  mehr  bald  weniger,  enrhaltvn.  .ins?  ^i-^  aber 
ktin  ^!.ULüeti  Büü  der  Hundan  geben,  und  dass  die  wahre  üueUe  lür  üic 
Erforschnng  anch  der  alten  Hnnoarten  die  heutigen  Patoia  sind. 
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/oi-ons  gebildet  iiutte.  Wie /ati«»is  nach  /ai^ou\  so  wardt«  umgekehrt 
nach  faUms  ein  ostliz.  Imperf. /ati;e<  Ezecli.  40,  10  j  63,  11  j  79,  9 
und  ein  9iib]oBCt  fakHS  ib.  92,  4  gebildet.  Im  heiitig<w  Ost- 
lothriogiMhen  (a.  Os^^hiMrAMe  QreiudiaUiBte  — >  FranzOs.  Sind. 
V  —  8.  99)  sind  iftintUclie  Fomen  mit  gtimuiilnftem  s  ans  der 
Goiijiigatioii  von  faire  ^eschwanden.^) 

Alteatal.  fasern  und  fasäs  erklärt  Rydberg  aas  vulgären 
*fak^mos  und  *fak6te8.  Es  fragt  sich  indessen,  <d)  wir  es  hier, 
statt  mit  uralten  Formen,  nirht  vielmehi-  mit  Neubildungen  zu  thun 
haben,  di^  ^ieh  zu  iüteren  fem.  fcts  wie  fai.sons  zu  faimes  verhalten. 
In  ähnln  her  Weise  ist,  wohl  span.  fazt'm/^s  (S.  79)  Neubiiduujr, 
während  Jenms  faimus  wiedergiebt.  Auf  .^eite  115  wird  ein  vul- 
gftriat  fakemos  als  Substrat  für  das  altitaUen. /ocemo  (heute  mit 
anderer  Endung  faciamo)  angenemmen;  äbnlich  iet  die  anf  S.  116 
gegebene  Erkttmng  ffir  faede.  Auf  S.  116  wild  xn  4.  fawm, 
5.  /aeeto  aua  CampobaBso  angemerkt,  daaa  .dana  lea  dialeetea  lea 
fonnea  originales  sont  encore  en  pleine  vignenr*.  Ebendort  werden 
die  norditalischenyofewo,  fasemo  als  «traees  du  type  regulier*  be- 
zeichnet. In  den  von  Rydberg  S.  116,  158  als  Nenbildnnpen  vom 
Stamme  fa-  aufgefassten  altJ^enesisrheTi  faimo,  janio.  Jaemo  sehe  i^h 
djp  dem  nhz.  faimes  (/Vi/ow.sv  entsprechenden  Vertreter  von  i'aimus, 
walirend  jacemo,  u.  s.  w.  nicht  auf  vulcrärem  fakcmo  beruhen, 
sondern  vielmehr  NeubiMungeu  sind;  in  Campobasso  g^ebt  es  ein 
Perfekt,  facive,  fadste  (S.  209),  daa  aicher  eine  Nenbildnng  iat  Daa 
ahaenea.  Imperfekt  faieva,  faeva  igt  keine  Nenbildnng  nach  dem 
Thema  fa-,  yn»  Bjdberg  S.  157  meint,  aondeni  ea  iat  vielmehr  wie 
altoatlotlir.  fahä  nnter  dem  Einflnea  dea  Praeaena  faimo  entatanden. 
Nach  den  (]^enannten  Formen  wurden  wiederum  das  senes.  Perf. 
2.  faesti,  4.  faemmo  (S.  205)  und  das  Plusquamp.  Subj.  fai^se  (S.  222) 
gestaltet.  Die  Wechselbeziehungen,  die  zwischen  der  1.  Flur.  Praes. 
Ind.  und  d*'m  Imperfekt  unseres  Verbums  bestehen,  werden  auch 
durch  die  sprachlichen  Verhältnisse  der  riltis(  heu  Mundarten  be- 
stätigt (s.  Gärtners  Grammat.  §  192):  in  üissentis:  Praes.  lud. 
4.  fidy^in,  impf.  1.  ßdf/fvel,  Kunj.  Praes.  4.  fidy^en^  Imp.  Couj. 
ßdy^s  (das  analogiache  dy  ist  nicht  ana  lateiniachem  e  hervor- 
gegangen); in  anderen  Mnndarten:  4.  Praee.  /dm,  Imperf.  fevat  — 
4.  Pt.  faiS,  Ipf.  faiave;  —  4.  Pr.  faßm,  Ipt  /««i^  Aach  hier 
iit  4.  faio,  fa&im  apate,  analogiache  Bildnng. 

Aach  über  die  Zeiten  von  faeere,  die  anf  die  khuaaiach 


')  Auch  in  einem  Teile  der  Wallonie  (Mfelanges  Wallung^  8.  49  und 
s.  T.  faire j  braucht  man  heute  im  Pnea.-Ind.  4.  fä  {-a  entspridit 
iMtUcb  dem  alten  -aimes  ni' ht  ,  5.  fe,  6.  f(,  Imperf.  fefCeJ,  u.  s.  w.; 
4  nnd  fi.  fj  findet  man  bei  Beiiort  und  in  der  ganzen  Francbe-Comt^i 
6.  fu  ist  also  auch  französisch,  nicht  bloss  proven^alisch. 

2t«ciir.f.frz.Spr.  u.  Litt.  XVP.  0  1^-- 
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lateinisclien  Formen  zarückgehen ,  sagt  Rydberg  viel  Bcacht«n»- 
wertes:  ich  erwähne  besonders  den  Abschnitt  über  das  Perfektnm. 
Freilich  kann  ich  in  diesem  Abschnitt  wie  auch  in  demjenigen  über 
die  Entwicklnng  von  facere  nicht  allen  AoBführnngen  des  Herrn 
Vei-fassers  beipflichten:  so  z.  B.  hat  m.  E.  Rydberg  nicht  be\^iesen, 
dass  früh  synkopiertes  f e  k  r  u  n  t  proven^.  zu  feiron  habe  werden 
können:  er,  resp.  gr  wäre  unversehrt  erhalten  geblieben  wie  in 
negre,  suegre,  lagrema,  entegra.  Nach  einigem  Schwanken  erklärt 
Rydberg  afr.  /eis,  statt  fesis,  als  eine  Analogiebildung  nach  veis. 
Beachtet  man  jedoch,  dass  feissetU  schon  im  Leodegar,  feisse^  in  der 
Append.  des  Alexius  vorkommt,  dass  der  Roland  feist,  feistes,  der 
Computus  von  Philipe  von  Thaon  (s.  Mall,  S.  III)  feissum  (auch 
preisent,  oceissent  statt  presissent,  ocesissent)  hat,  so  ist  die  Frage 
berechtigt,  ob  nicht  das  s  durch  Dissimilation  gefallen  ist. 

Ich  schliesse,  indem  ich  das  Studium  des  Buches  allen  Fach- 
genossen empfehle.  Es  Ist  ein  schönes  Zeugnis  von  dem  Aufblühen 
der  romanischen  Studien  auf  der  skandinavischen  Halbinsel. 

A.  HORNINO. 


Albert,  A.  C,  Die  Sprache  Philippes  de  Beaumanoir  in  seinen 
poetischen  Werken,  eine  Lautuntersuchung.  Erlangen  und 
Leipzig,  A.  Deichert'sche  Verlagsbuchhandl.  Nachf.  (Georg 
Böhme)  1893  =  Münchener  Beiträge  zur  Romanischen  und 
Englischen  Pliilologie  herausgegeben  von  H.  Breymanu  und 
E.  Koeppel,  V.  Heft,  60  S. 

Es  soll  hier  nicht  darüber  gestritten  werden,  ob  bei  der  Kürze 
des  von  Suchier  seiner  Ausgabe  der  poetischen  Werke  Beaumanoirs 
vorangestellten  Entwurfes  einer  Dialektbestimmung  das  Bedürfni« 
für  eine  erneute  Untereuchung  der  einschlägigen  Fragen  vorlag  oder 
nicht.  Hervorgehoben  sei  nur,  dass  Suchiers  Ergebnis,  nach  welchem 
der  Dichter  als  ein  Pikarde  erscheint,  der  den  in  seiner  Zeit  nelfach 
bemerkbaj-  werdenden  centralen  Neigungen  entsprechend,  sich  des 
französischen  Dialektes  bedient,  ohne  indes  die  Eigenheiten  seiner 
heimischen  Art  in  allen  Fällen  zu  verleugnen,  durch  Albert's  Dar- 
legungen in  keiner  Weise  moditiciert  wird.  Sicherlich  war  es  auch 
Albert  nur  darum  zu  thun,  Suchiers  gedrängte,  treffende  Skizze, 
sei  es  zu  eiL^ener  Übung,  sei  es  aus  Freude  am  Gegenstände,  za 
einer  nach  allen  Seiten  wohl  abgerundeten  und  auf  sämtliche  Einzel- 
heiten sorgsamst  eingehenden  Erörterung  des  Sachverhaltes  aua- 
inbauen,  und  dass  er  dabei  von  einem  gewissen,  wenn  auch,  \»ie 
wir  sehen  werden,  nicht  überall  sicheren  Verständnis  für  sprachliche 
Enebeinnngen  und  einer  ziemlich  umfassenden  Kenntnis  der  zur 
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Fni!re  g^ehörigeu  Litterator  unterstützt  wurde,  dart  mau  auer- 

keimen. 

Nur  scheint  es  mir,  als  hätte  A.  in  seinem  Streben  nacii  Voll- 
ständigkeit öfter  daä  Mat»8  des  Zolü&äigen  übei-schritieu,  so  wenn 
S.  14  die  MkMmte  Eatwicldung  von  Jaoe^  wn  gist,  oder  8.  12—14 
die  LaatgeicMfliito  tob  Wörten  wie  <^  Mimnii,  egUge  unter  Her* 
anziehiing  aller  bisher  anderwttrts  darllber  gethaoen  ÄiwemBgeii 
abgehandelt  wird,  ohne  dass  eigentlich  Neues  zur  UStmg  der  Zweifel 
beigetragen  würde.  Die  ßrkeantnie  der  Mnndart  Beaamanoirs  wird 
dnrch  solch  Verfahren  ebensowenig  gefördert,  wie  dtirch  die  S.  15 
stehende  ^ritteilniip',  dass  in  afubb'r  ktl'a  nfßbxdare  der  Wandel  von 
%  zvi  u  dem  tolgeuden  Labial  zu  danken  sei.  So  ist  es  auch  recht 
anff  allig,  daes  S.  14  <iie  ^ranz  g:ewtthnliche  Thatsache  der  Dreisilbig- 
keit von  roine  =■  regiaa  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Aiiltelu  von 
neuem  nacbgewieeea  wird.  Daae  trotzdem  dem  Verfiueer  die  Stmetnr 
dieser  Bildung  nicht  ganz  klar  ist,  zeigt  eine  Äuserang  8.  24, 
wonach  «das  Vorhandensein  des  Diphthonges  ei  In  diesem  Worte* 
anf  Anbildnng  an  roi  beniht. 

Das  eigentliche  Verhältnis  von  Formen  wie  jni,  prei  ZU  pnkm, 
prinns  ('S.  24)  entzieht  sich  der  Kenntnis  des  Verfassers.  Er  ver- 
steigt sich  zu  dft"  B^liauptung:,  dass  im  Piknrdischen  „Kontraktion 
des  oi  zw  /■*  eingetreten  sei,  und  weiss  derselben  nur  eine  veraltete 
zuletzt  von  Metzke  H.  A.  65  S.  63  wiederholte  Anfstelluntr  ent- 
gegenzuhalten. Dass  hier  vor  allem  zwischen  betontem  und  un- 
betontem Stamm  geschieden  werden  muss,  erkennt  der  Verfasser 
nicht,  wie  ihm  denn  flberhanpt  die  Litteratnr  der  heute  erledigten 
Frage  ftemd  geblieben  ist. 

Man  vermisst  znweilen  in  Albertus  Beweisführnng  die  in  Arbeiten, 
wie  die  hier  besprochene,  nnerlfissliche  Akribie  und  Behutsamkeit 
des  Urteils.  S.  33  wird  avenanmcnt  als  ein  Fall  anf sre führt,  in  dem 
üemination  vorliej?e,  diese  hier  aber  ebenso  bedeutungslos  sei,  wie 
in  mnrmc  pJnhmc,  Romme  u.  dergl.  Wie  weit  er  sich  hierin  von 
Suchiei  s  vorsichtig  wägender  Betmchtungsweise  entfenit,  erhellt 
aus  der  S.  25  schlankweg  gethanen  Behauptung,  dass  für  Beuumanoir 
uk  ein  steigender  Diphthong  war.  Die  Schreibung  t  für  tit,  auf  die 
eich  der  Verlluser  beraft«  ist  doch  für  sich  allein  noch  kein  Beweis 
(neben  amiSm  abrigens  auch  oni  fOr  emi :  Ii,  Man.  6885),  um  so 
weniger  als  nach  Snohier  I  S.  CLIV  die  Endung  von  joU  mit  0  Ii 
^laii.  2693  darznthnn  scheint,  dass  der  Dichter  Ii  für  lui  verwendet 
habe.  Da  Beanmanoir  indessen  den  reichen  Reim  bekanntlich  nicht 
dur<  hgefiihrt  hat,  so  bleibt  die  Fra^^e  in  der  Schwebe.  Ebenso  wenisr 
wie  diesem  ist  Albert  auch  anderen  von  Suchier  vorgezeichneten 
Problemen  nicht  nJiher  getreten;  so  mnsste  er  S.  33  auf  den  von 
letzterem  i,  S.  CLIV— V  behandelten  Reim  regnes  :  paines  näher 
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eingehen  oder  Ihn  doch  wenigefeens  erwihnen.  Da  wo  von  den 
Wesen  des  s  gehandelt  wiid  (S.  36—88),  muBito  auf  die  yen  Snchior 
S.  CUn  berührte  leLtBane  Kndnng  twleehen  stimmhaftem  nnd 

Btimmloaem  s  von  nenem  aafmerksam  gemacht  werden;  schon  der 
bei  Albci-t  S.  58  erwähnte  Beim  jilatsse  (plaoeat)  :  entrdaisse,  Man.  491 
hatte  den  Verfasser  stutzig:  machen  müssen.  Wir  befinden  uns  hier 
angesichts  einer  bisher  wenig  beachteten  und,  ?o  viel  ich  s^hi ,  für 
Dialektbegtimmnngen  überhaupt  noch  nicht  ausgebeuteten  Erscheinung. 
Zu  den  von  mir  (Studien  8S.  28,  128)  mits:eteilten  Beispielen  sei 
es  verstattet  folgende  liinzuzufugeu :  J.  Jourui  reimt  nicht  blobs 
desconfisse  :  gerpisse  740,  condaisent :  poissent  3015»  sondern  auch 
agniae :  isse  1080;  beim  Bendns  de  Hofliens  findet  sich  einmal 
garandise  ss  garantisse :  Jnstise,  egliae,  qnise,  prise,  Gar.  XL,  3 
(▼ergL  dam  van  Hamel  CXIII  n.  GXLV);  ferner:  coaftise  :  Aua», 
cnsse;  desplse :  preisse,  vesqoisse,  Monm.  Michel,  Th^at.  fr.  m.  ä.  S.  213; 
parroise  :  noise,  Ren.  10385;  hsrice  :  atice,  eh.  1224;  femsse,  obeisse: 
(yorise,  enprisc,  Bemer  Liederhs.  H.  A.  43  321,  ODXXIV;  tolissen^  : 
sisent  (sedcnoU),  Blancaiidin  5995.  Vielleicht  ist  v/o,s/'  attsznscheiden, 
wenigstens  tiude  ich  es  ausscliüesslicli  mit  stinirahaftem  s  gebnnden: 
glose  :  cmlose.  Die  et  Galeron  9 ;  ;  close,  J.  Joumi  303,  ;  cosCy  eb.  2386 ; 
repose,  cose  u.  s.  w.,  Rencl.  d.  Moil.,  Alis.  IX,  9;  .  prose,  G.  Guiart, 
Koy.  Lign.  (Buchou)  VII,  2757,  :  dbose,  eb.  VII,  6774. 

Potsdam.  A.  Eisop. 


Lanusse,  Maxime.  De  Joanm  NkoÜo  phüologo  (Pariser  Doetordiss). 
GratianopoU  1893,  8°  208  S. 

GPL-^enstand  vorstehender  Arbeit  ist  in  hervorragender  Pliilolog 
des  16.  .latirhs.,  Jean  Nicot,  der  Verfasser  des  Thresor  de  la  langue 
francoyse.  Lauusse  will  die  grusseu  Verdienste  dieses  Gelehrten 
mu  Aosbildang  der  französischen  Lexikologie  und  Etymologie,  welche 
bislang  nioht  gebahrend  gewürdigt  waren,  in  das  rechte  Licht  setaea. 
Vielen  sei,  so  bemerkt  der  VerCEWser  einleitnngsweise,  Nicot  bisher 
nnr  bekannt,  weil  nach  ihm  der  Tabak  seinen  lateinischen  Namen 
Nicotiana  fuhrt  (was  auch  im  Thresor  selbst  ausdrücklich  hervor» 
gehoben  wird).  Die  Arbeit  ist  dem  rahig  weiter  fortbestehenden 
Zopfe  der  französischen  Promotionsbestimmnnqren  entsprerlicnd  in 
lateinisciier  Sprache  abgefasst,  wodurch  das  Interesse  an  ihr  einiger- 
massen  beeintHichtiirt  und  die  Lektüre  uunütifrenveis»^  ei^cliwert 
wird.  Über  ihre  Glied»  riiiiu  licisst  es  8.  4:  .,VriiHUtn,  vUam  Suvtii 
hrcvUer  compleätmttr;  ium,  txposUo  qmbua  proprüs  vit  ltUtbus  Thesaurus 
emitieai,  twi  gme  m  eo  desidereniurt  dw>8  loeos  fusim  traokmm: 
qiüd  entm  de  gtdUeae  Imguae  oriffinihu$  senserit  Nieatm,  ä  gua  via 
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atque  ratione  GaUlcorum  vocahtüorum,  quae  a  Latino  sinf,  jururam 
ei  sententiam  itUerpreiattis  »it,  id  quam  düigeriiissime  expendere  conati 
mmus;  perpendknus  det^igue  quatenus  sertnonis  saeculi  XVI  testis 
habetiäm  ett," 

Im  enten  Teile  stellt  L.  demnach  ftet»  daas  N.  eirea  1630  In 
Kunea  geboren,  nngeffthr  1668  nach  Paria  gekonunen  nnd  in  könig- 
liche IMenate  getreten  set  länige  Zeit  habe  er  als  Gesandter  in 
Portogal  geweilt  und  von  dort  anch  die  Tabakpflaaze  zur  Einführung 

in  Frankreich  empfohlen  Schon  zwei  Jahre  vor  Veröffentlichiinj^ 
seines  Thresor  sei  er  •mh  10.  Mai  1604  in  Paris  vei-storben.  Aus 
meiirereu  Citateu  des  Thresor  ergiebt  sich,  dass  unser  Lexikograph 
sich  auch  dichterisch  versucht  hat  Beiiauliir  sei  hier  bemerkt,  dass 
die  Strophenform  einer  dieser  Gedichtst eilen  (s.  v.  cri)  nicht  un- 
latereBsant  iat  Die  Stelle  lantet: 

8u8  mon  ame  Qu'on  eiUdme 

Un  denn  pim  amer  gtm  ßd: 

Sus  IM  voix  De  mes  esmois 

Jette  un  cri  amont  le  ckl. 
Wir  brthfMi  also  eine  Schweifreimstrophe  vor  uns,  deren  TCnrz- 
zeilen  1,  2  und  4,  5  nooh  deutlieh  ihre  Herkunft  aus  einem  7-Silbner 
verroten.  Während  nämlich  die  beiden  ersten  weibliche  3-Silbner 
bilden,  ist  Z.  4  ein  niilnnliclier  3-  nnd  Z.  5  ein  männlicher  4-SUbner. 
Die  6-zeilige  Strophe  iat  also  zunächst  aul  eine  4-zeilige  7-Silbner- 
Strophe  zarfickanfttbren  nnd  dieee,  da  Z.  1  nnd  3  reimlos  sein  würden 
anf  fin.  14-ailbige8  Reimpaar. 

Ana  seinem  Werke  geht  ebenlUla  hervor,  daaa  nnter  der 
groasen  Anzalü  Sprachen,  welche  N.  mehr  oder  weniger  beherrschte,  * 
sirh  anch  die  Sprache  der  alten  Troabadonrs  he£and.  Stelleu  aoa 
Riganld  de  Berbezill,  Pierre  d'Anverjnie,  Amaut  Daniel,  Jaufrö 
Rudf'l.  Aymeric  de  Belenuci  (lies:  -naei)  werden  von  iluu  ange< 
zogen  (vgl.  8.  V.  ffmt  upense,  rimc). 

Ln  zweiten  Teile  sucht  der  Verfasser  zu  ermitteln,  was  in 
dem  Thresor  als  2s.  ä  spezielles  Eigentum  zu  gelten  hat.  Es  ist  das 
im  Einzelnen  nicht  immer  mit  Sicherheit  festzosteUen;  denn  den 
Omndatock  seines  Wdrterbnchea  bildet  daa  zneiat  1689  erachienene 
JHeHamtaire  von  Bobert  Eatienne,  das  erweitert  von  Thieny  1564 
nnd  zum  Teil  nmgeaiheitet  unter  Mitwirkung  Nicots  1573  von 
Jacqnes  dn  Pny  neu  anfii^egt  war.  N.  li&t  aber  seine  Vorlage  einer 
grundsätzlichen  Umgestaltung  unterworfen,  viele  ausführliche  Er- 
khlrungen  in  franzJ^.^iselier  Sprache  beigefügrt,  das  Geschlecht  der 
Substantiva  und  die  Acceutstelle  der  mehnjilbigen  Worte  angegeben, 
für  eine  giosse  Auzahl  Worte  etymologische  Erörterungen  angestellt 
(woä  bei  K.  Estienne  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  geschehen 
war),  den  verzeichneten  Wortschatz  ganz  bedeutend  vermehrt  und 
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hier  und  da  auch  die  Verwendung  der  Worte  durch  IVlfL'e  aus 
zeitgeuüssischen  oder  etwas  ältereu  Schriftstellern  veriiiidcliüulicht. 
Durch  vergleichende  Gegenübersteliang  einer  Anzahl  Artikel  ans 
den  Bearbeitungen  von  1664,  1578  nnd  1606  ennöglicht  tea 
Leser,  ueb  ttlier  die  Thiti^t  N*b  im  ElnielBflii  dn  sdbsMndiges 
Urteil  sn  lüden.  Eine  EKÜrtemng  der  Lttcken  nnd  lüngel,  weldi» 
der  Thresor  aufweist,  lieacblieast  diesen  Teil  der  Arbeit. 

Im  dritten  Teile  werden  die  etymologischen  Anfstellnngen  N'a 
einer  besonderen  Priifnnc  unterzogen.  Wahrend  sonst  im  IG.  Jh. 
die  tVanzösinche  Sprache  zum  grossen  Teil  von  der  hebräischen  oder 
gewöhnlicher  von  der  griechischen  Sprache  ab^'eleitet  wnnl^.  l-»  st»  Ht 
N.  dem  Griechischen  einen  weit  geringeren  Kintius«  am  dü^  Fra.ii- 
ziisische  zu.  Er  nimmt  zwischen  Bude,  Bovelles,  J.  Dabois,  U.  Eätienue, 
L.  Ti^panlt,  den  ^neritigen  Verfechtern  giietdiiaeber  Oerknoft  einer- 
aeits  nnd  denjenigen  anderareelti,  welehe  wie  Claude  Fanehet, 
Eftienne  Pasqnier  nnd  der  Verf aiMr  dea  IHtoown  ntm  plms  nukuh 
coUques  qm  divers  (Poiton  15ö7)  schon  richtig  in  der  lateinischen 
Sprache  die  Hanptqnelle  der  fr.  erkannt  hatten,  einw  Tmnittelnden 
Standi>unkt  ein.  Die  Zahl  der  fr.  Worte,  für  welche  er  jrrieohische 
Herknnit  annimmt,  ist  immerhin  mn-h  em^  }wtrArhr\irh\  {Im  Ait})endix 
stellt  L.  sie  S,  183 — 201  zusammen j.  Die  bei  weitem  prösste  Zahl 
aber  führt  er  auf  lateinische  Vorbilder  zurück.  So  hat  L.  feste'estellt, 
dass  von  108  mit  a  beginnenden  Worten,  für  welche  N.  eine  Ety- 
mologie angestellt  liat,  sieh  85,  die  lateinischen  Urapninga  sein  «oUea, 
befinden.  Ansseidem  erhebt  er  oft  genng  Widersprach  gegen 
griechische  Herieitongen  seiner  Vorgänger  oder  giebt  seine  eigenen 
'  derartigen  Deutungen  nnr  als  nnmassgebliche  Vennntnngen.  Wichtig 
Ist,  dass  N.  nebenher  anch  einzelne  Worte  ans  dem  Hebräischen, 
Arabischen,  Keltischen,  Dentschen  oder  anch  ans  einer  der  anderen 
romanischen  >^y>rachen,  insbesondere  der  italienischen,  spmiisflK-n 
und  pr«tvf^n/:i]i^  luMi  «iTr\nmirn  lässt  und  sich  dabei  des  gelehrten 
Charakters  der  \\  uiie  letzterer  Art  wohl  bewusst  i^t.  Nicht  gering 
Ist  auch  anzuschlagen,  dass  unser  Lexikograph  liiusichtUch  der  Laut- 
und  insbesondere  hinsichtlich  der  Bedeutungswandlungen  der  franz. 
Worte  gegenflber  den  Ihnen  tn  Grande  liegenden  lateinischen  weit 
verst&ndigere  Analchten  hegt  als  seine  Zeitgenossen. 

Im  vierten  nnd  letaten  Teüe  heht  L.  hervor,  eine  wie  wert- 
volle Quelle  für  die  Beurteilung  der  fr.  Sprache  des  16.  Jh. 's  N.'s 
Thresor  sei.  Er  macht  mit  Recht  darauf  anfinerksam,  dass  N.  als 
eine  Art  Vorgänger  von  Malherbe  gelten  muss,  da  er  offenbar  mit 
vollem  Bewimstvjpin  ein^T  jrrossen  Anzrilil  von  Neubüdung-en  der 
damaligen  Z 'it  Ii»  Auiiiahme  in  sein  Wönerbnch  versagt  habe,  und 
wiederholt  Bemerkungen  wie  s.  v.  clochier  begegnen:  Aucms  en 
vsenl  pour  chaque  b<mrg  mi  vühget  comtne  quatid  üs  diserU  qü'il  y 
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a  iaiü  de  clochers  en  France,  teile  signißcadon  n'eat  bonmmml  reglm. 
Freilich  ist  vou  deu  veralteten  Worten  der  früheren  Ausgaben  des 
IKcf.  yoB  B.  Efitieiine  so  gut  wie  keines  beseitigt,  aber  doch  fast 
bei  altoa  iit  ihre  üngewöhnlielikeit  amdrileklicli  betont 

Torstehendee  Besiim6  zeigt  znr  Genfige,  daee  die  Arbeit  von 
L.  als  eine  recht  lehrreiche  beseiclinet  werden  rnoss.  Sie  verdient 
wegen  der  Sorgfalt  der  Aasfübning  fiberdiea  alles  Lob. 

£.  Stengel. 


Pwis»  Gasion.  Le  haut  enseignmeiü  hktonque  et  phüologigu/e  m 
Frankce.  Paris,  H.  Welter  1894,  8  ^  61  S. 

In  2&  XV'  S.  175  iL  besprach  ich  L(|t*B  Schrift  L'enaeignement 
sig^ineur  m  Fnmce  nnd  maehte  besondert  anf  die  herbe  Kritik  anf- 
merksam,  welche  der  Verfiuser  an  dem  dersdtigen  üniversitftts- 
nnterricht  in  Frankreich  ausübt,  wfthrend  er  ihm  gegenSber  unsere 
analogen  Verhältnisse  in  allzu  rosigem  Lichte  schildert.  Ich  war 
darum  zu  glauben  geneigt,  dass  auch  seine  herbe  Kritik  bedeutend 
Uber  das  Ziel  hinansschiesse.  Nun  stimmt  ihr  aber  ein  Mann  wie 
(THston  Paiis  in  allen  wesentlichen  Punkten  zu.  Das  verdient  jeden- 
lallb  unsere  volle  Beachtunsr. 

Die  Brochüre  von  Paris  besteht  aus  dem  Abdruck  1)  einer  In 
zwei  Aitikeln  des  Journal  des  Debat  erschienenen  Besprechung  von 
Lots  Bnch,  2)  einer  ebenda  knme  Zeit  hinterher  erfolg^ten  Er- 
widerung von  Lavisse  nebst  einer  knnen  Replik  yon  6.  Paris  nnd 
3)  einer  Denkschrift  ttber  die  Befonn  des  höheren  Unterrichts  ans 
dem  Jahre  1872,  welche  Ton  einer  Kommission  hervorragender  Ge> 
lehrter  unter  Vorsitz  von  Renan  abgefasst  nnd  dem  damaligen 
Unterrichtsminister  überjrebpn  worden  war. 

Paris  schildert  zmiiichst,  wie  er  naeh  seiner  Riirkkphr  ans 
Göttinj^^eu  vor  nn<refähr  BD  Jahren  sif^h  so  recht  des  Abstaudes 
zwischen  deutHthem  und  ti-anzösischem  höheren  Unterricht  bewusst 
geworden  sei  und  wie  er  sich  schon  damals  bemüht  habe,  deutsche 
Einrichtungeu  nnd  dentsehe  Lehrmethoden  In  seiner  Hdmat  anr 
Geltung  sn  bringen.  Von  einer  ganzen  Anzahl  iUinlioh  Gesinnter 
seien  analoge  Versnche  einer  grfindlichen  Reform  des  akademischen 
Unterrichts  gemacht,  fieilich  seien  in  den  Einzelheiten  die  An- 
sichten vielfach  weit  auseinander  gegangen  und  die  an  letzter  Stelle 
von  ihm  mitgeteilte  Denkschrift  trage  pbenfiills?  die  deutlichen  Spuren 
starker  KompromisBC  an  sich.  Aber  weder  sie  m  -Ii  irpend  welche 
anderen  Vorseh!Hs"e  hätten  bis  jetzt  Lireit'bare  Hesultate  gezeitigt 
und  l'a^^t  sehe  es  so  aus.  als  seien  alle  lloflnunfren  auf  ein*»  irründ- 
liche  Besserung  vergeblich.  Das  Erscheinen  von  Lots  f^treiischriil 
zeige  gleichwohl,  das  auch  die  jüngere  Generation  noch  mit  vollem 
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EatkvBan«  fir  wirkfidi  wtweiwbaftlifhe  Stadien  dnsittreteiL  im 
StBsde  teL  Datenk  lube  er  gicli  Terpffichtet  gefBUt,  Ton  Deaem 
ift  des  Eampf  eiaznsreiliBB,  aehoB  um  dem  beherzten  GesiBitiaig»^ 
erenossen  Math  einzatlöflsen,  aber  anch  um  das  hinxiuniliigeii,  was 

er  «l^^t  zur  Sache  noch  zu  sagen  habe. 

Dem  ?un  Lot  anir*»s«  hla^eoeu  Ton  stimmt  Paris  offenbar  nicht 
i.u.  w.ihl  aber  rühmt  er  dit-  Ehrlichkeit  seiner  Gesimuiue:.  M.  Lot 
sa*rt  er  .S.  9,  est  visiblement  d  un  temperament  belliqueuse  et  meme 
qudque  peu  ayre^^i/;  il  pcusse  la  sincerüe  Jusqu^  ä  la  rudesse,  la 
frmAitt  jusqu  ä  la  bruUääL  II  a  d'aiOeurs  les  eamfieHoMS  mUiires, 
ks  hames  e^ourmaes  <i  wsm  ks  gnmdes  espenmces  de  la  jeuaesse. 
An  dem  Titel  des  Bachee  ragt  er,  daas  ar  viel  za  amfaaaend  aei, 
da  anch  Lot  so  gut  .wie  ausschliesslich  nnr  den  biBtoriseh- 
philologischen  rniversitäts-üntenicht  behandle. 

Die  Sehw'toh''  ilieses  rntprrichts  in  Frankreich  gielit  sich 
nach  P;iris  S.  \9  haui>tsäciilich  an  fitl^fruipn  Zitzen  zu  erkennen: 
jWfV  )i.>tnhr^  }>r<ir>  r.< ,  pcfit  nouibrr  ri-  lei;ons  fcUtes^  petit 
n  nubt  e  tit^  *^iuäntnU,  i^i{/et6  peu  ^cmUißques  dc6  cours,  maniere  peu 
ijriginale  et  peu  instrvdii  e  de  les  traiter. 

Eingehender  ala  Lot  hebt  Paria  die  ungenügende  Beaoldong 
der  lkwnzösischen  Profsasoren  henror,  wodnreh  manche  tfichtige  Kraft 
dem  ünivetmtfttanntenieht  Terloren  ^he.  Die  ErhOhnng  der  Stunden* 
zahl,  welche  der  Profimsor  wöchentlich  erteUt  (2  bis  3  Stunden  im 
Durchschnitt),  sei  dringend  ertbrderiich  und  lasse  sich  leicht  durch 
Einführung  bezahlter  Privatvorleanngettf  wie  sie  in  Deutedüand  be- 
ständen, erreichen. 

Die  SchwMehe  der  Vorlesungen  selbst  werde,  wie  Lot  dare^eleü^T 
habe,  weit  mehr  von  den  Studenten  als  von  den  Proie^soreu  ver- 
schuldet, Lot  möchte  insbesondere  die  ganz  verkehrten  Prüfungs- 
reglements  beaeitigt  nnd  eine  möglichst  grosse  Mannigfaltigkeit  in 
der  Auswahl  der  am  wälüenden  Prllfongsflcher  eingeführt  wieaen. 
Paris  ist  in  letzterer  Beaiehnng  anderer  Meinung  und  erblickt 
seinerseits  das  Hanptübei  in  der  immer  ungenügender  werdenden 
Voil>ii<inii-  der  Studenten,  Er  verlangt  (S.  26)  Ersatz  der  von  den 
übrigen  Uymnasialklassen  innerlich  vollkommen  losgelösten  Selekta, 
der  sogenannten  Philosopliie,  durch  eine  wirkliche  (Tymnasialkla«;se, 
durch  welche  die  bisherig-en  stümperhaften  Kenntnisse  in  den  nlten 
Spraclien,  in  Ueschi'  lite  nnd  Geographie  und  in  den  Elementen  der 
iSaturwissenschaften  tliunlichst  vervollkommnet  werden  könnten,  er 
▼erlangt  überhaupt,  daas  man  nicht  wie  bisher  in  Frankreich  mit 
dem  18.,  sondern  erst  mit  dem  20.  Jahre  die  Schule  TeilaBae,  dann 
ein  Jahr  diene  nnd  erst  mit  dem  21«  Jahre  die  eigentlichen  Studien 
beginne.  Nach  3jährigem  Stndtum  könnte  daa  erste  Examen,  die 
«licence*,  welche  porteraü  (avee  la  eomtaistance  du  ffrec  d  du  latm 
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eormne  base  ytuerale)  Sur  des  matteres  /arultoHves,  abgelegt  werden 
und  zwei  Jahre  hinterher  tiir  jede  der  in  Frage  kommenden  Be- 
amtenhinfbahiieii  tme  eigene  Staatsprüfung  vor  Specialexaminatoren. 
Ich  glaube  niclit,  dais  diese  VomUage  von  Paris  als  besondeis 
gliicUieli  lieEekbnet  weiden  kOnnen,  abgeaehen  davon,  dass  sie  schon 
ans  ftoflseren  Gründen  tmansführbar  erscheinen.  Ich  ^anhe  vielmehr 
dass,  wenn  der  gegenwärtige  Lyceal Unterricht  In  Frankreieh 
jusqu'en  Philosophie,  purement  formel  et  mnimonique,  wenn  er  n^üpprend 
nur  jeiines  gens  ä  penser  par  eux-memes  et  ne  lenr  äonne  ni  le  goid 
ui  le  moyen  de  sHnstruire  d'une  fw-on  pert^mnelh  et  desuUeressce  (S.  23) 
es  Ulinütz  sein  würde,  diesen  Unt»jrncht  noch  um  ein  Jahr  zu  ver- 
längern, uüd  dass  statt  einseitig  Wert  auf  eine  mehr  oder  weniger 
gründliche  Eenntniss  der  alten  Sprachen  und  Literaturen  zu  legen, 
es  weit  mehr  darauf  aakonamt»  die  veraltete  einseitig  foimalistiaehe 
and  hifl  zn  einem  gewissen  Grade  sogar  gerade  ans  dem  fiber- 
mftssigen  Betrieb  der  alten  Sprachen  hervorgegangene  Unterrichts- 
methode  aufzugeben  und  auf  das  Ziel  wahrer  Gynina8ial1)ildung  mit 
allen  Mitteln  modemer  Methodik,  aber  ohne  ängstliches  Klammem 
an  die  bisherigen  L»'!irfreirenstltnde,  hinzuarbeiten. 

Was  die  Vernvehi  ung'  der  Zahl  der  Prot'es^^  >reu  anlangt,  so 
warnt  Paris  S,  27  davor,  nicht  zu  viele  feste  PrtHes.siiren  für  Spezial- 
wissenschaften  zu  begründen,  wie  das  Lot  angeraten  hatte.  L  haqm 
FacuUe  des  Lettres  pourrait  n'avoir  que  quatre  ou  cinq  cimires  fixes, 
de  Htre  M  large,  rSaervies,  (meo  des  t^ppoMemeiUs  plus  hauto  et 
eertames  prirogatwes,  aux  pro/esaettrs  Jee  plus  dtMtn^iffe.  Zes  anOres 
maietdsimplemeiU  „pr^esseunälaFtei^ 

C€  qu'ü  voiuMeni,  sous  la  dikredvjn  du  conseil  de  la  FacuUe,  gui 
veiUerait  ä  ce  que  les  branchcs  indispensables  du  aavoir  fument  can- 
vvymhhment  rcpresenths.  Auch  diese  Vorschläge  von  Paris  sriieinen 
mir  kaum  durchführbai-  und  im  einzelnen  auch  keinesv,-  -^  wn- 
bedenklich.  Doch  ist  es  natürlich  für  eiueu  Ausländer  ohne  genauesten 
Einblick  in  alle  eins,  iilii^rifz^en  Verhältnisse  misslich,  sich  in  eine 
nähere  Diskussion  über  solche  Vorschläge  einzulassen. 

Bei  der  Eigü&nmg  der  Professoren  «kennt  auch  Paris  an, 
dass  eine  wesentliche  Bessemng  eingetreten  sei,  man  ernenne  nicht 
mehr  einen  Hellenisten  zum  Professor  der  fhknaösischen  Litterator 
nnd  umgekehrt.  Les  profcsseura  aont  hlen  superieurs  ä  ee  qu^üs  etaient 
üpa  trente  <m$,  oü  tel  professeur  d'histoire  faisait  un  cours  en  lisant 
rt  son  public,  charme  d'aiüeun,  les  llecUs  mer>mngiens  (von  Thierry), 
ou  tel  märe  itait  professeur  de  litterafure  etrangere  (quel  tUref)  sans 
mroir  un  nwl  d  aueum  langue  Hrangere,  sauf  un  peu  d-anglais  ou 
d'itaUen.  Aber  heute  .wo.«  famlics  de  province  meuretd  dHnanüion 
et  d'mutü.  Les  changemeiUs  apportes  dans  kur  regime,  depuis  vingt 
iMn$f  <mi  eu  pour  prmdpal  HeiäkA  de  trantformer  girUrtdemeiU  leurs 
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U'.nn:^  plus  OH  moiii~<  hrtll<tnffs,  ou  ie  st/ir  sc  donmiwrä  rendez-vim^ 
Us  dameii  cuittvies,  ka  mtM^iistraU  ei  ksi  o/ßvkrs  en  relraite,  en  vtrüabies 
dasaes  de  etßi^,  06  fom  eorrige  mäamcoUquemetU  d&  versiom  et  d» 
UMwet gms,  Udkt$,  aiUemmub  ou  mtgUaU*  Die  tilehtigen  FrofemueB 
▼eiimgtea  daram  •eluüiclist  mdi  ZnhOran,  denen  sie  ihre  WJeeen- 
•eheft  verteigett  und  die  eie  in  der  Eimt,  sie  eich  usneigneD, 
■nterweiMB  kSnnten.  (Was  sagen  denn  nneere  einseitigea  Praktiker 
und  unsere  Herren  Boreankraten  zu  di^n  Schildening^en  nnseier 
kleineren  dentecheii  rniversitäten  der  Znktinft.  wenn  all  ihre  schönen 
Ket'mien  erst  verwirkliciit  sein  werden?  Entsprechen  sie  wirklich 
ihreijD  Ideale  ?) 

Paris  mix  hte  au<  h,  «laf^s  die  Professoren  möglichst  in  loco 
Torrückteu  and  dasä  isie  tliaiilichst  uui  ilirer  Fakultät  oder  Universität, 
und  in  eehar  lockerer  Weite  dem  üntenichtsminister  nntentellt  sein 
möchten.  Die  jetet  mehr  nnd  mehr  yerMshwindende  Biraliütt 
denUclier  üniTenitftten  mOchte  er  uf  die  fnnzQeiiciien  fibertngeo 
sehen»  indem  die  groseen  St&dte  mit  einander  wetteifern  mümten 
d'oppiier  CU  de  garder,  motfennant  ^[ueiques  sacrißces  kargemaU  com* 
pmsSeSf  Jes  representanis  les  plus  diäingues  de  la  science.  Les  pro- 
f'esscurs  scraienf  perp''f neUemenf  tenus  cn  hdeine  par  unc  conmrrencc 
ff'ronde.  et  m:  scrainU  plus  h//pndiHf  >,  comme  Us  Ic  sont  prcsq^ff  tous 
aujourdkui,  par  u»  regard  mtistannnent  ßjcr  swr  Paris.  Wahriifh 
8<  höne  Wünsche,  aber  ach,  anch  fiir  uns  in  Deutschland  nur  Wünsche! 
Bei  nns  treibt  ja  Alles  dazu,  das«  auch  unsere  Nachfolger  p<ir  un 
regard  consUmment  fixi  mr  BmUn  hypnotisiert  werden  mSnen. 

Auch  die  Vorbildang  ffir  die  so  wichtige  Frofessarenitellniig 
iflest  nach  Paris  denseit  in  Franlcreich  noch  viel  zu  wiinaeiien  übrig. 
Da  die  Faknltätsvorlesnngen  für  die  rein  gelehrten  Bedibfninse 
künftiger  ProfessfHrm  völlig  unangemessen  seien,  so  schlägt  er  vor, 
zunächst  wenigstens  nur  eUic:^  diplonih  der  ^ilcolc  des  hautcs  ^Jiudts* 
zu  FakultätsprotesHoren  zu  ernennen.  Die  A'co/e  des  haiä/s  Stüdes 
ist  bekanntlich  noch  eine  Schöpfnncr  ans  dem  Ende  des  Kniserreichs 
und  umfasst  einen  Cyklus  von  wisäenschaftlicUen  Setniuaren,  wie 
solche  bei  nns  jetzt  an  allen  Universitäten  für  alle  liaupttächer 
hesteben.  In  ihr  wirken  die  besten  Kräfte  und  sie  hat  wahrlich 
vortreffliches  geleistet  Da  aber  mit  ihrem  Besach  keinerlei  staat- 
liche Berechtigungen  verknüpft  sind,  so  rekmtiert  sich  ihre  lOw 
gliederzahl  mehr  ans  Anslftndem  als  ans  Fraaxoeen.  O.  Paris 
berichtet  sogar,  dass  er  einmal  zu  seinem  Schmerse  anter  einigen 
20  Teilnehmern,  die  sich  bei  Beginn  eines  Lehrknrsus  zusammen- 
gefunden hatten,  Srb uvizer.  Deutsche,  Schweden,  Rumänen,  Amerikaner 
aber  keinen  einzL'^en  Fianzuseu  gefunden  habe.  Wie  eindringlich 
und  überzeugend  er  ;i1ier  auch  seinen  vorenvilhnteu  Vonichlag 
emptiehlt  und  begründet,  Erfolg  wird  er  damit  kaum  haben,  da 
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durch  ihn  <lie  Eifergiichtelei  der  Fakultäten  nnd  naTnentlicli  auch 
<lfr  sonstijien  Ecoles  wach  jrernfen  wird  und  sie  alle  ii  d*  r  T!iat 
als  der  Kcole  des  haute»  Etucit  s  um .11:1  ordnet  fTKclieinen  würden. 
In  der  am  Sehliiwse  abfiredmckLeu  Erwiderune-  widersitricht  denn 
auch  Lavis&e  diesem  enorme  et  sinffulier  prii^iUgt  und  diesem  monopole 
de  VidMetäien  aaentißque  auf  4as  Bestimmtwie. 

Endlich  bemerkt  Pteie  noeh  S.  33:  21  «erotf  «oeMtoNe 
ravSnemeni  t^miifeniU»  aus  vtae  mm  d»  wtaf,  00M  d  ßnmfttis  et 
ei  gUtrima  wrrwpondU  la  radiation  deßnUive  du  moi  Unioersite  au 
^ens  napoUomen  (ü  designe,  disent  les  dicUonnaires,  „Vm$emliie  de$ 
fondionnaires  atiacMs  ä  Vmstrttction  publique  ei  Vadministratum  qui  en 
a  la  surceillance*'),  et  qu'  ä  ceftc  radiation  sejoignit,  pour  V enseigmmewt 
Hnprrirur ,  um'  indt'pendancf'  rompllic  fi  Vi'ivird  des  f'nirfifinnaire'i 
churgcs  de  donner  ou  de  suntdler  les  tnUres  ordres  (i  eusnn/nemeHL 

Der  Verfasser  beschliesüt  seine  Besprechung  von  Lut's  Buch 
mit  längeren  recht  pessimistischen  Reflexionen  über  die  Zukunft  des 
witeenecfaaftlieheii  UntenidiU  waS  geecliicbtlicli-phUologlsehem  0e- 
Uete  In  Fnokraiclt,  BefiexioBen,  die  in  folgenden  S&tEen  (S.  42) 
mklingen:  Cot  uu  grmd  honheur  que  kB  arbürts  de  nos  destmie 
akut  eucare  pour  ces  Hudes  swramhs  un  eeriam  respeet  traditionne^ 
ä  veuÜteiU  Men  feur  laiem  le  mojfe»  de  subsisier  maigremcnt.  Froßtom 
de  ce  que  nous  arons;  tächons  de  remplir  ditjnemmt  les  chaires  des 
FacuUes  et  de^  i'coles  spfdales,  du  CoUeffe  de  France  et  de  VtUxle 
des  Imides  J'Jtiules,  et  remnemis  aiu-  f^'f  ^^d^'^  es]irmnre^  qne  nous 
avions  pu  coiicevoir.  Entretemm  picusemenl  la  peiUc  lamiere  qui  nous 
teste,  entourons  -  la  de  nos  maifis  et  ne  Vexposoiui  pus,  saus  pretexte 
de  la  faire  mieux  briüer,  ä  des  yeux  qu'eüe  pourrcUt  impariuner: 
eraignons  qu'un  heau  jour  un  poiug  hrutaH  ne  vienne  s'^abaOre  aar  ee 
frSe  ßambeau  et  ne  nous  UMie  daae  Velbeeuirili  eomptite.  Sein  einziger 
Trost  besteht  dnzüi,  dees  es  anch  jetzt  noch  jnnge  begabte  Leute 
wie  Lot  giebt,  die  mit  Wänne  und  Überzeugung  den  Kampf,  den 
die  ältere  Generation  bereits  aufgegeben  habe,  fortzosetzen  Willens 
und  im  Stande  seien. 

iiit  warmer  'i'eilnahme  müssen  die  Pfleger  ^'^eschichtlichen  und 
pliilolugiöcheu  Unterrichte  auf  deutacheu  UuiversitiUen  die  nun  schon 
öOjiihrigen  Bemühungen  französischer  Gelehrter  veifidgen,  welche 
im  wesentlichen  alle  darauf  abzieleu,  den  Stätten  wiääenschaftlichen 
ünterrichts  In  Frankreich  ihre  alte  Unabhängigkeit  zarttekzuerobern, 
ihnen  wieder  zahlreichere  nnd  fähigere  Lehrer  nnd  SchUler  zn  ver- 
schaffen  nnd  sie  damit  wieder  za  Pflanzsifttteu  wirklicher  Foischnng 
mnzngeetalten.  Unserer  Teilnahme  und  dem  aufrichtigen  Wunsche 
für  endliches  Gelingen  dieser  Bestrebnngen  mischen  sich  freilich 
bange  Sorsren  fiir  die  Zukunf|  unserer  eigenen  Universitätszustllnde 
bei,  Soigen,  denen  ich  bereits  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von 
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Lot 's  Sclirü't  Aufsdnick  verliehf'n  habe,  und  die  durch  neuer.  Masg- 
iialimen  der  preussischen  Regierung  speziell  den  Vertreteru  ü<*u- 
phüologificher  Studien  sich  noch  zwingender  aufdrängen.  Wenn  die 
prennische  Regiemog  In  demselbea  Augenblicke,  wo  wir  One  aa- 
flchiekten»  den  handerUten  Gebartstag  nnsera  Altmeiaters  Dies  feet- 
lieh  zn  begehen,  Plflne  hegte,  welche  zor  AnsfiUiTong  gebracht  die 
Zenüttung  dCB  bisherigen  nenphilologischen  üniversitäts-ünterrichtB 
znr  Folge  gehabt  hätten,  wenn  die  mühsaai  und,  wie  gern  zn- 
gestanden  werden  soll,  noili  re<-ht  unvollkommen  ansjrestaltete  n»*n- 
philologische  Unterncht.sniethode  unserer  SemifiarioTi  ;!:enugschätzig 
behandelt  wird  und  soL'ar  der  Plötzismus,  allerdiu^js  nur  der  ver- 
jiohUnite,  im  wissengchuulii  hen  Staatsexamen  wieder  mit«prechen  will, 
da.uii  gehört  wahrlich  ein  unverwüstlicher  Optimismus  oder  vielmehr 
tHik  vnyeraatwortUeher  Leichtilnn  dazn,  zieh  in  fflcherheit  za  wiegen. 
HOge  der  Widerstand  gegen  einen  so  knrzsichtigen  ütilitarismas  bei 
ans  kein  allzn  schwftehiicher  bieiben,  und  mögen  wir  rechtzeitig 
Vorsorge  treffen,  dass  ans  dieselben  Zustände  erspart  werden,  welche 
patriotisch  gesinnte  Franzosen  im  dortigen  wissenschaftlichen  Unter- 
richt so  h  bhatt  beklagen,  bisher  aber  TCigeblich  abzustellen  sich 
abgemüht  haben! 

Marburg  im  März  1894.  E.  STENasL. 


Tisseur,  Clair.    l'auca  paucis.    Nonvelle  edition  auirnieutee  d'uue 
seconde  s^rie.  Lyon,  Bernoux  et  Cumiu.  1894.  S^.  3Ö0  SS. 

Die  Dichtungen  mit  «lenen  uns  hier  Tisseur  beschenkt,  sind 
nichts  wcnijrer  als  im  i.ir.M  liuiacke  der  Modernen  (etwa  nach  der 
Theorie  Robert  de  S(»iiiiasj  gehalten,  sowohl  dem  Inhalt  wie  der 
Form  nach.  Melancholie  ist  die  Stimmung,  der  die  grösste  Zahl 
entsprungen  ist.  Nicht  Uberschwellende  Lebenslust  kommt  in  ihnen 
zum  Ausdruck,  sondern  die  Resignation  darüber,  dass  der  Lebens- 
faden bald  zn  Ende  gesponnen,  dass  die  Jugendzeit  unwiderbrin^h 
verloren.  Linde  Herbstlnft  durchweht  alle  Dichtungen  und  die  milde 
Oktobersonne  breitet  ihren  verklärten  Glanz  darül>er  aus.  Tisseur 
ist  weder  ein  Parnassien  norh  gar  ein  D^cadeiit.  sondern  ein 
Klassiker.  Er  lebt  nnd  webt  in  den  Ideen  des  Alterthums  und  derer, 
welche  sie  wiederatiuiit  n.  Andre  Clnhiier,  der  vor  100  Jahren  der 
grossen  Revolution  zum  Upfer  fiel,  und  mit  dem  man  sich  neuerdings 
auch  bei  uns  näher  zu  beschäftigen  beginnt,^)  bildet  wohl  sein  Haupt- 
Vorbild  unter  den  französischen  Dichtem,  dem  er  auch  in  der 
dichterischen  Form,  insbesondere  in  der  künstlericben  Behandlung 

^)  V^\.  K.  A.  Martin  Hartmann's  yerdienatüche  Chemer-StudUn  im 
Jahresbericht  des  Kgl.  tiymn.  in  Leipzig.  Leipzig.  18d4.  4*>. 
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dm  EqJambementB  nacheifert.  Unter  denteclien  Dichtern  ist  es  vor- 
nehmlich Goethe,  für  den  er  eine  hohe  Verehmng  an  den  Tag  legt. 
No.  XI  der  die  Überschrift  Jhmeäka  tragenden  Abteilnng  bietet 
ein  herrliches  Zeagnis  dafür  in  den  Vereen:  A  propos  des  äigies 
fomameSt  von  denen  hier  einige  zagleich  als  Beispiel  der  IdaasiBchen 
Formgewandtheit  Tissenr  s  Platz  finden  mögen. 
Goethe,  je  relisais,  pensif.  rette  Plegie 
Oü,  par  le  jeu  divin  d'enchantements  secrets, 
Tu  fais  saiilir  aux  yenx  ^blonis  l  effigie 
De  la  noble  beaute  i*omaine.  .T'admirais 
Gomme  &  la  yie  antiqne  associant  ta  vie, 
Tu  r^les  Tardenr  rnftme  anx  loi»  de  renrythmie, 
An  point  qne  dans  ton  vers,  fait  de  fr^missement, 

Nnl  ne  sait  qni  Temporte,  on  Tartiste  on  Fanumt  

Kais  ponr  qne  la  rhalenr  de  ton  h^nine  imonvant 
Avec  mon  sang  fig^  circulat  dans  mes  veines, 
Ponr  vivre  de  ta  vie,  6  poöte!  il  fan<lrait 
L'atre  des  (  heveux  noirs  et  de  i'emoi  secret, 
L'ägf  oü  V kirnt  enfi^vree  est  toute  de  mysteres, 
L'age  Strange  oü  Ton  bait  les  couches  solitaires. 
B  faudrait  que  la  Parque  oablieose  eat  des  ans 
Laiasi  tarir  le  flenve.  —  Et  tes  daids  embraaants 
Ont  glisBö  snr  mon  coenr  tranqnille  et  dorn,  6  Goethe  1 
Die  vorliegende  Sammlung  yon  Tiseenr's  Gedichten  zeiftilt  in 
zwei  aneh  äassi  i  lich  getrennte  Gmppen.  Die  erste  war  bereits  1889 
in  einer  nur  für  Freunde  bestinunten  Ausgabe  gedruckt.  Sie  ist  nun, 
nachdem  eine  Anzahl  angesehener  französischer  Kritiker  sie  aner- 
kennend besprorlieu  hatte,  in  n^'ner  Auflage  vennebrt  nin  eine  neue 
Folgt'  im  Bni  lihandel  erschienen.    T.  hat  den  an8pru(li>losen  Titel 
der  ersten  Aufgabe  auch  jetzt  beibehalten;  denn  er  fürchtet  sehr 
que  „VHat  d  dme'  qui  a  inspire  ces  vera  soit  edui  d'tm  nambre  omg 
mimm  pom  qm  le  Uvre  puiaae  enoore,  aan$  d^menti,  porier  so»  füre. 
Es  ist  nicht  nnwahrscheinlich,  dasa  sein  Pessimismns,  holTentlich 
aber  nor  für  die  Dichtungen,  Recht  behält,  in  welchen  die  antike 
Einkleidung  unserem  heutigen  Denken  denn  doch  zu  frostig  wseheint. 

Während  die  erste  Gedicht- Serie  sich  der  Form  nach  noch 
ganz  in  den  IJahnen  <ler  heikömnilichen  französischen  Verskunst  be- 
wegt, liat  sieli  der  !»i -  (iffM-  in  der  zweiten  Reihe  aß'ranchi  de  plu- 
sit'urs  des  prtktidic  >  rvgifs  admmes  par  les  (rtnti'6  offickU  de  poesie, 
notammetU  des  ri^/les  de  la  rime  aiu  ycujc.  Kr  hat  seine  metrischen 
Ansichten  zuvor  ausfuhrlich  in  den  von  uns  hier  (S.  Iflf.)  be- 
sprochenen Modesks  obaervaikms  etc.  dargelegt.  Danach  nimmt  er 
in  seinen  späteren  Gedichten  den  kiihnsten  Neuerem  gegenüber  noch 
eine  vermittelnde  Stellung  ein  und  ist  nach  wie  vor  ein  Feind  aller 
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hohlen  Künsteleien.  Heime  zwischen  Singularen  und  Pluraleu  läsat 
•>r  uubedenklich  zu,  z.  B.  S.  303  oliru  r<  :  sahlier  u.  8.  w.,  während 
er  sich  Reime  wie:  lä  :  nrn,  die  z.  B.  iu  Sabatier's  Faust  ganz  ge- 
wöhnlich begegnen,  nirgends  gestattet. 

la  den  Vemrten  liebt  T.  eine  groaie  Abweolialiug  und  ver- 
wendet dabei  auch  ganz  nngewObnIiclie,  oder  «Ugemein  üUiche  in 
nngevriHuüifdier  CHiedening.  UnverlteiiBbar  ist  seine  Neigung  längere 
Zeilen  dreigliedrig  zu  bauen.  So  finden  wir  1.)  den  9 -Silbner  ans 
3  +  3  +  3  in  zwei  Gedichten:  S.  290  u.  308,  2.)  den  ll-Silhmr  au* 
4+3+4:  S.  286  VII,  3.)  den  12-Silbner  ans  4+3+5:  S.  2H(i  XIV 
(Vgl.  Modcstes  nhs.  S.  74  Äum.  und  ein  Gedicht  bei  Jeanroy  Ort^nie:^ 
S.  365),  oder  4.)  aus  3  +  6+3:  S.  271  VIIT.  291  XVII  oder  auch 
5.)  aus  4+4+4:  S.  256,  293  XX,  295  XXIV  ^uuter  gewöhnliche 
12-SUbner  gemischt:  S.  270.  2,  309.  ö,  332.  2),  ti.)  den  13-SUbner 
ans  4+5+4:  8.  ^88  X,  7.)  den  14-SübBer  ane  4+4+6:  S.  «63  V, 
278  IX,  292  XVm.  Ein  Mal  bedient  er  lidi  auch  dee  lO-SUbnen 
ans  5+5:  S.  813,  aber  nnr  in  einer  Chattao»  de  Magf  Jrouvee  en  un 
vieux  livre".  Das  Gedicht  ergiebt  sich  in  der  That  als  eine  Nach- 
bildung der  bekannten  dumon  ä  personnages,  in  welcher  an  Stelle 
der  mal  mwiee  eine  Nonne  getreten  ist.  (Bartsch,  Romanzen  und 
Pastourollen  I  n»  33). 

im  (.regeusatz  zu  den  Parnassieuö  und  Döcadents  beobarht  T. 
die  festen  Accente  im  Innern  der  Lan^zeilen  sehr  streng;  nur  bei 
dem  12-Silbner  aus  4  +  4  +  4  ist  der  erste  Acceut  ein  Mal  vernaeh- 
Iftssigt,  nSmlich  S.  293,  1:  JeU  dmu  la  \  bnmeMae  ged  \  Je  de  la  vie* 
Dagegen  nnterdrttekt  er  oft  die  danach  herkömmlicher  Weise  ein- 
tretende Paose,  indem  er  der  betonten  eine  tonlose  WortsehlnsssUbe 
folgen  lässt,  wodurch  also  schwache  ReihenschlfisBe  enstehen.  So 
1.)  im  9 -Silbner:  S.  290  XV,  8  Fourquoi  nai\tre,  fnourirf  \  Je  te 
vois  |l  J>u  cosmos  miserable  ironie:  2.)  im  10 -Silbner  bei  deni  '^e- 
legentiich  auftretenden  Reiheuscliluss  nach  sechster  statt  nach  vierter 
Silbe:  S.  265,  8:  Une  source  fri(fi\de^  murmurayüe,  S.  267,  7  v.  u.: 
Äurjou»  donc  une  Ter\re  si  crueUef;  3.)  im  12-Silbner  aus  6  +  6: 
a  296  XXV  2ff.:  Croit-eUe  que  Und  pleu^re  &a  mortf  Comidere  !'  Que 
*a  »fe . . .  II  ITea  rien  qu'une  parea\le  wtine,  indifferente,  S.  332,  8: 
Une  lueur,  ||  Amai  qu*fm  cr^piismlfe  barial,  iOaire  \\  JH  W^ea 
rayons  unt  lufmbrc  Terre;  4.)  hn  12-Silbaer  ans  4+4+4:  8.  266,  4, 
S.  295,  2:  Dans  Vimpassi\ble  graväi,  j  le$  sages  äiettx,  388, 1:  ZtUtent 
encor  |  pour  rerhfcii ' a.:  Quelques  peaux  \\  D'ours  .  .  .  couvreni  leur 
cÄatr,  361,  2  v.  u.;  5.)  im  14-Silbner  aus  4+4+6:  S.  292,  2:  De 
Fodieulse  muUitade  |  a  Jni  Ir  soufße  cjxiis. 

Um  den  Leser  in  deu  Stand  zu  setzen,  sich  über  den  oft 
äusserst  wirksamen  Klang  der  ungewöhnlichen  Versarten  bei  Tisseur 
«ne  Vorstenonganbüden,  m9gen  hiereinige  Proben  mitgeteüt  werden: 
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a)  9 -Silbner:  S.  308  No.  5  der  Sub  Sole  überachriebenea 
Gedichte  mit  dem  Titel  „Le  Ihard  gris'' 

1.  Le  l^zard    innocent    vient  fnilif 

8e  ciiauüer  j  aux  rayons  [  de  novembre. 
Snr  le  ienJl  |  attfedi  |  da  ma  chambre, 
n  88  tient  { immoUle  ]  et  craintif. 

2.  L*heitre  an  ^  |  monotone  |  et  str,  llieiiie 
Passe  et  fnit.  j  S'abrenvant  |  de  wleil 
Oablienx  j  da  r^l  I  ,  il  demeore 
Enpronrdi  '  sous  refflulve  vermeil. 

3.  Nos  deux  sorts  {  sont  jnmeaux:  |  eolitaire, 
PaüeQt,  :  coutnmier  "  de  sonfl&rir, 

Sans  venin,  |  un  abri  i  sous  la  pierre 
Te  suffit  I  pour  rever  |  ...  et  monrir. 

b)  10-Silbner  (6+5);  S.  313  Chanson  de  May  (^vgl.  oben): 
1.  Amonr  a  elianA  |  la  ftroidure  hale, 

Amonr  vlent  d*onyrir  |  la  roee  eejonie; 
Au  long  d*on  bosqnet,  ]  sons  nne  abbaye» 
Je  raillois  cneillant,  |  l'ftme  espanonle. 
J'onb  nne  voix,  I  d^esmoys  enyahie^): 
,.Te  spns  le  doulx  mal  |  sous  ma  gorgerette; 
,Mauldit  seit  celny  '  qni  me  fit  nonnete!  . .  . 

4.  ,De  (luelquo  seiu-neur  |  si  j'estois  l'amie, 
^Les  aspres  soucys  j  ne  me  tiendroient  mie; 
^Ronge  encor  seroit  |  ma  levre  blesmie; 
„Dans  son  sein  vooldrois  |  ma  teste  endonnie. 
,Je  eena  le  donlx  mal  |  sons  ma  gorgerette; 
,lfanldlt  eoit  celny  |  qni  me  flt  nonnetel* 

6.  Dans  mon  sang  eonroit  |  la  parole  on!e: 
Ta  ▼oix,  May  divin!  ;  venlt  ettre  ob6ie! 
Dn  monstier  tirai  |  la  nonne,  esbabie 
Qne  HÖH  roeur  trouble  '  IVnst  ainsi  trahie. 
La  pucelie  en  t^^nr  j  chantoit,  psldouie: 
„Je  sens  le  douix  mal  !  sous  ma  t^or^erette; 
„Lon^  seit  Jesus,  |  plns  ue  suia  nonuette!" 

c)  11-Silbner  ans  4-1-3+4:  S.  286  No.  VII  der  Aurea  Canuina 

Cberche  la  vie  |  apais^e  !  et  transparente 
Gomme  Fasnr  |  Inminenz  |  dee  nnlts  d'^, 


*)  Dies  ist  eine  Pluszcilc,  welche  in  den  Struplien  2  —  4  fehlt  und 
dorchaos  im  Original,  das  überdies  die  etwas  abweichende  Eeimiomel: 
aaa  bhb  aufweist  und  dessen  Refrain  durchweg  lautet: 
^Je  sent  les  dons  maus  les  ma  ceinturete, 
„Malois  soit  'Ic  'Im  qni  p.t  ti-r  Tif-nnete.* 
Man  beachte  die  vielen  abdchtlichen  Archaiämen  bei  Tisseur. 
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£.  JM)  Sti.  XIV  der  Jm 

Im    it  tMBBB  1«  GhMB»? 

'      III        im  TK  itpnv.   da»  rardenle  fliLmme. 
r       ai:u'    iii-ei  »t  menn.   t<»in  m  rf^mm]»  ise. 
■nint-ir  iM*Ttrrar:    dsparaiirt-   uc  aunuf  ü  am?? 

ttt»  JWMto  i  IT.  It 

L*  iciniL  äw  et  l'aMle 

AtieuduiL   iMK  I  &bri  tiMe  et  cIo&.  le 
6.        Ifc  f.-TJ-,    di'iiT  k  bomoii  hittif  jioiiite  ä 
'/a  f  unu.       -urGj*    ei  pkiDt*,    ä  l'amant. 
L*r  di'-n  ]^äL,    'iieri  df^  cbeTrief^    üei  cbarmaut, 
l.n*-u  ]^'j*'r.    dtiK-^'Dd  d**!-  iDoctf  litsiirt-üi,    il  ramene 
'J*>tt*  o-^  Q 'n^.   la  rräoe  ^'T      souci   da  domaiiic. 

WftlimKi  lü*?r  flir  nrei  «Kier  z€Jm  Zeüen  auch  nodt  

viirrteA  AnMüt  miif  der  teehrta  Sibe  kabea  (5  wl  7;,  zei^  N0.XVII 
4«r  Anm  canuitt  iS.  2911  m  M  «atcr  fiiBf  Zeflea  einoi  tolcbei 
%  %  >; 

U/m^\\i\   renoiic«  au  raste  Hemus,  ;  4  lldft; 
Aux  ffin-tK.  I  jasr{a'aiLx  cienx  i  dlevant,  j  itandlea. 
Trop  lieunrox,    -i  le  Pf-r  e  divin   T'ac« '^r»!?^ 
I>'ini  rypWtH,  :  au  iroiil  epais  et  noir.    l  ombr  '  irrele 
l'oiii'  t  aHMioir,  I  Harm  desirs,   »ans  reiiiord&,  >  saus  qaerellt& 
la-Silbiicr  (44-5+4):  S.  288  No.  X  der  Aurea  carmma 
O  l'Ar«  «aiut,  1  si  tu  d^teuais  1  dans  ta  main  droite 
(rtir  tr^ir  |  qQ'^teraeOmnettt  J  rhoBune  oonyolte: 
H.  U  V^Hi^l  I  Poit  datia  Tantra  main,  |  Taideiit  d^sir, 
gnl  la  iMUiiMuit,  I  naiit  rnfime  Teapoir  j  de  la  laisir, 
In  dlmlh  I  „Siiurvo  de  tont  Wen,  !  oavre  ta  gauchel 
U.  (  MtMi^rvo  iiuil  I  lim  K4iti»(<  rt  errants  1  que  Täme  öbauche, 
M(i  iiubhi.iii  I  lriV'in«*dia|  bh»  du  Ponrquoi! 

1.  0«  lal  *ln  \\\\\    U\^\^  vif,  ponr  nos  yeux,    nV'^-t  que  pour  toi! 
Ul»  II  II  l  iiiiolilK    ,juo  Toftort,  I  i» dort  ;  meuif  ilhijjüire. 
*V  ^iit  m*iniii>ui,  i  o»t  rapi-e  combat,  non  la  victoire.* 
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g)  14-SUbner       4+6):  S.  273  No.  IX  der  Vetera,  beUtdt: 
FatrokUs. 


21.  D'nn  doigrt  l^ger  i  le  Pjthien  |  tonche  le  Taste  dos. 
Le  tmiUe  noir )  ert  dMoandv  1  dau  V§me  ds  Urosj 
Le  CM^ve  d'or  |  foile  ä  im  {dedi;  |  et  l'aigntte,  ddatante, 
84.  Jetant  Pelboft,  |  la  MNilUa  et  tvaSa«  |  ea  la  Inga  aanglante. 
La  Fiffoa  aidante  ;  a  d4laiai4 1  laa  membrea;  la  cninMaa, 
Qni  recouvrait  |  les  flancs  nerveox,  \  yacille,  se  dölace, 
87.  Glisse;  le  bras  1  laisse  echapper  I  le  bonclier,  et  Torbe, 

Comme  un  p^rand  toit,    couvre  le  sol.    Alors  Ic  vil  Eaphorbe, 
Tel  un  boavier  \  piqaant  un  l>ocuf  i  du  rustique  aignillon, 
80.  Lc  frappe  an  dos.  |  L'avide  airaiii  i  s'oövre  au  coear  an  aUlon. 
Sembiable  au  pin  t  deracine,  |  l  Opoutien  s'incline, 
Tcmba  pesant  | . . .  Et  sa  grande  &me  |  a  quitt^  sa  poitrine .... 
44.  SaMat  obaenr  i  eii  la  ntiia  |  bamaine,  sana  affiroi, 
Comma  lai  mann^  |  aUandeiix,  |  sana  la  myatiqna  doigtl 
Dia  14-SilliBer  natihaa  —  obwaU  iknUeh  gebaute  scbon  bei 
Fantoaoie,  in  der  Vie  de  S.  Auban  und  in  Venns  la  Deese  yor- 
kommen  (vgl.  Tobler^  S.  104)  —  fast  den  Eindruck,  als  wären  sie 
durch  Wiederzusamraenfügun^   von  ^rliweifreimversen  entetanden, 
als  fange  also  ein  Reimpaar  aut  *  inr  Schreit] vimsti  ophe  der  Form 
^4 ^6^4 ^4 ^6  ziiJ'ück,  indem  in  letzterer  die  4-öiibner  ja  nur  ibror 
Reime  entkleidet  zu  werden  brauchten,  um  das  14-8ilbige  Reimpaar 
herzustellen.   Umgekehrt  sind  bekanntlich  die  tiochäischen  14-SUbner 
ftlterer  Zeit  durch  Zerlegung  ia  Scbwelfimimatropbeii  der  Foim 
^3'^3^7^8^t^  yerwandelt  worden  nid  Tiiaear'a  Stropbenform 
a^a^l/yc^efl/,  S.  806  ist  offenbar  nur  eine  modatse  and  gekflnatelte 
Variante  davon.   Als  eine  ebenaolcbe  giebt  sieb  auch  die  Strophen- 
form f^gb^cfghj  S.  818  Ko.  8  der  Chants  du  viüage  mit  der  Über* 
Schrift:  L'euphorbe  zu  erkennen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  obne 
Scbwierigkeit  die  Reimlosijrkelt  der  a-  «nd  c-Zeilen. 

Übrig'ens  ist  auch  die  Öchlusszeile  der  Strophenform  (^^a^^V^b'^Cjy 
die  Tibseur  S.  316  in  einer  sehr  freien  I^Jaclibildnnor  der  mittelalterlichen 
Alba  angewandt  hat,  reimlos;  und  in  beiner  wuhl^^elungenen  Be- 
arbeitung von  Heine's  Walllahrt  nach  Kevlaar  (S.  337  ff.)  hat  T.  in 
Kachabmnng  dea  Oiigimda  ebenfalls  aolohe  in  der  franzOaiachen 
Poede  sonst  angewObnlicbe  Waisen  zugelassen.  Der  atbnmnngsTolle 
Sehlassteil  dea  IVMh^  mQge  den  Sehlasa  aach  dieser  Anzeige 

bilden:  

11.  L'enfant  soapirant  prend  roffraade; 
Sonpirant  va  vers  Notre-Dame. 
Dea  larmea  Itiisent  dans  ses  yeux 
Les  mots  s'^chappeut  de  son  äue: 
Ztsclir.  L  frz.  :5pr.  0.  Litt.  XV1>.  11 
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12.  ,0  Tou  eatre  tontei  btaie, 
,0  Vietge  pnre,  6  Vloge  sainte, 
,Tite  bteigne  Bdiie  des  ctenx, 
,Veii  vons  UdMes  monter  ma  ^aintet 

19.  «Nona  demenrons,  ma  mörs  et  noi, 
.Dans  Cologne  la  catholiqne, 
,La  Tille  anx  qnatre  centa  chapelles, 
la  süperbe  basiliqne! 

14.  »Et  pr^s  de  uous  logeait  (.Trctchen. 
,Et  maintenant  Gretrbeii  est  luorte. 
,0  Vierge,  gueimcz  jhuü  uiall 
.Begardes  ce  coew  qae  j'apporte! 

16.  «0  gaMaes  mon  coeur  tonflhmtt 
,C*eBt  nn  pauvre  enfiuit  qni  you  prie. 
»Solr  et  aatiii  U  ledira: 
^LooAiigea  aoient  k  voos,  Mariel* 

16.  La  möre,  avec  le  fiU  dolent, 

Sont  endormis  dans  leur  chambrette. 
EiUre  soiidain  la  Viere:»'  sainte; 
Sa  ma  rollt'  est  legei'e  et  discret«. 

17.  Elle  se  conrba  vers  l'enfant, 
Et  sur      poitriue  innoceute 
Trte  dmicemeBt  poaa  la  maln, 
Et  pids  diaparat  aonriaiite. 

18.  La  m&re>  en  rfiv«,  ayait  tont  m 

—  Tont  s'obscnrdt.  — >  Non  aaas  eAurt, 

Elle  secona  le  sommeil. 

Lt's  cliiens  aboyaient  k  la  norL 

19.  Lo  petir.  les  traiu  reposfs, 
Gisait  uu-rt  dans  son  IhihiMp  lit; 
La  iruMu'  rougear  »i»-  l  aurore 
St  jv>Uiüt  d^ur  son  frout  päii. 

21.x  La  m^re  Joignit  les  deax  maios; 
Et  sein  fiwM»  hme  tarle, 
SUe  mimmlt  ^jUcMeat: 
Jjmmfm  aotet    TMa^  liaiie!* 


iVw»  EvqmkiMU«  de  l  Aten^a,  ISdd.   8'\  2Ö3  SS. 
Mit  iMH»  pkotot^flsehett  AMOdi^;««. 

lawittvu  ciuo*  r^icl^ii:.  b  »vws  lyrtsclier  Blüten.  n?ileii  im  Haine 
iMWiVt^tt^iiwk^i^  VNivTvu^Aliitbe«  P^ksk  m  aller  Siilic  oic  güldenen 


u 


Mauchud,  Eugmc.   Lou  IHamatU  de  Sani-Maitne.  163 

epischen  Frücht«.  Ihrer  Bieben,  voll  Frische  uud  Süsse,  bietet  seinen 
Landslenten  soeben  der  Feiiber  von  Fourcouquie  in  den  eben  so 
vielen  Gelangen  seiner  reizenden  Tronbadonr-Novelle  .Lon  Diamant 
de  Saot  Maime*.  Bant  Makne  war  das  LtobUngsachloM  des  Orafen 
BaiiBimd  Berengar  des  OnMnen  von  Provenee  und  lou  JHamaKi  hleaa 
im  VoUumande  des  Grafen  üebreiaende  jüngste  Tocbter  Beatiis» 
später  Gemahlin  Karls  von  Anjon,  nns  als  ehrgeizige  Fttrstin  und 
leidenschaftliche  Feindin  der  Hohenstaufen  bekannt.  Aber  nicht  die 
gesrhichtliche  Gestalt  Beatrisens  iSsst  die  Phantasie  des  Dichters 
vor  ims  erstehen,  sondern  die  kaum  erst  eiblnih  ude  holde  cJinfo  de 
prouvenQOy  noch  halb  ein  Kind,  znr  Zeit  ihres  ersten  unschuldigen 
Liebesromans  mit  dem  jungen  Troubaduur  Crouchi^. 

Bei  Beginn  der  Erzählung  tragen  die  drei  sagenhaft  schönen 
lltem  Schweetem  Beatrisens  iMreita  Kronen.  Haigaxetbe  ist  mit 
dem  heiligen  Erenstklurer  Lndwlg  IX  yon  Frankreicli,  Menor  mit 
König  Heinrieli  III  yon  Englaad,  Sosanna  mit  dessen  Bruder  Biebard 
von  ComwaUla,  dem  spätem  deutschen  Schein -Kaiser,  vermählt. 
Beatris  lernen  wir  zuerst  kennen  bei  Gelegenheit  ihres  im  Vater- 
hause fest! i eil  begangenen  fünfzehnten  Geburtstages.  Nach  berühmtem 
Muster  bebclueibt  uns  der  Dichter  die  Reize  seiner  jugendlichen 
Heldin  nicht  sowohl  direct,  als  in  ihrer  Wirkung  auf  die  sie  um- 
gebende iliinnerwelt : 

Wie  lieblich  doch  die  Jüngste  war 

Der  anserlesnen  TUcliterscliar 

Dea  Grafen  Beimnnd  Berengar! 
Alle  war  es  oifente 

—  Sie  selbst  nnr  ward  es  nicht  gewahr  — 

Dass  ihre  Stirn  so  morgenklar, 

Des  jungen  Busens  Z\vi!lin<rspaar, 

Das  reiche  goldne  Kiu?:i  Ihuar, 

Ihr  Auge,  blau  und  wunderbar 

Die  Herzenslust  und  Brandgefahr 

Der  Herren  in  Uarniscii  uud  Talar 

An  üures  Vaters  Hofe  war. 
Der  Graf  Berengar,  ein  väterlleher,  vielgeliebter  Eegent,  lüsst 
sein  Volk  am  Familienfeste  teilnehmen.  Anch  ylele  Troubadours 
haben  sich  eingefunden  und  wetteifern  in  ihren  Gesängen.  Den 
Preis  trägt  Qonehiö  davon,  mit  einer  Canzone,  deren  erste  und 
letzte  Strophe  gewlssermassen  das  IieitmotlT  der  gaanen  Dichtung 
bilden: 

Mit  Ihr  darf  Keine  sich  vergleichen! 
Ihr  Anp  ist  blau,  ihr  Blick  ist  mild. 
Den  Lippen  süsser  Laut  entquillt, 
Sie  ist  Provencens  Ebenbild, 
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Sie  ist  mein  Hort  and  Gnadenzeichen; 
Doek  eil  im  Tod  mein  Auge  bricht 


Tkt  gdtM  ■AiMT  liel»  GhitoB, 

Sur  hab  ich  all  mein  Herz  gowcibt, 
Ihr  will  ich  folgen  jederzeit, 

Für  sie  bin  irh  züm  Tofl  bereit; 
Mit  Freuden  ^m11  ich  für  aie  bluten I 
Dann,  wenn  dereinst  mein  Auge  brieäti 
Verberg:  ichs  nicht! 
Gonchi^  ist,  ohne  es  2n  wissen,  ein  Nachkumme  des  ein  Jahr- 
hundert zavor  dwch  nue  Tapfeikeit  berttkmt  geweeeneii  Bastards 
tM  Fwurooiiqniö,  also  flntUoliea  Bhites.      tot  alter  in  d«r  Meinnis 
M^ttWiehMB,  ein  Seim  des  Volks  m  sein,  dem  aUefdlags  dnreh 
eiMi  QeiiÜiehen  eine  sorgflitige  BiKielniiig  n  teQ  geworden  ial, 
und  wagt  es  nicht,  seine  Angen  zn  Beatrto  la  erhelieiu   Und  als 
inaütten  der  Festlichkeiten  der  König  Peter  Ton  Aragon  und  Eaii 
Ton  Anjon  ers^beinen,  mit  der  Ab^^icht,  nm  Beatrisens  Hand  zu 
werben,  verechwindet  Gunchie  aus  di  in  Schlosse  and  folgt  Abends 
seuizend  von  ferne  dem  Reiterzuf^e,  in  dem  sich  der  Graf  mi?  seinen 
Damen  und  Gästen  von  Schlose  Maime  nach  seiner  Residenz  ¥uur- 
couqui^  begibt. 

GlauBToll  lud  farbenreich  sind  die  fiSlder  des  Anfzoges  der 
Volksmenge,  der  Batsgeeandten  nnd  der  Tronbadonrs  som  Festsi 
der  Anknnft  der  Prinzen  nnd  der  fOietlichcn  Gavalcade,  die  M 
äonnenontergaag  dnreh  die  Felder  zieht. 

In  FonrcouqniS  wird  nnter  dem  Vorsitze  der  beriUuntea 
^Trouveresse''  Faneio  von  Guuidme  ein  Minnehof  abgehalten  — 
wieder  eine  prächtige  Schihlorung.  Inzwischen  hat  ?;iph.  als  dritter 
Freier,  der  Graf  Rainiuml  von  Toulouse  eingelunden.  Enieri 
Peirnilluin,  P^iire  Vidal  luui  Bertraud  von  Lamenon  singen  da«  Lob 
der  drei  Fiii>»leu,  aber  lieatris,  ihren  Gedanken  au  Gouchie  nach- 
hüngend,  ist  eine  zerstrente  Znhörerin.  Da  ertönt  leise  ans  dem 
Scklosagarten  der  Gesang  einer  wohlbekannten  Stimme: 
Uit  Ihr  darf  Keiner  sieh  versleichen!  n.  s.  w. 

Am  folgenden  Tage  findet  zn  Ehren  der  f&rstüichen  GSste  eine 
grosse  Jagd  statt.  Nach  der  Hittagsrast  zerstreuen  sich  die  Jäger 
wiederum  nach  allen  Seiten,  nm-  Beatris  verweilt  noch  etwas  mit 
iliivu  Damen  im  Schatten  eines  Baumes.  Da  drinct  plötzlich  ein 
verwundeter  Hiir  auf  die  Wehrloisen  ein,  ahvr  in  demselben  .\ugen- 
bllck  Htiirzf  cJouchi^,  der  die  Narht  im  Walde  und  den  Tag  un- 
^(rMdu  II  m  di  r  ^'ilhc  der  Ueliebren  zugebracht  hatte,  aus  dem  Dickicht 
Utjrvor  und  erlegt  das  wütende  Tier  zu  Beatiis  Füssen. 
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Der  Graf  Berengrar  belohnt  den  Retter  seiner  Tochter  mit 
dem  RittörschlaL^e  nmi  nimint  ihn  unter  die  Herren  seines  Hofes  auf. 
Aber  uiclit  lauge  darf  (ioucliie  sich  der  Gunst  deiä  Vaters  seiner 
AngebeteteA  «rftmiL  Die  Sorge  nm  die  Zukunft  seiner  gdiebten 
Provence,  la  deren  alleiniger  Erbin,  mit  AnseeUna  der  kOnIgUohei 
Sehiiwtem,  er  edne  jflngste  Toobter  beitdlt  haMe,  legt  ta  edba 
Fttnten  In  ein  frühe«  Grab.  Der  Eoturr  Bigovlet,  ein  Ungee  altei 
ICftnnlein  voll  heiseer  VateriaiidiUebe,  enthfUh  Gouchi6  das  G^ 
heimnis  seiner  Herkunft  und  ermutigt  ihn,  nm  die  Prinzessin  an 
werben  und  damit  die  Provence  den  Provenralen  erhalten. 

Auf  einem  Spaziergange  mit  Beatris,  den  irouclne  benutzen 
will,  um  ihr  seine  Liebe  zu  gestehen,  werden  die  Beiden  auf  dem 
Rückwege  nach  dem  Schloss  von  Bravi  überfallen,  die  Aragon  zur 
Entfähmng  Beatris'  gedungen  hatte,  nm  sich  mit  ihrer  Person  des 
Eriiea  to  VntnaßM  an  venldiefiL  GKnicUA  eeUflgt  einen  der  Bri- 
ganten  mit  der  Faut  an  Boden,  eotretet  ihm  sein  Schwert,  etreckt 
drei  wettere  Angreifer  nieder,  die  ftlnlgen  etgreffen  die  FLneht 
Im  Schloss  ist  der  T.firm  gehört  worden,  es  naht  Hfilfe,  Bentris  bt 
frei.  Aber  Gonohi6  hat  eine  t5tliche  Wunde  empfangen,  der  er 
nach  weni^n  Tagen  erliegt.  Und  eterlMnd  flüstert  er  der  GMiebten 
den  Schloss  seines  Liedes  zu ; 

Dir  galten  meiner  Liebe  Glutin, 

Dir  hab  ich  all  mein  Herz  geweiht, 

Dir  wollt  ich  folgen  jederzeit, 

Für  Dleh  an  iteilMii  firoh  bereit; 

mt  Frenden  wellt  ich  für  Dich  Unten! 

Nnn,  da  der  Tod  mein  Ange  bricht, 
Veiichweig  ichs  nicht  I 
Und  der  Dichter  echlieait  mit  den  Worten  : 

,Em'  6u  s'es  envonra  Vkmo  de  ProuvAnrn!* 
Zahlreirhe  episodische  Sagen  und  Legenden  vervollständigen 
das  anziehende  Bild  der  mittelalterlichen  Provenre.  Die  Dichtung 
bewegt  sich,  mit  Ausnahme  der  eingelegten  Cunzonen  und  Sirventen 
in  vierlügHigeu  Jamben,  die  mit  Alexandrinei-n  und  gelegentlich  ein- 
geetrenten  Jambiiohea  Longversea  abwecliseln.  Das  Ganze  ist  mit 
dem  vollen  Bdmrelchtnni  der  proven^aUechenEnnatpoeeie  geschmückt. 
Wie  aUe  Eraengniaee  den  FeUbertnma  durchweht  auch  das  Epoe  Tom 
DiiaiiM^  ein  Haneb  eittUcher  Beinhelt  nnd  Gesundheit,  der  wohl- 
thnend  absticht  von  der  ewigen  Variation  des  einen  Themas  in  der 
neueren  nnd  neuesten  Pariser  Schriftstellern.  Ansnalmien  vor- 
behalten; abor  sie  sind  wahrlich  selten  g^nug. 

Die  Gestalt  Gouchies  ist  historisch  nicht  verbürgt.  Wohl  aber 
erzählt  eine  in  der  Gegend  der  Niederalpeu  von  Mati^u  Pai  is  ge- 
sammelte Tradition  von  einem  jungen  proven^alischen  Edelmann, 
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der  keine  anderen  Schätze  besessen  als  seine  Sangeskimst  und  seine 
Liebe  zu  lieatris,  und  der  es  vereucht  habe,  den  vornehmen  fremden 
Freiern  die  Braut  streitig  zu  machen.  Auf  diese  dürftige  Nachricht 
hat  Plauchud  seine  Dichtung  aufgebaut  und  in  ihr  dem  Grefohl  der 
taten  seianr  LaaMente  Atudrack  gegeben,  die  es  keata  noeli,  naeli 
mehr  alt  sechehimdert  Jalireii,  nieht  verwinden  kOnnen,  daae  die 
Proyance  von  jener  Zeit  an  anfj^k^rt  kat»  ein  wakrkaft  aelbettadigea 
Land  zu  sein.  Denn  wenn  anek  der  förmliche  Anschluss  an  die 
centralistische  Grossmacht  erst  nach  dem  Tode  des  Königs  Ben6 
stattfand,  so  bestand  die  UnabhSngiprkeit,  seit  der  Thronbesteij2rTin«f 
der  Fürsten  ans  dem  Hause  Ai^ou,  doch  mehr  dem  Namen  als  der 
That  nach. 

Plauchud  hat  seine  Troubadonr- Novelle  im  Dialekt  von 
Fonrcoaqaii  verfasst.  An  Feinheit  der  Charakterzeichnung  and 
psychologischer  Tiefe  kann  sie  aick  mit  dem,  waa  die  deutsche 
Lltteiatnr  nnter  dem  gleteken  Titel  bringt,  niekt  meaaen.  Aber 
eine  keisse  Lieke  nur  Heimat,  ein  lebkaf tes  Empfinden  für  den  Glann 
ikrer  Vergaagenkeit,  fOr  die  SekSnlielten  seiner  Natur  and  Land- 
eekaft  erftrenen  den  Leser  auf  jeder  Seite  und  erwecken  den  Wunaek, 
dass  Planeknd  seiner  schönen  Gabe  bald  eine  weitere  folgen  laaaen 

möckte.  —  .  „ 

A.  Bebtüch. 


(kumres  de  MMre,  nonv.  etc.  par  U.  H.  Sngdne  Daspois  et 
Paul  Mesnaida.  Tome  X^.  Paria,  Haekette  &  Cie  1889. 
Tome  XT^me  ii».  1893. 

Wäkrend  die  frükeren  Bände  dleaar  groaiartigen  und  mnster- 
baften  Moliire-Ansgabe  immer  bald  nack  Ikiem  Erecbeinen  in  dieser 
Zeitschrift  mr  Anzeige  gelangten,  hat  sich  nock  keiner  >  r  it 
finden  lassen,  dem  zehnten  nun  schon  nicht  mehr  ganz  neuen  Teile 
gleiche  Ehre  zu  erweisen.  Und  dieses  Missgeschick  lässt  sich  wohl 
erklären.  Der  X.  Band  enthUlt  die  Biographie  des  Dichters  auf 
486  eng  gedruckten  Seiten.  Leute  nun,  denen  das  Moliere-Studiuin 
nicht  besondei-s  nahe  liegt,  überlassen  die  Ehre,  ein  so  berühmtes 
Werk  zu  kritisieren,  herzlich  gern  den  Molieristen.  Diese  aber 
kaben  Lebensbesckrelbnngen  Uber  ikren  Helden  sckon  an  Dntaenden 
gelesen,  alte  nnd  nene,  wIsBensekallllcke  nnd  popnlftre,  objektive 
nnd  tendenaiSae,  wortreleke  nnd  bündige,  auck  sie  staid  daker  nickt 
erpicht  daianf,  wieder  eine  neue  486  Seiten  lange  Darstellnng  durch- 
zuarbeiten, um  am  Ende  der  Arbeit  feststellen  zu  kOnnen:  ^Es  steht 
nichts  neues  darin,"  was  ihnen  auch  bei  Beginn  ihrer  Mühe  schon 
völlig  bekannt  war.  Seit  den  Biographien  von  Malirenholtz, 
Lotheisseu  und  Molaud  (2.  Ausg.)  ist  nichts  entdeckt  oder  gefunden 
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worden,  wodurch  die  Kenntnis  über  Moli^re's  Leben  irtrendwie  be- 
einflu&st  würde,  und  anch  diese  neue  Arbeit  Mesnard's  bringt  weder 
neue  Tbatsacheu,  noch  neue  Oesichtsponkte.  Die  Erzählung  beginnt 
ndt  des  XHcbtera  Urahnen,  welelie  im  14.  Jh.  sn  BeauTnit  lehten, 
und  lebreitet  dann  Schritt  für  Schritt  chronologiach  welter,  his  anch 
Hme.  de  Hontalant,  des  BMten  liberiebende  Tochter,  i.  J.  1788 
des  Todes  verUichen  ist. 

In  Bezng  anf  vollständige  Benutzang  des  gesamten  ein- 
s;chläq:!«reii  Qnellenmaterials,  ferner  in  der  rulniren,  nrasichtigen  Er- 
örteruiii;  <!*  r  vielfachen  Probleme  nnd  Streitfragen,  endlich  in  An- 
führung aiier  Dinge,  welche  die  nocli  immer  vorhandenen  points 
obscurs  aufzuklären  scheinen  könnten,  leiätet  das  Werk  daa  überhaupt 
Erreichbare ,  und  über  keine  Mol.  betreffende  Frage  wird  es  den 
Sachenden  bn  Stiche  lassen.  Somit  ist  das  Bach  als  biographisches 
Nachschlagewerk,  besonden  seitdem  1880  eine  lo&fo  ä^gihabäiqfU  et 
(meäifti^ue  dasn  erschien,  von  onselüitKbarem  nnd  bleibendem  Werte; 
aber  eine  Schrift,  welche  man  mit  Genuss  nnd  ästhetischem  Interesse 
von  Anfang  bis  zn  Ende  lesen  kann,  knrz  ein  biographisches  Kunst- 
werk ist  es  nicht  Pa'^  zeigt  schon  ftnsserlieh  der  gänzliclie  Mangel 
irgend  piner  Gliedern  hl;  les  Stoffes  in  kleinere  Abteiluni^^en.  Jeden- 
falls aber  hat  Mesmuus  eine  auf  lange  Jalire  hinaus  massgebend 
bleibende  Verarbeitung  des  biographischen  Materials  geliefert,  was 
wohl  mit  unsäglicher  Mühe  verbunden,  aber  auch  in  hohem  Grade 
TordienstvoH  ist. 

Der  XI.  nnr  326  Selten  nmfassende  Band  enth&It  hanpt- 
sftchUch  die  noUee  hiWogn^p/uque  von  A.  Desfeoilles.  Dieselbe  zer- 
fallt in  zwei  Hauptteile,  von  denen  der  erste  die  Ausgaben  der 
Moli^re'schen  Werke,  u.  zw.  1.  Einzeldrucke,  2.  Sammeldrucke  und 
Gesamtausgaben,  3.  Übersetzungen  behandelt;  der  zweite  Hauptteil 
zählt  Schriften  auf,  welche  auf  Moli6re  sich  bezichen,  u.  zw.  1.  solche, 
welche  auf  die  einzelnen  Dichtungen  Bezug  neliinen,  2.  biographische 
und  litterarisclie.  Innerhalb  der  einzelnen  Abteilungen  ist  im  allge- 
meinen die  chionologische  Aufzäliluug  durchgeführt.  Augenscheinlich 
hat  der  Verf.  Vollständigkeit  zu  erreichen  nicht  erstrebt,  er  hat  nur 
die  bedeatenden  nnd  irgendwie  wichtigen  Erschdnnngen  verzeichnet. 
Wenn  eine  britische  Mosterong  so  angelegter  Bibliographien  anch 
^i^mw  mOglich  ist,  so  moss  man  doch  nach  eingehender  Durchsicht 
zn  der  Ansicht  kommen,  dnss  wirklich  wertvolle  Werke  nicht  über- 
sehen worden  sind.  Freilich  vermisse  ich  ungern  die  Z^linde  und, 
was  man  mir  nieht  verargen  wird,  meine  Ausgabe  des  Villier»  sehen 
Festin  de  Pienv.  Deutsrh*-  Arbeiten  sind  ansgiebig  und  auf  gerecht 
wüi'digende  Weise  herangezogen,  zu  bedauern  aber  ist,  das??  v.  u 
deutschen  Zeitschriften  fast  nur  die  vorliegende  Berücksichtig uiig 
gefunden  hatj  Herrig  s  Aichiv  enthält  manchen  Aaftatz  (z.  B.  von 
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MahrtnholtzX  der  recht  TTohl  eine  Erwähnung  vei^dient  hStte  Für 
den  gewitlmlichen  Bedarf  reicht  das  Dargebotene  aus,  zumal  es  in  den 
A)>handlimgea  zu  den  einzelnen  Werken  eine  grossartige  Et^änznng 
findet.  lAcroix'  Bibl.  moL  wird  dadurch  nicht  überfläang  gemacht, 
•b«r  Koluid*a  BIbUograplile  in  L  B.  lelner  mmb  (BM!b-)AMg«to 
uogahMur  fibortroffen.  —  Dum  fUgieii  8.  876  bis  S18  «MkNom  «I 
eorreeümt  tu  den  früheren  Binden,  in  weichen  aaeh  wMer  deMeh» 
yerhewennge-  und  BrUtoingironeUlfe  gewMigt  «nd  nn  Teil 
nagenenmen  werden. 

Von  dieser  MoliÄre-Anegnbe  stehen  nnn  noch  aus  das  Album, 

t^esonders  aber  das  Lexikon.  Dass  A.  Dppfpnilles,  der  «?eit  Despois' 
frühzeitigem  Tode  die  ComnientiernnL'^  der  einzelnen  Stücke  besortrTe, 
der  geeignete  Mann  ist,  um  eiue  Arbeit  von  dieser  Tragweite  zu 
leisten,  wird  jeder  Kenner  unumwunden  zngrestehen;  möire  es  ihm 
gelingeii,  auch  im  Lexique  etwas  Mustergültiges  zu  schaffen  uud  das 
Weric,  welchem  er  vom  ersten  Entstehen  leine  Krftfte  gewidaet  iint» 
svf  das  SdiOntte  an  hitaen. 

DOBTHÜHD.  W.  KVÖSIOB. 


SnolUy  EarL  fVviiManscft-lleMMes  SufptemmU'Leaieon»,  Eine 
Erginznng  an  Sadn-Villatte,  encyklo|rildiachea  Wörterbnch, 
sowie  zn  allen  bis  jetzt  erschienenen  ftmnaBaiachHientaehen 
Wörterbaehem.  Berlin,  Laogenachddt,  1894.  Gr.  4; 
JOl  XO. 

Ean  konnte  frOher  der  frnnalMacben  Spnoke  mit  Beofct  den 
Vorwnrf  machen,  sie  sei  allzi  spröde  in  der  Aufnahme  nener  Wlftter 
nnd  wache  allzu  ängstlich  darüber,  dass  der  fast  wie  ein  HelUgtoai 
behütete  Sprachschatz  nicht  leichtfertig  durch  kecke  Eindringlinge 

entweiht  werde.  Seit  den  letzten  Jahrzehnten  aVr  liat  sie  aus 
Ursachen  vers (  hie  lener  Art  diese  Bedenklichkeit  abzulegen  begronnen: 
sie  ist  ii-uimer,  kosmopolitischer  geworden.  Sie  nimmt  ohne  weiteres, 
wo  es  ihr  passt,  und  selbst  aus  trüber  Quelle,  neue  Elemente  in 
sich  anf;  fast  täglich  eignet  sie  sich  Fremdwörter  an  oder  bildet 
laUiat  mit  groMer  Frdhdt  sokhe,  nm  sin  aofort  in  den  aehiiftlielMn 
Oebranch  an  bringen. 

]£an  luum  zwar  diese  plVtaliehe  Haat  nach  Nenem  eine  be- 
denUÜehe  nennen,  die  mSglieher  Weiae  aar  teUweisen  Verwildemnf 
des  Idioms  führt.  Aber  es  ist  eine  Bewegnng,  eine  Thntaache,  die 
aich  nicht  ignorieren  lässt  nnd  mit  welcher  man  rechnen  mnss.  Bei 
der  weiten  Verbreitung  nnd  der  Bedentung,  welche  die  französische 
Sprache  und  das  französische  Sclirifttnm  in  Europa  geniesst,  mnaa 
man  notwendig  im  Auslande  auf  diese  Evolution  Bäckaicht  nehmen, 


und  am  wenigsten  kann  sich  ihr  die  französisch  -  deutsche  L'^xi^^o- 
gi'apliie  entzifbpn.  Diese  Notwendigkeit  hnt  d^r  verdiente  Verleger 
des  iiuistergliltigen  encykiopädischeu  WlSiterbuches  der  tianzösiscben 
Spiiii  lie  von  Sachs  richtig  erkannt,  indem  er  eine  seit  längerer  Zeit 
ftorglältigät  vorbereitete  Ergänzung  dieses  Werkes  unter  der  Aof- 
lehrift  JlwifMol-IMidto  SugpUmetd'lMikim  auf  iddit  weniger 
als  888  Selten  kllndiek  eteebelneii  Ueas. 

In  ihm  sind  sonlchBt  die  aeit  dem  Jalur  1869,  in  weldhem  die 
groese  Ausgabe  des  Wörterbuches  TerSffentlicht  wurde,  in  den  Ge- 
bieten der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  des  praktischen  Lebens 
massenhaft  entstandenen  Neubildungen  in  nahezu  erschöpfender  Voll- 
ständigkeit rmfrennrnmors.  Sorprfliltig  sind  auch  neue  Bedenttingen 
älterer  Wörter  verzeichnet.  I'rrrieherung  hat  auch  die  Aufzählung 
der  Eigennamen  erfahren,  ja  vielleicht  in  7A\  ansgedehn rem  Masse. 
Denn  die  Namhaftmachung  ganz  kleiner  und  historisch  unwichtiger 
Ortschaften,  Bäche  and  Berge  wie  Capeüe,  Brigach,  In/enui  war 
wohl  entbehrlich,  ebenso  die  Anffflhning  nunelier  wei^  bedenlender 
Penonennamen,  nntar  denen  sich  s.  B.  andi  die  swei  Chocolade- 
fabrikanten  Memer  and  Sttehard  befinden.  Statt  dieser  hätte  wohl 
eher  Bdisame,  die  Minerva  der  alten  Qallier,  und  Boqudamre,  der 
in  der  fi'anzösischen  Litteratur  ungefähr  ein  ähnlicher  Typus  wie 
unser  Eulenspiegel  ist,  Berücksichtigung  verdient.  Ebenso  sind 
dialektische  Ausdrücke  in  zu  ausgiebiger  Zahl  auftrenommen, 
namentlich  schweizerischen  Ursprungs,  z.  B.  boiton,  houdemeiU, 
duiblc,  chanm,  jrcdieu,  chäe,  pipatjser  u.  s.  w.  Allzu  gi*osse  Gast- 
frenudscbaft  hat  man  endlich  den  Aiigot -Wörtern  erwiesen,  sogar 
den  wlderiichslen  and  anstOasigaten.  Diese  hätte  man  den  Pariaismea 
Ton  Wlatte  flbcrlassen  kOnnen,  die  nun  fast  sämtlich  in  dem 
Snpidaaent  anfgenommen  weiden  sind. 

Wenn  aber  In  mancher  Hinsicht  zu  viel  aufgenommen  ist,  so 
lassen  ddi  anderseits  auch  einige  Lücken  in  dem  Buche  nachweisen. 
Diese  waren  allerdings  der  Natur  der  Sache  nach  unvermeidlich. 
Denn  es  vergeht  fast  kein  Tag,  keine  Stunde,  in  der  nicht  —  sei 
es  durch  eiuen  ernsten  Ursprung,  bei  es  durch  die  blosse  Laune 
eines  Schriftstellers  —  neue  Wörter  anfschiessen  und  ihre  Lebens- 
kraft versuchen.  Wir  wollen  im  Folgenden  aus  unseren  gelegent- 
lichen Notinen  eine  kleine  Sammlung  als  Nachtrag  sn  dem  so  reichlich 
in  dem  Supplement  Geboteneo  geben.  Wir  beginnen  mit  der  Anf- 
nftUang  derjenigen  Neologismen,  welche  anf  dem  Boden  der  Wissen- 
schaft entstanden  aind,  und  nennen  zunächst  die  anf  dem  nnendlichen 
Gebiet  der  Medicin  und  Chemie  jüngst  aufgetauchten,  ohne  aber 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  zu  erheben.  Es  sind  folgende;  aceto- 
phosphate,  s.  m.;  anedhisenr,  a. ;  nnfhracommarin,  a. ;  atitibaiiihiire, 
a.;  ani^^moHairef  a.^  antiaarcinef  s.     a9Uwaccim8U,  s.  m.;  aseptie. 
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41.  f.;  autoempotsonnemeiit,  s.  m.;  a' (iutosug(j€stlonner ;  hacHle-virgule, 
g.  m. ;  bacUi'iohgue,  8.  m.;  bUpharoplodre,  m.  (=  r^paration  des 
paapi^es  an  moyeu  de  lambeaax  empnmt^B  k  la  face);  boricme^  s. 
f.;  m  eardiaque;  les  cardiO'»ctinse$i  la  eadHmUe  (von  Gellhof  er- 
ftindener  Sprengstoff);  um  chr^mäHU  (z.  B.  -speciale  eine  besondere 
Geittennlage);  cftolMer  qn.;  ämamiqne,  a.;  detiim,  s.  m.  (Zahn* 
einspritznngemlttel);  dimIbmocrSsorcine,  %.  f. ;  duboisme,  8»  f.;  dysenihe- 
rker,  qn.;  ^ttivanf,  s»  nt.  (schwächendes  Mittel);  t4}ie  exisiabüUe 
(z.  B.  nerveuse);  extravasmdaire,  fülpfinri^n-o .  s.  f.  (op^i-ation 
coneiste  i\  introduüe  dan«?  un  aneviisme  iin  Iii  metalüque,  eii  vue 
d'j'  d^termiuer  des  moditicatiüus  favorableb);  gangliofinaire,  a.;  glyccru- 
phüsph(Ut' ,  n.  m.;  grippc-edmr,  %.  f.;  (^fueocUnique,  g.  f.;  kydrophüe, 
a.  (z.  B.  de  la  ouate  — );  hypmtiseur,  s.  m. ;  i^podermie,  8.  f.; 
ü|if|M<m8ioft,  8.  f.;  larynffisd  (z.  B.  phthisie  —  e);  laryngologique ;  la 
8(^111«  (la  snhetance  chiniqne  dont  est  tM  notre  cervean);  lupeux, 
a.  (as  mit  dem  Lupus  behallet);  matsoMrapie,  e.  f.;  matendU-ouvroir 
(b=  aalle  ponr  les  femmes  eneeintes);  mierobiologiale,  s.  ul;  Nn- 
cscyhemmque^  a.;  mori^momanüfi/^,  a.;  okUogique,  a.;  /'/MfifNrticri^Mi^ 
a.;  rh  'mologique,  a.;  sdlicyU,  a.  (z.  B.  biöre  —  e);  sei/- (h'composiiion, 
8.  f.;  ifa  seqitardine  (elixir  de  longue  vie  invent6  par  le  physiolosriste 
Browu-Sequard.) ;  suLfurine,  s.  f.  (Produkt  zur  Hei-steliuug  von 
Schwefelbädern);  thaüinc,  s.  f.  fantipyretisclies  Heilmittel);  thoraco- 
pUkstie,  8.  f.;  i4)xine,  s.  f.;  tuöercHlinc,  s.  f.  (Benennung  der  Koch'schen 
Erfindung,  auch  Kochine  in  Frankreich  genannt);  vecteur,  s.  m. 
(Tiüger  irgend  eines  Erankheitsstoffes). 

Von  Neologismen,  welche  sieh  anf  andere  Wissenschaften,  anf 
Kunst,  Utteratnr  nndVOlkenrerhältnisse  beüehen,  sind  nnter  anderem 
folgende  als  nenentstandene  hinznzufflgen:  im  u^neamäe  (Afrifca- 
reisender),  un  ahacihgm  (Forscher  über  elsttssische  Geachicbte),  ime 
aristophanade,  la  brUamisaiion  (z.  B.  de  nos  usages),  c'mirer  (bis- 
weilen statt  incinrrer  ppbrancht),  le  confre-sort  (Entzanbt'rnnu:\ 
con/t'ssionnaliser  (z.  B.  une  ecole),  la  cuneiformohgie ,  le  d'-dnuanf-- 
mentt  enconU  (Sigfried  r»'ncorn6,  der  gehörnte  S.),  la  ßminicite  (in 
der  Bedeutung  ^Weibiiclikeit",  von  dem  französischen  Schriftsteller 
Weiss  gebraucht),  le  ßnanceur  (z.  B.  d  un  parti),  le6  galiMolins  (eine 
moderne  fhmzOsische  Dichterschale  mit  ähnlichen  Tendenimi  ^  die 
dkadents);  gernumtHrusK,  m  hwemewr  (aach  on  kk/emoHi,  ein  Ear- 
gast,  der  sttdliche  LSnder  im  Winter  anf  sacht);  vn  Ilt$hiUe  (Anhänger 
des  norwegischen  DramatÜLers  Ibsen);  tm  midiamste  (in  gleicher 
Bedeutung  wie  moyeii-dgeux) ;  JukMhääemand ;  melotypie^  f.  Noten* 
druck;  panamerlque  (z.  B.  union  — );  neo-muskim  (Musiker  der 
neuesten  Riclitnnp;  panientoniquc ;  Je  pantmtonmne ;  (eittophile;  se 
teiä(/ni:<cr ;  u)i  p'  v]>U:-pastmir ;  une  priwpirtfe  (eine  Art  Malerei^-  prsfiehcr 
künstlich  nachbilden,  nachabmeuj;  pruditommeux  (z.  B.  langage), 


uiyiii^ed  by  Google 


Sachs,  iT.  DrantöMcii^Deiasekes  Bi^pplme9it-Lexkm.  171 


r^hicarner;  rnsso-autrichien ;  Ja  soeinlisation  (z.  B.  -rurale,  diV  Be- 
arbeiTnnL''  dos  Lanrlvolkf"«  flnrr!i  \'o?'breitun^  socialistiscluT  T  *  lireii); 
Si/fulualaa  e .  eine  Berafsf^eiiuissenricliaft  bildeud;  utie  tissotade,  a. 
rlentschteindiiche,  leichtferti<;e  Schrift,  wie  die  Verüffentlichimgen 
des  franzi^sischen  Schweizers  Tissot. 

Besonderen  Eintluss  auf  zahlreiche  Bildung  neuer  Wörter  in 
«len  genauuten  Gebieten  and  besonders  in  der  Berülu'ung  politischer 
TAg^sfxiifen  ttlit  der  fmusQsische  Journalismus  ans.  Er  mnss 
fBr  das  Bedürflüs  des  AngenUicki  in  liastiger  Eile  schaffen  laA 
greift,  nm  gifissere  Kflrse  im  Ansdrack  za  eraielen,  oft  bq  nnfSrm- 
Ikhen  Wortbildimgen.  Hinflg  greift  er  zn  Znsammensetznnpren  mit 
anii — ,  z.  B.  anti-agraire^  anfi-alJ^mand,  imH'duiatanal,  anti-edda*^ 
vagisie,  anti-phyJhxh'iste ,  anti-readionnaire,  u.  s.  w.  Mit  Vorliebe 
schaffen  die  Journalisten  Substantiva  auf  isme  nnd  iste,  die  ge- 
sclniiaoklos  und  fast  barbarisch  klintren  z.  B.  hlanquUme,  differentisme, 
fotictionnarisme,  solutionnisme ;  sensiticisme;  frnci.->me  (abg^edroschener 
Kunstgriff);  congressiste,  crvmationniste,  e^jcposUonnisU,  iUadiannislef 
müitariste,  peintres  pleinairistes ,  peinirea  sibristes;  ks  gptairidme' 
Haiktes  fran^m  (scherahafter  Ansdrack  ffir  den  s.  g.  vierten  Stand 
in  Fhtnkxeidi). 

Auch  Endungen  auf  ord  Bind  nicht  selten,  s.  B.  tm  moiHfUixrd, 
tm  pairhtard,  m  emudard  (Schriftsteller  oder  Oescbaflsmann,  der 
/^gleich  vencbiedenartige  Angelegenheiten  tthemimmt). 

Der  nämlichen  Qnelle,  der  Tagespresse,  verdanken  noch 
folgende  Neologismen  ihren  ürsi^nng:  Ua  fantkecräiers  (Zeitnngs- 
reptilien),       famienteiuß  (Nichtsthner);  sHmminiatrer^  sich  in  das 

Ministerium  hineindrängen;  une  panamine  (ein  Verfahren  wie  bei 

df^r  Panania-Aiif^elfgenbeit);  episcoprr;  mesures  repopulatriccs ;  i^tnidi- 
cataire,  a.;  un  tarcibiscoteur  ((V ohscurUes) ;  un  simggJeforUft  ur ;  imnage 
(fabrikraässi^re  Behandlung  z.  B.  eines  litterarischen  GeKeustandes) ; 
MM  verlumam  (st  lierzhaft  im  Sinne  von  ^Tugendheld* ;  ebenso  la 
vertumanie);  meetinyueura  (=  diejenigen,  welche  an  einer  Volks- 
Tersammlnng  teilnehmen). 

Neben  häufiger  Anlehnung  au  englischen  Vorgang,  wie  in  dem 
eben  angeftthrten  Beispiele,  findet  man  nnr  selten  Verwendung 
dentscher  Wörter  wie  z.  B.  im  Kapdlm^iter,  Am  hantigsten  sind 
Wortbildnngen  ans  dem  Griechisclien  nnd  Latdni&chen  z.  B.  n^ero- 
pkSiame  (im  Gegensatz  zn  nierophobie  gebildet);  la  statuUe  (=  sta- 
tuomanie);  la  statußration  (das  Errichten  von  Bildsäulen  i;  la  bttomanie 
(Vorliebe  fürThiere);  pluricolore;  kleptomanie,  die  kiankhafte  Sucht, 
in  Läden  Waren  zu  entwenden);  Voniomanie  (die  Kaufsncht,  z.  B. 
eines  Sammlers  von  Eunstgegenständen). 

Ais  eine  dritte  Klasse  nenanfgekommener  Wörter  kann  man 
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diejenigen  anftühren,  welche  siih  auf  die  praktische  oder 
inateripllft  Seite  des  Lebens  1k /liehen.  Wir  beginnen  mit  Ans- 
(ii  ückeude8  heutigen  Sportlebenb  lu  seinen  verBchiedeneu  Ausseniiigen: 
(iscenmonnisme  (Liebhaberei  für  das  Besteigen  hoher  Berge),  atkUHsme, 
lic^dic  (Faliren  avf  dem  Zwdrad),  bUjfdommtk,  im  MBmge  (engl.); 
eoMlomier;  m  e&kipide  (eine  dem  Velodped  ibnllehe  ErÜBdung); 
IM  eeUinmr  (s  conreiir  chargi  de  pofde);  «yeler  (ndfabmi); 
fiMäUeur,'  une  gtac^phne  (rin  aus  Wien  stammender  und  auch 
Paris  eingeführter  grosser  Eishobel,  nm  die  Eisfläche  ftir  die  Schlitt- 
schuhlHnfor  recht  glatt  zn  machen):  jmliäe  (ein  Spieler  im  Polo); 
fin  pneumatique  (Velociped  mit  pnenmatisrhen  Reifen);  un  stadiste 
(Jemand,  der  im  VVettlauf ,  6.em  sfade  fran^ais,  »ich  übt);  velorr-spori 
(Name  einer  Zeitschrift  für  Radfaliikunst).  —  Durch  die  amerikajuscb«^ 
Tänzerin  Loin  Faller  warde  in  Paris  la  serpttUuie  beliebt.  Ais  das 
englische  Spiel  «PaBde*^  avcb  in  FMkreidL  eingeftUut  wurde,  er* 
hielt  eo  neben  «einem  engUichen  Namen  andi  die  Beneidumnc  ^ 
/ev  ä9$  fttfules  (in  Dentaohlaiid  nnter  den  Namen  »aUe  Sehweine 
in  den  Stall"  bekannt). 

Die  in  Frankreich  ziemlich  zaUreiGhen  Anhiagar  der  Kell- 
methode von  Kneipp  —  scherzhaft  les  va-nu-jneds  genannt  —  er- 
hielten den  Kamen  Kneippisfes  (auch  adjektivisch  gebraucht).  Sie 
rühmen  besoiHiei's  die  adwn  dnnamogeniante  (kräftigend)  de  Veau. 

Auf  Toilette  und  Kurperplietre  beziehen  sich  folgende  Aas> 
drücke:  le  baleimge  (Fischbeingestell  nU  Gorsett  dienend);  un  coud- 
ffonts  (kleines  Werkzeug,  om  Handschuhe  zn  nShen),  creme -neige 
(VenehOnemngsmittoi  ffir  die  Bant);  detiüer  mikmiiiflaäigue;  ume 
ipaOHre  de  mmnUen  OSchnlterhalter  fOr  Müdehen};  em  ^jpäMUofo 
(remide  coiUre  la  cahitie);  le  gar^nmime  (die  Sacht  von  Frauen 
Mftnnerkleidnnganznlegen);  jupe-doche  (ein  crinolineartig  gebauschter 
Bock);  la  mammeUiane  (rend  la  poitrine  ferme  et  ronde);  VOndme 
(Name  einer  poudre  de  ris,  die  ganz  rein  und  frei  yon  fremdartiger 
Beimischang  ist);  le  jyorte-savm  (Seifenbeh.llter). 

Ans  dem  Gebiete  der  neuesten  Industrie  und  der  technischen 
Ertindaiif^en  etc.  erwähnen  wir  folgende  Wörter:  un  auditif  (Hörrohr 
beim  Telephonieren) ;  un  almenUUeur,  ein  Apparat,  um  die  ab- 
gerahmte HihäL  durch  Binftihrqng  frwnder  Stdfe  zn  ftlechen;  un 
higophone  (Name  eines  Blasinstnimente);  hombißer  (durch  explodierende 
Bomben  nlederBchmettem);  i^ynaimter  als  vethe  cwfj/in  derBedentnnic: 
etwas  mit  Dynamit  aerstören;  «im  dkocheuee  (pnissante  machine  pour 
les  dragages  sous-marins  profonds);  une  disfrubideiue  Wdomatique  (ein 
auf  üffeutlichen  Plätzen  aufgestellter  Automat  zum  Verkauf  von 
Chocolade  u.  s.  w.);  chocolatier  (z.  B.  indusfrie — e);  eiffel<!sque  iwie 
eiffelien;  um  lisruse  (kleiner  Lesepult);  ipni/uorr  (jn.,  Jemand  durch 
imprägnierte  Kleidung  vor  dem  Yerbreuueu  schützen;  hermitinet  ein 
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kSirileb  TOA  MtmUi  «rftnideaM,  MIliffet  0Mliiftktloii«dttel;  Im 
liamufamride,  ein  gdUldier  FRrIwstoff;  2a  ^«fiod^-ez^ipMfeyr  (Lltocli- 
mittel  bei  einem  ZimBerbrand);  obm^hut  eine  Haubltzgranate, 

die  beim  Explodieren  einen  singenden  Ton  Ton  sich  giebt ;  le  pho- 
tosphh-e  (Nune  eines  kürzlich  erfundenen  photographischen  Apparates, 
der  vollkommener  und  praktischer  als  die  bisherigen  sein  soll);  la 
Panclastite  (Namr?  einer  Gesellschaft,  welche  Brevets  für  explodierende 
Sutetaiizen  vermittelt);  tine peseuse  mecanique  (eine  Witgmaschine  auf 
öffentlichen  Plätzen);  wn  saufeur  aile  (Name  für  eine  neuerfnndene 
i?iügma8chiüe)j  uh  rouleau  cancasseur  (Strassen waize);  le  tramway 
BerÜnier  ou  tUbukUre;  po&e  manivdle  (qoi  chanife  par  circnlation 
d'air);  Se^mMUe  (povdre  de  gneire  invent^e  par  TAbaden 
Sebncebelin);  U  r^poksomimeni  (WiederbeTOUcemngr  eines  Flnnes 
oder  Teiches  mit  Fischen);  U  emwpkäe  (Hnndeliebhaber);  un  lar$fh 
gUoque  ==  un  ventrUoqne ;  une  porte^orrespondance  (ein  Gestell  zom 
Anfbewahren  von  Briefen);  des  serpetithis  =  lange  Streifen  ans 
buntem  Papier,  mit  welchen  man  sich  ähnlich  wie  mit  ^pti  cnnfetti 
an  Fastnacht  auf  der  Strasse  bewirft;  toUe-toüure,  Ducliieinwaud; 
aikhe - eiffares  (kleinen  Gestell,  auf  welchem  man  die  (  i^rarren  im 
Zimmer  ablagern  lässt);  cigarette-cigare  eine  kleine  Cigarre  (cigai-e 
par  la  mati^re,  cigarette  par  la  forme).  Dagegen  ist  cigare-cigarette 
eine  Cigarre,  welche  nicht  ans  Tftbak,  sondern  nur  aus  Papier,  in 
Tabaluaft  getancht^  besteht  (eine  amerikanische  Effindnng). 

Znm  Schlosse  noch  folgende  kleine  Bemerkungen.  Unter  den 
Un  Snpplement  nahlreich  anfjgeflUuten  SnbstantiTen,  von  denen 
—  allerdings  meist  nnr  scherzweise  eine  Fenüninfonn  gebildet 
worden  ist  —  kann  man  noch  une  dipiUie,  une  graäSe  und  une 

verduriere  hinzufügen.  Das  Wort  germanique  hat  eine  Neben- 
be<l»'ntur>L''  frlialteu,  die  es  früher  noch  nicht  hatte.  So  werden  die 
Deiitschtreunde  in  Frankreich  bisweilen  nos  Germaniqnes  .  .  .  ge- 
nannt (=  TetUoihuHts).  Nicht  selten  wird  neuerdin^^s  kt  detnorali- 
sation  in  allgemeinerer  Bedeutaug  gebraucht;  so  z.  B.  kann  man 
von  einer  demoraligaUon  des  produUs  lesen.  Ebenso  wird  un  d^se- 
quüibri  nicht  bloss  in  der  spedeUen  Bedentnng  «ein  erblich  psy- 
chopathiseh  Belasteter"  gebraucht,  sondern  steht  oft  geradezu  fiir 
„Halbverrückter*  (der  das  gebtige  Gleichgewicht  Tsrloren  hat). 
Bei  dem  Städtenamen  Gotha  endlich  hätte  die  elliptische  Anadmcks- 
weise  consuUer  le  QoUta  f für  amsNtter  Valmanadi  de  Q,  avfgenommen 
werden  können. 

Hbidblberg.  Tb.  SOpflb. 
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Hfiferate  und  iiuetiswmn.    C.  This, 


Ries,  Jühu.    Was  ist  S_t/ntaxf    Em  kritischer  VeraucL  Marburg, 
1894.    163  S.    fp-.  8«.    Preis:  M.  3,00. 

Die  vorliegende  Scluitt  zerlällt  in  zwei  Teile,  i  ineu  speziellereu, 
in  dem  die  üblichen  Systeme  einer  Prüfanpr  ünterwoi  leii  werden,  nnd 
einen  allgemeiuereu ,  iu  dem  der  Verfasser,  vüu  deui  ei-sWn  Teile 
aasgehend,  zn  positiven  Er^ebniBsen  tu  gdangeii  sucht 

Die  Ver^chiedeniieit  der  Auffa^ung  von  Syntax  iu  den 
einselnen  Schriften,  sagt  der  Verfasser,  dränge  Ihn  dasa,  den 
Begriff  Syntax  UMtanl^en.  Daaa  kein  befUedlgendes  System  der 
Syntax  yorfaanden  sei,  habe  darin  seinen  Onind,  dass  die  syatematische 

Gliedening  der  Gesamtgrammatik  nicht  einwandArei  seL  Alle  Syn- 
tiiktiki  r  hätten  bisher  ihi*  Forschungsgebiet  unrichtig  abgegrenzt. 
Richtig  liebt  der  Verfasser  dabei  liervor,  wir  fussten  auf  der  Auf- 
fassung der  Alten,  die  in  den  modernen  Sprachen  nicht  am  Platze  aei. 

Der  Verfasser  ir^lit  damit  zu  den  Hauptrichtungen  in  der 
syntaktischen  Litterat m  ul  pr.  innerhalb  deren  er  drei  Hanptarten 
syntaktischer  Werke  niiiei^cheidet.  Ein  sehr  grosser  Teil  der  dahin 
gehureuden  \\  erke  gt  liüre  der  Mischsyntax  an,  die  systemlos  den 
Stoff  zusammenstelle.  Von  der  Mischbyntax  ausgehend,  ergebe  sich 
die  Alternative,  entweder  den  wahren  Kern  der  Syntax  in  der  Satn- 
lehre  zn  suchen  oder  aher  diese  selber  ganz  ttber  Bord  zu  weifen. 
Letzteres  thue  Miklosich,  der  -sage,  Syntax  h^bne  jener  Teil  der 
Grammatik,  welcher  die  Bedeutung  der  Wortklassen  und  Wert- 
formen darzulegen  hat.  Das  Widerspiel  des  Systems  Miklosich 
sei  die  Auffassung,  die  Syntax  einfach  als  Satzlehre  definiere, 
l  etztere  Auffassung  teilt  der  Verfasser  im  grossen  und  ganzen, 
wenn  er  fiuch  der  Deftnition  von  Syntax  als  Satzlehre  nicht  un- 
bedingt zuHtiumien  zu  küuuen  behauptet.  Aus  der  Gleichsetzuntr 
von  Syntax  und  Satzlehre  entspräugeu  Missstäude  für  die  Auorduiaig 
des  Stoffes  im  Einzelnen.  Bei  jeder  dieser  drei  Hauptarteu  d«r 
Auffassung  besw.  Behandlung  der  Syntax  falle  man  immer  in  den- 
selben Fehler  der  zu  weiten  Stoffbegrenzung,  sobald  man  in  der 
Syntax  die  Bedeutung  bezw.  den  Gebrauch  der  Wortarten  und 
Wortformen  lehre. 

Letzteres  führt  den  Verfasser  auf  seinen  zweiten,  allgemeineren 
Teil,  auf  die  Stellung  der  Syntax  im  Rahmen  der  Ctasamtgrammatlk. 

Seine  Erörterungen  und  Erwägungen  führen  ihn  zu  zwei  nach  ver- 
schiedenen Prinzipien  vorgenommenen  Einteilungen  der  Gesamt- 
grammatik, nämlich  zur  Einteilung  1.  naeh  Einzehvort  und  Wort- 
gefüge  und  2.  nach  Form  und  Bedeutung,  iieide  Einteilungs- 
prinzipien kreuzten  sich  eregenseitig,  und  es  handle  sich  nur  darum, 
welches  von  deu  beideu  mau  dem  audereu  Uber-  bezw.  unterordne. 
Indem  der  Verfosser  dem  enteren  Gegensatz  von  Einzelwort  und 
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Wortgefüge  den  Vonug  giebt,  kommt  er  zu  folgender  EinteUiug 
der  Gesamtgrammatik:  I.  Lelire  vom  Einzelwort  (Wortlehre);  1.  Von 
der  Fonn  der  Worte:  Wortarten  (nach  formalen  Gesichtspunkten), 

Flexionslehre;  2.  Von  der  Bedentnng  der  Worte  (liierher  werden 
z.  B.  Synonymik  und  Lehre  vom  BedeutnngBwandel  gerechnet),  der 
Wortarten,  der  Flexionsarteii.  IT.  Lehre  vom  Wortn-efüge  (Syntax); 
1.  Von  der  Fottii  df^r  Wortgefüfre,  2.  Von  der  Pfdciitung  der  Wort- 
gelüge.  Ans  dieser  Einteilaug  ergiebt  sich  für  den  Verfasser  die 
Antwort  anf  seine  Frage:  Was  ist  Syntax?  Die  Syntax  hat  es 
nui*  mit  der  Form  und  Bedeutung  der  Wortgefüge  zu  timn,  vvulireud 
die  systematische  Lehre  von  der  Bedeutong  der  Wortarten  und 
Wertformen  der  Wortlefaie  zuftllt. 

Der  strittige  Punkt  ist  die  Frage,  wohin  die  Bedeutung  der 
Wortarten  und  Wortformen  zu  rechnen  ist.  Der  Ver&sser  trennt 
sie  von  der  Syntax,  muss  jedoch  zogebenf  dsas  die  Lehre  von  dem 
Wortgefüge  (Syntax)  nicht  durchweg  von  der  Form  und  Bedeutung 
der  Worte  nnahhJingig  ist,  dass  beide  also  sich  nicht  \ollständig 
von  einander  t rönnen  lassen;  denu  sie  greifen  ineinander.  Die 
Kenntnis  der  Wortlehre,  der  Lehre  von  Flexion  und  Rektion,  ist 
notwendig  zum  Verständnis  der  Syntax.  Es  bleibt  schliesslich  die 
Erwägung  übrig,  ob  nicht  die  Syntax,  die  Lehre  vou  der  Form  und 
Bedeutung  der  Satzgefüge,  den  wesentlichen  Bestandteil  der  Granunatik 
bildet,  die  Lehre  vom  Worte  dagegen,  da  sie  als  Vorbedingung  zur 
Syntax  unumgftnglich  notwendig  ist,  ds  Hilftmittel  zum  Verständnis 
der  Syntax,  als  eine  Art  Vorsyntax  anzusehen  hi.  Dadurch  wäre 
das  Ineinandergreifen  zur  Oenüge  erklärt.  Die  Kenntnis  der  Lehre 
vom  Worte  lägst  sich  denken  ohne  die  Kenntnis  der  Lehre  vom 
Wortgefüge,  letzteres  dagegen  nicht  ohne  die  Kenntnis  des  ersteren. 
Die  Gesamtgrammatik  würde  somit  zerfallen  in  eine  \'orsyntax, 
welche  die  Wortarten  und  Wortformen  nach  ihrer  Flexion  und 
liektion  behandelte,  und  in  die  eigentliche  Syntax,  die  Lehre  von 
dem  Wortgefüge.  Einiges  v<»  dem,  was  der  Vei&sser  dem  Kapitel 
der  Bedeutungslehre  der  Wortarten  und  Wortformen  zuweist,  wie 
Synonymik  und  Bedeutungswandel,  würde,  da  rein  lezicalisch,  über- 
haupt aus  der  Grammatik  herausfallen. 

Wenn  auch  das  schliessUche  Ergebnis,  zu  dem  der  Ver- 
fasser in  seinen  Erörterungen  gelangt  ist,  nicht  vollkommen  ht^- 
friedigen  kann,  so  bloivt  die  Schrift  immerhin  wichtig  als  Beitrag 
und  Anregung  in  einer  Frage,  deren  klarer  und  einwandfreier  Be- 
antwortung wir  noch  weiterhin  unsere  Autmerksamkeit  zu  schenken 

liabeu.  - 
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B^eratc  tmd  Mcsenmnm.  C.  Ihrj  eld, 


Mejy  Oskar,  Dif  Schuien  und  der  urganische  Bau  der  VolkiadMie  im 
Frankreich.  Berlin,  Yerlig  dit  Bibliogi>p1iiieh€ai  BomiDS, 
1803.   m  8.  8«. 

Während  «inM  llngeren  Aiiüeiithaltes  in  Paris  hat  d«r  YmAaamt 

ein  reiches  Material  ttber  'la-^  fraMÖaisrhe  "^''olksschnlwesen  irf^^a^raelt 
und  dasselbe  zu  einer  ansprt^chendeii  Studie  Terarbeitet.  In  eingehender 
uid  soferiftssiger  Wttoe  worden  wir  tUwr  dt«  Yarwmltongs-  and  AniUislita- 
behörden  unterricfalel,  ttber  die  Hattendinlen,  Volksschulen  and  Fach- 
schulen sowohl  im  allgemeinen  als  speziell  in  Pari«,  über  die  Aus-  und 
Weiterbildung  der  Lehrer  und  last  not  least  über  die  Beaoldui^s-  und 
PensionierangsTerblltDisM.  Nur  wenige  StoOeB  falten  bei  der  Lektüre 
anf  w  )  eine  priicisere  Ansilrucksweisf  am  Platze  gewesen  ^v:irc  Pac:  87 
z.  B.  in  dem  Abschnitt  Uber  den  maire  wäre  wohl  die  Bemerkung  an- 
gebracht gewesen,  dass  die  Eltern  resp.  deren  Stellvertreter,  welche  Kinder 
au  Hause  oder  in  einer  Privatschule  wollen  erziehen  lassen,  verpflichtet 
sind,  14  Tage  vor  Bi  irinti  den  l'nterrichtä  dem  BilrtrerTnci^tcr  ^litTeihing 
an  machen.  Erfolgt  eine  solche  Erklärung  nicht,  so  werden  letztere  emer 
Qffentiiehen  Anstalt  ingewieeen.  Wenn  pag.  107  tob  der  Brwerbnng  dee 
certificat  d'^tudes  primaires  ^I^mentaires  gesprochen  wird,  so  mosste  noch 
hinzujrefilgt  werden ,  dass  die  3Iädchen  auch  eine  Handarbeit  (travail  de 
couture;  zu  Ueieru  haben.  £s  ist  dies  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil 
sie  2d  points  haben  müssen,  um  lor  mflndlidien  Prüfung  nigefaween  sn 
werden,  wSl.ren  l  üe  Knaben  nnr  20  brauchen.  Vielleicht  wäre  auch 
für  manchen  interessant  gewesen  zu  erfahren,  dass  ungenügende  Leistungen 
in  einem  Fach  den  Ausschluss  von  der  Prüfung  zur  Folge  haben.  Pag,  147 
Z>  16  muss  noch  hinzukommen  „resp.  9  im  dritten  Jahr".  Wollte  der 
Verf.  auch  auf  die  Lehrplänc  nicht  näher  rinuehcn,  weil  sie  .einen  weiten 
Spielraum  in  ihrer  Anwendung  lassen'',  so  wären  doch  sicherlich  viele  ihm 
dankbar  gewesen  für  eine  Übetaicht  über  die  StondenTerteilnng  nehst 
Pensenan^abe  in  grossen  Zügen,  da  man  ein  besseres  Bild  für  die  einzelnen 
Stufen  erhalten  hätte.  Indessen  sollen  diese  Ausstellungen  den  Wert  der 
Arbeit  nicht  schmälern,  ilie  künftighin  von  jedem  mit  Vorteil  zur  Haud 
genommen  werden  wird,  der  lieh  Aber  das  fnuiaOsiaehe  PrimSnefanlweeen 
orientieren  will. 

Leider  könn<  n  vir  das  gleiche  Lob  nicht  den  ersten  60  Seiten  des 
Buches  zollen.  Hiei  hat  sich  0.  HL  verleiten  lassen,  nach  einer  Aus- 
einandersetsung  über  die  Verfassung  Fraidaeiclui  Notisen  ttber  das 
ensei^ement  sni  i'rietvr  an  1  enseignement  "ndaire  „zu  einem  besseren 
Verständnis'  des  Folgenden  zu  verbäent liehen.  Nun  ist  aber  das 
easeignement  primaire  so  in  sich  abgeschlossen,  dass  es  ganz  gut  ohne 
die  beiden  andern  behandelt  werden  kann;  was  allenfalls  nötig  ist,  um 
die  Organisation  zu  begreifen,  konnte  in  einem  kurzen  einleitenden  Kapitel 
abgemacht  werden.  Was  hier  jedoch  vorliegt,  wird  dem  Kenner  des 
finiiifleisehen  Scbnlweeeiis  ftosserst  Itt^enlitfl  ersoheineB»  fttr  denjenigen 
aber,  der  sich  nnteniebtcn  will,  völlig  wertlos  sein. 

Greifen  wir  z.  B.  das  Mittelschulwesen  heran».  Wie  kann  man, 
nur  rein  äusserlich  betrachtet,  auf  etwas  mehr  als  2  Seiten  die  ,£nt- 
wicklong  des  hOliereB  Schulwesens*  erledigen?  So  kommt  ee  denn,  deee 
abgesehen  von  einigen  Bemerkungen  über  das  Baccalaureat,  die  noch 
nicht  einmal  voil.stiindig  richtig  sind,  kaum  etwas  über  das  enseignement 
secondaiie  classitjue  gesagt  wird.  Ohne  auf  die  verschiedenen  Unterrichta- 
•  rdnusgen,  die  unter  dem  Kaiserreich  erschienen,  aufmerlcsam  sn  machen, 
beginnen  wir  einmal  mit  der  Republik.  Für  die  .Entwicklung  des  höheren 
Schulwesens"  ist  doch  von  grosser  Wit^itigkeit  das  Ciioular  J.  Simon'» 
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vom  27.  September  1872,  da  hierin  in  nuce  dio  Reform  von  1880  enthalten 
ist,  nicht  minder  interessant  sind  die  conBcrvatiToa  ZnrückschraalmngaB 
unter  dem  Ministerinm  Batbie  1H78,  der  Lehrplan  von  1H71  der  nnter 
Btrrn  von  Cumont  zur  Durchiühriu^  gelangte,  erwähneuäwert  die  Be- 
strebungen der  Hftimer,  <Ue  die  T9uige  Waadhuig  im  Jabre  1880  Tor- 
bereiten  halfen  u.  s.  w.  u.  s.  w.    Von  n1!e  dem  findet  man  hier  kein  Wort. 

In  einem  andern  AV)8chnitt.  der  die  Überschrift  hat  .Besondere 
Gebräuche  in  den  böheien  Schulen  JPrankreichs*  wird  nur  von  dem  concours 
siwischen  den  lyc6eB  und  Colleges  der  Departements  und  dem  der  Pariser 
Anstalten,  an.  dem  jetzt  auch  Chaptal  teilnimmt,  g^']  ri  ehen.  Selbst  wenn 
wir  bei  der  Überscbrift  nur  an  die  Ämalation  denken,  wie  es  der  Verf. 
seheinbsr  getliui  hat,  so  mnsste  «r  dodi  mit  der  esemntion  beginnen 
vielleicht  mit  den  Schmausereien  und  den  photograpliischen  Aufnahmen 
von  la  Saint-Charlemagne  enden.  Warum  wird  die  üisciplin  nicht  gestreift, 
die  doch  seit  dem  Bericht  H.  Marion's  (5.  Juli  1890)  eine  so  grosse  Rolle 
spielt?  Wamm  fehlen  in  dem  Kapitel  Aber  das  Lehrpmonal  Angaben 
über  die  Pflichtstunden.  K  n^erenzen,  conaeil  de  discipline,  über  die  seit 
1888  resp.  189U  eingeführte,  wenn  auch  beschränkte  pädagogische  Aus- 
bildung —  die  Bemerkung  pag.  50  bezieht  sich  doch  nur  auf  die  6cole 
normale  — ,  warum  vcrmisst  man  bei  den  akademischen  Graden  die  certificats 
d'aptitude  aux  fonfti  ns  de  Penseignement  dans  les  lyc^'es  et  cidlögcs  de 
garconsV  Warum  weiden  bei  den  Reformschriften  nicht  angeluhrt  A.  Duruy, 
nnstmction  pnhliqne  et  la  dimocratie  1879^1886  (Paris  1686),  Ch.  Bigot, 
questi  'n^i  d'enseignement  secondaire  Paris  1886).  E.  I>rejftas-I't  i- ic, 
r^ducation  nouvelle  IT  'Paris  18S8)'  AVollte  der  Verf.  auch  L.  Debierre, 
quelques  mots  sur  la  r^iluruie  de  l  ens<  ij^neiuent  secondaire  (Paris  1890), 
iL  Quirin,  la  question  dn  latin  et  la  retorrae  proüoaide  de  Tenseignement 
secondaire  (Paris  1890'  u.  a.  nnbcachtei  lassen,  so  h  irtr  er  uns  durch 
die  Citierung  von  Marion  s  Schriften:  ie  mouvement  de»  idees  pödagogiques 
en  France  depuis  1870  (Paris  1889)  und  PMneation  dans  INuiversitA 
(Paris  1892)  entschädigen  sollen,  die  einen  guten  Überblick  Über  die 
durchgeführten  Reformen  L'eben.  In  dieser  Partie,  die  voti  »Itn  Eef-rni- 
bewegungen  handelt,  triiii  laau  den  S&u:  .Grösser  noch  u.l>  Ini  uns  int 
die  Zahl  der  Broschüien  und  Bücher  derer ,  die  den  drund  des  Übels 
erkannt  rti  haben  Klauben."  Ich  denke,  auf  diesem  Gebiet  die  t'ranz<Wi<(  ho 
und  deutsche  Litteratur  ziemlich  vollständig  su  kennen,  und  wenn  auch 
sungeben  ist,  dass  viele  der  franxdsisehen  Büch«  dickleibiger  als  die 
nnsrigen  sind,  sn  ist  doch,  Gott  sei  Dank,  Frankreich  noch  nicht  TOn  ^er 
solchen  Hochflut  überschwemmt  wie  Deutschland. 

Ich  will  auf  andere  Teile  des  enseignement  secoudaiie  und  auf  das 
enseignement  snp^rienr  nicht  welter  eingehen.  Diese  Bemerkungen  werden 
den  X^eif.  überzeugt  haben .  dass  bei  einer  neuen  Auflage  die  ersten 
60  beiuii  eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren  oder  unterdrückt 
werden  müssen. 

Mit  der  Drucklegung  hat  0.  M.  es  scheinbar  recht  eilig  gehabt, 
wie  anffallende  Satzblldnngen  und  Wendungen  beweisen;  vgl.  pag. 
3  T.  u.:  als  Zeitüchritt  ist  die  wöchentlich  erscheinende:   Les  sports 
athl^tiques;  pag.  39,  87:  von  Zeitschriften  smd  (fehlt:  zn  erwlhnen?); 

pa^;.  44,  14  lehli ;  vorzulegen;  102,  6:  neben  dem  Turnen  sind  die 
Tniüiürischen  Übungen;  112,  lö:  diese  beiden  Beamten  entsprechen  unserer 
Einrichtung  des  Stadtschuhatcs,  177.  7:  aus.ner  diesen  wissenschaftlichen 
rnterricbtsgegenständen  sind  noch  i  bnuf^en  in  den  Handarbeiten  u.  s.w. 
Recht  st(5rend  wirken  auch  die  zahlreicheu  Druckfehler;  Verwtt l.slung 
von  u  und  n:  9,  12;  36,  13;  37,  23;  39,  24;  47,  12;  115,  9;  193,  4  v.  u.; 
199,  9;  202,  6.  Ansseidem  pag.  4  letste  Zeile:  HouogiaphieB  p6d; 
Zttelir.tfrs.Si>r.QLitt  XVIK  12 
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ai,  4  ▼. «.  Libnirfot  89,  S4  ildHen;  44, 19  PirVtangw;  69,  4  iBtoreasuit; 

73,  12  Streits  8H,  13  Infant  scliools;  8«.  20  rnterricbtsmini^tenura ;  R3,  11 
Lineal;  101.  11  (Te\Yan(l/heit;  108,  12  v.  u.  octer;  113,  4  v.  u.  lehlt;  in; 
119,  9  philanüirüpiöche;  134,  ö  v.  u.;  140,  4  v.  u.;  172.  15  muss  wohl 
heissen  1811;  191,  8  t.  Q.  8aint«-Beave;  191  letzte  Zeile:  Orterd;  214, 
10:  Vermisrhunj^  von  Franzr>siach  und  Englisch;  219.  9  rne  V.  Ist 
pag.  28  das  dritte  baccalaurtot  moderne  anflgefalleo,  da  pag.  34  die 
richtige  Angabe  aich  findet?  ^  DoBFELD. 


Oillerty  A*)  Metiikodisdie  Änleitwtg  tum  ÜHterricht  im  Frammixhen. 
Hannover,  Carl  Meyer,  1893.    III  S.  8».  geb.  1,50  M. 

Verf.  giebt  uns  im  vorii^enden  Buch  eine  bis  ins  einzelne  gehende 
Dtfstelhnig  lee  üoteniclitBvembrein  in  ToUstindiger  Dordiflllinuig  flr 

die  Unterstufe  und  in  ausgewählten  Proben  für  die  Mitfei-  und  Oberstufe. 
Derartige  methodische  Darbietungen  nehmen  in  der  Vdks^rhnHitteratur 
einen  grossen  Baum  ein,  sind  aber,  wenn  wir  die  idealen  „Leijrproben' 
einmal  nnberOckeiclitigt  lassen,  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Untamcbte- 
Wesens  seither  srlr  tu  r  o^ewesen.  Und  mit  Recht!  Denn  man  kann  er- 
warten, dass  z.  B.  em  Neuphilologe,  der  auf  der  Universität  ^ündliche 
französische  Studien  gemacht  hat,  und  dem  während  seines  Semmarjahies 
theoretisch  und  pcaktisch  das  vorgeHlhrt  worden  ist,  was  hier  behandelt 
wird,  ktlnftig  ans  sicli  selbst  heraus  itn  ciu-e'neti  seinen  ünterrichtsgang 
SU  gestalten  wissen  wird.  Wenn  aber  altere  Facbgenossen ,  denen  0. 
dnm  seine  Schrift  ^.manche  Anregung  zn  übwmitteln*  gedenkt,  dem 
imitativen  rnterrichf.sverfahren  näher  treten  wollen,  so  werden  ihnen 
infolge  ihrer  länj^eren  Anitserfahrung  die  Broschttreii  von  Klinghardt, 
Quienl,  Walter  u.  s.  w.  genügen.  Der  denkende  Mensch  nimmt  wohl 
Direktiven  an,  perhorresziert  jedoch  allzu  eingehende  Vorschriften  teqi. 
Hn-^tcr:  wer  aber  , Knecht  des  Scl  nll  nrhs"  i>r  der  bleibe  der  sogenannttti 
neuen  L  nterricht^weise  lern,  und  keine  Behörde  zwinge  ihn  dazu. 

Wenn  man  von  diesen  Einwendungen  allgemeinerer  Natur  absieht, 
die  eicli  anf  solche  Ausarbeitungen  ttherlumpt  bttielhen,  so  TetrAt  die  Be> 

handlnng  des  Stoffs  einen  tüchtigen  r.ehrcr.  Jedoch  gestatte  der  Verf. 
noch  einige  Bemerkungen.  Hält  es  U.  flür  i)sych(>logisch  richtig,  den 
Schiller  Falsches  bilden  zu  lassen,  sodass  verwirrende  Ckhüreindrücke  resp. 
Sehbilder  entstehen,  wie  dies  p.  61  (a-il),  p.  64  (donner-avons  etc.),  p.  66 
(vendreai),  p.  66  (j'apercevüirai\  p.  Cu  (das  ist  nicht  richtig'l  u.  s.  w. 
geschehen  ist?  Warum  wird  der  ächüler  Dinge  gefragt,  die  er  noch 
nicht  beantworten  Innn  (p.  88)?  Der  Verf.  sagt  selbst  einmal,  der  Sdiiller 
müsse  lie  Al^(ra(  tion  auf  Grund  eines  reichlichen  Anschaunngsstoffee 
vollziehen.  Wie  stimmt  dazn  p.  47.  wo  nur  zwei  Imperfektendnngen 
bekannt  sind,  und  alles  Fehlende  hinzugescbrieben  wird,  wie  p.  60,  wo 
ebenfalls  nur  zwei  Formen  von  Hre  Toruegen,  p.  87  cwei  Endungen  dee 
hist'ii  i M  In  n  Perfccts?  .Teder  Kollege,  unter  (k^son  Aufsi»  bf  Prubelektionen 
abgehalten  werden,  wird  bestätigen,  wie  schwer  es  den  Lehramtskandidaten 
fallt,  unnötige  Zusätze  zu  unterdrücken.  Deshalb  will  es  mir  auch  nicht 
einleuchten,  dass  der  Lehrer  in  diesen  .idealen  Mustern"  beständig  ,gut* 
und  „richtig"  gebraucht  (p  46  ff.).  Ein  paar  nicht  korrekt  gestellte 
Fragen,  sowie  einzelne  Druckfehler  wird  der  Verf.  wohl  schon  selbst  Ter- 
bessert  haben.  ^  _ 

C.  DOBFELD. 
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Boerner;  0.,  Lehrhttch  der  französisdim  Sprache,  2.  Auflage,  Leipiig, 

Tenbner:  1898.  .482  S.  8°.  ^^eb.  2,60  M. 

Boerner,  0.,  Die  Hauptiegeln  der  fratuösischtn  OramtncUik,  2.  Aoflage, 
LeipBig,  Tenbner;  1898.  166  S.  8*.  gelK  1,60  M. 

Ut  der  Verteilung  des  gramnuitiadieii  StefliN,  der  in  0.  Boernen 
Lehrbuch  der  französiadken  Sprache  zur  Einttbnog  gelangen  boH,  wird 

man  im  grossen  und  ganzen  einverstanden  sein,  ebenso  wird  man  es 
billigen,  daas  der  Schüler  mit  dem  Vokabelüdiatz  des  tägUcben  Lebens 
in  genügender  Weite  bekannt  gemacht  wird.  Leider  wird  dieser  letstere 
Vorzne:  schwer  crkuuft  dadurcli.  dass  in  dm  Exercices  nnd  Thenies  der 
B8  Lektionen  meist  zasammenhangsloi«e  Einzelsätze  geboten  werden,  die 
z.  T.  an  jene  Auslese  erinnern,  die  0.  Frick  auf  der  Berliner  Dezember- 
konferenz zum  Vortrag  gebracht  hat  (die  Gemüse  dieses  Kaufmanns  sind 
sehr  gut,  aber  er  hat  mir  oft  schlechte  \pfil  Ttrkauft  w.  s.  w.l  Es  wird 
rielen  Fachgenossen  schwer  verständlicii  bein,  wie  der  Herausgeber  nach 
der  reicbeii  Litteratnr  der  letzten  Jahre  Einielsfttse  in  dieser  Masse  noch 
hat  brineren  k-mnen.  t^ber  ihren  Wert  resp.  Unwert  hier  noch  ein  Wort 
zu  verlieren  ist  lumütig,  es  genügt,  die  Tiiatsache  als  ohaiakteristisch 
zu  verzeiclinen. 

Die  Wahl  der  Lesestücke  wird  nicht  unbeanstandet  bleiben.  Wozu 
wird  in  Lektion  z.  B.  E^ope  et  xnn  maitre  Xanthus  ahrri^dinckt '•'  T  -h 
bin  zwar  nicht  der  Meinung  derer,  die  glauben,  man  miläse  nur  btoSe 
behandeln,  die  nns  Aber  Land  nnd  Lente,  Staatseinriehtnngen  etc.  be- 
lehren, und  sehe  schon  voraus,  dass  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  die 
nächsten  Ja^re  eine  Überprndnktion  aufweisen  werden;  allein  Stücke,  die 
üich  aut  dan  Altertum  beziehen,  bringe  man  nicht  in  ein  Buch  für  untere 
und  mittlere  Klassen,  da  wir  Passenderes  für  dieses  Alter  franaOsiscIien 
Schulbüchern  entnclimen  können.  Im  Anschluris  hieran  noch  zum  Anhang 
A  und  B  eine  Bemerkung,  die  sich  jedoch  nicht  nur  auf  Boemer  erstreckt 
Anf  die  Znsanimenstellung  der  Lektftre  mnss  vielfach  eine  grössere  Sorgfalt 
▼erwandt  werden;  es  genügt  nicht,  eine  Reihe  von  Stttäcen  zusammen- 
zuschnei«len  oder  solche  abzudrucken,  weil  sie  schon  oft  in  anderen 
Büchern  gestanden  haben,  sondern  es  muss  Bücksicht  genummen  werden, 
dass  mindestens  immer  «wischen  einigen  Verbindungsfäden  geschlnngtn 
werden  können,  und  der  Schüler  nicht  dnrch  alle  mOgUchen  Gebiete 
gehetzt  und  seine  Aufmerksamkeit  abgelenkt  werde. 

Trotz  der  Bechtfertignngen  ßoemers  p.  VI  u.  Vn  kann  ich  mich 
mit  den  Sprechftbnngen  nicht  einverstanden  erklären.  Dieselben  sind 
Sache  des  Lehrers,  und  wenn  dersclhe  sich  abhalten  lässt,  ihnen  re2:el- 
mäSiiig  in  seinem  Unterricht  eine  Stelle  einzuräumen,  weil  sie  nicht  im 
Bnch  abgedmekt  sind,  dann  wird  anch  der  Oewinn  kein  grosser  sein, 
wenn  sie  nach  dem  Bncli  veranstaltet  werden.  Ebenso  rauss  man  von 
einem  Fachlehrer  —  ein  anderer  kann  den  Unterricht  nai  h  den  neuen 
Forderungen  überhaupt  nicht  geben  —  erwarten,  dasd  er  sicli  mit  dem 
Segel-  nnd  Vokabelschata  der  einzelnen  Klassen  vertraut  macht;  sollte 
er  aber  einmal  in  der  erf<ten  Zeit  ein  bisher  unbekanntes  \\"  rr  ','chrnnr!ien, 
waö  ihm  ja  die  Haltung  der  (iesamtklasse  sofort  zeigt,  so  kann  mau  dem 
Schaden  doch  verhältnismSssig  leicht  abhelfen,  nnd  die  Brnntwortung 
wird  noch  lange  nicht  „unmöglich  gemacht".  Auch  missfällt  es  mir,  dass 
von  Lektion  30  ab  erst  ein  Teil  der  Vokabeln  fOr  die  Sprechfibangen  im 
Anbang  erlernt  werden  muss. 

Ablehnender  als  dem  Lehrbnch  stehe  ich  den  Hauptregeln  derfrmu, 
Grammatik  ßcjxenüber.  Ohlert  sa^rt  einmal,  ,.os  soll  hei  v>ci^'m  nicht 
alles,  was  wissenschaftlich  erkannt  ist,  in  der  Schule  gelehrt  weiden; 
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was  aber  In  der  Schule  gelehrt  wird,  das  soll  ^tet«  in  der  von  der 
Wiflsentdiaft  erkumteo  Form  gelehrt  werden."  Aber  damit  hat  es  in 

di^er  Grammatik  noch  ^te  Wege.  Man  öffine  nnr,  nnd  sofort  fallen  die 
„zusammengesetzten"  VoKale  (ou,  an  etc.)  dem  Leser  ins  Ange.  Derartige 
Anfstelltmgen  sind  eben  möglich,  wenn  ein  Verfasser  von  der  Schrift 
an^ht  und  den  Lant  Temaehllnigt.  Dieser  Mangel  macht  lieh  nicht 
nnr  im  ersten  Kapitel,  soihItti  nuch  in  andern  gelt<;nd.  Man  vergleidM 
2.  B.  die  Darsteilnng  des  iiligenschaftswortea  bei  Boemer  mit  der  in 
Breym&nns  Elementargrammatik.  Wie  einfach,  klar  nnd  fIberaielitUeli  ist 
alles  bei  letzterem  nicht  znm  mindesten  infolge  der  sanbsven  Anseinaiider- 
baltnng  von  Laut  und  Schrift,  während  bei  ersterem  nur  Stoff  aufeinander- 
gehänft  wird!  Wie  unwissenschaftlich  ist  die  Behandlung  des  Verbums! 
Beener  stelle  «mnal  seine  AnsfQhmngen  msammen  mit  denen  in  Ohlerta 
Schulf;räimnatik,  »lie  idi  filr  eine  der  Vo-r.  n  Leistungen  der  letzten  Jahre 
halte.  Hier  das  Bestreben,  die  „Manuiglaltigkeit  der  sprachiicheu  Er- 
scheinungen auf  allgemeine  innere  Gesetze  zurückzufOhren  und  so  ihren 
wissensc liaftlichen  Qnmd  stur  Anschannng  sn  bringen",  dort  rohe  Empirie, 
die  donnir.  "rrir  n.  a.  noch  unter  den  .,iinregc1mässijren  ' Verba  figurieren 
iäsat.  Wie  platt  ist  die  Darstellung  des  Subjonctits  y.  128  ff.!  Zwar 
empfängt  man  wie  llbenül  den  Gindraek.  das«  B.  eine  Reihe  Klterer 
Oruinmatiken  durchgearbeitet  hat,  nicht  alier  Jen,  <lass  er  mit  der 
grammatischen  Fnrsrhunir  seihst  so  vertraut  ist,  wie  es  von  dem  H»  raus- 
geber  eines  braudibaren  Schulbuchs  erwartet  werden  muss.  Deshalb 
glaube  ich  auch  nicht,  dass  Boemers  ünterrichtswerken ,  wenn  sie  nicht 
in  wi'5<!en>(  hattli<  her  und  meth'idischer  Beziehung  iK  ileutende  Fni- 
arbeitungen  erfahren,  die  Zukunit  gehört,  wie  einzelne  i;e<-eui»euten  aus- 


Wershovesy  Lese-  und  Lehrbudt  der  französischen  Sprache  für  die  Unter- 
Hufe. Otto  Scfanlse*8  yerlag.  Coethen  1893.  Preis  ungeb. 
76  Pf.  76  S. 

Zu  den  Lehrmitteln  auf  neusprachlichem  Gebiet,  die  den  neuen 
Lehrplänen  ihre  Entstehnntf  verdanken,  gehört  anoli  das  vorlie^'cnde 
Büchlein.  Den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden  ÖO  MusterstUcke,  meist 
Originaltexte.  Was  mir  an  diesen  Texten  vornehmlich  geftUt,  das  ist 
neben  ihrer  sprachlichen  Einfa  hheit  die  frrnssc  Manni^rfaltigkeit  des  Inhalts. 
Man  findet  in  dem  Lesebuch  neben  einigen  le^-ons  de  chose^;  der  einfachsten 
Art,  die  Verfasser  mit  Recht  an  den  Anfang  setzt,  Fabeln,  Gedichte, 
Anekdoten.  Naturgescbichtliches  und  auch  einiges  auf  Frankreich  und 
seine  Bewohner  Bezügliche,  das  nach  Inhalt  und  Umfang  der  AitersstniEs 
des  Schülers  durchaus  augepasst  ist. 

Als  nicht  nnwichtig  mOchte  ich  avch  henroriieben ,  dass  Verfiuser 
bei  der  Auswahl  der  Ti  xte  ganz  besonderen  Wert  auf  einen  gut  ver- 
wendbaren Vokabelschatz  gelegt  hat.  Das  grammatische  Anschauunirs- 
material,  das  diese  Musterstücke  bieten,  hätte  allerdings  hie  und  da  noch 
etwas  au.'^^iebiger  sein  können,  um  so  mehr  als  die  (Untschen  Uebungs- 
sti'n  ke  fehlen.  Soll  das  Büchlein  mit  gutem  Erfolg  im  Unterricht  ver- 
wertet werden,  dann  dürfte  es  wohl  geraten  sein,  eine  Anxahl  von  diesen 
Lesestttcken  nach  dem  eben  angedenteten  Oesichtspunkt  mehr  oder  minder 
umzuarbeiten,  wie  dies  ja  in  so  erfolgreicher  Weise  in  den  Lehrbüchern 
von  Strien  und  Ploetz- Kares  pr« -^chchcn  ist.  So  müsstc  z  K.  in  dem 
ersten  Stück,  wo  es  sich  um  die  Veranschaulichting  des  Arükelb  handelt^ 
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Mch  jV  ein  Rri-|ii<»l  viin  rl"m  nicht  apostrophierten  hestimmten  Arrikcl 
mit  vertreten  sein,  aoU  anders  das  Wort  gindoktiT"  auch  hier  seine  volle 
0«ltiiiw  belialtttii. 

Die  grammatische  Stufenfolge  vom  Leichten  zum  Schwwen  hat 
sehr  gcsobirkt  durchgeführt.  An  die  Musterstttcke  schliessen  sich  die 
Präparatiuiieii  mit  den  grammatischen  Anweisungen,  und  auf  diese  folgt 
die  Orammatik,  die  in  kurier,  kluw  Vmmgm»  Inrlngt,  was  nach  den 
nonen  Lehrplänon  für  das  erste  ünterrirht^jahr  gefordert  wird.  Aus 
praktischen  Oründeu  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  das  hohe  kurze  und 
das  tiefe  lange  a  getrennt  vorzuführen  und  sie  nicht  zu  einem  Laute  zu 
Terschmclzen,  wie  dies  W.  snf  S.  66  unter  dem  Ka|dtd  »Leiit  mid  Sdbiift* 
gethan  hat. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  aal  ein  sprachliches  Versehen  hin- 
weisen. A«t  S.  8  miiBB  ee  heissen:  rempK  4e  stott  retuiAi  par. 

0.  Rühlemann. 


Peters»  Elemmtarhuch  der  franMöttH^  Spraeke,  LeipiiglSOS.  Nenmaim 

(Lncas).    197  S, 

Vorliegendes  nach  der  analytisch-induktiven  Methode  _l)earbeitete 
Lehrbuch  bildet  den  Vorkursus  zu  Feters  Grammatik  und  Übungsbuch. 
Die  dem  Unterrii  hr  zn  Grunde  gelegten  Lesestoffe  hat  Verfasser  den 
7nr  'Arit  gebräuchlichsten  französischen  ElementarlesebncherTi  cnfnammen. 
ilit  der  Auswahl  der  fUr  das  erste  Unterrichtsjahr  bestimmten  Texte  kann 
ich  mieh  nicht  einverstanden  erklären.  Sie  bestechen  swar  doich  die 
Nenheit  und  Vielseitigkeit  des  Inhalts,  stellen  aber  in  spiBehlieber  Hinsicht 
an  den  Schüler  meist  zu  hohe  Anforderungen. 

So  finden  wir  in  einem  der  ersten  Texte:  „La  premiere  lecture 
franfoiM^  sehen  folgendes:  Je  sats  tUijä  Urs.  Puii  ü  ouvrü  U  Uwe  «t 
tut  U  morceau.  La  peirte  qu'U  s'Üait  donnee  pour  apprendre  h  lirr. 
Je  veux  te  faire  le  plaisir.  Dies  eine  Beispiel  dürfte  genügen,  um  zu 
■eigen,  mit  welcher  FttUe  unverdaulichen  grammatischen  Materials  die 
Schftler  schon  von  vornherein  überschflttet  werden.  Im  übrigen  kann  ich 
mich  nur  lobm  1  über  das  Lehrbuch  anssprechen.  Besonders  gefallen  hat 
mir  die  Grammatik,  die  sich  durch  Kflne,  Klarheit  und  praktische  Über- 
siohtlißlikeit  ansseiehnet, 

0.  BÜHLBHAMK. 


Knebeli  Framöstsche  Svhuljframmuttk.  19.  Auüage  nach  den  neuen  Lehr- 
pMnen  nnd  Lehranfgaben  bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Probst. 

Geh.  Reg."  und  Provinzial-Schnlrat  a.  D.  und  Prof.  Dr.  Gu.^tav 
Englich.   Oberlehrer  am  KünigL  Gymnasium   zu  Danzig. 

Leipzig  1893. 

Wenn  die  Grammatik  vuo  Knebei-Probst  auf  unseren  hi»heren  Lehr- 
anstalten nächst  Ploets  bis  fetot  am  meisten  benntzt  wnrde,*)  so  spricht 

das  für  ihre  I'raurliharkeit,  und  es  ist  uns  wohl  hegreiflich,  wenn  eine 
bereits  bejahrte  Dame,  deren  korrektes,  regelfestes  Französisch  wir  be- 
wunderten, uns  üageu  konnte,  sie  verdanke  iaa  vor  allem  der  G^rammatik 


•)  Vgl.  Schweppe,  Die  Lehrbücher  der  frz.  Sprache  an  dm  höheren 
UnierrichteaneUUteHt  Progr.  des  Stadtgymnasigms  sa  Stettin  1890. 
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von  Knebel,  die  mit  ihrer  klaren,  präcisen  Kef^elfassunt;  sich  ilirem  jugend- 
lichen Geiste  fest  eingeprägt  habe.  Sed  habeni  sua  lata  libelli  —  viele 
Jahre  sind  seit  dem  ersten  Erscheinen  der  Knebeischen  Qramroatik  ver- 
flo^*aen,  die  romanischr  Sprar^iwi^^err^rhaft  ist  zn  hoher  HHi'c  ji^elangt  und 
htX  im  Bande  mit  der  stets  suueiuueaden  Erkennum  der  Wicbügkeit 
de«  fhuusSsiselien  SpradutodiiiB»  all  Frucht  ein«  B«ilie  tob  Letstugw 
au(  h  auf  dem  Gebiet  der  franz.  Schnlgrammatik  gezeitigt,  hinter  denen 
der  alte  Knebel,  trotz  der  Bearbeitnng  durch  einen  so  feinen  Kenner  der 
Irz.  Sprache  wie  Hermann  Probst,  zurückgeblieben  int.  leider  waren  die 
von  ratsterem  sor  Binllbiiiig  d«r  Grammatik  geschriebenen  Lehrbtteher 
methodisch  wenig  zu  lit^^om  Zweck  geeignet.  Im  Elementarhni  h  wie  in 
den  Übungsbüchern  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  findet  sieh  eine 
Überfülle  von  Stoff,  der  den  entlegensten  Gebieten  angehört,  nnd  eine 
dementsprechende  Fülle  seltener  VoitabalB,  deren  Kenntni.s  meist  vorana- 

fesetzt  wird;  femer  erfordern  ?ie  eine  fo  eingehende  Bekanntscljaft  mit 
er  franz.  Sjrntax,  dass  nnr  begabtere  Schwer  eines  Keaigjmnabiums, 
geschweige  denn  die  eines  Gyranasituns  die  gestellten  Avf^ben  Befriedigend 
ir.sen  k.*nnten.  Mit  Kiicksicht  auf  die  tieuen  Lehrpläne  luüs^ren  sie 
geradezu  von  neuem  gescliriebeii  werden.  Wir  hatten  daher  auch  die 
Itrauiinatik  bereits  zu  den  Tuten  geworfen,  und  siehe,  sie  ist  in  19.  Auf- 
lage wieder  auferstanden,  diesmal  unter  Slitarbeiter^f  halt  des  Prof.  Dr. 
Englich,  der  sich  in  seiner  AbhanrHung  Die  fran:ü^isihf  Grammatik  im 

Stmnasium  (Progr.  des  Kgl.  Cijmnasinms  zu  Danzig  1%^)  bereits  eingebend 
t  dem  Bncb  beschäftigt  hatte. 

Schon  äusserlich  giebt  sich  ein  Fortschritt  gegenüber  den  früheren 
Auflagen  zu  erkennen:  die  abschreckende  Dicklcibisjkeit  der  letzteren  hat 
einem  viel  handlicheren  Format  Platz  geiuacht.  Ein  VAick  in  das  Innere 
des  Buches  lehrt  sofort,  wodurch  diese  Verbesserung  erdelt  worden  ist: 
ganze  Kapitel,  welche  frülier  das  Buch  unnütz  beschwert ert ,  <^ind  weg- 
gefallen, die  Kegeln  sind  knapper  und  pr&ciser  gestaltet,  seiteucre  Fälle 
vnd  EiiUEelheiten  sind  ansgesebieden  oder  ftnsserlidi  als  solche  gekenn* 
zeichnet.  Ob  damit  aber  eine  in  jeder  Hinsicht  brauchbare  Schul > 
grarnmatik  hergestellt  ist,  möchten  wir  ber\\eifcln.  Man  mache  sich  doch 
endlich  einmal  klar,  welchen  Lernstoff  eine  praktische  Schul« 
grammatik  enthalten  mnss  und  lasse  alles  sonstige  Beiwerk 
beiseite.  Wir  sind  hier  einer  Meinunj^  mit  Schweppo  fs,  A."*, .  nach 
welchem  eine  Schutgrammatik  so  beschaffen  sein  soll,  .dass  jeder  Lehrer 
jedem  durchschnittlich  begabten  Schüler  das  darin  enthaltene  Mass  an 
Regeln  in  der  ihm  zugemessenen  Zeit  und  Anzahl  Stunden,  ohne  ihn  sa 
überbürden,  beizubringen  im  Stand*  ist.  In  systematischer  Ordnung  gebe 
die  Grammatik  so  viel,  dass  das,  was  der  Schüler  mit  Unterstützung 
derselben  schreibt,  grammatiscb  korrekt  ist  Von  seltenen  Ausnahmen 
und  Feinheiten  und  solchen  Erscheinungen,  über  die  jedes  brauchbare 
Lexikon  Auskunft  giebt,  ist  abzusehen.  Stilistische  Gewandtheit  erwirbt 
man  sich  nicht  aus  der  Grammatik,  auf  der  Schule  überhaupt  nicht,  dazu 
if^t  die  fransSsche  Sprache  m  schwer,  nnd  abweichende  Erscheinungen  in 
i\i  x  !  rlcnirr  niuss  der  Lehrer  zum  Verständnis  bringen,"  Da  nach  den 
neuen  Lehrplänen  der  Betrieb  des  grammatischen  Unterrichts  an  den 
höheren  Lehranstalten  mit  nnd  an  solchen  ohne  Latein  im  einBelmsi 
verschieden  sein  muss,  so  sollten  die  Verfasser  von  Schulgiammatiken 
auch  ausdrücklieh  angeben,  welchen  Zwecken  die  von  ihnen  herausgecrebene 
besonders  dienen  soll,  oder  fUr  die  verschiedenartigen  höheren  Lehranstalten 
besondere  Ausgaben  hwstellen.  Vergleicht  man  die  jetst  vorhandeneB 
Schulgrammatiken  nach  die-<en  Gesichtspunkten,  so  wird  itinn  ll'st  in 
Werken  neueren  Datums,  z.  B.  in  den  Grammatiken  von  Ulbiich,  Kühn  n.  a., 
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eine  Menge  vun  Dingen  finden,  welche  der  Schüler  systematisch  aus  der 
Grammatik  lernen  soll  oder  wenigstens  lernen  lutnn.  Da  finden  wir  eine 

Stilistik  Metrik.  Lexikalisches  uii<l  Syn  invmi^rhes,  alles  Dinge,  welche 
der  ächiiier  besser  bei  der  Lektüre  aut  indoküvem  Wege  lernen  kann 
und  nach  den  nenen  Lehrplänen  auch  so  lernen  soll.  Weuu  nun  gar 
der  alte  Knebel-Probst  einen  ganzen  (flbrigena  gftnzlich  veralteten)  Teil 
ttbpr  Wortbildung'  ncbsr  ..Ergebnissen  der  geschichtlichen  Sprach- 
torschang"  enthielt,  so  durfte  mau  bei  einer  den  Lehrplänen  entsprechenden 
Umgestaltnng  des  Büches  mit  Recht  erwarten,  daas  dieser  Ballast  be- 
ßeitig't  wünle,  und  da.s  haben  denn  anrh  üe  Bearbeiter  der  neuen  Auflage 
gethan.  Leider  huden  sich  noch  immer  zwei  Alischnitte  ^^r'  surren  UuifangH, 
die  gleichfalls  ohne  Schaden  hätten  fortbleiben  können,  iminlich  der  gajize 
erste  Teil  (Ansspraohe  und  Rechtschreibnnff)  und  der  Anhang  (Aus  der 
franz  isischf-n  Verslehre).  Der  erstere  enthält  d<  n  althergebrachten  Miscb- 
maseü  von  Laut-  und  Bucbstabenlebre  und  bringt  zwar  nicht  die  iü'Uile 
▼<ni  sehr  entlegenen  Baritäten  der  Ansspraohe,  wie  wir  sie  s.  B.  bei 
Plattner  finden,  ist  jedoch  beim  Unterricht  gar  nicht  zu  verwerten,  denn 
was  hier  über  dai?  Alphabet,  die  Httlfüzeichen  des  Alphabets,  die  Aus- 
sprache etc.  gelehrt  wird,  ist  dem  Schüler  der  Hauptsache  nach  längst 
bekannt,  ehe  er  die  Grammatik  in  die  Hände  bekommt,  und  alles  übi^e 
lernt  er  in  der  Praxis  des  Unterri  bts  durch  den  Lehrer  odf^r  durch  das 
Lexikon.  In  der  Vorr^e  cur  ItJ.  AuÜage  erfaiiren  wir  allerding» ,  dass 
dieser  Teil  ^hanptsiclififlh  snm  Nachsohlagen  und  zur  Orientierung  für 
den  1  I  I  •r(!)  bestimmt  ist."  Dann  gehörte  es  erst  recht  nicht  in  eine 
Schul (/rammatik.  Will  man  aber  dieses  Kapitel  in  <ier  Grammatik  durch- 
aus nicht  entbehren,  so  kann  es  sich  heutzutage  nur  um  die  Darstellung 
der  Laote  auf  physiologischer  Chmndlage  dnr«^  eine  einfache  Lantschrin 
nnd  ihre  Bezeichnung:  durch  die  übliche  Schrift  handeln .  was  Probst  in 
der  Vorrede  zur  18.  Auflage  allerdings  energisch  von  sich  abweist.  Wie 
einfiich  sich  das  Kapitel  auf  dieser  Grundlage  gestaltet,  kann  man  aus 
der  wohl  gelan<]^enen  Ansftthmng  in  den  Gnunmatiken  von  Ktthn,  OUert 
nnd  Eicken  sehn. 

Zar  Formenlehre  haben  wir  Folgendes  an  bemerken.  Wie  viel 
nfltsUehsr  eine  Lantlehre  mit  den  hanptsäehtiebsten  liei  der  Bildung  der 
Formen  wirksamen  Lautgesetzen  gewesen  wäre,  zeigt  sich  schnn  bei  Auf- 
stellung der  Formen  des  Artikch.  wo  de  le  zu  du  einfacli  .zu<Hmmcn- 
gezogen"  wird.  Man  vergleiche  hierzu  auch  8.  85,  wo  zur  Erklärung 
von  Formen  wie  jt  vattx,  je  veux  aui  die  ^Nominalbildung* (?J  verwiesen 
wird,  <'bnc  dass  dadurch  dem  S'  hiiler  eine  klare  Einsicht  in  diesen  Laut- 
nnd  üuchstabcnwandel  verschatft  wurde.  Der  sogenannte  „Teilungs- 
artiltel*  gehört  nicht  in  die  Formentehre,  anch  nicht  ans  praktiscmn 
Gründen,  denn  das  Erforderliche  ist  dem  Schüler  bereits  aas  dem 
Elementarbnch  bekannt  In  §  20  (Piuralbildnnpl  finden  sich  noch  immer 
die  aus  der  guten  aiun  Zeit  der  französischen  üraiuuiatik  stammenden 
W^irter  U  b«U,  le  camavalf  le  rigol,  le  baü,  le  aot^iraü,  le  vitraü.  Die 
,Pluralbil  liini'  znsammenge«etzter  Substantive*  verdiente  keinen  Hanpt- 
paragrapheu  ^v^i.  die  kurze  und  doch  ausreichende  Darstellung  bei  Uhlert). 
§  22  und  2.3  sind  zu  entbehren.  Der  Paragraph,  welcher  das  Geschlecht 
der  Snbstantive  auf  Grund  der  Bedeatong  behandelte,  ist  fortgefallen  und 
dafür  .sind  zwei  HanjUrcpcln  gegeben,  welche  dasselbe  nach  Bedeutung 
und  ii^dung  im  Anschiuss  an  das  Lateinische  bestimmen  lehren.  Schade 
nnr.  daw  meser  Paragraph  nnd  noch  manches  andere  in  der  Grammatik 
den  Gebrauch  derselben  auf  lateinlosen  hrdien  n  Lehranstalten  verbiet <  r 
In  >5  2ß  konnte  Ni».  3  (homonymes)  gestri«  hcn  werden,  ij  21  und  28 
waren  besser  zu  vereiuigen,  desgleichen  §  2U  mit  ^  lU,  20  und  21.  In 
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dem  Kapitel  vom  Fürwort  $  >  IS  I^t  mit  Recht  alles  ausgeschicien 
worden,  was  in  die  Syntax  geluTt.  In  dt-in  Kapitel  vom  Verbuin  49  B.) 
ist  dM  Ocmditioiiiiel  Doch  immer  als  Modiit(!)  angeführt ,  während  dio 
meist'^n  iieiK-ren  Grammatiken  dasselbe  lünir^'t  richtiti:  als  Imperfektum 
des  f  utorumä  beseichnen.  Der  Mangel  einer  Lautlehre  and  der  Hervor- 
behancr  der  in  der  FomieDbfldiiiig  wirkiamen  tAatfeeetse  Uteet  die 
«Orthog^raphischen  Bemerkungen  zur  I.  Konjog.'  immer  noch  als  etwas 
ganz  Isoliertes  und  Zufälliges  erscheinen.  (Vgl.  §  54  und  5Ö).  §  55 
(Gebrauch  der  Hilfszeitwörter;  war  besser  in  der  Syntax  zu  behandelji. 
Wenn  die  Ergebniaee  der  ronanieehen  Spraehfonehnng  fetst  mehr  ab 
bisher  in  die  Schnli^rammatiken  bei  der  I>arstellnng  und  Erklärung  von 
sprachlichen  Dingen  Eingang  finden,  so  ist  das  nur  zu  billigen.  Was 
aber  soll  die  Einteilung  der  Konjugation  in  eine  lebende  und  erstarrte? 
Dieeee,  wohl  von  Brächet  herrüluende  Einteiinngeprinzip .  ist  weder  von 
80  darcligreifendtr  wissenschaftlicher  norh  vi»ti  so  jiraktischer  Bedeutung, 
daas  es  zur  genauen  Charakterisierung  <ier  verschiedenartigen  Konjugations- 
formen  dienen  li9nnte.  Die  ünmlänglichkeit  desselben  zeigt  sidi  sofort, 
denn  §  58  ist  überschrieben  „Die  regelmässigen  Verben  auf  re  oder 
die  III.  Konjugation"  und  §  60  enthält  wie  hisher  die  un regelmässigen 
Zeitworter.  Wissenschaftlich  wäre  nur  eint-  Einteilung  auf  Grund  der 
Perfektbildnng ,  abw  nicbts  wäre  unpraktisclier  für  eine  Sdinigrammatik. 
In  den  V(<rberaerkungen  zu  §  60  ist  von  der  Einschiebung  «euphonischer* 
Laute  die  Kede,  wie  z.  B.  des  d  in  vim-d-rai.  Dass  ein  solcher  Laut- 
Vorgang  mit  dem  „Wohlklang"  nichts  m  tiinn  hat,  lelirt  jedes  Kom- 
pendium der  Phonetik.  Bei  der  Anordnung  der  unregelmässigen  Verba 
gefällt  nm  nicht,  dass  bei  derselben  teils  von  der  jetzigen  Sprachforra, 
teils  von  der  lateinischen  Grundform  auagegangen  wird.  Nur  die  erstere 
war  als  Einteilnngsprinrip  an  benntsen.  von  den  „nnvollstlndigen"  Zmt- 
wörtern  kfmnen  noch  einige  gestrichen  werden.  Das  Gleiche  g\]r  ^  n 
den  in  §  62  aufgeführten  abweichend  gebildeten  Adverbialformen.  §  64 
gehört  in  die  Syntax,  allerdings  nicht  in  dieser  Ausfahrlichkeit.  Die 
Ao&ssnng,  daas  die  Praepositionen  keinen  Kasus  regieren,  sondern  mit 
ihrem  Nomen  in  dem  ArtikelverhSltnis  verbunden  werden,  wobei  erst^res 
dem  Sinne  des  Satzes  nach  im  Nominativ  erscheine,  ist  uns  neu;  jeden- 
falls aber  bembt  die  damit  verbundene  Bemerlcnngf  dass  es  Iceine  Ana* 
nähme  sei.  wenn  das  relative  FOrwurt  qui  in  der  Nominativfonn  neben 
den  Pra<  jiositionen  gebraucht  wird,  auf  spracliL'^osrhichtlich  falscher  Grund- 
lage, denn  dieses  qui  ist  gar  nicht  der  Nominativ  des  Kelativums,  sondern 
entspricht  lateinischem  und  afrz.  eut,  das  aneb  fmi  geaebrielien  Wörde  nnd 
sich  nur  in  dieser  Oestalt  erhalten  hat. 

Über  die  Santax  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dass  die  Klarheit 
nnd  Folgerichtigkeit  der  Regeln  beutend  gewonnen  hat,  und  wir  stehen 
nicht  an  zu  bemerken,  dass  dieselbe  gute  Dienste  bei  einem  grammatischen 
Unterricht  auf  breiterer  Grundlage  leisten  kann,  wie  etwa  auf  dem  Beal- 

Symnasium.  Soll  dieselbe  dem  firanzosischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium 
ienen,  so  rottsste  mindestens  der  vierte  Teil  des  Owssen,  besonders  alles 
Lexikalische,  gestrichen  und  die  zu  sehr  sich  in  Einzelheiten  verlirronden 
Regeln  müssten  noch  weit  mehr,  als  es  gegenüber  der  alten  .-^uriage 
geschehen  ist,  unter  allgemeineren  grammatischen  Grundgesetzeu  za- 
sammcngeiSust  werden,  wie  das  auch  die  neuen  Lehrpläno  vorscbreiben. 
IMe  Fas-^ung  der  Kegeln  im  einzelnen  giebt  zu  Ausstelluniren  werjc 
Anlass,  doch  ist  Uber  die  Einteilung  des  Stoffes  im  ganzen  noch  einiges 
au  bemerlren.  Das  2.  Kapitel  des  Syntai  trägt  die  Übewchrift  „Gebrancb 
der  K  isns  und  der  Kasuspraepositionen Schon  in  den  früheren 
Auflagen  ist  uns  dies  weitläufig  ausgeführte  Kapitel  in  einer  frana.  Schal- 
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gramniatik  als  went^  zweckmaiigig  erschienen  und  wir  ver.stehen  nicht 
recht ,  warum  man  diese  Anlehnung  an  die  lateinische  Grammatik  in  der 
Neubearbeitung  nicht  aufgegeben  und  den  Stoff  nicht  wie  die  neueren 
franzosischen  Schulgranunatikcn  in  anderen  Kapiteln  nnterg:el)ra(lit  hat, 
wie  Praepositionen,  Artikel,  AdTerbinm.  Vieles  würden  wir  auch  bloss 
lezikalbch  bei  Vorkomnen  in  der  Lektttre  lernen  lassen,  wie  s.  B.  fut 
alles,  was  §  76  und  77  enthalten.  Tn  ein^r  Kasii^lehre  würde  die  Lehre 
von  fler  Rektion  der  Verba  nicht  zu  enthehren  sein;  in  der  Torliegenden 
Gramixiatik  biUiet  dieselbe  einen  bewunderen  Abschnitt  and  wird  erst  viel 
^ter  beim  Verlram  beliandelt. 

'Wir  fassen  unser  l'rteil  dahin  zusammen ,  dass  die  französische 
ScbiUgramDuitik  tob  Knebel-Frobst-Englich  den  an  eine  neuere  Schal» 
gnunmatik  in  stellenden  Anfordemngen,  insbesondere  mit  BtldEsiebt  «nf 
die  Nengestalton^  des  franzfisischen  Unteiricbts  durch  die  neuen  Lelliv 
pläne,  vorzugsweise  ans  praktischen  ^rrUnden,  im  ganzen  nicht  wohl  zu  ent- 
sprechen vermag.  Sie  kann  auch  so  lange  zur  Einführung  nicht  empfohlen 
werden,  als  nicht  entsprechende  ÜbnngsbQcher  Torliuiden  sind,  denn  wenn 
die  früher  von  Pr' li'^t  herausg^egebenen  bifiher  nur  mit  geringem  Nutzen 
und  grossen  Schwierigkeiten  zu  verwenden  waren,  so  ist  das  erst  recht 
der  Fall,  wie  bereits  oben  bemerkt,  seit  dem  die  neuen  Lebrplänc  in  Kraft 
getreten  sind.  Ob  neue  Lehrbücher  vorbereitet  werden,  ist  uns  nicht 
bekannt.  Wie  man  darin  den  sehr  weirschichtigen  Stoff  der  Grfimniatik 
genügend  verarbeiten  und  zur  allseitigen  Übung  und  rollen  Anschaulichkeit 
bringen  will,  ohne  die  dem  Unterricht  gesteckten  Grenzen  sn  überschreiten, 
Termllgen  wir  tllerdiogs  nicht  einnuehen. 

K.  EUKTM. 


Znlelll  ]>om0nl<  o,  Ii  pHmo  eapiuHo  di  un  eono  di  Unpua  firaneeM  per 
le  scuole.    Programm  der  Scuola  renlo  snpenon  Blisabetuna 

von  Kovereto.    1892.    S.  17—56. 

Es  ist  erfreulich,  dass  die  analytisch  direkte  Methode,  die  beim 
Untenrichte  dcä  Französischen  und  Engli^cheu  schon  an  vielen  deutseben 
Oberrealschulen  Österreichs  verwendet  wird,  nun  auch  in  dm  italienischen 
höheren  Lehranstalten  Eingang  zn  finden  beginnt.  Die  italienischen 
Neasprachlehrer  haben  eben  auch  erkannt,  dass  sie  mit  der  „gramma- 
tisierenden*  Methode  nicht  die  gewünschten  Brfolge  erzielen,  nnd  snchen 
nicht  nnr  für  das  Französische,  sondern  auch  für  das  Deutsche,*)  das  an 
den  italienischen  Oberrealschulen  die  Stelle  des  Englischen  vertritt,  Lehr- 
gänge nach  dem  Muster  der  deutschen  Lehrbücher  von  Fetter  und  Jkchtel 
sa  sehnlTen.  Zu  diesen  «Neuerem*  gehört  auch  Zatelli,  der  sich  Ober 
den  Zweck  und  den  Inhalt  seiner  Arbeit  folgendermuaen  änBS(>rt:  ,In 
queste  pagine,  le  quali  formano  il  capitolo  che  serve  d'introduzione  allo 
studio  dcUa  lingua  francese,  mi  sono  pruposto  di  dare  le  regele  della 
pronnnsia  e  di  rendere  in  pari  tempo  Dunigliari  allo  scolare  un  certo 
numero  di  vocj  di  uso  comune  e  le  forme  verbali  che  pifi  frequente- 
meute  occurrono.  -  Der  Verfasser,  der  mit  Recht  die  Anleitung  zu  einer 
richtigen  Aussprache  ahi  die  erste  Anl^be  des  Anfüngerknrsns  hinstellt, 
zeigt  sich  mit  "len  Ergehnissen  der  modernen  Phonetik  vollkommen  ver- 
traut, sodass  seine  Angaben  nur  selten  za  irgend  einer  Bemerkung  Anlass 

')  In  dem  oben  erwllhnten  Programm  geht  der  Abhandlung  Zatelli'a 

f]'T  Aufsatz  IjQ  fönet ica  amr  f:cxmzn  nunliare  ueirimegnamentn  deUü 
imgun  teäenca  col  metodo  analitko"'  von  A.  Lahamer  (S.  3—15;  vomn. 
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geben.  8.  24  le»,  mes,  tUf  tes  werden  mit  offenem  e  angegeben,  wiewohl 

Paul  Passy  in  die-^rn  rten  ausschliesslich  geschlrissenes  e  gesprocben 
wissen  will.  Vgl.  auch  Kuscbwitz,  Zur  Aussprache  des  Französischen  in 
Qenf  und  in  Frankreich.  S.  20  ff.  —  ä.  31  Jacques  wird  wohl  jetzt  nicht 
mit  kurzem,  sondern  mit  langem  tiefem  a  geefvodiAn,  S.  Franke,  Phrases 
de  tous  les  jours,  s.  55.  -  S.  34  In  fxercice,  exact,  exister,  exhorirr  wird 
der  Tradition  gemäss  das  erste  e  als  ein  oftenes  bezeichnet.  Doch  sagt 
■chon  Leaaint,  Traitft  complet  de  la  prononciation  fran^;aiBe  dant  la 
seconde  moiti6  du  XIX«  siecie,  lU^  M.,  p.  52:  au  commencement  des 
mots  et  snivi  de  x  a  le  son  e  presque  ferme  devant  nne  voyelle-  und 
p  Passj  liest  in  «olchen  Wörtern  re^^elmäsäig  ciu  geschlassenes  c  — 
8. 81  f.  Es  ist  xn  bedanem,  dass  der  Verfasser  die  zwei  ihrer  Klangfarbe 
nach  vrrsrhiedPTien  a  nicht  auseinandtr  hält  ;  klingt  denn  das  lange  a  in 
l'esdave,  la  page  ebenso  wie  in  hHas^  Vespace  '^  —  S.  40.  In  le  premier 
komme  ist  nach  Passy  und  Koschwitz.  a.  a.  0.  p.  65  das  e  vor  „rbm^ 
nicht  geschlossen,  sondern  offen  auszusprechen.  —  S.  56.  Dass  die  Ans- 
Sprache  iquestre  —  cc^'^csir  veraltet  ist.  bezeugt  Koschwitz,  a  a.  O.  33. 

Druckfehler  sind  wohl  iaieografi  (statt  b),  ladm^'asjkl,  Up'*a.l  (lange:*  a  i. 

Der  Verfa8.ser  meint  (und  darin  stimmen  wir  g^nz  mit  ihm  ühcr- 
ein),  dass,  wenn  dieses  Kapitel,  das  aneh  einige  ÜbungsstQcke  mit  mö  glichst 
sneammeiihän^ndem  Inhalt  cinschliesst,  gut  durchgearbeitet  worden  ist, 

man  ohne  weiteres  zur  Lektüre  kurzer  Erzählungen.  Beschreibungen  etc. 
schreiten  könne,  wobei  man  jedoch  nie  die  Grammatik  ausser  Acht 
lassen  solle. 

Tboppad.  X  Ellinobr. 


Emile  SomTestre,  jIi»  Coiit  du  feu.  Answabl  mit  Einleitung  nnd  An- 
merkungen herausgegeben  von  Prof.  C,  Huuibert.  Leipzig, 
E.  A.  Seemann,  1891  (11.  Rand  der  Martin  Hartrnaim  .sehen 
Schulausgaben  französischer  Schriltsteller).  dl  nebst  39  ^tra 
besonders  gebeftete  Anmerlningen. 

Mit  der  Answahl  der  uns  gebotenen  sechs  kleineren  Erzählungen: 
l,  Un  Interieur  (le  diligence ;  2.  Les  deux  Devises ;  3.  L'Oncle  d'Ameriqut; 
4.  Les  Dix  Travaüleurs  de  la  3ft:n'  Vertil'enu:  5.  Lc^  Chores  inutiles: 
6.  Uh  Onde  imU  elece^  können  wir  uns  nur  einverstanden  erklären,  des- 
gleichen mit  der  7  Seiten  umfassenden  Einleitung,  in  welcher  das  Leben 
und  die  litd  rarische  Tliätigkeit  Sduvestre's  kurz  skizzirt  und  auf  die  in 
den  einzelnen  Erzähhingen  enthaltenen  sittlichen  Lehren  mit  grosser 
Wärme  hingewiesen  wird.  Es  ist  durchaus  zu  begriisseu,  wenn  dem 
immer  noch  ziemlich  verbreiteten  Vorurteil  von  der  absointen  Frivolitit 
der  nenerrn  franzönischcn  Homan-  und  Novellenlitteratnr  ila<1nrch  entgegen- 

Sewirkt  wird,  dass  Erzählungen  dieses  Schlages  mehr  and  mehr  auf 
entschen  Schulen  gelesen  werden. 

Was  beim  Kommentar  in  erster  Idnie  anffiHlt  ist  dessen  iia- 

verhältni'imässige  Ausdehnung:  39  Seiten  Anmerkungen  zu  82  Seiten  Tsattl 
Und  hier  handelt  (S  sieh  um  einen  modernen  —  nicht  allermodernsten  — 
Prosaselirittsteller.  der  eine  einfache  leichtverständliche  Sprache  schreibt; 
au  historischen  oder  litterarischen  Errirterunt?«n  giebt  der  Stoff  sozusagen 
keinen  Anlass.  1  »er  Herausgeber  hat  eben  die  Ant'-abe  .les  Lehrers  fiher- 
nommen,  indem  er  auf  Schritt  und  Tritt  nii  ht  um-  die  für  die  \\  eiier- 
entwickelung  der  Erzlhlnng  und  der  durch  dieselbe  iliuätrirte  Moral 
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wicbripon  ^lomente  horyorhebt.  Siindern  auch  eine  Menge  syntaktif^cher 
Fragen  bespricht,  z.  B.  warum  biei  das  D6fini,  dort  das  Imparfait  steht, 
waram  hier  an  und  nicht  amnie  ufebrancht  ist.  darauf  aufmerksam  macht, 
das«;  c'f'st—que  zum  HtTvorb^'bf n  rinea  Satz«^licile!s  ilioiit  .  dass  dlltr  nnt 
dem  Inänitiv  eine  onmiiielbar  bcvorüiebende  Handlung  bc/.eirhnet,  kurz 
fine  ganze  Reihe  spraehUcher  Erscheinnngei)  ganz  gewühnlicher  Art' er* 
iVrtert  Wa^i  g^agt  wird.  ist.  mit  wenigen  nachher  an  nennenden  Aua- 
nahmen, rirhtig;  ob  aber  aUes  in  einer  Schulausgabe  am  Platze  ist, 
ist  eine  aniiere  Frage.  WeitauH  die  meisten  dieüer  grammatischen  Er- 
lünternngen  wAren«  meiner  Ansicht  nach,  in  der  Schahtnnde  bei  der 
Lfkriir«^  >rll)>f  vom  L(?irrr  tm  ^^cbcn.  beziehungswei?«'  aus  den  Srliülcrn 
herauszulocken,  nicht  aber  vom  Schüler  s^olion  bei  der  Pr  ipaiarion  zu 
Hanne  gedruckt  zu  lesen.  Dies  Bestreben,  »ich  an  die  Stelle  des  Lehrer)? 
SU  setzen,  hat  femer  zur  last  unvermeidlichen  Folge  gehabt,  da.ss  <iie 
gleidit  n  ErklärunirP"  In  ina's  \  »rk  »mmen.  So  wird  z.  B.  der  Unterschied 
zwischen  d,  m  und  dans  deux  heures  p.  13,  Z.  24  und  p.  83  Z.  6  ans- 
einandeit^esetat,  derjenige  zwischen  ahservtr  nnd  fair«  oftwftcr,  p.  14, 
Z.  28  und  p.  23,  Z.  14,  zwi.>?chen  oeuvre  und  oavrage,  p.  70,  Z.  19  und 
p.  80.  Z.  23;  dass,  wenn  der  die  Verba  faire,  latsner  u.  s.  w.  beploitende 
Infinitiv  ein  AJikusativobjekt  bei  sich  hat,  der  von  faire,  laisser  etc.  ab- 
hftni;i|re  AkkoiatiT  dnrch  den  Dativ  ersetst  wird,  ist  p.  13,  Z.  89  nnd 
p.  4^'  Z.  12  er'"^rtcrt.  rV,fTi=!o  die  \Vej/la>^nnG;  de^  Artikels  bei  aroir  peine, 
avmr  faim  und  ähnlichen  Verbindungen  p.  61,  Z,  2y  und  p.  87  Z.  21. 
Andererseits,  wenn  denn  doch  einmal  in  so  ausführlicher  Weise  kommentiert 
werden  sollte,  darf  man  sich  wundLrn.  ikiss  wirklich  seltenere  Ausdrucke 
unerklärt  geblieben  sind,  wir  j.  i  'i  '/  -II-  f'ucotanent  dr  Ja  route;  p.  61, 
Z.  31:  80H  na  crochu  taujoura  en  convermtion  avec  son  menton;  p.  61, 
Z.  86:  Nile  ferm*  pk$8  arrmUe  dt  detU»  gue  de  revenus;  p.  88,  Z.  7:  1a 
eaUgorie  de»  itmoeenie. 

Sachlich  sind,  wie  srlion  bemerkt,  nur  wenige  Ausstellungen  zu 
machen.  Die  Erklärungen  p.  15,  Z.  15:  „Von  Tm  rhnmmc'*  und  p.  49 
Z.  26:  „voici  aus  vois  ici"  sind  ungenau;  ebenso  p.  ö6  Z.  5:  „^t»  äe  =  cela 
a  Der  Michel  Lfevy'ache  Text,  der  an  Qmnde  gelehrt  ist,  ist  mir 
nicht  zugänplioli .  in  der,  wahrscheinlich  ersten  An^sfrabe,  von  (liratid  und 
Dagnean,  Paris  1852,  steht  hier  das  allein  richtige  ga  He,  das  keiner 
Erklttinmg  bedarf.  Die  i^eiche  Ausgabe  hat  fflr  die  Stelle  p.  15.  Z.  34: 
/ai  dejä  huü  keuree  de  retard,  während  Herausgeber  »  n  r>iard  liest,  das 
als  durchaus  ungewöhnlich  jedenfalls  einer  Erk!  n  uni:-  l  eilurft  hätte,  falls 
die  Lesart  nicht  einfach  auf  einem  Versehen  beruljt.  ub  /istot,  p.  ö7,  Z.  16, 
mit  /MUre  etwas  an  thnn  hat,  ist  mir  sehr  zweifelhaft;  ebenso  daas  vieSle 
fille,  p.  16,  Z.  18,  viel  },'eha seiger  sein  soll  als  das  deutsehe  „alte  Juriiy^fer*. 
Bei  chauffnisc  endlich,  p.  Sö.  Z.  IG.  das  mir  „Stövchen*  übersetzt  wird, 
liegt  vielleicht  eine  Verwechsluiig  mit  chauferette  vor.  Chauffeuse  he- 
leichnet  einen  bequemen  wannen  Lehnstnhl  (s.  Sachs  W.  B.  s.  t.). 

Die  Ansstattnnir  des  Bflchleins  ist  wiederum  durchana  lobenswert; 

Druckfehler  sind  mir  nur  tranz  wenige  aufgefallen:  p.  ß.  Z.  7  Äriierique 
8t.  Amtnque;  \\.  9.  Z.  1  Meisterwork  st.  Meisterin  rk:  p,  -i"),  Z.  ^  hnriiez; 
p.  63,  Z.  33  agnei  st.  signe;  in  den  Anmerkungen:  p.  1,  Z.  ü  vou  unten 
poign  st  poii^;  p.  85,  Z.  9  George  st.  Oeorget, 

G.  SOLUAN. 
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188  Brf&raU  und  Rezensiotien.   Joseph  Sarraein, 

BretaMun-CluitrltB.   Waierloo,  Smte  d'wt  Cotuaii  de  181S.  Heiaiu- 
gegeben  and  erläutert  Ton  H.  W.  Glabbach,  Bvrlin,  Verlag 

von  Friedberg  &  Mode.  1893. 

Leider  fehlt  lip^n  Ausgabe  die  Eigenschaft.  (V.p  frir  finn  Schul- 
ausgabe in  erste  Linie  zu  stellen  ist:  die  Korrektheit.  Gewiss«  Teile  des 
Buoies  wimmebi  gefadesn  von  DnudEfUiIern  imd  awar  beschrftnken  sieb 
diflie  nicht  nur  auf  einfache  Versehen,  sondern  beruhen  tcllwdw  aaf 
qritematiscb  beibehaltenen  fehlerhaften  Schreibungen;  so  z.  B.  wenn  vor 
«que"  ^dass",  ein  Komma  gesetzt  wird  oder  nach  »tties'',  das  seit  1878 
▼OD  der  Akademie  abgeschaffte  Tiret  wieder  auftritt  (s.  B.  p.  90,  Z.  6, 
p.  40,  7  \  ]\  24,  Z  '\  Ii''  Die  Schreibung  von  „Blücher«  schwankt 
zwischen  „Blilcht^ir''  und  „Blücher''.  Auch  auf  das  beigegebene  Spezial- 
wörterbnch  erstreckt  sich  diese  Flüchtigkeit,  so  fehlt  z.  B.  bei  caUche  die 
Angabe  des  Gemis,  eimetiere  fungiert  als  Femininum  Q.  a.  m.  Das 
Büchlein  bedarf  nm  es  für  die  Schale  brancbbar  in  maehen,  «iner  ga- 
wissenhaften  liurciiaicht. 

KAZ  H088NES. 


Theulaty  A.  La  J'Hncesjte  Veite,  ftlr  den  Schulgelirauch  bearbeitet  von 
L.  E.  Rolfs.  (Band  78  der  Dickmannschcn  Schulbibliothek). 
—  Vm  und  90  S.  —  Leipzig,  Eengersche  Buchhandlung,  18^4. 
Preis  gebunden  IL  0,90. 

Der  erste  dentscbe  Bomanist,  der  avf  die  Wichtigkeit  des  Dicbters 

Theuriet  für  die  Erzfthlungslitteratur  überhaupt  und  die  Schnllektüre 
insbp«»m<kre  hinwies,  war  der  albsu  früh  geschiedene  Heinrich  Körting 
(cf.  GaUiii  I.  pag.  348f!.).  Lebte  K.  noch,  so  hatte  er  sicherlich  seine 
helle  Freude  daran,  dass  der  Rengerschen  Schnlbibliotbdi  jetst  dürei  Btade 
Tlieuriet  auf  einmal  einverleibt  werden:  ein  BSmlchen  mit  13  Erzählnniiv n 
(hggb.  von  A.  Oundlacb),  ein  zweites  mit  einer  mannigfaltigen  Auswahl 
ans  den  reizroUen  Eiu^niemmis  de  ia  forH  (hggb.  von  L.  E.  Rolfs), 
endlich  aus  dem  gleichen  Werke  die  vorliegende  Erzählung  aus  Theuriets 
Knabenjahren.  Diesen  drei  neuen  H  in-ichen  wird  der  Erfolg  nicht  fehlen, 
und  die  Konkurrenz  wird  sich  pünkiiich  beeilen,  auch  diese  Perlen  zeit- 
genttflsisdier  Enslblnngsknnst  in  wohlfeilen  gelbroten  Uassenansgaban 
ansnuchlachtcn. 

„Prinzesschen  Immergrün^  ist  die  Frucht  von  Theuriets  Knaben- 
phantasie. Er  macht  sich  als  kleiner  Schüler  nach  einer  Arreststunde 
anff  nm  die  verzauberte  PrinzesBln  im  Walde  aufzusuchen,  von  welcher 
er  träumt,  seit(l<  in  dif  Märchensammlungen  des  Nachbar  Hutmachers  ihm 
durch  die  Hände  gegangen  sind.  Mit  einem  ILameraden,  der  bald  ab- 
trünnig wird,  erlebt  er  aTlerband  drollige  Abentener  auf  der  Flncbt  kommt 
zum  Hause  eines  alt<  n  Sonderlini^s,  der  ihm  die  richtige  Deutung  der 
immergrünen  Prinzess  giebt  und  ihn  nach  Hause  I 'ringt.  Für  jugendliche 
Leser  wird  namentlich  die  Beschreibung  des  altmodischen  iächullebena 
unserer  Väter,  sowie  der  stumpfsinnigen  Auswcndiglemerei  nnd  Sehol- 
TOcht  der  guten  alten  Zeit  (8.  18 ff.,  77 £F.)  von  Interesse  sein 

Theoriets  Sprache  ist  Idar  und  dorchsichtig,  aber  mit  allerlei  den 
Scbttlem  sonst  nicht  dargebotenen  Redensarten  ans  der  AUtagsspraelm 
dnrehmengt.  Da  nun  das  Uebersetzen  der  frischen  und  anregenden  Er- 
zählung —  etwa  in  Sekunda  —  ziemlich  flott  von  statten  gehen  soll,  so 
hat  der  Herausgeber  fast  auf  jeder  Seite  nachzuhelfen.  Deshalb  giebt 
Bolls  eine  AnsabI  ?on  Vefdentacbojigen  seltenerer  Vokabeln  oder  gansar 


Google 


Theurietf  A,  La  Princesse  Verte  etc. 


189 


Sätse.  In  den  allermeisten  FftU«i  aind  diese  Uebersetsrangsnachhilfen  gut 
nnd  zutreftend.  Indessen  kann  bei  einigen  dem  Schüler  die  eigentliche 
Bedeutung  schwerlich  klar  werden.  Aus  der  LJebersetJsnn^'  il  etaü  un 
tanUnel  mr  äa  boudte  (4.  7)  =  er  aas  einen  leckeren  Bissen  zuweilen 
gans  gern,  geht  weder  hervor  was  un  UmUnH  heisst,  noch  dass  Mre  tur 
»a  botuhe  —  tire  porti  sur  la  bauche  —  Hre  gounnand  ist  Ehensow*  nitr  ist 
die  lakonische  Verdentschung  lass  sehen  (29,  4)  für  monire  mir  geeignetj 
die  Bedeutung  dieses  ungemein  häufigen  voir  hervortreten  zu  lassen. 

Unrichtig  ist  die  gegebene  Ableitung  von  plier  en  marmotte  2f;) 
von  der  Form  (\(--  Munnultiers.  Das  richtij*©  steht  iui  Anhang:  S,  88  und 
bei  Littr6  s.  v. ;  ncummander  au  pröne  (76,  23)  ist  jem.  einem  Pfarrer  für 
fleine  Predigt,  d.  i.  som  Abkanseln  vor  versammelter  Gemeinde  empfehlen, 
also  hier  der  Schwester  Eulogia  zu  einer  tüchtigen  Strafpredigt.  Aehnlich 
heisst  Miif  darist'  i28,  <>  '  weiter  nichts  als  eine  Tracht  PrUgel  (bei  der  man 
etwa  vor  Schmerz  hin-  im-l  hertanzt). 

Mehr  als  bei  irgend  einem  anderen  Aut<tr  wt  rden  hier  Meinnngs- 
versrliip'l' nli  itoTi  über  'lie  N(^twendigkeit  oder  Teberflüsjiiixkt  it  einer  Kr- 
klärungt»uute  oder  eiuer  Nachhilfe  obwalten.  Ale  ÜQim.  möchte  Keterent  be- 
trachten, dass  ein  ThenrieterUärer  bei  den  Wörtern  nnd  Ansdrflcken  helftnd 
eintritt,  die  in  Schulwörterbüchern,  hezw.  hei  den  üblichen  Schulautoren 
nicht  zu  finden  sind.  Namentlich  hätte  al<o  die  Nachhilfe  auf  Ausdrücke 
des  Alltagslebens  zu  achten,  die  leider  im  Schulunterricht  zu  wenig 
vorkommen.  Bef.  veradsst  demnach  eine  Erklänmg  sa  doimer  campo$ 
(11,  1.*^  .  zn  enfofU  musard  (2,  lü),  la  pdite  solle  isc.  &  Dianu'«  r,  2.  29  .') 
SQ  charpagne  (3,  37),  zu  ü  donnait  ses  coupB  de  fer  (5,  35),  le  pas  de  la 
parte  (6,  20)  etc.  Bei  trois  coups  resomürmt  hätte  der  fransö«.  Brauch 
erwähnt  werden  mfilsseiif  wonach  trotz  elektrischer  Klingel  immer  noch  das 
Aufgehen  des  Vorhanirs  auf  diese  nrwuclisi^^e  .\rt  an^ekündet  wird.  Ebenso 
wäre  zum  Versiandnis  von  S.  18  zu  erwäimen  gewesen,  dass  in  Frankreich 
der  Sehnlswang  erst  seit  1871  besteht.  Dagegen  dfirfte  wohl  eine  Fnssnote 
zu  almauach  ä  inKUfi'i  (3,  1),  zu  chnic  ein  (7.  34)  etc.  etc.  unii<Uit,'  er- 
scheinen, wenigstens  nicht  so  notwendig  als  z.  B.  eine  allgemeine  Bemerkung 
über  den  vom  Deutschen  abweichenden  (Gebrauch  von  vou^i  an  Stellen  wie 
4.  38,  23.  9,  86.  81  Me.  Die  Phrasen  äre  dans  ses  pctiis  souliers  (74,  7) 
nnd  un  hon  wgeHi  e»  vaut  deux  (74,  ö)  hätten  ebenfalls  eine  Foasnote 
verdient. 

Nodi  erheblicher  werden  die  Meinnngsverschiedenheiten  ttber  die  m 

gebenden  Sacherklärimtien  und  über  deren  Fassung  sein.  Das  Pr«'ji;ramm 
der  Schulbibliuthek  verlang't  das  einzij^^  richtige:  ,  alles  sachlicli  not- 
wendige ohne  gelehrtes  Beiwerk',  und  Rolls  hat  riich  dies  zur 
Richtschnur  genommen,  sodass  seine  Noten  3. 79<'-^  vontttglicb  geeignet 
erschcijH'u.  nirht  bloss  das  Verständnis  des  Textes  zu  unterstützen,  scti  !«  in 
insbesondere  auch  reichen  Stofi  zu  Sprechübungen  zu  bieten.  Hit  grosser 
Sorgfalt  nnd  gründlicher  Sachkenntnis  hat  er  alles  irgendwie  notwendige 
zusammengetragen.  Dass  die  Fassung  einzelner  zu  kleinen  Abhandlungen 
angeschwnllenen  N'oten  (?..  B.  8.'^  knapper  sein  könnte,  i.st  ncbensfichlich. 

Kolis  kennt  olienbar  Frankreich  und  die  Franzosen  aus  selbsteigner 
Anschannng.  Die  Etymologie  jedoch  ist  ein  schlüpfriges  Gebiet,  auf  welchem 
er  wcnifTiT  sicher  einherschreitet.  "Wer  in  seiner  Ausgabe  der  Kndkante- 
meifUs  S.  72  gelesen  hat,  dass  Noci  entweder  aus  Dies  natalis  oder  aus 
Emannel  entstanden  sein  soll,  der  begreift  die  auf  der  ersten  Seite  dieses 

')  la  Salle  heisst  in  Ostfrankreicli  durchgängig  das  Ess-  und  Wohn- 
simmer,  selbst  wenn  es  noch  so  klein  ist.  In  Limdorten  der  Franche« 
Comt4  nennt  man  es  le  poMe, 


Bändchens  itehmd«  Note,  wonach  tout  de  go  mit  galerie  znsaiumexihäiigen 

könnte;  die  von  lAttr^  beigebrachte  Form  tout  de  gob  in  <ier  Redensart 
avaler  tout  d  un  (dej  gob  giebt  die  einzig  richtige  Ableitung  von  gober. 
Sehwerlich  dum«  ferner  flon-flan  die  »helniiiiten  oder  neogediemeifla 

leichten  Weisen"  der  Vandevilles  bozoirhnen ,  sondern  vielmehr  onomato- 
poetisch das  Kauschen  der  begleitenden  Blechmnsik  {Us  cuiiyres  9, 
Die  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  Mahlzeiten  (S.  80)  sind  sutreffend, 
aber  die  angegebenen  Zeiten  stimmen  nicht  mehr.  Jetzt  ist  in  der 
Provinz  die  Kssm-zcit  un^r'-tnhr  irlf^ifhe  wio  in  Deutschland;  in  Paris 
ist  die  Dinentuudvt  zum  gro^Ben  Leidwesen  der  BUhnealeiter  immer  weiter 
in  den  Abend  hinein  gerttclct  worden.  Bef.  wwde  in  Pari«  elete  »nf  7, 
7"j,  ja  auf  8  T'hr  eingeladen  und  fand  im  Sommer  vor  C  ,  oder  7  Uhr 
nnr  v-enige  (iäste  in  den  Restaurants  der  Boulevards  und  in  denen  des 
(Quartier  Latin  vor.  Die  Ankündigungen  der  Restaurants  bezeichnen  6  l'hr 
iüs  Beginn  der  Dinerstunde;  anders  vielleidit  die  grossen  Hüteis. 


Bei  einem  offenbar  ^rttudlichen  Kenner  franziisisdien  Leb'  i  ^  ist  der 
Ausspruch  merkwürdig,  ^ss  der  Franzose  sich  wenig  auf  Herstellung 
feiner  Wuetwerai  ventelie,  und  Äe  besten  Breengnisee  dieser  Art  dentseben 
Ursprungs  seien  (8.  81).  Alle  Hochachtung  vor  Gothaer  Würsten  und 
dergl.,  aber  echt*  andouillettes,  cr^pinetteSj  galantines  und  dergl.  (Thenriet, 
S.  ^  90.)  hat  der  ilgb.  uBenbar  nie  gesehen.  Sonst  wilrde  er  im  tiegenteü 
sagen,  dass  die  französische  eharcuUrit  siidi  zur  deutseben  Wnrstelei  Ter^ 
bält.  wie  die  feine  franztisische  Kflche  zur  Ka^>  e-  und  Kartoffelkttolie 
mancher  Gegenden  Deutschlands.   Doch  —  de  gustibus  etc. 

Wie  oereits  oben  erwähnt,  möchte  Ret  seine  AussfceUoagen  nie 
rein  subjektive  Aensserungen  belnehtet  wissen.  MSglicbsffweise  nimmt 
der  Hgb.  in  betreff  der  Erklämngsweise  einen  ganz  anderen  nnd  von 
Vielen  gebilligten  ät&udponkt  ein.  Jedenfalls  bat  Bef.  das  hübsche 
BUehlein  mit  grossem  Intwesse  gelesen  nnd  holft  hiwin  Nscbahmer  sn 
finden,  zumal  die  Aosstattnng  vomehm,  der  Preis  billig  und  d«r  Text 
fehlerfrei  ist. 

Nach  neuerer  Orthographie  bchreibt  man  rhytme  (29,  24).  S.  83 
tiBten  steht  de  Avktoy. 

Freiburo  im  br.  Johepb  Sarrazin. 


Theviety  Andr^.  Ijes  Enchantemmt^  de  la  foref.  für  den  Sfhulgebrauch 
bearbeitet  von  Ludwig  E.  Rolfs.  —  (Band  80  der  Dickmann- 
sehm  8dtBlbibIiothek.)  —  Leipzig,  Rengersche  Bacbbandlung, 
1894.  —  Tm  mid  76  Seiten  8«.     Preis  gebunden  M.  0,80. 

Die  in  dem  Bltndeben  wiedergegebenen  Erzählungen  und  Skizzen 
aus  V Enchantement  de  la  foret  sind  durch  Hachette's  Bibl.  des  ficoles  et 
des  FaraiHes  in  Frankreich  Gemeingut  geworden.  In  der  Auawahl  von 
Bolfs  werden  sie  auch  bei  uns  sich  rasch  Bahn  brechen:  auf  eine  40  Seiten 

f rosse,  prftobtige  SnKblnng  VEemnml  folgen  in  seiner  Ansgabe  nenn 
leinere  Skizzen  ans  WaM  und  Vogchvelt,  welche  fftr  Sekundaner  eine 
erquickende  und  spannende  Lektüre  abgelten  müssen.  Auch  die  Art  der 
BMrbeitung  verdient  volles  Lob.  Truiz  der  eiufaoben  und  dutvbsichti^eu 
Sprache  erfordert  Thenriet  gerade  hier  wegen  der  zahlreiclien  Spezial* 
ausdrücke  ans  Botanik  un<l  /,oob)gio  und  wegen  einzelner  Provinzialismen 
viel  Wörterbuchwäken.  Daher  ist  es  zu  billigen,  dass  Rolfs  solche  Aas« 
drücke,  die  selbst  Natfamalfnumosen  nnbekauit  sein  iDttnnteOf  einft«h  ia 
den  Noten  Terdeotscht  bat,  s.  B.  fowiüot,  ieobweitr,  hauriame,  ^^üobe. 


Färis  et  ses  envirms  etc. 
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^picia,  coutrc,  troncCf  charpa/^uie ,  godet.  Aber  uiinütig  sind  rire  aux 
iclats  (38,  25),  qui  se  gausse  de  la  bise  (öO,  16),  embonpoint  mwäiMSQinlt 
(5.  23),  flairant  (13.  35)  un<l  andere  An>4drücke.  die  der  Scliüler  teils  schon 
kennen  suU»  teils  IdcUt  im  Worterbuch  änden  und  wieder  verwenden  iiann. 

Hinwiedenun  wttre  m  dsm  K«rnapniclif  dMS  im  Kampi  uns  DMtiii 
U  tnieux  risistant  et  le  mieux  r&bU  obsiegt  (19,  2o),  ebtr  eine  Fassnote 
sweckmässig  gewesen. 

Es  ist  einleachtend .  das«  bei  Tbeuriet  die  Sacherklärang  jedem 
Nichtfranzosen  bedeutende  Schwierigkeiten  machen  und  eine  sehr  ins  Detail 
gehende  Kenntnis  französischen  Pruvinzlehens  erfordern  muss.  Rolfs 
zeigt  sich  seiner  Aulgabe  vollauf  gewachsen.  Sein  Notenanhang  entspricht 
idist  hochgespannten  Anforderungen.  Gleichwohl  ist  Bef.  in  einzelnen 
Punkten  anderer  Ansicht  als  Boln.  Dtt  eei-enfxite  (3,  12)  ist  einfaoli 
der  steife  ^.Vatermiirdcr"  unserer  Gros?5vSter  Die  scherzhafte  Mahnung 
nn  die  Uagd  cous  aUongeru  votre  aouper,  ma  ßüe  (3,  2)  enthält  weit 
melir,  als  die  nttchteme  verdentsehnng  am  Fasse  der  Seite  andeutet:  man 
denke  an  das  omini>se  (iUon<i>'r  In  snupe  (=  verdünnen,  verwässern).  Nicht 
zutreffend  ist  S.  7,  16  ki  potee  als  Suppe  erklärt.  Tbatsächlich  enthält 
dieses  ostfranzösische  Nationalgericht  (7,  19)  Suppe,  Gemüse  und  Fleisch. 
Auf  die  Zubereitung  der  namentlich  snr  JZeit  der  jungen  Gemüse  ganz 
Tortrcfflic'irn  jH)Ue  versteht  sich  nur  eine  httrj;^erliohe  Hansfrau.  In  allen 
Pariser  Kestaurants  wiirde  man  vergeblich  danach  fragen ;  selbst  der  Name 
ist  den  Herren  KeUnem  und  KOehen  nnbekannfe.  Nicht  in  allen  Teilen 
richtig  sind  die  Bemcrkunf^'en  zum  französischen  Uittelschulwescn  S.  69: 
viele  rollffje.s  haben  die  l'rima  ebenso  gut  wie  die  lyceea,  und  die  Be- 
zeichnung professeurs  agreges  kommt  nicht  allen  akademisch  gebildeten 
Gynmasiallehrem  zu,  sondern  nur  denen,  die  sich  dem  sehr  schwierigen 
concours  d'agregation  unterzogen  haben.  Die  meisten  Lehrer  an  rulleges 
sind  blosse  licencUa.  Die  maitrea  r^ititeurs  (volgo  piom)  haben  keinen 
Untenicht  ta  erteilen,  sondern  nnr  die  Arbeitsstunden  zu  beaaMchtigen.  — 
Die  Etymologie  von  Nael  fS.  72)  aus  natalem  steht  durch  die  Schwester- 
sprachen des  Französischen  so  nnzweift  Ihaft  fest,  dass  die  andere  endlich 
auitöterben  könnte.  Alte  Nöda  sind  nicht  bloss  in  der  Gascogne  tind  in 
B6am  erhalten,  sondern  vorzugsweise  im  Osten:  wer  kennt  nicht  die 
prichtigen  Noels  hourffttignons? 

Es  könnten  noch  einzelne  Kleinigkeiten  erwähnt  werden,  z.  B.  die 
Angabe,  dasa  ein  Frank  =  81  Pig.,  das  Fehlen  des  Tiret  bei  Cote-d'or, 
ein  paar  verkehrte  Aceente  n.  s.  w.  Aber  derlei  geringe  Versehen  werden 
in  einer  Neuauflage  sicher  versolnvinden.  Es  war  dem  Ref.  ein  wirk- 
licher Genuss,  das  von  Rolfs  in  so  geschickter  Weise  zusammengestellte 
und  mit  herrorrageodem  Fleiss  bearbeitete  Bftndeben  dnrehnilesen.  Mögen 
viel«  BerofsganossMi  sidi  nnd  ihren  Schttlem  den  gleichen  Gennas  gönnen. 

FBBIBDBO  IK  BB.  JOflEPH  SABBAZtK. 


Fiarüetse^  ennrons,  mit  13  Abbildungen,  1  Karte  und  1  Stadtplan,  für  die 
:3ehule  hggb.  von  Job.  Leitritz.  (Band  82  von  Dickmann's 
Schalbibltotiiek.)  Leipzig,  Rengersehe  Bnehhandlnng.  XD  nnd 
174  &  —  Preis  M.  1^. 

Das  immer  entschiedener  sich  geltend  machende  Streben,  beim 

fremdsprar^ili  Iii  n  Unterricht  nur  Lesestoffe  zu  verwenden,  die  Land  und 
Leute  näher  bringen,  hat  neuerdings  eine  Reihe  vortrefilicher  Chresto- 
miAUen  über  Frsoikreich  und  die  Franzosen  hervorgebracht.  Ganz  nen 
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ist  aber  der  Versuch,  aus  <lon  besten  Werken  übtr  Paris  ein  (ig^enes 
Bändchen  zur  Schullektilre  zusammenzustellen .  auf  welches  demnächst 
—  laut  Ankündigung  —  eine  cbens«)  neuartige  AnOwlogie  geoffrafhig^ue 
ttbor  Frankreich  folgen  .soll.  Wenn  je  L«lirbfldier  einem  Bedfliflut  mtr 
sprachen,  so  sind  es  Hicherlich  diese  beiden. 

Die  ersten  25  Abschnitte  der  ho«  hinteressantt  n  Paris&ntbologie  Ton 
J.  Leitritz  beschäftigen  sich  mit  der  allgemeinen  Ph>äiugnomie  der  Riesea- 
etadt,  der  durnkteristik  flnrer  vie](;rMUltig0B  Bewonrnr.  den  liemir- 

ratjendstrn  Bauwerken,  iifFentlichen  Plätzen,  Anlatren .  Denkmälern,  ait 
den  kiinstleriichen  und  geistigen  Schützen  von  Paris ,  den  wisjsenschaft- 
lichen  lu.stituten,  dem  Unterrichts-  und  Bühnenwesen  and  dergl.  Wir 
mOditen  eine  derartige  Anthologie  entschieden  dner  Aoswakl  us  M.  Dii> 
cunps  bekannten  Werke  über  Paris  vorziehen. 

Mit  Abschnitt  26  Halzac's  ,Jef(  Jiomains"  —  worunter  ja  nicht  die 
Landsleute  von  Cicero  und  Tacitus  zu  verstehen  sind,  sondern  die  .Kitter 
▼om  Kronleuchter*  —  beginnt  der  zweite  Teil,  welcher  die  bemerkens- 
wertesten Einrichtungen  der  (Jmssstadt  (6gont8.  administration  etc  die 
auffallenden  Einzelerscheinungen  unter  ihran  Bewohnern,  vor  allem  aber 
das  charakteristische  Leben  vad  Treiben  an  einsalneo  Stellen  und  n 
einzelnen  Zeiten  TortreÜUch  skisdert.  Wir  werden  in  die  Zentral markt- 
halle  geführt  iS.  55— öH.  eine  lebenerfüllte  Schilderung),  auf  den  I*oHt- 
Neuf,  zu  den  Bouquinisten  an  den  Seinestaden,  an  die  Verguügungsorte 
des  fHedUchen  SpiessbOrgers  (Jardm  des  Fkmte$)f  an  VouslMtan  etc. 
Wir  lernen  die  Bettlcrtypen  kenn«  n.  die  Paris  allein  aufweist  i'S.  71ff.\  den 
Gamin  de  Paris  iTöff.i,  dem  Barbier  und  Victor  Hugo  eine  europäische 
Berühmtheit  verscha&t  haben,  dann  die  vielberuf cnen  cris  de  Paris t  die 
snm  Teil  ans  der  Zeit  herstammen,  wo  der  gewöhnliche  Mann  nidit  kaen 
konnte. 

Hit  No.  39  treten  wir  in  einen  neuen  Abschnitt  der  buntgestaltigen 
Darstellung  ein :  kurze,  scharfurorissene  Bilder  führen  das  Pariser  Treiben 
am  Neqjabrsi  IL  ,  zn  Fastnacht  und  beim  Nationaifest  vor,  aber  auch  die 
Stimmung  und  das  Ausselien  der  .Stadt  an  einzelnen  geschichtlichen  Tagen 
des  Kriegs jahrs  1870/71.  Damit  das  (ianze  nicht  mit  einem  trüben  Miss- 
klang schliesse,  folgt  dann  die  Beschieibmig  eines  mragneten  Chromdrjpria> 
Tages  und  ein  8chr>ner  kurzer  Anlbats  des  alten  Republikaners  Lonis 
Blanc  „Le  C/mrine  de  Paris''. 

Damit  hätte  nach  des  Keferenten  Empfindung  das  fesselnde  Buch 
seUiessen  sollen.  Der  Anhang  S.  116— S5  giebt  eine  doch  mir  dllrftigo 

Skizze  von  Paris'  herrlichen  Umgebungen;  der  allgemeine  Ceberblick 
S.  116—118  hätte  voUanf  genilgt  nnd  etwa  nach  S.  8  verlegt  werden 

können. 

Die  Quellen  der  Leitrits^schen  Darstellong  sind  die  besten  Werke 

über  Paris  in  alter  und  neuer  Zeit,  aus  denen  mit  ausserordentlichem 
Geschick  passemle  Absclinitte  ausgewählt  und  bearbeitet  wurden.  Trotz- 
dem neben  l^cvasseur,  Viollet-le-Duc  und  einigen  Fremdenführern  Schritt- 
Steiler  wie  L.  Blanc,  Balaac,  Claretie,  Da  Camp,  Zola,  Fonmel,  Achard 
u.  a.  bei  der  Anthologie  vertreten  sind,  wird  selbst  der  strengste  Ivritikcr 
zugeben  müssen,  dass  die  Darstellung  wie  aus  einem  Gusse  erscheint  and 
Dank  der  Ueberarfaeitang  seitens  des  Hgb.  nirgends  Unebenheiten  anfweist. 
Ebenso  werden  die  HolsMhnitte,  obwolil  mitonter  etwas  klein,  willkommene 
Anschauungsmittel  sein,  insbesondere  diejenigen  der  Hauptdenkmäler.  Von 
schwer  zu  übertrefiender  Klarheit  sind  der  Plan  der  Stadt  selbst,  sowie 
derjenige  Ton  Paris  und  TJmgebnng.  Kit  disssr  Anastattnng  fremdsDracli- 
lieber  Lesebllcher  betritt  die  Kengersohe  Verlagsliandliing  gans  neue  w^ge. 


uiyiii^uü  üy  Google 
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Die  Fasanoten  and  der  reichliche  Notenanbang  S.  136—174  werden 
BenUtBong  des  lelimiehen  mid  anr^enden  Bndiw  im  Scholiateirrielit 

wesentlich  fordern.  Der  Hgb.  zeigt  sich  hier  als  ein  vorzügUeher  Kenner 
französischen  Lebens  und  speziell  des  hauptstädtischen;  auf  den  Druck 
hat  er  überdies  besondere  Sorgfalt  verwendet,  wenigstens  hat  Ref.  Jieine 
Druckfehler  gefunden,  ansser  S.  188*  18  und  188,  8. 

Sninit  ^ind  alle  Vorbedingrtng-en  da,  nm  dem  neuen  Hilf'^mittel  für 
den  franzoi^iHchen  Unterricht  eine  freundliche  Aufhahme  und  eine  dauernde 
Verwendung  m  dchen.  Das  Buch  wird  die  SdilUer  von  U.  T.  an  durch 
alle  Klassen  begleiten  und  in  die  Einförmigkeit  der  Lektüre  AbweebslllBg 
bringen .  Für  kttnftig-e  Auflagen  mHchte  Ref.  indessen  einige  Verbesserungen 
vorschlagen,  da  ein  derartiges  Werk  nur  durch  Zusammenarbeit  Tieler 
sinigmnassen  vollkommen  gestaltet  werden  kann. 

Betreffs  der  Auswahl  fragt  es  sich  zunächst,  ob  die  prächtii:^'  Skizze 
Ports  d  vol  d'oiaeau  aus  Victor  Hugo's  Notre-Dame-de-Faris  in  zweck- 
mftssiger  Ueberarbeltnng  nicht  Annahme  finden  und  das  eine  oder  andere 
Aufs&txchen  entbehrlich  machen  kUimts.  Die  Textüberarbeitnng  mllSBta 
auf  alle  Stellen  sich  erstrecken,  aus  denen  die  Zeir  der  Abfassung  des 
betr.  Stückes  hervorgeht,  oder  welche  heute  nicht  mehr  ganz  zutreffende 
Angaben  sstbalteii.  Dahin  gehört  8.  84  die  Beroerkong,  dass  die  Wand- 
^eniÄM.  im  Pariser  Stadthaus  erst  in  ein  paar  Jahren  fertig'  sein  werden, 
terner  S.  43,  dass  .seit  lö  Jahren*  die  Pariser  ächulen  einen  gewaltigen 
Aufschwung  genommen  haben,  oder  S.  101,  dass  „vor  10  Jahren-  der 
MofU.  VaUrien  mit  Granaten  illuminierte.  Seit  1870  hat  das  herrliche 
Baden-Baden  (das  übrigens  nioht  im  SchwarzwaM  liei^t.  wie  Anhang  146 
angegeben)  zum  grossen  Leidwesen  der  dortigen  Ciastwirte  und  Gewerbe- 
treibenden «of^ebOrt,  Pariser  Modebad  zu  seui;  'der  BonleTwrdier  uuierer 
Tage  geht  im  Sommer  in  ein  Seebad,  am  liebsten  nach  Trouville.  Dem- 
enteprechen  1  v  aren  90,  80  und  vielleicht  auch  117,  21  abzuändern. 

ühuthiti  Stellen  des  Textes  bedürfen  noch  der  erklärenden  Zuthat, 
so  reicbbaltig  auch  der  K<>mmentar  ist.  Der  Hgb.  möge  bedenken,  dass 
der  fjrrösste  Teil  der  jetzt  im  Dienste  thätigen  Neusprachler  Frankicich 
and  Faris  noch  wenig  kennt  und  daher  auf  einen  kundigen  Kommentar 
angewiesen  ist.  Was  denkt  sich  s.  B.  ein  Sehtller  tinter  ranamne  Um- 
veraite  et  sm  lüttes  sacantes,  unter  den  sog.  icoliers  der  , guten  alten'  Zeit 
(114,  31  i,  oder  unter  der  Ilerrsrliaft  des  scUons  et  des  philo8ophe<t  ni4, 
38)?  Wird  ieder  Lehrer  im  stände  sein,  he£riedigende  Erklärungen  hierzu 
m  geben,  oder  den  Sdittlem  atneinanderziuetieD»  was  unter  U  d/rome  m 
vogue  im  GJegensatz  zu  den  grandes  scmes  litteraires  et  lyriques  (S.  7) 
^meini  ist,  nämiieh  die  Boulevard  biihnen  Porte -Saint -Martin  und  dergl., 
HD  Gegensatz  zu  Comfedie  fran^aise,  Od^on  und  zur  Grossen  Oper?  Jeden- 
lalhi  wäre  es  Tielen  interessant  gewesen,  die  S.  37  angedeutete  Inschrift 
am  P^re  Lachaise  kennen  Itmen.  Die  ^JcoJe  miUtaire  (4,  11)  ist  nicht 
von  Ludwig  XV.  gebaut,  sondern  eine  Privat^pekulation  des  durch  Beau- 
marchais so  bekannt  gewordenen  ^ris-DiiTemej.  Der  König  stand  an- 
fangs dieser  (Gründung  ganz  ablehnend  gegenüber  und  wurde  schliesslich 
durch  Beaumarchais  zu  einem  Besuche  bestimmt.  Jetzt  l)eherbergt  der 
Kiesenbau  nicht  bloss  die  Ecole  sup6rieure  de  guerre  ,  sondern  em 
Dragoner-  und  ein  Artillerie  -  Eq^unent.  Bei  Squares  (113  ,  10)  und  bei 
Etiyhien  (129.  18)  vermisst  man  die  Angabe  der  französischen  Aus- 
sprache, bei  mr  le  carreau  (o7,  3)  die  Erklärung,  bei  lc8  voyageurt 
pomr  Baris  (100,  29)  die  Bemerkung,  dass  dies  £e  Anffbrderung  der 
Schaffner  zum  Einsteigen  ist;  bei  tunique  und  capoU  bleue  (99,  28)  eine 
kurze  Bemerkung  über  die  französische  Uniform,  dass  nämlich  die  zn  den 
28tagigen  Uebungen  eingezogenen  Keservisten  stets  die  cajitote  tragen 
Zleekr.tfrs.8pr.u.Lltt.  ZH*.  13 
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statt  des  WaftenrDcks.  Faire  dc^  fjonshommes  sur  /es  muraiJlc.^  (77.  5) 
heisst  Karikaturen  auf  die  Wände  malen,  bonshommes  sind  die  ersten 
Zeichenverrache  fransOsiaclier  Kinder;  —  emboUer  le  pca  (76,  Sö'^  ist  im 
Srliritr  raitmarschieieTi ;  —  la  cott-c  i'^t  niclit  blos'i  die  weirV»;-m?rhi<re 
Leüieubose,  sondern  die  bis  aal  die  Knöchel  herabreichende  Leiuenblouäe 
4«r  iBBtnielier  (84,  30);  —  2^  de  firfm  (88,  27)  sind  VolluedndflB, 
di«  von  «KongregMüsten*  geleitet  sind,  nicht  Blern«  ntarschnlen  schlecht- 
weg; —  du  innaigre  fmiette  fl21,  39)  kann  nnmögUch  zu  Schaum  ge- 
schlagener Essig  sein,  den  man  btatt  Wein  yerzapft.;  —  die  Bezeichnung 
.Herr  Ton  Lesseps'  (S.  139  nnten)  ist  ungenügend;  gemeint  int  Ferdinand 
de  Lc^seps,  nicht  etwa  sein  vom  Panamakrach  srhwer  getroffener  Sohn 
Charles;  —  die  Fassung  der  Anmerkung  zu  24,  lö  ist  unklar;  —  der 
Ausdruck  Finanzintendant  (Note  zn  24,  16)  wäre  tu  meiden,  oder  zu  er- 
klären fBwesen ;  —  beim  Cam»ii«€^tz  (S.  146  oben)  fehlt  die  Erwähnung 
des  grossen  Gambc-ttadenkmals  gegenüber  dem  Triumphbogen  (Kontrast*), 
beim  Verse  les  fleurs  fieurant  Paris  etc.  (146  oben)  diejenige  des  UrbikU 
dwn: 

Ir  vutr  rnurant  Paris  renä  Paris  murmunnit. 
I5ei  der  ffderation  (35,  32)  wäre  das  Datum  14.  Juli  1790  v^chi  über- 
flussig; beim  College  de  France  (32  ,  20)  eine  nähere  Erklärung  der 
„populären  Vorträge" ,  diA  man  in  Dentschland  sich  gans  «ndtts  denkt. 
EJs  ist  Wühl  ein  Versehen,  wmn  fli*«  not^ypTidigen  Erklärun[^en  zu  Snin*- 
Cyr  (100,  39 f!.)  und  den  mmt-cynefis  wegblieben  und  nicht  einmal  bei 
ife  oe  Maintenon  dieser  Anstalt  md  ihrer  VoTgesehichte  ErwUmnng  ge- 
schieht, wenn  auch  nur  durch  Hinwei-  auf  119,  31,  Beim  Grand -prix 
flOO,  17)  ist  zu  berichtigen,  dass  seit  \m2  der  Preis  auf  200000  Franken 
erhöht  ist  und  »eit  1893  ein  neues  Bennen  zu  lOUOüO  Franken  in  Long- 
ohamps  im  Oktober  atatfeftndet  (Prix  dm  Cemseü  municipai).  Vietlei^t 
Wftre  es  auch  erwähnenswert  crewesen,  dass  seit  1887  die  Franzosen  alle 
Jaiure  den  Grand -prix  de  Paris  gewonnen  und  seit  Robert  thc  Demi  nor 
drei  Engländer  gesiegt  baben. 

Dass  Wien  an  bunter  Völkermisdmng  Paris  übertrifft  (S.  137), 
glaubt  Ref.  nicht,  ebenso  wenig,  dass  die  Nationalbiblioüiek  neben  dom 
British  Museum  die  reichste  Büchersammlung  ist  (S.  138);  sie  ist  bei 
weitem  die  grOsete  der  Welt.  Weshalb  tieieet  der  Skinare  Saint-Jaoqnee 
S.  1-15  nben  , rasen-  und  blumenreich"  Er  ist  es  nicht  mehr  als  irgend 
ein  anderer.  Die  Schreibung  Davoust  (6.  148  oheni  weicht  allenthall^en 
der  urkundUeh  richtigen  ohne  s.  Die  Noten  ^um  [ranzösischen  Hiitel- 
schulwesen  (44,  27  und  4d,  8)  sind  nicht  zutreffend:  der  Bealecbnlimtoffidit 
heisst  nicht  mehr  enseignement  special,  sondern  enseignemevt  moderne,  wie 
aus  jedem  Palmares  ersichtlich,  und  das  Lvc6e  hat  nicht  8,  sondern 
9  Klassen,  wobei  die  Prima  phihmphie  uid  rkitorique  heiaeen,  die  OImos 
Hclcunda  srcondc  \\n<\  si»  weiter,  bis  zur  huitihne  =  Sexta.  Femer  ist 
unrichtig,  dass  nur  Donnerstags  die  Internen  die  Schiilräume  verlassen 
dürfen ;  dies  geschieht  au  jedem  schuU'reien  Tage,  sobald  der  Fürsorger 
(correspondant)  dies  zugiebt  und  keine  privation  de  soHie  als  Strafe  7or- 
lieg:t.  Dass  die  franz«>>i-  ^  'n  Gymnasiums-Direktoren  iliren  Lehrern  -trei.stig 
meist  ganz  untergeordnet"'  sind,  mag  allerdings  vorkommen,  wie  auch 
anderwftrte;  aber  hier  dürfte  Leitrita  wohl  den  provisetir  mit  dem  econome 
verwechseln,  da  ja  die  Direktoren  aus  dim  hiduren  Lchrerstande  hervor- 
gehen. Ungenau  ist  wolil  die  Ang-abe  (59,  16,  dass  .Marmier  (k  n  Hou- 
quinisten  zu  einem  fröhlichen  Mahl  1000  Fr.  vermacht  habe:  das  Legat 
muBB  lidber  sein,  denn  dieses  nwkwttrdige  Diner  findet  aUjährlieh  auf 
Marmiers  K.  sten  statt.  Wenn  es  S.  153  heisst,  die  RibliotlK'k  ?*i  Gene- 
vi^ve  liegt  nördlich  vom  Pantheon,  bo  wird  niemand  daraus  die  Lage  dieser 
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berühmten  Anstalt  aaf  der  Nordseitc  des  das  Pantheon  umrahmenden 
PlatMs  entnelmien;  ebenrnwenig  entninmit  man  ans      lakoniaehen  Notls 

zum  Papa  Chevreul  (S.  149)  den  Grund  zur  {^ro3:sen  Beliebtheit  seiner  Vor- 
lesungen: der  hochverdiente  Forscher  war  bis  nach  seinem  100.  Geburts- 
jahi  thätig.  Erfinder  des  köstlichen  Joseph  Prudttomme  ist  der  Humorist 
Henri  Monnier  (Scönes  populaires,  Pans  laSO,  XIV  u.  208  S.  8»). 

Hinter  dem  Pseudonym  Jin-nadiUc,  welchem»  uichrmals  im  Inhalts- 
verzeichnis vorkommt,  vertiarg  sich  ehemals  der  bekannte  Schriftsteller 
Victor  Fonrnel,  Verfasser  des  S.  77  gedruckten  Anftatiea.  Die  Note  in 
45,  30  beweist  zwar  ein  stark  aus^'eprä^tes  Nationalbewtmtsein,  wird  aber 
bei  Nichtpreussen  auf  ebenso  starke  Zweifel  stossen. 

F&EIBOBO  IM  BB.  JOSEPH  SABEAZIN« 


Biblioth^ne  francaise.    Verlag  von  Gerhard  Kiihtmann  in  Dresden. 

3.  Band:  MaäeMne^  extrait  de  ronvrage  de  J.  Sandean.  Mit 

Anmerkungen.  Fra<ren  und  einem  Wörterbuch  zum  Schul-  und 
Privatgebrauch  neu  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion. 
9.  Auflage.  1892.  IV  und  1U4  S.  geb.  M.  0,60.  8.  Band: 
Courage  et  hon  cceur,  aneedotes  dn  tamps  de  TBuipIre.  Par  B. 
M.  <le  St.  ITilaire.    Avec  notes  allemandes  et  qnestionnaireg 

gar  M'"*  A.  Br6e.  7.  Auflage,  durchgesehen  und  mit  WOrter- 
nch  zum  Schulgebrancb  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  Tk 
Lion.  1892.  IV  und  82  S.  gib,  M.  0,90.  26./27.  Band:  Rosa. 
Ine  histoire  de  jeune  fiUe  par  M""  E.  ile  Presse nsfi.  T«"«'  partie. 
Mit  Anmerkungen  und  Fragen  nebst  einem  Wörterbuch  zum 
Schnlgebrauch  herausgegebm  von  Keta  von  H etsseh.  6.  Aoll. 
1891.  IV  und  18f;  S  geh.  M.  1,40.  28. '29.  Band:  Dasselbe, 
n«  Partie.  5.  Aullage.  1891.  IV  und  186  S.  geb.  M.  l.4o. 
40./41.  Band:  Pitite  mbre  par  Ii"»*  E.  de  Pressensö.  Im  Aus- 
snge  mit  Anmerkungen  nnd  Frage  nebst  einem  Wörterbuch  zum 
Schulofebranch  heraus  ree-hen  von  Prof.  Dr.  C.  Tb.  Lion. 
3.  Aul  läge     1892.    I\   und  179  S.    jieb.  M.  Ü.90. 

Die  füll}  liamlchen  i^eli  'r  -n  zu  einer  ."^aminluiii;  Ton  Tcxtaus!i:alten, 
deren  frauzosiüche  .Serie  bis  jeLzt  b'l  Nummern  umiasäjt.  Von  dicaea  sind 
die  ersten  49  nrsprttngUch  von  Baumgärtnei-s  Bncbbandlnng  in  Leipzig 
verlegt  worden  und  vor  einigen  Jahren  in  den  KUhtmannschen  Verlag  in 
Dresden  Ubergegangenu  Seitdem  erscheinen  sie  in  ganz  anderem,  bedeutend 
gescbmadcvolTerem  Oewande.  Druek,  Papier  nnd  Einband  tragen  den  weit» 
gehendsten  Ansprüchen  Rechnung;  das  Format  ist  vergrössert  worden. 
Freilich  ist  bei  den  meisten  Nummern  infolge  der  neuen  eleganten  Aus- 
stattung auch  eine  Preiserhöhung  eingetreten.  Für  einige  Bündchen  sind 
die  Preise  ungemein  hoch  gestellt.  Die  Sammlung  nmra«)9t  eine  AnsabI 
Erzählungen,  Novellen  und  Anekdoten  von  neueren  franzi'tsischen  Autoren, 
die  bisher  an  höheren  Anstalten  nur  wenig  gelesen  worden  sind;  es  sind 
indes  auch  klingende  Namen,  so  Alphonse  Daudet,  Hector  Malot  und  Jnles 
Sandeau,  in  kleineren  Werken  hier  vertreten. 

Was  die  mir  vf>rlieu' "nden  fünf  Bandchen  betrifft,  so  sind  sie  in- 
haltlich alle  recht  brauchbar  und  fesselnd,  M"**'  de  Pressens6's  Fetite  mere 
ist  Tom  Heransgeber  stellenweise  gekürzt  worden;  nm  jedocb  den  inneren 
ZnaammenhanL:  «ler  Erzahluni^  zu  \vahr:  n,  hat  Lion  die  verkürzten  Partien 
in  französischer  Sprache  inhaitreit  h  kurz  /usauimengefa^st  Seine  Kürzungen 
sind  durch  Kuraivscbrift  kenntlicli  gemacht.   Auch  Saudeau's  Miideleine 
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wird  aaszugsweifie  jreboten;  indes  ist  in  dieser  Ausgabe  nicht  ersichtlich, 
wo  und  in  weldier  wtiie  Lion  den  Originaltext  beselmitteD  und  mumeB* 

Sefasst,  oder  ob  er  lediglich  den  Sandean^schen  Wortlaut  ohne  weitere 
nthaten  durch  greschickte  Auswahl  aneinanderg-eschweisst  hat,  I»a  ich 
keine  französische  Originalau^be  der  Maddeine  zur  Hand  habe,  luoss 
idi  diese  Fn^  imerOrtert  laeeen.  IMe  Itlnrigeii  genennten  Nmnineni  liabeB 
keioe  Kttrzunjren  erfahren. 

Da  alle  Bändchen  der  Sammlang  nach  gleichen  Grundsätzen  be- 
arbeitet sind,  mache  ich  nachstehend  über  diMelben  einige  für  alle  gemein- 
gültige  Bemerkungen.  Alle  Bftndchen  enthalten  zu  ^em  längeren  Ab- 
fecbnitie  je  ein  QufMionnaire;  hierdurch  unterf^f^^^^if^et  sich  diese  Sammlung 
Ton  den  meisten  anderen  Teztanagaben.  Ich  kann  indes  nicht  hpden,  dass 
der  Wert  dieser  Frftgensamralniigeii  der  rftmiiHeheii  Aiudehnung,  die  de 
umfassen,  sowie  der  Arbeit,  die  sie  den  Herausgebern  verursacht  haben, 
auch  nur  anniihernd  entspräche.  Zu  wirklich  intensiven  Gesprärh-iübunt^en 
über  das  (Jelesene  sind  die  Fragen  zu  wenig  zahlreich,  und  überdies  sind 
sie  auch  vielfach  so  allgemein  gehalten,  da.<!8  es  eines  ungemein  guten 
Gedächtnisses  seitrn  •  des  Lernenden  bedarf,  um  sie  bcfiriedigen  i  uni  \\m- 
lassend  zu  beantworten.  In  einem  Lehrbuoh  für  den  Aniangt>uiitei rieht 
kttnnen  derartige  QuesHonime»  Uber  kldne  Textetttdtchen  sehr  fördernd 
wirken  und  werden  vielen  Fach^enossen  aus  dem  einen  oder  anderen 
Gründe  willkommen  sein,  wenngleich  der  geübte  Schulmann  leicht  darauf 
verzichten  kann.  Die  i^uesiwnnairea  huden  sich  jetzt  am  Ende  jedes 
Bändchen  vereinigt,  wfthrend  sie  in  den  früheren  Autlagen  jedem  einzelnen 
Kapitel  angefÜLTt  waren.  Für  den  rnterrichtserfolg  kann  diese  Aenderunc: 
kaum  von  Belang  sein.  Auch  sind  die  früher  im  Texte  angebrac|iten 
ZUiem,  womit  au  die  betreffende  Frage  hingewiesen  wurde,  nunmehr  be- 
seitigt; ^  waren  allerdings  nnch  ttoerflüssig.  —  Hinsichtlich  der  An- 
merkungen in  Gestalt  von  Fnssnotcn  bin  ich  anderer  Ansicht  als  die 
Herausgeber.  Wenn  diese  Anmerkungen  lediglich  Wortübertraguugen 
sind«  80  mag  das  flln  Selbstetndinm  snr  Net  angehen,  aber  in  Ansgnben 
für  den  Sohnlgebrauc-h  sollten  die  nötigen  sachlichen  iiiterungen  und 
erst  recht  die  Vokabelübertragungen  aus  naheliegenden  dründen  nicht 
unter  dem  Text,  sondern  getrennt  davon,  als  Anhang  oder  in  besonderen 
Heftchen,  geboten  werden.  Betraehtet  man  die  Fussnoten  der  vorliegenden 
Bändchen  näher,  sw  fragt  man  f^ich  unwillkiirlicli.  nb  die  Herausgeber  sich 
darüber  klar  geworden  seien,  was  in  die  sog.  Anmerkungen  und  was  ins 
WVrterbnch  gehSrt  Denn  däe  grosse  Hebriahl  der  Noten  bringt  nackte 
Wort  Verdeutschungen.  In  den  vun  Lion  besorgten  Atisgaben  findet  sich 
allerdings  hier  und  da  auch  eine  vereinsamte  s.vniaktiüche  Bemerkung  oder 
eine  Frage  über  da8  Warum  dieser  oder  jener  grammatischen  Fonn.  Ferner 
hat  Lion  kurze  biographische  Notizen  Über  im  Text  vorkommend©  Persönlich- 
keiten am  Fusse  der  Seite  beigefügt.  Warum  er  die  «  Iben  in  Maddeine  in 
deutscher,  in  C<mrage  et  bon  ccmr  in  fhuizüsischer  Sprache  abgefasst  hat» 
ist  nicht  ersiehtlicli.  Während  nun  femer  in  Lion^s  Ausgaben  die  in  d«i 
Fussnoten  verdeutschten  Vokabeln  im  8pezialwCrterbuch  bis  auf  seltene 
Ausnahmen  fehlen,  ist  Meta  von  Metzsch  insofern  grründlicher  zu  Werke 

gegangen,  als  sie  dieselben  im  Worterbuch  nochmals  wiederholt  I^ 
ichtige  wäre  gewesen,  Beide  bfttten  alle  Wortverdentschungen  nnr  im 
SpeziaTwörterbuch  gebracht.  Andrerseits  sind  die  allergewöhnlichsten  Wörter, 
deren  Bedeutungen  jedem  Anfänger  geläufig  sein  werden,  so  z.  B.  cela, 
comme,  comment,  donner,  etre,  eau,  monsieur,  non,  on,  oit,  parier  u.  s.  w. 
n.  s.  w.  in  den  Spezialwörterbüchem  der  Sammlang  sorgfältig  vei^ 
zeichnet.  —  Da  illx  r  'lie  im  Text  selbst  vorkommenden  Persönlichkeiten 
in  den  Anmerkungen  kurze  Mitteilungen  gemacht  werden,  so  wären  erst 
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recht  einige  einleitende  Bemerkangen  über  die  Lebensamstftnde  und  die 
OeisteBrichtnng  der  Autoren,  sowie  über  den  Kunstwert  and  die  litterar- 
historiflcbe  Steiliuig  der  betreffenden  Stücke  am  Platze  gewesen.  AwA 
Zeilenzfthlung  würde  ^irh  empfohlen  haben.  Die  Texte  der  Liou'srhon 
AoBgaben  von  Madeieine  und  F^te  Mhre  enthalten  eine  auffällige  Menge 
Ton  Druckfehlern,  die  gwu  ii  flbwm  Verzeichnis  berichtigt  werden. 

ii.  KKON. 


CoOMion  cTauteurs  fran<,ais.  Sammlung  fi  anzöiiwtaw  Schriftsteller  für 
den  Schul-  und  Privatgebrauch,  herausgegeben  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  ti«  van  Mujdeii}  Dr.  phil.  und  Ludwig 
Bwlolph,  Oberlehrer  a.  D.  Altenraig ,  Verlagähandlung  vob 
H.  A.  Pierer.  1892.  8«.  geheftet  je  M.  0,60.  Serie  V  Lief.  5: 
La  Belle- NivematBe,  par  Alphonae  Daudet,  6  und  77  S. 
Lief.  6:  Contes  powr  les  vieux  et  les  jeunes ,  par  Andrfe 
Theiiriet,  6  and  79  S.  Lief.  7:  Parmi  les  hirons  et  les  cUli- 
Mitor$,  par  Henri  Gaullieur,  ß  und  71  s  TJ.f  R  Petit 
Mm,  pwr  Qjp,  76  S.  Lief.  9;  La  bise,  com^e  en  an  acte, 
par  Bdonard  Bomberg.  A  la  ImffvteUe,  oomUSe  en  vn  acte, 
par  Jacques  Normand,  Bund  58  S.  Lief.  10:  Histoirm  extra- 
ordintUres:  Le  cannt  de  Vamiral.  Le  Kraken.  Le  betuf,  par 
Eugene  Mouton  (M^rinoü).   80  ii. 

Abweichend  von  den  meisten  Sammlungen  firemdspracblichcr  Teit- 
ausgaben  tritt  die  Collection  d'auteurs  fram^is  ohne  ein  dem  Leger  zu- 
gänglidiee  kurzes  Programm  vor  die  Oeffentlichkeit.  Nach  den  bisher 
erschienenen  fünf  Serien  zu  urteilen,  beabsichtigen  die  Herausgeber,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Standpunkt  des  Lesers  eine  Auswahl  aus  dem  ganzen 
Gebiete  der  für  die  Schul-  und  Privatlektüre  geeigneten  Stoffe  zu  bringen. 
Die  Sammlung  enthUt  daher  bis  Jetzt  klassische  und  moderne  dramatische 
Werke,  Bomane,  Novellen,  Historisches.  Reiseschilderungen  und  Lyris(  hes. 
Die  mir  vorliegenden  sechs  neuesten  Lieferungen  der  fünften  Serie  bringen 
ameer  xwei  eniaktigen  Lustspielen  nur  Nov«Ien. 

Wenn  im  Folgenden  nun  an  den  in  Rede  stehenden  Ausgaben 
Kritik  geübt  wird,  so  soll  durchaus  nicht  verkannt  werden,  dass  sie  ihre 
guten  Eigenschaften  haben.  Mit  der  StoffwabI  wird  man  sich  beispiels- 
weise gerne  einverstanden  erkUteeo,  da  eine  Reihe  höchst  anregender 
Stücke  hier  zum  erstennmle  bequem  zui^ängliob  gemacht  werden.  Lehrer 
nnd  Schuler  werden  die  Texte  mit  (iennss  lesen.  Auch  die  biographischen 
Notiien  sind  m  gebranclien;  hier  macht  si4}h  indes  eine  gewisse  Ungleichheit 
in  der  Behandlungsweise  geltend,  indem  die  Lebensbilder  von  Daudet, 
Theuriet  nnd  Gaullieur  ziemlich  eingebend,  die  der  an«ler'  ri  Autoren  da- 
gegen im  i.apidarütil  gelialteu  sind.  Im  allgemeinen  bnngua  die  Schüler 
erfalurnngsmässig  den  Binselbiographien  wenig  Teilnahme  ent<(egen.  Drum 
ist  es  rnip|(  tilen-  wt  rter  und  ^nlrde  zum  Verständnis  des  betreffenden  T  i 
Stoffs  mehr  beitragen,  wenn  die  Herausgeber  vor  allen  Dingen  Uewicht 
daran!  legten,  die  Stellung,  welche  der  Autor  mit  seiiiem  Werke  in  der 
litterarischen  Richtung  seiner  Zeit  einnimmt,  in  klarer,  bündiger  Form 
SU  kennzeichnen  —  Was  die  Behandlung  der  Texte  aber  angeht,  so 
konnte  manches  anders  sein.  Die  , Anmerkungen''  am  Fasse  jeder  Seite 
sind  es,  die  manchen  Fachgenossen  ablehnend  stimmen  weiden.  Hier 
sollte  man  alles  das  finden .  was  dem  *  Schüler  eine  zweckmässige  Er* 
leichteruDg  gewähren  kann,  sachliche  uud  sprachliche  Erläuterongen,  ge- 
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schieb tliche  nnd  geographische  Bemerkangen ,  ErklSniTipen  schwieriger 
KonstniktioneD  und  ungewöhnlicher  Wendungen  und  dergl.  Derartige 
Anmerkungen  gehören  in  der  Pierer'fictaen  Samndnng  zu  den  grihnten 
Seltenheiten.  Um  so  zahlreicher  aber  sind  in  den  Fussnoten  die  Wnrt- 
verdeutschiingen  vertreten,  ohne  dass  sie  jedoch  das  Wörterbuch  ganz 
entbehrlich  machten.  Sowohl  derjenige,  welcher  Privatlektüre  treibt,  als 
die  Schfller  der  OberUaasen  werden  recht  häufig  in  die  liage  kommen^ 
sich  im  Lexikon  Rats  zu  erholen.  Der  des  Lateinischen  nicht  kundige 
Schuler  wird  eine  Beihe  von  Vokabeln  vermissen,  die  der  O^-mnasiaüt 
oder  Bealgymnanaet  ohne  Mttbe  yersteht;  andere  Verdeutschungeu  sind 
jedem  Quartaner  geläufig.  Die  Herausgeber  hätten  bemer  gethan,  ein 
alpbabctischo«^  Verzeitiiiiis  der  nicht  allgeni»  in  bekannten  Wörter  jedes 
Stücks  aulzustellen;  dadurch  wären  eine  Anzahl  Wiederholungen  vermieden 
worden,  nnd  der  lernende  würde  sieh  bei  dieser  Einriditong  sdutellstens 
Uber  den  Sinn  dieses  oder  jenea  bereits  vorgekommenen,  ihm  wieder  t  nt- 
fallenen  Wortes  Auskunft  verschaflen  können.  Im  übrigen  sind  die  meisten 
Schüler  der  Oberstute  im  Besitz  eines  allgemeinen  Lexikons,  sodass  es  der 
Mitteilnng  der  neuen  Vokabeln,  sei  es  in  den  Fussnoten,  sei  es  in  einrat 
Spczialwortcrbuch,  nur  in  schwierigen  Fällen  bedarf.  —  Die  Zt-ilen  hätten 
ntimeriert  werden  sollen.  Der  Druck  ist  im  allgemeinen  korrekt;  in  Lief.  5, 
S.  9  Mitte,  muss  es  statt  tol^rerait  doch  tol6rerait  beissen.  Die  Schrift 
ist  zwar  gross  nnd  deutlich,  indes  könnte  der  Durchschnis  etwas  vermehrt 
werden.  Femer  wäre  ein  dauerhafter,  steifer  oder  l  it  treamer  Einhar  d  <?att 
des  leichten  Papieromschlags  wünschenswert;  denn  nach  kurzer  Zi:it  wird 
der  Sdilller  nur  noch  fliegende  Blfttter  in  HlUiden  haben. 

Im  Ganzen  betrachtet  stehen  die  Pierer*schen  Ausgaben  nicht  auf 

der  Höhe,  und  es  kann  nicht  ^^'imder  nehmen,  wenn  die  meisten  Fach- 

Senossen  den  Konkurrenzsammluuji^en ,  die  entschieden  Besseres  bieten, 
en  Vorzug  geben. 

B.  KB  OK. 


AfUenrs  franrni^.  Sammhmu'^  'Irr  besten  Werke  der  f ran zii.^si sehen  Unter- 
halTunf2;slitteratur  mit  dentscljen  Anmerkungen  lieran.sgoireben 
vun  l)r.  Ekhurd  Molhveide ,  Obtrkhrer  am  Lyc^ium  zu 
Strassbtirg  i.  Eis.  IV.  Bändeben.  ^Imile  Souvestre,  Au  coin 
tili  ftit.  Strassburg  i.  Eis.  Strassburger  Dnicicerei  utd  Ver- 
lagsanstalt.    1892.    121  S.  8«.    geb.  M.  1,00. 

Wie  der  Gesamttitel  andeutet,  will  lir-e  Sammlung  einr  unter- 
haltende und  zugleich  belehrende,  die  Kenntnis  der  tranzösischen  Sprache 
filrdemde  Answuil  ans  der  französischen  ünterhaltungslitteratnr  bieten. 
In  erster  Linie  sind  es  die  Gebildeten,  vornehmlich  die  gebildete  Damen- 
welt, sodann  auch  Studierende,  junge  Offiziere,  Postbeamte  und  solche,  die 
in  einer  Prüfung  den  Nachweis  ihrer  Kenntnis  der  französischen  Sprache 
zu  erbringen  hauen,  an  die  sieh  der  Heransgeber  mit  seinem  nsmm  untere 
nehmen  wendet.  T'nd  in  der  Thsit,  mttssige  Stunden  zu  Hanse,  im  Warte- 
saal, im  Ei.«^en bahnwagen  (»der  aul  dem  Spaziergange  werden  sich  mit  der 
Lektüre  dieses  viert«-»  P>ändcheiis .  sowie  dvr  .schon  vorher  erschienenen 
Nummern  (welche  Novellen  und  Erzählungen  von  Alfred  de  Musset.  Xavier 
de  Maistre.  Ch.  Nodier,  Honor6  de  Balzac  nnd  Kod.  Tfpi  fT'  i  ln  iiiL'-'  ni  an- 
genehm verkürzen  lassen.  Auch  zor  Klassenicktüre  sind  diese  Ausgaben 
nicht  gradezn  nuTerwendhar,  indes  eignen  sieb  die  Wort?erdeQtochiui|eD 
in  den  Fnssnoten  erfahrnngsgemBss  flir  Schalzwecke  iveniger,  als  Ar  fie- 
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jenuea  Leser,  welche  das  lAstige,  zeitraubende  Nachschlagen  im  Worter- 
bnon  lungdiai  machten.  Für  den  Leserkreis  also,  an  den  sich  die 
Sammlang  wendet  ,  -ind  die  Anmerkungen  —  ledig"lich  Vokabelver- 
deutscbangen  ~  ganz  am  Platze.  Als  bekannt  werden  nur  die  Elemente 
der  Fonnenlehre  und  Syiitu  nnd  die  elemoitante  Vokabelkenntnis  yonMu- 
gesetzt.  In  ungewöhnlichen  Fällen  wird  auch  dit-  Aussprache  ani^t  gcbcu. 
Grammatische  Unterweisung  ist  au<Jsrcschlnssen ,  nii  ht  aber  knappe  sach- 
liche, geschichtliche  und  geographische  Bciuerkun^en,  iusofern  sie  Ja» 
Verstiindnis  des  Textes  erleiditem  helfen.  Dem  nur  ▼erliegenden  vierten 
Bündchen  ist  eine  knrze  biographische  Notiz  vorangestellt,  die  dem 
Dictionnaire  g^n^ral  von  Desobrj  &  Bacbelct  entlehnt  ist  und  in  fran- 
sSsischeni  Gewände  das  AUemotwendigste  flbn*  fiodle  SoQTestre  toad  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  mitteilt.  Die  Ausstattung  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig;  der  Dmck  ist  ?rharf .  der  Einband  geaehmackroU  nnd 
dauerhaft,  der  Preis  von  M.  I.ÜÜ  angemessen. 

B.  EKOlV. 


TadoMgabm  fra$uöaiadter  und  en^M«r  MH/Meüer  fttr  den  Schal- 

gebrauch  herausgegeben  v  n  Pi  fi  s^r  Oskar  Sclimager  in 
Gera.  Verlag  von  Gerhard  Kühtmaiia  m  Dresden.  11.  Band: 
Le  Checrier  de  Lorraine  von  £mile  Souvestre.  Heraus- 
gegeben v.»n  Oberlehrer  Dr.  G.  Erzgraeber  in  Güstrow.  1892, 
XI  und  8<>  S.  kl.  8°.  broschiert  M.  0,00,  gebonden  11.0,80. 
Anuierkuugen  tiir  den  Lehrer  gratis. 

Die  Firma  Gerhard  Kiihtmann  in  Dresden  hat  jünirst  n.  a.  anch 
den  Verlag  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Dr.  Herrn.  Schlutter  in  Gera 
kftnflich  erworben  nnd  der  von  Scbintter  begründeten  obengenannten 

Sammlung  franzl'^ischer  und  englischer  Textausi/aben  ncuerdine:>  ein 
1 1.  Bündchen,  Souvestre's  Le  ('hevrier  de  Lorraine  hinzugefügt.  Wie  alle 
bis  jetzt  erschienenen  Bändchen  dieser  Sammlung,  so  ist  auch  das  mir 
vorliegende  streng  nach  den  für  alle  Ausgaben  von  Schlutter  und  Schmagcr 
als  nia'^sgebend  aufgestellten  Grundsätzen  bearbeitet.  Der  Text  ist  ohne 
Kommentar,  eine  trefiiicbe  Einleitung  mit  den  notigsten  Personainotizen 
nnd  den  zum  Verstftndnis  des  Werkes  dienliehen  geschiebtlicben  nnd 
sonstigen  Bemerkungen  geht  voraus.  Mit  den  noch  vielfarli  beliebten  wenn 
auch  störenden  VVortverdeursehungen  in  den  Fussnoten  wird  der  I.eser 
hier  glücklich  versebüiit.  Auch  von  einem  SpezialwiiricrUuch  hat  Eiz- 
graebir  abgesehen  nnd  damit  vielen  Fachgenossen  einen  Gefallen  erwiesen. 
Warum  auch  dem  vnri'eschrittenen  Schüler  ein  alliiemeines  T.»'xikon  vor- 
enthalten? Die  kleinen  Spezi&lwörterbücher  leiten  meistens  zu  Trägheit 
nnd  Ttttuchungsversnehen  wihrend  der  Unterriehtsstunden  an.  Die  für 
den  Lehrer  kostenlos  erhältlichen  Anmerkungen  liegen  mir  nl  vor. 
Dmck,  Papier  und  Preis  t,?eben  zu  Ausstvllnntr»  n  keinerlei  Anlasti.  Der 
Text  selbst  ist  frei  von  Druckfehlern.  Auch  aiU  die  Interpunktion  ist  mit 
Sorgfidt  geachtet  worden.  —  Was  den  Stoff  ang;eht.  so  ist  der  Chevrier 
de  Lorraine  eine  Art  Zugabe  zur  zweiten  jener  vier  Geschichtchen,  welche 
Souvestre  ,Au  bord  du  lac'  genannt  hat,  weil  er  sie  an  dem  viiien- 
umrahmten.  höchst  anmutigen  See  im  Dörfchen  Enghien-Montmorencj  bei 
Paris  niedersehrieb.  Die  treffende  Schilderung,  welche  Souvestre  in  jeiu  r 
SW^ten  kU  iven  GeHchii  hte  vm'i  <b  n  verkommenen  <rp?ells.:haftlichen  Zu- 
stSnden  Frankreichs  ums  Jahr  1400  giebt,  wird  im  Chevner  de  Lorraitu 
«rweitemd  ergllast.  In  adit  Kapiteln  f flbrt  der  Verfasser  ans  in  die  Zeit 
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kurz  vor  dem  Auftreten  der  Jun^^fhtn  von  Orleans  zartick  tmd  erzählt  in 
fesselnder,  stilistisch  meisterhafter  Weise,  wie  hotrübend  es  nm  jene  Zeit 
in  Franloreich  aussah.  Das  Bändchen  ei^^net  sich  trefflich  zur  Klassen- 
Mrtliie,  und  jader,  der  ea  dner  iiiliere&  Mfiiiig  nntenielift,  wird  den 
.  Henuugeber  die  verdiente  Anerkeiinniig  nidit  venagen  kOmien. 

B.  KSOK. 


Stmmhmg  franM$eher  und  enfflumiter  GedidUe  lam  AoswendiglernoB. 

Für  hf^hr  rr-  T'nr<  rri(  htsftnstaltm  ^cusammeTi erstellt  vom  Lehrer- 
kollegiuiu  (ier  hüherun  Mädchenschule  zn  Duisburg.  Job.  £wich, 
Duisburg  1893,  105  S. 

Viele  ächulanstalten  haben  für  ihren  Gebrauch  die  jährlich  zu 
Imienden  Gedichte,  deatache,  frani.  «xid  enginche,  in  einem  besonderen 

Bändchen  zusammengestellt  und  recht  daran  gethan.  Dass  aber  derartige 
kleine  Sammlungen  nun  auch  gleich  der  Allgemeinheit  anrreboten  werden, 
halte  ich  nicht  für  nötig  uud  wünschenswert.  —  Die  iranz.  Abteilung 
hat  96  Nnmnem,  von  denen  die  letzten  5  Anhang  Oberschrieben  ainC 
Ati  t^Iiersetzungen  findet  -ich  Goethe's  Haideröschen  und  Eilk'inip,  sowie 
Chamisso's  Riesenspielzeugi  ich  würde  derartige  Übersetzungen  nicht 
lernen  lassen,  will  aber  mit  Kollegen  darüber  auch  nicht  streiten.  Im 
übrigen  aind  vertreten:  Victor  Hugo  mit  7  Nummern;  Lafontaine  und 
B6rangfer  mit  je  3;  Michelet,  Amault,  Lemoinc,  Tastn.  Andrietix.  Pons 
de  Verdun.  Delavigne,  Lamartine,  Kebonl  mit  je  1;  auch  Racine  hat  den 
Traum  der  Attalie  beiatenem  mfiaaen,  ala  ob  SohOlerinnen  der  1.  Klaaae, 
wenn  es  sein  muss,  nicht  ein  StOok  aus  der  klassischen  Tragödie  lernen 
könnten,  welche  sie  {»©rade  lesen.  Die  meisten  Gedichte,  eigentlich  alle, 
sind  alte  Bekannte  aus  Lüdekings  u.a.  Lesebüchern,  der  modernen  Dichtung 
hätte  man  dooh  Einiges  entnehmen  müssen.  —  Die  englische  Abteilvilg 
zahlt  Nummern,  ebenfalls  allbekanntf  Raehen.  Shakespeare  hat  unter 
andern  des  Antonius  Rede  aus  Julius  Caesar  in  extenso  liefern  tuU^sen.  — 
Dem  Inlialte  naeb  wenden  aidi  die  Gedichte  beider  Abteilungen  aterk  an 
das  Gemüt;  man  mag  da»  allgemein  als  richtig  für  die  weibliche  Jugend 
betrachten,  doch  findet  man  ijlticklicherweise  auch  andere  Ansichten.  — 
Die  Anordnung  ist.  getroffen  nach  den  Schwierigkeiten^  welche  die  uiuzelnen. 
Stficke  bieten;  jedem  Gedicht  ist  ein  Vokabelverzeiehnu  beigegeben,  welchea 
bisweilen  wohl  etwas  mehr  that,  als  nötig.  Denn  wer  nicht  weiss,  dass 
la  tonU>t  das  (irah,  les  pleurs  die  Thränen  neisst  (vgL  Nr.  26),  der  braucht 
aacb  nicht  Hugo'sche  Gedichte  zu  lernen. 

Für  die  betreflfende  Scbnie,  welcher  daa  Bflchlein  in  erater  Reihe 
bestimmt  ii^t,  wird  es  (>fut  uml  nützlich  aeun;  dasa  andere  Scholanstaltoi 
dazu  greifen  werden,  glaube  ich  nicht. 

DORTMÜND.  W.  £NÖ&IOfl. 
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Iiloyi*  B«  J.y  Sinn«  Besearefte»  Info  lAe  Natitre  of  Vowd'Saunä.  Liverpool 

1890. 

»   —  Speedi  Sounds:  their  Natur e  and  Causation.    In:  FhoneUsche 
muäim  1890—1892,  Bd.  III— V  (Nicht  abgeschlossen). 

I  bftTe  read  with  mach  interest  Dr.  Fipping's  recenaion  ot  tbe  above 
works  (toL  XV,  pp.  167—178  of  fhis  Zeätehrift).  It  is  bow  abont  üve 

years  aince  Dr.  Pipping  and  myself,  anknown  to  each  other,  andertook 
the  investigation  of  the  nature  of  vowel-snunds,  hxit  tipon  totallj'  diSerent 
lines.  Dr.  Pipping  andertook,  by  tbe  aid  uf  Hen&en's  Sprachzeichner,  to 
uiftlyse  ntna  Tewels  into  tbeir  Monstic  elemento,  whflat  1  «ndeavoiired 
to  prodnce  artincial  nlnspered  vowels  by  the  resonance  of  cavities  whose 
proper  tones  or  pitches  coaJd  be  accurately  cbecked  by  matbematicai 
cftlciüfttioii.  In  one  important  respect  oar  conciasions  agreed:  we  both 
fmnid  duit  atl,  or  nearly  all,  tlio  vowelt  had  more  than  one  characteii^ 
or  essential  resonance.  This  was  npposed  to  the  cuncluaions  of  many 
other  ioTestigators,  even  such  recent  ones  as  Prof.  Hermann  of  Künigsberg 
and  Prof.  Trantmaim  of  Bonn.  Bven  HelmholtB  had  not  onspeeted  tM 
eiistence  of  a  secnnd  resonance  in  A,  0  or  U,  but  in  the  coorse  of  1892 
Prof.  Hermann  Iiimselt  communic  ated  to  the  Archiv  für  die  gemmtnte 
Physiologie  (Bd.  53,  S.  1)  the  reaultt»  ot  experiments  with  Edison^s  lateat 
Phonograph,  shewing  a  markod  «econcf  resonance  in  (German)  U,  Ä  and  E. 

Bnt  the  iiuestii-n  rirose  how  these  resonances  were  related  to  each 
other.  Were  tbe  two  resuuauces  of  a  giveii  vowel  both  of  fixed  pttch, 
or  nearlj  so :  or  were  they  capable  of  eonsiderable  Variation,  so  long  as 
the  internal  betxceen  theni  was  pretty  closely  preserved?  Dr.  Pipping 
answered  this  niestion  in  the  forraer  sense:  I.  in  the  latter:  and  we  do 
so  still.  I  am  iherefore  at  the  present  moment  partly  Dr.  Pipping  ^  aily 
and  partly  his  Opponent.  The  etrong  appreciation  which  he  has  been 
pleased  to  cxpress  towards  «omc  portions  of  my  work  is  rrrtainly  no 
Btronger  than  that  which  I  feel  towards  some  of  his;  bat  alter  giving 
dne  consideration  to  all  the  valnable  facta  which  he  has  bronght  to  lighf 
I  fail  to  see  that  on  the  disputed  cjue»tion  of  taity  of  pitch  they  either 
\müfy  bis  own  inferences  or  invali(iat€  mine. 

Dr.  Pipping  devotes  the  earlier  pages  of  his  recension  to  an  ex- 
poiition  of  errors  into  whieh,  he  eays,  I  have  fUlen.  Some  of  these  are 
real  and  some  iniaf?inarj'.  As  thuno  which  are  real  do  not  lie  at  the 
root  of  my  doctrine.  1  will  content  myself  here  with  expressing  my  best 
tbanks  für  the  correciions.   But  iuma  of  them  I  had  corrected  already; 
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e.  g.  as  to  tuning  of  cavities,  compare  Thon.  Stud.  TV.  2.  S.  204  witli  V. 
1.  S.  8.  Nor  can  I  admit  that  this  was  an  obvions  error,  sceing  th&t  it 
bad  tbe  anthority  of  eminent  anatomical  specialistH  such  aB  Lennux  Browne 
«id  of  eqnally  emSnmit  phyaicbtf  tach  as  Jenkin  A  Bwing.  Ofhen  of 
theiii  I  had  since  detectetl.  I  have  abandnned.  fnr  example,  my  first 
expianation  of  Willis's  experiment  (Phon.  Stud.  IV.  3.  S.  294)  in  favour 
of  one  analugoas  to  that  which  I  afterwards  gave  of  the  «ndlway*  vowels 
{Fhtm.  Stud,  Y,  1.  8.  21). 

But  there  are  a  very  large  nninlxT  uf  Dr.  Pipping's  criticisms  wliioh 
1  '  HTinot  acce]»T  in  i\ny  **cnse.  I  will  instance  a  few  nf  rh*m  liere,  an*l 
uiaiiy  more  wiü  appear  inrnleutally  m  the  succetding  pages.  1  invilt;  the 
read'er  drat  of  all  to  coinpare  the  two  passaRes  quoted  by  Dr.  Pippin§^ 
(p.  160)  from  me,  and  jadge  for  hiTn  rit  ^vht  iht  r  there  ia  tbe  smallest 
contradiction  between  tbe  one  and  tbe  Ulbert  mach  less  an  „ümschurnng" ,  — 
a  rightabont  tn». 

I  fear  also  that  Dr.  Pippin^     too  nmch  iadinod  to  regatd  wUspar 

as  luere  iiuise  ( Fi üsirr<jf rausche,  p.  Iö9:  Geräuschiaute  p.  Iß8\  ignorin^ 
tbe  facr  tlmt  it  is  noise  accompanied  by  resonance:  and  reaonance  is  not 
noise,  bui  tone. 

I  bave  venturod  to  infer  tbat,  ff  a  cavity  poBsessed  two  bqcIi  toiiei» 

a  Differential  tone  might  be  apprehended  by  tbe  ear.  Dr.  Pipping  infers 
{]vA\  Twn  adjacont  partials  of  a  sung  v.iwcl  uanally  generale  tlieir  common 
luuiiaiJietital,  as  a  äifferetUtul  totte.  Ii  is  exlreiucly  bard  tu  wiiy  he 
pennita  himself  (p.  170)  to  diaw  the  latter  ioÜBrenoe  uhite  he  forbids  me 
(p,  169)  to  draw  tbe  former. 

Dr.  l'ipping  blames  me  (p.  159)  for  not  snfficiently  reg^rding  tbe 
influence  which  j,tbe  ärmnesa  of  tbe  walls  and  tbe  nvidth  of  tbe  apertore* 
eiert  vpon  the  raiuw  of  a  given  resonanoe.  He  asaigns  a  ränge  of  a 

whole  octave  (Om  Klangfärgm  hos  sjtnif/nn  yol-itler  p.  77  to  the  lower 
resonance  of  tbe  very  open  Finno-öwedish  Ä.  Bat  when  be  assigns 
(ibid.  p.  69)  the  same  wide  ränge  U)  that  of  German  U,  one  begins  to 
wonder  what  eitJier  firmnesB  of  walls  or  width  of  apertora  has  got  to  do 
witb  the  matter  in  that  caae. 

But  I  desist  frnm  discussinc^  isolatcd  point8  likc  these  in  order  to 
take  up  tbe  main  ^ui^tiun  at  issuc.  and  that  in  the  lullavving  order, 
(1)  as  to  the  alleged  dbiproofs  of  iny  theury  of  „radical  ratio",  (2)  as  to 
the  allein  d  Tic  torinns  proofs  of  the  tixcd-pitrli  theory»  and  (3)  as  to  the 
kind  of  prut)t  uf  which  either  theory  is  eapable. 

But  first  let  me  State  as  accorately  as  possiblc  tbe  diSt;rence 
between  Dr.  Pipping*s  view«  and  my  own.  A  cutbott  reader  of  Dr.  Pipping^ 

article  wuiild  ctrtainly  carry  away  the  notion  that  he  attached  no  im- 
portance  whatever  to  the  .radical  ratio"  (or  relative  pitch^  of  the  rcs'mances 
which  constitute  a  given  vowel,  and  that  I,  on  the  uther  band.  attöu:hed 
Jost  aa  little  importaace  to  their  aetual  or  absolute  pitch.  But  both  of 
t}ic*!e  iinpresäiona  would  be  (  »lually  wrong.  Dr.  Pipping  doea  allow  a 
secondary  importance  to  .radical  ratio",  and  I  allow  a  aecondai)'  im- 
portance  to  actnal  pitch. 

To  make  this  perfectly  clear  let  me  make  a  few  «erbatim  qvotatioiifl: 
lirat  from  Pipping'e  racansion.  — 

.Es  fftllt  mir  zwar  nicht  ein  zn  bfstniten.  dass  bei  Vokalen  mit 
„mehr  als  einem  \'er.>itarkang8gebiete  das  Intervall  zwischen  den  Ton- 
„höhen  maximaler  Resonaos  anr  Gharakteriaienuig  dea  Klanges  beitrageii 
«kßnDta  (p.  162). 
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, .  .  .  .  schliesslich  haben  wir  bei  Vokalen  mit  weni2"'tf^na  zwei 
^Yerstärknn^sgebieten  die  gegenseitige  Entfernung  dieser  iiebiete  za 
,berfick»ichtigen  (p.  167). 

Then  froni  my  secnnd  article  on  Speech-Sounds  (Phon.  Sfud.  IV.  1.  G6.) 

.These  resunances  ms^y  wauder  considerably  in  absolute  pitch,  so 
^1)11^  as  the  ratio  of  their  frequency  remains  unimpaired,  without  altering 
,the  essential  character  of  the  vowel.  How  far  this  wandering  may 
,extend  haf«  not  yet  been  [heie]  enquired  into,  but  eertainlj  to  a  ränge 
«of  seTeral  tones.* 

I  bave  HO  wish  co  miniinise  tbe  difweBces  between  Dr.  Pipping 
an*]  inyself.  That  woulil  be  as  great  a  iniHtake  as  io  exat^gcrate  them. 
But  the  above  cxtracts  niake  it  indispntably  manifest  that  Dr.  Pipping 
does  not  deny  all  intluence  tu  .,radical  ratio"  nor  do  I  dcuy  all  inflaence 
to  actnal  piteh.  HoreoTer  the  expeiimenta  by  which  mj  doetrine  is 
supported  appcar  to  me  to  1  r  tu-  td  itc  cnnclnsive  than  those  on  which 
Dr.  Pipping  relies.  Experiments  are  given  (PA.  ät.  IV.  1. 51  and  V.  2. 132) 
where  the  actoal  pitch  of  the  resoiuuiees  was  altered  by  4  eemitoiieB 
without  impairing  the  vowel,  whilst  an  alteration  of  one  eemitone  in  the 
relative  pitch  destmycd  it  cnmpletely. 

I  therefore  read  witU  some  astonishment  I>r.  Pippmg  s  assertion 
(p.  168)  that  „the  weakest  point  in  LIoyd*s  works  is,  wltiiont  donbt,  the 
, doetrine  tlie  .radical  ratio"  Riit  this  Statement  is  fortunately 
accompanied  by  an  attempt  tu  prove  it,  with  which  I  shall  now  bare  the 

Eleasnre  to  deal.  „It  wonld  be  an  nnpardonable  waste  of  time*",  aays 
)r.  Pipping,  ,to  reconnt  all  the  pbenomena  which  contradict  Lloyd's 
jdüotrine.  A  sincrlc  experiraent  is  sufficient  to  make  it  completely  clear 
„tu  US  that  Lloyd's  view  cannot  be  accepted."  It  may  safeiy  be  assnmed 
that  an  argnment  which  ia  introdneed  in  theae  terma  ia  the  veiy  atrongest 
which  its  anthor  is  able  to  advanee.  Let  ns  aee  therefoie  what  it 
amoonts  to. 

It  is  none  other  than  that  experiment  with  the  phonograph  which 
haa  been  common  property  for  the  last  fifteen  yeara,  but  which  has 

recently  been  repeated  with  the  pref?pnt  iTn]>Tovpil  instrnmt  nt.  by  Prof. 
Hermann  {Archiv  /.  d.  ges.  Fhysiulogte,  bd.  4/,  s.  42)  and  nuw  again  by 
Dr.  Pipping.  It  ia  the  simple  experiment  of  altering  the  speid  Oi 
reiirniluctiöii.  Ilerniann's  article  appeiired  in  1890.  but  I  was  disappointed 
to  tiiul  tliat  it  wiin  of  no  nse  to  nie  wliatevcr.  because  it  omittod  to 
indicate  in  any  wav  the  cxtent  of  the  alteration  cf  speed  which  produced 
the  results  commnnicated.  Dr.  Pipping  is  not  «inite  so  reticent;  though 
even  he  teils  ns  vnry  littlc  It  h  a  great  pity  tliat  he  <li(l  not  tabulate 
his  ro<inlts  for  each  vowel.  This  ia  the  more  to  be  regretted  because 
Dr.  Pipping  is  one  of  the  fem  physieists  who  seem  to  apprehend  that  any 
vowels  exist  except  those  of  their  own  native  tongne,  and  whose  remarks 
on  speech-sonndf«,  as  snch,  do  not  at  times  inspire  great  mistnist  ol  the 
accuracy  of  their  discriminatiua  of  them. 

He  teils  na  however  (p.  162)  that  a  transposttion  of  a  Foorth  or 
a  Fiftb  ( sucli  as  would  be  produced  by  incroasing  the  spc  od  of  the  phono- 
graph by  one-third  or  one-half  respectively)  sulticed  to  make  many  of  the 
TOtras  nnrecognisable:  o^ers  preserved  their  eesential  character  ander 
this  ordeal  tbon^h  with  clearly  perceptible  modifications  Ulis  trana- 
Position,  nmonnting  to  5  or  7  scmitone^.  is  called  by  Dr.  Pipping  a 
pery  sitght  change  (eine  sehr  kleine  Veränderung)!  Tberc  is  evidently  in 
these  matters  a  difference  of  the  widest  Und  between  Dr.  Pipping  and  myself 
in  (»nr  con<  eptions  of  the  weight  of  wm  1^  I  find  on  refcrrini;  to  Sjifcch- 
Sounds,  that  I  bave  spoken  of  a  simüar  transposition  of  ^our  semitones 
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M  ^xery  considerabl«*:  iriiile  to  my  mind  it  woidd  ftppMr  thnt  a  .fi\e4^ 
pitch"  which  is  free  to  rary  3,  5  or  7  f^emitontl  both 'v^^yo.  !  e  i  !.  >  havin^ 
a  tree  r&nge  uf  perbaps,  an  OcUve  to  begin  widi,  ia  chietl^-  distiogaühed 
t»7  ili  wint  of  mdty. 

I,  therefore,  boldly  ask,  which  of  the  two  theories  ia  destroycd  by 
Ulis  experiment  — ?  Certainly  not  mine  Thf  greatest  alteration  which 
I  have  madts  in  the  actuai  pitch  of  ruy  aruiicial  resonauces  wa«  one  of 
fear  semitoDM.  I  confined  myialf  to  uwt,  beeaiua  it  Baemed  to  me  to 
he  tlie  wiilest  rnmje  uf  difference  which  the  actual  si7e  of  adult-huuian 
(jrganis»ms  entitl«^  tue  to  ezpect.  Within  that  ränge  I  did  not  tind  rm^ 
chaiige  in  tho  Towel.  Bat  I  am  not  at  present  concernod  to  deny  that 
greater  cliiJBgos  nüght  perhaps  have  different  renüts;  I  bavo  in  met  OB 

Kacticai  gronnds  deliberatcly  postponed  that  qneation,  as  may  be  seen 
m  the  ertract  aiready  given :  and  1  have  done  so  becanse  mach  amalioir 
changei  in  rtlatim  i^tch  of  retoiuiiow  appeared  to  aet  math  mon 
powerfally  on  the  ebaracter  of  tbe  voirol,  and  thorelbre  to  demaad  prior 
inveati^ation. 

Ii  either  theury  itt  uptiet  hy  Dr.  l'ippiug'ä  crucial  experiment, 
I  think  it  is  hit  ownl  He  sayi  with  perfect  tmtb  tbat,  when  the 
characteristic  ranpo  of  a  resonance  Stretches  through  the  wL<de  Oetave 
ärom  g*  to  g*,  a  transpoaition  of  a  Third  (8  or  4  semitones)  matters  bat 
litAle.  Now'the  lower  reeonaaees  aasigned  by  Dr.  Pipping  to  bis  respeetlTe 
vowels  have  very  often  the  ränge  of  an  Oetave.  They  also  nearly  all 
overlap;  ard  it  is  therefore  hartHy  in  tiieir  power  to  give  any  ÜMtaetiristic 
distinction  to  a  vowel  by  their  aUuai  pitch.  Bat  with  the  ujtper  resonance 
of  eaeh  vowel  it  is  otherwise.  I  cannot  see  that  Dr.  Pipping  «ter  assigns 
more  than  two  semitone.s  as  the  ranfi:e  f  an  upper  resonance,  an«! 
sometimes  he  assigna  very  mach  iess.  Here  therefore,  II  anywhere,  are 
the  really  chamdenttic  resonances  of  the  Towels,  and  a  trmupoiiikm 
ahmt  semitones  oug^  to  destroy  them  all  utterly.  Bat  in  this  experiment 
it  did  not  Therefore  it  seems  to  me  that  by  this  experiment  Dr.  Pippinjr 
bas  shaken  iiiö  own  theory  mach  more  than  mine:  and  that  the  extreme 
eonfldence  of  bis  dednctions  l^om  it  (p.  16B)  is  entirelj  nnwananted. 

Dr.  Pippin^  t riticises  adversely  the  largrnoas  nf  the  ratios  (29  to  37) 
which  I  asäign  to  the  i  vowels;  bat  I  have  not  perhaps  drawn  saffieient 
attention  to  the  f act  that  the  vital  parts  of  my  demonstration  are  nnaEfected 
by  any  error  in  the  nuinerical  valuen  which  I  iMve  assigned  to  the  ratioe. 
Let  it  once  he  admitted  that  ^like  arUculations  prodnce  like  sonnds"  and 
the  theory  of  „radikal  ratios*,  i  e.  of  fized  itUervdU^  becomes  a 
matbematical  certainty,  even  if  no  single  actoal  ratio  is  eyer  acenrately 
dotcrmiiit  d  Tliat  the  formet  doctrine  carries  the  latter  with  it  is  fally 
admitted  by  Dr.  Pipping  (p,  16n\  I  have  alroady  sriven  proofs  of  the 
former  which  seem  satisfactory  to  my  own  iiiiud.  bui  the  cuntinuation 
of  Spcevh-Sounds  will  afford  me  opportunities  of  placiag  it  in  a  still 
clearer  liirlit  And  whatever  proves  this  do»  trine  miist  disprove  at  tha 
samc  time  tiiat  of  absolute  pitoh.  I  shall  also  deai  withoat  delay,  in 
^^teth-Sound«,  with  Dr.  Pii)piug*8  critidsm  of  tbe  radieal  ratio  1,  which 
I  as-.i^n  io  tlie  U  vowel.  Let  me  finally,  in  r|uitting  the  rotation- 
experiiiK'iit  and  \U  l -nsffjtience-?.  direct  attention  to  the  very  pertinent 
remarkd  luatle  ihereupuu  by  Vietor  in  the  new  editiou  of  bis  Photietik 
p.  38,  note  4. 

But  the  victory  of  the  fixed-pitch  tlieor.v,  Vr  I'ippin^.  ip.  1R4) 
is  final!  We  look  round  for  the  proots  of  this  alicged  victorr,  and  we 
lind  that  tbej  are  twofold,  (1)  the  supposed  Mthority  of  HeindiolU,  (2)  the 
lesolts  of  recent  pbooantograpbie  esperiments.  Under  the  fbniier  haad 
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Dr.  Pippin^  goes  a  little  out  of  bis  way  to  twit  Vietor  with  having 
atteiupted  to  tcach  Helioholtz  acoustics.  But  when  one  finds  Dr.  Pipping 
00  the  very  next  page  (p.  165)  proceedini:  tu  teach  Helmholtz  how  to 
express  liimself  abünt  vcnvels  and  to  inforin  Iiiin  wlmt  he  really  meant 
to  say,  one  is  mclined  to  think  Vietor  majr  have  the  best  of  it  in  any 
eoBtroveny  wMoh  may  ariae  ob  snoli  points.  Tiiost  bow«ver  am  ponoBtl 
mattere,  and  in  these  remarlD  I  desire  aboTt  all  tfainga  to  presom  a  pmely 
Impersonal  Standpoint. 

The  tiimple  fact  in  tliat  Uelmholtx  can  only  be  pressed  into  the 
forrioo  of  the  ftxed-pitch  theory  by  assuming  that  he  moaat  to  say 
Something  more  than  Tic  actnally  did  say.  Ilt^  lias  said  that  the  resonances 
of  women's  and  children'g  vocal  cavitien  may  be  brought  tu  an  equaiitj  with 
those  of  men  by  nanowing  theSr  apertoree.  Bin  Interpreten  sa^  that  he 
did  not  mean  to  say  moy,  bnt  nuat:  bat  I  prefer  to  tfaiiik  that  he  Imew 
what  he  meant  to  say. 

Let  U8  just  consider  in  one  simple  and  obvions  case  what  this 
doetrine,  not  of  Heimholte,  bot  of  Helmboltz^s  interpfeten,  wonid  lead 
U8  to.  The  ory  of  an  infant  is  a  vowel-sound,  —  usnally  either  ä  or  o«. 
In  either  case  tbe  articulation  is  very  wide,  —  almost  the  widest  of  which 
the  moath  is  capable.  The  same  vowels  are  also  osed  as  interjections  by 
grown  men;  and  here  also  the  ai  ticulations  are  very  Wide,  thoQgh  hardly 
so  Wide,  relatively,  as  those  of  the  infant.  These  are  the  facts:  now  for 
the  theory.  The  vowel  in  unestion,  be  it  ä  or  a«,  has,  according  to  thia 
theory,  a  certain  Üxed  oral  resonance.  If  it  is  prodaced  by  a  smaller 
mouth,  the  aperture  of  that  mouth  nmst  be  contraded,  until  it  yields 
a  resonance  as  deep  as  that  of  the  larger  niuuth.  This  seenis  at  the  outset 
sorprising:.  and  contrary  to  fact;  an«l  we  are  tempted  therefore  to  pursue 
it  a  bit  lurther  and  anbmit  it  to  arithmetical  tests. 

The  vKi.al  Organs  of  a  man  are.  roughly  speaking,  abont  twicc  as 
large,  in  each  lineal  dimension,  as  those  of  an  infant.  it  ia  quite  per- 
misaible  to  postiitate  a  particnlar  case  whereiii  tbi«  ratio  wonld  hold  good 
exactly.  In  .such  a  case,  with  apertures  of  the  .same  relative  size,  the 
resonance*;  of  the  ca^'ities  wonld  alwnys  differ  exactly  by  an  Octave.  On 
the  ftxed  pitch  theoiy  therefore  the  inlant's  vowel-resonances  would  need 
to  be  redVMSed  in  every  case  by  a  severe  contraction  of  the  labial  orifice. 
The  formula  applicable  ti>  thi.^  proress  may  hu  fonnd  in  Helniholtz, 
Appendix  II,  or  in  Phon.  Stud.  III.  3.  and  anyone  may  easily 

eoiiTiooe  bhnelf  tber^him  that  thia  redreaaing  prooess  wonld  reqvire  tlw 
infant's  oriüce  to  be  made  ^xty  four  timen  smaller  in  area  than  the  man's 
orifi^e  for  any  given  Towel,  and  sixteen  tiines  smaller  than  itn  own 
lelatiTely  equai  oritice.  The  infant  ought  therefore  to  be  nnablc  to  sonnd 
its  ehancteristic  vowel  ezcept  Hurongb  an  orlfice  resembling  that  of  a 
very  tight  u;  whilst  u  itself,  and  o,  ought  to  he  t<itally  inijiossihle.  But 
the  infant  itself  knows  better,  and  opening  its  mouth  to  its  widest,  yells 
lustily  on  a^  and  ä. 

We  tum  now  to  tbe  reeent  physical  researches  which  are  sUTOOsed 
t'>  '^nppnrr  the  sanie  theory,  including  those  '^if  Dr.  Pipping  himselt.  It 
ii  impoü^^ioie  to  signaÜze  too  often  the  importance  and  interest  of  the 
fketB  dlscloeed  by  those  researcbes;  bnt  the  qnestion  here  before  mi  is 
not  as  to  the  valne  of  the  facts,  hat  a-*  h>  the  validity  of  the  inferences 
which  they  are  snppnsed  to  .support.  To  provc  tliat  the  resonances  are 
constant  for  each  vuwel  in  the  aume  individual  is  nuthiug  to  the  point: 
that  bas  sJways  been  cooceded  {Phon.  8tud.  IV.  1.  66).  To  prove  that 
the  re-  rtaiM  cs  are  constant  within  a  few  scmitoncs  for  all  adult  individuald 
ot  anything  like  sormal  sise  would  also  amount  to  nothing:  that  also 
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ia  freely  admitted  {Phon.  Stud.  V.  2.  140 — 141).  Let  it  unce  be  proved 
that  Tocal  oigftat  of  eonspicnously  different  size  have  produced  vowala 
of  identical  resonance,  and  then  the  fixed-pitch  tbeory  will  have  liegnn 
to  establish  itself:  bat  I  caanot  aee  jet  that  it  bas  a  leg  to  stand  oo. 
Dr.  FippiDg  ealcalated  TMonanees  of  the  Fiimo-Swttdiflb  Toweb  from  bia 
own  voice  and  that  of  Urs.  Pipping:  he  happened  to  find  the  reson&ncM  of 
both  voices  t<i  ho  nearly  identical,  and  he  straightwaj  generalized  from 
these  two  mduiduals  to  the  whole  homan  race.  Now  surely  this  waa 
nfher  ladi;  and  as  to  Prof.  HemanB,  I  an  not  aore  that  he  profeasee 
to  have  provtd  more  tban  that  own  vowel-resonances  are  constaDt; 
for  all  hiä  principal  phonogram.s  are  taken  from  hls  own  voice,  and  he 
makeg  no  attempt  to  compare  them  at  the  same  pitch,  with  those  of  any 
otber.  It  is  trao  that  he  prononnces  the  vowel-reflonanoea  to  be  relatix>tlv 
fixed,  bat  tbut  may  mean  relativcly  to  tho  prododllg  otgaaism;  in  wbich 
case  X  am  exactly  of  the  same  mind. 

Bnt  really  I  do  not  need  to  reftite  the  doetrine  of  Itxed-piteh,  when 
the  evidence  ^athered  in  its  favour  refutes  it  so  decisively.  Since  la-it 
I  collatcd  tbat  eviflenec  (Phon.  Stud.  IV.  3.  J^O.ö),  Prof.  Hennann  has 
repeated  his  experiments  with  sligbüy  different  results  (Arch.  f.  d.  gea. 
Phpmdogie,  bd.  53,  8.  1),  and  another  set  of  results  has  been  annonnoed 
(ibid.,  li(i.  50,  s  307 — 314)  l)y  Boeke.  It  U  somcwbat  tllHioult  ro  compare 
these  four  sei«  uf  resolts,  becanse  Boeke  only  deala  with  the  hve  ^Uerman) 
▼owels  i,  e,  a,  o,  u:  and  Pipping's  voweU  an  Finno-Swedisb,  eicept  u. 
Bat  the  t,  e,  a  and  w  seem  sufficiently  near  identity  to  be  fairly  corapared; 
and  if  WC  compare  the  npper  resonance  determined  for  each  of  them,  we 
find  ibat  for  t  it  varies  from  c*  to  ^ii*:  for  e,  from  a'^.  to  fV-  tor  o, 
firom  to  ^:  and  for  u,  firom  c'  to  a'.  Admitting  that  some  pait  of 
these  diffcrences  may  be  due  to  »mall  differen  <  in  tlie  vowel  itself.  and 
aome  part  also  to  divergeneies  of  method,  it  hQ^ms  to  nie  after  all  that 
what  they  really  prove  ia  that  the  reionanees  of  a  given  vowel  are 
not  fixed. 

In  stating  these  resnits  I  have  no  wish  to  be  drawn  into  the  lirely 
contruversies  which  have  arisen  between  the  investigators.  Contrary  to 
Dt.  Pipping's  impreaaion  (p.  170)  I  took  no  aide  in  thoae  controyeraiea. 

I  hail  110  need;  and  the  words  cited  (Phon.  Sturl.,  IV.  3  304)  do  not 
bear  that  construction.  My  busineas  was  with  the  whispered  voweU,  and 
I  welcomed  all  Information  abont  ^^in^  vowels  as  sabsidiary:  bat  whetber 
a  given  high  resonance,  for  exaniplc,  was  determined  by  Prof.  Hennann 
as  an  inbai  monic  partial.  or  by  Dr.  Pippinpr  as  reinforcing  two  adjacent 
harmonic  partials,  made  littie  diöerence  lu  me,  for  my  immediate  parpose. 

I  sympathise  heartily  with  Dr.  Pipping's  opinion  that  now,  when 
objective  acou.itic  analyses  are  pussilde,  \vc  oui,'ht  no  longer  to  remain 
satisfied  to  indicate  the  charaoter  of  vowels  by  t<iny:ue-  and  lip-position. 
Precisely:  but  u  great  many  raorc  such  aualyse.^  are  still  needed  before 
the  vowela  can  be  said  to  have  been  aatiafaetorily  defined  in  that  way. 
No  ore  wrnl  1  therefore  rejuicc  morc  than  myself  t"  ^cc  Dr.  Pipiiing^'s 
work  resumed  and  carried  much  lurther.  There  are  puint«  in  which  the 
reanlta  of  the  SIpmehmchner  night  be  aerviceably  checked  by  otber 
methods  (see  Pkm»*  l^ueL  IV.  3.  302).  The  crucial  CMinparisun  of  widely 
different  voral  organs  remains  to  be  made.  The  nature  of  national  and 
personal  differences  remains  almost  untouched.  In  these  things  alone 
there  ia  work  for  yeara. 

Dr.  Pipphi^i:  ventnrfs  the  assertion  'p.  Hu)  that  \ibration>  of 
identical  form  will  prodiu  e  different  vowtds  according  to  the  speed  (i.  e. 
the  pitchj  at  which  they  are  reprodnced,  but  the  only  instance  which  he 
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I^Tes  in  Support  of  this  as^rtion  ia  the  cbange  (p.  163}  of  äw.  u  into  Ö 
in  tbe  phonograpb.  Prof.  Hennaim,  in  relating  the  same  experiment, 
aays  that  a  sufficient  acceleration  caused  aiU  towels  to  approach  a  sound 
lying  between  ä  and  ö,  and  that  rrtardation  cam^ed  them  to  shift  BtiU 
more  liuicklj  to  a  ^bleating*^  sound,  somewhat  like  ö. 

Beaden  of  iS|p««e^;8iwi«b  will  all  renieaiber  the  penistent  reonnrenoe 
of  ö-like  soTinrls  in  all  cur  experiment>J.  We  were  mver  in  any  instance 
able  to  pass  by  gradual  alteration  of  the  cavities  from  one  dehnite  vowel 
to  another.  \Ve  fonnd  in  every  case  an  indefinite  vowel  lying  between 
MUsh  pair  ofdcfinite  ones:  and  that  vowel  was  always  ö-like.  The  detinite 
vowels  appear  to  owe  their  «Icfiniteness  to  the  ilefinite  simplicity  of  their 
radicai  ratios:  ab  soon  any  one  ot  them  begins  to  shift  from  its  radic&l 
ratio  it  bogins  to  degeaorate  ioto  something  a-Uke,  nor  does  it  ricover 
from  this  ae^enera(  y  until,  in  the  process  of  change,  it  begina  to  approaoh 
anotlier  simple  radicai  ratio  and  anotber  dofinite  rnwel. 

In  cxperimeiiU»  of  this  kiud  thercfi»re  the  apitearance  of  au  o-like 
flonnd  simply  indicatai  tliat  the  original  vow«  1  is  gone.  that  tlie  conditiona 
of  ita  production  are  so  longer  prcsent.  That  this  slioulil  happen,  whcn 
the  phonographic  reprodactiou  is  either  unduly  accelerated  or  undulj 
retarded,  need  oocation  so  sorpriae.  A  great  aeceleration  wonld  prevent 
the  repeating  needlo  of  the  phonograph  from  entering  into  the  finer  traces 
of  the  phonoeram  at  all:  whilst  the  .bleating"  deseribed  by  Prof.  Hrrmann 
seems  to  indicate  the  carrying  duwn  of  the  resonances,  or  of  the  gluttul 
tone,  or  both,  to  a  point  where  the  pnlaea  wUeh  form  the  note  begin  to 
be  separately  audible  and  thcy  cease  to  be  rrcosniaed  as  Imman. 

I  rather  fear  that,  in  attempting  to  deine  Towels  according  tu 
the  ^regions*  which  they  respectively  exdite  in  the  manbnma  batUaris, 
Dr.  Fk^sag  may  bave  given  to  the  .practical*  adiool  of  phoneticiana 
some  occasion  for  nide  iiierriinent.  Th.fy  will  comc  forward  in  their 
brutal  practicality  and  ask  whether,  wUen  they  wish  to  teach  Toweis  to 
their  pnpils  by  this  method,  any  meana  are  provided  for  ezciting  the  right 
»regions''  in  their  pnpils'  heads. 

But  seriously,  I  do  not  tliiiik  that  the  membratui  basilaris  and  its 
structure  help  the  claims  of  üxed-pitch  in  the  slightest  degree.  Is  there 
any  evidence  that  the  membrana  ia  an  apparatna  of  fixed-pitch,  beginning 
and  etidinpr.  Vikv  a  seven-nctave  piano,  on  ."nrnc  definite  note?  Is  there 
any  evidence  that  the  membrana  is  more  sensitive  to  tixcd-pitch  than  tu 
rehttiye  pitch?  It  is  a  well-known  fact  that  the  moet  practiaed  mnaiciana 
fail  to  diseriminate  tht^-  octave  in  whirh  some  ^ivcn  note  lies,  when  it  is 
heard  in  isolation :  but  the  man  liardly  exists  \vlu>  cannot  discriminate 
correctly  between  a  note  aud  its  C^ctavc,  when  heard  together.  The 
keenest  senaibilities,  therefore,  of  the  membrana  are  directed  to  the 
recognitiiin.  not  of  fixed-pitch.  hut  of  relative  pitch:  and  on  this  ground 
also  it  seems  probable  that  the  deücate  task  of  the  recognition  of  vowels 
k  based  ehiefly  on  the  latter,  rather  than  on  the  former  property  of  the 
membrana  basilaris. 

I  submit  thoref.)re  to  the  jndt,'ment  <.f  tbe  instructed  reader  that 
the  alleged  «lisproofs  of  my  theory  oi  rdaiive  pitch  or  .radicai  ratio", 
and  the  alleged  prooHi  of  the  flxed-pitch  theory,  are  both  totally  gronndless ; 
and  T  procecd  in  the  last  {dace  to  enqnire  into  the  natore  of  the  proof 
of  which  either  theory  is  capable. 

I  have  been  trained  in  the  school  of  Hill  to  valne  hypotheses  shnply 
in  Proportion  to  their  power  of  co-ordinating  and  explaining  facts:  and 
I  value  my  theory  simply  and  solely  beranke  T  have  found  it  capable  of 
explaining  all  the  pheaomena  which  I  have  hitherto  encountered  in  the 
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exploration  of  vowel-soands.  I  point  witb  some  satisfaciion  to  five  intttaiic« 
wherein  pheoomeiift«  otherwise  inyiterioiis,  ure  dearlj  explained  Ij  th« 

applicatinn  of  this  theory.  The  first  is  the  alt-  ration  which  takes  place 
in  the  oral  articttlation  of  a  vowel  whcn  it  is  nasaiized  {Phon  Stnd.  IV. 
3.  288).  Tbe  second  is  the  wideuiu^  of  labial  uriüce  which  takes  pla«^ 
when  snme  vowels  are  sang  to  a  ruix^  acalo  of  mniical  notes  (Pton. 
Sfnfl.  V.  V  Ri.  The  thir»!  i?  a  crudal  ca^e  nf  .corapensation".  whfrc  a 
vowel  is  preserved  bj  two  aiterations  which  boih  redace  the  actnal  pitch 
{fhm.  Shiä.  V.  1. 18).  The  fovrih  is  the  het  that  a  whispered  tohe^wwcl 
may  be  qnite  spoiled  by  simply  slackening  the  tenaion  of  tbe  irl  rtis  while 
rigidly  maintaining  the  oral  articulation  (P/wm.  Stud.  V  >;  :^(;9}.  The 
fi^  i&  the  enforced  transformaüon  of  t  to  i*  in  lond  aingmg  (Fhott.  Stnä. 
T.  S.  270).  I  find  that  a  liko  tnuufornatioii  takeo  plaee  aloo  in  u  and  #. 

T  have  always  f^iven  the  fixed-pitch  theory  the  most  respectfu! 
consideration,  and  have  careftilly  «  onsidered  its  appli(iability  to  the  above 
and  otlier  lacts,  But  wheii  1  liiKi  it  repeatedly  failing  to  accoant  for 
thingf  which  the  otbor  theory  does  accoant  for,  I  am  less  and  hm  dupooed 
to  refrard  it  as  feasihle.  I  douht  if  any  of  the  fvc  phenomena  namAt! 
above  can  be  broogh.t  into  üne  with  the  ü&ed-pitch  theoxy;  some  of  them 
certainly  eannot  Bat  the  other  theory  explaina  them,  and  I  Talue  it 
Bimply  became  it  do0B  so,  and  becanse  it  has  tnrned  oat  in  practioe  to 
be  much  the  hetter  ß^^ide  in  devising  and  prosecnting  new  researches. 
Bat  apart  from  that  I  de  nut  valae  it  ooe  iota,  and  woold  renoonc«  it 
wlthont  compvnotioa  tomonow  if  deciaively  confiited  1^  fact 

But  fact  is  one  thing  and  liypotheais  is  another;  and  it  does  not 
distress  me  in  rhe  \ei\st  to  find  that  this  theory  is  in  conflict  with  certain 
coniectoreti  auout  the  membrana  basilaris  and  the  contraction  uf  iufant 
orifieeSy  which  are  partly  contrary  to  fact  and  partly  beyond  any  manner 
of  Observation.  Dr.  Pipi)ing  seems  t«>  be  himself  sensible  of  some  defect 
in  hie  theory  when  he  admits  that  there  is  something  dark  [v,  lijS) 
abent  the  geD«ration  of  the  whispered  vowels.  I  can  only  hupt  t£at  the 
ftarther  prosecatiou  of  his  researches  may  lead  him  to  recognite  whtX 
I  )»*^]ieve  to  be  the  trae  üoctrine,  vh.  —  that  the  resonancos  of  a  given 
vuwei  are  iixed  only  for  the  individual,  and  that  not  of  strict  necessity, 
bvt  by  wfaat  logicians  wotdd  call  the  ^inseparable  accidents*  of  orgame 
stmcture  anl  liabit:  that  in  different  Individual.-^  the  said  resonanres  are 
mach  lese  rigidly  lixed,  and  may  even  vary  by  several  tones  where  the 
Organs  of  the  Speakers  are  of  widely  difterent  dimensions:  bat  that  in 
all  cases  the  interval  between  the  resonanGea  of  the  given  Towei  lemaini 
nnohanged. 

The  progress  of  phonetic  science  is  such  that  I  have  no  doabt 
whatever  that  in  a  few  yeare^  time  Dr.  Pipping  and  myself  wUl  be  of 

one  mind  npon  all  the  (luestions  herein  raised:  but  in  the  meantime  wa 
are  each  botind  to  put  uur  respective  views  Im  forc  thv  public  as  furcibly 
as  we  know  how,  and  I  trusi  that  nothing  1  have  saad  in  this  reply 
will  be  construed  into  any  depreciation  of  Iub  moat  Tainable  reMarcües 
and  moat  welcome  ciiticism. 


LnsBPOOL. 
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Breymann,  H..  u.  H.  Moelier.  1)1^,  französisches  Übumjabuch  t.  Gymnasien. 
2.  Tl.  gr.  80.  (VII,  199  S.)  München.  B.  Oldenhoarg,  Abteilung  für 
Sehnlbfldier.  2^0;  geb.  2,70. 

 französisches  l'l  un^'sltm  !i  f.  Gymnasien.  Schlüssel  zu  I  u.  II    g^r.  8*. 

(71  S.)    München.  K.  tJl.lenbourg,  Abtlg.  f.  Schnlhficher.  LöÜ. 

—  -  tVnnzösisches  Elementarbuch.  5.  Aufl.  des  Elementar- ("bungsburhes  n. 
der  i^lementar-Grammatili.  Ausg.  B.  gr.  8'.  (VIII,  125  S.  m.  2  Kon- 
jugationstaf.)  München,  R.  Oldenbonrg,  Abteilg.  f.  Scbnlbttcher.  130: 
g^.  in  Lcinw.  2.30. 

 französisches  ilbungsbuch.  2.  Tl.  Ausg.  B.  gi.  8°.  München,  R,  Olden- 

bourg,  Abteilg.  f.  Schulbücher.  2.  Zur  Einübung  der  Satzlehre.  Ausg.  B 
(EnthKlt  snglelch  die  Grammatik  n.)  (Vm,  248  8.)  8,—;  Sinbd.  —,60, 

BueJihotis,     einfache  Oennaregeln  m.  leicht  faSBÜchen  QedftehtaiastfltMn 

für  die  gebriiuchliclisren  fraoaÖBischen  SnbatantiTe.  18*.  (IV,  41  8.) 

B.,  Rosenbauni  &  Hart.    —  40. 

Buchnefs  Lehrmittel  f.  den  tranz-i.sisehen  Tmerricht  v,  DD.  Prof.  Wilh. 
SchefFler.  Geo.  Stern  u.  Albr.  Keum.  Französische  Grammatik.  II.  Tl. 
Satzlehre    Von  Dr.  Geo.  Stern,  gr.  8».  (X,  78  8.)  Bamberg,  G.  C. 

Buchner,  Verl.  1.40. 

—  dasselbe.  Franzo.si.selic^  Lesebuch  f.  die  lUttelstofe  v.  Dr.  Geo.  Stern, 
trr.  8».    (XVI.  308  S.i    Kbd.  3.60. 

Unrund,  L.  Die  vier  Jahreszeiten  für  die  französische  Konversatioiis- 
stnnde.  iiaeb  HOtaer«  Bildertafeln  im  genauen  Anachloss  an  ,The  fonr 
seaaona  by  E.  Towen-Clarlc'.  1—4.  Giesaen,  Emil  Roth,   ä  ^,40. 

14» 
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£hreU(mann,  J.,  n.  E.  Schmitt.  Übangsbuch  t  den  fraszo^^iscben  Anfang»- 
notflniclit  1.  Tl.  Mit  Bmatzg.  d«r  te  der  BtrMBbnrger  Ihwtoei  n. 

Verlagsanstolt  erschienenen  Bilder  f.  den  Anschaunngsunterricbt.  3.  Aufl. , 
neu  hearb.  v.  K.  Schmitt,    ^r.  h».    (XIl.  191»  S.  i    Straaßburg,  StraM- 

turj?er  Iiruckerei  n.  Verlagsanstalt.    1.7ö;  geb.  2. — . 

i'VuM^i«.  Tabieaa  de  conjngaison.  In-k"  oblung,  2  pages.  Valeacitsoues, 
Lesteiur. 

fii^  7^,  IL  S.  Jtoot,  trmwifliwfJwr  8vmIi>,  Sdinib-,  Leteutwikiit  t, 

Mädchenschulen.  2.  Stufe,  bearb.  v.Tk,  Odm.  gr.  8".  (ZÖ»  89  S.) 
Halle,  H.  Oesenios.   Kart  1^30. 

Kampmann,  O.  Gramm&ire  pratiqne  de  la  langne  fran^ise,  avec  de  nom> 
breox  exercicea.  20^  6dition.  In -12  ,  340  p.  Nancy,  Beider -LeTranlt 
et  O.   1fr.  75. 

Kromy  B. ,  dialosdfclie  Betprednini?  HOlntocher  WaiidUlder  in  engtieehttr 

Sprache  Stadt.  Mit  l  Anschaunngsbilde.  En^'lische  Sprechflbjjpn.  für 
Klassen    und  Selbstnntemcht.   gs.  S\   (VHI,  Ö5  8.)  M.-tiladbach, 

E.  Schellmann.  —.75. 

—  dasselbe  io  iranzob.  Sprache.  Franzübibche  Sprechübgn.  gr.  8®.  (VIII, 
Ol  S.)  Bbd.  — ,75. 

LaM9en9(^ndt,  &,  E<mjng»tioiis-][a8ter  Ar  alle  Verba  der  franaBsbehen 

Sprache,  rcirelmü-isige  wie  anregelmässige,  mit  Angabe  der  Aussprache 
ieder  aufuetührten  Zeitform  n.  Penoo.    3.  AnJl.   gr.  8^    (54  S.)  B., 

Langenscheidt.    1. —  ;  geb.  1.40. 

Loewt^üt  Dr.  Heinr.,  Unterrichtsbriefe  zur  schnellen  n.  leichten  Erlemnn^^ 
d«r  frendeii  Spracben  aaeh  neuer,  natfirlieber  Metbod«.  YnnMach. 

Unter  Mitwirkg.  v.  C.  Charmillot  hrsg.  Aufl.  10  Llgn.  gr.  8^ 
(Vm,  304,  80  u.  39  S.)  Berlin,  C.  fiegenhardt.  k  — ,50  (kplt.  geb.  in 

Leinw.  H,— ). 

Meybrinck^  E.  Auswahl  französischer  Sjnuuyma  iür  die  höhere  Mädcben- 
flchnle.  Pr.  Kiel  94.  24  S.  4». 

J/aMrfel,  L.  et  C,  et  B.  Peru.  D^veloppements  des  ti^ets  de  composHion 

francai.-'e  donn^s  ü  la  Sorbonne  aux  examens  du  barcalaur^at  Icttres 
(rh6tori«|ue)  de  1888  ä  18a3.  Prfecfedfe«  d'un  taldeau  m^thodique  des 
Sujets  dict^s  de  1881  k  1888.  3<»  6dition,  In- 12.  388  pages.  Paris^ 
Croville-Morant   3  fr.  60. 

J^aiMt,  L»  Dictionnnire  dee  difficolt^s  orthograpliiiiue.s  et  des  homonyoMB 
(uouvelle  Edition,  enti^rement  rtfondoe).  VUl-Ul  p.  FUii» 

23,  boulevard  .Montparna^^e. 

Piaitner,  I^h.  Lelirgang  der  Iranzüsischen  Sprache.  2  Tie.  gr.  S".  KarU- 
mhe,  J.  Bielefeld'8  Verl.  5,90.  1.  6.  Aull.  (VIU,  288  S.)  2,40.  — 
2.  3.  Ann.  (Vm,  896  S.)  8,6a 

^  Ph.   Sp^cimen  d'un  Dictioniiaire  de  la  prononcialdoii  fran^aiee.  Pr. 

Berlin  9-1.    11  S.  4». 

floetz.  Gust.,  und  Oito  Ktum.  PD.,  kurzer  Lehrgfanp  In  französischen 
Sprache.  Elemcntarbuch.  Verf.  t.  Dr.  (iust.  Ploetz.  Autig.  B.  FOr 
Gymnasien  und  Bealgymnasien.  8.  AidL  gr.  8^.  (XVI  ^  889  8.)  B., 

F.  A.  Herbig.  1,70. 

 dasselbe.  Ausg.  C.  (f.  Real-  u.  Obenrealschnlen.)  2.  Aull.  gr.  8*. 

(XVI,  242  S.)  £bd.  1,80. 
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Plvetz.  Crust.,  und  Otto  Kares,  DD  ,  kürzer  Lehr^rantr  Af-v  franz')sifichen 
Sprache.  Sprachlehre,  auf  Grund  der  Schulffrainniatik  v.  Dr.  Karl. 
Ploetz  bearb.  v.  DD.  Gut  Plotti  «ad  Otto  Kmm.  4.  Aull  gr.  8*. 
(XVI,  119  S.)   Ebd.  1,-. 

—  —  flasselbe.  Schlüssel  zxm\  Elementarbuch.  Ausg.  B.  Verf.  v.  Dr. 
(iuat,  Ploetz  8*.  (IV,  ü4  ü.j  B.,  F.  A.  Herbig.  1,—.  Wird  nur 
«Q  Lehrer  gelietot 

Stuter,  BeaHyc-Prof.  M.    Hauptregeln  der  französischen  Gnuniiiatik. 

8.  Ann.   gr.  8».   (VU,  100  S.)   St..  J.  Roth.  1,60. 

Bi<'''r'f.  Prüf.  Dr  A  aide-oifemoire  de  la  conjugaison  de.<?  rerbes  fran^is 
liguliers  et  irreguUers.  2.  AtüL  Fol.  (3  S.)  Prag,  G.  Neogebauer. 
—,20. 

MiekeHt  Dr.  WUh,  Ltihtgtaig  der  fruttOetecheo  Sprache  f.  die  8  enten 

Jahre  des  franzüsischtn  rutcrrichts  an  Realschulen  jeder  Art  u.  an 
höheren  Mädcheucholen.  gr.  8^  (VII,  79  S.)  B.,  W.  Oronaa.  —,80; 
geb.  1,—. 

Jtassmann,  Oberrealsch.-Oberlehr.  Dr.  PA.,  u.  Bealsch.-Dir.  Dr.  F.  Sdmidt, 
Lehrbuch  der  franzosischen  Sprache  auf  Grundlage  der  Anschauung. 
4.  Aufl.  gr.  8».  (Xa,  361 8.  m.  AbbUdgn.)  Bielefeld,  VeUuigen  4  Kluing. 

Geb.  2.80. 

Scitild,  F.  £lementarbuch  der  franzü tischen  Sprache  nach  den  Grundsätzen 
der  Anschauungsmethode  und  unter  Benntning  der  acht  Hölserflchen 
Wandbilder.   I.  n.   Basel,  £.  Birkhäuser. 

8ch}n  'ü:-Aurbach,  Chr.  V.  Leitfaden  der  französischen  Sprache.  Nach  der 
analyc.  Methode  bearb.  1.  Tl.  3.  Aufl.  gr.  (48  S.)  Karlsruhe, 
J.  Bielefeldes  VerL  Kart  —,50. 

SekoU,  Reallehr.  Karl  A.  Übungsaufgaben  mm  Übereetien  ans  dem 

Deutschen  ins  Französische.  Zum  Einüben  der  französ.  Füruienlehre 
u.  Syntax  f.  die  niirtlrreii  Klassen  höherer  Lehranstalten  zusammen- 
gestellt, gr.  8**.  0  Iii,  i77  S.j  Preising,  Dr.  F.  P.  Datterer  in  Komm. 


Sdndthett ,  J.  (  bun^sstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische  ln  ^i  lirnd  in  Erzahlnng^en .  Parabeln,  Am  kilot'  n,  kleinen 
Schauspielen  und  Knefeu  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch.  Zürich, 
Fr.  SdralthesB.  H.  1,40. 

Strien,  Bealgymn.- Dir.  Prof.  Dr.  G.   Schulgrammatik  der  französischen 

Sprache.    1.  Ahtig.  u.  FormenUhrc     Vusg.  A:  Für  latcinlose 

Schulen,  gr.  8*.  \l8  Seiten.)  Halle.  E.  Ütrien.  — ,75.  Ausg.  B;  Für 
Gymnasien  u.  Realgymnasien.   (74  S.)   — ,75. 

—  Blementarbncfa  der  fianaOelsehen  Sprache.  Aneg.  A:  lür  lateinlese 
Schulen.  4.  Avfi  gr.  8^  (IT,  98  S.)  Halle,  B.  Strien.  Geb.  in 

Leinw.*  1, — . 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  L  Tl  Ausg.  A:  Für  lateinlose 
Schulen.   2.  Aufl.  gr.  8».   (VI,  148  S.)  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  1,40. 

—  daeeelbe.  I.  Tl.  Ausg.  B:  Für  Gymna^n  n.  Rcalgymnaeien.  gr.  8*. 
(Vn,  126  S.)  Ebd.   Geb.  in  Leinw.  1,20. 

Taheüe  der  gehritnrblichsten  nnr  nrrltn  i^sigen  franaOeiBchen  Verben.  2.  AniL 

gr.  8«.   (16  S.j   Flensburg,  Huwald,  —,30. 

Ulimch,  0.  Vorstufe  zum  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  für 
hObeie  Lehnuistalten.  2.  Aldi  gr.  8<*.  (IV,  79  S.)  B.,  B.  Gaertner. 
Kart.  —,80. 
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H^>i$^.  Jf.  Fraiu6äi«€b€  ijrammatik  für  Uädcben.  L  MittelstiUe.  2.  ver- 

bessene  Auflage.   Paderborn.  F.  SchSningh. 
WMfakrt,  Qjvm.-Vtol  Dr.  rWr ,  franzAsisdie  Grammatik  fitr  die 

bayerischen  Gymnasien.  2.  Tl.  gr.  München.  Literar.  -  artistische 
Anstalt.  Gph.  in  Leinw.  ä  3  —  2.  Franzi. ^i.^che  Svntax  fftr  b5ber6 
Schalen.    Uii  siiWai.  Anb.  uud  Übungsbuch.    (VU,  2^0  S.) 

ZdU,  F.  Fraoxösisdie  BepetitiQiit-Gimiiuiiatik.  Pr.  Berlin  94.  33  8.  4* 


Ahlheim,  .1.    Die  Schriftst«llerlektürc  der  Ol.er-Sektinda  nach  den  Onmd' 
«ätzen  der  Konzentration.    II.    Pr.    Bensheim         'i8  S.  4**. 

Dfjob.  C.    Llnstmctian  publique  en  France  et  en  Ualie  au  XIX^  aiecle. 
In- 18  j/bans.  4dd  p.   rais«  üb.  Colin  et  O. 

Fkbi^er,  R  Zur  Bnielnng  einer  gaten  Uebereetsung  «ns  dem  Fna* 

Köfiischen.   Pr.  Brieg  94.  88  &  4*. 
Gouiiu  F.    Essai  «nr  nne  rfefonne  des  m^thodes  d'ensei^cment.  Eijiose 
d^one  noa?eUe  m^thode  lioguistique.    L'Art  d'enseigner  et  d'^tndier 
les  langnes.  8«  Mition.  In-18  j6sa8,  bbb  p.  Fteie,  impr.  Beliier  et  O; 
Eeole  pmtiqne  dee  langnes  fifsntee,  880,  me  SainWftcqjnes.  6  fr. 

Letchi.  If   !>ir  B- T/itznnL'  tcnlttirgfschirhtlirher  Bilder  im  neotpnchlielien 

I  nterrjohr.    Pr.    Biel-rich  9H    84  <.  4°. 

MatUf^.  F.   Du  noUTel  entseignement  de  la  laogue  Iran^aise  daoä  oui» 
/Vymnaaee*;  m  Tiieur  p^dagogique.  Pr.  Wesel  94.  85  S.  8". 

JßäUr,  Gymn.-Prof.  Dr.  SL  Der  fruuOaieche  Unterricht  im  dentseben 

G^-mnasium.   gr.  8«.   (43  S.)   Heidelberg,  0.  Petters.  1,20. 

Quen^'^'.U .  //     Ü^rr  lie  ^fethodik  des  fremdsprachlichen  Unterri^tS  Wtt 

der  h"iiertrii  Müdciiens.  huk-.    Pr.    Essen  94.    9  S.  4*. 

Schild,  F.  Wie  muss  der  fremdsprachliche  Unterricht  umkehren?  Zürich, 
£.  BirUAnser.  43  S.  8». 


Suchier  u.  Wagner.  Kathscbliigc  liir  die  Studierenden  des  Iranzüsischen 
und  des  Eiigliäcben  an  der  Universität  Halle  a.  S. ,  Max  Nieuieyer. 
12  8.  8»  —,86.   


Banne,  A,  Les  Grands  Ecrivains  fran^ais.  Alfred  de  Musset.  2«  Edition. 
In-ie,  183  p.  et  1  plaache.  PMriB,  Hacbette  et  O.  8  fr. 

Sedier,  JET.  Zur  Alesinderssge.  Alez«nderB  BridT  Aber  die  Wunder  Indiemk 

Pr.   Königshcig  94.  86  S.  4<». 

JBerger ,  P.  Ernest  Renan  et  la  cbaire  d'hebren  au  College  de  France, 
ie^on  d Ouvertüre  taite  au  Coline  de  France,  le  9  dteembre  1893. 
Jn*8^,  81  p.  Paria,  Leroiix.  [Eztnit  de  la  Beme  de  l*iibtoire  des 
religions  (t.  28,  n«  3).] 

Biri,  E.  Victor  Hncro  apr^s  1852.  L'Exil.  les  Demiere«  Amines  et  U 
Hort  du  po^te.    In-IR,  384  p.    Paris.  Perrin  et 

BruHCtieref  F.  Etudes  critique«»  äur  l'bistoire  de  la  litt^rature  fran^aise, 
4«  8«rie.  2«  Mition.  In-16,  391  p.  Paris,  Haebetfee  et  O.  8  fr.  Sa 

[Biblioth^ue  vari6e.] 
—  L'Evolution  de  la  po^5äie  lyriqne  en  France  mi  XIX^  siecle    T.cr- rs 
profess^s  ä  la  Sorbonne.   T.  1®'.   In-8°,  336  pages.    Paris,  Hachette 
et  C«.   3  fr.  60. 

Cogordan,  O.  Joseph  de  Maistre.  In-16.  207  p.  et  poitrait.  Paris, 
Hachette  et  €«.  2  fr.  [Lee  Grands  Ecrivains  fran^ys.] 
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Conferences  faites  aux  matin^es  classiques  da  th^ätre  national  de  Fudeon 
p»r  MM.  G.  Larronmet,  Francisque  Sarcey,  Henri  de  Lapommeraye,  F. 
Brunetiöre,  etc.  Pröface  de  M.  Henri  de  Lapommeraye.  1:  Shakespeare 

et  le  tliMtre  fran^is;  le  Mariage  deFitraro;  Moliöre  et  la  famille.  etc. 

ö«-  feditiun.    In-18  jfesus,  XXlV-284  paees.    P:iris,  Crfniieni.   3  fr.  50. 

Dohlcr,  Sem.- Lehr.  Dr.  £tHU,  Cüui>  d  weii  tjur  1  histoire  de  la  littferaluxe 
fran^aiäe.  Kunser  Überblick  flb.  die  Oetchichte  der  frenzOs.  Litteratnr. 
Für  den  Schulgebrauch  bearb.  3.  AoH.  gr.  8^.   (23  S.)  Dessaa,  P. 

Baiimann.    Kart.  —.40. 

Ducros,  L.  Diderot:  rhomme  et  r^ivain.  In -16,  349  pa^es.  Paris, 
Penin  et  G«. 

Engwer,  Oberlebr.  Dr.  Thär.  Emile  Zola  als  Kanstkritiker.  Progr.  4«. 
(36  S.)    B..  R.  Gaertner.  1,—. 

Fa;/"rL  E.  Dix-ncnvit''ine  sieclc.  Etudes  littöraires  (CLatcaubriau«! .  l.a- 
martine,  Alfred  de  Vigny.  yicU>r  Hugo,  A.  de  Musset,  Th.  (iautier. 
P.  M6rim6e,  Michclet,  George  Sand,  Balzac).  12^  6diiion.  In-18  j^sus, 
XII-4&6  pagee.   Paris,  Leoftne,  Ondin  et  C«.   3  fr.  SO. 

—  Dlz  -  bnitidme  siÖcle.  Etudes  litt^raires  (Pierre  Bayle,  Fontenelle« 
Lesage,  Marivaux.  Montes(juien .  Voltaire,  Diderot.  J.  J.  Ronssp^n, 
Bnffon,  Mirabeau,  Andr6  C?b6nier).  12«  Edition.  In-18  j^us,  XXX-537 

Eages.  Paris,  Leoöiie,  Ondin  et  C«.  3  fr.  60.  [Nouvelle  Blbliotb^ne 
tt^raire.] 

JFreppel.  Bossiiet  et  Tfeloquenre  sacr^e  an  Wlfe  si^clr.  Ccwv^-  r'l  <  nence 
sacröe  fait  k  la  Sorbonne  pendant  Icb  annces  1855- 1856  et  185ü-i8ö7. 
2  Tolnmes.  In-S^  T.  iw,  VIII-396  p.;  t.  2,  508  p.  Paris,  Retaux 
etfils.  (1893.) 

Gaste,  A.  Küssuet  en  Normandie,  discours  pronoiuc  «laus  la  sfeance 
Bolenndlc  de  rentr^e  des  Facolt^a,  ie  3  no¥embre  1893.  In-8S  49  p. 
Caen,  Delesqes.  (1893.) 

Gautier.  L.   Lee  Epop^es  fran^iseB.   Etnde  snr  les  origines  et  Tbistoire 

de  la  littSrature  nationale.  26  6diti<»n.  eiitiei cinent  refondae.  T.  2. 
(Deuxieme  parlie.)   In -8*'.  )).  117  k  im.    Pariti,  üb.  Welter 

Genty,  T.  Notes  sur  Dar^s  ie  l'iuygien  et  sa  tra<luction  par  Charles  de 
Bourgueville,  sieor  de  Bras,  ä  propos  de  ia  reimpression  de  Texemplaire 
nniqiie  de  la  biblioth^iie  de  Caen.  Grand  in«16,  XU,  143  p.  avec  grav. 

Caen,  imp,  Valin,  lib.  Massif.  (1893.) 

Grcttifh  ilfsf)  Historiens  du  xrx<'  siecle  (fetudes  et  estraitB),  profeseenr. 

In-18  Jesus.  XXVIII-4Hfi  i>aij:es.    Pari-^.  Delagrave. 

Martniann,  K.  A.  M.  Ch6nier-Stndieii.  Mebst  einem  Abdruck  Ton  Ch^nier's 
bataille  d^Amüniiu.  Pr.  Leipzig  94.  60  S.  4« 

Hofmannt  JS,  Fran^oSs  Tristan  L'Hemite,  sein  Leben  nnd  seine  Werke. 
L  Tristana  Leben.  Dlss.   Leipiig  94.   79  S.  3". 

Hünerhoff,  A.   Ueber  die  komiscben  «vilain^-tiguren  der  altfranxOsiscben 

Chansons  de  geste.    Diss.   Marburg  91.    50  S.  S^. 

Klemens,  P.  Lee  petites  poteies  de  Pierre  Corneille.  1.  Pi.  Kattowitz  94. 

16  S.  4«. 

Koschtoitif  Ed.  Über  die  provenzalischen  Feiiber  und  ihre  Vorgänger. 
B^toratfl-Rede.  gr.  3^  (38  8.)  B.,  W.  Oronan.  —,60. 

»  Französische  Volksstinunen  während  des  Krieges  1870 — 71.  Heilbronn, 
Salzer.  132  S.  8». 
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Krtttum,  A.  Riutebuef  ein  franiOiitdMr  Diefattt  4m  XIH.  Jilirhaiulatto. 

Pr.    Cassel  94.    24  S.  4«. 

La  Briere .  L.  de.    Montaigne  chr^tien.    R^flexions  de»  ,£»»18'. 

Petit  in-18  carrft,  266  p.    Lagny.    Paris,  (  hailley. 

Lamijti.  G.    Bossuet.  23ö  p.  avec  portrait.    Paris,  Lecene,  Oudia 

XarrottflMf,  <7.  Hsrivaux:  f»  vie  et  ses  (euvres.  d*aprta  de  nouveanz 

(iocunionT^  Nouvelle  fedition.  In-lfi.  XIV-öl^O  j  igcs  et  gra?.  Fatiav 
Hacht'tle  et  r*».    H  fr.  50.    1 1898.)    [Bibliutbe  lue  varie.-.] 

Lef^vref  L.  Le  Tböätre  de  Lille  au  XVIII«  si^cie.  Auteurs  et  Acteura. 
In-ie,  120  pegea.  IdDe,  Lefebm-Dnciocq. 

Lgmaüret  J.  Les  Costemporaiiis.  Etndes  et  Portnuts  litttoJres.  3«  sörie. 
(Octave  Feuillet,  Edmond  et  Jules  de  Ooncourt.  Pierre  Loti,  etc> 
12«  Mition.  In  1 8  .{(sus,  965  p.  Pari«,  Lecdne,  Oadin  et  O.  [Noavelle 

Bibliothd(|ue  litterain  .l 

Lumiere,  U.  Le  Theäire  -  Fran(;ius  jK^ntlant  la  Kevolutiori  (1789 — 1799). 
Avec  plusiours  lettre»  infedites  de  Talma.  Lettre  -  prfeface  de  M.  Jolee 
Claretie.    Tn-18  Jesus,  X-440  p.    Paris,  Denta.   3  fr.  50. 

MabiUeau,  X.  Vict*>r  Hugo.  In-lß.  208  pagos  et  portrait.   Paris,  Hachetti 

et  ('•'.    2  fr.    (1893. 1    [Les  (iran-la  Kcrivains  tran^iä.) 

Martonne,  A.  de.  Le  öonnet  dans  le  midi  de  la  France.  In -8®,  60  pi 
Aiif  HaJkaire.  2  fr. 

MeHet,  L.  Poftte«  beaneerons  ant^rienn  av  XIX«  siAele.  Kotieee  par 

Lii  ''^1  rU't .  int  nilne  eorrespcndant  <\o  l'Institut  T  1«''". 
X1L285  p.    Chartrea,  iuip.  Durand.    [Ribliotheiiue  chartraiue.j 

Monod.  G.  Hippolyte  Taine.-  In -8**,  28  p.  Versailles,  imp.  Cerf  et  C«. 
[Extrait  tlu  Bulletin  de  PAssociatiun  de^  aucienä  Cleves  lie  1  £coIe 
nornale  ponr  1894.] 

MoriUot,  P.  Andrß  Chönier.  Orne  de  piusieurs  reproductions  d'apr^ 
Cazes  Iiis,  Mallet  et  Snv^c.  In  8^  240  p.  Pahs,  Leotoe,  Ondin  et  O. 

[Oollection  des  classiques  pupulaires.] 

Mosteri,  W.  Das  Myst^re  de  Saint  Genis,  seine  Quelle  und  seine  Inter- 
polatoren.  Dies.  Marburg  94.  öl  S.  8*. 

Paris,  G.   Tristan  et  Iseult.    In- 8*".  44  p.   Paris,  Booillon.  [Extrait 

de  la  Revue  de  Paris  du  15  avril  1S94  J 

Feters,  H.  Cber  den  Einlluss  der  spanibchen  Litteratur  aul  das  fran- 
züaische  Drama  tle»  XVU.  Jahrhunderts.  I.  Diss.  München  1893. 
34  8.  8». 

PQkt,  A.  Essai  sur  les  penstes  de  Pascal.  Pr.  Breslau  94.  85  8.  4* 

PopliiKtux.  Discours  sur  TlEuvre  de  Saint-Fran^ois^Ie-Sales,  prononc^  k 
Saint -Martial  de  Moutmoiillon.  Xn-S**,  8  pages.  Poitiers,  imprimerie 

Oudin  et  (.'e. 

Poles,  H  Jean  Bodel  et  le  jeu  de  saint  Nicolas.  In-8*,  24  p.  AbbeviUe, 
Imprimerie  da  Gabinet  hiscoriqne  de  l*Artois  et  de  la  Picardie.  (1889.) 

Saink-Kre  F.  Un  rendez-vous  litt6raire  en  Franche  -  Oomt^  au  XVIII« 
siede.   Mar^ollit  r.  In -8".  18  p    Besant^on,  imprimerie  Jacqilill.  [Estnrt 

des  Annak-i  lYanc-cwuir-'isrs  i janviei -levrier  18y4).] 

SdiroedcTf  U.  J.  J.  Kousseau's  Briei  Uber  die  Schauspiele.  Pr.  Berlin  ü^i 
16  8.  4* 
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Sekneeffnns,  Priv-Doa.  Dr.  Heinr.  Oeschichte  der  gTotwken  Satire.  §:r  8°. 

(XV,  524  S.  m.  28  AbbiWgii.)   Strassbnr^,  K.  J.  Trttbner.  Verl.   18 — 

SduiU,  S.  Die  Vera^leiche  in  Montchrestiens  TragiWlien.  MUnchener 
DuMrtetlon.  68  8.  a». 

Sie,  C.  L*Univer8it6  et  Mm«  de  Maiotcnon.  8»  MitioiL  I11-I6,  XXXV-187 

pagcs.    Paris.  Cerf.    3  fr.  5('. 

Spirgatis,  Oberlehr.  Eng.  Verlobung  und  Vermählung  im  altfianzilsischen 
VülkötÜJiiUciieü  Epos.    Progr.    4^    (27  S.)   B.,  K.  Gaertuer.  1.—. 

Tttameff  F,  Di«  Bilduiigsbestnlnmgeii  im  Frantareiche  Tor  Karl  dem 
GroBBttB.  Pr.  Leipxig  9i.  11  8.  4* 

Vträiuioy  et  Thierry.    Los  AiUeurs  fkui^  du  XVII«  siicle.  Ill-8«, 

VIIl-472  pages.    Dijon.  Batet. 

WiHkow^f  G.  J.  Lea  Accouchements  dans  les  beaux-arts,  dans  la 
lütteatare  et  au  tiiMtre.  In- 8*,  604  iiagoB  sv«c  818  figum.  Paris, 
StainlieU.  16  fr. 

WoUerstorff,  H.  Essai  snr  la  vie  et  lea  oemu  de  Bodolphe  TOpflbr.  I. 
Pr.  liagdeburg  94.  28  S.  4«. 


Mi^xtHS,  m.  Berttcksicht.  von  W'olframg  v.  Escbenbach  ^Viilebalm  kritisch 
bng.  y.  QiiBt.  Bolin.  8*.  (LXIX,  163  n.  188  8.)  L.,  0.  B.  Beisitod. 
10,—. 

Chanson,  la,  de  Unland.  Histoire,  analyse.  extraits,  avor  notcs  et  glosaaire, 
par  L.  Petit  <le  .lulleville.    In-18  Jesus,  126  p.    Paris.  Colin  et  C«. 

Jeanroy,  A,  et  if.  Teulü.  Myat^res  proTen^anx  du  XV«  siöcle,  publito 
ponr  la  premi^t«  fbis,  avec  nne  introduedoo  et  nn  glossaire.  In -16, 

LIV-331  pacres.  Tonlüusc  Duula.louro-Pri?at.  7  fr.  (1898.)  [Biblio- 
th^que  inöridioiiale  (Ir**  seric  t.  3).] 

Suchier,  U,,  Provenzaiische  Diätetik.  Auf  Örund  neuen  Materials  heraus- 
gegeben. Abdruck  ans  der  Pestacfarift  aar  aweihundertjäbrigen  Jubel* 
feier  der  UniTersittt  Halle.  Halle  a.  8.,  IL  Nlemeyer.  86  S.  4<^. 


Biandel.  Ii.   (Euvres  de  Robert  BlondeJ,  bistorfen  normand  du  XV»  ai^cle. 

Publikes  d'apres  les  manuscrits  originaux,  avec  introiluction,  notes,  va- 

liantes  et  «ossaire,  par  A.  Htoon.  T.  8.  In«8^,  Liij-429  p.  Ronen, 

Lestringant.  (1883.) 
Boüeau,  (Eurres  compl^tcs  de  Boileau.   2  vol.   In- 16.   T.  1»,  318  p.; 

t.  2.  382  p.    Paris,  HachetU;  et  C*».    I  fr.  2ö  le  vol. 

CojMte,  F.  (Euvres  comulötes  de  Fran^ois  Copp6e,  de  l'Acaddmie  fran^aise. 
Edition  illnstrfee  par  F.  Flameng,  A.  Dawant  et  Tof anL  Edition  Lemerre. 
Prose.  T.  5.  In-8^.  894  p.  Paris,  Houssiauz  et  C«. 

Corneille,  P    Niconi^de.  tra<?erlic.   Aocompagnte  de  notes.   In-38,  98  p. 

Paris.  HarlR'tte  tt  U».    4ü  ccnt. 

—  Th^atre  choisi,  Avec  uae  notice  biographigue  et  litt^iraire  et  des 
notes  par  E.  Oenues.  In -16,  LXXXVIII*687  pages.  Paris, 
Haebette  et  C«.  8  fr.  60. 

—  P.,  et  T.  CKnvres  compIMes  de  P.  Corneille.  (Euvres  (h'.isios  de 
Thomas  Corneille.  T.  3.  In- 16  ,  403  p.  Paris,  lib.  Haebette  et  C^. 
1  fr.  25. 

Hujfo,  F.  (EuTres  compUtes  de  Victor  Hugo.  Edition  nationale.  Diu- 
strations  d'aj^  les  desains  originanz  de  nos  granda  maitres.  Philo- 
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Bopbie.  I :  Litterature  et  PhilosopMe  meines.  Fascicole  2.  Petit  in-i^, 
p.  97  k  100.   Paris,  T^Btard. 

Hugo,  V.  (Envres  compl^t^s  de  Victor  Hugo.  Edition  nationale.  Illnstrations 

«raprt's  Ics  'Jospins  originaiix  >\<'  nos  crrands  iiiaitrcs.  Philosophie.  II: 
William  i^bakespeare.  Faucicnle  d.  Petit  in-4^,  p.  •lÜU  ä.  bV6.  Paris, 
Tefltard. 

La  Fontaine.  Fables  de  la  Fontaine.  Edition  illiutrte.  UmisonB  1  i^  S. 
In-4*,  pages  1  4  64.  Paris,  Bonlaoger. 

—  Fables  de  I.i  Fontaine.  Xotice,  analysc  et  cxtraits  \ar  Kraile  Hiuzelin. 
In-IK  j^!8us,  iil8  p.  Villcfranche-de-Kottergue.  Paris,  Delagrave.  [Petite 
Bibliotheque  des  grands  fecrivains.] 

Letirti  choiries  des  meiUeon  terivains  ftpistolalna»  avec  BOtleea  snr  lea 
antenn  par  H.  Stanislas  B.  In-8",  448  p.  Aix,  imp.  Nicot. 

Liirquf,  E.  Iconogiapbie  des  faMes  de  La  Fontaine,  La  Motte,  Dorat, 
Flnrian.  a%'f  r  nne  htnAv  sur  l  it  oiio£jrapbie  antiqne.  In-S",  2.^  p.  y 
compriB  uu  album  de  104  beliogravures  de  Boussod  et  Valadun  tiröes 
en  Bangnine.   Paris,  Flammarion.  (1893.) 

Maistre.  X.  de.  La  .leune  Sib^rienne.  In-8^  144  p.  avec  gravorea.  Lille, 

Taffin-Lefort.   Paris,  lilnrairic'  <K-  la  meme  maison. 

Mnhelet,  J.  <Euvres  compl^tcs  de  J  Miolu  U  t.  TIist<»ire  de  France.  Moyen 
äge.  Edition  d6äniti?c,  rcvue  et  corrig^e.  T.  4.  In*8^  419  p.  Paris, 
llaniinarion. 

Motüre.  Honsienr  de  Ponroeangnae,  comMie  en  trois  acte«.  ATec  nne 

notirx;  et  des  iK-tes  par  (leorges  Monvtil.  Dtssin  de  L.  Leloir,  tjravÄ 
h  Teau- forte  par  CbampolUon.  In-16,  XIX -112  p.  Paris,  Lib.  dea 
bibliophiles.   6  fr. 

—  lEavres  de  Holiöre.  Honsienr  de  Ponieeaugnac.  Dlutcations  par 
Uaarice  Leloir.  Notices  par  A.  de  Montatglon.  Grand  in-4S  132  p. 

Paris.  Te?fard. 

—  Lo  Tartufie,  ou  l  linposteur,  comfedie  en  cinq  actus.  Avec  nne  noticp 
et  des  nutes  par  George  Monval.  Dessin  de  L.  Leloir,  grav6  a  i  eau- 
forte  par  ChampoUion.  In-IB,  XX-144  p.  Paris,  Flammarion.  7  tt.  dO. 

ffinvres  de  Moliere.  T.  8:  Don  Juan,  on  le  Festin  de  pierre;  le  Misan- 
thrope.    In- 16,  W2  pages  avec  grav.  Sceaui.  Paris,  Boulanger.   1  fir. 

Sanne.  Atlialie.  Noti(  • .  analyse  et  cxtraits  par  A.  Popet.  In-18  jtsus, 
84  p.  Paris,  Delagrave.  (1893.)  [Petito  Biblioth^ne  des  ^prasds 
teriTains.] 

—  Britanniens.  Notice,  analjse  et  extraits  par  A.  Popet.  In-18  jtens, 
83  pa^es.  Paris,  Delagrave,  (1893.)  [Petite  Bibliotböi|ae  dea  grands 

^crivainH.l 

Salcs,  saiut  ±\  de.  (Euvres  de  Saint  Fran^ois  de  6aleä,  eveque  et  prince 
de  GenAve  et  doctenr  de  TEglise.  Edition  complete  d'aprda  les  anto> 

graphes  et  les  Edition»  originales,  enricbif  <lo  inombreuses  piöces  in^- 
dites.  T.  3:  Introdnction  h  la  vie  d^vot.  In-8°.  LXX1-&72  p.  et  fao 
silnil^!.    Paris,  LecofFre.    Lyon.  Vute.    8  Ii.  (1893.) 

TaUemant  des  Eeaux.  Unc  historiette  de  Tallemant  des  £6aax,  annot4e 
par  nn  folkloriste,  Baonl  Rosiöres.  In'16,  XVI-43  p.  Paris,  Lalsney. 

Ttinier,  0.  Po^sies  proven^aies  de  Ro1)ert  Rnlfi  (XVI»  si4cle.)  I&-8*, 
79  p.  Marseille,  imp.  V.  Boy. 
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Beaux.  Hauptlehr.  Th.  de,  und  Haudelssch. -  Lehr.  Dr.  ('harhs  Glauscr. 
Französisches  Lese-  und  Ühungsbucb.  1.  Stufe.  Hilfszeitwörter  und 
1.  Konjugation,    gr.  8«    (X,  108  8.)    Halle,  H.  GeBenins.  l^; 

Einbd.  — ,2ü. 

Bibliotheqm  trunaisi.  .i5— 62  Bd.  12^  Dresden,  G.  KUhtmann.  Geb. 
bb.  Un  philobuphe  sous  les  toits.  —  Journal  d'un  bonuue  heoreux  — 
par  Emile  Sonvestre.    Für  den  Scbnlgebravch  bearb.  t.  Dr.  Ernst 

Möbius.  Mit  Wörterbuch.  (14o  u.  45  S.)  1.20.  —  5ß.  Trente  ans  de 
Paris  k  traver«  ma  vio  et  mes  Hvrrs  par  Alphonse  Dandf  t.  In  Aus- 
zügen m.  Anmerkgn.  zum  Schulgehrauch  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  U.  Th.  Lion. 
(IV,  68  8.)  —.80.  —  67.  Cinq  semaines  en  Wllon.  VoyageB  de  dteon- 
vi-rt«'s  <  n  AfriijTU'  par  .Tvil«  ',  Verne.  Für  ilcn  Schulgcbrauch  bearb.  v. 
Oberlehr.  G.  Opitz.  Nach  der  61.  Aufl.  des  Originals.  Mit  Wörterbuch. 
(VJJ,  140  und  40  S.)  l»ao.  —  68.  Nonvelles  gencvoises  par  Bodolphe 
ToepfFer.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  Dr.  F.  Kalepky.  Mit  Wri  ter- 
buch.  122  n.  22  S.'  1,—.  ^  m.  Colomba  par  Prosper  Mt'rinuS-  Für 
den  Schulgebrauch  bearb.  von  Bertha  v.  der  Lage.  Mit  Worterbuch. 
(148  n.  24  S.)  1,20.  —  60.  Ghez  nous.  NoQTelles  inrassienne«  par  T. 
Combe.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Dr.  Hans  Nehry.  Mit  Wörter- 
hiirh.  fl.17  u.  44  8.)  1,20.  —  61  Pecheur  d'lslande  par  Pierre  Loti. 
Nach  der  123.  Aufl.  des  Originals  f.  den  Schulgebranch  bearb.  v.  Ober- 
lehwr  Dr.  Rah».  Mit  Wörterbuch.  (155  und  26  S.)  1.20.  —  62.  La 
nenvaine  de  Colett«  par  Jeanne  Schnitz.  Für  den  SrlmlL't  branrh  bearb. 
V.  Dr.  Wiih,  Keimarrn.    Mit  Wörterbuch.    (150  n.  'M\  S.  1.20. 

Bracfiet,  A.  Morceaux  cboisis  des  grands  6crivain8  frangais  du  XVI» 
sitele.   In- 16,  CI-328  p.   Paris,  Hacbette  et  C«.   3  fr.  5a 

Chateaubriand.  Extraits  annot§8  de  Cbateanbriand.  Avee  nodce  et 
analyge  par  Henri  Mötivit  r.  ln-18  jtens,  216  pages.  Paris,  Delagrave. 
(1893.)   [Biblioth6<iue  de  Tenseignement  primaire  svp^rieur.] 

Enghrf,  A.  .\nthologie  des  poetes  fran<;ai8  modernes.  Wörterbnrb  dazu, 
zusammengestellt  von  Kekt.  J.  Meinshausen.  8^  (53  S.)  Erlangen, 
F,  Junge.  -»,40. 

FUnim,  J.  P.  C.  de.  Fables  de  J.-P.-Claris  de  Florian.  Publikes  avec 
nn  av nur  y  roy  )s  ?iir  la  fable  et  unc  table  alphabfetiquc.  Tn-IO.  244  p. 
Paris,  >  lauuoaiion.  3  fr.  [Nouvelle  Bibliotheqae  classiqne  des  Mitions 
Jouaust.l 

Ftmiainet  Ä.  de  la,  mosalfqne  fran^se  on  eztraite  des  prosatenrs  et  des 

po6t€s  fran^ais  ä  l'usa^e  <U  s  Alliuiands.    l.  partie  avec  de  nombrcnses 
notes  explicativcs  et  un  vocabulaire.   6.  6d.   gr.  8".   (Vill,  278  S.) 
B.,  Langen8chei<lt.    2, — ;  geb.  2,50, 
GUnkj  IT.,  lectnres  fran^aises  ponr  les  Cooles  snp^rienres.  gr.  8*^.  (VIII, 
118  8.)  Wnnbiirg,  J.  Standinger.  1,—. 

fAhn,  K.  Französisches  Lesebuch.  Mittelstufe.  Mit  acht  Illustrationen, 
einem  Plan  und  einer  Ansiebt  von  Paria.  Velhagen  &  Klasing,  Biele- 
feld und  Leipziif. 

LettrcH  du  XVllIi^^  siede.  Lettres  choisies  <le  Voltaire,  M»»«  du  Deffand, 
Diderot,  Hne  Bioland  et  de  divers  auteurs.  Publikes  avec  une  intro- 
dnctioTi,  dos  notices  et  des  noten  par  .\lbert  Cahen.  In-18  j6sns,  XXÜ- 
W^<o  ]\  avec  irravures.    Paris.  Colin  et  . 

Möllere,  TAvare.  Zum  Schul-  and  Privatgebrauch  hrsg.  ?.  J.  Bauer  und 
Dr.  Tb.  Link.  Hit  WOrterverzeicbnis.  8«.  (VI,  144  8.)  MUndten, 
J.  Lindaner.  1,20. 
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Patcai.  Les  Provinciales.  Lettres  I,  IV,  XIII,  suivies  de  ia  vie  de  Pascal 
NtraveUe  Mition,  avec  introdnction  et  notes  par  K.  VMi  Vialard.  In-16. 
166  p.  Paris,  Poofluelgiie.  [  Alliaace  des  makons  d^MncstioB  duHieone.] 

Poetes  frangaii!.  Ansg.  A  m.  Anmerken,  zum  SchulgelHraiieh  unter  dem 
Text;  Ausg.  B  m.  Anmerkgn.  in  c  Anli.  2.  u,  4.  Lfg.  (Neue  Ausg.) 
12°.  Bielefeld,  Velhagen  dt  Kla»iiig.  Kart.  2.  Bteanger.  Aubw^ 
von  60  Liedern.  Hnir.  T<m  Qjinn.-Prof.  Dr.  Jos.  Ssmsin.  (148  S.) 

— ,75.  —  4  Aiitb  i!  LMf  des  poctrs  fran<;ai8.    Sammlung  brtnsOs.  Oo- 

dichte,    Hrsi/.  v.  ihr.  Alb,  Benecke.    (XII,  284  S.)  1.50. 

Frosateurs  modenies.  8 — 6.  Bd.  8°.  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  .S  Recits 
et  entretiens  familiera  aur  l'histoire  de  France  jnsqu'  en  1328,  par  Prof. 
Dr.  Ernest  Lavisse.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  H.  firetsctaneider. 
flV.  \m  S.  mit  1  Karte.)  1893.  —,60;  kart.  —,75.  —  4.  C'ontC3 
modernem.  A.  Daudet,  J.  Lemaitre,  J.  Simon,  Ph.  Gille,  J.  Claretie, 
P.  Bonnetain,  L.  Hal6vy.  Hit  erklftr.  Anmerkgn.  hrsff.  t.  Dr.  Adf. 
Kressner.  (IV,  163  S.)  —.80;  kart.  1,—.  —  ö.  La  bouillie  de  U 
Comtesse  Berthe  par  Alex.  Dumas,  Für  den  Schulirehraiich  bearb.  t. 
H.  Bretschneider.  (IV,  54  8.)  — ,35.  —  6.  Gutenberg  par  A.  de  La- 
msrtine.  FOr  den  Selnilgebrsnch  erkUIrt  H.  Breteofaneider.  (38  S.) 
—,26. 

—  franoais.  Ausg.  A  m.  Anmerkgn.  zuni  Schulgohraucli  unter  dem  Text; 
Ausg.  B.  Text  n.  Anmerkgn.  getrennt.  98—100.  Lfg.  12?,  Bielefeld, 
Vellmgen  A  Kissing.  Kart.  §8.  L*ami  Frits  par  Srclunann-Ohatrian. 
Im  Auszuge  lirsg.  Gymn. -Oberlehr.  Dr.  ArnoM  Krause,  i  XI,  100  u. 
Anh.  18  S.)  —.75.  —  99.  Pariser  Skizzen  und  ErzähhiiiLren  aus  Les 
vrais  riches,  contes  en  prose,  u.  Vingt  conte.s  noiiveaux  par  Frangois 
Copp6e.  In  Auszügen  hrsg.  von  Gymn.  -  Oberlehr.  Dr.  Arnold  Kracwe. 
(XL  100  u.  Anh.  54  8.)  —,90.  —  100.  Lettres  de  Madame  de  Se.vign*. 
Auswahl,  hrsg.  von  Gymn.-Oberlehr.  Otto  l^abisch.  (X,  97  u.  Anluoff 
47  8.)  —,90. 

Saure,  Dr.  Semr.,  aneedotes,  historiettes  et  tnilts  de  caracttee  tir(s  de 

rhistoire  moderne.  Ein  Hilfslmch  zur  Einfülui^  in  die  Lektüre,  sowie 
gur  Frirdertj.  des  wündl.  u.  schriftl.  Ausdrucks  f  <L  Schul-  u.  Primat- 
Gebrauch.  2.  Aufl.  gr.  6«.  (XII,  128  S.)  Frankfurt  a,M..  Kesselrmg. 
Geb.  in  Leinw.  130. 

SduiUnltiiothek  franzi^sischer  n.  englischer  Prosaschriften  ans  der  neaeren 

Zeit.  Mit  besond.  Berllrksirht.  tler  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne 
lirsg.  r.  L.  Bahlsen  u.  J.  Uengesbach.  I.  Abtlg. :  Franzi'isische  ^chiif ten. 
2. — 4.  Bdchn.  gr.  8*.  B.,  K.  Gaertner.  Geb.  in  Leinw.  2.  Excursions 
et  voyages.  Ausgewiihlt  u.  m.  Anmerkgn.  f.  den  Sdinl^brancli  hns. 
V.  Reali:ynin.-Prof.  Dr.  K.  Sachs.  I.  Ch.  Diifayard,  comment  on  voyageait 
dans  l  ancienne  France.  IL  H.  Meyer  -  Derriey ,  la  premiere  ascension 
dn  Kilimandjaro.  III.  J.  Fleury,  Ia  trsTerste  de  Ia  Hanche.  (VII, 
88  S.)  1, — .  —  H.  Journal  dun  officier  d'ordonnance.  Par  le  Comte 
d'H^risson.  Im  Auszüge  u.  mit  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  hrsg. 
V.  Oberlelir.  Dr.  J.  Hengesbach.  Mit  1  Karte  v.  Paris  u.  Umgebg,  (Vlil, 
134  s  I  ],.öO.  —  4.  NaturwissenschaftUclie  Abhandhingen  (Trait§8  d*at- 
mo^ltlier*)l()i:ie'  der  Revue  des  ilrux  inondes.  Im  Auszuge  entnommen 
u.  t.  den  Schulgcbrauch  erklärt  ?.  D02.  ProL  Dr,  W.  Kasten.  (VII, 
88  8.)  1,-. 

dasselbe.  6.,  7.  n.  9.  Bdcbn.  ^.  8«.  B.,  R.  Oaertner.  Geb.  in  Leinw. 

5.  La  navigation  transatlanti  jue  et  les  navires  h  vapeur  par  Alaurice 
Demoulin.  Im  Auazage  m.  Anmerkgn.  i.  den  Schulgebrancb  hrsg.  o. 
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mit  e.  aiphabet.  Verzeichnis  aller  Farhaiit^drüd.'^  vors-fbfMi  v  Dr.  Cr. 
van  Muvtlen.  (VII,  77  S.)  — ,90.  —  7.  Lectures  sur  leg  principales 
inventioiiB  indiistrielles  et  les  principftles  indnstrles  par  P.  Maigne. 
Ausgewählt,  f.  den  Schul^eLraucli  hrsg.  u.  erklärt  v.  Dr.  Ew.  Goerüch. 
(VIII,  U2  S.)  1.40;  (^ue«tionD;iire  ;U  S.)  —,30;  Wörterbuch.  (50  S.) 
— ,50.  —  ü.  Lu  iheatru  fran^ais  sous  Louis  XIV  par  Eugene  Despois. 
Im  Auszug  n.  f.  den  Schnlgebraudi  hrsg.  n.  m.  Anmerkgn.  Tttneben 
V.  Oberlehr.  Dr.  Geo.  Erzgraeber.  (VI,  109  8.)  1,20. 
Schulbibliothek  französische  n.  enp;lisf'he  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
BeiheA:  Prosa.  76— 80.  Bd.  8°.  L.,  Henger.  Geb.  18.  La  piincesse  verte 
v.  Andrt  Theuriet.  Flr  den  Sebnlgebranch  beerb,  y.  Litdw.  B.  Rolfs. 
VITT.  90  S.)  1,—.  —  79.  Ans^rew'ihlte  Erzählungen  v.  Andr6  Theuriet. 
Für  den  Schulgcbrauch  erklärt  v.  Adf  Gnudlach.  (VII,  110  S.)  MO.  — . 
80.  Lea  enchantements  »le  la  foret  t^Auswahl)  y.  Andrfe  Theuriet.  Für 
den  Sclialgebzttiicb  bearb.  v.  Ladw.  B.  Bolls.   (Vni,  76  &)  -~,90. 

—  dasselbe.  Reihe  C.  Für  Mädchenschulen.  Prosa  nnd  Poesie.  9.  Bd. 
12».  Ebd.  Geb.  —,85.  9.  Petit  Bleu  par  Gyp.  Bbng.  von  Dir.  A. 
Seedorf.    (91  S.)    — ,85. 

Scribty  E.,  le  verre  d'eau.  Comfedie.  Zum  Schul-  u,  Privatgebrauch  hrsg. 
V.  Erwin  Walther.  Mit  e.  WOrtcmneichnis.  8*.  <III,  186  S.)  Mllncben, 

J.  Lindauer.  1,20. 

Textawgaben  französischer  u.  en^j^lisrher  Schriftsteller  f.  drn  Pchnlf/ebrauch, 
hrsg.  V.  Osk.  Schmager.  lö.  B»l.  12*.  Dresden,  G.  Kühtmanii.  Geb. 
18.  Vie  (rOberlin.  Bearb.  nach  P.  Bemard  iL  D.  B.  Stöber.  H.  Biet- 
Schneider.    (VI,  60  S.)  —,80. 

—  des^'leichen.  19.  Histoirc  d'Attila  par  Ain^  lt-e  Tliierry.  In  ^rekürzter 
Fa-sBg.  f.  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Dr.  Hacliingk.  (V,  83  S.)  —.80; 
Wörterbuch  (47  S.)  >-,35.  —  21.  Expedition  de  Bonaparte  en  j)gypte 
par  Thiers.    Hrscr.  von  (lymn. -Oberlehr.  Jobs.  Leitriti.  (VIII,  IÜ4  8.) 

1  — ;  Wörterbuch  (42  S.)  —M. 

Trunwtrj  K.  Sammlung  franzüäischer  Gedichte  nebst  kursgefasster  Vers- 
lehre, UtteratargesefaicbtUcben  Bemerkiragen  nnd  HiUe  fttr  die  häuslicbe 
Vorbereif  niig.  (I.  besonders  ftlr  Tertia  nnd  Sekunda.)  Pr.  Dnder« 

Stadt  i)4.    m  S.  8«. 

Weiss,  M.,  livre  de  lectiire.  T«>me  1.  Heeuoil  d  historiettes  et  de  po6sie 
pour  Tenfance.  4.  hd.  revue  et  augment^e.  gr.  8".  (XU,  242  S.)  Breslau, 
E.  Morgenstern,  YerL  1,60. 

Wershoocn,  Dr.  F.  J.  Französisches  Lesebuch  f.  höhere  Lelu*anstalten. 
Mit  erklär.  Anmerkgn.,  Präparation  u.  WHi-terbnch  6.  Aufl.  gr.  S*. 
(Vm,  342  Ö.)   C'öthen,  0.  Schulze's  Verl.    2.25;  Einbd.  —,85. 

—  recits  et  biographies  historiqnes.  Für  den  Schulgebraach  ansgewftblt 
n.  erklärt,  gr.  8».  (IV,  87  8.)  Ebd.  Kart.  —,90;  Wörterbacb  dasa 
(84  8.)  -,20.   


Gmtumont.  M.  Le  Patois  de  In  i-  i  .inehc  -  MuJitu|,aie  et  en  particulier  «le 
Damprichard  (Franche-Comtfe),  N«.  ^.  In  8«  p.  53  k  84.  Paris,  Bouillon. 
[Eitrait  des  M^muires  de  ia  Soci^t^.  de  linguistique  de  Paris.] 

Piat,  L.  Dictionnaire  fraTirais-nrcitanieii ,  il.innant  l'^quivalent  des  mots 
iran^s  dans  tous  ieä  dialectes  de  ia  langue  d  oc  moderne.  T.  2:  1-Z. 
Li-S*  &  2  col.,  600  p.  Montpellier,  Hamelin  frtoes. 

Schultz,  E.  Gaskognische  Grammatik.  I.  Lautlebre.  Diss.  Jena  93. 
III  a  u.  1  Karte.  8». 
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Premier  essai  d'un  dictionnaire  niQois-fran<;ais-itAUeii  absolument  nouve&u 
et  in6dit;  par  Tabb^  J.  P.,  Promiöre  partie.  Petit  in-16,  ZX-TOi  p. 
Nie«,  Robaiidi  Mnt.  5  fr. 

VirmaUre,  C.    Dictionnaire  d'argot  fin  de  aitele.   In-lS  jteoe,  XXin> 

3H7  p.    Paris,  Charles.    6  fr 

Kwner,  O,  J.  B.  Nuulet  et  sun  oeuvre  de  vulgarisation  patoise.  £tade 
pentte  et  tont  d^abord  ferite  en  langae  tonloosviie,  pnia  tradnite  en 
nraii9ai&.  In-4*  h  2  ool,  86  p.  Tonloose,  Dupny. 


B$8si.  J.    Camon  nissanli  de  Jules  Bcssi,  po^ta  nassional  niBsart.  No.  L 

(IHW)— 18y3.)    In-16,  32  p.    Nice,  imp.  Cagnoli  et  C«. 

Cacho'fio,  lau.  Armana  «n  prouvent^a  per  lou  bei  an  1^4.  (14**  annado.j 
In-S*,  112  p.  Carpentras,  impr.  et  Itb.  Bnm  et  O.  Les  gaies  et  les 
libr.  dn  Midi  et  de  Paris.  60  cent. 

Cinq  canticM  sns  lou  nst«  Jou86,  ä  Tusaffc  di  Sant-Janen  de  Marailio. 
In-32,  '.kj  Peines  ave»  mufsiqno.    Avij^on,  imp.  Aubanel  fr^'res. 

Lou  Curo  dtiuL,  chaiibou.  iu-4°  ä  2  col.,  1  page.   Narbonne,  imp.  Fenatcu. 

DümaTf  D.  Chanson  en  patnis  de  Lille,  d6di^  aux  conscrits  les  Sana- 
Chagrins,  de  Fretin,  de  la  classe  1893.  In-4*  i  2  col.,  1  page.  La 

Sladeleine,  imp.  Dnmuolin-Rouaselle 

Dilhf^ .  A.    I/Mariachc  k  qnato  soas,  cbanson.   In-plano  4  2  col.  Lille, 

imp,  Delory.    10  cent. 

Dupret,  C.  SoQT^ni  d6  la  feste  den  ^tfintoo  d6  k  rfepubliquo,  o^^brado 
ä  Nimea  lou  22  sept^mbr^  1898.   Ill-S*,  8  p.   Nimes,  imp.  Teissier  et 

Sahliet.    10.  .  ent.  (1893.* 

Marescaux,  F.  L  lianson  nottvelle  en  patois  de  Lille.  Xn-4*'  k  2  col.,  1  p. 
Lille,  imp.  Delory. 

Ttmrmni8f  leSf  d^on  ffarchon  d'honnear,  cbanson  nonyelle  en  patoia  de 
Lille;  par  Onatafe  X. . . .  In-i*  k  2  ool.,  1  p.  Lille,  imp.  Deloiy. 


Fratice,  J.  Contes  d'Alsace.  (La  F6e  des  fleurs;  le  Parrain  de  France; 
TEnfant  du  lac.)  In -8^,  120  p.  avec  19  giav.  Limoges,  Ardant 
et  C«. 

Homert  H.   La  Poesie  pupulaire  en  France  au  XVI«  aitele,  coaf^renoe 

faite  k  Tamphithfeatre  de  la  Facult^  des  lettn  >  Ir  ( 'lermont  -  Ferrand, 
le  2  mars  1894.    ln-8*,  26  ]>.    Clermont-Ferrami,  iiup.  Muüt-Louij*. 

Marbeau,  E.  Contes  et  Hecits  populaires  de  la  Grande-Bretagne;  par  M. 
Loys  Braeyre.  Notice  par  Btigene  Marbean.  In-8*,  8  p.  Paris,  Picard. 
[Extrait  de  la  Rente  de  la  Soci6t6  des  Stüdes  hi8tori(|ncs  (annee  1893).] 

Meyrac,  A.    Contes  du  pays  d'Anlfinies.    Illustration^  de  De  Bers^evin 
In -8^,  191  p.   Paris,  Lecene,  Oudiu  et  C«.   [^!oavcUe  Bibliotheque 
iUnatrie  de  vulgadsation.] 

MüUm,  A,  Petits  contes  dn  Niveniais.  Petit  in^d*.  12  p.  Nevers,  imp. 

Valli^'rc. 

Mongis,  T  Iv'>cits  .sainton^eoih^ ;  A  travers  genAts  et  bruy^res;  Lebendes. 
Uhroniques  et  Kreits  de  la  Haute-Saintonge.  In- 16,  351  p.  Pariä  et 
Lyon,  ub.  Delhomme  et  Briguet 
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Tobler,  A.  Vom  frmut(t$isehm  Versbau  alter  und  neuer  Zeit.  Zu- 
sammeDStellimgderAiiftuigagraiide.  Dritte  Auflage.  Leipzig, 
Hirsel.  1894.  8<>.  X  v.  164  SS.  Pr.  K.  S,60. 

iJass  der  Vt-ifasser  sich  keiner  Tfinschnng  hingab,  als  er  Lpi 
der  eroten  Veröäentlitimng  seiner  Schritt  im  .Tain »  1880  die  Gewisaheit 
hegte,  damit  einem  lebhaft  empfundenen  Bedüriiub  abzuhelfen,  dafür 
spricht  daä  Kii^cht^men  dieser  dritten  Auflage.  Ebenso  wie  die 
z^te,  weiflt  aach  sie  mannigfache  Ergftnzimgeii  auf,  der  Rahmen 
dei  Weikehens  aber  ist  noeh  jetzt  nnverliidert,  die  Bdundlnng  des 
Stete  die  alte  geblieben.  Der  Hanptaache  niMdi,  d.  h.  abgeselieiL 
von  einem  einleitenden  Kapitel,  bescbrftnkt  es  sich  auf  Featstellnng 
der  Silbenzahl,  —  welcher  der  Löwenanteil,  mehr  als  ein  Drittel 
der  ganzen  Arbeit,  zugefallen  ist  —  auf  Cäsar,  Hiatus  und  Beim. 
Überall  sncht  T.  gegenüber  den  oft  willkürlichen  Lehren  der  Theo- 
retilter  den  wirklichen  Thatbestaud  mit  all  seinen  Variationen  alter 
und  neuer  Zeit  klar  zu  legen.  Omndsätzlich  vermeidet  er  dagegen 
auf  tiefer  liegeude  Probleme,  welche  den  Ursprung  und  den  vor- 
liiäturischen  Entwicklungsgang  des  französischen  Versbaus  betreffen, 
einzugehen.  Die  nenere  Litteratar  iit  sergeam  verwerteti  hier  nnd 
da  Temdset  man  allerdinga  einigee. 

Zu  verwundern  ist  das  stane  Festhalten  Toblera  an  einigen 
von  ihm  yertretenen  Andchten  binuehtlieh  der  inneren  Gliederuig 
der  Vene.  Seite  88  heisst  es  In  der  Anmerkung:  «In  dem  oben  im 
Teste  angegebenen  Sinne  brauchen  die  Fransosen  selbst  c^e,  wo 
de  von  ihrem  Vemban  handeln;  wozu  von  dem  Worte  abgehen?* 
S.  102  führt  er  aber  selbst  an,  dass  G.  Paris,  P.  Meyer,  Jeanroy 
für  den  8-Silbner  ältester  Zeit  eine  Cäsur  annehmen,  die  sich  mit 
seiner  Definition  von  Cäsur  nicht  deckt  und  S.  103  heisst  es  dann 
in  der  Anm.:  „Jeanroy  beklagt  sich  über  die  amhiguiü  des  Wortes. 
Früher  wu^te  jedermann,  was  darunter  verstanden  sei;  wenn  dem 
heute  nicht  mehr  so  ist,  so  habe  waiiriich  nicht  ich  das  verschuldet 
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(also  wohl  doch  die  Franzosen,  die  nach  S.  88  Cäsnr  in  Toblers 
Sinne* braiirh»^Ti  sollen).  Vi^-Ilpirht  entacbli^en  sich,  die  von  anderem 
als  CrisTir  rnien  wollr^n,  kuiittij;  auf  das  Wort  Cäsur  zn  verzichten.' 
Xuü,  i'  Ii  habe  darauf  verzichtet,  und  gefiel  auch  Tt/l  1*  r  ineine  Be- 
zeichnung .Reiheuschloss'  nicht,  so  überhob  ihn  das  diuh  nicht  zu 
Spenz'  und  meinen  Aoseinandersetzungen  über  den  Bau  des  archaischen 
S-SttbneiB,  die  rieb  ja  nüt  den  Ansichten  von  0.  Paris  n.  s.  w. 
dnrchans  nicht  decken,  irgend  welche  SteUnng  an  nehmen,  zumal 
diese  Anseinandenetznngen  bedenkliche  Lfteken  In  der  Tobler*sehen 
Argumentation  gegen  die  Annahme  einer  CBsnr  im  8-Silbner  auf- 
gedeckt haben.  Wir  haben  zwar  vollkommen  anerkannt,  dass  der 
8-SiIbner  kein  2 -reihiger  Vers  (wie  beispielsweise  der  lO-Silbner^ 
sei,  also  auch  keine  eifr*»ntli>]ie  C.lsnr  aufweise,  gleichzeitig  haben 
wir  aber  gezeigt,  dass  ihm  ursprünglich  zwei  feste  Tonsilben  zu- 
kamen —  was  nicht  ,,ai8  das  Ergebnis  des  Zufalls  »uler  bes^r  mehr 
als  etwiia  aus  der  Natur  des  Verses  und  der  Sprache  ungesucht  und 
ungewollt  Hervorgehendes"  aafgefasst  werden  darf.  Allerdings  ist  zu 
beachten,  dass  sdroa  in  den  ältesten  Gedichten  die  erste  fiaste  Tonsilbe 
dorch  eine  unbetonte  Wortschlosssilbe  vertreten  werden  konnte,  ganz 
analog  wie  bei  den  lyrischen  BeibenseUüssen  2-reihiger  Verse.  Der 
B-Siibner  bekam  hierdurch  das  Ansehen  eines  2-reihigen  Verses^  er- 
hielt, um  mit  T.  zu  sprechen,  eine  scheinbare  Cäsur,  die  sogar  in 
vereinzelten  Fällen  infolge  weiterer  falscher  Analogie  zu  einer 
wirklichen  wurde.  (Virl.  die  Fälle  mit  überschüssiprer.  nachtoniger 
Silbe  nach  betnutrr  vierter  *  Tobler  nimmt  auf  diese  Ansicht  und 
Ihre  Begründung  gar  keine  Rücksicht,  obwulil  er  sie,  wie  sein 
lakonischer  Verweis  auf  §  93  meiner  romanischen  Verslehre  zeigt, 
gekannt  hat. 

In  den  2-reihigen  Versen  (den  10-,  12-,  9-,  11-,  14-Silbnem) 
tritt  zu  der  oder  zu  einer  der  f  estui  Tonsilben  im  Innern  noch  die  Pause. 
Sie  entsteht  bekanntlich  durch  einen  syntaktisch  deutUeh  Ins  Ohr 
fsUenden  Wortschlass  nach  der  ersten  (ev.  zweiten)  ftsten  Tonsilbe 
des  Verses.  Wortton  and  Wortschluss  fallen  bei  gewöhnlichem 
Reihenschluss  unmittelbar  zusammen.  Doch  konnte  der  Tonsilbe 
auch  eine  wortschliessende  foljren ,  welche  dann  entweder  für 
die  Silbenzahl  ausser  Betracht  blieh  (epischer  Reihenschlnss)  oder 
als  erste  Silbe  der  zweiten  Reihe  anj^esehen  wurde  (schwacher  Reihen- 
schluss). Dass  Tobler  S.  06  Verse  der  zweiten  Art  für  ganz  ohne 
Cäsur  gebaute  erklärt,  wahrend  er  Versen  erster  Art  unbedingt  eine 
Cftsur  zuerkmnt,  beweist  von  neuem,  dass  er  die  Bedeutung  des 
festen  Worttones  als  eines  Hauptfaktois  des  Reihenschlusses  (der 
€äsur)  unterschätzt,  und  die  des  Wortschlnsses  einseitig  zu  Un- 
gunsten des  Worttones  überschätzt  hat  Derselbe  Irrtum  liegt  seiner 
Charakterisierung  des  lyrischen  Reihenschlusses  (seiner  lyrischen 
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Cäsur)  zu  Grrunde.  Sie  soll  im  10-Silbiier  «  intreten,  wenn  „von  den 
vier  Sübeu  des  ersten  Glie  d  s  die  dritte  betont  und  die  vierte  tonlos 
ist".  Die  Betonung  der  dritteu  Silbe  ist  dabei  aber  ü:anz  neben- 
sächlich, nichts  als  eine  einfache  Konsequenz  der  einzig  wichtigen 
Anomalie  dloaer  Abart,  daat  nänlieh  die  vierte  betonte  durch  eine 
unbetonte  Wortechlnnailbe  ersetzt  wird.  In  diesem  Falle  mnsste  ja 
nach  den  franc-provenaaliscben  Anslantsgesetaen  die  n&chst  vorher- 
geliendn  Silbe  ohne  weiteres  den  Wortton  tragen.  Bei  lyrischem  Beihen- 
schlussist  also  das  eine  der  beiden  Erfordernisse  des  korrekten  Reihen« 
Schlusses,  die  feste  Tonsilbe,  vernachlässigt,  gerade  so  wie  bei  dem 
schwachen  Reihenscliluss  das  andere,  der  Wortschluss  und  die  damit 
zusammen  hängende  Pause,  nüssachtet  wird.  (Vgi  §  107  der  romanischen 
Verslelire.) 

Überliaupt  veniM  id»  t  Tobler  auch  nur  anzudeuten,  wodurch 
der  Einschnitt  im  Innern  d- r  \  ei-se  „eingetreten*"  sein  soll,  ob  er 
ihn  für  eine  sekundäre  Ki-scheinunir,  wie  Bartsch,  Tisseur  und  wohl 
die  meisten,  hält,  oder  ob  er  daiin  mit  mii'  ein  Überbleibsel  eines 
an  dieser  Stelle  nrsprünglich  vorhandenea  Zeitoi-  oder  Beihen- 
scUusses  erblickt  Ttots  seiner  gewundenen  Fonnnlienuig  ivird 
aber  jeder  nnbeikisene  Leser  ohne  weiteres  anf  die  erste  Dentnng 
verfallen.  Sie  wird  eben  durch  das  Wort  «Cäsar*  oder  »Einschnitt*' 
selbst  provoziert.  Gerade  darum  aber  glaubte  ich  diesen  irreführenden 
Ausdruck  aufgeben  zn  sollen.  Wenn  ich  ihn  durch  „Reihenschluss" 
ersetzte,  so  war  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  man  darunter  au<h 
«Zeilenschluss*  verstehen  könne,  doch  hielt  ich  diese  Hrtalir  für 
keine  grosse  und  durch  meine  Ausführungen  für  völlig  aus^esclilu»sen. 
Der  Vorteil  des  neuen  Ausdrucks  springt  dagegen  in  die  Augen. 
i£i  nötigt  eben  jeden,  mit  der  herkömmlichen  Anschauung  von 
Cäsar  zu  brechen,  die  ^ambiguÜ^  des  Wortes  ^cimt*  Tennlasst 
«Iso  dann  keine  weiteren  Unklarheiten. 

Ich  bringe  uuu  noch  einige  weitere  Einzelheiten  zur  Sprache. 

8.  1.  Bisher  eröffnete  die  Darstellung  eine  recht  langatmige 
Definition  des  tranzüsihi  heü  Verses  —  deßnition  ä  la  berlinoise,  wie 
Clair  Tisüeur  sie  ganz  unzutreffend  getautt  hatte,  —  sie  war  der 
Schrecken  aller  metrikscheaen  Leser,  denen  sie  nnwiOkfirilch  die 
bekannte  Dante'sche  Inschrift  Laadate  ogtii  speranga  in  Erinnerang 
brachte.  Jetzt  wirkt  sie  weniger  abstossend,  da  sie  sieh  mit  einigen 
▼oransgeschickten  Worten  als  Znsammendrttngung  des  wesentlichen 
Bachinhaltes  einfuhrt.  Immerhin  moss  betont  werden,  dass  man 
solchen  Satznngehenem  heute  keinen  rechten  Greschmack  mehr  ab- 
j;ewinnen  kann. 

S.  9.  Zur  \'ermengung  männlicher  8-  nnd  weiblicher  7-Silbner, 

verL^  norh  Horn.  Versl.  §  14,  1&. 

Zuciir.tfjrs.äpr.  n.LUt.  XVi>.  lö 
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S.  11.  Weitere  Beitipiele  eiae«  beabtüciitigten  Wechsek  der 
Venart  s.  eb.  §  161. 

S.  12.  Ohne  Eucksichl  auf  meine  ebenda  ^  159  begründetea 
BUnwendnngen  wiederholt  T.  Mine  frttberen  Worte. 

S.  34.  Wie  sclioa  in  der  ersten  Auflage  S.  27,  bringt  Tobler 
noch  jet£t  den  Sciiwnnd  des  tonlosen  e  in  konsonantisch  anlautenden 
1-iitfaigen  WQitem,  sobald  ihnen  YokaUseh  auslautende  1-silbige 
worter  Toranfgehen,  damit  nsainnien,  .dass  swei  eigenen  Tonen 
baie  WOrter  prokliüsch  eu  einem  folgenden  gehören  und,  infolge 
der  innigen  Verbindong  aller  drei,  der  am  wenigsten  widerstandt- 
ffthige  Vokal,  ein  f,  das  nicht  auf  lat.  a  beruht  und  zunächst  vor 
dem  eigenTanip:eii  Worte  stellt,  ebenso  fällt,  wie  es  im  Innern  eines 
Wortes  vor  dtr  Tonsilbe  der  Regel  nach  tällt".  Da  dies<pr  Schwund 
im  Franz58i8Chen  indessen  nicht  nur  eintritt,  wenn  l-sill^iLc,  sondern, 
anfänglich  wenigstens,  auch  wenn  mehrsilbige  vokalisrh  auslautende 
Wörter  voraufgehen  (vgl.  /oireZ,  Tobler,  Anm.  S.  66  und  cotUrä 
vmt  u.  s.  w.  eh.  S.  84,  Amn.  1),  da  femer  im  Provenzalischen 
die  Anlehnnng  an  solche  mehrsilbige  Worte  ganz  gewöhnlich  ist 
(▼gl.  Biom.  YerA.  |  90)  imd  da  endlich  im  FransOsiBChen  die  ganze 
Efscheinnng  anf  immer  engere  Kreise  beschzinkt  wnvde,  so  Ist 
meiner  Ansicht  nach  die  proklitische  Erklärung  aufzugeben  nnd 
der  Ursprung  vielmehr  in  dem  Gesetz  der  Inklination  zn  suchen, 
d.  h.  das  e  ist  nicht  als  vortoniper,  sondern  als  nachtoni^^er  Vokal 
geschwunden.  Dass  sich  für  dus  b'ranzösische  im  LautV  der  Zeit 
die  Erscheinung  auf  solche  Fälle  einf^:ejs(  hriinkt  hat,  in  denen  die 
proklitische  Erklärung  zulässig  ist,  kann  nicht  dagegen  ins  (re- 
wicht  fallen. 

S.  38.  Wegen  des  Schwundes  von  tonlosem  e  nach  \  ukal 
sei  hier  noch  auf  Doleu>  Äusserung  von  1540  (mitgeteilt  in  den 
Fhond.  SiudieH  II.  220)  verwiesen. 

S.  41.  Gower  behandelt  ee  konsequent  l-silbig  und  reimt  es 
mit  e  (vgl.  Mam,  Fsrsl.  §.  121).  Zu  beachten  sind  auch  Reime 
des  Jlfyit  du  Siige  cTOrfooM  wie  ossisrMOlies  8211  (gegen  aaHHe: 
parÜe :  mis  2885),  Juigßoi» :  «ogfss  8896,  prietii  :r9gui8  9478,  ^ermea: 
d^»  10579. 

S.  48.  Wanun  8-sUbiges  meiNOitf  bei  Beinsch  JIKiMlftettanwii^. 
28,40  nicht  ebenso  wie  9-silbige8  /oisoenl  eb.  28,76  als  8  PInr.  des 

Imperf.  aufzufassen  sein  soll,  vermag  ich  um  so  weniger  einzusehen, 
als  derselbe  kleine  Text  die  Beime  23,78:  oi  :melodi[e}  (vgl.  Tohler 
S.  128,  Anm.)  und  22,39  quoi:joi  bietet  (allerdings  Auch  jaie :  gfoire 
24,92),  ferner  Marie  :püU  21,3  (vgl.  T«»bler5  S.  134),  mit  welchem 
Marie  :a'te  28,76  nicht  in  Widerspruch  steht,  da  2-8iibige  Aussprache 
von  aie  auch  aus  25,146  hervorgeht. 
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3.  55.  T.  Tertritt  die*  Ansieht»  dat  tonkse  PtnoD.^ProBonwii 
Dat.  sing.  U  k5nne,  aber  nur  vor  dem  tonlosen  Adv.  ai,  elidiart 
werden.  Doch  handelt  et  lieh  hier  nicht  nm  Elision,  sondern  um 
Aphärese  oder  vielmehr  nra  Verschleif nng,  wie  in  einer  Anm.  sn 

Z.  150  von  Elie's  Ars  amaioria  anseinrinrl ergesetzt  ist.  Dieselbe  Aüf- 
fassanf?  wird  bei  coest,  später  cest  zutreffen.  Tobler  spricht  S,  57 
von  AphJlrese,  dagegen  S.  67  von  Verschleitung.  Za  den  an  letzter 
Stelle  angefükrt^n  Beispielen  aus  yl/i^ca^ü»  vergleiche  die  Bemerkungen 
in  Gadc  ä  Dissertation;  Über  Märmn  tmd  Sprache  von  Ali8(xm8y 
Kafbnrg  1890,  S.  24f: 

S.  58.  Elision  des  Artikels  Ii  findet  in  Ellens  Ar^  nicht  nur 
vor  €n,  Boadern  aach  vor  autre  statt.  Vgl.  die  Anoi.  zu  Z.  275, 
MM  der  aneh  hervorgeht,  daa  ia  diesem  Texte  nur  mi  om, 
aber  kein  Von  begegnet»  was  zu  dem  bei  Tobler  S.  66  über  m  und 
Von  Gesagten  hervorgehoben  m  werden  Terdient 

8.  70.  Zu  modle  vgl.  noch  die  Reime  wie:  moeSU'.müe  Claii 
Tisseir,  Ponea  Amcis,  2.  M.,  S.  344,  m6äll»:äoaM  Biehepin, 
Jfidkifites  ^oOes,  in  dessen  Mt»  JPanuüs. 

S.  81.  Das  oe  in  afr.  doloere  und  ovroer  betrachtet  Tobler  «als 
entstanden  dnrch  ITmstellnng  ans  eo%  thnlieh  wie  möeBe  für  msole*. 
WarnmsoUaberi020Avnichteheraimii0lMv(spr.d<olli^  dcteoire, 
dobOre)  and  avrdir  ans  owriair  (spr.  awHoer,  dann  omocr,  ovroer)  ent- 
standen sein  ?  Die  BeimUndnng  miroer :  terroHr  in  den  MSrodee  de  Notre 
Dame  de  Charires  8S,12  dente  leh  einfach  als  mireoer :  terreoer,  während 
moielle  allerdings  nicht  ans  älteren  meoeUe,  meoeüe,  meoUle  (letzteres 
für  meolle)  hervorgeGraTiEr^^n  m  sein  scheint.  (Vtrl.  Behrens:  übrr 
reciproke  Mdailw^f  im  Uomaimchcn  S.  102  n.  119).  Vortoniges  o 
vertritt  in  doloere,  ovrorr  den  »ekandären  Diphtongen  CO,  anfänglich 
vielleicht  sognr  nur  in  der  Schrift. 

S.  88.  hier  erkHirt»*  i'^h  Rom.  Vershhre  §  85  als  eine  An- 
bildnng  an  Vantrier^  welches  korrekt  2-8ilbiges  ic  aufweist. 

S.  92.  Über  die  Beihenschittsse  im  Anbenm  s.  Born,  VenL 
§  104. 

vS.  94.  Betreffs  des  archaischen  Reihenselilnsses  nach  der 
6.  Silbe  der  10-Silbner  bemerkt  T.:  „Was  alles  sonst  noch  Stengel 

in  Gröber's  Gmndrtss,  §  110,  hierher  rechnet,  fahre  ich  fort  anders 
anzusehen*.  B'ür  die  F:il!<\  wo  es  sich  \m\  isnliortp  Zeilen  handelt, 
will  ich  dagegen  nichts  ♦  inwemien.  Die  Stelle  aus  der  Hs.  L  des 
Anset»  dt'  Mes,  welche  Haiß'  iin  Juhresbcruht  der  Erfurter  höheren 
Bürgerschule  von  1885  S.  27  f.  leider  sehr  fehlerhatt  mitgeteilt  hat, 
muss  aber  jedenfalls  ansgenonmen  werden.  Sie  zeigt  trotz  einiger 
Fehler  nnzweliblhaft  archaische  Seihenschiasse.  Ich  teile  die  ganm 

16^ 
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Ttnde  nach  HarfTs  Atachriften  der  Hss.  LNB  mil^),  obwolil  die 
ersten  elf  Zeilen  den  gewOhnUcben  Ban  seigen: 

Bl.  105  a  35  lA  emperere  J'u  en  molt  grant  fricon^ 
36  Se«  08  manda  de  par  M  sm  roion, 

105b    1  MaiuJa  Bertran  le  äigmr  d'Aualan 

M  9i  mmdß  Poäeniim  dt  OatBem 

Et  Ftoitmeitm  wnomäa  tmlos  fmr  mm 
AJEt  de  BMere  a  rememdi  Tkm»; 

Lee  Atmrgnae  et  Um  lee  Braihenem; 

Par  ioute  Fnmoe  emwie  see  garten 
7  Et  d'osfoier  les  a  partout  somons 

De  Loenois,  de  llahis  et  de  Siscons 

Et  de  Uurupe  Matmatts  d  Borgegnon. 
10  Les  oirs  Girart  d'Eufrate  a  il  scmon 

Les  Nauars  et  les  Bascies  caus  äuu  ruwn; 

De  Donicart  manda  dm  Vmddon, 
13  Le  eante  dam  Vendud  et  U  dme  Nienekmt 

Le  eoHte  da»  Vendame  t^en  Mmme  Asaon, 

Le  eaiUe  de  Ntiuen  qne  an  name  Focan 
16  Et  Ii  qwMS  de  Forieet  Quis  de  Manean, 

Li  contes  dou  Limoge  Drue  de  Virsan 

El  U  cotites  de  Blois,  non  a  Arlon, 
19  (Jonles  et  castelaius  et  haus  barons 

Et  prouos  et  maimrs  a  grant  J'uisön 

Ki  vers  la  gcnt  de  Flandres  mouront  iencon 
22  Si  yratU  ei  si  rubieale,  conques  nus  hon 

N^Of  parUr  de  täe  en  md  roto». 

Bien  lor  dient  U  mee  eem  me^^raieant 
25  (Tau  iar  de  8,  Bern  par  demea» 

Soient  tot  a  Paris  U  kaut  baron, 

S*iraHt  eantre  Flamens  et  les  Frtson, 

Da  NS  von  Z.  11  an  stark  abweichen,  teile  ich  den  Text 
N  vollstiindic:  nebst  den  Vanauten  von  S  (von  dem  mir  nur  eine 
Kollation  mit  L  vorliegt)  mit: 


*)  Der  Text  der  ITs.  V  in  Rom  liogt  mir  für  unsere  Stelle  nicht  \vt. 
E.  I^anglnis  piebt  in  den  Xotires  et  Extraits  XXllI^  sonderbarer  Weise 
Bervis  jUs  de  Gerbert  alt»  Inhalt  der  Hs.  Urbitio  375  an,  obwohl  er  doch 
selbst  Rom.  XIV.  421  über  die  Hs.  austiihrlich  berichtet  hat.  Auch  an  letzterem 
Orte  S  424,  Anni.,  behauptet  er  fälschlich.  Victor  Hss.  d'-r  (ir^ir  f.oheraing 
habe  H  nicht  ciiiert.  Vgl.  aber  S.  9,  Anm.  —  Da:i  von  A.  Doutrepont 
(Mögen  Age,  1889,  No.  4)  entdeckte  weitere  AnseXs-Brocbstllck  kommt 
hier  idcbt  in  Frage. 


35  fu  molt  eng,S 
—  36  SesgensS  m. 
par  trtstot  N  —  2 
fehltNS»3M. 
üM(Uim}lH%  — 
4  Orson  NS  —  6 
totes  terres  ^tote 
i  terre  enuoia  ses 
garcom  N  S  —  7a 

d'OrietimsdeR.et 
deSotmomllfS—9 
HerupeV  Hongrie 
S—  10ieso«NS 
—  du  Fraite  N. 
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N  164 f  2  Namrs  de  Boeles  ei  ioz  cex  du  roion,    L  11  \  II  N.  et  B. — 
De  lionicarl  manda  duc  Guidelon,  12 
Cel  de  Vetiduei  ci  Ic  pi  cu  JScuvIon,  13 
5  Cel  de  Valdonne  c'on  apeüe  Sitnon,  H 
CM  i€  BMs  (f(m  clame  Aaron.  18 
CS  9oni  tuH  ctmte  H  de  meHt  grmU  renm. 
S  Ei  »  manda  ekoMma  d  harone,  19 
Preuoß,  maeurs  a  moU  in»  graut  fuiem}  20 
Vers  eex  de  Flandre  esmoueront  ieneon  21 
11  iSi  ires  rubeste,  c'onques  ne  vU  nu8  kons,  22 
N'oi  parier  en  ntdh  region.  23 
Bicn  le  dient  Ii  me-i  tout  par  deuision,  24 
14  Qu'au  ior  de  $.  lü  tm  saiiz  nulle  an^ii-mon  25 
Soient  tuit  a  rariii  Ii  prince  et  Ii  baron^  26 
SHront  contrc  Flamens  et  conire  les  Frison.  27 
Ans  der  Vei^leichnng  vorstehender  Texte  ergiebt  sich  z>Yeifello8i 
daaaL  die  arsprüiigliche  Lesart  bietet,  natürlich  müssen  die  Schreiber- 
Üehler  (Z.  16,  17  b.  Le  eoiUe,  Z.  IB  M  U  eonte)  beseitigt  werden, 
nicht  aber  der  L  nntergeUufene  12-SUbner  in  Z.  13,  wie  S  ergiebt 
haben  sich  bemüht,  den  plöt/.lichen  Einfall  von  L  eine  Anzahl 
10-SUbner  mit  archaischem  Reihenschluss  einfliessen  zn  lassen  (oder 
sind  sie  etwa  anderswnlt»>r  entlehnt?)  zn  venvischen,  aber  nur  sehr 
unj^eschickt.    (Vgl.  Iii  unrl  14  Cel,  18  Cdui  für  le  eonte,  welche 
Änderung'-  die  Einführung;  von  18*  veranlasste.)   S  lässt  noch  dent- 
licher  als  N  die  alte  Lesart  dni  t  klilicken ,  beide  haben  aber  Z.  10 
belas£»eu  und  Z.  24 — 27  gewalUam  in  12-Silbuer  um^^ewandelt. 

S.  94 f.  Die  Belege  fOr  T.'s  Annahme:  „10-silbige  Verse  ohne 
Cftinr  ist  man  ja  ohnehin  als  vereinzelte  Erscheinung  anznerlcennen 
genötigt*  sind  nicht  besonders  stichhaltig.  Die  drei  ersten  sind  der 
vierten  Ccbla  eines  Unicnms  der  Bemer  Liederhs.  entnommen,  dessen 
erste  drei  Coblen  lanter  korrekt  gebaute  10-Silbner  aufweisen.  Da 
auch  die  letzte  Cobla  und  das  Envoi  melirere  Unebenheiten  auf- 
weisen, so  wird  in  den  beiden  ersten  Füllen  Textverdeibnis  vor- 
liefTfii,  die  sich  leicht  beseitifren  Ifisst.  Der  dritte  Bele}j^  /.ei^t  einen 
laxen  Reihenschlugs,  wie  er  auch  Horist  begegnet,  ebenso  beiden 
weiteren  Beispielt*  ans  Froissart,  zu  dessen  Zeit  man  es  bekauiitlich 
mit  der  Byntaktischen  Markierung  des  Eeihensehlusses  sehr  leicht 
nahm.  Wegen  Anberon  s.  Rom,  VersL  §  104  nnd  die  dort  angefahrte 
Dissertation  Fricke*B. 

S.  95.  Mischnng  von  10-8übnem  mit  BeihenschUssen  nach  der 
4.  mit  solchen  nach  der  6.  Silbe  hat  jetzt  aach  Clair  Tissenr  Pauca 
Arnos,  S.  265,  und  zwar  bewusst  dui-chgeführt. 

S.  104.  14-8ilbige  Verse  wie  bei  Fantosme  finden  sich  gleich- 
falls bei  Tissenr  1.  c.  S.  263,  273,  292.  —  ö.  109,  Anm.  3,  stammt 


XSetledukN. 
—l-iVendosme 

—  1  apiele 
A.—  18*  c,de 
moU  geatÜ  r. 

—  20  a  mcit 
gründe  —  21 
enmoiterottt  — 
S2  tmkee 
mais  n.  h.  — 

23  p,  de  tel  en 
nul  ref/non  — 

24  taut  fehlt 

—  25 de  fehlt 
mespriison  — 
28  Ii  coiHe  et. 
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ans  der  zweiten  Auflage  and  durfte  nach  dem  Znsatz  auf  3,  Ulf. 
ia  der  dritten  oicht  mehr  unverändert  beibehalten  werden. 

S.  138.  Hi'^rhpr  gehören  anch  Reime  wie  sqnal^s  :  etoües 
Tlichcpin  Mechanff  ^  ^i^juies  in  seiner  Sammlung:  ,.Mes  paradis**.  Noch 
weiter  ging  Sabaiier  in  seiner  FaustSbertraguiig.  Er  reimt  nicht 
nur  suite : remsiie : vüe  im  „Proiogtie  $ur  le  theatre"  67,  qui:ennui:pis 
eb.  80  Q.  8.  w.,  sondern  auch  pcni.-voir  eb.  57,  voix:dijä  iL  s.  w. 

S.  157.  Wegen  der  afr.  Reime  zwischen  fallenden  Diphthongen 
maä  einfMkoi  Yokalea  fet  das  §  187  te  rom.  Venlehre  vw  nir 
Bemtrkte  beaehfeB. 


WilMOtte,  Manrice.  Le  Walhu^  Kistoirp  r-t  TJrt^M•nT^^p  des  origines 
k  la  fin  du  XVTTP  siede,  (hiibiiütheque  beige  des  con- 
naissances  niodernes.;  —  BruxeUea,  Eozez,  1893,  in  12**, 
Vm-160  p.  —  Prix:  1  Fr.  25. 

M.  Wilmotte,  professenr  de  philnlonne  romane  A  ITniversit^ 
de  Liee:*^ ,  ^'st  dejä  bien  connn  de  ceu.x  qui  s'interessent  ä  ]a  dia- 
lectologie  wallonne.  Dans  ce  uüuvel  oiivrr^ge  il  s'attache  k  diinaer 
nn  aper^u  clair  et  net  de  l'histoire  piimitive  et  des  in  inumente 
litt^raires  d'one  region  qui  enfeime  daos  ses  limites  la  majeure 
partie  de  la  Belgiqne  romane.')  Si  le  sqjet  ne  manqne  paa  d*intMt, 
ü  abonde  annl  en  diflieiiltte.  Depnis  Diez,  qui  sigoalalt  d^ 
^rimportance  ezceptionnelle  dn  watlon  k  TextrSme  firontitoa  nord-est 
de  la  laagne  d'oH**),  on  a  niitltipUi  lea  contribiitions  dlalectologiqves, 
on  a  mis  an  jonr  des  ^ditions  critiqnes  de  textea  i^partenant  k 
differentes  r^gions  de  la  Wallonie,  le  Folklore  wallon  a  pris  naiasance 
et  Ton  a  fait  nne  ample  moisson  de  r*>nseigne!ii^nt«  snr  la  ütt^rattire 
orale  <\n  pays.  II  restait  k  coordonnpr  s  frivaux  öparpilles  et 
diverü,  ii  syuthetiser  leurs  resultats,  k  donner  eu  im  mot  nne  vue 
d'ensemble  sur  IV-volntion  lingni.stiqne  et  litteraire  du  dialecte 
wallen.  Eutin,  uue  queätiou  capitale,  encore  k  peiue  efäeurde,  ailen- 
dait  nne  Solution:  dömUer  lea  origines  du  wallon,  indi^aer  aimi 
ezactement  que  posaible  la  part  respecttve  des  AMmeiita  latins  et 
gennaiiiqnea  dana  la  conatitntion  du  canusttoe  mtellectuel  da  penple 
et  de  la  langne  qui  en  est  rexpresnon.  Siget  compleze,  dont  Im 
•olntion  paraisaait  ae  dfoober  sons  la  masae  de  dlffleoltte  qii*eUe 


Le  "Wallon  est  conatitn^  par  les  parlers  de.s  provinces  de  Li^ge, 
Namar  et  Luxcmbunrg,  de  la  partie  romane  da  Brabant,  da  Hainant,  m>- 
straction  faite  de  deux  arrondlsseiiieiits  (Moos  et  Tooraai)»  oft  M  paile 

nne  Tariert  du  picanl. 

'j  Oram.  des  langw»  rcmanett  ttad.  fran^  1.  119. 
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sovtöve.  Toat  lectear  non  prtyenu  reconnaitra  qne  U.  W.,  k  Taide 
des  triples  donn^es  foarniet  par  THistoire,  TArehtelogie  et  U  lau- 

gnistiqne  atilis^s  avee  nne  circonspection  et  nn  sens  critique  remar- 
qnables,  s'il  n'a  pas  trouv6  la  Solution  definitive  de  ce  probleme 
ardn,  l'a  tout  au  moins  rapprocWe  consid^rablement.  De  nouveaux 
prcgj^a  dans  le  doraaine  de  la  Linofnistique  pourront  modirier  quelques 
points  de  detail,  p.  ex.,  en  ce  qui  concerne  Tapport  de  1  eiement 
gatmaniqae  primitlf  du»  le  yoeabiilaiie  et  U  grammaire  da  Walion.  ^) 
Cepeikda&t»  reoseniUie  det  eondosions  reitan  deboat. 

Bo  rexomen  dee  Ch.  I  et  II  coniacrte  k  Tdtnde  des  Origines 
et  de  U  langae,  ü  rtmdte  qne,  dani  cette  Hgion  d*al>ord  peupl^e 
de  Gennalna,  piia  aomnlie  per  Berne,  reooiuiiiiae  enioite  par  d'antrea 

Oermains:  les  Francs,  flyent,  partienli^ment  dana  la  zone  septen- 
trienale,  oü  Rome  paralt  avoir  exerc6  une  inflaenee  moins  prefonde, 

oft  la  popniation  p^ermaniqne  fut  toujoui-s  plus  dense,  une  assez  lon^e 
periodf»  de  coexistence  des  deux  races  Belf?o-romaine  et  (Tprmaniqae. 
Commeut  sVst  il  fait  que,  dans  cette  contr6e,  oü  Telement  germain 
mienx  assis,  plus  compact  unrait  dü,  d'apr^  tonte  vraisemblance, 
etoafifer  cumpl^tement  le  romain,  c'est  au  proflt  de  celui-ci  qae 
s'op^ra  1a  fiiBion  des  denx  facteors  destin^s  ä  constituer  la  race  et 
Ift  langne  de  la  Wallonie?  X.  W.  s^est  eifoTod  de  mettre  en  relief 
leg  motifs  de  cette  prMenliiaiice  de  rftUment  Yonain  qa*il  attiibae 
en  premiftre  ligne  an  cluistlanisine.  La  religion  noiiTelle,  par  Pinter- 
mMiaire  des  missionnaires  aqnitains  priposte  k  r^vangelisation  de  la 
eontr^e,  apporta  an  pays  wallen  sa  premiöre  civilisation.  Un  antra 
Aqnitnin,  Veveqne  Hubert  eut  :^ns<5i  nne  large  part  dans  rorientation 
de  la  Wallonie  vers  le  midi,  vers  une  civilisation  „confoime  &  Tor- 
ganisation  de  TEglise  eile  meme,  &  sa  langue,  ä  ses  premi^res  tra- 
ditions  occidentales,  c'est  ä  dire,  romaines";  en  effet,  ce  fut  lui  qui 
trausfera  le  si^ge  episcopal  de  Tongres-Maestricbt  &  Li^ge  (VIII*  s.), 
dt6  alon  naiasante  et  destinte  %,  devenlr  le  Centre  dn  pays  wallen, 
tfalfttre  teat  nenf  d*oji  Ton  ponvalt  diriger  avee  prellt  Teisor  vers 
le  midi.  Entre  aatres  üMtenrs  dont  11  fant  ansei  tenir  compte  et  qnl 
hät^rent,  favorisörent  tont  an  moins  la  romanlsation  da  pays,  les 
int^ts  ^conomiques  et  commerclanx,  les  övinements  politiqnes  qni 
for^aient  les  wallons  du  nord  se  tourner  vers  le  snd,  ne  furent 
pas  d'un  mince  poids  dans  la  balance.  M.  W.  leur  attribue  l  echec 
qu'  eprouva  la  politique  des  eveques  de  Lie^rp.  sucresseui-s  de  Hubert 
qni  furent  pour  la  plupart  des  Allemands  d  origine,  ciiconstanee  qui, 
semble-t-il,  devait  tout  natnrellement  les  porter  ä  refouler  tout  desir 
d'expansion  vers  le  midi.  Je  sais  persuad^  que,  bien  loin  de  Teiirayer, 


*)  M.  W.  avoae  d*aüleara  (p.  82)  qne  „dans  l'^tat  actuel  de  nos 
eonnaiisaoces,  la  qnestioa  na  pent  ^tre  rtsolne  d*nne  fs^n  dMnidve". 
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ili  le  favorisSrent  En  effet,  il  ne  faat  pai  ovtlier  qne  Notker,  par 
ex.,  le  plus  cel^bre  d'entre  ces  pr^lats  germaniqnes,  venait  de  St.  Gall, 
ofi  \m  Lettres  classiques  ne  cesscrent  d'etre  eti  lionneii]-.  qn'il  devait 
par  cim^jj^qnent  etre  fortement  impre^nie  de  la  Culture  romaiiie.  Que 
cette  romanisation  se  soit  operee  lentenient ,  que  la  Wallonie  ait 
subi  plns  fortement  1  t'inpreinte  de  rel^ment  tiidesque  que  les  autres 
r6gioDs  de  la  Gaule,  cela  s'explique  parfaitement  par  la  longae 
cohabitation  des  denz  races  sur  le  m&ne  sol,  par  la  deiiiltö  plu 
conridörable  qn'  ailleim  de  Ut  popuUtien  germanique,  par  la  aitvation 
excentriqae  de  la  contrto.*) 

De  mdme  qne  la  popolation,  la  grammaire,  le  vocabnlaire  aeat 
eonatita^  par  na  alliage  de  nombreax  ti^menta  roaMlns  et  gennaioa» 
bien  qu'en  proportfon  inegale,  le  caract^re  de  la  race  et  des  pro- 
ductions  littgrairea  qni  en  sont  rexpression  tire  son  originalite  de 
cet  Amalgame  opfre  pntre  drnx  fa^ons  differentps  (Vetre  et  de  sentir 
Cest  f'o  qne  Kautenr  fait  Tiettement  ri-ssortir  par  l'examen  d^^s 
OBUvres  littemires  iiees  depuis  ie  Xli«  s  ,in>qu'  k  la  liü  du  siede 
pass^  et  qni  forinent  la  mati^re  des  (  liüpitres  suivants.  Lear 
iiititule  en  ft^ra  sutiisammeut  cuuiiaitre  la  uature  et  la  variet^: 
rEnaeignemeut,  la  Foi,  Legende  et  Histoire,  la  Ohanaoa» 
le  Th6&tre').  Dana  toatea  les  iBnTres  ei  varitea  ^tadite  daas 
eea  Chapitres,  on  note  le  m&ae  goftt  penr  lea  histolres  menreilleiiseB, 
digne  de  remarqne  est  Temploi  de  la  forme  concrite  et  nairatiTe 
diez  les  Moralistes  et  les  p^dagogues;  en  nu  mot^  ,ce  soad  d'aaiaer 
par  les  details  concrets  et  vulgaires  des  recits  aux  contonrs  vagues 
et  anx  rtMiiiniscenres  lointaines  dp  maniere  k  les  faire  participer  du 
genie  latiu  qui  exrelle  en  l'art  des  reeits  epices  et  fermes  en  saveur 
et  de  l'insjiiratiou  germanique  qui  n'a  ce^se  de  se  c»in)]il;ure  dans 
les  horizoiis  noy^s  et  les  creations  indecises",  tout  cela  auus  montre 
dans  la  litterauue  dn  pays  wallon  ce  meme  dnalisme  que  uouä 
presentent  le  ▼ocabnlaire  et  la  grammaire,  qui,  entin,  a  fait  la  race 
et  In!  donne  son  earaet^re  propre,  son  originaliti. 


')  H.  W.  eite  2  ttnn  de  traits  linguistiques  dont  rnne  est 

commune  aux  dialectes  wallons  d'un  part,  de  Tautre  aux  dialectes  (jpd 
out  Bubi  d'une  fa^on  g6n(!rale  le  contact  des  (^ermains  d'une  maniere  plus 
dorable.  De  ces  traits,  quelques-uns:  ü  latin  >  u  (oujf  qu  latin  plns  roj 
»  kw,  non  ft,  •rffti  >  «ol,  iaJ,  sc,  8(8)y  atk  (fk  atlemand)  se  reneontrent 
rons  (lan^  la  r^g'ion  du  nord  wallon.  Pe  plus»,  cehli  ci  sc  distingue  du  sud 
wallon  par  la  coexistence  de  caracteres  taisanr  completemenr  dfefant  au 
sud  et  qui  attestent.  par  con<«6quent,  une  influence  plus  grande  de  l'^Ksuient 
gennain.  Cette  pr^ouiption  se  ▼ßrme  tooore  par  Texamen  da  vocabnlaire 
et  les  resultats  de  l  archMogie. 

Les  chap.  IV  et  VI  relatifä  aux  Moralistes.  les  premiers 
^crivains  en  langue  vulgaire  du  pays  wallon  (XII e  S.)  et  ä  la  Chanson 
sont  k  signaler  comme  particnlitoement  intteetsants. 
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Ce  petit  livre  bieii  compose  et  soiß-nensement  ecrit  est  complete 
par  uae  Uhrestonuühie  ou  se  rencDiureiii  des  extraits  generalement 
bien  choisis  des  priucipaux  mumimeuts  litteraires  du  wallcm.  ün 
coart  glossaire  plac^  ä  la  tiu  donne  rexplicatiou  des  termes  tumb^s 
en  dösa^tade  dans  la  langne  actaelle  et  qoi  pourraient  arreter  dans 
1a  leetore  de«  textet  le  grand  public  anqiiel  le  Um  eit  Bnrtovt 
dettin«. 

L'antenr  aanonce  qii*U  w  propoee  de  donner  oae  soite  natnreUe 
k  mh  asqaiase  du  wiJlan  en  pnbliaat  dans  ]a  m§me  CoUection  Ilüstolre 
des  patois  viT&nts  de  la  Belgiqtte  romane. 

NoQB  ne  POUCHS  qae  hftter  de  dos  yoenx  Tapparition  de  ce 
second  volnme  qni,  sHl  lenemble  k  bob  aini,  ne  manqnera  pas 
d'intörSt.  Nons  voadrions  eependant  exprimer  nn  disir,  c'est  de  voir 

Tautenr  adopter,  poiir  les  forme«  patoises,  nnp  notation  qui  permette 
aux  lecteurs  iion  wallous  de  se  faire  uiie  juste  idee  des  sons  du 
patois,  notation  qoi  fait  d^faat  dans  les  textes  modernes  de  la 
Chrestomathie. 

Charles  Doütrbpont. 


MStm§es  WaUons  par  Gl.  BocUnTtUe,  A*  B^ry,  Aug.  Dontrepont, 
6.  DoutrepoBt«  J»  Haust,  A,  Qltt^e,  E.  Monseur  et 
Jules  Simon.  Liöge,  Vaillant  Cannanne,  1892,  in  8^  VIII- 
124  p.   Prix:  4  Fr. 

Ce  Tolnme  eet  dft  &  la  eoUaboration  d'ttiyee  et  d^ainii  qni  out 
▼dvln  ttoioigner  leor  reconnaiaiance  et  lenr  Sympathie  k  M .  Wilmotte 
k  Toccasion  de  sa  pimaotloa  k  la  Chaire  de  plülologie  romane  de 
rOiÜTenitd  de  LMge. 

Deesept  travanxqne  tenfeime  le  volnme,  denx  sont  constitni  s 
par  des  dissertations  ressortissant  an  domaine  du  Folklore  (A.  U. 
p.  84 — 98  et  E.  M.  p.  113 — 124).  La  dialectologie  wallonne  forme 
la  matiere  de«  autres  memoires.  Dans  V\m  de  ceux-ci,  M.  A,  B. 
(p.  1—10)  coiiatate  les  ressemblances  et  ditierences  phonetiques  exis- 
tant  entre  deux  patois  de  la  pro  vi  nee  de  Li^ge.  Suit  uue  conscieu- 
cieose  et  excellente  Etade  de  ^Aocn^phie  linguistiqne:  „Les  parlers 
du  Nord  et  du  Sud -Est  de  la  protmoe  de  LUge''  (ö.  D.  et  J.  H. 
^  11—66).  Ce  travail  le  plus  important  d«  reeaeil  par  la  richesse 
des  matirianx  et  leur  mlse  en  osam  est  oompMt6  par  nne  „AiMie  des 
formee  variiea  de  quehjues  -mots  wdUons**  mentionn^s  dans  le  memoire 
pr^cMent  (A.  D.  p.  66—83).  M.  C.  B.  fournit  une  Carte  tr^  utile 
de  la  limite  des  sons  h  et  ch  wallons  correspondant  k  .r,  sc,  ssy 
Utins.  „Xes  Umite»  du  picard  et  du  woUon  en  Belgiqtte  et  la  question 
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des  diaiedei^  (J.  S.  p.  99 — 110)  coDstitae  la  denittie  eontribotion; 
Taateor  »'eibrce  d'y  6bim&ler  la  thterie  de  1a  mm-erlitenca  des 
dialectes. 

Ce  volmne  fait  bonneor  aa  Jeane  maitre  aaqael  U  eat  dMiö. 

Chaklbs  Doütrbpokt. 


Sabatier,  Paul,    r^r  de  S.  Fran^  d'Assi^,   bixieme  Edition. 
Paris,  Fisch bacher,  1894. 

Dieses  Bach  hat  ein  angewöhnliches  Aufsehen  in  Frankreich 
gemacht.    Es  erschien  im  Herbst  1893;  im  April  dieses  Jahres  war 
bereits  die  aeunte  Auflage  ausgegebpn,  die  letzte,  von  der  ich  er- 
fahren habe,  schwerlich  wirklich  die  letzte  seither.    Der  VertasR^r, 
ein  evangelischer  Geistlicher,  hat  mit  hinreissender  Syiujiatliie  den 
heil.  Franz  dargestellt.    Er  ubei^sandte  sein  Werk  u.  a.  dem  Pabste 
selbst  and  erhielt  dafär  aneh  alabald  dea  lAbstUchen  Segen;  dieser 
Segen  ist  freilich  nachher  wieder  snrftckgezogen  wetden,  alt  man 
an  der  Cvrie  bemerkte  eder  erfahr,  daas  der  VerfiMer  kein  Katholik 
sei  and  auch  nor  nach  historiaeh-iMychologischen  Maantäben  seinen 
Helden  würdige.  Man  kann  nieht  sagen,  dass  Sabatier  seinen  Stand 
oder  seine  Konfession  verberge,  doch  giebt  er  auch  mindestens  den 
ersteren  nirgends  zu  erkonnf-ü;  eitif»  Anjrahl  Äussernngen  aoch  lassen 
sich  nachweisen,  die  im  Munde  eiiirs  Protestanten  belVemdlich  klingen, 
man  kann  aber  doch  nicht  zweitelhatr  b!»»ibPTi,  dass  Sabatier  tben 
gewillt  ist,  ein  rein  historisches,  dnrch  keinerlei  kirchliche  Auffassung 
bedingtes  Urteil  zu  formulieren.   Dass  der  heil.  Franz  es  ihm  an- 
gethaji  bat,  begreift  man.  Gerade  indem  er  Ihn  dnrebans  umemeUieh* 
nimmt,  lel^  er  seine  wahre,  eigentflmliehe  teeliiche  ChrOne.  Franoeaoo 
von  Amisi  itt  wohl  der  UebenawÜidicite,  natllriiehBto  anter  den 
Heiligen  der  ri^mi^chen  Kirche,  in  mOnebiiClier  Form  ein  wabnr 
Kavalier,  der  «Bitter"  der  Amnt,  der  er  sich  wie  der  aDome* 
seines  Herzens  geweiht  hat  und  der  er  in  unbedingter  Treue  ergeben 
gewesen.    Awoh  ein  Troubadour  steckt  in  dem  halb  wunderbnron, 
halb  wunderlichen  Manne.   Was  über  alles  Andere  hinaus  j»  li  ii  tur 
den  heil.  Franz  einnehmen  kann,  ist  die  In  izliche,  grosse  Gute  gegen 
die  Mcnsclieii  und  nicht  minder  gegen  die  Tiere,  die  er  immer  b€>- 
thätigt  hat.   Die  «Fioretti*  enthalten  eine  Reihe  gewin  dichterisch 
aaegeschmiicktor,  doch  aber  in  ihrem  Kern  dondmna  glaabbafter, 
aUerliebiter  Züge.    Man  Itehelt  «ber  die  kindUehe  Btnftat  dea 
HeUigen,  die  doch  darom  rfihrend  ist,  well  sie  gans  angekünsteit  iot 
and  niemals  abgeschmacltt  wird.  Seine  Demut  ist  eine  ▼oUkommene 
and  um  so  dentUcber  eine  gesande,  als  sie  sich  paart  ndt  anver* 


Digitized  by  Google 


kennbarem  Selbetgefühl.  In  einer  französischen  Zeitschrift  (Bevue 
chrä.,  Mai  1894)  finde  ich  von  einem  Arzte  eine  überschwfing'liche, 
begeisterte  Anzeige  des  Büches  von  Sabatier.  M.  Gibert  s(  iueibt: 
Je  ne  crois  pas  qir  aucun  livre  m'ait,  depuia  rEvaiii^nie,  produit 
uue  impreöäiou  SLüHbi  protoüde,  auüBi  douce,  aub&i  bienfaii^ante,  et  j'ai 
^t^  heareox  d'eo  exphmer  ma  gratitnde  ä  Tauteur  que  je  oe  cun« 
mtwtfa  pokt  En  wmlymnt  eette  ättotton,  f  «i  «n^aUe  proTeaiit 
iMm  Maleneiit  du  s^Jci  du  lim,  qve  je  eroyiis  bien  possMer,  niait 
de  la  mudtoe  dont  M.  Sabelier  Ta  oomioii  et  trait^  K.  Saibatier 
nons  donne  an  Fran^ois  d^A^ise  si  vivant  qn'on  a  rilloBion  de  yim 
avec  loi,  de  k  voir,  de  loi  parkr,  d'dtre  tiaoin  de  ses  nombrenz 
voya^es.  II  sort  de  la  lefrende  ponr  reprendre  ses  droits  k  Texistence 
simple  et  rraie  d'un  homme  dont  !a  conversif  n  a  Pte  d'uue  sincerit^ 
absolue  ....  Iis  sont  nombreax  parmi  uuus,  ceox  qne  d^oüte, 
comme  au  XllI»  sifecle,  le  spectacle  de  la  recherche  des  richesses 
pour  eües-memes,  du  luxe  pour  ce  qa  ü  duime,  des  iuterets  materiell 
avaat  tova.  Le  beeoin  de  traDsfoimer  uotre  lod^tö  vieillie,  et  ä 
Uen  des  regaids  pontrie,  ne  s'eet  pas  empart  aenlemeat  de  Tolato!» 
M  des  aalatbtea,  oa  de  Mao-All,  maia  d*ane  foule  de  brayea  ceeiui, 
pvoieatanta»  oathoUqaea,  übiei  peneenia»  qot  en  ont  aoei  dea  yalaea 
tentativea  ponr  parqner  dans  d^6troitea  cat^orieB  cenx  qni  ont  soif 
de  Dien,  soif  de  la  v6rit6  .  .  .  .  Or,  en  lisant  le  livre  de  M.  Sabatier, 
OD  a  la  Vision  de  ce  qni  devi*ait  ßtre,  de  ce  qui  poun-nir  Atre  .... 
Es  ist  möorlich,  dass  Herr  Gibert  den  Pmikt  trifft,  der  die  ge^en- 
wärtige  Zeit  besonders  dafür  disponiert,  dem  lieil.  Franz  Sympatiüe 
zuzuwenden.  Dass  das  Buch  von  Sabatier  in  DeutsclUaud  ganz 
soviel  Eindruck  machen  werde,  wie  in  Frankreich,  ist  freilich  nicht 
WOL  erwarten.  Ei  iat  dalOr  an  aehr  ein  »franaüalichea*  Buch,  oft  an 
rlMleiiKli^patlietiaeh,  an  aeatimeatal,  andi  an  weitlftnfig.  Aber  ea 
liat  doch  mit  Beebt  anf  allen  Selten  aaeh  bei  ana  Anerkennang 
geemtet  Sabatier  hat  die  Quellen  vollständiger  dnrchforteht,  ala 
einer  seiner  Vorgänger,  er  glaubt  auch  noch  manche  benutzen  za 
dürfen,  die  anderen  Forechem  verdächtig  erschienen.  Die  fitude 
critiqne  des  sources,  die  er  der  Darstellung  vorans^psclücki  hat, 
giebt  zum  Teil  erwägenswerte  Gesichtspunkte  für  die  Brauchbarkeit 
auch  der  Legenden  über  Franz  für  die  Erfor«<  hung  seiner  Geschichte. 
Diese  Etüde  ist  ein  Muster  von  eleganter  Behandlung  difficiler, 
troekener  Fragen.  Nüchternerweise  wird  man  doch  oft  die  Achaeln 
aneken.  In  der  DaiateUnng  des  Lebena  lelbat  frappiert  nicht 
•elten  die  Art,  wie  die  legendariachen  Notiaea  benntst  wetden, 
/umal  wie  mit  ihrer  HUfe  fOr  beatimmte  Zeiten  oder  Ereigniiae  im 
Leben  des  Frana,  ffir  die  sonst  die  Quellen  versagen,  Daten  ge- 
wonnen werden  —  mehr  als  dass  Sabatiers  Darstellnng  vielleicht 
Recht  haben  liönnte,  wird  man  in  Bolchen  Fällen  mei^t  sich  nicht 
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gedrangea  fOlÜMi  mogebflii.  Ei  igt  hier  nicht  dar  Oit,  den  Inhalt 

(ies  Purhes  erenatier  vorzuführen,  g^ar  Hie  Auffassunp:  im  einzelnen 
zu  kritisieren.  Sahatier  fand  ein^n  wolil bereiteten  Boden  vor.  Die 
deutsche  Forechnng  ist  In  rvurraffeini  iiiitbeteilipt  au  der  Anfdecknng- 
des  I>ebens  und  des  Charakters  des  Lüfters  der  Bettelmönche.  W'a» 
C.  Ha&e  als  Bahnbrecher  geleistet  hat,  was  hemacli  besunder»  Thode 
und  C.  Mfiller  dargeboten  helWtt,  kOnate  wohl  zum  Teil  bei  Sabaüer 
beiier  gewflnliirt  mIii,  alt  der  FaU  Ist.  Dea  Budi  voii  Sabatler  steht 
doch  diesen  und  flberhanpt  den  hestea  Arbeiten  ttberall  gisidnrartig 
zur  Seite.  Wenn  man  die  Bedeutung  des  hell.  FrsuE  für  die  Kultur- 
geschichte, zumal  die  EntwieUnng  der  Kunst  und  der  Sprache  and 
Dichtung  in  Italien  kennen  lernen  will,  mass  man  gegenwärtig  in 
erster  Liiiie  nach  dem  Werlcf»  von  Thode  (1885)  frreifen.  Die  ^  on  diesem 
(vorher  auch  schon  von  (iörn  s,  Ozr\n;im  u.  a  »  ire^viüirTf  n  Kj  k.  tintTiisse 
rechtfertig:eii,  dass  auch  den  romanischen  Piiilologen  eiupiniiieu  wird, 
das  Buch  von  Sabatier  nicht  zu  iilyersehen.  Sie  werden  aub  ihm  für 
die  Probleme,  die  sie  zu  bearbeiten  haben,  auch  mauche  Anregung 
entnehmen  kOnnen. 

F.  Kattbxbubch. 


Pllleti  Andre*  Üssai  mtr  lea  Penties  dt  J^ateei,  Wissenschaft- 
liche Beilage  des  Jahresberichtes  der  evangel.  Realschule 
zu  Breslau,  Ostern  1894,  XXXV  S. 

Verf.  erörtert,  wie  verschieden  die  in  sehr  aphoristischer 
Form  vorliegenden,  von  früheren  Hsg.  wiUkörlich  edierten  und  erst 
von  Prosper  Fang^re  gut  herausgegebenen  Bauies  im  Laufe  xwekr 
Jahrhunderte  beurteilt  worden  sind.  Freigeister  und  Jesuiten  haben 
sie  heftig  angegriffen,  Protestanten  sie  für  ihre  konlesnoneUe  Bichtuag 
▼erwertet,  Sainte-Beuve  hat  sie  suerst  gewürdigt,  Chateaubriand 
ihnen  eine  Ehrenrettung  zu  teil  werden  lassen,  der  Eclectismus  sie 
bekämpft.  Auch  die  Meinungen  darüber,  ob  ihre  Vollendung  der  Bache 
der  Theologie  und  Philosophie  einen  Dienst  geleistet  hÄtte,  sind  sehr 
geteilt,  meist  sogar  sieht  uiau  die  unvollendete  Form  als  ein  Glück 
für  Pascal  an.  Victor  Cousin  meint,  Pascal  sei  in  ihnen  aus  dem 
Gegner  der  Jesuiten  zu  ihrem  Diener  und  Vurkämitfer  geworden. 

Pascal  kannte  Epictet,  Montaigne  und  Descartes,  als  er  seine 
Femieg  entwarf.  Der  Sceptizlsmns  Hontaignes  und  der  Dogmatismus 
Descartes  werden  ihm  zu  Walfon,  mit  denen  er  die  Philosophie  dem 
Glauben  nntertftnig  macht  Verf.  erörtert  namentlich  die  Besiehnagen 
der  Schrift  zu  Descartes  sehr  eingehend  und  scharfsinnig,  zieht  auch 
die  bekannte  Unterhaltung  Pascals  mit  de  Socy  dabei  heran.  Jeden- 
falls ist  seine  Abhandlung  auch  nach  dem,  was  Andere  vor  Ihm 
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geajchrieben  haben,  noch  sein-  niit/l!«'n  und  belehrend,  wennschoa 
die  von  Voltaire  so  vernichtend  bekämpften  Schwächeu  der  ganzen 
Beweisführung  Pascals  nicht  immer  genügend  hervortreten.  Er  hat 
sehr  amfangi*eiche  Studien  i^eniacht,  wovon  die  langen  Austührnugen 
ia  den  sahlrelclieii  Noten  den  Beweis  gebeo.  Leider  erstickt  der 
Text  zo  Bahr  in  den  AnmerlLongen. 

B.  Uahbbnholtz. 


Nolle,  A.  Beiträge  zum  SUidium  der  Fabel  lail  besonderer  Benick- 
sicJUigung  Jean  de  Lafontaine' Nebst  vergleichenden 
Texten  nnd  metriachen  Verdentschangen.  Programm  der 
StMtlichen  Bealsdinle  mit  Latein*AbteUangen  zn  Cuxhaven. 
Cuxhayen  1898.  57  SS.  4<>. 

Die  vorliegende  Abhandlung  eeheint  durch  den  Vermerk 
yl.  viaeenachaftliche  Beilage  anm  Bericht  ttber  das  Schuljahr 
1892/93*  ala  das  erste  Programm  einer  neugegrttndeten  Anstalt 

angesehen  sein  zu  wollen.  Ihr  Verfasser  lässt  sich  in  einem  Vor- 
wort (S,  1 — 4)  über  den  Satz  aus:  Die  Fabel  ist  in  Deutschland  seit 
lanjrer  Zeit  in  Misskivdit  ^reraten",  indem  er  vf>n  Hey's  nnd  Fröhlich's 
Fabeln  ausgeht  und  mit  (Goethe»  und  Erich  Schmidt's  Wertsi  liätzun«? 
dieser  Gattung  schliesst.  Hiemach  behandelt  or  in  vier  Kapiteln 
folgende  Gegenstflnde:  La  Fontaine,  Lcsüing  und  die  deutsche  Kritik 
(I.  S.  5 — 14);  Die  Tierivelt  bei  La  Fmitaine;  seine  AmicJiten  Uber  die 
2VrBeefo(II.  3. 16—29);  La  Fonktmes  FuditfiMn  und  ihre  iiassisdien 
VarbÜäer  (III,  S.  SO— 39);  Verglekämäe  Fabdtexte  und  meMsdte 
Verdevtsdumgen  (IV,  3.  40—57). 

Die  Arbeit  macht  einen  recht  ansprechenden  Kindnick,  denn 
der  Verfasser  besitzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Metliode  und  Ver- 
ständnis für  die  Gattung  und  hat  auch  cicrencs  Urteil ,  \vie  seine 
Ansicht  über  die  Dor^e'sehen  Illu8trati<uien  zu  La  Fontaine  erweist. 
Aber  wenn  ich  mich  nun  frage,  worin  diese  „Beitrii«:»'  mm  Studium 
der  Fabel"  eine  Förderung'  unserer  Kenutniü  ausmachen,  naclidem  in 
den  letzten  Jahren  ho  viel  und  darunter  so  TrefifUches  zur  Geschichte 
dieser  Dichtgattung  geschrieben  worden  ist,  so  mnss  ich  leider  be- 
kennen, daas  Nttlle*a  Abhandlung  keinen  Fortschritt  bedeutet,  wenn 
de  auch  recht  gut  nnd  verständig  gemeint  ist.  Und  das  ist  kein 
Wunder.  Von  all*  den  Schriften,  die  in  meiner  bescheidenen  Bücherei 
allein  schon  ganze  Bretter  füllen,  hat  Nrdle  15  benutzt  und  ver- 
glichen. Barunter  fehlen  aber  z.  B.  die  Ausgabe  Lafontaine'»  in 
den  Orands  Ecrivains,  die  schätzenswerte  Dienste  hiitte  leisten 
können,  Taiue's  Lafuntain»-  und  Stein's  Abhandlnn*?  iiiier  Lafontainc's 
Kintlubs  auf  die  deutsche  Fabeidiciituiii;  des  lö.  Jahrhunderts,  die 
zum  Uesten  gehört,  was  ich  über  unseren  Dichter  gelesen  habe. 
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Durch  Stein  ist  Nölle's  Kapitel  I  eip^entlicli  vöWi^  überflüssig  ge- 
worden; was  Nolle  in  Kapitel  II  bietet,  ündet  sich  weit  lebendig^er 
8chon  bei  Taine  dargestellt,  während  Nölle  z.  B.  —  ai«  wenn  es 
darauf  ankäme  —  schlieBslich  berechnet,  wieviel  mal  die  einzelnen 
Tiere  auftreten;  Kapitel  III  läuft  anf  ziemlich  nnfrachtbare  und 
langwfliUge  Veigleiche  hinaoi;  Kapitel  IV  eadlidi  InioKt  die  Ver- 
denteelmiigeii.  Ich  enkeniie  gern  den  Mut  ab,  Lafontaine,  den  Meister 
der  VerBknnit,  sinn-  nnd  fonufetecht  ftbertfagen  sa  wollen.  Aber 
ich  mass  offen  gestehen,  dass  ich  Nölle's  Versuche,  die  (hfginale  in 
ChoUamben  wiederzugeben,  als  gänzlich  verfehlt  ansehen  mnas,  nnd 
setze  zum  Beweise  seine  Verdeutschnng;  der  Fabel  yOB  an^geblaienen 
Frosch  luerher,  and  zwar  mit  der  Überschrift. 

Der  Froicb,  der  sich  anm  Ochaen  anfblaaen  wollte. 

Ein  Froidli  erblickte  stannend  einen  Hastochaen, 

Und  ob  er  gleich  an  Dicke  keinem  Ei  gleichkam. 

Reckt  er  voll  Neid  die  Beine,  atark  sich  aufblähend. 

Auf  dass  er  nicht  dem  Farren  an  Dicke  nachBtünde 

Sieh  her,  betrachte  mich,  (er  sprarhs  zum  SumptTji  uder), 

Werd'  ich  ihn  bald  erreichen?    ist's  genug,  Bruder?  — 

u  ntjii.  —  Nun  aber?  —  Lange  nicht.  —  Doch  jetzt,  hoff*  ich?  — 

Nicht  iui  eiitierui'&icii.  —  Starker  diaui  sicii  auiblaseud 

Zerplatate  neidgeschwoUen  der  ekle  Dickthner. 

Der  Schlnaa  wird  boaeiebnender  Weiae  in  der  Annwrknng  ge- 
geben mit  den  Worten:  ,Die  von  Lafontaine  angehängte  Moral  iit 
witzig,  aber  überflOsBig': 

,Die  Welt  ist  voll  von  Leuten,  die  dem  Froacb  gleichen: 
Es  läast  der  Krämer  sich  ein  Herrenhaus  banen, 
Gesandte  deputiert  manch  Duodezfürstchen, 
Und  Edelknaben  hält  bi(  h  j»  der  Krautjnnker  * 
NiilU-'s  Übersetzung,  behaupte  icii,  triti't  in  liuer  Schwerfälligkeit 
die  Harun»nie  des  Originals  ganz  und  gar  nicht,  sie  ist  holprich,  un- 
gelenk, ja  uudeutsch  und  reizt  stellenweiä        Lachen.  Beckt  mau 
denn  voll  Heid  die  Beine?  Seit  wann  geboren  denn  die  Ochsen 
anr  ggent  maröcagease?^   Waa  ist  denn  eigentlich  ein  Snmpf- 
brnder? 

So  befriedigt  mich  anch  das  letzte  Kapitel  nicht,  nnd  ich 
frage  mich:  was  hat  der  Verfasser  eigentUcb  gewollt?  und  weiterhin 
frage  ich  allgemein:  wann  endlich  wird  man  mit  den  althergebrachten 
Anschauungen  brechen  und  insbesondere  mit  Lessiug's  peistreicher, 
aber  g^ekünst*'lter  und  schematisclier  Fabeltheorie?  Denn  ü-utz  aller 
Nachbeter  uuberes  grossen  Landsmannes  bis  herab  auf  Löschbom^) 

')  In  der  Einleitung  zu  meiner  Lafontaine-Ausgabe  habe  ieb  be- 
hauptet, dass  Lafontaine  in  Deutschland  wenig  gekannt  werde.  LOsehbom 
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behaupte  icli:  wie  gegeu  die  frauzöäiäche  Tragödie,  so  ist  Lesaing 
andi  ungerecht  gegen  La  Fontaine. 

Die  Aeathetik  ist  keine  Wissenachaf  t,  deren  Satze  dem  Henachen 
angeboren  wttren  nnd  fttr  ewige  Zeiten  dogmatiscbe  Geltung  hatten. 
Ihre  Sfttze  sind  vielmehr  ErfahrnngHlitze,  die  eben  weil  sie  ans  dem 
jeweilig  Seienden  gewonnen  werden,  der  Modifizierung  nnterliegen« 
Gesetzgeber  ist  nicht  der  Kunstrichter,  sondern  der  Künstler,  der 
unbewnsst  das  scliartt,  was  «iofällt.  Wenn  also  vor  der  ästhe- 
tischen Betraclituiig  Peter  Cornelius  als  prosser  Maler  besteht,  so 
ist  Bückliii  l  uiim  uiciit  als  Maler  zu  verwerfen,  weil  er  nicht  mit 
demselben  Ma.sM-  gemessen  werden  kann,  sondern  wir  werden  für 
ihn  ein  neues  Mass  ünden  müssen.  Genau  so  verhält  es  sich  auf 
dem  GFebiete  der  Litteratnr.  Wie  die  Aesthetlk  unsere  sogenannten 
Bealisten  nicht  unbeachtet  bei  Seite  schieben  kann,  so  bleibt  Lafontaine, 
der  Formen  gebende  Genius ,  doch  ein  Fabeldichter,  wenn  auch  die 
Lessing'sche  Fabel theorie  mit  iliren  hyperphysiscli- mythischen  Dia- 
tinctionen  und  Subtilitäten  sich  nicht  auf  seine  Fabein  anwenden 
lAsst.  Wollte  Lessinir  das  Wesen  der  Fabel  er*:ninden,  so  musäte 
er.  um  zu  riner  Begrift'sbestimmuug  zu  gelaug^en,  doch  alles  zu 
Rate  zieiien ,  was  bis  dahin  mit  dem  Ansprüche  aur^etreten  war, 
Fabel  zu  sein,  nicht  aher  -iurfte  er  eiui}Ae  Hauptvertreter  heraus- 
greifen und  nun  zu  Laiouiame  sagen:  Du  bist  kein  Fabeidicliter, 
denn  Da  bist  anders  wie  jene.  — 

Doch  auch  sonst  noch  fordert  Nölle  znm  Widersprach  heraas. 
Dass  ich  die  Citate  gern  in  der  Ursprache  gelesen  hfttte,  ist  vielleicht 
Geschmacksache.  Dass  N9Ue  wiederholt  die  Fabeln  des  Phädms  als 
nfichtern  nnd  wenig  ansprechend  bezeichnet  (trockene  Tendenz- 
moral  in  mässiffen  Senaren  an  anderer  Stelle,  u.  s.  w.)  und  dass  er 
mit  Demogeot  von  der  nntadelig-en  Reinheit  der  Lafontaine'schen 
Moral  spricht,  mag  Ansiciitssache  sein.  Auch  das  mafr  ihm  verziehen 
sein,  dass  er  Gamer's  Studien  über  die  Affeosprache  hereinzieht. 

in  seiner  Besprechiuig  dieses  Baches  in  Bethwisch*B  Jahresherkiht  übet 

das  höhere  Schulwesen  fJg.  VI)  bestreitet  das  und  fHhrt  wJ'irtlicli  firt: 
.Aber  auch  /ugegeheu ,  ila?!!^  die  Meinung  unanfechtbar,  so  übersieht  der 
Herausgeber,  dast»  der  gute  littiraribche  Geschmack  heut  doch  über  die 
„Indovizische-'  Periode  hinauagei|^Bgeii  ist  und  wir  noch  nicht  viUIig  ans 
dem  Schatten  der  Miiimer  herausgedrängt  sind,  die  die  Herrschaft  der 
j^uzösischen  Poesie  in  Deutschland  gebrochen  haben*.  Für  Lüschhorn  — 
des  geht  onter  anderem  hiersas  hervor  —  hat  also  die  Lafontaine^sche 
Fabel  wie  die  Tragödie  einen  speciell  Judovizischen'  Zug.  Dass  Lüschhorn, 
wie  diese  völlig  haltlose  Behauptung  erweist,  sich  auf  einem  Gebiete  als 
Bichter  aulwirtt,  das  er  nicht  versteht,  mag  er  vor  seinem  wissenschuft- 
liehen  Gewissen  verantworten;  aber  im  höchsten  Grade  bedauerlich  bleibt 
es,  dass  dcrarti<,re  Ansichten  durch  ein  ür<^an  vun  dem  Einflüsse  dt  s  Jahrea- 
bericlits  verbreiiet  und  gewissermasseu  mit  dem  Stempel  der  Kichtigkeit 
versehen  werden. 
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Warnra  sollen  dit'  Aftt-n  auch  nicht  i*eden.  da  wir  Menschen  ja  V">?i 
ihueu  abätamuieii  öollen?  Aber  unverantwortlich  tiude  ich  l'olgeude 
Sätze: 

«Sich  mit  scheinbar  harmloBer  Miene  nnd  welt- 
männischer Gewandtheit  ans  einer  peinliehen  Lage,  ans 
einer,  wie  sich  nnser  geliebtes  Dentsch  ansdrückt,  drohenden 
Blamage  mit  Grazie  herauszuziehen,  gilt  dem  Franzosen 

als  das  erstrebenswerte  Ziel  einer  guten  Erziehung.* 

0  dies»'  Franzosen!  Da  mnss  man  sich  nur  wundern,  dass  sie 
bei  so  seichten  1  j  /irliunp-s<rrunils:ir7f^n  nirht  hchnw  l:ui_'st,  wie  sie  es 
nach  Nölle's  Ansicht  zu  verdienen  scheinen,  zu  Grunde  '^e^anjsren  sind. 

Und  ferner  sagt  er:  Der  bei  den  Franzosen  übliche 
Spottname,  wenn  man  will:  Ehrentitel  „deutscher  Bär" 
ist  gewiss  so  alt  wie  unser  «französischer  Fnchs*. 

Als  Deutscher  protestiere  ich  dagegen,  dass  dieser  Ausdruck, 
—  mir  ist  er  Überhaupt  noch  nicht  vorgekommen^)  —  bei  uns  eine 
übliche  Bezeichnung  wäre,  und  spi-eche  mein  tiefes  Bedauern  ans, 
dass  derartige  ungerechtfertigte,  Chauvin istisch  gefärbte  Anschauungen 
in  eine  wissensehaftlirhe  Abhandlung  sich  eindrfiniren.  Es  ist  mir 
peinlii  Ii  zu  wissen,  dass  ein  Mann  das  schreibt,  der  seinen  Behülern 
die  Franzosen  darstellen  soll,  wie  sie  sind,  nicht  al)er,  wie  sie  dnr«  h 
die  Brille  des  Oiiauvinismus  gesehen,  einem  Kurzsichtigen  zu  sem 
scheinen. 

Leipzio.  Uax  Fb.  Hans. 


Fagliet)  Emile.  La  Fü7if4ime  (CoUection  des  Glassiques  Popnlaires). 
6^  Mition.  Paris,  T.ihrairie  U.  Lecine  et  H.  Ondin.  1890. 
240  S.  Preis  Frs.  I,ö0. 

Die  Anzeige  dieses  Baches  kommt  nicht  zu  spät ,  denn  es  ist 
noch  wiederholt  unverändert  aufgelegt  worden.  Mit  ihm  hat 
Faguet,  der  bekannte  Litterarhistoriker  und  Professor  am  Lycee 
Jans<)u-de-.Sailly  die  (JoUedion  des  Chssiqiws  Popiihiirc<;  eröffnet,  dio 
seitdem  neben  Homer,  \'irtril  und  Flutarch  die  Chronisten  Ville- 
hardüuin-.ioinville ,  ('orneille,  M"'«.  de  S^ivign^,  Moliere,  Fenelon 
Montesquieu,  J.  J.  Kous-seau,  Bulfon,  Florian,  Victor  Hugo,  Michelet, 
Shalraspeare  n.  a.  von  berufener  Feder  zur  Darstellung  bat  bringen 
Isssen.  Die  Bftnde  sollen  der  Jugend  in  die  Hand  gegeben  werden 
und  sind  gewissermassen  als  Hansfaibliothek  gedacht,  aus  der  auch 
der  Vater  seine  Kinder  belehrt  Eben  diese  Bestimmung  macht  aber 
die  Classtques  Popnlaires  für  den  Fremden  besonders  anziehend,  und 
ich  kann  sie  auch  dem  Bomanisten  von  Fach  wann  empfehlen.  Dasn 

')  Er  fehlt  auch  in  Grimm  s  \y'ört€rbuch. 
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ist  der  Preis  —  1  Frank  50  Cts.  —  in  Anh^nracht  der  Ausi^tattunp: 
mit  Illustrationen  und  des  ümfanjres  erstauniicii  niedripr.  Von  unseren 
deutschen  ünternehmnnGren  kann  sich  hierin  nur  der  Oechelhäoser'sche 
Shakespeare  mit  ihnen  messen. 

Faguet's  Buch  uuu  ißt  geradezu  reizend  yjeachriebeu,  mit  einer 
Wärme,  die  zn  Heraen  geht.  Er  ffihrt  La  Fontaine  nnd  sein  Werk 
in  folgenden  Kapiteln  vor: 

Pi>urquöi  La  Fontaine      um  grmd  Eerivain  popuUnre, 

Ce  qu'est  Ja  Fable, 

L£sprä  des  Betes. 

Ämour  de  La  Fnntahic  pour  Ics  Petiis  et  les  Faibles. 
La  Morale  de  La  FatUaine  est  parüculiere  am  PeHts  et  aux 
Humbles. 

Insolence  et  Faiblesse  des  Lmtnds. 
De  lAiuitie. 

VieiUesse  de  La  FiftUame.  —  Sa  Mort. 

Im  4.  Kapitel  bin  ich  nicht  immer  mit  dem  einverstanden, 
-waa  Fagaet  yortr&gt,  doch  will  ich  diese  abweichende  Ansicht,  die 
ich  schon  an  anderem  Orte  nnd  bei  anderer  Gelegenheit  dargelegt 
habe,  hier  nicht  näher  begründen.  Es  betrÜft  im  wesentlichen  des 
Dichters  Charakter. 

Das  Buch  ist  «geschmückt  durch  ein  Bild  La  Fontaines  nach 
RigauU  und  mehrere  Illustrationfn  zu  den  Fabeln  n.ic)!  Fesaard. 
Jü.öchte  es  sich  recht  viele  Freunde  in  Deutschland  erwerben. 

Max  Fr.  Mann. 


Delboiille,  A.  Xcs  Fal)les  de  La  Fontaine.  Paris.  1891. 

Unter  diesem  nicht  gerade  glücklich  gewählten  Titel  yer- 
off  entlicht  Delboulle,  dem  wir  schon  manchen  schätzenswerten  Wink 
für  die  (Jc^chichte  der  mittelalterlichen  Litteratur  verdanken,  eine 
Beihe  von  AdäHiom  ä  Vhistoire  des  Fables,  ComparaisonSy  Mapprochc- 
ments .  Notrs  Li/t'-iafrc^  et  Lexicographiques  ete.  vSie  sollen  nach 
der  Vorrede  die  Annu  rkunir^n  erirünzen,  die  in  der  Ausgabe  der 
Grands  Kcrivaim  zu  den  Latoutaine'schen  Fabeln  gegeben  werden. 
Was  Delbonlle  nns  da  bietet,  ist  besonders  für  den,  der  La  Fontaine 
genaner  kennt,  hochinteressant,  wenngleich  ich  mir  nicht  verhehle, 
dasB  hier  nnd  da  die  Beziehung  etwas  an  den  Haaren  herbei  gezogen 
wird.  Anfs  neue  aber  erweisen  Delboulles  Citate,  wieviel  Ideen  nnd 
BeobachtunL^f-n  doch  im  Laufe  der  Zeiten  immer  wiederkehren,  nnd 
darum  darf  man  nicht  etwa  gleich  denken,  dass  der  Dichter  auch 
wirklich  alle  die  Werke  gekannt  habe,  in  denen  sich  Anklänge  an 
.seine  eigenen  tin  ien. 

ZUcbr  f.  frz.  Spr.  u.  LiU.  XVI».  16 
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Bei  lien  Biichcrtiteiii  hätte  ich  genauere  Angaben  sre\viiiis*  ht. 
Wer  wird  unter  der  Bezeichnung:  A.  T.  gleich  wisseu,  dasö  die 
Veröffentlichungen  der  SocieU  des  Andens  Textes  gemeint  sind?  — 
Der  Drack  ist  im  allgemeinen  korrekt  S.  8  werden  2  Verse  aas 
dem  SdM  des  Herkules  angefiUirt;  da  sind  4  Fehler  steken  geblieben. 

ICax  Friedrich  Kann. 


MecueU  Viäor  Hugo,    Extraits  cboisis  par         BIms.  Paris» 
Ullendorf. 

Äneh  dieses  kleine  Bndi  soll  eine  Lücke  anaffillen,  nickt  zwar 
eine  solche,  die  man  allznschmerzlich  empftinden  hätte,  aber  immerhin 
eine  Lücke.  Die  Heraus;: el»erin  versichert  mir  wenigstens,  dass  es 
eine  Imitation  der  englischen  Birthday-Books  Iiis  dato  in  Frankreich 
nicht  crep^eben  iiabe,  und  ich  bin  leider  in  diesen  Dingen  zu  weni? 
orientiert,  um  ihr  das  (iep:tMiteii  beweisen  zu  können.  Ich  möcht«- 
auch  sonst  dem  niedli(  h  ausgestatteten  Bii(  lilein  seinen  Einzug  in 
die  Familien  oder  die  höheren  Töchterpensionate  nicht  erschweren, 
denn  ich  gebe  gern  zu,  dass  es  etwas  verlockendes  haben  mass,  die 
grossen  nnd  kleinen  Ereignisse  des  Lebens  auf  ein  blan  oder  braun 
gertlndeites  Blllttchen  schreiben  zn  können  und  das  Geschriebene  im 
Wiedersehein  Hngo'scher  Poesie  verklärt  zn  sehen.  —  Ich  bin  freilich 
kein  so  unbedingter  Verehrer  des  grand  po%te  national,  als  dass 
ich  es  nicht  bedauern  müsste,  andere  Dichter,  die  gelegentlich  auch 
ganz  ertrl\£rlichp  Verse  machen .  so  völlig  bei  Seite  ^-esehoben  zu 
seilen,  alx-r  Uh  liabe  ein  volles  \'erständnis  für  die  Herausgeberin, 
die  nur  das  anerkannt  Gute  ihren  Zwecken  entsprechend  fand. 

Die  Auswahl  d.  i  Verse  zeigt  übrigens  Sorgfalt  und  auf  die 
verachiedeneu  Jahreszeiten  ist  nach  Kräften  Rücksicht  genommen. 

F.  HeUC  KEN  KAMP, 


Victor  Hngo.  Der  Olöekner  von  Notre^Dame.  Neu  und  yollständig 
iibers«  tzt  von  Paul  Meiekeii»  Berlin,  Oergonne  A  C*«. 
2  Bde.   Preis  4  Mk. 

Die  mit  einem  recht  fragwürdigen  Bild  eines  ergranenden, 

7ollb5irtigen  nnd  pausbackigen  Hugo*)  gezierte  neue  Verdentschang 
von  P.  üeichen  liest  sich  glatt  und  angenehm,  genSgt  also  voll- 


')  Hugo  war  28  Jahre  alt,  als  der  Roman  erschien.  Es  wäre  dem- 
uaib  sein  bekanntes  Jugeudbild  mit  den  klassischen  Zügen  zu  nehmen 
gewesen,  wie  es  David  d 'Angers*  Meisterhand  gemodelt  hat.  Wollte 
der  Über<?crzer  diises  nicht,  dann  wfire  das  graubftrtige  und  weisshasrige 
Portrat  von  H.  Bunnat  das  charakteristischste  geweseiu 
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ständig  dem  I.esebelih  fnis  der  Leihbibliotheks  -  Abonnenten,  Vmv 
gleicht  man  aber  Tfxt  und  Verdeutschmiic ,  so  merkt  man  die 
SchnellliviL'^riL'keit  des  Übersetzers.  Auf  der  ersten  Seite  ist  mir 
chässe  mt'fiee  m  procession  we^rgelassen ;  1a  vigne  de  Lmu  iieisst 
,Stadt  Laas",  ä  la  Judice  de  raria  „zur  Ehre  der  Pariser  Juütiz*!?!. 
auf  der  nächsten  Seite  dann  znr  Abwechslung  „im  Gerichts&aai-. 
Ferner  lautet  ä  V&oge  de  tanüqiie  bon  aens  dee  badauds  de  Bsane 
in  H.*s  Übersetzung:  »zum  Lobe  des  antiken  gesunden  Sinnes  der 
Pariser  Pfahlbfirgenchaft*.  Ein  paar  Seiten  weiter  fibenetzt  H. 
die  Mü  de  haute  lignie  ndt  «Äbte  der  hohen  Ordnung*.  Hit  einem 
so  sorg^ltig  durchgefeilten  und  so  schwierig  zu  Übersetzenden  Boman 
sollte  nicht  so  kavaliermässig  nmgeeprungen  werden. 

Joseph  Sarrazin. 


Rernie»  Felix,  la  jeuneeae  de  Lamartine  d^a^pre»  dm  dcmmite 
nouveatu  et  des  Uttres  inedites.  —  Paris,  Hacbette,  1892. 
^  Xn.  and  386  S.  8<^.  —  Preis,  3»50  Fr. 

Kons  nach  dem  TOn  Kahrenboltz  besprochenen  Lamartine 
ineonnu  des  Barons  Ghamborant  de  P6rissat  (Zts.  XIV^,  218)  erschien 
dieses  Buch  eines  bisher  unbekannten  Schriftstellers.  Das  anfäng- 
liche Misstrauen  weicht  nach  dem  Durchlesen  weniger  Seiten:  wir 
haben  es  hier  nicht  mit  einer  der  landestibliclien  T.obrednereien  zn  thun, 
sondern  mit  einem  auf  ernsten  eip:enen  Forschunireii  nnd  auf  j^ewissen- 
hafter  AusbeutuiiL'  des  j^esamten  Materials  über  Laniartiue  s  dichtunga- 
verklärte  Jugeiuijaiire  gegriindeten  litterarhistorischen  Werke  zu  thun. 

Schon  die  ersten  Kapitel  bringen  sehr  wesentliche  Berichtigungen 
zn  den  fiberlieferten  Daten,  zn  der  bisherigen  Auffassung  des  Ver- 
hältnissea  zu  Moire,  zu  dem  Selbstportrait  in  den  Cot^dences  nnd 
znr  Entstehungsgeschichte  der  ersten  Dichtungen.  Beyttlä  weist 
unwiderleglich  nach,  daw  L.  keineswegs  der  willenlos  weichliche 
Junge  w^ar,  für  den  er  sich  ausgiebt.  Nach  einer  kurzen  Skizze  der 
romantischen  Ideenbewejrnmr  in  Frankreich,  England  und  Frankreich, 
eint  r  ganz  zutreffenden  Charakteristik  ihrer  Hauptvertreter  und  der 
eigeiigeartf'ten  Stellung  L.  s  innerhalb  der  allesumfassenden  Geistes- 
strömung,  behandelt  Reyssie  die  Gesehiclite  der  hierlier  gehnris-en 
Stücke  aus  den  Mtditalions.  Es  geht  aus  seinen  sorgfälti^xcn  uud 
litterargeschichtUch  wichtigen  Ansführnngen  anfii  nene  henror,  wie 
notwendig  eine  vollständige  kritische  Ausgabe  der  einzelnen 
Oden  wäre.  Denn  die  jetzige  Fassung  vieler  Gedichte  L.*s  Ist,  wie 
B.  für  jeden  Fall  beweist,  im  Vergleich  zu  der  ursprünglichen,  un> 
mittelbar  aus  dem  Herzen  quellenden  Lesart  sehr  nVi  ' VI  isst  und 
abgeschwächt,  als  habe  L.  sich  vor  dem  wahren,  echten  Ausdruck 
seiner  HerzensempÜnduug  gefürchtet.  (Vgl.  zu  Llsolementj  S.  257ff.). 

16* 
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Kurz  augedeuiet  i«t  das  bisher  kaoin  beachtete  Verhältuig  L.'s 
ca  dem  nls  Verbumter  in  Paris  lebenden  portngieeisdieB  Lyriker 
Fr.  HftnoSl  de  Naecimento  (17S4--1819).  Da  L.  In  Paris  den 
oni^lftckUehen  Greis  oft  anfsnobte  aad  in  der  Aeadömle  yon  Xleon 

über  ManoSl  einen  Vortrag  Jildt,  so  hat  er  unzweifelhaft  dessen 
Ferws  FiUnto  El^aio  studiert  und  wahrsclieinlicli  in  der  Über- 
setzung von  San 6.  (Poesie  hmque  portuga'm,  ou  Choix  des  odes  de 
Fr.  Mano^l,  Paris,  Cerioux,  1808).  L/s  Hymne  au  soleü  entstand 
ant<»r  dem  friacheo  Eindruck  jenes  Maroner  Vortrags  vom  26.  März 
1818,  die  Ode  d  l'ErUhnusiOöme ,  u  i  Irlie  L.  am  9.  Dezember  1819 
au  gleicher  Stelle  vorlas,  liat  Mauuei  s  Ao  estro  zum  Vorbilde.  Den 
allergrössten  Einfloss  auf  L.*6  Dichterentwickelung  haben  aber,  wie 
bekannt^  der  Nenplatonisains  nnd  vor  allem  Byron. 

Hit  (Mde  EanXd  hllt  der  Verfimer  dieses  wertTollen  nnd 
anziehenden  Bncfaes  das  Jugendwerk  seines  Helden  fftr  abgeschlossen. 
Ali  ein  Held  erscheint  ünn  sein  Lamartine  selbst  in  seinen  schwächsten 
Stunden,  und  eben  dies  zeichnet  Reyssi^'s  Buch  vor  denjenigen  E. 
Bir6's  über  V.  Hiiq-o  ans,  ohne  dasg  die  sorgfältige  ünpadeilichkeit 
der  Forschuni,^  Not  leidet.  Jedenfalls  wird  dies»^  nene  Dnr?tellunjj 
der  Lehrjahre-  L 's  in  der  Gesamtbeurteiluug  eine  ähnliche  Um- 
\viilzun}r  hen'oibiiiiiren ,  wie  die  in  dieser  Zs.  (XIV*,  S.  95fr.>  von 
uns  besi»rochtinen  Bücher  Edmond  Bire's  iu  der  Beurteilung  Victor 
Hngo's.  Der  junge,  noch  nnentwickelte  L.  erscheint  fortan  nicht 
mehr  als  der  himmelan  blickende»  fttherische  I^rriker,  sondern  als  ein 
in  weichlicher  Tbateolosii^eit  sich  venehrender  Stfirmer  nnd  Drlnger, 
Das  vermeintliche  Lftmmlein  kann  mitunter  durch  derfoe  Fläche  sein« 
sanfte  Mutter  zur  Verzweiflung  bringen  (Eey^i^,  8.  248),  und  seinem 
Freunde  Virieu  schreibt  er  bald  nach  Juliens  Tod:  Je  me  f .  .  .  de 
la  gloire  k  präsent  plus  que  de  tonte  antre  chose**.  (Corresp.  II.  157.) 

Jedenfalls  hat  R.  den  Beweis  erbracht,  dass  in  vielen  Einzel- 
heiten die  für  Girardin's  Blatt  ge.schriebenen  Conßdcnccs  L.'s  mit 
gleicher  Vorsicht  zu  benützen  Kind,  wie  für  die  Hugobiog:raphie 
Victor  Hugo  raconic  par  un  temvin  de  sa  t?*€,  —  und  das  will 
etwas  heissen. 

Freibcrg  iu  Bii.  Joseph  Sarrazin. 


Uaraszti,  Jules,  la  Foisie   Andre  Chinier.  Paris,  Hachette,  1892. 
—  S68  S.  8^  —  Fr.  3,50. 

Zuerät  iu  ung-arisoher  Sprache  fresclirieben  und  dann 

unter  Faguet's  freundliclier  Beihilfe  in  s  > ninzu.sisclie  ubersetzt, 
beruht  dieses  Buch  auf  ernsten  und  gewissenhaften  Forschungen. 
Die  Ergebnisse  Hessen  sich  aber  viel  kürzer  zusammendrängen. 
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Der  Verf.  f;\sst  Chenier  nicht  als  eiiu-  ausser  jedem  Zui>aiumen- 
hang  mit  den  ZuiiveibältuiäätiU  btelieude  Dichtererscheinnng ,  auch 
Dicht  wie  G.  Brandes  als  den  ersten,  der  ohne  lateinische  Brille  das 
ewig  frische  gfiechische  Altertm  ainah.  Er  sucht  den  Einftuse  des 
18.  Jahrhunderts  auf  seinen  grOesten  Lyriker  sn  verfolgen,  dessen 
vielgepriesener  reiner  HeUenismos  lediglich  darin  besteht,  dass  er 
die  Alexandriner,  oder  nur  deren  römische  Nachahmer  zum  Vorbild 
nimmt,  nnd  dessen  Sensualisrans  unmittelbar  an  Parny  und  Bertin 
anknüpft.  Mitunter  artet  dieser  Serisnalismns,  mit  Eiuptindsamkeit 
gemisclit ,  in  die  sogenannte  mignardisi-  aus.  „La  miijuardi^e  de  sa 
senti)/itniül(tr- .  heisst  es  S.  344,  „t/o/V  sanier  anx  ymx  dt'jd  par  cd 
abu^i  de  liät  t  d'iine  mort  prefnaiuice  iiUercalce  dans  1  tmttatiLni  de 
V Anthologie  ^  meme  lä  oit  le  poetc  alexandrin  ne  parle  que  d'un 
vimßarä  ntartf  eUe  saute  aux  ymse  hngue  dianie  Ub  diUee$  d'me 
rdraUe  amoureu$e,  imüaHt  TUniBe  ä  tramrs  Bertm  ou  phiidi  ä  iraners 
ZhHard,  et  rewiirimiü  tut  Um,  devenani  plus  faeUce  qnt  fotfs."*) 
Später,  in  den  Fannyelegien,  gerftt  Ch.  zuweilen  in  eine  pridoM 
stntimcnfak  (S.  344).  Gessner  war  jedenfalls  nicht  ohne  Einfluss  auf 
ihn:  „il  a  hraticoup  gofde  les  niit-rrerles  de  Vantiquitr ,  surtoid  dans 
Vedition  aßadie  de  Gessner''  i^S.  345).  Al)er  der  \'eif.  saL-^t  wohl  zu 
viel,  wenn  er  Ch.  als  den  Schöpfer  des  iioetischen  (iessnerisnius  be- 
trachtet. Wie  erkliirt  sich  das  kraftvoll  polemische  in  den  politischen 
Jahren  des  Dichterjün«[li»gs?  Treffend  ist  dagegen  der  Vergleich 
mit  der  romantischen  Sehwermnt,  der  etwas  weiter  geht  als  St  Harc- 
Girardin  (S.  179),  ebenso  treifend  der  von  Schär  er  bereits  an- 
gedeutete Nachweis  der  Verwandtschaft  Ch.'s  mit  Parny  nnd  Bertin. 

Der  zweite  Teil  des  etwas  weitschweifigen  Baches,  mit  dem 
Titel  L'Art  (S.  183—333)  zeigt,  dass  diese  Kunst  sich  auf  die 
Technik  beschrankt,  und  C'h.  keineswegs  der  begeisterte  vates  war, 
den  die  Romantik  zu  erkennen  glaubte,  sondern  ein  kühl  abwagender, 
langsam  schiiffender  Geist  l^.  224ff.\  Die  im  Jahr  187ö  vcri'r^VMtt- 
lichten  Materialien  ihnn  <lies  ziemlich  unzweidenti^  dar  und  iiiii>htfn 
die  naive  Bewunderung  Brandes'  für  A.  Ch.  um  ein  gutes  Stii(k 
mindern.  Selbst  die  Plastik  der  Darstellung  ist  bei  ihm  eine  ge- 
wollte nnd  nicht  spontan,  insbesondere  die  Wahl  eindrnckskrftftiger, 
malerischer  Epitheta,  die  der  Verf.  aufzählt  (S.  280ff.).  In  dieser 
letzteren  Hinsicht  ist  Ch.  seiner  Zeit  weit  voransgeeüt:  seine 
Wortmalerei  ist  ganz  nnd  gar  modern,  hin  und  wieder  beinahe  Jin 
de  siecle'*. 

Neben  diesen  Ansfiihmngen  ist  die  Ch^nier'sche  Versknnst 

Dies  mag  auch  bIi  Stilpn>be  dienen.  Der  feine  Stilist  Faguct, 

der  die  Vbersetznng  Haraszti's  durchgesehen  hat,  dürft«  mitunter  heim 

Durchlesen  geHchlummeit  oder  geträumt  liaben.  Doch  ist  das  selbst 
grosseren  ScbriltsteUern  scbun  begegnet. 
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etwas  kurz  abj^^ethan  worden  (S.  3H3  -333).  Hier  wäre  nocli  viel 
zu  sagen,  aber  auch  viel  zo  nntersachen.  Der  Veif.  hat  offenbar 
diese  Seite  Cb6nier*8eher  Poede  als  dorcli  Beeq  de  Foaqoiöres 
erledigt  angesehen. 

Im  ganzen  genommen  hat  das  Bnch  einzelne  neue  Gesichts- 
punkte erSilhet  nnd  die  von  anderen  eröifneten  weiter  ansgeffthrt» 
nicht  immer  mit  einem  für  Chenier  f^ünsticron  Ender^rebnis.  Es  wäre 
gerade  deshalb  zu  wünschen  prewesen,  dass  auf  das  Aussen^  der 
Darstellung  die  Sorgfalt  verwendet  wfirde,  (l<>ren  der  Geg^cnstand 
würdig  war.  Trotz  Fa^uet  und  aii.it  ren  Koryphäen  ist  und  bleibt 
H.'s  fleissiges  und  gründliches  Werk  für  Franzosen  niul  solche, 
welche  die  kristallene  Klarheit  eines  Taine  und  eines  Bourj^et,  oder 
die  prickelnde  Eleganz  eines  Lemaitre  zn  würdigen  vermögen,  ein 
schwer  verdauliches,  stellenweise  fast  nnverstttadliches  Opus.  Die 
Errata  auf  S.  365  könnten  leicht  verzehnfacht  werden.  Die  Biblio- 
graphie  ist  geradezu  naiv  angelegt. 

JosBPH  Sarrazin. 


Fournel,  V.  Fahre  d't^Jantine,  le  ComedieHt  Vauteur  dramatique 
ei  Je  remliäionnaire  iKrvue  des  Questions  historiqnes, 
1.  JuU  ISda,  pag.  Uä--215).   Nicht  im  Buchhandel. 

Diese  auf  Urkunden  sich  gründende  8tudie  des  bekannten 
Forschers  Foumel  verdient  hier  bekannt  gegeben  zu  werden,  weil 
sie  in  selir  wesentlichen  Punkten  die  Angaben  sfimtUcher  Litteratur- 

geschichten  berichtigt. 

Auch  in  des  Ref.  Nenbearbeitmii:  des  Kreyssig  (II.  S.  226) 
steht  zu  lesen,  dass  der  Revolntionsdramaliker  1755  geboren  sei  und 
seinen  Namen  von  einem  Preis  der  Jenx  Floranx  lier  habe.  Beides 
ist  nicht  ri<  htig.  Aus  dem  in  Fahre,  Carricre  dramatique  de  F, 
d"*  flgl.  veröffentlichten  Tanff*ehein  geht  hervor,  dass  F.  im  .Tahr  1760 
zu  Carcassonne  geboren  wurde,  nicht  1755.  Fenier  ibt  aus  dem 
Verzeichnis  der  Preisträger  der  ^JglanHne  d'or  an  den  Toulouaer 
Blumenspielen  zu  ersehen,  dass  unter  den  Siegern  in  den  Jahren 
17(}0— 85  überhaupt  kein  Fahre  vorkommt,  dass  1771,  im  angeb- 
lichen Jahre  seiner  PreiskrSnnng,  der  Preis  «reserviert*,  d.  h.  nicht 
erteilt  wurde,  dass  endlich  die  Fkjhntine  nicht  Preis  für  eine  Ode 
sein  konnte,  —  %vie  noch  Aulard  (Now.  Jtevue,  1.  Juli  1885)  an- 
nimmt, —  snnflern  nnr  als  ,,pri\-  fl'eloqnence'"  geireben  wird.  Dem- 
nach iPt  d'  flijlaiitinc.,  auch  de  Glantine  uihI  des  (ilantines  geschrieben, 
lediglich  ein  nom  de  guen  c,  wi-'  ihn  Sr Ii ;ni«pie  1er  anzunehmen  ptiegteu, 
z.  B.  Collot  d'Herbois,  Montrieury.  1  l"ii<ior  u.  a. 

Fabres  Fahrten  mit  dem  Thesi»iskarren  sind  fast  ebenso  dunkel, 
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wie  die  Moli^re's.  1775  mnss  er  in  Tivjyes  orewesen  sein,  er  nebenbei 
Porträtpastelle  711  1  Louis  pro  Kopf  malte.  1776  in  Namur,  wo  er 
eine  höchst  betieakliihe  Liebesaffaire  und  deshalb  einen  hochnot- 
peinlichen Prozesö  zu  bestehen  hatte.  Das  Xamurer  Verhör  ht  eine 
Haaptquelle  für  Fabre'a  Leben  (abgedruckt  beiGacliard,  Analecies 
helgigues,  I).  Am  9.  November  1778  heiratete  er  zn  Stnusbnrg  eine 
Enkelin  von  Lesage,  eine  Scliaaspielerin  namens  Marie-Nicole  Godin. 
Aadi  diese  nrlKiindlicIi  yerbürgte  Thatsaclie  serstört  eine  ganz  hübscli 
anfgebaate  Legende  (vgl.  Fonmel,  pag.  158ff.)- 

1780  wurde  das  eiste  Stück  von  Fabre  anf gefuhrt,  eine 
komisehe  Oper  mit  dem  Titel  Laure  et  Pärarque*  Dort  soll  das 
bekannte  Liedchen  II  pleut,  il  pleut,  hergire  znm  ersten  Male  vor- 
gekommen sein.  Gedniokt  wurde  das  Opus  nie.  Ganz  besonders 
schlecht  ^ing  es  dem  eitlen  Künstler  in  Lyon,  weslialb  er  1787  nach 
Paris  piloferte.  nm  sich  als  Schrittsteller  aufzuthun  und  woniöirlich 
am  TUeätre-Frangais  anzukommen.  Beides  misslan^  grüiullii  li,  wenn 
man  vom  Erfolg  seiner  bereits  vorher  gedruckten  Komauzeu  absieht. 
Das  Drama  Lm  Gms  de  Ldtrts  fiel  durch,  die  Tragödie  AugusU 
ebenfalls,  dem  Fnaomplwux  (1789)  ging  es  nicht  viel  besser.  An 
diesem  Stück  knüpft  sich  die  erbitterte  Fehde  mit  CoUin  d'Harle- 
ville  an,  die  an  den  Streit  zwischen  Regnard  und  Dnfresny  erinnert. 

Das  Jahr  1789  bezeichnet  in  Fahre's  Laufbahn  eine  entschiedene 
Besserung.  Der  Dreiakter  Ze  CoBatird,  ou  VÄmur  et  l'ItUerSt 
schlug  endlich  durch,  mehrere  gute  Liebesromanzen  stammen  eben- 
falls aas  dieser  Zeit,  und  am  22.  Februar  1790  erzielte  er  mit  Le 
Pltilintc  de  MoUere  einen  voll-jriltigrn  Erfoli;'  fFournel.  S.  170tf.). 
Was  er  später  schnf,  hat  nicht  viel  zu  bedeuten,  naiiieutlivli  V Ldriijue 
epistolaire,  ein  schwilchlicher  Alikl.itsch  <los  Barbiers  von  Sevilla.  Im 
ganzen  schrieb  er  1787 — 92  zwölt  Liiiiiit  uwerke. 

Fournel  glaubt  nicht ,  dass  Fahre  nur  infolge  seiner  Biihnen- 
missgeüchicke  von  1789  ins  revolutiunärc  Fahrwasser  geriet.  Kr  hat 
unzweifelhaft  Kecht.  Fabre  war  vermöge  seines  ganzen  Charakters 
gleichsam  zum  Revolntionsmann  prädestiniert  und  hatte  im  Mai 
1789  die  erlittenen  Schlappen  bereits  wieder  gut  gemacht.  Sein 
bleibendes  Verdienst  ate  Politiker  ist  die  Erfindung  der  malerischen 
Monatsnamen  im  republikanischen  Kalender  Rommes. 

Die  letzten  Seiten  der  gründlichen  Studie  Fonmels  sind  von 
keinem  ;rr<pss>'iii  üelang.  Die  von  jetzt  ab  erscheinenden  Litteratnr- 
gesehichten  dürfen  an  dieser  Arbeit  ebensowenig  vorUber  eilen,  wie 
an  den  anderen  des  wohlbekannten  und  hochverdienten  Litteratur- 
forschers. 

Joseph  Sa^rrazin. 
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Bqferate  und  liezensioiuM.    E.  lütter. 


Sarrazin ,  Joseph.  Mirabeau  -  Tunneau.  Ein  Conduttiere  auB  der 
Ilevolutious-Zeit.  Leipzig.  1893.  Benger's  Bncblifliidluii^. 
(Gebhard  n.  Wilisch.)  66  S.  8^ 

WJthrend  über  den  berühmten  Parlamentarier  Mirabeaii  viele 
Biklier  freachriebeu  sind,  aber  aui:li  sein  Kuhmesj^lanz  durch  die 
Forschuuf^en  der  Lomenie  sehr  beeinträchtiirt  wurden  ist,  liat  man 
den  Vicomte  de  Mirabeau  —  wegen  seiner  Trunksucht  Tonnean 
(Weinfasjü)  genannt,  —  beinahe  vergessen.  Um  so  erfreuüelier  ist 
68,  das8  der  den  Kennern  francBsiscIier  Litteratnr  in  bester  Er^ 
tnnemng  stehende  Gelehrte  nns  ans  deutschen  LokalarchiTen,  Zeit- 
doknmenten  n.  s.  w.  mancherlei  Neues  Uber  diesen  HirabeaUt 
besonders  aber  ttber  sein  Sjähriges  Abenteurerleben  in  Deutschland, 
mitteilt. 

Nachdem  der  1754  geborene  Andr6-Boniface  Louis  de  lUrabean 
Offizier  beim  Malteserorden  gewesen  war,  den  nordamerikanischen 
FreUieitskrieg  mit  Auszeichnung  durcIigeiEümpft  hatte,  zum  Obersten 

des  Regiments  Touraine  ernannt  war,  auch  eine  reiche  Ehe  ge- 
schlossen liatte,  beirann  mit  der  Revolution  für  ihn  die  Tvolle  eines 
eiutlusslosen,  vielbespiitielten  Verteidl^rers  des  .ancien  regime'^.  Mehr, 
wie  in  s^einer  Deputiertenstellung  nützte  er  als  schneidiger  Mit- 
arbeiter der  revolutionsfeindlichtu  Zeitung  Aäcs  des  Apotres.  Da 
die  Existenz  des  Adels  von  der  Bewegung  immer  mehr  bedroht 
wurde,  wanderte  er  am  24.  August  1790  aus  und  gründete  im 
Badischen  eine  zum  Kampf  gegen  die  französische  Bepublik  be- 
stimmte Freiwilligenschaar,  —  die  s.  g.  schwarze  Legion.  Die  Zucht- 
losigkeit  derselben  brachte  ihn  sowohl  mit  der  badisehen  Regierung, 
welche  derartige  Zusammenrottungen  schon  ans  Furcht  vor  den 
fhinzf^sisohen  Volksfilln-em  nicht  dulden  konnte,  als  auch  mit  den 
hartgeplagieu  Bauern  in  heftige  Kontiikte.  Er  selbst  erhielt  einmal 
Schnldarrest.  Febiiiai'  1792  trat  er  in  die  Dienste  eines  Dui»dez- 
tüi-&ten  von  H(dienlohp -Waldenburg,  ducii  mnsste  schon  im  März 
seine  Truppe  auf  viele  Beschwerden  hin  fast  aufficlöst  werden.  Seit 
1.  August  desselben  Jahres  nimmt  er  österreichische  Dienste,  um  mit 
den  koalierten  Michten  gegen  das  revolutionftre  Frankreich  zu 
kSmpfen.  Es  kam  aber  nur  zu  einer  nnyorsicbtigen  Pllnkelei,  die  U. 
seine  Absetzung  eintrug.  Am  15.  August  1792  starb  er  infolge  eines 
heftigen  Zankes  mit  einem  sdner  Offiziere,  nicht,  wie  ein  Märchen 
meldet,  im  Duelle  oder,  weil  er  in  seiner  Wut  sich  den  vorgehaltenen 
Degen  jenes  Oflizier?  in  den  Leib  rannte.  Zuletzt  hatte  er  zu 
FreiburfT  i.  B.  (Gasthof  ,R?>mischer  Knis!  r")  gewohnt.  Dort  v,  nrde 
er  b<'i'rdiirt.  sp.tter  aber,  nach  Niedeileirunir  des  alten  Soldateu- 
friedhofes,  wurden  seine  Gebeine  zei-slieut,  so  dass  nur  noch  ein 
einfacher  Grabstein  au  der  Fi^eiburger  Friedhofskapelle  sein  Ge- 
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dächtois  verkündet.  M.  war  gewiss  ein  Wüstling'  nnd  .S  ufer,  wenn- 
schon zu  Witz  nud  Scherz  aufgelegt.  Man  dart  aber  nicht  vergessen) 
daoB  er  von  dem  Bnhme  sefaieB  jüngeron  Bniden  stets  In  Schatten 
gestellt  wurde,  und  daae  der  Hms  der  Jacobiner  aeine  Person  und 
parlamentarische  Stellung  übertrieben  geschildert  hat. 

In  Sarrazin'ä  ansehaallcher,  sorgfältig  eingehender  Schfldemng 
tritt  das  hochfahi*ende ,  xndringliche  nnd  sittenlose  Treiben  der 
französischen  Emigranten  auf  deatschem  Boden  sehr  deutlich  hervor. 
Das  triebt  dnr  Sclirift  eine  über  die  Faclikreisc.  auf  deren  Interesse  sie 
wegen  des  mauclierlei  neuen  und  aktenmässi^r  beglAUbigten  Materiales 
rechnen  darf,  hinaosreicheude  Anziehongskralt. 

£.  MAHaEMHOLTZ. 


/Clr^ardy  Octaye,  de  TAcadömie  frangaise.    J^rvo^i-Paradol ,  6tude 
sülvie  (Vxia  choix  de  lettres.   Paris,  lib.  Hachette,  1894. 

305  iiaiiea. 

On  connait  le  Liire  du  Ctfüenaire  du  Journal  des  Drbaf^,  ce 
bean  volnni»^.  -lui  a  et6  publik  en  1889,  et  auqnel  ont  edllabor»^  tnnt 
d't'crivaius  distingues.  M.  Greard  y  avait  iüserö  une  nuthe  siir 
Prevost-Paradul,  dunt  il  avait  {'te  l'ami  depnis  l'Ecole  Ni>nnale,  oü 
ils  avaient  passe  trois  anuecb  cuaemble  (1849 — 52),  jubqu'i  sa  luurt 
tragique,*)  ans  premiers  jours  de  la  guerre  de  1870.  L^onvrage  qui 
yient  de  paraftre  est  cette  notioe  mime,  mals  revne  et  trte  döveloppee ; 
eile  est  suivie  d^une  centaine  de  lettres  de  Prevost-Paradol  k  ses 
amis,  et  de  quelques  lettres  k  lui  adressles  par  ViUemain,  Guizot, 
Thiers,  Victor  Hujro,  Sainte-Beuve,  etc. 

La  vie  de  Prevost-Paradol  s^eucadre  ezactement  dans  le  second 
Empire.  L'etndiant  fit  sa  premiere  d6nmrrhe  virile  le  2  Dercmbre 
1851,  qnand  la  premiere  nonvelle  de  rarrestatiun  des  uiembres  de 
la  Cliainbre,  il  monta  chez  !e  Directeur,  en  qualite  de  chef  de  la 
troisieme  annee,  et  lui  declara,  avec  la  sulennite  de  la  jeunesse 
faisaut  pour  la  premiere  fois  acte  d'indepeudance ,  qtie  1  Kcole  etait 
avec  TAssembl^;*  —  et  la  vie  du  brillant  poUmiste  se  termina 
(quelques  jonrs  avant  la  chüte  du  sonverdn  qn*U  avait  si  longtemps 
poorsniTi  de  ses  dpignunmes,  et  ani^nel  11  s'ötait  rallil  tont  k  la 
fin.  »Sa  pr6tendne  converdon  k  TEmpire,  ^crivait  U.  Emest  Renan, 

M.  Greard  a  sapprimö  dana  &on  Ii  vre  le  root  de  suicide,  qn^on 
lisait  en  tontes  lettres  dans  sa  notice  d«  1889;  mais  il  y  a  laiss6  celni  de 

mort  volontaire.  On  se  demande  coiniiienr  M.  Einest  Renan,  dans  un 
antre  article  du  Lirre  du  Centenaire  du  Journal  des  JJi'bnt^  fpnire  240)  a 
pu  dire  de  Prevost-Paradol:  „Sa  mort  u'cat  aucune  Kignitication  pulitique 
id  uorale;  c«  füt  m  socident  materiel,  amenö  par  les  grandes  chaleurs 
de  Wa^hinf't  ^t .  et  par  la  surpriae  que  lui  causa  le  regime  asrtricain  des 
boissons  alcooliques  glacfees." 
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m  fut  pas  du  tont  le  caprice  Interesse  que  Von  dit.'^  On  peut 
epilo)?uer  sar  chaque  innt  de  cette  plirase;  je  ne  reti<*ns  que  celui 
de  caprice,  qui  me  parait  bieu  juste:  j'ose  contredire  M.  Renan. 
Chez  Prcvobl-raradol,  ce  nie  seinble,  il  y  avait  quelque  choae  de 
li6mima,  et  dam  m  longae  pol^mique  k  conps  d^^pinfrle,  et  daos  la 
broHtte  convenion  qui  en  fat  le  dtoonement  inattendn. 

L*eitt6igiidment,  et  let  travanz  historiqnes  et  litttaires,  qnl 
ftirent  Toccnpatlon  de  PrevoBt-Paradol  pendant  qnatre  on  cinq  ans 
(1852 — 56)  n'etaient  poor  lui  qu'un  piovisoire  et  un  pis  aller.  Appell 
&  la  cbaire  de  litt^ratore  frau^aise  danB  la  Facnlt^  des  lettres  d*Aix 
en  Prorence,  ee  Parisien  se  considera  comme  nn  exile. 

On  sait  ce  que  la  R6publiqne  fran^aiso  a  fait,  dejmis  des 
aiinees,  ponr  cr^er  en  province  des  centres  universitain^s  et  iiit»^11«'r- 
tueLs:  täche  ardue  et  de  ion^ne  lialeiiie,  aulaiit  quo  le  reboiaemeut 
d'une  cbaine  de  uinniaernes.  Depuis  l'epoque  oü  le  mi  Henri  IV 
appek  Casauboü  de  Muutpellier  ä  Paris  (15^9)  ia  province,  pendant 
trois  Cents  ans,  a  et^  drainfe  an  profit  de  la  eapttale.  La  Rivolntlon, 
k  cet  ^ard,  n*a  fait  qne  continner,  en  Taggravant  beanconp,  roeavre 
de  ]*ancien  regime.  Lee  plns  fortes  tetes,  il  j  a  trente  ana,  ne 
Toyaient  point  de  remMe  k  Vötat  de  choses  qni  s'^tait  itablL  ün 
homme  qui  avait  ocenpö  de  haute»  fonctions  dans  radministration  de 
riiistrnction  publique,  et  qni  ^tait  en  m&ne  temp»  nn  pensenr  Eminent, 
M.  Coumot,*)  disait  h  ce  snjett 

.Le  siege  de  notre  eiist'iijiifineiit  superieur  des  S'  ieiiet's  et  des 
lettre»  est  k  Paris,  et  ne  peut  »"tre  que  1«^.    On  a  vu  uuiintes  tois 
chez  nous  un  jeune  lilterateur,  un  jeujie  geometre,  un  jeuuts  chiuiiste, 
h  qui  son  talent  precoce  avait  valu  une  cUaire  de  faculte  en  province, 
B*einpre88er  de  la  qnitter  ponr  venir  k  Paris  B*attaclier  k  la  rMaction 
des  Jonraanx,  ponr  y  occnper  nne  plaoe  de  rdp^titenr,  de  pröparatenr 
dans  nne  grande  Ecole,  on  ni6nie  ponr  obtenir,  en  attendant  mienx, 
la  snppl^ance  d^nne  cbaire  de  lycto.  Impossible  d'organiaer  cbes 
nons,  dans  des  villes  qui  out  cepeudant  bien  plus  d'importance  que 
Bonn  ou  Heideiber;?,  des  universites  qui  ressemblent  k  crs  universites 
alleinandes,  ou  mille,  douze  cents  etudiants,  aecouicnt  ponr  etudier 
la  iheülojjie.       droit,  la  medeeine,  eu  meuie  tt-mps  qu  ils  suivent 
avee  jj^oüt  d*  s  cuur^  de  philusopliie,  de  fciein  t  s,  de  pbilolo^rie;  cü 
les  savauts  les  plus  c616bres  se  tixent  voluutieib,  attirös  pur  ile  j^ros 
6molnment8,  parde  riches  bibliotheques,  par  l  impurtance  de  la  position 
sociale,  par  tont  ce  qui  pent  les  exciter  dans  lenr  donUe  carriöre  de 
profeasenrs  et  de  savanta.  Vonloir  acdimater  chez  nons  ce  prodnit 
d'an  g^nie  national  tont  diff^rent  dn  ndtre,  est  nne  chimirel" 


/>As;  ti}st!tutiot,>t  'rin^inu  tion  piMiqve  en  f^ance,  par  If.  Coomot. 
Paris,  lib.  Hacbette,  1864,  page  420. 
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Cette  chini^re,  la  troisieiiu'  Kepublique  s'est  appliquee  ^ 
en  faire  une  realit»'.  Elle  a  vüüIu  que  Tenseig-nement  anp^rienr  des 
ßcieiices  et  des  lettres  ne  restät  pas  conceiitr6  ä  Paris;  eile  a  voulu 
qn'il  eüt  d^atitres  foyers  en  France:  noble  et  belle  entreprise,  dont 
ridöe  a  rargi  presque  anssitöt  aprte  les  dteastm  de  la  derniöre 
snerre,  qvi  a  obtentt  quelques  snocte  et  snbl  quelques  tehecs,  qul  a 
besoin»  poiir  6tre  |»Ieinement  achey^e,  de  plos  d*nn  ftge  d'homme,  et 
dont  tons  les  esprits  ^clairte  souhaltent  la  reussite  definitive. 

On  6tiiit  lüin  de  en  1866.  Les  lettres  Werltes  par  Pi-evost- 
Paradol  pnndant  les  quatorze  mois  de  son  professorat,  et  celle  qui 
les  suit,  de  son  successeu?-  J  .1  Weiss,  sont  tres  interessantes  k  ce 
point  de  vne;  ellcs  (loinienr  une  jnstc  Idee  de  la  vie  d'nne  Facult6 
des  lettres  en  pruviiu'p  II  ne  faut  pas  oublier,  en  les  lisant.  nn 
mot  de  M.  Greard  U)age  2ü)  qui  dit  que  son  ami  n'a  jamais  eu 
le  goüt  de  faire  des  recherches.  II  est  clair  que  la  vie  d'un 
profbssenr  peid  la  moitii  de  son  attrait,  quand  on  en  6te  le  plaisir 
de  la  recberche. 

Je  donnerai  qnelqnes  extiaits  de  ees  lettres  vlves  et  plqnantes. 
Ptevost-Paradol  les  ^crivait  en  courant,  comme  11  rMi^ea  plus  tard 
ses  articleB  du  Journal  des  D'l^ats  ou  du  Courrier  du  dimancke;  mais 
elles  sont  ]ilas  agrtebles  i  reiire  av^onrd'bai  que  de  vienx  morceanz 
de  politique. 

Pari«,  .  ,  .  Novcmbre  1855.  M.  Vidal,  professeur  ä  Aii,  est  venu 
ici  me  vant^r  sa  chaire  d^Aix  et  me  prier  de  la  demander,  afin  de  fa- 
Toriser  scs  desseins  sur  Strasbourg. 

Paris,  ler  D^cembre  IHöö.  Je  vais  k  Aix,  chaigö  du  covro  de 
litt^ratnre  francaise. 

Aix,  24  iMcembre  1866.  Je  t*^is,  les  fenttres  onTMtes,  avec  an 
soleil  d*et6.  ä  piine  snpportable  dehors.  Je  commencerai  mon  cours  le 
10  janvicr,  snr  Ics  Principaux  Mf  ralistes  franrais  depuis  le  XVI«  sidcle. 
Je  lirai  la  preiuiere  le^on,  et  j'attends  1  iuspirution  pour  les  autres. 

De  la  solitude  et  de  la  tri  Stesse  d*Aix,  tu  ne  t*en  feraa  junais  noe 
id&c .  h  moins  de  venir  <lans  mon  parc  plein  d'oliviers,  de  müriers,  de 
figuiers,  de  cypr^s.  Au  iond,  tout  cela  est  admirable,  et  je  cruis  avoir 
mis  la  main  sur  le  Paradis. 

Aix,  26  janvicr  1H66.  Kon  conrs  m*occape  beancoup  moins  (jue 
Vanvenargues').  Voilä  mon  vrai  souci,  parce  que  c'esr  ma  porte  de 
derri^re  pour  m'^chappcr  et  marcher  sur  Paris.  Kon  que  je  sois  mal  ä 
Aix:  an  eontraire;  partout  aillenrs  en  proTfaice,  climat,  bsbitants,  fonetionS) 
tont  sersit  pirc.    Mais  j'^touffe.  i'air  me  uianque. 

Je  suis  de  mieux  en  mienx  avec  mon  vienx  Kecteur,  qtii  vient  et 
rerlent  ä  uion  cours,  et  qui  a  d^jä  terit  bcaucoup  de  bica  de  moi  ä  Pai  it». 
Hee  colldgnee  sont  excellents^  et  mon  conrs  va  bien;  dte  ma  seconde  legon, 
j*ai  parl6  ä  mon  aise.  saus  autre  prfeparation  que  trois  on  qnatre  li^nies 
de  plan,  6crites  ia  veilie  et  rcgard^es  le  matiu.  J'improvise  tuut,  et  je 
rtuasiB.   J*ai  du  mondc,  des  dames,  cnfin  un  petit  succ^  de  province. 


*)  Prevost-Paradol  se  proposait  de  piendre  pai  t  au  conconrs  onvcrt 
par  TAcadtaiie  fran^ise  pour  un  £loge  de  Vauvenaigues. 


Digrtized  by  Google 


268 


Qnel  i3-'Ux  mutier,  -lepnis  qne  je  me  suis  df'courert  la  ho'^.se  du  professorat' 
L'eux  joturs  occupiffs  par  stnuuuM,      le  rett«  poor  le  txavail  libre  uu  pour 
(laresse,  selon  le«  guüis. 

Aix,  12  ftmar  18d6.  Hon  Rectear  ett  le  plofl  paternel,  le  plus 
ennnv^  des  bomm^^s.  et  le  phu  benrenx  de  cftiuer  an  pen  de  Paris,  qn*U 
n'eepäre  plos  rerolr. 

To  ise  peries  de  »es  appoiDtCBeMe.  Amte«  ironie.  Iis  ns  coiinkie«t 
partir  da  12  d^cembre,  et  &  raison  de  la  suppression  du  pretnier  luoU. 
an  Vi  Jan  vier.  J'ai  donc  touch6  cent  cinquante  francs  ce  luois-ci .  pour 
toat  potage.  Hcs  trois  mille  äranci  de  fixe,  arec  la  retenue,  me  mettenc 
4  fr.  837  par  raois,  dane  an  pays  oft  Ja  vie  est  aus^i  chtoe  tfoCk  Pens,  et 
les  nioyen<  in  lirects  <i  aogmenter  le  reremi.  nols.  Voilii  nia  petite  ciusiiie: 
eile  n  est  pas  toute  ruse. 

Aix,  10  avril  18o6.  Je  suis  arrirft  k  Aix  dimanche  soir;  et  farais 
&  la  fois  une  le^on  k  faire  pour  jeudi,  et  un  programme  ä  rMigcr  pour 
mon  CO  Urs  de  l'annte  pr<'(  haine.  Ma  It-^on  dcvait  ptro  ?5Tir  La  Riw  hefoucaald. 
qoe  je  ne  couBaisbais  ylus  depais  dix  anü,  et  qu'il  laiiait  au  muiiH  relire. 
Quant  an  Programme,  j'ai  venln  aToir  le  temps  de  le  prodnire.  Avec  tont 
mon  zele,  je  n'ai  pu  en  faire  qu'nn  de  deux  ä  trois  pnges.  >nr  i'JJisinirf 
df,  la  poHie  fraw^ii^ie  nn  XVII«  siede.  Me^  roll^cjues  ont  eorit  presque 
des  brucburts 1 1  je  crois  cela  plus  agrfeable  aux  inspecteur»  g^n^raox 
de  Tetiseignement  sup^rieur,  qoi  vont  juger  tout  ce  fatras. 

J'ai  cnvers  Fourti'ul  f  le  ministre  de  rinstnuiion  puhJiqur:  i^udqws 
onntiat  auj^aravantt  ü  axait  lui-meme  occupe  ä  Aix  la  chaire  de  liUerature 
fran^aist)  un»  tn^e  gratitnde;  hd-mtee  ia*a  dit  k  Pftques:  ,3h  bien!  ^ 
Tons  ai  donnft  le  ealme.  et  la  Uliertft  de  travailler  k  Totre  aiee!**  Le  pai* 
f^iblt  rour»  de  ma  \ie  il*  Aix  me  ravit  au  point  qne  je  me  c-msoleralä 
ais^ment  d'^choaer  d&ns  mes  projets  ambiUenx  sur  la  Sorbonne.  Ma  petite 
fille,  le  soldl,  mon  jardin.  mon  cabinet  de  lectnre  et  nes  jonmanx.  mon 
cours  mome.  nie  reveille  une  fv^is  par  semaiiie  et  nie  i  hat' 'uitle ,  t  a,! 
cela  me  roule  »i  doucement  ä  travers  la  vio.  qn'i-lle  nie  scnililt;  un  chemin 
de  luuUise.  Et  je  suis  sür  de  rcgrt^iier  Aix  au  luuins  pendaut  dix  Lünnes 
minntes,  h\  JY-taia  appel6  ä  la  Sorbonne  et  rcjet^  dans  le  tonrbUlon. 

Aix,  IT)  avril  I8ö6,  8  liturcr^  et  deuiie  du  niatin.  Je  vcux  t'ecrire 
une  lettre  m^morabie.  Sache  donc  qoe  je  t'^cris  aar  onc  estrade  majes- 
tnense,  du  hant  de  laqnelle  je  sureille,  poor  la  premi^re  fbis  de  ma  irie. 
vingt  et  un  malheorenz  aspirants^badieliera,  qni  dAveloppoDt  ce  vers  de 
rabb6  Bemis: 

Dieu  s'aunonce  ä  nos  coeurs  par  la  voix  des  lemords. 

ün  des  concnrrents  vieat  de  me  demander  ei  c'Ötait  totV  on  voue. 
oe  qni  supposc  une  jolie  force  en  versification  franraise. 

Tout  en  tecrivant,  je  surveille  ees  infortunes,  afin  d'empechor  ie^ 
Communications;  et  le  Bonvenir  personnel  d'avoir  fait  cioq  vtrsions  avaut 
la  mienne,  k  la  Sorbonne,  no  m^empeciie  pas  d*£tre  attentif  et  s^Töre. 

Aix,  0  mai  18o6.  J'ai  rc^u  de  Lev»i«?cnr  un  articlc  ««r  Ja  mnnVere 
de  connaitrc  la  valeur  de  Vargent.  On  dirait,  ä  Tenteudrc,  que  c  est  bien 
difflcile.  Qn'il  se  marie,  qu'il  ait  des  enfants,  qn*il  vienne  s'^tablir  k  '^'^i 
et  il  connaitra  tout  d'abord  la  valeur  de  Targent,  anrtont  8*il  a  la  d^ 
mangeaiBon  des  voyages,  et  le  gont  d'aller  a  Paris. 

Aix,  2ö  mai  IhöG.  Mille  reinerciements  pour  la  bonne  nouvelle  de 
Tangmentation  de  tnitement.  Je  snie  6tonn6  et  eharmft  de  la  promptitnde 


M.  Cüumot,  dans  l'ouvrage  d&jii  cite,  donne  (page  419)  des  ren- 
seignements  aseex  piqasnts  sur  leg  exigences  du  ministre  d*alors,  relatives 
k  cee  programmes. 
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de  la  r6solniion.  ministre  a  rlfl  st-  d^cider  le  janr  iTirMne  oü  ma  de- 
niande  est  parvenae  ä  Paris,  car  eile  n'est  partie  «1  Aix  quaa  coinmen- 
cemcnt  de  cctte  semaine.    Le  vrai  est  qu'il  lue  comble  de  bons  procöd^^. 

Mon  coun  ne  va  pas  mal.  Le  Rectear  pressera  de  vive  voix  M. 
Fortoul  (ie  me  rappcler  i\  Paris:  51  ne  peut  pns  convonablement  l'öcrire, 
devant  paraitre  oiticiellcment  jaloux  de  me  garder.  Mais  ü  faut  qae  les 
TACancefl  se  prodnUeot  k  U  Sorbonne. 

Aix,  Iii  aoüt  1H56.  Ta  me  demandes  si  je  travaillc.  A  la  fin  do 
Vbtb,  je  dirai,  comme  Sii  yo>  apres-  la  fin  de  la  Terreur:  J'ai  v6cu! 

Aix.  21  novenibrc  1HÖ6.  Je  ne  t'ai  pas  encore  fecrit,  occupfe  comme  je 
rMftit  d«  la  rtonvertnre  de  mon  conn.  AnjoQrd*hvi,  e*e8t  une  affaire  faite, 
et  lieurenscment  faite;  j'ai  ttb  accueilli  ftvec  une  paifaite  bi  nvr illance. 
J  aime  lurt  mon  cours  et  mon  anditoire;  et  croirais-tu  que  je  cammen^ais 
ä  trouver  les  vacances  un  peu  longues :  tant  j'ai  d^jä  pris  goüt  &  Tenseigne- 
nent  pnbliel  Ue  voici  rentrt  dans  mes  lernns  saus  ccsst^r  d*6tre  enfonc6 
t^tTl^!  mc'^  livre?5.  et  l'annfe*^  va  sans  deute  s^t'-ooiiler  rapideineiit  et  pnisible- 
ment.  Kien  ne  me  manquc,  sauf  mes  amis  de  Paris;  et  cette  vio  doucement 
occap§e  est  tont  k  fnit  de  mon  goftt. 

Aix,  3  d^i^mbrt-  18öB.  J'ai  repris  mon  coors  avec  grand  tapage: 
178  auditeors  la  premiere  fois.  et  176  la  secnndc,  dont  vingt  k  vingt-cinq 
lemmes.  Mais  ces  sncces  ä  huis  clos  me  donnent  sur  le«  ncris.  Leuir 
parfftite  faiiitiUtA  m^irrite;  ils  ne  me  eervent  qn*fc  n^^tre  pns  ridienle. 

.7.  /.  TTfiV  s  ■(  Prn'o.ftt-  Paradol.  Aii,  15  5Iai  1857.  Je  ne  veux 
l)(iurtant  pae,  mon  eher  i'revüst,  m'expoaer  ä  reparaitre  devant  toi  k  Paques, 
büün  te  remercicr  do  tout  ee  que  tu  avais  fait  ici,  avant  ton  depart,  pour 
me  ]nf6parer  nn  bon  accueil  aupres  de  tes  eolIe>^ueä,  de  tes  amis  et  de 
ton  public.  fJ.  J.  Wei^  avait  rtmjjlucr  n.  ,4ij:  Prevost-Paradol,  aj/pcli'  ä 
fVim  jpour  etre  un  des  redo/det^ra  du  Journal  des  JJibats.j  Un  m'a  re<iu 
partont  k  bras  onverts,  et  ta  en  es  un  peu  la  cause.  Je  Tondiafs  de 
grand  coenr  reeonnaitre  tes  prfevenances,  en  te  disant  qu'elles  ont  ea  ponr 
resultat  de  me  rendre  Aix  agr^able.  J'ai  vu  bien  des  villes:  je  n'en  «ü  vn 
aacone  k  laqnelle  il  soit  aus^i  impossible  de  se  faire  qa'ä  celle-ci.  Je  me 
rteigne,  parce  que  j'ai  une  pareese  natorelle  d'esprit  qni  fait  qne  je  n^aime 
pas  troj»  ä  preiuire  la  peine  de  me  r6volter  t  oiitre  la  Situation  oü  il  plait 
aa  vent  de  me  jeter.  Mai)*  il  faut  une  fierc  r^sii^nation  on  niie  fiere 
paresse.  Le  voisina^e  de  ilaracille  n'tst  guerc  une  consolatinn.  11  ravive 
chaqae  semaine  mes  douleurs.  Quand  je  reviens  le  lundi  niatin  des  allSes 
de  Meillian  (promenade  de  Mar^Ule)  Aix  me  fait  le  m^me  efiet  qne  Titos 
ä  B^^nice.: 

Je  crois  tuujours  la  voir  ponr  la  premiire  fols. 
Mais  ce  n^est  pas  ponr  la  mftme  cause.    Les  ^larseillais,  pour  me 

rendre  conra^e.  m'assurpnt  qn'il^s  auront  la  Fai  iilte  d'ioi  f\  dix  ans.  D'ici 
dix  ans,  jespere  etre  aiileurs.  Je  te  remenie  de  ta  bonoe  lettre:  c'est 
nn  rayon  de  Paris,  (inu  j'aimerais  k  voir  quelquefois  se  lencmveler.  Tont 
ce  qail  y  a  de  beau  ici,  c'est  le  plus  niau'nifique  soleil  da  moilde>  MaiB 
il  B*est  si  bean  soleil  (|Ue  les  bronillards  de  la  ^eine. 

J.  J.  Weiss,  comme  Prevost-Paradol,  renssit  bientot  k  se  caser 
k  Paris;  tous  deux  etaient  des  horauies  d't  spiit  qui  se  firent  vite 
nn  num  dans  la  presse;  apres  une  longue  a?t»iile,  ils  enrent  Tun 
et  l  autre  un  jour  oü  ils  crurent  avoir  mis  la  main  sur  uuu  part 
du  pouvoir  politique;  et  tous  deux  fuient  reuverses  presque  aussitOt. 

Mais  J.  J.  Weiss  n*a  pas  en,  comme  PreTost-Paradol,  on  anü 
ponr  raconter  sa  yie  et  recnellUr  sa  correspondance.  Un  ami  qui 
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voit  et  qui  sait  tout,  iie  i  ^ut  pas  t<>ut  dire;  mais  sou  temoigrua^e 
est  esseutiel.  M.  Greard  a  reuipli  uu  devoir  pieux,  et  a  fait  un 
uuvrage  des  plus  int^ressants.  Nul  u'aurait  pa  comme  lui  ecrire, 
en  eonnaiwance  de  caue,  ce  Um  qni  est  Tin  chapitre  Important  de 
rhistoire  des  lettres  fhmgaiBe«  long  le  seeond  Empire. 

EUO^NB  BiTTBB. 


Aubaael»  Tll.  DUcaurs  et  JDoeumetUs.  Montpellier,  imprimerie 
Hamelin  1889.  220  pag-es  ^rand  in  S**.  —  Ludovic  Legre. 
Le  poete  Theodore  Atibnnel,  r^cit  d'un  t^moiu  de  sa  vie. 
Paris,  lib.  Lecoffie  1894,  423  pages. 

Les  fßlibres  de  Provence,  qni  se  sont  inropoai,  11  y  a  qnarante 
ans,  de  restanrer  et  de  nettover  lenr  langne  mstiqne,  et  de  crter 
nn  monvenient  poetiqne,  nnt  pleinement  reussi  dans  Toenvre  qn'ils 
avai'Mit  entrepiii^e.  Le  t^^nmd  snrres  dn  p  eine  de  MireiUe  a  doTi!?A 
k  Mistral  la  premiere  place  dans  le  groupe  de  ces  ^rivains  et  de 
ces  po^tes. 

Immediatement  apr^s  lui,  Uoumanille,  qui  avait  ete  goii  maitre, 
et  Theodore  Anbanel,  ^taient  an  premier  rang  dans  Pestime  des  con- 
naiBsenrs;  tons  denx  sont  morts  ai^onid^hnL  H.  Lndovie  Legi*^, 
ayocat  k  UaTeeiUe,  a  torit  la  biographie  d*  Anbanel  avee  le  Boin 

pieux  d'an  ami  qni  pendant  t reute  ans  a  re^u  r^gnliirement  lea 
conAdences  dn  poite.   Lettres  intimes,  d^tails  familiers,  tont  ee  qni 

peut  eclairer  l'aniatpnr  de  la  po^sie  proven^ale  sur  la  carrifere  et 
les  sentimerits  de  lauteur  de  la  Grenade  etdf  ouverte  et  des  Filfe^ 
d^Ämpnon,  a  »!'te  donne  avec  profnsion;  et  cette  peinture  fid^e  de 
la  vie  d'un  lioniine  de  loeur  fst  tont  a  tait  interessant«, 

Dans  les  preuiicres  annce:*,  uue  lutime  uuiou  reguait  eutre 
tous  les  adeptes  de  la  nouvelle  ecole: 

Siau  tout  d'ami,  sian  tout  de  traire, 
Sian  Ii  cantaire  dou  iiais! 

Puis  la  discorde  ülail  veiiue.  Let>  Meridiouaux  de  Paris 
avaient  vouln  fratemiser  —  c*4tait  tont  simple  —  avec  ceux  qui 
viyalent  an  bord  dn  Rhöne,  et  quelqnes-nns  de  cenx-ci,  qui  eraignaient 
Pinilnence  parisienne,  avaient  conBid^rä  avec  nne  certaine  froidenr 
le  mouvement  dans  leqnel  lenrs  confMres  plns  confiants  s'^taient 
jetes.  Dans  les  J)i9cawrs  et  Docwments  (pag.  202  k  211)  on  peut 
lire  les  plaintes  d'Aubanel  sur  cette  froideur  qu'il  reprochait  i  la 
r6daction  des  Armana  prouven^au  de  1877  et  de  1878. 

Conane  Rouniauille,  Aubauel  etait  bon  cathoHqne.  Lors  de 
l  ex*  CMtion  dps  fameux  Decreto  du  29  raars  1880,  il  u  h&iita  pas 
ä  prendre  la  defense  des  moiues  persecutes  —  11  fut  meme  ä  cette 
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occasinn  condamne  k  l'amende  pour  tapa<rp  nocturne.  Mais  cela 
n'empecha  pas  Mgr.  rArclieveque  d'Aviguun  de  blämer  s6v^rement 
üiie  pi^sce  leleV/ie  qui  passe  ponr  le  chef  d'oeuvre  lyrique  d'Aubanel: 
la  Ytnus  d  Arles.  11  iui  deteudit  de  l  impiimer,  et  Aubanel  en 
moBtut  de  ohagiiiL 

On  le  yoit:  les  booe  et  les  manvait  jenn  s'^taieot  soocMö  dans 
sa  vie.  Le  denil  paUie  fnt  giaad  h  aa  mort.  Lea  ffiUbres  et  lea 
dgaliers  de  Paris  loi  flrent  Clever  ä  Sceaax,  en  1887,  im  baete 
prte  de  celai  de  Florian,  antonr  dnqnel  Ha  8e  rtnniiaent  ebaqne  annte. 

EuaiMB  Bitter. 


Kosehwiti)  E*  Über  die  prwengäliedm  FMer  wnd  ihre  Vor- 
gänger, Bede  bei  der  Übernahme  des  Belctorata  gehalten 
in  der  Anla  der  üniyeiBität  Orelftwald,  am  11.  Hai  1694. 
Berlin,  Wilhelm  Gronan.  1894.  8&  8<».  Preis  60  Pfg. 

Der  nen  erwttblte  Bektor  der  UniTenität  Ghreiflimüd  hat  seine 
Antrittsrede  der  litterarischen  Bewegung  auf  nenprovenxalischem 
Sprachgebiete  gewidmet,  nnd  wenn  der  Afmam  prouven^au  in  seiner 
Onmüco  fdibrenco  noch  alles  notierte,  was  im  In-  mid  Auslände 
nnr  irgend  Bezug  nahm  auf  die  Feiibersache,  —  seit  Ronmanillea 
Tode  scheint  er  diese  litterarischen  übersicht<ni  anheben  zu  w  cdlen  — 
BO  würden  wir  dort  sicher  die  Notiz  linden,  dass  un  sav^nt 
prouven(;aU8to  alemand  a  parla  brihantanien  bus  Iou  feli- 
brige  e  hi  predecessour.  Unzweifelhait  wird  aber  die  Ihatsaclie 
in  der  Übersicht  des  AiöUt  der  Berne  ßebrkme  nnd  anderen  der 
Feiiberbewegung  dienenden  Blättern  gebUhrend  henrorgehoben  werden ; 
denn  die  Sfidlhuizosen  sind  fSr  jeden  Beweis  von  Teilnahme,  den  man 
ihrer  Sprache  nnd  litteratnr  entgegen  bringt,  dankbar  nnd  wissen 
das  Entgegenkemmen  sprachwissenschaftlich  gebildeter  Deutschen  am 
80  mehr  zu  schätzen,  da  die  Häupter  der  romanischen  Wissenschaft 
in  Franki-eich,  Oaston  Paris  und  Paul  Meyer,  sich  ihren  Bestrebungen 
gegen iibri  doch  recht  skeptisdi  verhalten  haben. 

Aber  auch  für  Deutschland  int  es  eine  b<  uu  rkenswerte  That- 
Haclie,  —  Böhmers  Vortrag  war  ja  iii  pilvatem  Kreise  gehalten  — 
dass  zum  ersten  Mal  ein  Universitätslelirer  bei  besonders  feierlicher 
Gelegenheit  die  nenprovenzalische  litteratur  nun  Gegenstand  seiner 
Ansprache  wtthlt;  wurde  doch  dem  Bericbtentatter,  als  er  1887  eine 
Abhandlung  über  diese  Bewegung  TerOlfentlichte,  von  einem  der 
bedeutendsten  Komanisten  entgegen  gehalten,  dass  es  sich  doch  bei 
der  ganzen  Angelegenheit  mehr  um  eine  Spielerei,  höchstens  um 
sprachliche  Kuiiositilteii.  ^rwiss  aber  nicht  nm  f^'m^  Erscheinung  von 
irgend  welcher  Bedeutung  und  Lebensdauer  handele.  Gegen  eine 
solche  Anschauung  braucht  man  sich  heute  nicht  mehr  zu  wenden; 
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tf»  P«UlbM%tw«fiiV  erftvQt  Btr  h  soeb  heute  des  iHtehosten  Lebens, 
«■1  «M^tlM  4ein  Umfange  nach,  nicht  geringe  Litteratnr 
m  w^rachfcden^  sSdfranzftsisr'lif'u  Mundarten  ist  thatsJiohlich 
T<»rfc3»*i^0-  r^«"r  ihren  Wert  oder  ihren  Unwert  kann  man  ver- 
schi-^  i' -'tT  MtMnuiig  sein;  aber  die  Tliatsache  ihrer  Existenz  kann 
^t^i?.  Konirtni!-t  mehr  ignorieren,  und  00  ist  es  gewiss  angemessen, 
CA>.-     h  der  L  iiiversitÄts-Unterricht,  soweit  er  das  gesamte  Geistes- 

Aixt  n>manitQhMi  QcMBto  btdiBiidobi  wlll|  dloMr  ]itt€raxiwAe& 
Bv««fang  i>  ^  ildlhuisSfiieheB  Dialekten  gedenkt 

Der  Voftngende  erUirt  in  wenigen  einleitenden  Bemerknngen, 
^tvnm  er  nnf  Tagesfragen  wie  die,  welche  Anfordeningen  man 
Mnei^ngs  an  den  Universitäts-Unterricht  in  den  neueren  Sprachen 
t«  stellen  habe,  oder  auf  ein  sprachwisscnschaftlirhes  Thema  allgemeiner 
Art  nicht  eingegangen  sei,  und  giebt  dann,  drm  historiprbpii  Gange 
folgend,  eine  kurze  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  proven- 
mü'ät'hen  Dichtung.  Die  altprovenzalische  Periode  nur  streifend, 
boh^deit  er  p.  8  ausführlicher  die  1323  von  sieben  Bürgern  in 
Tivnlouse  gestiftete  dobregaya  campanhia  Ab  mt  trobadon  de  Mom 
und  die  le^  i^amon  dee  Kanden  Gnillem  Holinier.  Wemigleieh 
ftoli  diese  Akadende  unter  Ludwig  XIV.  dnrelianB  in  den  Dienst 
^  ürnniOeiscIken  Litteratur  stellt«  und  sogar  nicht  nnweaentUdi  snr 
Piwadeiernng  der  gebildeten  Kreifle  in  8ftd-Frankreich  beitrug,  so 
war  sie  doch  zunJtchst  zur  Pflege  der  einheimischen  Sprache  und 
Litteratur  beBtimrat  und  konnte  daher  hier  nicht  tiber<rfin*reii  werden. 
Iut»M«-*<»ant  ist  Koschwitz'  Mitteilung;,  dass  die  Akademie,  nachdem 
sie  hinge  Zeit  ausschliesslich  französische  Gerichte  durch  ihre  Preise 
ÄUÄgezeichnet  hatte,  von  1895  auch  wieder  Gedichte  in  der  langue 
d'oc  zur  Preisbewerbung  zulassen  wird.  Aus  der  Zeit  nach  der 
Vereinigung  mit  S^nkieicli,  die  man  vielleicht  als  die  des  Mittel- 
provensaliaclien  beseichnen  könnte,  (vgl.  darüber  Zaekr,  f,  fn. 
41.  IM,  Xin*  p.  85)  hebt  Koschwitz  herver  Belland  de  U 
Bellandiire,  Goudouli,  Fran<;oi8  de  Cort^te,  Clande  Brueya 
und  Nicolas  Saboly;  dann  aus  den  Kreisen  der  in  provenzalischer 
Sprache  schriftstellemden  Abbes,  die  mit  ihrem  kausfisrhen  Spotte 
gtiijen  die  eigenen  Standesj^enoHHen  nnd  den  Adel  viellei- ht  mehr  zur 
V«irlM«r»'itnnj;  der  revolutionären  Ideen  beigetragen  haben,  als  man 
irewühulich  plaubt,  Favre,  CUric,  Peyrot  und  andere,  auf  die 
Nonlet»  unermüdlicher  Eifer  die  Aufmerksamkeit  von  neuem  gelenkt 
hat,  ([ui  aus  charmes  touchantsdn  br^viaireont  entremSli 
prudemment  et  dn  Virgile  et  dn  Voltaire;  dann  von  w^t- 
Hehen  Dichtem  ans  derselben  Zeit  Franko! e  Tonssalnt  Gros, 
Jean  Baptiste  Germain,  die  beiden  Bigand  nnd  Cyprian 
Desponrrine.  Natürlich  begnügt  sich  der  Verfasser,  dem  Zwecke 
dee  Vortrags  entaprecbend,  überall  mit  knnen  Bemerknngen  Qber 
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die  f  iüiieiueii  Dichter,  nnd  es  reicht  dies  ancli  an  dieser  Stelle  voli- 
komraen  aus,  zumal  da  in  der  Anmerkung  nut  das  gjandlegende 
Werk  für  unsere  gaiuse  Kenntnis  dieser  Litteratur,  auf  Nonlets 
Hittoire  Utt6raire  verwieMn  »t  Diesen  vortrefflichen  Studien,  die 
Noolet  ent  tu  der  JImmw  VAoadkHi»  de  TbiOome,  dann  de  Toulotm 
et  dm  Midi  yerMbntttclite  «nd  1W9  auch  beaoBden  mter  dem  Titel 
Essai  sur  Vhistoire  WUrtdre  dm  p(dm»  du  mnK  d»  Fmm  mm 
XVI.  ei  XVXX,  sUclee  erscheinen  Hess,  hat  er  In  der  Revue  de» 
langues  romanes,  Jahrgang  1875—77  eine  Fortsetzung  folgen  lassen: 
Histmre  r/e*  pai'/is  du  midi  de  la  Frtmce  ati  XVIII.  siHe .  i^ie  mit 
einem  Apprudice  bibli&graphique  teilweise  sohnn  ins  XTX  Jaiirhundert 
hinübergreift,  nnd  diese  Reihe  von  Abhandlungen  sind  eine  unerschöpf- 
liche Fund^n'ube  für  alle,  die  sich  über  das  litterarische  Geistesleben 
in  Süd-Fraukreich  während  dieser  Jahrhunderte  unterrichten  wollen. 
NoQlet,  dem  In  Sftdfranlcrdeb  In  den  5ibntlichea  und  piimten 
Bililiotlieken  wie  bei  den  Antiquartii  lo  sieoiliGli  die  geaamte 
litterator  dieser  Zeit  Bogttoglicli  war,  verbindet  mit  erstannlioliem 
FMsse  nnd  bemerkenswerter  Umsicht  gesnndee,  von  Pathos  und  Vor- 
eingenommenheit im  ganien  freies  Urteil,  und  so  wird  in  der 
Kenntnis  und  Würdigung  »1er  proven malischen  Litteratur  dieser 
Epoche  schwerlich  übtr  ihn  hinaus  zu  kommen  sein,  für  uns 
Deutsche  schon  aus  dem  (rrunde  schwer,  weil  es  zunächst  noch  un- 
gemein mühsam,  teilweig  nnniö<;lic)i  ist,  sich  ausreichendes  Material 
anderswo  als  auf  den  Büdfrauzösiüülieu  Bibliotheken  zu  verschaffen 
und  man  sich  so  nicht  fiberall  ein  selbetllndiges  Urteil  bilden 
kann.  Nenerdings  werden  nna,  weranf  idi  in  einem  Artikel  Uber 
lOM  eiige  de  Cadaroneea  des  Abb^  Favre,  ZiMr.  /.  /Wmr.  fi^. 
tatd  IM.  Xin'  p.  86  fi.,  liingewiesen  liabe,  infolge  dee  nenerwaeliten 
'  Interch^ses  auch  für  die  mittelproveniaUsohe  Litteratnr,  das  gerade 
die  Feiiberbewegung  hervoi^erufen  hat,  in  dankenswerter  Weise 
manrht'  Werke  dieser  Zeit  in  Neudrucken  vorgeführt.  Koschwitz' 
Angabe  j).  13,  dass  Marietou  eine  neue  Ansfrabe  der  Werke  Bellauds 
vorbereitet,  bewiist.  (iass  man  in  diesem  anerkennenswerten  Be- 
streben foittalirt.  Wenn  wir  ao  auch  die  Möjflichkeit  gewinnen, 
um  in  Deutschland  mehr  wie  bisher  mit  dieser  Litteraturperiode 
m  beschäftigen,  so  wird  das  Ergebnis,  wie  wenigstens  Berioht- 
erstatter  wiederholt  erfahren  hat,  wohl  meist  das  sein,  dass  für  das 
XVI.  nnd  XVII.  Jahrhundert  Noolet  in  ganz  vortrefflicher  Weise 
«eine  Auf^'abe  gelöst  hat,  dass  er  alle  wissenswerten  Nachrichten 
ttber  die  Dichter  und  ihre  Werke  znsammenge-stellt  hat,  dass  er 
mit  seinem  littrrarischen  Urteil  überwiegend  da?»  Richtiire  trifft 
nnd  er  wohl  au(  h  dt  u  Stoff  so  ziemlich  ers rhöpfend  beli;uid«'lt  hat. 
Weniirsrens  ist  nach  ihm  noch  nichts  d«  ^  iM  Wähnenü  Wertes  über 
rflie  von  iimi  eing»'heu<ler  behandelte  Zeit  veröffentlicht  worden.  Das- 
ZtiöUi.t  txz.  Hpr.  ü  lau.  XVI».  17 
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neWu'  pilt  l  iir  «nino  Behandln u:.^  fler  ei-stcn  HfÜfte  des  XVIII.  Jahr- 
hundertB,  obgleicli  -^»'in  I  rteii  hier  manchmal  zu  herb  und  der  Staud- 
pnnkt,  den  er  einniniuit,  alle  litterarischeu  Ei-bcheiuuugeu  uach  dem 
Massstab  dt;r  gleichzeitigen  franzüsischen  Litteratnr  za  messen, 
nicht  begründet  erscheint.  Es  ist  natürlich,  dass  in  dieser  gährenden 
Zeit  vor  der  fnusOdflGben  BevolntloDf  wo  Wiaaenaohaft  und  Statt»- 
leben  yon  neuen  Ideen  bewegt  worden,  wie  kanm  je  wieder,  wo  die 
EncyclopOdlBten  und  ibre  Qeainnnngagenoaaen  das  geistige  Leben 
bebemcbten  und  fast  alle  Gebildeten  des  festländischen  Enropa, 
am  an  dieser  geistigen  Bewegung  teilnebmen  zn  kOnnen,  franiSsiaGli 
lasen  nnd  schrieben,  anch  die  Südfranzosen,  soweit  sie  an  diesem 
Ide'^'Rkampf  sich  beteiligten,  nicht  ihre  heimische  Mundart  au- 
wen  lrten,  nm  ihren  pliilusophischen,  Jinthetischen  und  polttiiichen 
(tedanken  Ausdruck  zu  verleihen,  und  wenn  ßo  die  Gesamtheit  der 
Werke,  die  damals  iu  pruvenzalischer  Sprache  veröffentlicht  wurden, 
notwendig  gegenüber  der  von  neuem  übersprudelnden  französischen 
Litteratnr  einen  etwas  dfirftigen  Blndmck  macht,  so  wird  man  dies 
begreifUoh  linden,  aber  doob  mit  Teilnahme  Terfolgen,  wie  dieses 
Ideengewinr  anch  seinen  Niederschlag  hat  in  der  volkstnmlichen 
Litteratnr  Süd-Frankreichs.  Noulet  selbst  hat  ja  dafür  bemerkens- 
werte Beispiele  beigebracht  in  den  Vers  contre  fas  Camisards  des 
Ccrcnnes  nnd  in  den  zahlreichen  chap.  VII  znsammenfrestellten  Piices 
cn  ver^  rt  ch  prose  a  Vorrashn  de  la  Revolution  fran^aise.  Hier 
lie«<t  oüenbar  noch  riue  Fülle  des  Interessanten  verborgen,  in  den 
zahlreichen  Flugscliriiteu  und  auch  Einzelblftttern  aus  dieser  Zeit, 
die  tur  die  Kenntuiü  der  Volksstimmnngeu  und  die  ganze  innere 
Geschichte  ttberans  wichtig  sein  können:  hat  doch  beispielsweise 
anch  Collot  d*fierbois,  der  ansgepAifeae  Schauspieler  und  ber&ohtigte 
Konventsredner,  der  dnrch  seine  liitrailladen  den  mgiftckliclien  Ein-' 
wohnem  Lyons,  der  Ville-aftanohie,  repnWikanische  Geainnnng  bei- 
bringen wollte,  sich  an  dieser  für  das  südfranzdaische  Volk  bestimmten 
Litteratnr  der  Sdireckenszeit  beteiligt.  Es  wäre  gewiss  etwas  sehr 
Verdienstliches,  wenn  die  Feliberkreise,  soweit  sie  sich  mit  der 
Publikation  älterer  Schritten  beschilftitrcii ,  auch  diejyen  scheinbar 
unbedeiu  einlrii  und  doch  so  wertvollen  litterarisrluii  Erscheinungen 
ihre  Auiuu  i  ksiimktit  zuwendeten.  Die  Revuen  uud  auch  die  zahl- 
reichen Aluianache  thäleu  manclaual  besser,  so  etwas  geschichtlich 
Bemerkenswertes  za  veröfitentlichen,  als  nnbedentende  lyrische  £r- 
gttsse  heutiger  Dichter,  die  bei  ihrer  Gleichmissigkeit  nnd  ilirer 
Oberflllle  doch  schliesslich  ermüdend  wirken.  Vielleicht  hftlt  es 
Kosehwitz  bei  seinen  noch  ftischen  petsönllehen  Verhiadnngen  mit 
den  Feiiberkreisen  der  Mühe  für  wert,  dort  anf  solche  VerOlfent« 
iichungen  einmal  hinzuweisen;  im  ganzen  werden  ja  solche  An* 
regnngen  in  Sttd-Frankreich  eiJfrig  angenommen. 
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Kost'Uwitz  spricht  dann  davon,  dass  <üe  Kevoiution  mit  ihrer 
Gleichmacherei  nicht  veimocht  habe,  der  provenzalis<heii  v'^prarlie 
nnd  Litteratui'  ein  Ende  zn  machen.  Ks  i.sr  bekanntlich  «las  Kon- 
ventsmitglied  Gr^goire,  iiuliei-  Cure  z\x  Embermesnil,  .sputer  Bischof 
▼on  Blois,  in  dieser  Angelegenheit  besonders  tbätig,  der  als  Land« 
gelstlieher  die  Notwendigkeit,  dem  Volke  die  Neaenrngen  im  Staate- 
leben  und  die  Dekrete  der  geeetgsgebenden  Vereammlfingeii  in  den 
Iwimiachen  Dialekten  mitsnteilen  erkannt  hatte,  der  aber  sehlieaaUch 
Beschlüsse  herbeiführte,  die  den  Mundarten  bald  ein  völliges  Ende 
bereitet  hätten.  (Vgl.  Lettres  ä  Gr^goire  sur  les  patois  de  la 
Fraiu'f»  1790 — 1794,  von  Gazicr  1880  zn  Paris  herauspegeben;  und 
dazu  mt^inc  HtMuerkungen  zm*  littp]:irischen  Beweirung:  auf  neu- 
provenzaliscliciii  Sprachcrebiete.    Tili.  Ht'rVni.  1887.    p.  4.) 

Vt»n  p.  16  der  Ahhaudluuji?  ab  werden  dann  die  eigentlichen 
Vorläufer  der  Feliber  behandelt;  denn  als  solche  wird  man  ins- 
besondere die  Diehter  ansehen,  die  nach  dem  gewaltigen  Sturme 
der  Bevolntion,  naehdem  es  sehen  geschienen  hatte,  als  ob  mit  dem 
tyrannisch  dnrchgeffihrten  Einheitsstaate  auch  die  Einheitssprache 
die  Volksmnndarten  :ränzlich  aus  dem  öffentlichen  und  littei-arischen 
Leben  verdrängt  habe,  unbeiiTt  weiter  in  ihrer  heimischen  Sprache 
dichteten.  Es  sind  VolkssÄnger  im  eigentlichen  Sinne,  einfache 
Leute  meist  aus  dem  Hauilwerkerstanfle ,  die  den  ^^ild^'ranz^)sischen 
Idiomen  treu  blieben.  Koschwitz  spricht  zunächst  von  Janscmiu 
(frz.  .Ta^uiinV  der  1798  zn  A^cn  «reboren  ist  und  lit-ssen  Dialökt 
Mistrai  als  agenais  der  Hauptgiuppe  Gabcun  eiiueiht.  Kuschwitz 
fasst  also  auch,  ohne  sich  an  dieser  Stelle  weiter  darüber  aus- 
znlaseen,  den  Begriff  nenprovenzaliach  als  allgemein  die  heutigen 
södfranzfisischen  Dialekte  mn&ssend,  und  gewiss  mit  allseitiger 
BiUignng.  Man  kennt  ja  die  Eifersüchteleien,  die  über  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Mundarten  nnd  die  Wahl  einer  Bezeichnung 
für  die  Gesamtheit  derselben  bis  zum  heutigen  Tage  hemchen. 
Wir  Deutsche  kiUinpn  uns  darüber  hin^vc^^••t/••n :  für  uns  Forner- 
steliende  ist,  bei  der  l'nniöglichki'it  eine  Bezeiciinun<?  zu  tiadeu,  die 
allen  wissenRchafilicht^n  Anfordpruii;ri'n  und  alleu  iiuliviiluelleu  An- 
sprüchen genügte,  die  alte  rümische  Provinz,  die  pruviucia  Narbonensis, 
das  Laugnedoc,  die  heutige  Provence  und  die  Landschaften  am  Fasse 
der  Westalpen  umfassend,  im  wesentlichen  geographisch,  geschichtlich, 
sprachlich  und  litterarisch  ein  einheitliches  Gebiet,  das  wir  mit  vollem 
Becht  nach  dem  für  uns  wichtigsten  Landesteil  beaseichnen.  Natür- 
lich wird  man,  wenn  genauere  Angaben  erforderlich  sind,  manchmal 
nicht  umhin  können  hinzuzufügen,  ob  man  provenzalisch  im  engeren 
oder  weiteren  Sinup  cefa^st  haben  will.  (Vgl.  über  die  verschiedenen 
YOigeschlagenen  H»vt  i(linungpn  p.  11  der  Bemerkungen). 

Neben  JasuüUt  dem  bekanntesten  Dichter  aus  dieser  Zeit,  der 
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ja  auch  in  Nordfrankreich  vielfiich  beachtet  wnrde,  erwUhnt  Koschwitz 
Verdis  aus  Bordeaux  ^  als  auch  der  Gascogne  aogehörig,  und  aut 
der  eigentUcheu  Provencse  Victor  Geln. 

Auch  Koschwitz  itt  dar  MeinaDg,  daas  für  die  eigeatliche  pro- 
veimlisehe  Wiedetgeburt,  dM  bewmte  Aifcnipftii  an  dtoTnditfoiMi 
riner  gronen  Yergmngvnheit,  die  gekhrtes  FonetaigeiL  Baynouaxdi 
von  der  grOaten  Bedentnng  gvwem  sind.  Es  tu  tenito  Zeit, 
wo  die  Grimm,  Lachmann,  Hftgen  in  Deutschland  doich  ihre 
wissenschaftlichen  Untersaehungen  die  Begeisterung  für  das  deutsche 
Alterttini  nnd  die  znm  grossen  Teil  verpr^^ssenen  ^OBsartisren  Denk- 
mäler deutschen  Geisteslebens  aas  dem  Mittelalter  wach  riefen,  wo 
denn  auch  in  Süd  -  Frankreich  durch  (xt  lehrte  wie  Raynouard  und 
Honorat  die  gebildeten  Kreise  darauf  liiiif^ewiesen  wurden,  dass  man 
nicht  auf  die  Volksmuuiiai'teu  hochmütig  herabsehen  diule,  dass  sie 
▼idiiiehr  im  ZnaomnunliMife  tttaden  mit  jBMm  wvUkvteideB  IdloiBi 
d«  eine  bedevteade  Litterstv  geeehaffMi  wui  eine  ao  heryomgende 
Bolle  im  der  earoptisclieii  Entwieklmg  geiplelt  habe.  Koeehwiti 
erwähnt,  dasi  sich  infolge  dieser  Bertrebnngen  eine  Tendenz  IW 
Gruppenbildung  für  die  Zwecke  der  provenzalischen  Sprache  gezeigt 
liabe  und  jetzt  auch  Zeitschriften  für  diese  Ideen  eingetreten  seien, 
und  nennt  in  dieser  Beziehnnp  Ta)u  bouquet  prouvenran  vom  .Tahre 
182B,  Desanais  Bom-ahaisso,  BeUots  Loh  Tambourm  et  le  M^nesfrd 
aus  dem  Anfange  der  vierziger  Jahre.  Als  Dichter,  die  scboii  von 
diesem  gelehrten  Interesse  für  die  grosse  provenzalische  Vergangenheit 
beeinflnsst  worden  seien,  fülirt  Koschwitz  noch  an  Dionlonfet, 
deaen  Lehrgedicht  Über  den  Seidenban  LtiM  magmii»  anch  In 
Dentechlandbeluaint  wnrde,  dannd^Astroe^  Caatll  Blaze»  Seyaard, 
Jaqnee  Asaie,  den  Uarqnis  yon  Fare-Alale.  Aneb  der  londer- 
baren  Erscfaeinung  des  Fahre  d'Olivet  thut  er  p.  21  Erwähnnnp,  der 
mit  seiner  unter  dem  Titel :  Le  Tronbadowr^  poisies  ooeüaniques  ver- 
nffentlichten  Gedichtsammlung,  die  mancherseits  in  gutem  Glauben 
als  DirhtnnL'pTi  dt^s  Mittelalters  aufgenoniTiien  wurden,  eine  Zeit  lang 
die  gelclii  ttMi  ivreis^e  Frankreich«  lebhaft  besi  iiüftigte. 

Iiü  weiteren  spricht  Koschwitz  p.  22if.  von  der  provenzalischen 
Kenaisbance  im  engeren  Siuue  und  vuu  dem  dichteriseheu  Dreigestim 
Anbanel,  Boumanille,  Mistral,  über  deren  Leben  und  Weriie 
er  anch  in  dem  beschttnkten  Baume  det  Vortrags  alle  wichtigeren 
lOtteihmgen  an  machen  weiat,  nnd  dann  p,  28  von  der  aneh  in 
Dentiehsand  so  oft  erzfthlten  Grfindnng  des  Feliberbondes,  der  denn 
das  eine  sicherlich  erreicht  hat,  dass  jetzt  jeder  Gebildete,  der  sich 
mit  französischer  Litteratur  beschäftigt,  auch  weiss,  dass  im  Süden 
Frankreicii!?  die  alten  Mundarten  im  frischen  Leben  fortbestehen  und 
dass  eint*  rührige  litterarische  Tli:ltigkeit  ;inf  diesem  Gebiete  lierrscht. 
Es  folgen  Kachrichten  über  die  Organisation  des  Bundes,  seine 
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Gliederung,  seine  Beamten  und  seine  Feste;  natüiiicli  sind  auch  liier 
nur  dia  Hknpttbatnchen  hervorgehoben,  die  alier  m  allgemeinen 
OrieBÜening  ▼olIkomiiMii  aoMeteheiL  Wellere  Einsellieiten,  aowle 
die  geiiMere  Keiutnii  der  nieht  nniiiteveeaaiitefi  Stamten  der  ver- 
aebiedeneu  Manten^n^o  k^n  man  Bich  ja  leicht  am  den  Mitteilmigeii 
la  den  fr&lieiiea  Jahigftngen  der  Bevue  dee  langues  romanes  and  des 
Armana  pronven^an  verschaffen,  sowie  aus  den  Berichten  über  die 
jenx  Üoraux,  die  t^ilvv*«!»  auch  einzeln  erscliieneri  sind.  Der  Vortrag 
ßChliesHt  mit  Kennzeichnung  der  Haüptströmuügeu,  die  im  Bunde 
sich  Geltung  verschaflFt  und  mit  Aiiiahi  uiig  einer  Reihe  von  Dichtem, 
die  neben  den  oben  geuaunteu  in  besonderer  Weise  die  Autmerit' 
euikeit  auf  flieh  gelenkt  hahen.  Koscbwitz  nennt  als  solehe  De 
Barluc -Femeeifly  Boqne-Ferrier,  Plaachnd,  Felix  Gras, 
Angnete  Fonr^e,  Karine  Girard  und  Xavier  de  Ricard.  Aach 
hier  let  die  SUil  der  aDgeltthrtenSchriftBteUer  angemessen  beschrttnfct; 
die  Atunerknagen  venreieen  auf  die  Utterariaäien  Übersichten  in 
Armana  pronven^an  und  im  Aiöli  und  ausserdem,  an  verschiedenen 
Stellen,  auf  die  Werke  von  .T.  B.  Gaut,  Lintilhac,  Donnadieu, 
Roqne-Ferrier  und  andere,  wo  mau  der  schriftstellerischen  Namen 
nur  zu  viel  finden  wird  und  auch  der  Wis>lit  i^ierigste  über  Einzel- 
heiten der  Feliber-Litteratur  sich  eingehend  untenichten  kann. 

Jeder,  der  sich  mit  der  neuprovenzalischen  Litteratur  und 
den  Schriften,  die  darüber  enehieaett  ehid,  beecbMIIigt  hat,  wird 
die  Beobachtung  machen,  daee  dieee  lUtteilnngen  von  Saint-Benö 
TaUiandier  an,  der  wohl  snent  weitere  Kieiae  mit  dieeem  Wleder- 
anfleben  der  provensaliechen  Sprache  bekannt  machte,  weeentUch 
denselben  Gedankengang  verfolgen  und  in  ihrer  Darstellung  nnd 
AnffasRunp:  der  litteraribchen  Tendenzen  sich  fast  stets  bcfregnen. 
Man  wird  deshalb  auch  immer  \vi»'d»'r  auf  dii^e  erstt^n  und  so  auch 
unter  dem  Gesichtspunkt  anzielienden  Aufsätze  hin\veit>eu  dürfen, 
dass  sie  den  ei-bten,  frifichen  Eindruck  dieser  eitjenartipfen  Be- 
aUebungen  wiedergeben.  Neben  Saint-Keue  Taillandier,  der  eine 
Einleitung  an  den  Proaven^o  schrieb  and  in  der  Bevne  des  denx 
mondea  die  Mordfransosen  in  daa  VerBtändnla  dieaer  fiberrascbenden 
Benahsanee  einanftthren  anchte,  erinnere  ich  an  Engtoe  Tavemier, 
der  1884  an  Paria  eine  Studie  La  jRenai$Banee  provemcUe  et  Eou- 
maniUe  eiacheinen  liess,  und  für  Deutschland  an  Böhmers  Vortrag- 
Über  die  provenzalisclte  Poesie  der  Gegenwart.  Es  sind  natur^remiiss 
dieselben  Beobachtungen,  die  sich  allen  diesen  Mf^nneni  darbieten, 
nnd  sicli  so  auch  in  dem  Vortrage  von  Koschwitz  in  flhnlicher 
VVeibc  hndeii  müssen.  Einmal  fjtUt  die  katholisieiHnde  Richtung 
auf,  die  alier,  besonders  bei  Roumanille,  eine  Innigkeit  der  GetUhle 
zeigt,  wie  sie  sonst  den  romanischen  Kuthuliken  nicht  gerade  eigen 
in  sein  pflegt  Damit  yeriündet  aicb  das  Beetreben,  eine  moraliaeha 
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Wiedergeburt  des  südfranzBeiBchen  Volkes  zu  erzielen,  indem  tnan 
es  zu  dem  naiven  Glauben  der  Väter  znrfickfährt.  Man  denke  an 
die  scliönen  Worte  von  Armand  de  Pontraartin  in  seiner  Vorrede 
zur  13.  Auflage  der  Oubreto  en  vers  de  Konmanille:  ceäe  renahmnrf 
dfi  In  Mu^f  mfridionale,  'pii  m  jilcin  dii-nrurrrme  sieclt  .  .  an  momefit 
oü  la  poesie  /r(ni<  'ns^'  nuus  consternait  par  sn  dcradence  —  est  venue 
relever  V ideal  popitlaire,  consoler  les  qfßiyc6,  safßrmer  par  des  oeuvres 
eclcUanles,  persuader  les  indiferents,  conmincre  les  sceptiques,  charmer 
ä  la  foia  les  $aUm8,  lea  a^Um  H  les  mamsardes,  rompre  la  prescription 
püclique  d  tnstaUer  viäorieimment  panm  nims,  9om  U  nes  et  la 
bar^  des  raSBetm  et  des  inerMles,  U  plm  aimatile  d  Uplm  hemremx 
des  anadironisnm.  (Cf.  Bemerkungen  p.  28).  —  Daneben  geht  dann, 
wie  ancb  Koschwitz  hervorhebt,  eine  andere  BeUie  von  Schriftstellefn, 
die  an  die  alten  Traditinii»!i  rler  Waldenser  iit!*^  AlViijenspr  nn- 
l<niipftMi  und  die  Nioder\v»^rfuiig  des  Südens  durch  die  norüschen 
Krieger  und  den  Auschluss  der  Provence  an  Frankreich  als  tödliche 
Verwundung  der  nationalen  Gefühle  der  Provence  ansehen.  Als 
Vertreter  dieser  Richtung  hebt  Koschwitz  p.  34  besonderä  Felix 
Gras  hervor,  Aber  dessen  Epos  Tolosa  man  einiges  p.  26  der  Be- 
merkungen finden  Itann;  neben  ilim  nennt  Koscliwitz  besondere  noch 
Auguste  Fourfts,  dessen  Gedichte  zum  Teil  in  der  Bevue  des  langaes 
romanes  veröffentlicht  und  so  auch  in  Deutschland  bequem  zugäng- 
lich sind.  Für  Deutschland  neu  sind  Koschwitz'  Angaben  über  ent- 
schieden republikanische  Tendenzen,  die  sich  bei  einem  jüngeren  Teile 
der  Felibor  Gpltinifr  verschaffen.  Naturiremfiss  tritt  diese  Rirhtumr 
erst  jetzt  »  twas  mehr  in  den  Vordergrund,  seitdem  man  die  Hoff- 
nung, eine  Änderung  der  herrschenden  Staatsform  zu  erreiciien,  auf- 
gegeben hat.  Früher  war,  meinen  Beobachtungen  nach,  die  Be- 
geisterung für  die  Republik  eine  sehr  geringe  in  den  Feiiberkreisen, 
und  einige  der  führenden  Geister  galten  für  energisch  royalistlBch. 
Indes  war  man  damals  schon  äusseret  vonicbtig  in  poUttsehen 
Bingen,  da  die  republilnnischen  Staatsbehörden  keinen  Anstand  ge- 
nommen haben  würden,  bei  offen  ausgesprochenen  antirepublikanischen 
Tendenzen  dem  Bunde  der  Feiiber  schroff  entgegenzutreten.  Es  ist 
jn  Clovis  Hugues,  den  Koschwitz  als  Vertreter  der  äuss^^rst^n  Linken 
nennt,  wenn  auch  Mitglied  des  Bundes,  so  dorh  eitrentluh  kein 
provenzalischer  Schriftsteller;  seine  litterarisclie  ThäTic:keir  trehört 
der  franr.ösischen  Sprache  an,  und  nur  einige  kleinere,  unbedeutende 
Gedichte  liat  er  in  provenzalischer  Sprache  veröffentlicht.  Übrigens 
ist  an  sich  die  republikanische  Staatsform  den  Bestrebungen  der 
Feiiber  keineswegs  feindlicher  als  eine  andere.  Im  Gegenteil  haben 
sich  Königtum  und  Kaiserreich  als  ganz  besondere  centraliderend 
in  Frankreich  gezeigt,  und  es  wäre  eher  noch  unter  einei  publik 
das  Einzige  zu  erreichen,  was  die  Feiiber  in  politischer  Beziehung 

Digitized  by  Google 


£.  KuschwUjs.    Über  die  proveiuialischeH  Fdiöir  etc.  263 


etwa  erhoftVn  diirfeu:  üentattuiij;  der  pi'ovetizalisrhpn  Sprache  als 
Amt88i)raclie  neben  der  französischen  in  den  8üdfr;inz(»sis('hen  Be- 
zirken und  weuig&teus  in  nebensächlichen  Dingen  eine  Art  kantonaler 
Selbständigkeit. 

Und  noch  eine  andere  Bemerkung  liegt  bei  der  Lektüre  des 
Eoechwitc'schea  Vortrags  nahe.  Wenn  die  jfingete  VerUffentliehnng 

über  die  Feliberbewegung  bei  Hervoriiebnng  der  Erscheinungen  von 
wirklich  dichterischem  Wert  immer  nur  von  Ronmanille,  Mistral  und 
Anbanel  sprechen  kann,  wie  dies  schon  die  ersten  gethan  hatten,  so 
erscheint  wohl  ein  Zweifel  über  'li»^  Ziiknnft  <1i»'s«'r  Bewehrung:  in 
gewisser  Hinsi'  ht  berechtigt.  Viul  Kos'  hwitz  iiat  siclier  nichts  über- 
sehen, was  wirklich  litteraris*  Iip  Bedeutung  hätte;  er  würde  ja  sicher 
von  den  Mitgliedern  des  Bunde»  bei  seinem  Aufenthalte  in  Siid- 
Frankreich  anf  litterarisch  wertvolle  Ei^heinungen  aufmerksam  ge- 
naebt  sein,  nnd  man  liätte  ihm  von  besonderen  Hoflhnngen  gesprochen, 
die  man  von  einem  oder  dem  andern  der  jungen  Bandesmltglieder 
hegte.  Die  Bemerkung,  die  er  bei  seiner  Besprechnng  von  Engdni 
Plauchud's  La  fado  d^Aven  im  Litt.  /.  g.  u.  rom.  Phil.  1894,  No.  4^ 
macht,  dass  Planehnd  /u  den  nicht  allzu  zahlreichen  Felibern  gehöre, 
die  man  als  echte  liti-r  bt  zeichnen  könr.e.  beweist  hinreit  hond, 
wie  vorsichtip:  auch  Koschwitz  dies*'  ^rrosse  Fülle  von  alljährlich 
erächeiuenden  poetischen  VeiNurheu  beurteilt.  Nun  ist  vun  diesen 
bedentenden  Dichtern,  denen  man  gewiss  auch  in  andei  n  Litteraturen 
eine  ehrenvolle  Stelle  zuweisen  würde,  Aubanel  188ö  gestorben; 
Bonmanilie,  der  liebenswttrdigste  nnd  geftthlinnigate  aller  siidftan- 
sdsischen  Dichter,  der  Schöpfer  nnd  neben  Mistral  die  Seele  des 
Bundes,  der  durch  seine  Persönlichkeit  nnd  die  wiaame  Begeisterung 
für  seine  geliebte  provenzalische  Sprache  für  diese  Ideen  in  Süd- 
Frankreich  nnd  ancb  in  andern  Ländern  Anteilnahme  geschaft'en, 
wie  knnm  ein  anderer,  ist  ihm  1891  tuh  htr«  f-dut.  Mistral  ist  alt, 
und  wir  haben  von  iinn  knnm  noeh  f^twas  zu  erwarten,  was  iilier 
das,  was  er  uns  bis  jetzt  ij:ebMtH!i.  liin.ius-in.:e.  l^leibt  docii,  WL-nijiijtcns 
für  mein  Gefühl,  Mireio  unerreicht  dui  i  Ii  :i11l*  »eine  andern  SchJipfuncen, 
und  würde  er  durch  dies  eine  Werk  sich  dieselbe  Bedeutung  alt* 
Dichter  erworben  haben.  Auch  von  Felix  Gras  scheint  es,  als  ob 
er  sich  mit  seinen  bemerkenswerten  Epen  ansgegeben  habe.  Octavien 
Dxingoier,  der  archaisierende  Verfasser  der  Rroven^a,  von  dem  zahl- 
reiche  Sttdfranzosen  trotz  seiner  sprachlichen  nnd  poetischen  Selt- 
samkeiten viel  erwarteten,  ist  junir  ir ^sterben ;  ebenso  der  von 
Eoschwitz  p.  34  erwähnte  Verfasser  der  Grilhs  und  der  Canis  del 
soiüeJh  Auguste  Funres.  T-nd  wenn  nun  auch  die  llorhflut  der 
fortlaufend  veröffentlicliten  Erzeugniss*'  in  Poesie  und  Prosa  nicht 
cierincrer  wird,  so  ergeben  doch  all»^  ditsr  brinde  und  pomsio  und 
catisoun  keine  Litteratur,  die  auf  Beachtunjj  über  die  LTrenzen  ihrer 
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Heimat  Aiispnuli  machen  künnte.  S<»llte  man  «*(»  an  der  Zukunft 
der  Feliber  uud  der  pruvenzalm-lieo  Sprache  verzweifeln  und  doch 
der  Ansicht  sein,  darä  «•  lUli  Uer  m  dne  ephemere  Erscheinang 
gehandolt  habe,  die  durch  deo  lebhaÜen  Eathnaiaamiu  dar  Sfidliate 
sa  naeber  INiite  gabraeht  lei  und  dann  nach  Verfliegen  der  Be- 
geiatenuig  wieder  erlöschen  werde?  Edneswega.  Schon  1867  hab» 
ich  auf  die  Gründe  hingewiesen,  ans  denen  geiaCig  hochstehenda 
Stidfranzosen ,  die  die  Kraft  in  sich  fühlen,  etwas  zn  schaffen,  wa» 
in  dem  litterarischen  Tj»>>en  d^^s  f^esamt-frarizöBiichen  Volkes  nicht 
unbeachtet  bleiben  könnte,  auch  weiterhin  sicli  der  fraiizrtsischen 
Sprache  bedienen  werden.  A.  l>audet  wurde  sicheriicli  seine  eoro- 
pS,ische  Berühmtheit  nicht  erreicht  liaben,  wenn  er  die  provenzalische 
Alundart  seiner  Heimat  für  seine  Werite  gewählt  hätte,  und 
iMTden  anch  Gleiehgeartete  nnter  seinen  Laadilenten,  wenn  lia 
die  Möglichkeit  haben,  vemiittelet  der  fhuiMsehen  Sprache  an  gaan 
Snropa  an  raden,  nicht  daran  denken,  dorch  den  Oebnuieh  einer 
BÜdfhinzösischen  ICnndart  sich  mit  der  Wirkung  auf  den  kantonalea 
Kreis  ihrer  Heimat  zn  begnügen.  Gewiss  wird  luin  einaichtigpeE 
Südfranzose  ihnen  daraas  einen  Vorwurf  machen,  nnd  demjreraäas 
werden  wir  Schöpfungen  von  juisL'ezeichneter  diditeriscber  Kraft, 
Anfsehen  erreisrende  Romane  und  Dramen  höherer  Gattn?i^, 
—  MiFtrals  La  Bano  Jano  ist  kein  Beweis  des  Gegeiiieiis  -—  in 
neuproveiiza lischer  Sprache  nicht  zu  erwarten  haben.  Dazu  kommt 
der  Hangel  einer  einheitlich  anerkannten  Litteratursprache;  denn 
Bonmanilie  nnd  Ifistral  nnd  den  anderen  Scluiftatellem  dea  Bhene- 
gebieta  wird  ja  der  Anapmch,  die  Kundert  Ihrer  Hebnat  ab  die 
eigentliche  Litteratur-Sprache  für  Süd -Frankreich  hinzustellen,  Tor 
allem  von  den  Felibern  des  Langnedoc  emstlich  bestritten.  So 
bleiben  bloss  die  leichteren  Gattungen  der  Litteratnr  den  südfran- 
zösisrluMi  DialektschriftsT^'Uern  übrig",  nnd  dabei  ist  sicher  eine  cro^se 
Gleichiuässiiikeit  und  l^intimiG-keit  nicht  zu  vermeiden.  Wenn  uliii 
nun  trotzdcrn  Kosciiwiiz  Ansichten  bfitrelen  wird,  das»  die  Be- 
wegung der  Feiiber  weiter  sich  entwickeln  und  Süd-Frankreich  zum 
Heile  gereichen  werde,  so  ist  der  Grund,  dass  den  Felibern  die 
Litteratnr  in  provenaaliacher  Sprache  nur  Mittel  anm  Zweck,  nicht 
Seibatzweck  iat.  Wie  achon  oben  erwähnt,  handelte  ea  sich  bei  der 
Bmeiaahi^  prwM/enfeio  dämm,  die  proTenzaliBche  Sprache  neu  an 
beleben,  um  eine  Wiedergeburt  des  alten  Volkagelatea  an  erreichen. 
Man  wollte  dem  Terderbliclien  Einflüsse  entcrecrentreten,  den  aeit  der 
Revolution  die  zerstörenden  Ideen  des  Nordens  auf  das  einfache 
Volk  des  Südens  ausübten;  man  wollte  insbesondere  die  unheilvolle 
Anziehunpr^ikraft  von  Paris  beschränken .  dessen  vor)iermhende 
Stellunt:  uiun  als  bedenklieh  für  die  Eigenart  des  Sii  1  iis  ansah. 
Wie  weil  man  in  diesen  Anschauungen  ging,  duiur  ist  ja  vor  allem 
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Mistrals  säume  de  ia  pmithtro,  Isclo  d  ar  p.  116  beweisentl,  wo  es 
heisst:  Segnour,  se  In.  Cieuta  rebeüo  Que  nom  regis  e  nyu6  cougis, 
A  Ja  ver^a  toMt  arthimbdio  En  rebemtd  jb  tt  negant,  Signour, 
eapargno  la  ^rmtvtn^Ot  Gar  ä'a  faU  Ea  pir  MUt!  n.  s.  w.  [abgedrackt 
Bomerlniogett  p.  23.]  Man  kium  aneli  anf  die  Statuten  der  yw- 
MUedeaea  HantenidiQo  hinweiien»  die  aanahinloi  as  enter  Stelle 
■lebt  die  Utterarischen  G^sichtspankte,  sondern  das  Bestreben  betonen, 
dem  Volke  Süd-Fraakreiehe  mit  seiner  edlen  Sprache  seine  gnten 
Sitten  nnd  seinen  gediegenen  Sinn  zn  erhalten,  der  sich  nicht  be- 
einflussen lassen  solle  von  der  hauptstädtischen  Frivolität.  So  heisst 
es  in  den  Statuten  des  Feiiber -Vereins  von  Montpellier,  der  sich 
-Parafj:e*  nennt  (cf,  R.  d.  1.  rom.  1877 ^  p.  159):  Lou  FeUhrige.  es 
csiabUt  per  amor  de  yardä  lou.  parld  ruuman^  sa  UbertcU  e  sa  volha^) 
naturaHa  .  .  .  Tm  en  fermc  perpam  lou  MU  de  aoun  brha  nadaUnc^ 
d$  la  ^anga  e  Ja  imra  lalma  .  .  .  vaA  dies  iat  aar  die  (Mliehe 
Aiaptierong  der  Einleitang  des  ersten  Feliber-Statnte  (abgedrackft 
Ana.  pronv.  1863,  p.  106):  Lom  FOMge  et  estoftft  jmt  garda  kago- 
mai  ä  la  JPromhifo  ta  Ungo,  sa  cotdour,  sa  liberkt  d§  gäubi,  soun 

^K^^^ff^^  ^^^^^^  ^^1^9^^^^  p  ^0^9P^p  ^^^^{^^  ^I^^  ^^^^ p  j^^^^ 

^rmtvhtro  nous  agraäo  .  .  . 

IndPHi  wir  diese  tiesichtspiiukte  und  die  von  Koschwitz  p.  38 
iiervor^ehübeneu  dezentralisierend  in  l^strc  bnngeu  anei  kennen,  wollen 
wir  uns  trotz  alledem  der  wieder  &a  lebm  lis:  wordenen  proven- 
zalischen  Sprache  erfreuen,  die  duich  den  £xier  der  Feiiber  gerade 
in  den  Kreisen  der  Gebildeten  wieder  festen  Fuss  gefiMst  hat,  und 
woUen  aaehslcktig  aneii  anf  die  Oberf tUle  Utterariach  nnbedentender 
Sachen  blicken,  die  das  neue  SpraeUeben  eneogt  Ein  so  saagee- 
fkandiges  Volk  produziert  natttriieh  viel  der  lelehten  Galtang,  waa 
im  Augenblick  die  H8rer  nfreute  und  was,  auch  wenn  ea  aar 
Freude  des  Sängers  und  seiner  Angehörigen  in  einem  Armana  oder 
einer  Heinsto  erscheint,  nicht  den  Anspruch  macht,  für  wirkliche 
Dichtuui?  zu  gelten;  andrerseits  gehören  solche  Dinge  allerdings 
nicht  in  eine  Litteraturgeschichte,  zu  der  es  die  neuprovenzalische 
Poesie  aus  Mangel  an  Leistungen  hervorragender  Art  zunächst  noch 
nicht  bringen  düifte.  Anders  ist  tm  mit  einer  litterarischen  Über- 
sieht, die  naa  eidi  aelbet  recht  vollatKadig  wüaachte,  nad  so  wird 
die  naa  yon  J.  Banqaier  seit  1378  in  Anseieht  gestellte  am  so  will- 
koBiniener  sein,  als  es  immer  noch  reckt  wenig  angttnglich  ist,  vor 
den  südfranzösischen  Publikationen  anders  als  bei  einem  Anfentbalte 
in  Sttd-Frankreich  aasreichende  Kenntnis  zn  nehmen. 

Ich  breche  ab,  am  diese  Beeprecknng  nicht  noch  weiter  aas* 


'  Dor  Abdruck  im  Jgg.  1878  hat  roin.    Cf.  Mistrals  Tresor:  voh, 
boio  ig.  i.j,  üuoio  ^rouerg.) . , .  volonti  d'agir,  ardeur,  enargie  etc. 
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2u  iehueu,  da«  Urt«^il  über  den  inteivssanteu  Vortrag  von  KoschwiU 
wM  ebM  teltt,  da«  der  Verfusar  es  Tentanden  hat,  in  Mudeheoder 
Fem  alles  WiaeeMwerto  über  die  Feliber-Bewegang  mitsateOea 
«ad  da«  er  lagleieh  darch  die  litterataraagaben  in  dea  Aa- 
■eitengea  la  aaireichender  Weise  den  Stndierenden  die  Wege  ge- 
aeigt  hat,  wie  sie  sich  weiter  über  die  Einzelheiten  unterrichten 
kSnnen.  Hier  hätte  ich  nnr,  jrerade  für  Studierende,  die  Revue  des 
lanmf'S  rorannps  mflir  horvorprhoben,  da  dieselbe  doch  «Tii^eraein 
xw\  Mat^^rial  zur  BeurttMlimg  der  lifweprun-r,  besouden»  auch  mnnd- 
artliche  üedi<^hte  einer  irr«?»sen  Anzahl  von  Felibern,  bietet  und 
dieselbe  sich  auf  jeder  grü&k.Teu  Bibliothek  vurtiudet. 

Wenn  nun  aaeh  allem  über  die  Feiiber  Veröffentlichtem  kaan 
aoeh  etwas  Neaes  ia  litterariaeber  Beziehanff  za  sagen  ist,  so  iit 
ei  eia  Gebiet  der  aeaproTeazaliacben  Stadiea,  wo  aoeh  viel  xa  than, 
lad  der  Vortrag  bereehtigt  za  der  Erwartaag,  daaa  Eoschwiti* 
Studien  hier  einem  schon  lange  raipAmdeaen  Bedürfnis  der  roma- 
niächen  Sprachwissenschaft  entgesrenkommen  werden.  Was  die  Sprach- 
wi«?fTischaft  braucht,   das  sind  «renanc  Mitteilungen  darüber,  in 
weichtT  destalt  die  vei^hiedenen  8udfranzötii.schen  Mundarten  heute 
im  Volke  i'..rtlel»en.    Jeder  hat  ja  erfahren,  wie  unzuverlUs«!«:  in 
dieser  Beziehun-:  dit-  Aniiaben  der  Feiiber  selbst  sind,  d»'ii«^n  meist 
gar  nicht  daran  liegt,  die  Lauiverhftltnisse  ixler  den  grauimaiiächeu 
Bestand  einer  Haadart  genau  anzugeben,  soadern  die  bei  iluea 
tttterwiscben  Bestrebangea  deb  hüalig  absichtUcli  von  den  Volks* 
idionen  totlbraea;  Ja  es  fehlt  aacb  nicht  an  solchen,  die  das  Be- 
streben babea,  ilurem  einbdmischea  Bialeirte  den  Anschein  einer 
grosseren  Altertümliebkeit  der  Lautverhftltnisse  nnd   einen  be- 
deutenderen Reichtnni  an  grammatischen  Formen  und  aus  dem  Alt- 
provenzalischen  erhaltenen  Wertem  zu  jreben,  als  wirklich  vor- 
banden i«t.     Aueh  Mistrals  Tresor  legt  ja  bei  weitem  grösseres 
Gewirlii   aut'  das  Sprachmaterial,  was  in   den  litterarischen  Er- 
äEeuuüis^eu  sich  vorfindet,  als  dass  es  dem  Verfasser  daran  iJlge,  den 
wirklich  lebendigen  Bestand  an  Lauten,  Formen  und  Worten  fest- 
ansteUea,  aad  die  Yoa  dea  Felibern  snnttchst  f  ftr  die  Schriftsprachen 
des  Rhonegebiets  and  des  Langaedoc  festgesetzten  orthographischen 
drandsitze,  die  aber  aach  aaf  die  Lantdaratellnng  der  anderen 
Oebiete  ein^re wirkt  haben,  trapren  in  dieser  Beziehnog  zur  Klarheit 
nicht  bei.    Genauer  geben  die  Schriftsteller  der  naiven  Gattuuir  die 
Volksmundarten  wieder,  die,  wie  Jasmin,  unbeirrt  von  irjrend  wrlchen 
jrel^hrten  Forschnniren,  das  heimatlit  lie  Idiom  verwendeten,  wie  sie 
es  hörten:  doeh  ei-sthwert  hier  die  manjrelhafte  und  hüutiir  von  der 
iVan/.i'sischeu  Orthographie  beeindusste  Lautbezeitlmung  e»  ungemein, 
sich  ein  Urteil  iiber  den  wirklichen  Lantbestand  zu  bilden.   Da  nuu 
eigene  Beobachtungen  von  Deutschen,  wenn  sie  nicht  recht  lange 


Digitized  by  Google 


Joh,  Urb.  Jo/mik,  Zum  a^fransöaiache  Yersi/onm  efe.  267 


dort  verweilt  hab^n  nnd  vnr  allf^iTi  nar  den  LandleiUATi  verkehren 
könnt  er ,  f]i^  nicht  durch  Kenntnis  der  Feliber-Litteratur  und  ihrer 
ScliieibaiL  Iii  ihrem  eigenen  Gebrauch  der  Mundart  beeinÜusst  siud, 
tluch  selten  befriedi;rende  Resultate  liefern,  so  bleibt  hier  noch  viel 
za  thuu.  Düuii  wenn,  wie  jetzt  allseitig  anerkaiiiit  wird,  8u  von 
Moif,  EoBchwiti,  Neonuuin,  W.  Meyer,  and  aaeh  yon  GutOA  Parle 
nnd  Panl  Meyer,  ans  der  Erf orechung  der  Volkainiuidarten  noch  tie- 
deataamee  Material  für  dae  VerstHndoiB  der  spracbUchen  Ent- 
wicklnng  des  Franz9ei8chen  sowohl  wie  des  Provensalieehen  za 
erwarten  ist,  so  kann  dies  bloss  aas  Beobachtangen  gewonnen 
werden,  die  das  unzweifelhaft  Echte  und  Volkstümliche  herans- 
zntliid  n  wissen.  Man  konnte  in  dieser  Beziehan^  von  Gillierons 
Studien  viel  erwarten,  doch  schein*  ii  dieselben  auf  das  proven^^alisciie 
»Sprachgebiet  sich  nicht  weiter  erstreckt  zu  haben.  Um  S(*  wichtiger 
wird  dann  das  Ergebnis  der  Koschwitz'schen  Beobachtungen  sein, 
and  hoffentlich  werden  weitere  folgen,  von  Roaaselot  selbst  oder 
▼on  andern  mit  den  von  Ihm  empfohlenen  Apparaten  tuid  naeh 
geiner  Methode  nageetellt,  die  ja,  wie  Eosehwita  nenerdingi  in  dem 
Bericht  iiber  die  letzte  Neaphilologen-VerBammlnng,  ÜttbL  f.  germ. 
and  rom.  Phil.  1894.  5,  hervorhebt,  solche  TJntersochangen  ,mit 
fk^er  ungeahnter  Genauigkeit*  enndgUehen. 

BBKLIN.  BBBNHABD  SCBMBIDBa 


Jandk,  J.  U.    Zwei  aUj'ranzösische  Versionen  der  Katimrinenlegende. 
1894,  in  Kommission  bei  Borsik  und  Eohoat,  Prag.  LH  and 

350  Seiten. 

Die  böhmische  —  d.  h.  c/echische  —  Alcademie  der  Wissen- 
schaften zn  Prag  hat  diese  wertvolle  Drucklegung  unter  ilire  Fittiche 
genommen,  Dr.  ,T.  U.  Jarnik,  der  um  st  iTif  rnfrere  Fachwissenschaft 
(namentlich  durch  seinen  ausgezeichueun  uiiriubehrlichen  Index  za 
Diez"  „Etymolog.  Wörterbuch  der  roman.  typrat  hen",  1878  und  1889) 
nicht  weniger  wie  um  die  Kenntnis  der  rumäiuscheu  und  der  alba- 
nesiscben  Volkspoesie  ^)  verdiente  Professor  der  Romanistik  an  der 
dortigen  caechiachen  Univeraität,  hat  die  Heranagabe  trefflichst 
besorgt. 

')  Da  die  betretenden  VeröffentlichuDgeu  etwas  zerstreut  sind,  so 
seien  hier  die  hauptsächlichen  genannt:  BpratMkht»  aus  nmämttskm  Folifcs* 
märdien  (1877),  Zur  albanischen  Sprachenkunde  (1881;  Jahresbericht  fttr 
das  ,T;ihr  I  SMO  si  der  k.  k.  Unterrealschale  im  II.  Bezirk  iü  Wipii),  Bdtrügf 
zur  Kenntim  alhanemsdher  Duüekte  (1883),  „Uoine  jsi  strigaturl  din  Aräeai 
daU  ta  «fealä  de  Joan  Urban  Jamik  pi  Andiein  BArseaon*  (BocareBd  1885, 
Academia  Rom.;  walachische  Volkslieder  ans  Siebenbürgen),  AUumeBÜdn 
Lieder  („ikitschnft  für  Voikekund«*'  I-IU,  1889ff.). 
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Auf  einen  knap}  t  n  B*nrlit  über  die  Herkunft  der  hier  vor- 
gelegten Text«  (I — IXj  tolgt  eine  eimrehende  Analyse  der  franzö- 
sischen Bearbeitung,  besonders  der  mit  Sigel  L  bezeichneten  Faiwung 
als  der  ursprünglicheren,  und  eine  genaue  Abwägung  von  deren  Ver- 
bittaiB  m  dem  nmtoMilichaE  latoiniBchfln  Original  (X— LI).  8.  LH 
•ntbllH  Jdeine  Notiaen  dm,  bMondm  naebtrilgltelie  Komkfeima. 
Von  den  8. 1-^80  abgedmokten  beiden  Text^Venionen  kt  L  tani^^ 
normannisch,  P  pikardisch.  Die  Wledei^be  geeebah,  indem  dnrob 
den  Untereinanderdrudc  des  Lateins  und  der  zwei  französischen 
Umformnn[ren  der  innere  wie  der  äussere  Wandel  dentlirhst  zur 
Geltung  kamen.  Die  Konstitui*^nui^  ist  möjxliclist  konservativ:  sie 
wahrt  die  Überheternnp:  nach  Htrenixer  Masägab«  des  Sinn^,  bietet 
aber  behufs  Kontrolle  gleichwohl  bei  Ändeninfren  irpf  lui  welcher  Art 
die  handschriftlichen  Lesarten.  Die  Mundurteuforsehun^^  empfängt 
biem  viel  Wicbtiges.  Danach  werden  die  beiden  Venionen  in 
eyntaktiMber  Hlnilcbl  TergUcben,  inabeeondere  mit  Beiog  auf  einaelae 
Bedetette  (beim  Vwb  auf  Tempora  nnd  Uodi),  PerMnen  nnd  Numeri 
sowie  die  Worletelluig  (8. 81--184),  und  die  DekUnationsTeriiBlfalM 
erschöpfend  dargestellt,  weil  gerade  dies  WBor  Charakteristik  des  Ver- 
wandtschaftggrades  dient  und  den  anglonormanniscben  Ursprung  des 
französischen  Textes  erweist  (S.  125—138). 

Eine  seiir  übersiciitlich  gegliederte  ver^deicliende  Lnntlelue 
schliesst  sich  hieran  (S.  139 — 212),  zunächst  der  betmuen  ^bis  159), 
dann  der  unbetonten  Vokale  (bis  177)  und  der  Kuusuiuinten  (bis  21 2i. 
darauf,  in  drei  Ab^hnitteu,  die  etwa»  kuucisere  Metrik  (S.  212 
bis  857)*  Sie  scbeint  mir  in  der  Anfsaramlung  and  Anordnung  der 
verwendbaren  Belege  wie  ancb  genülss  der  lichtvollen  Anadmclca- 
weise  bei  den  gewonnenen  Reanltaten  die  Krone  des  Bncbes,  obxwar 
der  voraufgehende  rein  grammatikalisthe  Teil  gi^issere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  ziehen  dürfte.  Unter  der  ersten  metrischen  Rubrik, 
die  „Silbenzählung"  übei-schrieben  ist  (bis  228),  werden  besonders 
die  KoTUraktion  zweier  Silben  in  L,  so  granter  (P  creünter),  hovrurt 
(P  honeiire),  })msi  (P  peüst),  samt  den  einsilbiL^en  Znkuntts-  uud 
Beiing-un^^formeu  von  faire  behandelt.  Die  ji;u  hste  (bis  245)  be- 
spricht sämtliche  Sorten  von  Hiatus,  auch  blost»  hypothetische  Fälle 
davon.  Für  qite,  se,  ne  (d.  i.  weder)  wird  der  Stoff  in  vier  Gnippen 
geteilt:  1.  L  nnd  P  zeigen  lOatns,  2.  nnr  L,  3.  nnr  P  bat  ihn,  4.  er 
fehlt  beiden;  Jedesmal  wird,  anch  änsserllGh  an  a-  und  b-Eategorien 
erkennbar,  genau  geschieden,  ob  den  Hiatos  schon  das  Uanoskript 
bietet  oder  erst  die  Rektifikation  der  verletzten  metrischen  Gesetae 
einführt  bez.  wegschafft.  Nach  ganz  ähnlichem  Schema  untersucht 
der  dritte  Abschnitt  (bis  257)  die  Reime:  L  Beide  Fassungen  haben 
denselben:  1.  Dieser  Keim  tiiidet  sieli  in  beiden  Versionen  bei 
denselben  Wörtern.   2.  in  P  ist  das  erste  beider  Eeimwörter  ein 
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anderes.  3.  in  P  ist  das  zweite  beid^•r  Reim  Wörter  eiu  anderes. 
4.  in  P  sind  beide  Reimw5rter  von  denen  in  L  verschieden.  — 
II.  P  nnterscheidet  sicli  von  L  in  den  dem  Reimvokale  f  l- enden 
Konsonaten.  Unterabteilnngeu  denjeiügeu  sab  I  entsprechend.  — 
in.  P  unterscheidet  sich  von  L  durch  den  Reim  vokal  selbst,  und 
vmat:  1.  dSe  Reimwörter  sind  dieielben.  2.  sie  sind  teihreiee  oder 
r^BXXkg  andere.  —  IV.  Der  Beim  ist  In  einer  beider  Fassvngen  nn- 
▼ollstandig,  weil  einer  oder  gar  beide  Verse  vefseh wunden  sind: 
1.  der  Reim  fehlt  In  P,  2.  der  Reim  fehlt  in  L,  3.  der  Doppelvers 
fehh  in  P,  4.  der  Doppelvers  fehlt  in  L.  Ich  liabe  die  Methode 
dieses  Kapitels  ohne  Abstrich  vorpTpfühi-t,  weil  mir  ihre  Einfacliheit, 
t'hprsichtÜoh-  und  Verständlichkeit  äuaserst  nachahmenswert  er- 
scheinen. 

Ein  vollständiges  Gio5»sar  reiht  sich  daran  (S.  258—320).  Jaruiit 
besitzt  von  seinem  vortrefflichen  Diez -Index,  der  den  fleissigen  von 
Vincenz  Franz  Janssen  an  Fr.  Kluge's  „Etymologischem  Wört€rbu€h'* 
an  Beq[nemlielikelt  der  Orientierung  tiberragt,  eine  aasserordentUelie 
Beiralnng  dafir.  NMien  der  Etymologie  ist  unter  gebotenster  Ktne 
die  jeweilige  Funktion  der  eftnaelnen  Wörter  im  Satae  nnd  ihre 
Verbindung  mit  anderen  yerseichnet,  so  dass  auch  der  Syntaktiker 
sidi  oft  Rats  erholen  kann.  Der  Znsatz  L  bez.  P  kündigt  stets 
an,  wo  die  betreffende  Vokabel  vorkommt,  allenfalls  auch  eine  Ein- 
schaltunfT  in  Parentliese  eine  Abweicliung;  der  beideti  ^'e^8ionen.  Die 
Seiten  321 — 335  entlialten  NachtrJljJce  und  Anmerkungen  zu  einzelnen 
Versen,  nennen  insbesondere  (331 — 33öj  die  respektiven  Lücken  von 
L  und  P. 

Endlich  soll  eine  peinlich  angelegte  Veraliste  (S.  336—349) 
es  dem  Benvteer  ermöglichen,  sieh  ohne  erkeblichen  Zeitverlust  an 
nnteniehten,  ob,  wo  nnd  bei  welcher  Gelegenheit  im  Bache  ftber 
einen  Yen  gehandelt  wird.  Zn  diesem  Behufe  werden  ansser  den 

Seiten-  die  Zeilenziffem  zitiert,  deren  Angabe  innerhalb  wie  üblich 
durchgeführt  ist;  ein  Sternchen  und  der  Beisatz  „Corr.'^  verweisen 
auf  die  Nacliträge  (S.  321  ff.)  bez.  die  Korrekturen  (8.  LTD.  Da 
die  Auseinandereetzun^eu  oder  die  Anmerkun^^en  bibweilen  eine  den 
zusammenhängenden  Text  verlassende  Form  vorschlagen,  so  empfiehlt 
es  sich,  die  in  der  Versliste  znsanmi'  ni'Ptr^prenen  Stellen  in  Zweifel- 
fällen nachzuschlagen,  da  mau  ja  nur  uiu  diesem  Wege  bestimukt 
die  endgiltige  Meinung  des  Heransgebers  höreu  kann.  Diese  reich- 
haltigen, klaren  nnd  veriSssliehen  fiegister  sollten  gar  manchem 
Editor  als  Ideal  Tonehwehen.  Die  ungemein  nnudchtige  nnd  saubere 
Leistung  bewegt  sieh,  wie  man  sieht,  auf  einem  im  streogsten  Sinne 
philologischen  Boden  und  fasst  eigentlich  die  Teilnahme  der  h 
auf  diesem  Tummelnden  allein  ins  Auge.  Der  Grammatiker  ist  in 
anter  liiaie  berufen,  hier  schöne  Ernte  au  halten.  Trotadem  darf 
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der  Litterarliistoriker,  für  dessen  Kost  und  Genuss  Jarnik,  Beinern 
Plane  gemS^ss,  weni^  gesorg-t  hat,  ans  verschiedenen  Ursachen  an 
dem,  übrigens  mubterhai't  ausgeBlatteien  Baude  nicht  vorübergehen. 
Einmai  g^Ort  der  Stoff  der  betroffeneD  Dichtangea  za  jenen,  ganz 
volksinäMig  gestalteten  alteren  Heiligenfibbeln ,  die  das  Seiixifttnm 
der  frUhduriitliehen  Zelt  begrfinden  halfen  und  dann  weltwandemd 
das  Abendland  für  Jahrhunderte  mit  Bteta  nen  anfgewärmten  Themen 
erfftllten.  Denn  die  Saneta  Katharina  von  Alexandrien  ward  bald 
eine  überall  bekannte,  verehrte  und  poetiscli  besnnj^ene  Persönlichkeit, 
and  die  lei(l*'r  noch  immer  fehlende  (yeschichte  der  Hpili^enlepenrle, 
für  die  woiii  nur  aus  enjrlischem  Cxebiete.  durch  Cai'l  Ht»rstmauüs 
nnermüdliche  Thätiprkeit,  das  Material  ziemlich  vollständige  bereitet 
ist,  wird  ihr  einen  liervorragendeu  Posten  auw eisen  müssen.  Auderer- 
BoitB  zeichnet  sie  sich  gerade  durch  volkstfimliche  Anlage  und  Aus- 
fOhrong  ans,  die  sie  ans  der  Beihe  der  Denkmäler  der  Ennstpoeeie 
ein  für  alle  Mal  anszosendem  nnd  die  Bnihlnng  von  der  fiMt  in 
mythische  Höhe  gehobenen  Heldin  der  schier  endlosen  Ifonge  Ter- 
faseerloser  Litteratarwerke  legendarischen  Charaktors  beizfthlen  heisst. 
Der  gelehrte  Heransgeber  iiat  sich  in  seinen  vorzüglichen  umfang- 
reichen Beigaben  über  diese  Dinge  nicht  verbreitet.  Es  möchte  das 
freilich,  weil  ständige  KückpichT  auf  die  anderssprachlichen  VarianTen 
ujid  ßttustige  Parallelen  uuerläs-^lich  gewesen  w8re,  eine  Sache  der 
Unmöglichkeit  gebildet  haben,  falls  der  Raum  hier  in  ganz  bestimmter 
Richtung  beschränkt  und  nur  den  beiden  neneu  Texten  dienstbar  seiu 
sollte.  Die  Behandlung,  wie  de  H.  Knnst,  der  feine  Kenner,  in  seiner 
GtsMthU  der  Lfgt»iäm  der  keäigm  KaßiaHna  von  Jlaxmdriein  und 
der  heüige»  Mwria  Ä$gjfptiaea  nM  tmMrien  TexUn  (HaUe  1890) 
darbot,  mnss  nach  Jarniks  Publikation  und  sonstigen  neueren  Kodifi- 
kationen gar  mannigfach  verschoben,  am  besten  nea  anfgebaut  werden. 

HOnchbm.  Lvowig  FrIhksl. 


Svehier  und  Wagner»  RatheMäge  för  die  Studierenden  des 
Französischen  und  des  EH^iadie»  m  der  üniverntM  Maäe. 
HaUe  a.  S.  Max  Niemeyer  1894.   12  S.  8^ 

Wenn  die  Verfasser  cor  Vei^ffentUehnng  vorliegender  Brochare 
eich  entschlossen  haben,  so  geschah  dies  wohl  auf  Gmnd  der  gewiss 
richtigen  Beobachtung,  dass  unsere  Studenten  in  den  ersten  Semestern 
nur  allzuviel  kostbare  Zeit  deshalb  verlieren,  weil  sie  über  die 
zweckmässige  Einrichtung  ihrer  Studien  völlig  im  Unklaren  siel»  V^e- 
finden.  An  gri^sseren  rniversitüten  nhvs  «ich  das  bei^ondei^  fülilbar 
machen,  weil  der  iiersünliche  \  erkehr  zwischen  Ducenten  und  Hörem 
hier  uaturgemäss  meist  ein  beschränkterer  ist,  aber  auch  an  kleineren 
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Hochschulen  entschliesst  sich  der  Student  oft  spfit,  sich  dort  Rats» 
zu  holen,  wo  ihm  derselbe  gewiss  überall  in  aosgiebigei'  WeiBe  gern© 
erteilt  wird.  Mit  Freuden  darf  man  daher  einen  znverlftgsigen  Weg- 
weiser, wie  er  hier  kurz  und  bündig  gelangt  aui  12  Seiten  gedmckt 
vorliegt,  begrUssen.  Nfeht  aaigeachloiteB.  ist  freilich  die  Gefahr, 
da«  der  angehende  Jfinger  der  WietenaehAft,  nachdem  er  für  fflnf 
und  zwaudg  Bdchspfennige  fein  Sindienprograiiuii  mit  leichter  Kfihe 
•ich  erworben,  eich  nim  von  vorneherein  alkn  Sngatlich  an  diese 
gedruckten  Anwelnuigen  klammert,  von  der  strikten  Befolgung 
derselben  das  ansschliesBÜche  Heil  für  das  Bestehen  eines  gaten 
Examens  erhoffend.  Besser  liat  seine  Studienzeit  ausgenutzt,  wer, 
individueller  NelL'-uiiir  und  \'erriiilagung  folgrend,  durch  intensivPTes 
Studium  einzelner  Gegenstände  aus  dem  weiten  Hereich  seiner 
Examenstiicher  das  Interess^e  am  Studium  überhaupt,  sich  vertieft 
und  den  Blick  bich  erweitert  hat,  als  jeuer  andere,  der  es  uui  «laliin 
gelmeht  hat,  eine  wenn  uch  noch  so  groaee  Snmme  von  Eenntniaien 
mehr  ftnaseiüch  sich  anzneignen,  nm  lich  ihrer  nicht  aelten  recht 
bald  nach  bestandenem  Examen  wieder  zn  entledigen.  Es  hatte  in 
den  BaOiaMägm  dieaer  Gesichtspnnkt  m.  E.  mehr  in  den  Vorder- 
grund gerückt  werden  dürfen.  Wenn  ea  nicht  geschehen  ist,  so  ist 
allerdings  der  Schaden  deshalb  kein  grosser,  weil  ja  jeder  Docent 
in  Yolesungen,  Übungen  und  im  privaten  Verkehr  mit  seinen  Hörern 
hierauf  noch  mit  besouderem  Nachdruck  lünzuweiaen,  die  öelegenlieit 
finden  wird. 

D.  Behrens. 


Philippi,  A.  Nettsprachlidier  Unterricht.  Scholien  zur  ]>fi^Z'Qedenk' 
feiar.   [In:  Freoaaiache  Jahrbücher.   Aagast  löd4.] 

Der  Herr  Verfaaaer,  klaasiacher  Philologe  und  UnivetsitSta- 

Professor  a.  D.,  bekundet  von  dem  Betrieb  der  „neusprachlichen" 
Studien  auf  deutschen  Universitäten  eine  ebenso  oberflächliche  und 
irrige  Vorstellung  wie  von  der  Bedeutung  des  Be^ründei-s  der 
romanischen  Philologrie,  so  das»  es  als  verlorene  Mühe  erscheinen 
ninss ,  sieh  hierüber  mit  ihm  in  eine  Diskussion  einzulassen.  Der 
AltiiK  ibter  liat  einmal  einem  Kezent»enten  seines  JiUymologischen 
Wörterbuches  (KrUischer  Anhang  S.  9.  Cf.  E.  Stengel  in  BeridU 
des  Freim  deutöchcn  Uoduittflcs  1894,  Hett  3,  S.  342 f.,  Anm.) 
treifend  entgegnet  »Dasa  er  aich  ,  .  berufen  fühlte,  über  Dinge  zu 
urteilen,  die  er  nicht  verstand,  ist  etwas,  daa  fireilich  auch  sonst 
vorkommt,  aber  ftberall  keine  Ehre  einbringt*.  Das  trifft  im  vor- 
liegenden Falle  auf  Herrn  Geh.  Hofrath  Philippi  zn. 
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t,  DU  vier  Jahreszeiten  für  4Ab  franz.  Konvertaiiomstutide,  nach  Httlids 
Bildertafelu  im  genauen  Anschlnss  an  „TJir  Four  Seasons  by 
E.  Towers-Clark"  bearbeitet  von  L.  Durand.  4  Hefte  (je  40  P%.)- 
Verlag  von  Emil  Roth  in  Oienen.  o.  J, 

2.  Sesihreibunff  der  MdUzMkm  Jahresseitenhüder  in  franiös.  Sprwshe  al» 
Grutuißa^  für  den  Vriterricht  von  Dr.  Wilhelm  Ricken.  Berlin, 
Verlag  von  Wilhelm  (ironau.    1894.   20  Seiten.   Preis  30  Pfg. 

8.  Dialogische  Besprechung  Hnl-H^rhrr  Windhildfr  hi  framö'^.  Sjirache. 

SUuU,  Mit  einem  AmdMuunysOtUie.  französische  Sprechttbongen 
fttr  KUumm-  nnd  Selbetnntwricht  herausgegeben  von  Oberl«u«r 
Ur*  BU  Eron.  M  - Gladbach.  Druck  und  Verlag  von  Emil 
SchellmMin.   1694.  VUI  n.  51  S.  Preis  75  Pfg. 

Die  Wicbtiglnii,  welche  die  im  Verlag»  TOB  E.  HSizel  in  Wien 
erschienenen  Anscbauungsbilder  auch  für  len  neusprachlichen  Unterricht 
haben,  ist  wohl  heute  onbeetritten.  Man  hat  erkannt,  dass  die  Anschaaong 
eine  natttrlichere,  lebendiger  sprudelnde  Quelle  fflr  Konversationallbungen 
ist  als  die  Lektüre,  die  sich  vielfach  für  Sprechübungen  schwer  ausbeuten 
Iftsät.  Den  ersten  gelungenen  Versuch,  jene  AnsclmuunjyäbiMer  im  Rahmen 
eines  Lehrbncheü  zu  verwerten,  habeu  Kos^^nnanu  umi  Schmidt  lu  ihrtiii 
vortrefflichen  Lehrbuch  der  firanidnschen  Spra(  he  gemacht.  Während  nach 
der  in  diesem  Buche  nnt^ewcnf^etcn  Methode  die  B^^prechuuj^  der  Bilder 
einen  organischen  Teil  des  Unterrichts  bilden,  wird  es  auch  an  Schulen, 
wo  nach  anderen  Methoden,  selbst  nooh  nach  der  synthetischen,  unterrichtet 
wird,  wftniehenswert  erscheinen,  als  Würze  des  Unterrichts  und  um  will- 
Abworhsehmg  ssu  bieten,  Sprechübungen  im  Anschlnss  an  Höbsels 
Bilder  vorzunehmen.  Hierzu  liefern  die  zur  Besprechung  vorliegenden 
Btteher  willkommenes  HateriaL 

1.  Die  zuerst  genannten,  von  Durand  herausgegebenen  Hefte 
bieten  in  grossem,  deutlich  lesbarem  Druck  und  geschickter  Anordnung 
ausgeführte  Gespräche  in  Frage  und  Antwort.  Die  Gesprüche  schliessen 
sich  foimdi  fast  genau  an  me  in  englischer  Sprache  von  Towen-Clark 
herausgegebenen  an ;  nur  selten  finden  sich  A^nvrirhnntjen :  einige  Er- 
weiterungen z.  B.  im  4.  Heft  (Winter)  in  dem  Kapitel  L'Arbre  de  Notl. 
Am  Schlüsse  desselben  hätte  aber  der  Verfasser,  anstatt  wörtlich  dem 
«^jfUsdien  Texte  zn  folgen,  wohl  besser  auf  französische  Verhältnisse 
Bezug  n»-hmcn  sollen.  Die  :nif  tien  Bildern  »ich  darbietenden  Personen, 
tregenstände  und  deren  Verhältnisse  zu  einander  sind  vortrefflich  aus- 
genntit  und  in  gntem  FrancSeiseh  behandelt.  Fragen  und  Antworten  lind 
knapp  und  klar;  eine  Stufenfolge  vom  leichteren  zum  schwereren  ist  in- 
sofern zu  bemerken ,  als  in  dem  ersten  Hefte  (Le  PriMemps)  Quesiiotis 
Uementaires  vurausgeschickt  sind.  Jedem  Hefte  ist  vorn  eine  verkleinerte 
Wiedergabe  des  betretenden  Bildes,  sowie  am  Schluss  ein  kleines  Gedieht 
harmloser  Natur  beigefügt.  Bei  d(  r  Fülle  der  hübschen  auf  die  Jahres- 
zeiten bezttgiichen  lyrischen  Erzeugnisse  der  Franzosen  hätte  der  Verfasser 
in  seiner  \^h1  wohl  etwas  glücklicher  sein  kennen.  Der  Verf.  scheint  zu 
wünschen,  die  Hefte  in  den  Händen  der  Sclifller  zn  sehen,  die  das  in  der 
Stunde  durch  lebendige  Anschauung  Gelernte  wiederholen  und  befestigen 
sollen.  Gewiss  wird  so  der  £rlolg  ein  nachhaltiger,  Wörter  und  Redens- 
arten prägen  sieh  dem  Gedächtnis  ein,  nnd  das  lästige  Diktieren  ftllt  we^. 
Allein  mir  scheint  eri  gleichwohl,  dass  die  Fris<lie  und  Un^:ezwuni,'enheit 
des  Gesprächs  verloren  geht,  wenn  man  den  Schülern  die  auBf^efülirten 
Gespräche  in  die  Hände  giebt.  Sollte  dies  geschehen,  uiüsste  übrigens 
dir  Draek  toigftltiger  seiii.  Die  Menge  der  üngnanigkeiten  Im  Dmek 
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wirke  störend.  Aas  dem  l.  üeit»  seien  folgende  Druckieliler  erwähnt. 
8.  8:  Qui  est  ee  que  eette  maitan?  (Der  BinaMtrleh  fehlt  bSufig.)  8.  4: 

son.*f  St.  sous:  iiili  Ht.  alUe.  S.  5:  h  diner.  S.  8:  //  Hent  de  grands 
oiseaux  st.  viaeanx:  trone  8t.  tronc.  S.  10  :  monchoir  st.  mouchoir.  S.  13: 
€S  8t.  est.  S.  14;  pent  st.  pow<.  Ä>.  16;  La  saule.  S.  Id:  setetui  st. 
s'Hend  Parce  que  ist  immer  in  einem  Wort  gedruckt.  —  Unverständlich 
ist  die  Antwort  S.  lö:  A  mouvoir  Teau.  —  Ferner  bt-ispielsweise  im  4.  Heft 
{L'HiverJ:  S.  1:  Qu'esi'Ce  qm  st.  Qu'e.st-ce  qtU.  Die  Antwort  i^rce  qu'iis 
JONI  diptmO/h  de  fmSIk»  wot  die  Frage  Qu'ui'-ee  qvd  dmme  eneore  aux 
arbres  un  tupect  d^hiver?  ist  nicht  korrekt.  S.  4:  chaaait  8t.  dÜuMis.  S.  11: 
wn  cheval  ä  Ixmtrle  st.  bascule.    S.  12:  «n  Ärpi  st.  t7  a  sr  ?7  7  a 

8.  13  wieder:  ^{i>«<-ce  que  st.  ^u».  S.  14  findet  sicii:  Est-ce  une  gründe 
viBef  —  PhttM  grande,  eOe  a  phuieufg  bäUmentt  imporUmlg.  PM^  (im 
englischen  Text  steht  mtker)  hat  Imiieii  Sinn.  8.  16:  deux  8t.  d?eiix, 
S.  19:  geure  st.  genre. 

2.  Ricken  hält  einen  getlruckten  Text  in  *leü  liänden  der  Jichultu 
für  nötig,  um  dieselben  zu  voller  Bulierrachong  dee  Spraehttofteit  zn  bringen. 
Er  giebt  aber  nicht  die  Gespräche  in  Fratre  nnd  Antwort,  ^  'i  !  m  I  rl  an^lrlt 
das  aal  den  Bildern  Dargestellte  in  Form  kleiner,  einlacher  Beschreibuugen. 
Dies  ist  jedenfaHs  ein  s-IQoklleher  Gedanke;  der  Sefaffier  hat  eine  Stfltie 
fUr  sein  Gedächtnis,  und  dem  Lehrer  bleibt  möglichste  Freiheit  gewahrt, 
den  Stoff  nach  Belieben  zu  gestalten.  Die  kleinen  Aufsätze  sind  in  gutem 
Franzüsiach  abgefasst;  dem  Lehrbuch  von  Eossmann  und  Schmidt  ist 
manches  entlehnt.  Die  Beechrdbongen  sind  Irars  gehalten  (7  Seiten); 
freilich  ist  infolgedessen  auch  der  auf  den  Bildern  enthalten«  Ansrhauungs- 
stnflf  niclir  irnnz  erschöpft.  Der  Verf.  beginnt  mit  dem  Winterbild,  das 
neben  dem  Fiühlingsbild  in  der  That  das  leichte.ste  ist.  Wer  einen  Ver- 
anch  mit  der  Methode  machen  will,  wird  sicher  gut  thun,  zunächst  eines 
dieser  beiden  Bilder  zu  wählen,  da  man  hierbei  mit  oiiipm  v<Th;iItTiiKmn>5if: 
g^eringen  Wortschatze  auskommt.  Grössere  Schwieiigkeiteu  bieten  äuuuuer 
imd  Herbs  ,  namentlich  für  die  Schiller  grösserer  Stidte,  die  Ernte  und 
AVeinle.se  /  i  aus  ei^^ener  Anschauung  kennen.  Ein  Wörterverzeichnis 
beschliesst  das  korrekt  iiedruokfe  und  freundlich  ausgestattete  Heft. 

3.  lü  dem  vuu  R.  K.ron  bearbeiteten  Hefte  wird  die  Stadt  zum 
Gegenstände  dialogi-scher  Besprechung  gemacht.  Der  Heransgeber  hat 
gerade  dieses  Bild  t;ewählt.  weil  liier  Oigenstiinde  zur  Sprache  kommen, 
die  den  meisten  Schulern  unserer  stadtischen  h<)heren  Schulen  geläutig 
sind.  Sowohl  an  der  franzüiisch  geschriebenen  Einleitung,  als  auch  an 
den  308  Fragen  tind  Antworten  selbst  fällt  «mächst  das  durchweg  äusserst 
gewandte,  korrekte  Franzi'siscli  an;^enehm  auf.  Trh  m"  r  'ite  nach  genauer 
Durchsicht  des  ganzes  Heftes  nur  an  einer  Wendung  Austoss  nehmen: 
Frage  117  (S.  20)  lantet:  Comment  wm  phtit  U  pant?  Besser  wohl: 
Contmetit  trouvez-vous  le  pont?  oder:  Esi-ce  que  le  pont  vous  platt?  Man 
kann  im  Französischen  nur  fragen,  ob,  und  nicht  wie  einem  etwas  eefüllr.  — 
Sehr  glücklich  ist  der  Verfasser  bestrebt  gewesen,  die  elemenure  Ein- 
tönigkeit, das  schnlmässige  Examinieren,  das  sich  mit  der  blossen  trockenen 
Aufzählung  der  auf  dem  Bilde  dar^^estellten  rr0ü:en«tlinde  bes^nüüft.  zu  ver- 
meiden. Meist  sehliessen  sii  h  die  Antworten  nicht  sklavisch  an  die  Fragen 
an,  sondern  gehen  vielfach  über  dieselben  hinaus,  "der  die  Fragen  sind  so 
gestellt,  dasa  sie  an  einer  freieren  Aussprache  über  das  und  jene  heraus- 
fordern. Die  .\ntworten  sind  vielfach  nicht  srhülerhaft.  soudern  ziemüch 
frei  und  in  familiärem  Tone  gehalten.  Auf  diese  Weise  wird  eine  grössere 
Mannigfaltiurkeit  in  den  sprachliehen  Wendungen  ersielt,  nnd  an  Stelle 
des  trockenen  Oiti  oder  Non,  monsieur  eine  grosse  Fülle  vielgebraachter 
idiomatisclier  Ausdrücke  geübt.  ~  Freilich  werden  sich  solche  Gespräche» 
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wie  sie  Krön  zusammengestellt  hat.  im  Klaäsenuntemcht  wohl  uur  mit 
Schülern  entwickeln  kOnnen .  lie  in  der  Kenntnis  der  Sprache  scboa 
zit  nilii'h  fortgeschnticn  sind.  K  b' stimmt  übrifron?  ine  Oespriü  lie  anch 
für  den  Selbstunterricht.  Die  Benutzung  ist  dann  jedeufalls  so  gedacht» 
dasB  man  die  Antworten  verdeckt  mid  selbst  n  finden  sacht.  Eine  der- 
artige Benur/uriLT  wird  durch  die  Anordnung  in  2  Spalten  erleichtert. 
( )hne  Zweifel  wird  auch  beim  Privatstudium  des  Buches  ^r  den  Lernenden 
•in  erheblicher  Nutzen  berausapringen.  —  Wie  sich  der  Verf.  die  Be* 
nntsoBg  im  Kksseiranterrichte  denkt,  ist  eneh  U«r  n^t  klar  tau^ 
sprochen,  doch  ist  es  in  jedem  Falle  drinkeTiswi-rt,  dass  dem  Lehrer  Muster 
der  BebaiidlungBxveise  und  Material  ^ebutcn  ist,  aus  dem  er  schöpl'eu  und 
nach  dem  er,  der  Faiisuugskraft  seiner  Schüler  Rechnung  tragend,  den 
Stoff  Bftcb  eigenem  Ermessen  gestalten  kann.  —  Manchmal  schweitr  der 
Verfa*'ser  ziemlich  von  dem  t^ferade  behandelten  (Tefrenstande  ab.  So 
handeln  bei  Gel^^nheit  de»  Hotel  des  Fmle«  et  IW:graphes  die  Fragen 
267—293  von  dem  Zweck  der  PostiUnter,  von  den  Postbeamten«  vom  Briefe 
Bohrt  iben  und  von  den  dazu  nötigen  Gebanst  Rüden,  von  den  Auf-  und 
Unterschriften,  von  der  Form  der  Adresse,  von  (leldsendungen.  vom  Tele- 
graph nnd  TekpUoD,  Eingehend  ist  ferner  die  Eisenbahn  liehandelt. 
IMese  Abschweifungen  sind  alier  insofern  berechtigt,  als  solche  Dinge  im 
täirlirlien  Leben  eine  wir1itiL;i  l'uHo  >pie!en.  Auch  i'.rni  Sport  relocij  '  f  ' fir 
sind  einige  Seiten  gewidmet.  —  Beigegeben  ist  dem  Hefte  eine  verkleinerte 
Nadibildung,  auf  der  freiifch  die  mrfsten  der  behandelten  Gegenstände 
sehr  undeutlich  und  kaum  zn  erkennen  sind,  sowie  eine  T(J>le  alptiahrtufne 
dex  malVcres.  Ausstattung  und  Dnirk  xind  gut.  Folgende  Druckfehler 
sind  mir  aulgefallen.  S.  8:  aujc  büLard;  de  voyageurs  st.  des.  S.  11: 
cbjeeta;  courvmtis.   8.  87:  ee  peiU-Hre. 

Zum  SVhluss  sei  nochmals  hervorirehoben,  daas  in  allen  drei  soeben 
he?prf.rheneu  Büchern  willkommene  Hilfsmittel  vorliegen .  die  hoffentlich 
diuu  beitragen  werden,  für  die  Belebung  des  neuspracbliclteu  Unterricbtä 
dnroh  den  Oebranch  von  Antehaniingsbudeni  immer  melir  Stimmung  sn 

D. 
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Historische«)  zu  den  neuspracbliehen  Beformbestrebungeii* 

Voll  Freude,  nach  lanf^en  Wochen  angestrengter  Berufsarbeit  wieder 
einmal  frei  über  meine  Zeit  verfugen  zu  kömsen,  machte  ich  mich  in 
metneii  letzten  Ferien  an  ein«  DiiTCluddit  der  aeoen  Grammatiken ,  Lese- 
und  Übnng.sltUcher,  phonutiachen  UntenreiflllllgeD ,  Abhandlungen  and  Be< 
richte  über  die  neue  Methode  u.  9.  w.  u.  s.  w.,  wie  sie  die  letzte  Zeit  in 
80  reicher  Fülle  hervorgebracht.  Es  galt  mir  nicht  blos  io  keep  up  toith 
^  timtB  und  dunlt  mein  pAdagogiscbee  Oewlaeen  cn  bembigen;  mich 
leitete  der  rrnste  V<>r>atz.  alles  ehrlich  zu  prüfen  und  das  Beste,  wo  oh 
sich  auch  finden  mochte,  danlcltar  anzunehmen  und  praktisch  zu  vemerten. 
Wohl  bescblich  mich  dann  und  wann  ein  GefUliI,  ähnlich  dem  des  Schüler» 
nach  der  Lektion  bei  weiland  Koll^^  Mephistopheles.  Ah  ich  mich 
ah'T  5!n  ziemlich  durchgearheitet,  da  stand  auch  manch  ti<*fflicher  He-lr^nke 
klar  vor  meiner  6eele,  der  im  nächsten  Schuljahr  flags  in  die  Praxis  um- 
geaebtt  werden  sollte. 

(ielioben  von  dem  stolzen  Gefühle,  wie  wir's  doch  an  Fülle  der 
Hilfsmittel .  an  Schärte  phonetischer  I^ntersuchungen ,  nn  Feinheit  der 
Methode  so  herrlich  weit  gebracht,  ging  ich  von  neuem  an  die  Arbeit. 
Dabei  glaubte  ich  mir  dies  köstliche  Bewusstsein  niebt  besser  erhalten 
zu  könneri ,  aln  ^vf'^^v^  ich  einmal  Umschau  hielt  Unter  den  älteren 
französischen  Lelinuitteln  unserer  Schalbibliothek. 

Durch  sein  ehrwArdiges  schweinsledernes  Oewand  nnd  seine  be- 
häbige Leibesfülle  stacli  mir  du  Grain  in  die  Augen  „Gründliche  und 
leichteste  A  n  Weisung  zur  Frantzösischen  Sprache* ,  Halle  im  Magdchurgischen, 
1720  (2  Bde.  gr.  8,  487  a.  591  S.,  nebst  Begister).  Ich  schlug  die  Ein- 
leitung auf  nnd  war  nicht  wenig  verdutEt,  mt  folgenden  Worten  begrOsst 
zu  wer'!en:  ^Du  wirst  dich  vielleicht  wundern,  dass,  da  eine  so  grosse 
Masse  der  <  Jramiiiatiken  iu  der  Fraiirz')sischen  Sprache  vorhanden,  die  theils 
sehr  gut,  ja  köstlich  sind,  theih  aber  nicht  viel  zu  bedeuten  haben,  und 
also  das  Publicum  deren  wobt  eotbebren  kOnte,  ich  gleichwohl  auch  noefa 
mit  diesetn  Bn  Iu  aufgezogen  komme.  Ja  mancher  dürfte  wohl  sagen, 
dass  iwlcher  Grammatiken  so  viel  wären,  dass  man  köute  der  Ziegel 
entratben,  nnd  die  HSnser  mit  denselbigen  decken,  daher  es  eben  so  viel 
wiire,  eine  neue  Gramraatic  schreiben  wollen,  als  wann  man  eine  Kanne 
Wassier  wolte  ins  Meer  giessen,  damit  dasselbige  noch  tieffer  möchte 
werden.  Nun  kan  ich  dich,  der  du  so  raisonnirest ,  nicht  verdenken, 
dann  es  ist  pure  nnd  derbe  Wahrheit*  

Wolil  ^rtiieu  ('S  mir.  nachdem  ich  solche^  gelesen .  bedenklich,  meinen 
p&iiagogii^ehcn  Stoiz  in  erster  Linie  auf  die  Produktivität  des  ausgehenden 
19.  Jahrhunderts  zu  gründen.  Blieben  aber  doch,  ganz  abgesehn  von  der 
iMVAB  Methode,  die  Erningenschalten  der  Phonetik,  denen  wir  es  doch 

18* 
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v(r1aTi]:en,  (1äs8  endlich  der  Aii^s]  räche  die  gebührende  So r er'"* It  c-pwidmet 
und  daiv  fremde  Idiom  der  Jugend  jetst  .glockenrein'  überliefert  wird. 

Nicht  ernstlich  eesditlttert  in  n«i»fm  frobeo  Selbstbewnsttei«  1u 
ich  also  weiter.  Abtr  sdioil  nach  wenigen  Seiten  schien  du  Grm»  Ihm 
wieder  einen  Stoss  versetzen  zu  wollen:  ,Wied*^ram  andere  lej^en  sich 
bloss  auf  die  Pronunciatios  und  machen  davon  das  Haupt-Werk,  weilen  sie 
▼OB  üireD  Jfotlre«  lo  pemniUtt  werden.  Bann  weuen  es  tolehen  olft 
gantz  und  fear  an  tler  AVi^st-nschaTt  In-  Ciammatio  fehlet,  so  müssen  «iie 
sich  doch  auch  in  etwas  Ittrtrefllich  erzeigeu.  Da  w^erden  nun  oRt  g:ant2e 
Stunden  über  der  Pronunciation  eines  Wortes  oder  Selben  zugebracht, 
wie  nehmlich  das  s  und  c  in  der  Pronnncintion  zn  nnteineheideo,  du 
d  and  t,  das  b  und  p  etc  " 

Glaub's  gern,  verehrter  Herr  KoUega,  auch  anno  1720  gab 
schon  Leute,  die  viele,  Tide  Standen  nnd  Htthen  nnf  eine  horrdite  Pro- 
nnndation  verwandten!  Aber  mit  welch  elementaren  Dingen  schlugen  sie 
«lifh  herum'  Uelsen  sie  «ich  wohl  etwas  träumen  von  der  indifferentia 
^onetica,  von  eigentümlichen  explosicae,  vun  mangelndem  Qlottisverscbluss 
wA  ihren  welschen  Nachbarn? 

T^nd  wie  hoch  üherstrahlt  nun  gar  das  ausgehende  19.  Jahrhundert 
mit  seiner  neuen,  naturgem&ssen  Lehr-  und  Lernmethode  die  klägliche 
Sprachmeisterei  Mherer  saecula!  «W^ie  schön,  o  Hen.scb,  mit  einem  PaloMO- 
sweige,  stehst  du  an  des  Jahrhunderts  Neige",  so  ungefähr  klai^  es  mir 
in  den  Ohren,  als  ich  den  anspruchsvollen  du  Groin  wieder  an  Minen 
altgewohnten  Platz  stellte  mit  seiner 

.Orflndliehen  nnd  leiditesten  Anweienng  mr  FrantsMechen  8|nraehe 
durdi  ein  CtAhgiunt  Gallicum  von  hundert  Lektionen,  darinnen 
nicht  alkin  die  nötliipe  Theorie  in  der  Grammatic  deutlich  ge- 
lehret, bondern  auch  ein  zulänglicher  Vorrath  so  wohl  der  ge- 
br&nchlichBten  Wiirter,  Phrasium,  GaUicismorum  und  Si  riichwörter, 
als  auch  anniutliiL^rr  (n-ppräche,  lu8tiy:er  doch  miar^'cr lieber  Hi-tnrien 
und  Fabeln,  auserle«)ener  Briefe  und  anderer  Piecm  aus  den  neuesten 
und  betten  AwtorQnu  gesammelt,  und  alles  doreh  Con}vgaH<ma 
pradiau  nnd  Exercitia  GrammitieaUa  auf  eine  neue  Art  der- 
gestalt eingerichtet  worden,  dass  ein  tentscher  Anfilngrer  dadurch 
zu  einer  Fertigkeit  die  Franzu.siscbe  Sprache  nicht  nur  zu  verstehen 
nnd  an  schreiben,  sondern  andi  an  reden  ohne  BeyhOHIe  einiges 
andern  Buchs  geschwinde  und  sicher  gelangen  kan". 
Da  will  es  der  Zufall,  dass  mir  beim  Einordnen  des  Buches  in  die 
dicht  gefüllten  Repositorien  ein  unscheinbares,  viel  gebrauchtes,  seines 
Einbandes  beraubtes  Werkchen,  kaum  mehr  als  900  äiten  stark,  In  die 
Hände  _fällt:  ,Krrrrice  tns  utile  de  la  langue  Frangoif"-   ■      ^ehr  Nüts- 
iicbe  Übung  des  ^«<c)  Franaösischen  Syntax,  welcher  aut  die  in  der 
Peplierischen  Grararaatic  Mndliehen  Historien  nnd  einige  andere  aas 
denen  besten  Autoribtts  dieser  Zeit  gezogenen  Fa$9a^  ge^itndet  worden. 
1.  Theil.   Durch  OJeorg  Philipp  Platz". 

Ohne  sonderliche  Ehrlurcht  vor  diesem  fadenscheinigen  Vertreter 
der  pädagogischen  Knnst  des  18.  Jahrhunderts  begann  ich  —  meiner 
Gewolmlieit.  gemäss  —  mit  der  Lektüre  der  "Vorrede,  hier  an  den 
,Respective  Geehrten  Le<»er"  adressieret.  Nachdem  ich  mich  durch  eine 
phrasenreiche  seitenlange  Lobrede  auf  die  .Peplierische*  Grammatik 
liindtirchgearbeitet,  hatte  ich  nicht  übel  Lust,  die  „gegenwärtigen  Blätter' 
des  Herrn  Autors  sein^'r  ]?»ng:  ffewolmten  lvi)1iesT;itte  zurikkzuj^ebcn,  als 
meine  Augen  durch  viele  mit  besonderem  Druck  hervorgehobene  Wörter 
der  nächsten  Seite  angelockt  wurden: 

«Jedoch  mit  wenigem  nnr  das  ntttdielM  Absehn  derselben  (BlJUter) 
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zn  entdecken,  bo  hat  man  denen  Heissigen  Schülern,  welche  in  der 
Franzö«i<)cheD  Sprach  die  eihymoiogiiiche  und  sintaxtiach^  Funda- 
mmta  in  etwas  inne  haboi,  £«^i;«n  wollen,  wie  afe  mmmehr  die- 
selbe durch  Lesung  guter  Autorum  dergestalt  üben  sollen,  dasa 
sie  er-flirh  die  .syntactische  Regeln  ans  jedem  Tixt^  herausziehen, 
heruach  durcli  imitiren  und  variren  nnerroOdet  exercirm  und  end- 
Hcb  alle»,  was  lie  geleeeo  und  besagter  massen  durchgearbeitet, 
in  -würkliclicr  Conr(rs:afion  zierlich  anwenden  ki'rmen"'. 
Aufs  tieistü  emp<)rt  über  diese  Irevelhal'te  Anticipation  epoche- 
machender Gedanken  späterer  Jahrhunderte  schlug  ich  den  Text  selbst 
auf,  er  musste.  mnsste  ja  die  Vorrede  Lügen  strafen.   Und  was  fand 
mein  hat;tij]f  suchendes  Aii^e?  Ktnii^'e  filnf/ip;^  Abteihingett*  BmIi  nadl* 
stehendem  sinnreichen  Plane  sinnig  angeordnet: 

1.  Zasammenbftngende  Tnrte  (s.  B.:  Un  moccu,  ooyanf,  qi^m 
President  le  meprkoü,  ä  cause  de  sa  jeunme^  lui  dUs  J$  suis 
jmne,  ü  f.tf  rrai,  mais  fax  lu  de  vieux  livret. 

2.  Megles  sintattiques,  Syntactische  Regeln. 

B.  Imitation,  NachabmvDg,  oder  ExemiNd  raf  diese  Begeln. 
4.    Variation,  Verii nderung, 
ö.  Lhaiogue^  (jm\wäc\\. 

„Unerhiirtl  Unglaublich!  Unmöglich!  —  So  riet  auch  ich,  geneigter 
Laser.  Und  doch,  thatsäcblich  wahr,  wenn  anders  ich  meiBen, Augea 
noch  trauen  darf:  Ein  echtes  und  rechtes  nictliudisches  Lese-  und  Übungs- 
bach, nach  neneüten  pädagogischen  (irundsätzen  angeordnet,  nur  mit 
smammenbängenden  Lesestttcken  ansg estettet,  mit  systematischen  Übungen 
(für  unerfahrene  Anfänger  sorgsam  ausgearbeitet)  zum  Abstrahieren, 
Imitieren,  Variieren.  KonTersieren  —  und  das  alles  fein  säuberlich 
zum  Drucke  befördert  im  Jahre  des  Heils  1721  (siebenzehn 
linndert  iwansig  und  eins)  %u  Nürnberg,  Bey  Job.  Hofniann*s 
seel.  Erben. 

Nachdem  ihm  tioiches  widerfahren,  geriet  mein  Hochmutsgütze,  der 
festesten  Stützen  beraubt,  auf  seinem  phonetischen  Picdestal  bedenklich 
ins  Schwanken ,  und  niM-h  wenigsn  Hlnnten  lag  er  in  tansend  Trflmineni 
im  gefühllosen  Krdensiaulc». 

Ich  selbst  aber  beschiu»s,  wieder  fein  bescheiden  zu  werden  

die  Ergebnisse  meiner  Ferienstndien  aber  non  erst  recht  praktisch  sa 
Terwerton  und  den  verdienstvollen  Bestrebungen  für  Reform  ile«  neu- 
sprachlichen Unterrichts  doppeltcH  Interesse  zuzuwenden,  nachdem  ich  sie 
historisch  so  trefflich  begründet  gefunden.  Denn  dasB  die  Reformer  —  von 
Übertreibongen  abgesehn  —  auf  dem  rechten  Wege  wandeln,  wird  keiner 
frendiger  anerkennen,  als  der  Verfasser  Torliegender  Zsilen. 

E.  ÜHLBMAXN- 


Bemerkttiiifeii  zu  SovTestres  Ju  Catn  «Iis  Fea»^) 

IV.  Le  PoHe  et  le  Bsywm. 

Moneieur  wmdrait-ti  un  eoup  ^eau  de  eerieef  ta  vient  de  Pmdre 

cotf  du  JÜiin.  -Das  badische  Kirschwasser  frilt  ah  das  beste;  es  wird 
vorzugsweise  aus  Pflaomen  bereitet."   Eine  kühne  Behauptung  1 


^)  Unter  dieser  Überschrift  ist  i.  J.  1888  im  3.  Jahrgang  der  „Mädeben- 
tdude'*  (Verl.     E,  Weber  in  Bonn),  S.  196—808,  eine  erste  Reihe  Ton 
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Sa  §ro$se  imx,  .stark,  tiet'   Die  ,^rosu  vouc"  hat  beide  fiigen- 
tehaften. 

HeureuMment  fue  Momr  w^p  prü  point  garde:  »ellipt.  st  c*etaU 
(fort  hfuremx  mit;  Tgl.  unser  .ifut .  dass  du  kommst'  und  ähnliche 
WeoiianffeiL^  Das  ist  eine  recht  ungenaue  Erklärung ;  auch  der  ver- 
güclmis  dcBtscie  Sats  liat  sult  dem  so  erkliraideii  mir  imofern  /^hnlichlreit, 
alft  in  l>eiden  Fällen  von  einem  unvollständigen  Hauptsatz  ein  Subjektaats 
afchingt  In  Wirklichkeit  würde  der  Satz  im  Texte,  vollstündifj,  etwa 
(aiflh  Littr6)  so  l&utL-u:  Jl  arrica  firureuifement  i^ue  M.  n'y  prü  uoint 
§mrde.  Das  watss  der  Heraasgeber  jedenfalls  sdir  wohl;  gleicowom  hat 
er  einen  Hanprsatz  ^ehildet.  desson  Prädikat  in  unrichtigtm  Tempus  !<teht 
und  einen  abweichenden  Modus  für  das  Verb  des  Nebensatzes  l)edingt.  der 
also  fftr  das  Verständnis  der  vorliegenden  Sat/biidung  wertlos  ist.  Die 
TOB  mir  vorgeschlagene  Vervollstindiguiig  derselben  steht  wenigstens  mit 
den  vi»r!:aii<le:.en  Satzteilen  in  Eiiiklancr  und  i.-t  jedenfalls  sinnt::emäs.s. 
Dass  aber  thaisächlich  vullstäudige  »Sätze  dieser  Art  den  Au-sgangspunlct 
galdldst  hittoB.  soll  nielit  bdiau^et Warden:  ^heureuMmetii  gus...*  ksooi 
adir  woU  Ibnlieben  elliptischen  Verbindungen  nachgebildet  sein,  .certot- 
nemeni  que*.  .prut-rtre  que*  u.  a.  m  .  von  denen  Mätzner  (Syntax  II, 
S.  42),  Tobler  (Verm.  Beitr.,  6.  ölff.)  und  Lückiug  vFrana.  (irammat. 
$  ot8, 2,  AniB.^  haadelii.  Die  Verbreftmig  dioMr  Ellipse  av<^  im  ItalienjscIieB 
und  Spanischen,  welche  To  hier  nai-hwei-^t.  Iftsst  es  unzulässig  erscheinen, 
dass  man  mit  L (Icking  in  .pcut-etre  quf"  den  Ursprung  aller  übrigen  Fälle 
sehen  sollte.  Auch  au  das  deutsche  »kaum,  dass',  an  das  französische 
,Ä  peme  t»*  (ss  Ceti  ä  peime  »0  mag  man  hierbei  erimMra. 

LcJt  >iucch  pa<i<!agers  dr  la  fnmeusf  eampagne  Frame,  ,von  1815. 
mit  dem  Siege  von  Ligny  am  IB.  .inni''.  Es  kann  nur  JSapoleons  OD- 
blutiger  Siegeszug  von  Cannes  nach  Paris  gemeint  sein. 

La  Poutrotfe,  ,Schmierlaoh* :  etati  des  richtigeii  .Scliiiierl8e1i*t 
Wohl  ein  Druckfehler.  Übrigens  der  Ort  nicht  wesuidi,  simdefii 
nordwestlich  von  Colmar. 

Ce  que  vous  arez  fait  In  est  (Vun  hrare  cotur,  ..ellipt.  —  est  «m- 
/orme  ä  In  mmihrt  dfa^vr  «fiin  Itravt  coeur^  (lewiss  ist  dies  der  Sinn: 
aber  wenn  man  hier  von  einer  Ellipse  reden  wollte;,  so  konnte  man  jeden 
Satz,  dessen  Inhalt  sich  auch  auf  umständlichere  Weise  wiedergeben  lässt^ 
«Iliptisch  nennen.  Das  Sttbeuntiv  mit  de  beseiefanel  in  dem  vorliegenden 
Fall,  wie  in  einem  früheren  (p.  6),  auf  welchen  E.  hinweist,  „den  Gegen- 
stand, dessen  Bereich  ein  andrer  angehört"  (Stätzner.  Qramm.,  §  LSH.  5)') 
nnd  hängt  hier  unmittelbar  vom  Verb  ab,  während  e.s  andrerseits  attributiv 
vorkommt. 

Moser  U  regarda  s'en  aller  Jw^qu'ä  rc  ',u'il  ruf  toumr  le  chcmin, 
^iourner  U  eh.,  eine  andere  Richtunt;  einschlagen'.  Es  ist  nicht  ersichtlich, 
weshalb  der  Bettler  die  eingeschlagene  Richtung  sollte  verlassen  haben. 
Vielleicht  ist  aber  nur  der  Ausdruck  unglücklich  gewählt,  und  K.  meint* 
was  allein  hcbtig  an  sein  scheint:  «bis  er  auf  seinem  Weg©  eine  Wendnng 


Berichtigungen  zu  den  Anmerkungen  in  K.  Kaisers  Fünf  ErzäJüungen 
aus  Au  Coin  du  Feit  i  Friedberg  u.  Mode)  von  dem  Einsender  der  folgenden 
Bemerkungen  gegeben  worden.  Unvorhergesehene  Umstände  haben  die 
Fortsetznng  des  At<(lrurk3  in  jVncr  Zeitschrift  verhindert  und  dazu  geführt, 
dass  dieser  11.  Teil  an  dieser  Stelle  mit  rrrosser  Verspätung  erscheint. 

*)  Vollkommen  gleichartig  ist,  ebenfalls  p.  6,  der  Satz  ^Jhmrquoi 
la  btmne  fie  Vert-d^EoM  n'«it-eUe jptua  de  es  mondef  Vgl  das  deutsche 
»Mein  Reich  ist  nldit  von  dieser  Welt*. 
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gemacht',  ^bis  eine  Biegung  des  \\'cgeii  ihn  dem  Blick  enuogen  hatte", 
also  duselbe,  was  weiterUn  mit  ^disparaUre  cm  toumant  du  ehemm* 
ausgedrückt  wird.  Diese  Erklärung  verlangt  meines  Erachteng  der  Za« 
aammenhang:  was  aber  die  Form  anbetrifft,  su  steht  auch  sie  K.'s  Am- 
I^^mig,  wörtlich  genommen,  entgegen,  während  nie  mit  der  meinigen  sich 
vereimgen  lässt.  Auffftllig  freilich  ist  dieser  freie  Gebrauch  des  absoluteii 
Casus,  doch  nicht  m«  hr  als  z.  B.  da««  oben  besprochene,  gleichfalls  alter» 
tümliche  ,,une  ferme  plu«  arreniee  de  dettta  que  de  revemts'^,  Einiger- 
noassen  ähnlich  sind  die  folgenden  Beispiele,  die  man  bei  Littre  unter 
mancer  und  toumer  findet:  ^MOfMl  la  earallerie  se  timitüit  eaioi^ee,  il 
convien/lroü  que  les  bataillati-'  nrnn^xuent  chemiu.  Lanouf  flH.  Tain!!  ) 
Sire,  disrent'Ugt  lAeoeutdies  seurement;  car  n'arons  garde  de  iourner 
ekamp  pour  Um  eeid»  que  nous  voyons  tö.  LomeM  du  Lae  (15.  Jabrli.). 
Bemerkenswert  ist,  dass  von  den  ttbrteen  Heraiiqgebem  keiner  sa  der 
sobwiengen  Stelle  eine  Anmerkung  maent. 

V.   Ün  IntMßiKr  de  DtUffenee. 

Qttel  teiups-  et  queUc  atiut't',  t  ou-^ii)  Grngtl'^  So  schreiben  Mch  Huot 
nnd  Gttth.    Daü  Frage^icichen  ist  aber  oSenbar  verkehrt. 

La  manie  de  Vespoir,  ^die  Sucht  zu  hoffen".  Recht  deutsch  ist  das 
nicht.  Sowohl  Schulze  als  iiilth  Ubersetzen  hef^ser,  der  eine:  ^Du  gibst 
Dich  immer  zu  sehr  <ler  Hoffnunir  hin*,  der  andere:  .die  Sucht*  (IWMer 
«die  Neigung"),  „alle:i  im  rosigsten  Lichte  zu  »eben". 

Nt  9uü-Je  poini  dans  ntm  droit,  quand  Je  regarde  comment  wmt 
leg  ehoee»  du  monde?  Der  Herau!>geher  wiederholt  aus  diesem  Anlast  die 
bekannte  T'nterscheiduntr  zwischen  vc  jins  tmd  ne  pttint  in  Fragen,  fügt 
aber  Littr^s  ^ugenteili^e  Bemerkung  hinzu  (Cette  nuance  est  bien  fugitive 
powr  Hre  rmu).  Damit  kann  der  SchtUer  nichts  anfangen:  hielt  der 
Heraosgeber  die  Anwendung  des  pdint  an  dieser  Steüe  für  eine  Abweiclning 
vom  Sprachgehrauch,  die  eine  Warnung  n(>tig  machte,  so  durfte  er  diese 
nicht  durch  Mitteilung  von  Littr6s  Ansicht  abschwächen;  oder  aber  er 
aehloss  sich  der  letztem  an  und  fand  sie  hier  bestätigt,  dann  bedurfte 
gar  keiner  Anmerkung  KU  bin  nicht  imstande,  den  Hprachjifebrauch 
meinerseits  festzustellen;  doch  scheint  Li ttr 63  Wideräpiuch  berechtigt  zu 
sein.  Auch  SchnUe  in  seiner  Anmerkung  zu  der  Stelle  gibt  dies  zu. 
Im  Übrigen  verweise  ich  auf  HiUder  a  a.  0.  S.  286,  Ayert  Oninun. 
Com^'  p.  380.  Platrner,  Schnl^ramui.»  §  363. 

Soyez  8ur  que  le  mal  lui-vteme  n'est  pm  abaolu,  »rein  (Irei  von 
fremdartiger  Beimiaehung  —  in  der  Chemie)".  Wozu  die  künstliche  Er> 
klänin;;.  da  doch  die  gewöhnliche  Bedeutung  unbedingt'',  .ohne  Ein- 
sclu:änkun<]r'')  vollkommen  ausreicht? 

//  n'if  a  pas  de  miiiei'ai  humain  tellement  paucn  qu'on  n'y  pume 
trouver  qu^ques  parceilee  d^or,  „kein  noch  so  gehaltloses  menschliches 
Erz."    Das  .noch"  ist  zu  streichen. 

Encüre,  s'ü  ne  fallait  pas  subir  ses  questionnl  ,bisw.  st.  dumoins^. 
Kaiser  gibt  diese  Erläuterung  freilich  nach  der  Ae.,  das  ändert  aber 
nichts  an  der  Unzutänglichkeit  der^^clben.  Encore  hat  keinen  Bedeutungs- 
wandel erfahren:  «»in  atdcher  Vorgang  würde,  wenn  man  ihn  sonst  an- 
nehmen dürfte,  doch  die  Stellung  vor  dem  Neben.satz  nicht  erklären;  es 

fshSrt  yiefanehr  einem  elliptischen  Hauptsatz  an,  wie  A  peme  vor  einem 
edin^!^unt:s-<atz  (<.  oben),  nnd  nur  d;is  Sarzirefü^je  mit  rucore  iSsst  sich 
durch  einen  allcinsitehenden  NebensHtz,  der  du  motm  enthält,  ersetzen, 
nicht  aber  daä  eine  Wort  durch  das  andere.  Dem  Schüler  wird  der  Satz 
leicht  erklärt,  wenn  man  mit  Schulze  tlheraetzt:  «Ss  ginge  noch,  wenn 
nicht  etc.,  wenn  man  nur  wenigstens  nicht. 
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Le  bois  iVOingt.  Bois  masB,  als  Teil  des  UrUnamens,  groaten 
AoÜuigtbiiclistAbeii  erhatten. 

A  profof!  ^zar  gelegenen  Zeit;  da  liillt  mir  eboi  ein".  Richtiger 
geht  man  aus  von  der  Bedeutung  ,bei  Gelegenheit  voti".  ft1»s«ilnt  ,bei  der 
Uel^enheit" ;  nor  so  scheint  der  Bedcntungsühergang  sich  ungezwnngeii 
sa  erklKren.  Vgl.  ttlwr  dieaen  Littr^,  propos  7. 

Je  pds  envie  cCavüir  nia  cniture  noyee.  , meinen  Wagen  ersaufen 
zn  las'=!(  iiV  l>er  Ausdruck  ist  denn  «loch  mehr  krätiig  als  gesi  Jirr:a<  ?:toU 
und  durch  den  französischen  nicht  gerechtfertigt.  Unter  den  zur  ilr- 
livtarang  der  SftteUIdnog  beigebrachten  Beispielen  ist  das  letzte  (JLm 
ennemis  se  declaraimt  rainai.^*  sehr  entbehrlich ;  denn  das  Benv  rkorsM-er!e 
Ml  dem  obigen  Satz  ist  doch  nur  das  Vorkommen  von  acmr  vor  dem 
pridikativen  Paiticip,  nicbt  dieMs  selbst 

Au  reste,  ces  messienrs  et  mademoiseUe  tont  juger  de  ma  cuisine. 
Nach  Kaiser  undGüth  soll  au  reste  hier,  wie  gewöhnlich,  einen  Znsatz, 
nach  Schulze  soll  es  gerade  einen  Gegensatz  bezeichnen,  also  die  Be- 
dentnng  haben,  welche  man  du  retie  Tomibebnlten  pflegt.  Heiner  Meinong 
nach  hat  f>rhnlzo  mit  dieser  Auffassung  des  Vrrhilltnisses  der  beiden 
Gedanken  recht:  Baruau  hat  die  Gflto  seiner  Esswaren  wohlgefällig  zu- 
gegeben, fügt  nun  aber  mit  leichter  Beschränkung  hinzu,  dass  seine  Gäste 
sogleich  in  der  Lage  tiein  würden,  aus  eigner  Erfabnmg  tidi  ein  Urtatt 
darüber  zn  bilden.  Das»  au  re^e  mit  der  I^edeutung  von  du  reste  vor- 
kommt'), ist  nicht  überraschend.  Aueh  Littr^,  der  ihnen  noch  vor- 
eehiedene  Bedeutung  Enerkemit»  bemerkt  doeh:  Cm  loctttüms  »ont  Irte 
voisineM,  et,  dftm  beaucottp  de  cos,  elles  se  confondent.  Dam  cette  phraae: 
Je  vous  ai  dit  ce  que  je  penmis  de  cette  affaire;  du  reMe  aynsuliez  den 
personnej}  plus  habiles  que  moi,  on  dira  atissi  Ineti  ,au  teste".  Schulze 
fthrt  zu  d«r  vorliegenden  Stelle  einige  Beispiele  aniSerlbe  ond  Sonvestr« 
an  in  denen  nach  der  cewnlmliclien  rnterscheidunjr  rrste  zu  erwarten 
wäre,  aber  der  andere  Au^<lruck  gewählt  ist,  und  macht  daraol  anCmerksam, 
daes  die  Ae.  keine  Unterscheidung  ausspricht  An'ch  Plattner  (Schal- 
gnunn."  g  137)  scheint  die  fiereuitignng  der  üblichen  Regel  nicht  an- 
zuerkennen. So  darf  man  wohl  annehmen,  dnss  lieide  Ausdrücke  ohn»-  wirk- 
lichen Unterschied  gebraucht  werden,  um  etwas  hinzukommendes  einzuleiten, 
mag  die«  nnn  bei  genauerer  Betrachtnng  sich  ale  eine  bl<wee  Erweitemnif 
oder  als  eine  Beschränkung  des  V(.rheri:eht  nilen  darstellen.  Te  'enfalla 
verschone  man  die  Scliüler  mit  einer  Kleinigkeit  von  so 
zweifelhaftem  Werte,  sie  haben  Wichtigeres  zu  lernen. 

JA  d^igencc  twi/MinaÄ  &  amncer  philblement  par  des  routes  ra- 
vin^C)*:  .von  rot««.  TI  hlwe«;:;  auä^pehrdilt  durch  Kegengüsse)''.  Die  Grund- 
bedeutung von  ravtn  ist  paasage  creuse  pur  une  meine  (nach  Littr^), 


ravins.  zu  übersetzen  mit  .durch  Gieesbftche  ausgehöhlt  iSachs).  Dafür 
mag  man  sagen :  .durch  Regengüsse  ansgeb.'' ;  der  Znsau  aber  iat 

wesentlicli. 

Le  etorei  «Ten  latein.  etar&t".  Das  ist  das  sinzige  lat  Grandwort 
in  Kaisers  Ausgab.    Er  hätte  auch  auf  dieses  verzichten  sollen. 

Le  hnraliste.  _prov.  st.  expediteur  "der  cotnnUs  de  la  poste'.  Dass 
b.  in  dieser  besonderen  Bedeutung  hier  iii  .v.  ist,  dafür  ma^i^  Kaiser  einen 
sichern  Anhalt  haben;  ich  finde  nur  bei  Sachs  die  Angabe:  .8cbwa.Post' 
expedienf-,  nnd  diese  würde  die  .\nwendn?iu^  de-  Ausdrucks  «liin  li  Sonvestre 
nicht  genügend  erklären.  Au  sich  ist  derselbe  nicht  autfallend:  er  ist  nor 

*)  ebenso  weiter  unten :  Au  reste,  reprU  le  Mtdat,  eit  eampagM  *m 
«e  doU  pat  y  rejfarder  de  ei  prh,  p.  85. 
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umfassender  f\h  rommU  des  meftmfferies  (nicht  de  la  poste,  wie  Kaiser 
aobreibt).  W  as  aber  täc^ßidümr  betrifit,  so  mnss  ich  sehr  sweifeln,  ob 
damit  Jemals  der  aMartigende  Beamte  budcbnet  wird.  Die  Ae.  gibt  nu: 
T.  de  commerce.  Celui  qui  fait  un  envoi  de  tnarcfumäuei»  0i0  Angaben 
bei  Littr6  und  Sachs  stimmen  hiermit  überetn 

Ah  gä!  ^ach  so!  hört!''  Nach  Littre  s.Qrte  ä'ajopel  ä  l'attention, 
also  einfach:  «HOreii  Sie!" 

Madame  a  peur  qiion  In  rrnarde,  ä  ce  quil  parait?  ^Die  Regel 
Aber  den  Gebrauch  von  m  nach  Ausdrücken  dea  FUrchtens  und  Zweiielns 
wird  Ton  ungebildeten  Leuten  nicht  immer  befolgt".  Ganz  richtig,  wenn 
man  liiiunifligt,  dass  auch  leidlich  gebildete  nicht  selten  dagegen  Ver- 
stössen, und  zur  Erklärung  völiiif  genttprend.  Aber  der  Herausgeber  föhrt 
iort:  stjbrigens  lässt  sich  der  Satz  als  Frage  auffassen,  in  welchem  Falle 
die  Avelaesuig  dee  ne  gans  korrekt  wttre*.  Hlit  er  den  Sata  liestinmt 
für  eine  Fra^e  von  der  Art,  dass  ihm  das  Fehlen  des  ne  dadurch  be- 
gründet scheint,  so  hätte  er  dies  ohne  Vorbehalt  und  an  erster  Stolle 
aussprechen  sollen;  ist  aber  nadi  seiner  Ansiebt  eine  andere  Auffasäung 
mOguch  (und  er  siebt  wohl  thateiddich  —  mit  Recht  —  den  Fall  so  an), 
dann  hätte  er  beeeer  getban,  auf  diese  niisiöhere  Erklftmiig  aberhanpi  ni 
verzichten. 

Ce  que  fen  dis,  continua-t-ü,  est  dans  Vintiret  de  aa  9anie^  et  pour 
Ins  permettre  de  respircr  ä  visage  decouDeri,  d^mUant  qu''on  manque  d'air 
dam  eette  hoite:  ,fani.  statt  d'autant  plu9  (ih>-:  auch  statt  vu  oder  attendu 
aiie".  I>er  ScbUler  wird  die  in  dem  Zusau  enthaltene  beiläutige  Be- 
felming  gewiss  nicht  beherzigen.  Das  wire  nldit  einmal  an  wünsehen; 
denn  ditser  Gehrauch  von  d'autant  que  ist  veraltet,  während  die  Ac.  die 
gegen wii rüge  Bedeatong  gana  passend  mit  vu,  attmdu  aurtout  que 
ausdruckt. 

Et  moi,  le  mien  nCa  difendu  tTHouffer:  ,st.  quani  ä,  pour  moi" .  Wieder 

eine  hlosse  UmschreibuTi  rr,  nicht  die  wünschenswerte  Belehrnng  über  die  Mög- 
lichkeit, eine  Person  oder  Sache  als  Gegenstand  der  Hede  dadurch  hervor- 
treten zu  lassen,  dass  man  sie  vorweg,  ausserhalb  des  Satzes,  durch  das 
entsprechende  SubstandT  oder  Pronomen  benennt  und  darauf  als  Satzglied 
durch  ein  Personalprnnomen,  hezw.  Pronominaladverb  nochmals  bezeichnet. 
Dies  würde  der  Gegenstand  der  Anmerkung  sein  müssen,  wenn  man 
flberbanpt  eine  machen  will;  denn  allerdings  sollte  meines  Sr- 
achtens  die  Aufklärung  hierüber  dem  Lehrer  vorbehalten 
bleiben,  und  zwar  würde  derselbe  die  Sache,  wenn  sie  nicht 
schon  zur  Sprache  gekommen  ist,  in  einer  nachfolgenden 
grammatischen  Lehrstnnde  gründlich  behandeln,  einstweilen 
aber  sich  mit  einem  kurzen  Hinweis  be<,^n  f5  l--'  n.  IMe  Übersetzung 
macht  auch  ohne  die  von  K.  gegebene  Hülfe  keine  Schwierigkeit;  sie 
könnte  höchstens  ein  mangelhaftes  Deutsch  ergeben  und  würde  unter  An- 
lelfeiing  dei)  Lehrers  dahin  berichtigt  werden,  dass  das  französische  vor- 
angestellte Pronomen  durch  Betonung  des  deutschen  Personalpronomens 
—  nicht  etwa  durch  .was  mich  betrüßi'*  —  wiederzugeben  sei.  —  Übrigens 
führt  Gflth  bei  dieser  Stelle  einen  gans  ähnlichen  Sata  an,  der  sich  fai 
der  Erzählung  rOncle  d'Amerique  findet,  bei  K.  p.  25:  Vous  misti,  freStf- 
semr,  faurais  qudque  chose  ä  vottff  offrir. 

Je  ne  pouvais  pati  quitter  le  maitre  de  poste,  peut-etre,  pendant 
qu'il  m'expUquait  le  maXkeur  orrM  ä  la  düigence  cPhier.  Nach  richtiger 
Angahe  des  Sinnes  von  petU-etre  in  Verbindung  mit  der  Negntioii  Tlhrt 
K.  fort:  „vielleicht  erklärt  sich  dieses  ans  einer  Zusammenziehung  der 
Redensart  il  n'^  a  pas  de  peut-etre  mit  der  vorhergehenden  Verneinung'* 
Hätte  er  eine  knne  nnd  sichere  Brklämng  an  geben  vermocht,  so  wäre 
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dagegen  ukhls  cinzuweDüdD;  eine  Erklärnng,  die  man  mit  einem  .viel* 
Iflioit*  Tenehen  mv»  (vad  die  vorliegmde  Ist  mehr  «Ii  iwflifeUiafr  i .  ge- 
hört nicht  in  eine  Schnl  ausgäbe. 

Cest  hon.  ^wahr,  richtig''.  Wie  ßollte  hoti  r.rx  dieser  Be«k'Utunjj 
kommen?  Der  Sinn  ist:  Es  ist  gut,  befriedigend,  namUch  wo^  Sie  zur 
ErUimng  Hvm  ZnrttekUeibena  sagen  (nicht  gerade:  dass  Sie  vns  das 
gMagt  haben,  wie  Schulze  will).    Gütli  übersetzt  passend:  .schon  . 

Pardonntt-moi ,  madame:  „Der  rnterschied  zwischen  wmäemoiseUc 
nnd  madame  wird  nicht  überall  strenge  festgehalten;  im  Drama  wird 
s.  B.  hmfig  das  letztere  statt  das  ersteren  gebraucht''.  Ja,  eben  im 
Drama,  sonst  aber  nicht;  nur  wenn  man  in  Zweifel  ist,  ob  eine  Dame 
unverheiratet  ist,  wählt  man  auch  im  wirklichen  Leben  madame,  wo 
madmoiaelle  am  PlatM  wtra.  Das  ist  dnrehans  die  Begel.  Hier 
liegt  eine  von  dem  Verfasser  schwerlich  beabsichtigte  lingleichmässigkeit 
vor;  denn  «ler  Redende,  Danrou.  hat  «chon  wiederholt  von  der  Dame  als 
mfidemoiseUe  gesprochen.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Duroc.  der  eben 
eiagwticgeo  ist  p.  88  sie  maitme  nemit 

E.  Mi::Y£B. 
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l.  rom.  PhiL  XVIU,  S.  Iö9— 174.J 
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ICeUt^y,  Th.,  Zur  Iranzösiscben  äyntax.    UL  Noch  einmal  Imparfait 
und  DtAvA.  IV.  Nenfranzdaische  Tempnslehze.  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil 

3CVni.  S..498  bi»  512.] 
Xoiw^w,  0 ,  Über  die  Klarheit  der  franssösischen  Sprache.  [Separatabdruck 

aUH  dem  43.  Jahresberichte  der  i^.  k.  Staate -Oberrealgcbale  in  Linz.J 

Linz.  Verleger:  Der  VerfoBser.  86  8.  8*. 
Itecoultre ,  J. ,  Du  <;§nie  de  la  languc  franraise  coaptrt  k  caIhI  de  Ift 

languo  larinc.    l'r.    Xeuchatt'l  94.    2ö  S.  4°. 
Lücken,  E.,  Zur  Syntax  Montchretiens.    Dibd.    Giesseu  1894.   66  S.  8°. 
JCardtof,  T.t  L'accusatif  en-am  des  noms  de  fenunes.   [In:  Zs.  f.  rom. 

Phil.  XVIII,  243-246.] 

—  FranzJ^f.  Erymolngipn.    [Ir.:  Zs.  f.  rom.  Pbil.  XVIIl,  431—433.] 
KciStasi,  Piüt.  Joh.f  die  Lehre  der  NebensHtze  im  Clig6s  7.  Chrestieu  de 

Troves.   Ein  Beitrti^r  z<ir  lii^tor.  Syntax  des  AltfieaiOiiselien.  Prog;r. 

gr.  8«.    (52  S.)    Linz.   V.  Fink).  1,—. 
Pam,  G.y  Lea  ac€iisatit>^  en  -ain.    ^In:  Romania  XXIIl.  321 — 348.] 
Potthoff,  W.,  La  Fniiraiiits  Stil  mit  licsonderer  Berücksichtigung  der  syn- 

tacti.Hchen  Archaismen.   DiSi.    Marburg  1894.    43  S.  8". 
Mö^irs,  W.,  .Sprachliche  Unrersiiciiiug  der  Birne  de  Penitance.  1288.  Dies. 

Bonn  1894.    49.  S.  6«. 
Mwanr,  A.^  Kateohetiscbee  In  vnlgXrlatelaitchfr  und  rheiofHlnkisclier 

Sprache  ans  der  Weissenbuiger  Hiindaobftft  91  in  WolfenbtttteL  I.  Dim. 

«fr-ifswald  1W4.    f'2  S.  8». 
txhudiardt,  H.,  Prov.  alttrz.  bloi.    [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XVm,  433.] 
Sduitg,  0.,  Ueber  den  Ortsnamen  Orange.  [In:  Zs.  f.  rom.  FbiL  Xviii, 

425—429.] 

—  Zum  Uebergang  Ton  Eigennamen  in  Appellati?a.  [In:  Zs.  f.  rom.  Pliil 

XVUI,  130-137.] 

SMk,  Wüh.,  Orthographie«.  Progr.  gr.  4*.  (LXI  S.)  Harburg,  N.  G. 

Elwert'8  Verl.   2  — 
Suchitr,  H.,  Franzos.  Etymologien;  garcw.  ratrouenge,   [In;  Zs.  t  rom. 

Phil.  XVIII,  281—284.] 
J^omas,  A.,  fraisil.    [In:  Romania  XXIII,  586.) 

—  Bicharie.    'In:  Romauia  XXIIL  4600.] 

—  touiUer.    [In;  Romania  XXUI,  459 f.] 

—  Attn^.  fourgon;  anc.  finnQ.  furgxer.  [In:  Rimiaada  XZIII,  455—460.] 
Thumeysen  n.  Baitt,  «ome«,  «otM  und  som.  [In:  Zs.  £  rom.  Phil.  XVm» 

276—279.1 

Tohler,  A,^  Zu  .toi  samedi  par  nuit*.  [In:  Areb.  t  d.  Stud.  d.  neueren 
8pr.  XCm,  1419.1 

^  Vennit^ehte  Beiträge  zur  franiOsischen  Gnmmatiic.   {Sn:  Za»  fflr  rom. 

Phil.  XVIII.  S.  402—416.] 
Ulrich.  J.,  rb>rv  oder  rv>rb?   [In:  Zs.  f.  rom.  PhiL  XVIII,  2841.] 
Vmttite,  Prof.  Dr.  (M$air9,  Parisismen.  Alphabetisoh  ceordnete  ^mmlg. 

der  eigenarr.  Ausdrncksweisen  des  Pariser  Ärguf.    Kin  Supplement  zu 

allen  tranz.-deutsclien  Wörterbtlchem.  4.  Attfl.  gr.  Ö».   (XVI,  326  S.) 

B.,  Langenacheidt.   geb.  ö,60. 
WSIfßin ,  Die  neuen  Autgaben  des  Thetanrns  Ungnae  latinae.  Akad. 

KOnchen  94.  81  8.  8«. 


Jkcker,  Ph.  A. ,  Der  ät.ch.<iäilbige  TiradenscbiOBSTers  im  altfranz.  Epos. 

[In:  Zs.  f.  rom.  l'lül.  XVIII,  112—123.] 
J)echet>rens,  A.,  Du  rythme  dans  rhymnographie  latlne.  In*8*,  Xn<l&9 

Paris  et  Lyon,  Delhomme  et  Brignet. 
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Kömer,  Dr.  Paul,  dtr  Versbau  Robert  (iarnierti.  gr.  8'.  (119  S.)  B., 
C.  Voigt.  2.40. 

La  Grasserie,  De  la  Strophe  et  du  pneme  dans  la  versification  fraii^ai>*^, 
Bp^cialement  en  ?ienx  firan^ais.  [in :  fialletin  hütor.  et  phil.  du  Comitö 
des  trwm  hist.  1893,  S.  181—226.] 

FeUissier,  G.  Tnut6  tMorique  et  liistorique  de  venillcation  fran^ise. 
3«  MitioB,  wm»  et  eorrigte.   In -18  jteos,  188  p.  Paris,  Ganuer 

Bernte  de  D^triqnc  et  de  vertiflcation.  T.  Iw.  No.  1.  (Joillet  1804.)  In^, 

48  p.    Paris,  Cerf.  Abonnement  annnol:  France,  8  fr.;  fetranger,  \}  fr. 
8oinmer,  E.    Petit  Dictionnaii  L-  dt  s  rinies  francaiscs,  prftc6d6  d'un  pr^cis 
des  reglet  de  la  venjilicÄtiun.    12^  tirage.    In- 18,  Vll-339  p.  Paris, 
Haebette  et  C«.   1  fr.  80. 


JA»,  W.t  petit  livre  de  convetsadon  anglais-tran^ais  k  I'nsag«  dee  in- 

^ititutions  de  demoiselles.    3.  6d.    8*.    L..  F.  A.  Brucklians.  1,- 
Baucr,  J.,  et  Link,  petit  questionnaire  »ur  la  graauaaire  iran^&Ue.  gr.  8". 

(47  S  )  München,  J.  Lindauer.  —.70. 
Bedcer,  K.,  u.  L  Baliisen,  Ergänz tin^-^heft  zu  0.  Ulbrichs  Elementarbuch 

und  Schulgrauiraatik  der  französischen  Spracht-.    Die  Grammatik  in 

Beispielen  der  tranxös.  Lesestücke  des  Elementarbuchtis,  i^uwie  die  laotL 

Umschrift  e.  Anzahl  dieser  Lesestficke.   gr.  8*.   (VII.  56  S.)   B.,  &. 

Gaertner.    —,60.  * 
 Questionnaire  zn  O.  ribrichs  £lementarbach  der  Iranzösisdien  Sprache. 

gr.  8».    (23  S.)    Ebd.  —M. 
Benecke,  Dir.  AU).,  französische  Schul-Graminatik.  Ansg.  B.  Korzgefasates 

Lehrbuch.    1.  Tl.   fAlitIg.  I  u.  II  in  1  Bde.  enth!)  8.  Anfl.   gr.  8*. 

(IV.  326  S.)  Potsdam.  A.  Stein.  2.—. 
—  Schlüssel  zu  den  l'^bungsstücken  (76  S ).  1,20. 

Biethaum,  Prof  Dr.  Jul.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der 

analytisch  -  direkt  n  Methode  f  höhere  Schulen.  1.  Tl..  Ausg.  B.,  und 
2.  Tl.  Mit  e.  Liederanh.  gr.  8^  L.,  Kossberg.  3,40.  1.  Ausg.  B. 
5.  Aufl.  (Vlir,  120,  16  und  8  S.)  1.66.  —  2.  4.  Aufl.  (VH,  1.^  nnd 
10  S.)  1,75. 

Brächet.  A.,  er  ,7.  Bussouchet.  —  Nonveau  Cuurs  de  grammaire  francsise 
(programme  du  28  janvier  ISüO),  a  i  usage  de  renseignement  secondaire. 
Oonrs  moyen.  Exereiees  compitoentiures  et  Corrig^  des  eoceroiees  otanx 

et  fecrits.    In- IG.  VI- 439  pages.    Paris,  Hachctte  et  C«    2  fr.  75. 

 Cours  de  grammaire  t'ran^i.se  ff>n<le  sur  l'histoire  de  la  langne. 

Theorie  et  Kxercieeb.  Couis  supferieur.  Livre  de  l'^leve.  ln-16,  XII- 
340  p.  Paris,  Hacbett«  et  C«.  1  fr.  50.  [Cours  oomplet  d^enseignemest 

])riraaire.] 

 NouTeau  Cours  de  granimaire  fran^aiee  (Urogramme  da  22  janvier 

1886).  k  Tnsage  de  renseignement  seconmire.   Oonrs  tiAmentaire. 

Exereiees  cumpldmentaires  et  Corrig^  des  exereiees  uranx  et  terits. 

In- 16,  VII -376  pages.    Pari<?,  Hachette  et  O.    2  fr.  50. 
 JJouveau  Cours  de  grammaire  fran^se  (programme  du  22  janvier 

1886),  k  rnsage  de  l^enseignement  secondaire.  Goars  moyen.  7«  Edition. 

revue  et  augmentßf.  In-lfV  191  paffes.  Paris.  Hachette  tt  ('«.  1  fr.  20. 
S^tymaun,  H..  u.  Ji.  Moelier,  Iranzösisches  Übungsbuch  1  u.  II  (Ausg.  ß). 

Schlüssel,   gr.  8».    (89  S.)   München,  R.  Oldenboarg,  Abteilung  ftr 

Sehnlbücher.  1.50. 
Breymann,  H .  Fran/.r.sische  Grammatik  für  den  Scholgebraucb.  II.  Sata- 

lehre.   Zweite  Aallage.  München  u.  Leipzig,  R.  Oldenboarg.  M. 
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Duhray.  G.,  fant«»  de  franrais.  Tahleau  des  fautes  les  plu«  ficuuentes 
que  lunt  Its  Allemandd  cn  parlant.  le  trau^uw.  -4.  6d.  12®.  (Ul  S.) 
Wien,  Gerold  &  Co.  1,60. 

Eidam,  Chrn.,  Mustersätze  zur  lranzi)aiaohen  Grammatik,  (V,  858.) 

Nürnberg,  F.  Korn.   Kart.  —,60. 

Elemmtarbueh  dor  franxüsiscben  Sprache.  U.  Tl.  Ffir  das  2.  Scbnlialir. 
(Alter  Ton  9—10  Jahren.)  Nach  dem  durch  e,  Kommission  des  Lehrer- 
konvents der  Realanstalt  in  Stuttgart  aiifgefstcllten  Programm  bearb. 
von  K.  AHsIahl.  3.  Aufl.  gr.  8».  (HI,  1U3  S.)  St.,  J.  B.  Metelera 
Verlag.    1 ,40. 

—  der  franz'  si^olicn  Sprache.  III.  Tl.  Für  das  3.  Schulj.  (Alter  von  10 
bis  11  Jahren.)  Nach  dem  durch  e.  Kouunisaion  des  Lehrerkonvents 
der  k.  Kealanstalt  in  Stuttgart  anfgesteilteo  Programm  bearbeitet  von 
K.  Assfahl.  8.  AiifL  gr.  8«   (UI,  176  8.)  8t.,  J.  fi.  Metsler'e  Verl 

1,80. 

iÜBerctce^;  grammaticaux  gradu^s,  d'apres  le  nouvel  Abr6g6  de  ia  grawmaire 
fran^iaue,  h  l^neage  des  maisons  d*Miica1ioa  de  demoiselles.  8.  toL  In-16. 

Premiere  jtartie:  Cours  felfemcntairo  et  Cours  nieyen  (Ire  ann6e),  140  p. 
deuxiemc  p.irtie:  Conrs  Tnoyeii  et  Cours  sTiperieur.  '242  p.  Lyon,  Vitte. 
Feist,  E.,  i^ehr-  uuil  Letcbuch  der  frauzosischeu  tipraclie  für  praktische 
Ziele.  Mit  KUcksichr  auf  die  konzentrierende  Unterrichtsmethode  be- 
arbeiteu  L  ünter^tolfe.  Halle  a.  8.,  Bncbhandlang  des  Watsoihaiues. 
1,50. 

Fther ,  J. ,  1a  troisiöme  et  la  qnatri&me  aniifte  de  grammaire  INtn^jaise. 

8.  6d.   gr.         (74  S.)   Wien,  Bermann  &  Altmann.  —,80 

—  Lehrgang  der  französischen  Sjirache.    I..  II.  u.  IV.  Thl.  gr.   -S*'.  Ebd. 

1.  II.  5.  Aull.  ^V,  211  S.j  2,10.  —  IV.  Übungs-  u.  Lesebuch.  2.  Aufl 
(71,  238  S.  m.  1  Earte.).  2,80. 

Fischer,  Hugo,  deutsche  ('bun^^sstückc  zu  K.  KUhn^^  franziisischer  Schul- 
grammatik. 3.  Tl.  Oberstute.  gr.  8».  (VI,  149  ö.)  Bielefeld»  Vel- 
hagen  &  Klasiug.  1,50. 

—  Otto,  franzOsiscbes  Lehrbuch  f.  kaiifmftiimsche  Fortbildungs  -  Schulen. 

2.  Tl.  Hl.  den  unregelmäss.  Verben,  gr.  8^  (41  S.)  München,  M. 
Kellerer.  (a)  1.—. 

Franke,  Fei.,  Ergänzun^sheft  an  Phrase«  de  toos  les  jonrs.  4.  Avfl  8^ 

(IV,  56  S.)  L..  <».  R.  Reislaiid.    •  .80. 
liunzika\  J .  französisches  Klem-  ntHrl-ueli.    1.  Tl.   4.  Auil.   gr.  8^  (XV, 

210  S.)   Aarau.  Ii.  K.  .Suuerländer  «Sc  Cu.    2, — 
^  lasMlbe.  Praktische  Winke  aar  Behandlnng.  Vortracr-  gr.  8«.  (US.) 

EtMi.  -.20. 

JitcotM,  Bnticlcer,  Fick^  franaösische  (iramniatik  L  lateinlose  Scholen,  gr.  8**. 

(VIIl.  124  8.)  Hamburg,  O.  W.  Selut  Naohf.,  Besthorn  Oebr.  1.85. 
Meurer,  Prof.  Gymn.-(  »herlehr.  Dr.  Karl,  kurzgcfasste  iranzösischc  Wieder- 

h.>lunt(^-Grammatik.  2.  Aufl.   12«».   (IV,  107  S.i  L.,  H.  Breat.  1,—. 
i/e9terlen,  Thdr.,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache  m.  Üenkksicht. 

des  Lateintscben.  Für  mittlere  Klassen,  in  8  Jahrgängen.   Laut-  und 

Formenlelirr  mit  cinfrcfnsrter  S5-ntax.   1.  Jahrg.   gr.  8«.  (XII,  212  8.) 

Stuttgart.  J.  B.  Metzler's  Verl.'  2,40. 
Oklert,  A.,   französisches  Unterrichts  werk  für  höhere  Hftdchenschnlen. 

Hannover,  C.  Meyer. 
K)reU  Fti^sli'n  Bildersaal  f.  den  Sprachunterricht.  4.  u.  5.  Hft.  8*.  Zürich, 

Art.  Institut  Oreil  Füasli,  Verlag.   4.  Sätze  für  den  Unterricht  in  d«:r 

Mnttersprarhe.  Von  Sek.-Lehr.     %Il  (34  8.)  —,40.  -  5.  Stttie  für 

den  l'ntcrricht  in  der  französischen  Sprache  an  Seknndarsclmlen.  Von 

Sek.-Lehr.  G.  Egli.  (43  8.)  —,4a 
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FtoetJi,  Gast,  n.  Otto  Kares,  kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache, 
(ibungsbuch.  Ausg.  B.  Schlttssel,  verf.  v.  Dr.  G.  Ploet^  8«  (136  S.) 
B.,  F.  A.  Herbig.  2,—.   [Wird  nur  an  Lehrer  abgenebenj 

—  Dr.  K.y  Sdnügnomnatik  der  franzililKhen  Sprache.  .Anh.  Für  UiddMaH 
schalen  nmgearb.  v.  DD.  Otto  Kares  iL  Otmi.  Ploeto,  8.  Aufl.  gr.  8*. 
(40  S.)       F.  A.  Herbig.  —,40. 

jRkkm,  Dr.  Irtft.,  Meine  fnii»Oil«ehe  Syntax  mn  Schnlgelmiicbe.  gr.  8*. 
(VI,  47  S.i  B.,  W.  Gronau.   Kart  ß'^ 

Sosmann,  Ph.,  u.  F.  Schmidt,  Lelirbuch  der  tranzösisr hen  Sprache  auf 
Grundlage  der  Anschauung.  4.  Aufl.  ^^r,  8°.  (Xll,  361  m.  Abbildgn.) 
Bieldisld,  Velhagen  &  Klasing.  Uei).  in  Halbldr.  2,80. 

Seitinamt,  Herrn.,  Lehrbuch  der  fraiizr^Binchen  Sprache.  g:r.  8*.  (VIII,  17d8.) 
Bremen,  Q.  Winter.  Geb.  2,60;  Begleitschrilt  dazu  (16  S.)  —.30. 

Tomtaint-Langmidieidt.  der  kleine.  FruuAaiBeh.  ünter  Kitwiriciiiig  von 
G.  Langenscheidt  v.  Q.  yan  Muyden.  (Neue  Aufl.  des  „Petit  Tocabolaiie 
franrai^-     l.Bflcbn.  gr.  16*».  (VIII,  168  8.*  B,  Langenscheidt.   1,— . 

UWf  ich .  ü. ,  kurzgefasste  französische  Schalgrammatik  fUr  höhere  Lehr- 
anstalten. gr.  .8»   (m,  144  S.)  B.,  B.  Gaertner.  1,4a 

—  kurzgefasstes  t'f  Tinirgbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  DentwdMii  in  das. 
Fran/.i-sisclie.   ^r.  H'».   flV.  132        El)d.  1.20. 

Universal-Bibliothek.   No.  8241— 32äÜ.   gr.  16°.   L.,  Ph.  Reclain  jun.  — ,20. 

—  32-11  H245.  (iiiide  de  la  conversation  fran^aise,  aaghuse  et  alleman  ie. 
Engli?(  b  französisch-deutsches  Hiltsbuch  zur  leichten  u.  gründli»  hen  Er- 
lernung der  Konversation  in  diesen  drei  Sprachen.  12.  Aufl.  Vollständige 
Nenbeiurbeitang     Hann.  Lamlieck.  (541  8.)  Geb.  1,50. 

WaUcTy  Oeo.,  erster  französischer  Unterricht.  Vorübnngen  zur  Einffihrg. 

in  die  Elementargrammatik.  H°.  (32  S.)  ReotliTicren,  J.  Kocher.  — .40. 
Wingerath,  Bealsch.-Dir.  Dr.  Hub.  K.,  petit  vocabulaire  fran^ais  d'apres 

la  m^thode  intuitive.  4. 6d.  8«.  V,  64  8.  ESln.  M.  Dq  Xont-Sebaiibeiv. 
Wolter,  Dr.  Fuif.,  Lehr-  n.  Lesebuch  der  franziisischen  8]iVMhe.    8.  Tl. 

S.Anll.  gr.S*'.  ^X,480  8.)  B.,  B.  Gaertner.  3,60. 


JJge ,  S. .  Beiträge  zur  Methodik  des  fransOeischen  UDtenichta.   gr.  8^ 

(68  S.)  St.  Gallen,  Haber  &  Co,  1,—. 
KeUHar,  S. .  Die  Prindpien  der  OberBetinogskande.  Pr.  Hradisoh.  1894. 

30  S.  8^ 

Liard,  L.  L'Enseignement  saptoienr  en  France  (1788—1893).  T.  8.  In-8S 

626  p.  Paris,  Colin  et  C«. 
lAigrm,  Emat^  de  renseignement  dv  fran^uB  dams  les  teolet  de  langoe 

ftllemuudf.   gr,  4".   r22  S.i   Basel.  B  '^"r-lnva>if  1.?0 
Müller,  U.,  Der  tranzösische  l Unterricht  im  dcutächen  Gymnasium.  JH.  Die 

Methode  desselben.    Heidelberg,  0.  Peters.   16  S.  8» 
Pausen,  F.,  Die  deutsche  t  Un  rsitilt  als  Unterricht sanstalt  und  als  Werk- 

stütte  der  wissenschaftlichen  ForBchong.  [In:  Deutsobe  Bnndachaa  XX, 

Heft  12.  September  1894.J 
fVeiUemhik»,  v.,  Tagebocb  dee  fnnsfieiaGiieii  Unterrichtet  in  der  ersten 

ClasBe.  Fr.  Qnx.  1884.  38  8.  8*. 


Andrum^        Zn  Bertran  de  Born.  [In:  Zs.  f.  rom.  Fliil.  XVUI,  868 

bis  270.] 

Aufeld,  A.,  Zur  Kritik  des  griechischen  Aiexanderromans.  Untersachongen 
Uber  die  unechten  Teile  der  ältesten  Überlielerung.  Pr.  Brnchsal  94. 
37  S.  4« 
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JBieiM^,  O.,  Ein  flOieber  Fair.  [In:  Zi.  £  rom.  Phil.  XTUI,  273^874.] 

—  Oliverus  daemon.  (lu:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XVIII,  274—276.] 
Bardoux,  Ä.,  (ioiiot  FatIb,  Hachette.  B*,  fir.  8.  [Les  GnndE  EciriTains 

firan^is.] 

SeizaiUas,  Ä.  Eloge  de  Piuk»^  disconrs  prononei  i  1»  distrihntion  des  prix 
du  lyc^  Blaise  Pascal.   In-8®,  15  p.  Clermont-Ferrand,  Mont-Lonis. 

Benujon.  (rforqcs,  Uli  criti(|ue  Neuch&telois  au  XVIir.  si^cle,  Henri-David 
L  liaiUet  1701—1824.  These,  gr.  8»  (59  S.)  Basel.  <Bern,  H.  Kurber.)  1,40. 

Biooraphiea  d«  XIX«  ai^le.  Alfred  de  Vignj,  Grouchy,  Paoli,  Uta»  BmX, 
Dapln,  marquise  de  T.ii  Kochejacqneleio,  Goiüii.  828  p.  vnc  gnt> 

vtires,    Paris,  Bloud  et  Banal. 

Boisliskj  A.  de.  Paol  Scarron  et  Francoise  d  AubiKn^,  d*apres  des  docu- 
mente  DonTeaiiz.  In-8*,  :jOO  pagen.  Paiie,  5,  rae  Saint^nioii.  [Bxtrait 

de  la  Bevne  des  qnestions  historiqnes  (t.  54  et  56)]. 
Boimefon,  D.    Les  Ecrivains  cfelehres  de  la  Prance,  ou  Histoire  de  la 
litüratore  francaise  depuis  l'origine  de  la  langue  fran^aise  jusqa^aa 
XIX«  Bitele,  k  nuage  des  6tab1inemeiit8  d^inetroetion  publique.  7«  M., 
revue  et  augment^e.   In-S**,  575  p.   Paris,  Fischbacher. 

—  Les  Ecri\ain«  inndernes  de  la  France,  ou  Bioj^iaphie  'k"^  ]irincipaur 
6crivains  frani^aib  depoia  le  preniier  Empire  juaqu'ä  nos  jours,  av&c  one 
analyee,  nne  appr^ciation  et  dee  eitations  de  leun  ehe&  d^QTre,  OQTrage 
destin^  k  faire  suite  aux  Ecrivains  cölöbres,  k  Tusage  des  Etablissements 
d'instruction  publique,  ö«"  6dition,  revnc  eorrigfe»'  et  accompagnfee  de 
r6snni68  synoptiques.   Petit  in-ö°,  o^ü  pages.   Paris,  Fischbacher. 

—  P.,  Le  difffeend  de  Karot  et  de  Sayoo.  [In:  Bev.  d^Hist.  litt,  de  la 
Fr.  I,  103—138,  259—285.1 

BoHfT,  C,  A  propos  de  Nennins.    [In:  Romnina  XXIII,  432  —440  ] 
.Bunmki,       Die  Hofdichtung  des  17.  Jahihuuaerts.  flab.  Mfinchen  1894. 
^     86  8.  8* 

Cabie,  JSdm.,  Les  Dupuy  du  Rouergue,  et  leur  collect ion  de  HanmoiitB 
au  dix-septi^me  siöcle.    [In:  Annalfs  du  Midi  VI,  ;^G4— 8701 

C/umvin  et  O.  Im  Bidais.    La  Litt6rature  frau^aise  par  les  cnUqaes  con- 
temporalns.  Ghoiz  de  jugements  recaeiUis.  Da  rtgne  de  Lenie  XIV 
a  1830.   Nouvelle  Edition,  revae  et  corrigte.  Li-18  jesus,  yiII-680  p. 
Paris,  Belln  fröres.    4  fr, 
"  Ciaretie,  L.,  Lesage.    Paria,  Lecene,  Oudin  et  Ce.    240  8.  8°. 

ComUanUif  H.,  ün  arclÜTiste  des  comtes  de  Feix  au  qninsitaie  aitele:  le 
chroniqoeur  Micfael  du  ßernis.    [In:  Annalea  du  Midi  VI,  272—300.] 

Crescini,  V.,  Per  la  Satin  di  Pietro  d'Averma.  [In:  Zs.  f.  rom.  PhiL 
XVni,  270-272.) 

öwmW,  L.  Ftoeton  et  Bossaet  (Stüdes  morales  et  littfiraireB).  T.  l«r. 

In-8*^,  XIX-575  p.    Paris,  Champion. 
D.  A.,  Additions  ä  Thistorique  de  la  fable  „L'&ne  v6tu  de  la  pean  da 

lion«.    [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  ir.  1,  2,  189—190.] 
Darmesteter,  M.   Froissart.   In- 16,  174  pages  et  grav.    Paris,  Hachette 

et  C».   2  fr.  [Les  Grands  Eerivains  franfaiB.] 
Sy-Dtjoiby  C.    Bern  ardin  de  Saint -Pierre  et  srs  opinions  relig:ienses.  In-8°, 

20  p.    Paris,  Faivrc  et  Teiliard.   50  cent.   [Ligue  contre  l*ath6isme. 

Confferences  (n»  10).] 
D'JESjfrec.  F.,  A  travers  les  mannscrits  de  Conrart.    La  correspondancc 

de  Mmo  d(  Saintöt.    [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  I,  3,  359— SWi] 
Des  JSssarta,  E.   Le  romantisme  classiqae.   [In:  Kev.  d'üist.  litt,  de  U 

Fr.  I,  139—142.] 
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Ihi  Camp,  itf.,  Paris,  ses  organes,  sea  fonctions  et  sa  vie  dans  la 

seconde  muiüö  du  XiX«  sieole.       Mition.  T.  4.  In -16.  413  pages. 

PAri«,  Hacbette  et  C«.  8  fr.  50.   [Bibliotheqne  ▼wri6a.] 
Jäster.  E.,  die  Aufgaben  der  Litteratnrgescbichte.  Akadcmiache  Antiitti> 

rede.   gr.  8»    (II,  22  S.^   Halle.  M.  Niemeyer.  -.80. 
Faure,  M.   Le  F61ibrige  de  Paris  et  Sextius  Michel,  ä  prupos  de  laPcUie 

Phtrie,  eauaerie  en  langue  d*oe.  avee  iradnction  Iitt6i»le.  In^,  JLUV  p. 

aveo  portriit     I'aris,  Flammarion. 
o  FuLrot,  Alex.,  Etudc  sur  Casimir  Delavignc.   These,   gr.  8^   (89  S.) 

Bern,  (H.  Körber).  1,60. 
Ferrand,  D.    La  Muse  normande.  de  David  Ferrand.  rubliAe  d>pri8  Itt 

livivrs  originaux  (1625— 1Ö53)  et  rinventairt-  l^'t  AnU  de  1G65,  avec  intro- 

duciiun,  notes  et  gIo&»aire,  par  A.  H6ron.   Tome  ö:  Üloziäaire.  Petit 

in-4*,  vn-276  p.  RoneiL 
F^untel,  F.,  Contemporaina  et  successeurs  de  Racine.  Le«  poetea  tragiqnes 

d&cri^g   Le  (  Irre,  l'abht  Boyer,  Pradon,  Campiftron.  pn:  Bar.  d'Hiit. 

litt,  de  la  Fr.  1.  ii.  2:^—258.] 
Fraustadt,  Fed.,  über  das  Verhältni«  von  Barclays  ,Sbip  of  Fools*  zur 

lateinischen,  fran/.>)8isrhen  nnd  dentsoheo  Quelle.  IMee.  gr.  8*  (60  S.) 

Breslau,  (L.  Köhler).  1,—. 
Frhiumt,  O.   Le  Gteie  cbr^tien  dam  la  litttoatnre  fran^aise,  diieo«» 

^  prononc*  le  30  juillet  1894.   In-S«,  16  p.   Meaux.  libr.  Le  Blondel. 
Friedwagner,  Jf. ,  Über  schwieriirc  Fra^ren  bei  der  Textgestaltnnjr  alt- 

französ.  Dichterwerke.  [In:  Verhandl.  der  42.  PhilologenTerBammloiig.] 
Gabotto,  F.,  Lm  l^geodee  earolingiennee  d*aprti  le  Cbrooleoii  Ineginis 

Mundi  de  Frate  Jarupo  d'Acqui.    [In:  Rev.  d.  I.  rom  XXXTIL] 
Gatier,  A.,  Le  .Qu'U  moorat'.   [In:  Bot.  d'fiist.  UtL  de  1&  Fr.  1, 1 

186—188] 

Oiatuter,  C,  Le  Wallenstein  de  Beajattin  Constant.  Fr.  Aasaif  18M. 

56  S.  u.  1  Tab.  8«. 
Gressler,  E.,  Die  Aussenfabei  der  £cbasi8  captivi^  der  ältesten  Diebtnag 
der  Tiersage  im  Mittelalter.  Im  Venmasa  der  UrBchrift  IlberMlit 

Ft Sterin.    Erfurt  1894.    13  S.  8«. 
Hervtcux,  L.    Les  Fabulistes  latins  depnis  le  siede  d'Anguste  jnqn'ä  la 

&i  du  moyen  äge.  Pbedre  et  ses  anciens  imitat«;ars  directs  et  indirects. 

2''  Edition,  entierement  refondue.    2  vol.    In-8».   T.  l«.  ^>83l  p.; 

t  2.  814  p.    Paris,  libr.  Firmin-Pidot  et  180.^-  1S94;> 

Hettner,  Herrn,,  Littexaturgeschicbte  des  18.  Jahrb.   sin  H  Thin.i   1.  uad 

2.  ThL  6.  Anfl.  gr.  8*    Brannschweig.  F.  Vieweg  &  Sohn.  Geschichte 

der  französischen  Litt«ratur  im  18.  Jahrb.    (XI,  bOl  S.)  10,50. 
J<u«roy,  A.,  Ohscrv  ition«?  sur  le  th64tre  m^iidionat  an  XV*  aidcla.  IIa: 

Komania  XXIU.  525  -560.] 
Köibing.  F ,  Kollationen  zu  Ausgaben  islllndfscber  ronumttscber  Sagai. 

[In:  Arch..f.  d.  Smd  d.  neumn  Spr.    X^m.  111—122^ 
FoHig  ,^E.,  Ästhetische  Studien  über  Racinea  »Iphigenie'.   Pr,  Ste|r. 

30  ^.  8*. 

L^tf'ond,  P.  Alfred  de  Vi^y.  In-8»  carr«»  39  p.  et  portrait.  Pau.  Ribaut. 

^'  üisioire  de  la  litt«ratiure  fraii;aifle.  Paria,  Haebette.  llfiOd. 
16  .    fr.  4. 

'^^T^'^^v./   .  ^  *e  Uttteatn«  et  d'art.  (L*Art  avaat 
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Legrand,  J.  Histoire  de  1a  Üttferature  fran^ise  depuis  »es  orig^inea  jnsqu'k 
nos  jours.  Troisi^sme  partie:  Litt6rature  contemporaine  (^depuis  17öy 
jasqu^A  UM  jonri$).  Prugramme  de  I»  ciaitae  de  premi^  lettre«.  In-18 
j^sns,  151  p.  Paris,  Garnier  fr^res.  [Enscigneraent  secondairc  moderne.] 

Jjetdtnt,  C.  La  Poesie  patrioti(|ue  en  France  dans  Ira  tetnps  modernes. 
T.  ler:  XVI»  et  XVIi«  siÄdes.  ln-16.  408  p.  Paris,  Hachette  et  C«. 
8  fr.  60. 

ty-jAntilhdC.  E  .  Prfecis  histori(iTie  et  c.riti<iae  de  !a  littfrattiro  franqaise. 

I.  Des  origines  au  XVII«  siecle.    2«  ed.   Paris.  Andrö.  iiÖÜ  S.  12*. 
Lot^  F.,  La  vie  de  S.  Farun  et  la  gaerrc  de  äaxe  de  Üiutaire.  I.  (In: 

BomAid»  XXU,  440-445.] 
"^jMmür,  r..  he  tb^tre  frangais  pendut  la  raToIntion  (1789—1799).  Piria, 

Dentu  X.  440  S.    3  fr  50. 

y  Mace,  J.   Saint- Evremond.   In-32,  VI-229  pages.   Paris,  Hetzet  et  C«. 
1  fr.  2ö.  [CoUeistioB  Hetsel.] 
Marckwald,  E. ,  Beiträge  zu  ServatUB  LnpHBf  Abt  Ton  Ferriteea.  Din. 

Strassburg  IS94.    9H  S.  8"^. 
Merkt,  Cr.,  et  E.  lAntühac.   Etades  litt^raires  sar  les  classiqued  fran^aia 
des  elaeses  anp^riearefl,  de  GnstaT«  Mertet.  Bernee,  eontmntes  et  nifgea 

au  courant  des  demiers  pri>y:raniines  et  des  trnvanx  los  phis  r^cents, 
Eagöne  Lintillmr.    T;  CorneiHe,N Racine,  MoUere.   ln-16y  XII-Ö04  p. 
Paris,  Hachette  et  C«.    4  Ir. 
^     Efcndee  littftraireB  snr  les  clMsiqnes  frangaia  dei  clune«  snpAriemes. 

Revue«  continn6es  et  mi<e9  an  courant  des  demiers  i)r(i}j:rararaes  et  de» 
travaux  les  plu"!  r^eents  par  Eu«;ene  Lintilhac.  II  (  liaiHon  de  Roland. 
Villehaiiluuin,  Joinville.  i^'ioisüari,  Commynes.  Montaigne,  Pascal,  La 
Fontaine,  Boileau,  Botsaet^  Ftoelon.  La  Bruyerc.  Montesquieu,  Ruffon, 
Voltaire.  .1.  J,  Rousseau;  Lettres  choisi  -  XVllo  et  du  XVIII«  sitele. 
In-IH.  XX1V.71«  pages.  Pari-»,  Haclierte  et  C«.  4  fr. 
Momusi,  E.,  Aucora  di  Jaulre  Rudel.  Ruum,  1894,  19  S.  [R.  Accadeiuia 
dei  Lincei.] 

Morel- Fatio,  A.,  Histoire  d'an  sonnet.   [In:  Bot.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr, 

1,  97--1Ü2.J 

Moiühard,  A.,  et  C.  Natuhet.  Les  Anteimi  fran^ais  do  baeealanrtet  te 

lettres.  Etude^i  littferaires.  T.  l«r.  Les  Pontes  du  XVU«  sie<  le:  Cor- 
neille, Rarint\  Moli^re,  La  Fontaine,  Boüean.  In-18  jfesus.  Vin-559  p, 
Paris,  Pouäsielgue.  [Alliance  des  luai-stius  d'Mucation  chreticnne.J 
Museafia,  A.,  Aber  die  v.  Oantier  de  Oantj  beniltaten  Qoellen.  [Ana: 
„Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.*]  Inip..4*  (68  8.)  Wien»  F.  Tempsky 
in  Komm.    B  IO, 

Paris,  Cr,,  La  composition  du  livre  de  Joinville.  [In:  Romania  XXIU, 
508-624] 

^  Les  sonrees  da  Boman  de  Benard.  [Li:  Jonmal  des  savants.  Sept. 

1894.] 

rimjaud,  L. .  Bridaine  et  Tabbft  Maury.    f In :  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr. 

I,  3.  286— 28'.>.! 

Pttgh.  A.  7? .  Le  Jugcment  du  rot  de  Behnigne  de  Guillaume  de  Macbaut 
et  le  Dit  de  i^oiasy  de  Christine  de  Pisan.  [In:  Rumania  XXIII,  58 L 
bis  586.] 

Piaget,  A.,  La  chanson  piteuse  et  les  autres  po^sies  franqaises  attribues 
k  Olivier  Maillard.  Tonlonae,  Privat,  20  S.  8«.  [Aas:  Annales 
du  Midi  V  ] 

i/^Jtegmutlf  A.   La  Renaissance  du  drame  lyrique  (1600-1876).   Essai  da 
dramatnrgie  mnsicale.  In-18,  XVIII-156  p.  Paris,  Fischbaiber 
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heinach.  J.    Diderot.    In-16,  215  \\  et  portrait.    Paris,  üachette  et  C«. 

2  fr.    [Les  Grandä  EcrivainM  fran^ai^t.J 
BwiBouf ,  G9k.,  La  Mg«nde  de  Bofleau  (cinqnidme  artiole).  [Rev.  d«  1.  rom. 

XXXVII] 

J4i«jer«A«tt«ert,  A..   Pretiiiso  Chararffir  und  Wendungen   in  C'orneilles 

Tragoedien.    !  Beilage  zu  dem  i'r«>g^rainui  des  Grossh.  Gymnasiums  zu 

Mainz  1894.;    35  S.  4« 
Byssrl   V    Syrische  Quellen  abendländischer  EnAhlongtstofte.   [Aithir  f. 

d.  M.  d.  neueren  Spr.    XCIII,  S.  1—22] 
Sdtiber,  A.,  Die  fränkischen  und  alenianni.>^chen  Siedlungen  in  Gallien, 

besonden  in  Elsass  und  Lothringen.  Ein  Beitrag  znr  Urgeschichte  dai 

deutschen   and   den    französischen  Voiksthums.    Mit  iwai  K«rt6Bi 

Strussbur^,  K.  J.  Trübner.    8°.    IX.  m  8. 
^   ^(Jimitz,  A..  Da««  Preziösentura  im  XVll.  Jahrhundert.    Festschr.  Erfurt 

1894.    12  S.  S«. 

^  Schröder,  H.,  J.  J.  RoiisMaii*B  Brief  ttber  die  Sobauapiele.  Flogt.  16  fi. 

4«.   M.  1,-. 

S^utenburg,  K,  Die  Sparen  des  Biantranbes,  Bcantkanfes  und  UmUdier 
Verliäinisse  in  den  fiauSgischen  Epen  des  Mittelalters.  Dies.  Bostodc 

1894.    48  S.  8». 

Schultz,  0.,  über  den  I..ieder8treit  zwischen  Sordel  und  Peire  Bremon. 

[In:  ArdÜT  f.  d.  Scnl  d.  neneieo  Spr.  XCm,  1S3~>1J0.] 
—  „Nat  de  Möns*  oder  ,n*At  de  Möns*?  [In:  Zs.  f.  rom.  PhiL  Zm, 

124-129.1 

Sepet,  M.,  Un  drame  religieux  da  moyen  age.  Le  miiacle  de  Th^ophile. 
Paris,  Retaox,  1894.  88  8.  8*.  [Ans:  Bewe  historiqne  et  arohtelo- 

gi(Hu  ihi  Maine.] 

Settegust.  F.  Die  letzte  Tirade  des  Hoiands^liedes,  and  die  Beziebanfi:en 
deaselben  snm  thüringischen  Kriege  vom  J.  531.  [In:  Zs.  f.  rom.  Pnil. 
XVin,  417».] 

^  Söderman,  Srert,  Alfred  de  Messet  bans  lif  oeh  verk.  Dissert.  Stoekholm 

1894.    288  S.  8». 

Souplet.  H.  OnstaTe  Demonlin:  sa  vie  et  ses  «snms.  In-8^  87  p.  8aint> 
Quentin.  Po^^tte.  [Extrait  du  t.  11  (4*s6rie)  desM4nioiies  dekSoetttft 

arad(^miijue  de  Saint-Quentin.] 
bieuihauseu,  G.,  Die  Anlänge  des  Iranzösischen  Litteratar-  nnd  Kaltnr- 

einflnsses  in  Dentschland  in  neuerer  Zeit.   [In:  Zeitschrift  ffir  ver^ 

gleichende  Litteratnrge.sehichte,  Neue  Fnlsre  VII,  S.  849—382  ] 
Suchier,  H.,  Chlotars  d^'^  II  Sachsenkrie«,^  und  die  Anfänge  des  franaös. 

Volksepoa.    [In:  Zs.  1.  rom.  Phil.  XVUJ,  175— 194.j 
T.  P.y  Ronsard  et  Parfchtains  de  Niete.  [In:  Ber.  d*Hist  Utt.  de  ta  Fr. 

I,  2,  185.] 

Terris.  J.  de.  RiMunanille  et  la  litttraturc  proven^le  (1818 — 1891).  in-8*, 
79  p.  et  Portrait.    Paris,  Bloud  et  BarraL 
^    Tata,  E.,  Deila  voce  Zornftoye  nei  caratteri  del  La  BmyAre.  [In:  Atti 

del  r.  istitnto  veneto.  Ser.  VIT.  t.  V 
Thomas.  A.,  Deux  alhisions  au  rnman  de  ciiges  dans  la  litttoature  pro- 
ven^ale.    iln:  Annales  du  Midi  VI.  VK>ff.j 

«-  La  legende  de  Haria-Madeleine  dans  Girard  de  Bonssillon.  [In:  Aanalee 

du  Midi  VI,  3fi0— .%3  ] 
Vrbain.  CA.,  Louis  de  Lesciacbe.   (1600—1671.)   [In:  Her.  d'flisL  litt,  de 

la  Fr.  L  3,  3.ÖH-  358.] 
Vtimhagen,  Herrn.,  ttber  die  Miniaturen  in  vier  frauzrisischcn  Handschriften 

des  lö.  n.  16.  Jahrh.  anf  den  Bibliotheken  in  Erlangen,  Mailu^gen  und 


Digrtized  by  Goog[e 


29S 


Berlin  (zwei  Horarien.  —  Pleur  de«  Veitu<<  —  Petrarca),    gr.  i*. 
(40  S.  mit  1  Abbildg.  u.  84  Lichtdr.}   Erlangen,  F.  Jange.  10,—. 
ForeteMsft,  Crnrl,  die  firanstoieche  H«1deiisage.  Akadenisehe  AntrittsTorleig. 

r'i    '^^     f:V2        yreiik-lberg  f  Winter.    — ,80. 
Vuacheiix,  F.  Casimir  Delavigne.  Etüde  biograpbiqoe  et  littöraire. 

341  p.    Paris,  Dumont.  (1893.) 
W€ddi(/en.  JB.  H.  Otto.  Geschichte  der  Einwirkungen  der  deutschen  Litteratur 

auf  dii  l  ittenituren  der  Übrigen  europäischen  KulturvBlker  der  Xeazeit. 

2.  (Titel-jAuHg.  gr..  8».  (VDI,  183  S,)  L.  (1882),  U.  Wigand.  2,—, 
Wtidinger,  Ä,,  Die  ^häferlyrik  der  fraas.  TorreiiaJasanoe.  Prugramm  der 

Luitpold-Bealschule  zu  München.    72  S.  8**. 
Wiüidmi,  H.,  Studien  Uber  die  CbaDBon  de  Lion  de  Booxges.  Uarbarger 

DiasertaUoD.    1894.   64  S.  8». 
Zenker^  Rt  Zu  den  Briefen  des  BaimfaMt  von  Vaquelm.  [Id:  Zs.  f .  rom. 

piia  xvm.  a  195— soi.] 


Käddt  O,  Cm  A  n*>w  niatmscript  of  the  Efaagüe  mix  Fenunei.  [In:  Zt. 

f.  rom.  Phil.  XVIII.  267  -2r,8.] 
Xrüaer,  A,  G.,  Ln  manuscrit  dü  la  chansün  du  Chevalier  au  t'ygne  et  des 

Bnliuicee  Godefroi.   [In:  Romania  XXIII,  445—44».] 
Meyer.  P.,  Notice  nur  un  ms.  de  Fr^jus  contenant  des  tialtto  de  nMeetlie 

v6t6rinaire.    [In:  Romania  XXII.  349-357] 

—  Notice  8ur  le  ms.  Bibl.  Nat.  Fr.  13304  renlermant  les  troii»  premieres 
pardes  de  la  Somme  le  Boi.   [In.  Romania  XXm,  449-465.] 

—  Note-  snr  un  manuscrit  de  Ui  Bibliotlieque  d«-  Saintc-nent  vi^ve  renfer- 
niant  des  extraits  de  Mauii«  e  ilf  Sully.    '  In:  Koinania  XXIil.  497 — &07.] 

2'homas,  A,,  Le  plus  ancien  manuscrit  de  la  Vie  de  äaint  Martial.  [In: 
Annales  dn  Midi  Tl,  349—851.] 


Adam  de  Saint-  Vicfai'.  (Euvres  poötiques.  Texte  critique  par  L6on  Qaatier. 

3«  Edition.   In- 16,  XXII-dd7  pages.   Paris,  Picard  et  ftla. 
Beiträge,  Berliner,  zur  germanischen  n.  romanischen  Philologie,  TerafrentUcht 

T.  Dr.  Emil  Ebering.  Romanische  Abteiig.  No.  1.  gr.  8»    B.,  0.  Voigt. 

1.  Guiraut  v.  Bornelh.  der  Meister  der  Trobadors.   1.  Die  drei  Tenzonen 

nach  sämtl.  Handschritten.  2.  Drei  bisher  unbekannte,  ihm  zugeschriebene 

Gedichte,  hng.     Dr.  Adf.  Kolsen.  (147  8.)  3,60. 
Lei  Chroniqueurs  fr.  du  moy<  n-d[rp.    Etudes.  analyses  et  extraits.  Par 

A.  Debidour  et  E.  Etienne.  Paris.  Lecene,  Oudin  de  €ie.  Fr.  3,20. 
FaresUe,  E.  Quelques  inventaires  du  XIV  e  siöclo,  pour  servir  &  Thistoire 

de  la  Tie  priTte  de  nos  pöres.  In-8*.  33  pages.  Paris,  Leronx.  [Estralt 

du  Bulletin  achfeologiqne  (ann6e  1893V ^ 
Gautier,  L  .  Oeuvres  poötiques  d'Adam  de  ^nt -Victor.   Paris,  Picard. 

XXII.  337  6.  12». 
Hofmeister,  lt..  Ein  noch  ungedrucktes  französisches  Gedicht  Uber  dia 

(?ri^cMi^--a-p.    Ff-^tHohr,    Erfurt  1894.    18  S.  8®. 
Jeanroi/,  A,,  Lue  nouvelie  Fiainte  de  la  Vierge  au  pied  de  la  croix.  [In: 

Romania  XXni,  676—660.] 
Meyer,  P  .  L  Histoire  de  GoUlanme  le  Martehal.  Paris,  Lanrens.  T.  II, 

S2r>       8",    fr.  9,—. 
MKhadiSy  S.,  Aucassin  og  Mcolete.    En  old  fransk  kaerlighedsroman 

fra  omtrent  aar  1900.  Kopenhagen.  Reitael  (o.  J.).  18*. 
Napier,  A.  S..  Hiatory  of  the  nolv  rond-troe,  u  twelfth  centurv  vrrsion  of 

the  Cross-Legend.  LIX,  86  S.  8».   [Early  EngUsh  Xeu  äociety.] 
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Midiard,  •/.  3/ .  Mystere  de  la  passiun,  text  du  ms.  697  de  la  bibliotheqae 
d'Arras.  Arra<.  Laroche.  [In:  M^moires  de  la  commission  d^partemen- 
tale  des  Dionoments  liistoriqiieH  da  Pas-de-Galain.  Paris.  Picard.^   fr.  10. 

SAmüineky.  G..  Proben  einer  I^bersetznnp  dor  Chanson  de  BoUnd.  [In: 
Arcb.  f.  d.  Stad.  d.  neueren  Spr.   XCUi,  144— läO.] 

AicMer,  H.,  Urkunde  JditTflto's.  [lo:  Zs.  f.  lom.  Fhil.  XVm,  490 f.] 


Au\>ray,  L.,  Lettres  de  Pierre  iJbarroo  ä  (iabriel  Michel  de  la  Koche- 
mtlllet.   [In:  Rev.  d*EuA.  Utt.  da  la  Fr.   I.  3,  308— 314  ] 

Beaumarchais.  Thfeatre  dt'  Hoanmarchfti'^.  Le  Mariane  de  Fif^aro.  In-H2, 
IW)  pages.    PAris,  fayard  et  fils.     Petire  Biblioth^que  universelle.] 

BoUeau-Despreaux.  (BaTres  de  Boileau  Desprfeaux.  Texte  de  1701.  avec 
notices,  notes  et  varianteM  par  Alphonse  Panlv.  2  vol.  In-8**.  T* 
l^r.  XXlIl-462  p.  et  Portrait;  t.  2,  551  p    Paris.  Lemerre.    20  fr. 

Bossuet.  Sermons  choisibi  de  Bossuet.  Texte  revu  üur  les  manuacrite  de 
la  Bibliothdqne  nationale,  pnbli6  avec  nne  introdnction,  des  notiees, 
des  noiea  et  un  choix  de  Variante».  5«  edition,  revue  et  augment^. 
Petit  in-ie.  XXXIX-522  page».  Paris,  Hachette  et  C«.  2  fr.  öO. 
[ClaHäiques  francjais.J 

a  Lettre  de  Xavier  de  Maistre.  fin:  Rev.  d^Hut  litt  de  la  Fr.  I,  S. 
170-177.1 

ChiHtoubriand.  Lectures  choisies.  Publiees  avec  une  notice  bibliographiqne 

et  litt^raire  et  annot^es  par  Ren6  NoUet,   In-18  jösus,  LIII-692  pages. 

Paris,  (lamier  frftree. 
CHaretie,  L.  besage.  In-S".  240  paL'ps  nvc-  illustrationa,  Paris,  Leetee, 

Oudin  et  C^,    [Collection  des  clRH.si4ue8  lian(,ais]. 
dß/Ofmhier  ^  H.  JIC,  Papiere  dn  P.  £tienne- Joseph  Desnoyers,  de  la  Com- 

pagnie  de  J^sus.  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  I,  2.  191—202]. 
Corneille,  P.    Cinna.  Accoinpagn^e  de  notes  par  £.  Geriusez.   In-18,  96  p. 

Paris,  Hachette  et  C^.   40  cent. 
De  Larroque,  T.,  (Jne  lettre  ln6dite  dee  Elsevier.   [In:  Sev.  d^Hiet.  litt 

de  la  Fr.    I.  2.    15!)- 163. j 
Documents  relaiifs  ä  la  ^Querelle  du  Cid''.    Publifes  avec  une  6tude 

historiquc  et  litt^raire  par  Armand  (jant^.    Grand  in-16,  91  pages. 

Rouen,  Cagniard.    [Soci6t6  des  biblinphiles  norniands.] 
Dorez,  L.,  I  ne  lettre  latine  de  I.-A.  de  Büf.  [In;  Kev.  d'Hist  litt  de 

la  Fr.    I,  2.  157—164. 
Dtt  Sellai/,  J.,  Oenvres  choisies.  At.  introd.  et  notes  par  L.  StcM.  Paris. 

Lechevalier.    4*'.    Fr.  25. 
MugOfV.  fEnvres  complete.s.  Edition  nationale.  Philosophie.  I:  Litt^rature 

et  Phiiosttphie  meines.   Fascicule  8,  4,  5.   Petit  10-4".  p.  201  ä  296. 

Paris,  Testard. 

—  CEnvre«  rompK-tes.  Edition  nationale.  Actes  et  Paroles.  I;  Avant  TeiiL 

1R4 1-1851.   Fascicule  n<>  L  2,  3.  4,  5. 
La  Fontaine.    (Envres  diverses;  par  F6lix  H6mon.    In-18  j^sus,  337  p. 
Paris,  Delagrave. 

—  Fahles  de  La  Fontaine  Kfliiiori  illnstrte.  Livraisons  9  4  40.  In^*, 
pages  65  k  '620.    Pariti,  lioulanger. 

LamarHne,  A.  de.  (Bnyres  de  Lamartine.  Le  Mannserit  de  raa  mtee, 
aveo  cdinmuntaires.  prologue  et  fepilogue.  In-16,  XI-322  p.  Paris, 
Hachette  et  3  fr.  50  cent.  [Edition  publice  par  les  soins  de  la 
Soci6t6  propri^taire  des  ceuvres  de  M.  de  Lamartine.] 

Molürt.  CBnwes.  T.  4 :  PATare;  le  Hftdicin  malgrö  loL  In-16,  191  p. 
avec  grav.  Paris,  Bonlanger.  1  fr.  [Biblloth^ne  dorte.] 
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Molihre.  (Euvres.  Lc-^  Amans  lua^niifiqiie«;,  conu'<lie  m«  sl6e  de  musiquo  et 
d'cTitrt'e.s  de  ballet.  Illustrations  i>ar  Maurice  Leloir.  Notices  ]>ar 
A,  de  Moiiuiglon.    Cüaüd  in  4^  VlIl-124  pages  et  grav.  Pari», 

—  Leä  Amants  majmifiqnfs .  com&die.  Mt'U';f  <le  mnsique  et  d'entrfees  de 
ballet.  Avec  une  notice  et  des  notes  par  (jeurges  MoD?al.  Dessin  de 
L.  Leloir,  grav6  k  Tean-forte  par  ChampolUoD.  In-16,  Xn-104  pages. 
Paris,  FlamiDaiion.    (»  fr. 

P(Mca/.  Provinciales.  Lettre«  l.  4  et  13,  publikes  avec  une  introduction, 
des  note.s  et  un  appendice  par  Ferdinand  Brunetiere.  Pütit  in  16, 
XXXI-168  p.  Paris.  Hachetto  et  G«.   1  fr.  60.   [ClaBdiqnes  fran^a.] 

PcUxyo,  M.  M.n  Lettre«  infedites  de  Hcaumarrbais.  Galiani,  et  d'Alcinln  rt 
adres8^es  au  dux  de  Villabermosa.  [In;  fiev.  d'Uist.  litt,  de  la  Fr. 
1.  ;i,  ;J30 -352.1 

Ficoty  X'..  Chants  iiistoriqueü  fran^ais  da  XVI •  aitele.  ßn:  Bev.  d^Hiat. 
litt,  dl'  la  Fr.    I,  143—158,  290  307.] 

.fiodne,  J.  Les  Plaideurü,  cumMie.  Publice  cunforni^ment  au  texte  de 
TMition  dea  Ozanda  Baivaiiis  de  la  France,  avec  nne  analjae  et  dea 
notes  gramniaticalee,  historiques  et  litt^raires,  par  R.  Lavigne.  Petit 
in  16,  100  p.    Pari«*,  Harlutt.-  .  r  (>,    75  cent.    [Cla<i<iques  franraia.] 

—  Britanniens,  tragMie.  Accuuipagn^e  de  notes  par  Geruzez.  ln-32, 
99.  p.   Paris,  Haehette  et  0«.   40  cent. 

Thierry,  A.    (Euvres  d'Augustin  Tliierry,    II :  T>ix  ans  (rttmUs  liistoii'jues. 

Nonvelle  Edition,  revue.    In- 18  jesns.  46b  p.    Paris,  (iariiicr  ireres. 
Tourncux,  M.,  Fragments  de  Didur       ^^In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr. 

I,  2.   164— m.] 

Jx ,  M.,  L  Acte  de  baptftme  de  Bulhitee.   [In:  Rot.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr. 

1,  2.   174— 17ÖJ. 

VoUaire,  OBiime  comptötei  de  Voltaire.  3  toL  In-16.  T.  27,  447  p.  ; 
t.  28,  57K  p.;  t  29,  498  p.  Paris.  Hftchette  etC*.  [Chaqne  Tolaine, 

1  fr.  25.] 

^  Romans.  T.  2:rüomme  aux  qoarante  6cus.  etc.,  etc.  In-32,  194  p. 
Paria,  Berthier.  35  cent.  [Biblioth^ne  nationale.] 


Banner,  Gymn.-Oberlehr.  Dr.  üfox,  französisebes  Lese-  und  i'bungsl>uch. 

8.  Kurs,    gr,  8»    (VHI,  248  S.)   Bielefeld.  Velhagen  &  Klasing.  2.40, 

deutscber  Übersetzungsstoff  zum  Einpriigen  der  französischen  Formen* 

und  Satzlehre,  gr.        (VIH,  119  S.)   Ebd.  1.2Ü. 
Beau»,  TK.  de,  fnosSeiscIies  Lese-  nnd  Obongabncb.  n.  Stufe.  I— IV. 

Konjugation,    gr.  8»    (VI IL  189  S.)    Halle,  H.  Gesenius.  1.80. 
JBesmn,  M.    Anthologie  scolaire  des  anteurs  fran^ais  du  XIX'  sitde 

(puetoä  et  prosateurs.)  In- 18  j^sus,  Ii -387  p.  Paris,  Lemerre.  2  ir.  ^b. 
Bibliothkqut  fran^^e  k  Tasage  des  6coles.   Collection  Friedberg  &  Mode. 

Nr.  15.  8".  B.,  Fl  iedhoig  &  Mode.   15.  Cnntf^s  du  lundi  par  Alph'mse 

Daudet   Hrsg.  u.  m.  Erläutergn.  verseben  v.  Adt.  Londehn.   2.  Aufl. 

(VI,  98  8.)   Geb.  1.—  ;  Wörterbuch.   (22  S.)  —.20. 
BtMidCheik  gediegener  n.  interessanter  franz  ösischer  \\'erke.  Zum  Gebrauche 

höherer  BiMiinir-^anstalten  ansfjewiihlt  und  mit  den  Biograpbieen  <ler 

betr.  Klassiker  ausgestattet  v.  Ant.  Gcebel.    Fortgesetzt  v.  Jobs.  BrilU. 

61.  n.  62.  Bdohn.   16«.  HOnster,  Tbeissing.  &  —.40;  geb.  ä  —.65. 

61.  Boissier,  Cfesar  et  Cicferon.  (V,  129  S.)  —  62.  Boissier,  Cic^ron 

dans  Ics  rclations  avec  Brutus  et  Octave.    (VII,  124  S.) 
C(ihen.    A.    Morceaux  choisies  des  auteurs  fran^ais  (programme  da 

28  janvier  1890),  i  ToBage  de  Tenseignement  secondatre  dusuiiie,  avec 
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des  notirr^  rr  des  notes.    Hasse  de  qnatri^me  (XVII«,  XVni^  et 

XIX«  sieclesj.    Froee  et  Poesie.    In  16,  XXXIX-43»  pAg.  Paris, 

Hftchette  et  C«    8  fr. 
OSareite,  X.    Lecturea  finu^aises.   Cours  moyen  et  snp^rietir  ila  Natura, 

les  Voyages;  rHomme;  la  Familie;  les  Humbles;  les  (irotegqnes; 

rUistoire.)  In-12,  312  pages  avec  120  grav.  Paris,  Laroosse.  1  Ir.  50. 
JBlariwia»m''$,  Mart,^  Schnlattsgabeii.    Nr.  16.  8*.  L.,  E.  A.  Seemann. 

16.  H.  Tainr    ]e<  i  riuii  es    1e  la  France  contemporaine.  Najiol^oii 

Bonaparte.    Mit  Elnlt^^  u.  Annicikgn.  hrsg.  T.  K.  A.  Mart.  Hartmaim. 

(XX,  115  u.  Anmeikgu.  48  S.)    L— . 
JEftAn.  Karl,  französisches  Leeelmch.   ]i(ittelstnfe.   Mit  8  Illii>;tr.,  I  Plao 

i^Ti  i  1  Ansicht  von  Paria,  gr.  8*.  (DL,  3U  8.)  Bielefeld,  Veilugeii 

und  Klasing.  2.40. 
ZMi^  J.  HoreesQX  eboiaia  dea  classiqnes  fran^ais  (proM  et  ?ers),  ä  Vusage 

des  ^coles  municipales.  Conn  moyen.  In-lS,  &8  p.  Paris,  Haehett» 

et  C^.    1  fr.  ÖO. 

La  Fontaine.  Fabies  de  ia  Fontaine,  pr6c£d6e3  de  la  Vie  d'Esope,  avec 
nne  introdnction  et  dM  notee,  k  Tiuage  des  teoles  MtoeBtalres;  par 
Charles  Defodon.  Petit  in-16,  XLn-29t  page«.  Paris,  Laltiire;  Hacbette 

*  Cp.    1  fr. 

Ltxtures  chomes.  gr,  8**.  (324  S.)  Frankfurt  a  Ü.,  B.Waldmann's  Sort.  Geb.  iu 
Leinw,  'S.— 

Meyer,  Sem.-Lehr.  FL,  Iran/ösiscbe  F'ibel  für  deutsche  Schulen.   4.  Aufl. 

gr.  8«    (IV,  77  S.)  Küln,  3L  Du  Mont-Schauberg.   — ,60. 
BoMot,  M.  Voroeanx  elioisis  de  poMes  elaseiqQes  ftaneaU  d«  mojen  ftge 

an  XlXe  si^Ie  (programmes  da  15  jnin  1891.)   z«  Mition.  In>l8, 

471  p.   Paris,  Dela^^ve.  [Conrs  complet  d'eoaeigneiiient  seeondaire 

moderne.] 

Bkim,  JGfemr..  framSsiecbes  Lesebuch  ans  Herodot   Eine  Anftnger- 

lektiire  f  h^hr-rv  Lehranstalten.  S.  A^ifl  12<>,  VU,  9ß  S  '  Bielefeld, 
Velhageu  &  Klasin^.  1.--  :  \V»rtorbu(  h  dazu  (47  8.)  —.20. 
Schulbibliothek  französischer  u.  englii^clicr  Prusasehriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Mit  besond.  Berticksicht.  der  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne 
brsg.  V  \.  Bahlsen  n.  J.  Henfi^esbadi  I.  Abtlg.:  Franzin.  Schrilten. 
10 — Ii).  Bdehn.  jrr.  8*.  B.,  K.  Uaertner.  Geb.  in  Leinw.  10.  >ittpolfeon 
Bonaparte.  Ans  H.  Taine*8  Les  Qrigines  de  la  Franoe  contemporaine. 
Ausgewählt  und  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Realgymn.-Prof. 
Dr.  A.  Schmitz  (  VII,  144  8.)  1.40.—  11.  Le  Montblanc  et  sa  premi^re 
aäcension.  Aus  Voyage;}  dans  les  Alpes  v.  H.  B.  de  Saassare.  Für 
die  Schale  bearbeitet  von  G7nui.-Prof.  a.  D.  Engine  Pesehier.  (VII, 
155  S.  ra.  1  färb.  Karte.)  LnO.  12.  Francinet  par  (i.  Bruno.  Ira 
Auszuge  f.  d.  Schalgebrauch  herausgegeben  und  erklärt  von  Kealachui- 
Oberlehrer  H.  Bretschneider.  (VIII,  168  S.)  1.50.  -  13.  Traitfea 
de  chimie.  Der  .Bevue  des  deux  mondes*  im  Ansinge  entnommen  and 
mit  Anmerkungen  für  den  Schul trebraudi  hrsg.  v.  K.  Sachs.  Voraus- 
geschickt ist  als  Einleitung:  Histoire  abr6g6e  de  chimie.  Anh.:  Voka- 
balar  der  selteneren,  besonders  der  wissensebaftlidien  Ansdrflcke. 

S^III,  10:3  S.)  l.— .  —  14.  Pierre  Loti,  aus  fernen  Ländern  und 
ceri  n  Aus  Lotis  St  briften  zusammengestellt  und  mit  Anmerkungen 
lür  den  Schulgebrauch  hrsg.  von  U.  Cosack.  (Vn,  120  S.)  1.20.  — 
lö.  Voyages  aax  Pyrfintes  par  H.  Taine.  In  e.  Answahl  m.  Anmerkgn, 
snm  Schulgebrauf be  hrsg.  v.  Rieh.  Faust.  (132  S.)  1.20. 
—  französische  und  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann.  Heihe  A: 
Prosa.  2.  Histoire  de  France  de  1560— 1643  (aus:  Hist^^iie  de  France) 
T.  Vict.  Dnrny.  Mit  3  Kartenskinen  n.  1  Speiialkarte  Frankieicbs. 
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Für  den  Schii1t?p>iranch  erklärt  v.  Alfr.  G  ^feyer.  n.  Aufl.  (XVI.  III  S.) 
12.  Campagne  de  IHOG— 1807  (aus;  Hiatoire  de  Napoleon  I.)  v.  Pierre 
Lanirey.  Mit  2  Karten  nnd  4  Plänen.  Aosgewäklt  und  erklärt  von 
Jos.  Sanann.  4.  Auti  (XII,  120  S.)  l.öO.  27.  Ausgewählte  Er- 
zählungen von  Alphonae  Dan  de  t.    Erklärt  von  Ernst  Gropp.    4  AnÜ. 


ut  cliiite  de  Tenipire  romain  jasqu'it  la  r^ToIntioii  fnuteaue.  Von 

Fran^ois  Pierre  Guillaame  Guizot.  Auswahl.  Erklärt  v.  AdS,  Kzenner. 
2.  Aufl.  (Vni,  119  S.)  1.40.  —  42.  Histoirc  de  la  dfecouverte  de 
VAmferique  von  Lam6-FUurj.  Erklärt  von  Max  Schmidt.  4.  Aufl. 
(ym,  117  S.)   1.20.  —  66.  Tartarin  de  Tarascon  v.  Alphonae  Daudet 

Bearbeitet  und  erklärt  von  .fos.  Ayineric.  2.  Aufl.  iX,  99  S.)  1.— . 
—  82.  Paris  er  ses  envirous.  Mit  13  Abbildgn.,  1  Karte  u.  1  Statlt- 
plan  UvsiT.  V  Johs.  Leitritz.  (X.  174  S.)  1.60.  —  8.S.  La  France. 
Antholoiric  Lrcographiqne  Mit  19  Abbilden.  Bearb.  und  erklärt  von 
Johs.  Leitritz  (X,  256  ü.)  2.-.  —  A4,  l/invasion.  Souvenir  et 
r^cits  par  Ladovic  üaUvy.  Mit  H  Kartenskizzen.  Im  Auszüge  hrflg. 
▼OD  Jos.  Viet.  Sanasin.   (VIII,  96  S.)  —  86.  Le  Petit  Poncet 

du  XIX«  siöcle,  Georges  Stephenson  et  la  naissance  des  chemins  de 
Ibr  par  Fr6dferic  Passy.  Mit  10  Abbildungen.  Bearbeitet  und  erklärt 
■Ton  Benno  IÜ)ttf;erü.  C^II,  104  S.)  1.20.  81.  Journal  d  un  offlcier 
d'ordonnanee  joillet  1870— f^vrier  1871  par  le  Comte  d'Heriteon. 
Auswahl.  Mit  1  Karte  der  I  nliegend  von  Paris  und  1  Plane  von 
Paris.  Für  den  8chulgebraucli  bcarl..  V  Ulr.  Gosaek.  (VlU,  iä8&.)  1.30. 

—  Beüie  B :  Poesie.  1.  Auswahl  IrauzüBischer  Gedichte.  Zusammengestellt 
▼on  Emst  Gropp  n.  Emil  Havsknecht.  7.  Aufl.  (XU.  331  S.)  1.80. 
4.  Lfi  Misanthropo.  ComMie  par  Moliere.  FQr  den  Scholgebznnch 
erkläi-t  von  W.  Mangold.    (XXXL  84  S.)  1.20. 

Th^re  framau.  Coilection  Friedberg  &  Mude.  Puurvue  de  notcä  et  de 
petite  Toeabnlaires.  Nr.  1  et  83.  16*.  B.,  Friedberg  &  Mode.  1.  Le 
verre  d'ean  ou  les  cffets  et  les  causes.  Com6die  par  Scribe.  Heraus- 
gegeben von  C'harles  An.sorg.  27.  6d.  (110  6.)  —  83.  M^rope.  Tragödie 
par  Voltaire.    Hrsg.  v.  Dr.  A.  W.  Kastan.    3.  6d.    (74  S.) 

Weide,  Jasephine,  causeries  pour  les  enfante.  Ein  Hilfsbnch  £  d.  Mittel- 
stufe des  französiachen  rntt-rrirlitcs  an  wiibl,  Lehranstalten,  gt.  8*. 
(VllI,  112  S.i    Bielefeld,  VVlliagen  &  Klasin^r.  l.nO. 

Tfottcr,  A'.,  iraukreicl).  Geachiclite,  Land  u.  Leute.  Ein  Lese-  n.  Realien- 
bneh  für  den  französischen  Unterricht.  (In  2  Tin.)  1.  Tl.:  iJistoire 
et  biographies.  Mit  H  PI  in  n  und  8  (&rb.)  Karten,  gr.  8<*.  (Vlli, 
287  S.)   B.,  B.  Gaertner.  2.H0. 


Boudron,  P.  E.    Manuel  61ementaiie  de  linguiati-jne  ponr  l'enseignement 

du  fran^iä  par  les  idiomes  locau.x.  Application  au  sous-uialecte  Agenais. 

1  Yol.  in-8.  Peris,  H.  Welter.  8  fr.  6a 
Kerbetuecy  U.  de.    Locutions  popnlaiiei  dn  paja  de  Dol-en-Bretegne. 

In- 12.  VII,  38  p.    Rennes.  Cailli^re. 
Moisy,  IL    Giuaaaire  comparatif  anglo-normand.    Fascicule  6.  In-8^, 

p.  787  k  896.  Paris,  A.  Pieud. 
Pfellegrim],       Premier  essai  d'nn  dictionnaire  ni^ois,  franfaie,  Italien, 

absolnment  nouveau  el  in^dit.    T.    Nice.    702  S.  8*. 
JHh'e  de  la  Loje.    Glussaire  du  Bas-Beri  (Indre.)   Fascicules  1  ä  4. 

In  80  &  2  coK,  p.  1  ä  32.    Paris,  BouUlon.  (1891-1892-1893). 

[Abonnement  ani  18  premiers  fiuwienles:  3  fr.  60.] 


Digrtized  by  Google 


ses 


JUtusseij,  C.    Glossaire  du  parier  de  Bournois  fcanton  de  l'Tak'-snr-le- 

DoubB,  arrondisaement  de  ikiome-les-Dames.)  LXIX-416  p. 

Paris,  Taatear,  67,  roe  CttTdinal-Lemoine;  lib.  Weiter.  15  fr.  [Soci£tft 

des  pMTlert  da  Fnnce.] 

Zßigeon,  L.,  Qlo^r  Uber  die  Mondart  von  MAlnedy.  [In:  Zt.  f.  lom. 

Pbil.  XVIU,  247—266.1 


.    Duc,  L,   FieUeri  Miütral.  udo  de  Lucian  Dac,  mestre  en  gai  sab^  d6a 
Felibrige,  autonr  de  nHarineto".  In*8*  4  p.  avec  vign,   PariB,  intpi 
Duc;  Tautcur,  :5o,  nie  Kotis^^elet. 
Labaiq-lAinglade,  Poesie«  b^amaiaes.  In-ä**,  59  p.  Pau,  iiup.  Vign.  an  coor. 

(i8ua.) 

JTa  proun,  cansonni6  doon  coanrotin  qne  la  Conmedio  proaven^lo  domii 

Inn  3  ile  Jim  189-1,,  In  S*»,  pag.  Marseille,  impr.  Dunret:  che?. 
MU«  Üarnaud,  cours  Bekimce;  chex  11°*^  2^'aacj  Uanal,  20,  aaai  du 
Port.  1  fr. 

Arijyit,  dt,   Beux  anciens  noels  merbihAimais;  par  Ic  comte  de  Palya, 

ancien  pr^aident  de  la  Soci6t6  arch^ologique  d'Illi  or  Vilaine.  ID•8^ 

21  p.  Bennes,  imp.  Simon  et  U^.    [£xtrait  des  Memuires  de  ia  Sociitö 

aichtelogiqne  d^lUe-et-Vilame  (t.  83,  1894).j 
SambakH,  M.  Inventari  dou  casten  A'Uro  i  n  1481;  pdr  Ifaurici  Raimbaalt. 

cabiBcoa  de  re<<colo  de  Lerin.    In-8^.  20  pag.   Montpellier,  H^wiAHn 

frtees.   [£stra  de  la  Eevue  des  langaes  romanes.] 
roMwi,  A.  A  romeMienn  de  rinangnracionn  doa  monuumeat  •  Teedor 

Anbanel  (12  d*aTonBt  de  1894)  (yers).   In-18,  10  pages.  Avigoen, 

Anbanel  Mrea. 


SebiUotf  jP.   Dix  oontes  de  ia  Häute-Bretagne.   In-8^,  20  pages.  Paris, 
Leelievnlier.  [Extnit  de  In  Befoe  de  Bretagne ,  de  Yendte  et  d'Aivoa*J 


Druck  von  Edmund  Stein  in  Potidun. 


Digrtized  by  Google 


Digitized  by  Google 


